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JAHRGANG  1908.     ERSTE   ABTEILUNG.     ERSTES   HEFT 


ADOLF  FüßTWANGLER 

Von  Franz  Studniozka 

Der  berühmte  Archäolog  der  Univer- 
sität München  ist  am  11.  Oktober  in  Athen 
erst  vierundfünfzigjährig  gestorben.     Das 
bedeutet  für  die  Erforschung  der  antiken 
Kunst  einen  Schlag^  wie  wenn  plötzlich 
ein  ganzes  ihr  gewidmetes  Institut  unter- 
ginge.   Denn  weit  über  gewöhnliche  Men- 
schenkraft;   reicht  y    was    Furtwängler    in 
seiner  so  früh  beendeten  Laufbahn  schon 
geleistet  hatte.    Aus  dem  starken  Gefühl 
solch  unersetzlichen  Verlustes  gingen,  im 
wesentlichen    schon   eine  Woche  danach, 
diese    Zeilen   hervor.      Sie   gründen    sich 
nicht  auf  ein  nahes  persönliches  Verhält- 
nis, aus  dem  allein  die  volle  Einsicht  in 
das   Wesen    eines   Menschen    hervorgehen   kann,    der   sich   auch    seine  Wider- 
sprüche in  höherer  Einheit  auflösen.    Einen  schönen  Versuch  solch  eines  Lebens- 
bildes hat  inzwischen  Heinrich  Bulle  in   der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
Nr.  188/9   vorgelegt.     Doch  auch  neben  ihm  mag  dieser  Nachruf  eines  ferner- 
stehenden, kühler'  urteilenden   Fachgenossen,   den  indeß   selbst  ein  hartes  Zu- 
sammenstoßen an  der  Bedeutung  des  Lebenden  keinen  Augenblick  irre  machte, 
sein  Daseinsrecht  behaupten. 

Furtwängler  war  der  Sohn  des  freisinnig  katholischen  Gymnasialrektors 
zu  Freiburg  i.  Br.,  eines  begeisterten,  auch  wissenschaftlich  tätigen,  aber  weltr 
fremden  Hellenisten.  Nach  einigen  in  Leipzig  unter  Overbeck  zugebrachten 
Semestern  hauptsächlich  bei  Heinrich  Brunn  in  München,  dem  ersten  archäo- 
logischen Lehrer  seiner  Zeit,  ausgebildet,  nahm  schon  der  Jüngling,  nur  zum 
Teil  auf  den  Bahnen  des  Meisters,  weite  Gebiete  unserer  Wissenschaft  in  An- 
griflF.  Der  'kunstmythologischen'  Doktorschrift  'Eros  in  der  Vasenmalerei' 
(1875)  folgte  rasch  die  weitausgreifende  kunstgeschichtliche  Skizze  'Der  Dom- 
auszieher  und  der  Knabe  mit  der  Gans,  Entwurf  einer  Geschichte  der  Genre- 
bildnerei  bei  den  Griechen'  (1876)  mit  richtiger  Datierung  des  bis  dahin  meist 
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falsch  beurteilten  SpinariO;  sowie  die  philologisch-kritische  Untersachung  Tlinins 
und  seine  Quellen  über  die  bildenden  Künste'  (1877).  Zwei  Jahre  Stipendiat  des 
kaiserlichen  archäologischen  Instituts  füllte  Furtwangler  dessen  Zeitschriften 
in  Athen  und  Rom  mit  wichtigen  Beiträgen.  In  Olympia  durfbe  er  die  hohe 
Schule  der  Ausgrabungen  mit  durchmachen.  Von  den  dortigen  Funden  über- 
nahm er  zu  eingehender  Bearbeitung  die  massenhaften  Bronzen.  Rasch  wußte  er 
von  diesem  mannigfachen  Stoff  und  seiner  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  eine 
klare  Übersicht  zu  geben  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  von  1879), 
der  zehn  Jahre  später  die  endgültige  Ausgabe  in  dem  großen  Oljmpiawerk 
folgte.  Am  wichtigsten  sind  diese  Arbeiten  für  die  hier  zuerst  richtig  ein- 
gereihten geometrischen  und  für  die  orientalisierenden  Anfänge  griechischer 
Kunst,  die  sich  wohl  am  anschaulichsten  in  der  Geschichte  des  Dreifußes 
spiegeln.  So  setzten  sie  ihren  Bearbeiter  in  enge  Wechselbeziehung  zur  vor- 
geschichtlichen und  orientalischen  Archäologie.  In  gleichem  Sinn  gab  er  mit 
Löschcke  erst  die  von  Schliemann  gefundenen  ^Mykenischen  Tongefäße'  (1879), 
später  (1886)  sämtliche  damals  bekannte  ^Mykenische  Vasen'  heraus,  wodurch 
zum  ersten  Male  die  mykenische  Kunst  in  ihrem  Formenreichtum,  ihrer  eigenen 
Entwicklung  und  ihrer  weltgeschichtlichen  Stellung  gezeigt  wurde. 

Inzwischen  hatte  Furtwangler  (1880),  nach  einem  Dozenten  jähr  in  Bonn, 
von  dem  er  ein  dauerndes  Interesse  für  die  rheinischen  Altertümer  mitnahm 
als  Direktorialassistent  an  den  Berliner  Museen  eine  Stellung  gefunden,  die  ihn 
in  engster  Fühlung  mit  der  Denkmälerwelt  erhielt,  nicht  bloß  in  diesen  damals, 
mit  durch  sein  Verdienst,  schnell  und  vielseitig  wachsenden  Sammlungen,  auch 
auf  zahlreichen  weiten  Reisen,  die  ihre  Leiter  —  nur  sein  unmittelbarer  Vor- 
gesetzter Ernst  Gurtius  sei  ausdrücklich  genannt  —  ihm  ermöglichten.  So  günstige 
Umstände  wußte  der  körperlich  wie  geistig  Unermüdliche  dermaßen  auszunutzen, 
daß  er  bald  zum  ersten  Kenner  des  in  Museen  geborgenen  Denkmälerbestandes 
wurde.  Für  die  Berliner  Museen  leistete  er,  außer  wertvoller  Mitwirkung  an 
Conzes  (erst  1891  erschienener)  ^Beschreibung  der  antiken  Skulpturen',  die 
zweibändige  ^Beschreibung  der  Vasensammlung'  (1885),  die  in  ihrer  Anordnung 
und  Gliederung  zugleich  ein  latentes  kunstgeschichtliches  Handbuch  dieses 
weiten  Gebietes  bedeutet,  und  die  kürzer  gefaßte  ^Beschreibung  der  geschnittenen 
Steine'  (1896). 

Neben  diesen  ausgedehnten  Arbeiten  fand  er  Muße  zu  ungezählten  Auf- 
sätzen, die  entweder  einzelne  Bildwerke,  zum  Beispiel  den  *Satjr  aus  Pergamon' 
(1880)  oder  kleine  Gruppen  von  solchen,  wie  den  'Goldfund  von  Vettersfelde' 
(1883,  beides  Winckelmannsprogramme)  in  ihren  kunstgeschichtlichen  Zu- 
sammenhang stellen,  oder  ausgedehnte  StoflFmassen  in  knappem  Überblick 
zusammenfassen,  wie  die  auch  religionsgeschichtlich  wertvollen  Beiträge  zu 
Roschers  Lexikon  der  Mythologie,  unter  denen  *Gryps'  (der  Greif)  und  'Herakles 
in  der  Kunst'   besonders  hervorgehoben  seien.     Aber  bald   folgten  große  selb- 


Digitized  by 


Google 


F.  Studniczka:  Adolf  Furtw^ngler  3 

ständige  Werke.  Die  reiche,  aus  köstlichen  griechischen  Skulpturen ,  Ton- 
figuren und  Vasen  zusammengesetzte  ^Sammlung  Saburoff*  publizierte  Furt- 
wängler  mit  eingehendem ,  freilich  nicht  überall  geschmackvollem  Kommentar 
und  mit  Einleitungen  zu  den  drei  Hauptabschnitten,  die  nach  allen  Richtungen 
formaler  wie  inhaltlicher  Denkmälererklärung  weit  ausgreifen,  unter  anderem 
mit  zuerst  die  auf  ethnologischem  Boden  erwachsenen  animistischen  Lehren 
heranziehen  (1884  — 1887,  zugleich  deutsch  und  französisch).  Im  Jahre  1893 
erschien  dann  sein  bekanntestes,  alsbald  ins  Englische  übersetztes  Buch  ^Meister- 
werke der  griechischen  Plastik'.  Es  unternimmt,  auf  Grund  unerhört  um- 
fassender Heranziehung  des  erhaltenen  Skulpturenschatzes  und  mit  Hilfe  vieler 
stilistischer  Eiuzelbeobachtungen  etwa  in  der  Weise  Morellis,  unser  Wissen  von 
den  großen  Künstlern  zu  bereichem.  So  gelingen  Entdeckungen  ersten  Ranges, 
wie  die  allerdings  von  anderen  gut  vorbereitete  der  lemnischen  Athena  des 
Pheidias,  bereicherte  und  vertiefte  Bilder  einzelner  Künstler,  wie  des  Polyklet 
und  Praxiteles,  und  meisterhafte  Lösungen  alter  Streitfragen,  wie  der  über  die 
Zeit  der  Venus  von  Milo.  Daneben  zeigen  jedoch  die  'Meisterwerke*  sehr 
deutlich  auch  die  schwachen  Seiten  ihres  Verfassers:  den  oft  persönlich  ge- 
hässigen Ton  der  Polemik  und  den  hastigen  Eifer,  ja  nur  alle  erdenklichen  Kom- 
binationen, auch  wohlfeile  oder  haltlose  zuerst  auszusprechen,  auf  die  Oefahr 
hin,  Kartenhäuser  aufisubauen,  wie  so  manche  Attributionen  von  Werken  an 
Pheidias,  Kresilas,  Kallimachos,  Skopas  und  andere  Künstler. 

Solche  Schwächen  des  ausgezeichneten  Forschers,  der  vor  leidenschaftlicher 
Arbeitslust  zu  wenig  auf  Selbstzucht  bedacht  war,  —  sein  eifriger  Bewunderer 
Salomon  Reinach  wandte  einst  auf  ihn  Talleyrands  Urteil  über  Napoleon  an: 
quel  dommage  qu'un  si  grand  homme  ait  ^te  si  mal  ^ev^  —  verschuldeten  es 
mit,  daß  ihm  lange  keine  der  Oröße  seiner  Leistungen,  deren  er  sich  lebhaft 
bewußt  war,  entsprechende  Stellung  zuteil  wurde.  Der  begreifliche  Unmut 
darüber  hat  viele  Jahre  sein  ganzes  Empfinden  und  den  Ton  seiner  Schriften 
verbittert.  Endlich  wurde  er,  der  ja  nebenher  auch  noch  als  Extraordinarius 
an  der  Berliner  Universität  anregend  wirkte,  1894  nach  dem  Tode  Heinrich 
Brunns  in  dessen  Ämter  als  ordentlicher  Professor  und  als  Konservator  der 
meisten  Antikensammlungen  nach  München  berufen. 

Auch  gegenüber  den  Anforderungen  dieser  großen  neuen  Stellung  ließ 
seine  Produktivität  keinen  Augenblick  nach.  Zunächst  glückte  dem  Kenner  so 
vieler,  auch  entlegener  Museen  und  langjährigen  Beobachter  des  Kunstmarktes 
eine  glänzende  Tat  der  Fälschungskritik  an  der  berüchtigten  Goldtiara  des 
Saitaphernes  im  Louvre  ('Intermezzi'  1896).  Daran  schloß  sich  die  zumeist 
ebenso  treffsichere  Schrift  'Neuere  Fälschungen  von  Antiken'  (1899).  Leider 
entstellt  sie  das  unbillige  Urteil  über  einschlägiges  Mißgeschick  nur  gerade  der 
ehemaligen  Berliner  Kollegen,  während  doch  mit  anderen  auch  Furtwängler 
selbst  immer  wieder  in  Echtheitsfragen  nach  beiden  Seiten  schwer  geirrt  hat. 
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Ebenso  gereizt  und  dazu  in  der  Hauptsache  verfehlt  war  der  Streit  mit  Benn- 
dorf  und  anderen  um  das  Tropaeum  Traiani  in  der  Dobrudscha,  welches  Furt- 
wängler  gegen  das  Zeugnis  der  Inschrift  vielmehr  in  früh -augusteische  Zeit 
setzte  (zuletzt  in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1904).  Zur  rechten  Wür- 
digung der  römischen  Kunstepoche  war  er,  trotz  den  ihr  von  anderen,  be- 
sonders von  Vertretern  der  neueren  Kunstgeschichte,  gewidmeten  Forschungen, 
noch  kaum  durchgedrungen.  Doch  zeigte  sich  selbst  hier,  wie  er  alles,  was  er 
ernstlich  anfaßte,  irgendwie  fordern  mußte,  namentlich  in  der  anerkannten  Be- 
richtigung zur  architektonischen  Rekonstruktion  des  Tropaeums,  also  auf  einem, 
vielleicht  dem  einzigen,  ihm  sonst  ziemlich  fremden  Kunstgebiet. 

In  den  für  das  Mitglied  am  nächsten  liegenden  Schriften  der  bayrischen 
Akademie  veröflFentlichte  er  jetzt  auch  sonst,  was  ihm  fortwährend  an  wichtigen 
^neuen  Denkmälern',  zuletzt  noch  auf  einer  Reise  nach  Amerika,  sowie  an  Ge- 
danken und  Einfällen,  überwiegend  aus  dem  Bereich  der  ^Meisterwerke',  in  sich 
drängender,  überstürzender  Fülle  zuströmte.  Es  wurde  ihm  zur  Gewohnheit, 
die  verschiedenen  Stadien  der  Erwägung  schwieriger  Probleme,  die  andere  erst 
einmal  im  stillen  Kämmerlein  durchmessen,  gleich  öffentlich  zurückzulegen  und 
oft  jede  neue  Phase  seiner  Überlegung  mit  derselben  apodiktischen  Sicherheit 
hinzustellen,  womit  er  kurz  vorher  eine  entgegengesetzte  Meinung  vertreten 
hatte.  Er  gestattete  sich  das  in  dem  naiv  souveränen  Bewußtsein,  daß  auch 
seine  Irrwege  lehrreich  seien.  Und  in  der  Tat  blieben  auch  solche  Arbeiten 
selten  ganz  ohne  dauernden  Ertrag. 

Das  alles  waren  indes  nur  wieder  'Intermezzi'  der  Hauptarbeit  an  neuen, 
großen  Werken  von  unbestreitbar  bleibendem  Wert.  Dahin  gehört  schon 
die  Ausgabe  der  bald  wieder  zerstreuten  'Sammlung  Somz^'  in  Brüssel:  große 
Skulpturen,  Kleinbronzen  und  Vasen  (1897).  Dann  aber  fanden  die  im  Berliner 
Museum  begonnenen  Studien  über  die  Steinschneidekunst  ihren  Abschluß  in  den 
monumentalen  drei  Quartanten  'Die  antiken  Gemnien'  (1900).  Durch  sie  ist 
uns  dieses  einst  vom  Dilettantismus  bevorzugte,  dann  von  der  kritischer 
werdenden  Wissenschaft  wegen  der  Masse  der  Fälschungen  ängstlich  gemiedene 
Gebiet  mit  großartigem  Fleiß  und  dem  hier  besonders  unumgänglichen  Mute  zu 
irren  wieder  erschlossen,,  in  einer  Fülle  trefflicher  Abbildungen  mit  knapper 
Beschreibung  und  in  ganz  neugeschaffener  kunstgeschichtlicher  Darstellung  mit 
wertvollen  exegetischen  Exkursen.  Hierauf  wurden  die  Vasenstudien  wieder 
aufgenommen,  nicht  bloß  in  dem  kleinen  'Führer  durch  die  Vasensammlung 
König  Ludwigs  I.',  der  in  aller  Kürze  manchen  gesunden  Gedanken,  im  Gegen- 
satze zu  Modeirrtümem,  vertritt,  auch  in  einem  großen  Publikationswerk  von 
noch  nicht  dagewesener  Treue  und  Schönheit  der  Wiedergabe,  für  die  ein 
Meister  wie  Karl  Reichhold  zur  Stelle  war,  abermals  mit  ausführlichem,  inhalt- 
reichem,  wenn  auch  öfter  etwas  hastig  hingeworfenem  Kommentar  ('Griechische 
Vasenmalerei'    1900  ff.).      Die    ehrwürdige    Glyptothek    bekam    ihre    neue    'Be- 
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Schreibung'  (1900)  und  wurde  auf  den  wohlfeilen  *100  Tafeln'  allgemeiner  zu- 
ganglich  gemacht.     Ja  sogar  den  Bann   ihrer  hergebrachten  Abgeschlossenheit 
wußte  der  neue   Konservator  zu  brechen,  ihr  durch  rasch  geworbene  Gönner 
frische  Schätze  zuführend.     Endlich  glückte   es  seiner  Tatkraft  auch;  die  alte 
Ehrenschuld  einzulösen  und  den  kostbarsten  Schatz  der  Glyptothek,  die  Ägineten, 
durch  gründliche  Ausgrabung  ihres  Fundortes  zu  yervollständigen.    Im  vorigen 
Jahi-  erhielten  wir  die  zwei  Quartbände  ^Ägina,  das  Heiligtum  der  Aphaia'  von 
Furtwängler,   Fiechter   und  H.  Thiersch    mit   einer  Menge   neuer  Kunde   über 
Architektur,    Kultus   und  Weihgeschenke  des  Heiligtums,    vor  allem   aber  mit 
einer    vollständigen  Neugestaltung   der  Giebelgruppen,    die    gewiß   eingehender 
Nachprüfung    bedarf,    zum    Teil   jedoch    sehr   einleuchtend   wirkt.      In  Ägina 
wurde    noch    das   Aphroditeheiligtum    mit   Hilfe    eines    Gönners    ausgegraben, 
woher   bisher    wenigstens    die   herrliche    Sphinx    veröffentlicht   ist   (Münchener 
Jahrbuch  I  1906).     Und   soeben   liefert  in   den  Abhandlungen   der  bayrischen 
Akademie  Heinrich   Bulle    den   ersten  Teil    des  Berichtes    über  die  von  Furt- 
wängler unternommenen  Ausgrabungen  zu  Orchomenos  voll  erwünschter  Auf- 
schlüsse über  die  mykenische  und  vormykenische  Zeit.     Auch  das  amykläische 
Heiligtum,  dessen  Thronbau  ein  Abschnitt  der  'Meisterwerke',  schwerlich  richtig, 
behandelt,  hatte  der  Verstorbene  mit  dem  Spaten   um   sein  Geheimnis  zu  be- 
fragen angefangen. 

In  seinen  Münchener  Jahren  zeigte  sich  Furtwängler  von  einer  neuen 
Seite.  Früher,  abgesehen  fast  nur  von  dem  jugendfreundlichen  Zusammen- 
wirken mit  Löschcke,  ganz  ein  Selbstarbeiter,  in  manchem  Sinne  wohl  über- 
haupt ein  verschlossener  Mensch,  also  auch,  trotz  dem  Feuer  seiner  Rede, 
kaum  eine  eigentliche  Lehrernatur,  hat  er  es  schließlich  doch  verstanden,  für 
die  gewaltige  Arbeitslast,  die  er  auf  seine  Schultern  lud,  einen  Stab  trefflicher 
Gehilfen  heranzuziehen  und  diese  große  Werkstatt  zu  einer  wirksamen  Unter- 
richtsanstalt, wenigstens  ftlr  ausgesprochen  wissenschaftlich  gerichtete  Schüler, 
zu  gestalten.  Auch  gereifte  selbständige  Gelehrte  schlössen  sich  ihm  als  Mit- 
arbeiter immer  enger  und  freundschaftlicher  an.  Es  hieß,  daß  Furtwängler 
mit  Hilfe  dieses  Kreises  dem  dringenden  Bedürfnis  nach  einem  großen  wissen- 
schaftlichen Handbuch  der  Archäologie  abzuhelfen  sich  rüste.  Auch  dieser  Plan 
wird  durch  seinen  plötzlichen  Tod  einen  schweren  Stoß  erlitten  haben. 

Um  die  griechischen  Unternehmungen  zu  fördern,  eilte  der  immer  noch 
jugendlich  elastische,  aller  Strapazen  spottende  Mann  in  diesem  Herbste  wieder 
nach  Hellas,  einem  gastrischen  Leiden  trotzend.  Es  steigerte  sich  auf  Ägina 
rasch  zur  Dysenterie  und  riß  unter  argen  Qualen  den  zu  spät  nach  Athen 
übergefQhrten,  noch  im  Todeskampfe  von  großen  Plänen  erfüllten  Forscher 
ins  Grab,  ^aifiövu^  q>d'tödv  öa  rö  öbv  fidvogl  So  fand  er  denselben  Tod  auf 
dem  Felde  der  Ehre,  wie  einst  Otfried  Müller.  Auch  um  ihn  erklingt  überall, 
wo  Freunde  der  Antike  wirken,  die  Totenklage.     Die  Stadt  Athen  bettete  ihn 
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in  ein  Ehrengrab ,  die  griechische  archäologische  Hetärie  beschloß,  wie  die 
Blätter  melden,  ihm  ein  Denkmal  zu  errichten  und  seine  begonnenen  Grabungen 
zu  beenden.  Auf  der  Ny  Carlsberg  Glyptothek  in  Kopenhagen,  die  ihm  manches 
verdankte,  wurde  um  den  deutschen  Gelehrten  der  Danebrog  halbmast  gehißt. 
In  der  Academie  des  Inscriptions  lieh  alsbald  einer  der  besten  unter  den 
dortigen  Fachgenossen  der  allgemeinen  Teilnahme  beredte  Worte,  wie  es  schon 
bei  der  Totenfeier  zu  Athen,  in  Abwesenheit  beider  Leiter  unseres  Instituts^ 
der  Direktor  der  französischen  als  der  ältesten  fremden  Schule  für  Archäologie 
getan  hatte,  ein  schönes  Zeugnis  für  die  völkerverbindende  Macht  der  Wissen- 
schaft. Doch  auch  wer  die  tiefen  Schatten,  die  das  helle  Licht  dieser  unbändig 
starken  Natur  warf,  aus  zu  großer  Nähe  kannte,  wer  etwa  dem  Verstorbenen 
als  allzuleicht  erbittertem  und  dann  ungerechten  Gegner  in  scharfem  Streite 
gegenübergestanden  hat,  senkt  in  aufrichtiger  Trauer  und  Ehrerbietung  die 
Klinge  vor  dieser  Bahre,  auf  der  ein  seltenes  Talent,  eine  heroische  Arbeits- 
ki'aft  und  die  SchaflFensfreude  echter  Begeisterung  viel  zu  früh  zu  Grabe  geht; 
vielleicht  bevor  der  Tote  wissenschaftlich  sein  Bestes  zu  leisten,  die  letzte  Höhe 
seiner  menschlichen  Entwicklung  zu  ersteigen  vermochte. 

So  wie  sein  Leben  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  war  Furtwängler  kaum 
einer  von  den  ganz  seltenen  Gelehrten,  die  ihrer  Wissenschaft  neue  Gedanken- 
wege bahnen,  wie  etwa  sein  edler  Lehrer  Heinrich  Brunn.  Doch  hat  er  sich 
beweglichen  Geistes  die  leitenden  Gedanken  und  Methoden,  über  die  sie  ver- 
fügte oder  die  sie  hinzuerwarb,  meist  voll  angeeignet  und  vielfach  weiter- 
gebildet. Er  hat  sie  mit  gigantischem  Fleiß  und  Gedächtnis,  mit  genialer 
Raschheit  und  Kühnheit  des  Denkens  und,  trotz  vielen  Übereilungen,  doch 
mit  scharfem,  überwiegend  gesundem  Urteil  angewendet  auf  ungeheure  Massen 
des  wertvollsten,  oft  wenig  oder  gar  nicht  bekannten  Stoffes.  Darum  werden 
wir  und  noch  Generationen  unserer  Nachfolger  tagtäglich  von  ihm  weiterlemen^ 
als  wandelte  seine  schlanke  Gestalt  in  all  ihrer  zähen  Kraft,  mit  den  flammen- 
den Blicken,  noch  mitten  unter  uns.  Er  war,  trotz  all  seinen  Schwächen,  der 
größte  Archäolog  unserer  mit  dem  gewaltigen  Zuströmen  neuer  Tatsachen 
schwer  aber  freudig  nngenden  Zeit. 
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DIE  KLASSISCHE  PHILOLOGIE  UND  DAS  NEUE  TESTAMENT 

Vortag,  gehalten  auf  der  Baseler  Philologenversammlung  am  26.  September  1907*) 

Von  Hans  Lietzmann 

Vor  nicht  allzu  langer  Zeit  wäre  es  eine  lohnende  Aufgabe  gewesen,  das 
Thema  *Die  klassische  Philologie  und  das  Neue  Testament'  prinzipiell  zu  er- 
örtern und  den  Nachweis  zu  führen,  daß  die  Beschäftigung  mit  neutestament- 
lichen  Problemen  in  den  Bereich  der  im  weiten  Sinne  als  Altertumswissenschaft 
gefaßten  Philologie  nicht  nur,  sondern  auch  in  den  engeren  Bezirk  des  auf  Ge- 
schichte der  Sprache  und  Behandlung  der  Texte  sich  beschränkenden  ^Wort- 
philologen*  gehöre.  Von  der  anderen  Seite  hätte  man  dann  aus  dem  Begriff 
der  neutestamentlichen  Forschung  als  einer  dem  Inhalt  nach  theologischen, 
der  Form  und  den  Hilfsmitteln  nach  aber  historisch-philologischen  Disziplin 
ihre  Zugehörigkeit  zur  Philologie  entwickeln  können.  Das  ist  jetzt  nicht  mehr 
nötig.  Denn  die  Erkenntnis  von  der  Richtigkeit  dieser  These  ist  nicht  durch 
theoretische  Erörterungen,  sondern  durch  wissenschaftliche  Taten  der  Männer^ 
die  wir  als  unsere  Lehrer  verehren,  in  denjenigen  Kreisen  längst  zur  Anerken- 
nung gelangt,  deren  Urteil  weder  durch  theologisch-dogmatische  noch  durch 
philologisch-klassizistische  Vorurteile  oder  gar  Rücksichten  auf  Nutzen  und  Be- 
quemlichkeit beeinflußt  wird.  Wir  dürfen  also  die  Zusammengehörigkeit  und 
gegenseitige  Bedingtheit  der  neutestamentlichen  und  der  klassisch -philologi- 
schen Forschung  zur  Voraussetzung  machen  und  uns  bei  dieser  Gelegenheit 
darauf  besinnen,  was  auf  diesem  Gebiete  durch  Zusammenarbeiten  bisher  ge- 
leistet worden  ist  und  wo  die  nächsten  gemeinsamen  Ziele  der  philologisch-neu- 
testamentlichen  Forschung  zu  suchen  sind.  Es  kann  dabei  selbstverständlich 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  in  der  eingehenden  Weise  wie  es  Deiß- 
mann*),  Thumb')  und  Witkowski*)  getan  haben,  über  alle  einzelnen  Bei- 
träge zur  Förderung  dieses  Problems  eingehenden  Bericht  zu  erstatten.  Nur 
in  großen  Zügen  will  ich  zeigen,  welche  Hilfsmittel  und  Spezialuntersuchungen 
alte  und  neue  philologisch -theologische  Forschung  für  die  gerade  jetzt  im 
Vordergrand  stehenden  neutestamentlichen  Probleme  geschaffen  hat,  und  Ihneti 

^)  Ich  dmcke  den  Vortrag  hier  so  ab,  wie  ich  ihn  zu  halten  beabsichtigte |  beim 
Sprechen  maßte  der  beschränkten  Zeit  wegen  stark  gekürzt  werden. 

»)  Theologische  Rundschau  I  463  ff.  V  58  ff.  IX  210  ff. 

*)  Archiv  für  Papyrusforschung  II  896  ff. 

*)  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  klassischen  Altertumswissenschaft  CCXX 
(1904)  S.  168  ff. 
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die  Wünsche  vortragen,  welche  auf  dem  gleichen  Gebiete  der  Arbeit  der 
nächsten  Zukunft  gelten. 

Es  ist  ein  Vorwurf,  welchen  wir  Theologen  des  öfteren  von  philologischer 
Seite  zu  hören  bekommen,  daß  wir  die  erste  und  selbstverständliche,  weil  grund- 
legende Arbeit  für  alle  neutestamentliche  Forschung  noch  nicht  getan  hätten, 
d.  h.  es  unterlassen  hätten,  einen  kritisch  gesicherten  Text  des  Neuen  Testa- 
mentes herzustellen.  Es  wäre  eine  billige  Antwort,  den  Spieß  umzudrehen  und  an 
das  Fehlen  zuverlässiger  Ausgaben  für  so  manchen  lateinischen  wie  griechischen 
Klassiker  zu  erinnern;  man  könnte  uns  einwenden,  daß  wir  nur  mit  einem  ein- 
zigen Buch  zu  tun  hätten,  während  die  Philologie  ihre  Sorge  vielen  tausend 
Schriftstellern  widmen  müsse.  Der  eigentliche  Grund  für  den  zweifellos  wenig 
erfreulichen  Zustand  der  neutestamentlichen  Textkritik  liegt  darin,  daß  kein 
Buch  so  oft  abgeschrieben  und  übersetzt  und  zitiert  worden  ist  wie  das  Neue 
Testament,  daß  also  hier  die  größte  überhaupt  existierende  Aufgabe  philologi- 
scher Recensio  gestellt  ist,  und  daß,  um  sie  zu  lösen,  nicht  nur  Tausende  von 
Handschriften  kollationiert,  sondern  auch  die  zahlreichen  Übersetzungen,  sowie 
die  ganze  Reihe  griechischer,  lateinischer,  syrischer  Kirchenschriftsteller,  deren 
Handschriften  gleichfalls  die  Bibliotheken  überschwemmen,  kritisch  heraus- 
gegeben sein  müßten,  bevor  man  es,  streng  genommen,  wagen  dürfte,  an  die 
Aufgabe  der  Edition  des  neutestamentlichen  Textes  heranzutreten.  Es  ist  also 
bisher  überhaupt  nur  vorläufige  Arbeit  möglich  gewesen  und  wird  es  auch 
noch  für  lange  hinaus  bleiben.  Immerhin  ist  aber  von  dieser  vorläufigen  Arbeit 
bereits  so  Erhebliches  geleistet  worden,  daß  sieh  die  Ausgaben  des  neutesta- 
mentlichen Textes,  was  methodische  Ausnützung  des  bekannten  Materials  an- 
belangt, weder  vor  den  Gesamtausgaben  der  Werke  des  Piaton  noch  denen 
des  Aristoteles  zu  schämen  brauchen. 

Die  Bahnen,  auf  denen  sich  bis  heute  die  neutestamentliche  Textkritik 
bewegt,  sind  in  ihren  Grundlinien  schon  verhältnismäßig  fi-üh  vorgezeichnet 
worden.  Durch  die  Arbeiten  Bentleys,  Bengels,  Semlers,  Griesbachs 
und  Hugs  ist  der  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  worden,  daß  die  Hauptaufgabe 
zunächst  die  Gruppierung  der  zahlreichen  Zeugen  des  Textes  in  Familien,  wo- 
möglich in  Rezensionen  sei;  und  schon  sie  haben  erkannt,  daß  uns  der  wert- 
vollste Fingerzeig  in  der  Andeutung  des  Hieronymus  gegeben  sei,  daß  man  in 
Ägypten  Texte  des  Hesych,  von  Syrien  bis  Koustantinopel  solche  des  Lucian, 
in  Palästina  die  von  Euseb  überarbeitete  Ausgabe  des  Origenes  benutze.  Diese 
zunächst  nur  für  die  Septuaginta  geltende  Notiz  erlaubten  gelegentliche  Be- 
merkungen des  Hieronymus  auch  aufs  Neue  Testament  auszudehnen,  und  so 
fand  man  hier  ein  festes  Ziel  vorgezeichnet.  Aber  die  Mittel,  mit  denen  man 
seine  Eneichung  anstrebte,  waren  völlig  unzulänglich,  und  die  beständige  Rück- 
sichtnahme auf  den  kirchlich  gebilligten  Textus  receptus  eine  Halbheit. 

Darum  begreift  sich,  daß  der  Philologe  K.  Lachmann  von  diesen  viel- 
verzweigten Umwegen  nichts  wissen  wollte  und  mit  meisterhafter  Selbst- 
beschränkung der  Kritik  des  neutestamentlichen  Textes  eine  neue  6öbg  ßaöLhx'^ 
schuf.     Die  ausgereifte   Frucht  seiner  Arbeiten   bietet  die   1842  und  1850  er- 


Digitized  by 


Google 


H.  Lietzmann:  Die  klassische  Philologie  und  das  Neue  Testament  9 

schienene  große  Ausgabe,  das  Ergebnis  gemeinsamer  Arbeit  des  Theologen 
Pb.  Buttmann,  der  das  Material  zum  kritischen  Apparate  herbeischaffte^  und 
des  die  Recensio  überwachenden  philologischen  Meisters.  Die  Praefatio  Caroli 
Lachmanni  mit  ihren  methodologischen  Erörterungen  ist  ein  xtfjfia  slg  asC  für 
die  neutestamentliche  Textkritik.  Lachmanns  Ausgangspunkt  ist  der  aus  den 
griechischen  Uncialhandschriften^  welche  durch  die  Vulgata  des  Hieronymus 
kontrolliert  werden,  festgestellte  Text  des  IV.  Jahrb.,  über  den  er  durch  die 
Zitate  des  flilarius  Lucifer  Cyprian  Irenaeus  einerseits  und  des  Origenes  ander- 
seits in  das  III.  und  IL  Jahrb.  vorzudringen  lehrt.  Das  ganze  Heer  der  übrigen 
Zeugen  weist  er  zurück. 

Aber  Lachmanns  Methode  fand  zunächst  keinen  Fortsetzer.  Die  folgenden 
Jahrzehnte  empfangen  ihr  Charakteristikum  durch  die  gewaltige  Vermehrung 
des  kritischen  Materials,  an  der  C.  Tischendorf  das  Hauptverdienst  gebührt. 
Seine  Editio  octava  vom  Jahre  1869  und  1872  ist  noch  jetzt  ein  unersetzliches 
Bepertorium  der  Lesarten  alter  Uncialhandschriften  und  Übersetzungen,  und 
wenn  sie  auch  als  kritische  Leistung  keineswegs  vorbildlich  ist,  so  dürfen  wir 
über  ihren  Mängeln  doch  nicht  vergessen,  daß  die  Arbeit  am  neu  testamentlichen 
Text  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  auf  dieser  recht  soliden  Ghrundlage  ruht. 
In  England  hat  Tregelles  die  Vorsicht,  mit  der  Lachmann  seinen  Text  benutzt 
wissen  wollte,  in  einer  neuen  mit  reichem  Apparat  versehenen  Ausgabe  durch 
Kennzeichnung  unsicherer  Lesarten  im  Text  selbst  unmißverständlich  ad  oculos 
demonstriert,  und  das  gleiche  Prinzip  befolgen  die  Cambridger  Westcott  und 
Hort  in  ihrer  seit  1881  mehrfach  erschienenen  Bearbeitung  des  neutestament- 
lichen  Textes,  deren  Verdienst  mehr  in  der  genaueren  Charakterisierung  der  ver- 
schiedenen Textfamilien  als  in  der  wesentlich  auf  dem  Vaticanus  und  Sinai- 
ticus  basierenden  Konstituierung  des  Textes  liegt.  P.  de  Lagarde  hat  schon 
1857  in  einem  Programm  De  Novo  Testamento  ad  versionum  orientalium  fidem 
edendo^)  ältere,  namentlich  Bengels  Anregungen  aufgenommen  und  zugleich  eine 
Erweiterung  des  Materials  wie  eine  präzisere  Fassung  der  kritischen  Aufgabe 
angestrebt.  Er  unterscheidet  von  den  in  griechischen  Handschriften  sowie  der 
armenischen  und  koptischen  Übersetzung  uns  vorliegenden  rezensierten  Texten 
die  wildgewachsenen  Formen,  welche  der  Kodex  D  und  die  syrischen  und 
äthiopischen  Übersetzungen  uns  bieten.  Eine  kritische  Kombination  dieser 
beiden  Klassen  wird,  so  erwartet  er,  die  Herstellung  eines  dem  II.  Jahrb.  an- 
gehörigen  Textes  ermöglichen.  Seine  Studien  haben  sich  dann  wesentlich  der 
Geschichte  der  Septuaginta  zugewendet,  und  durch  ihn  sind  die  Aufgaben  der 
Septuagintakritik  ein  für  allemal  festgestellt,  wenn  auch  freilich  nur  zum 
kleinen  Teile  gelöst  worden.  Die  Fortsetzung  der  Lebensarbeit  seines  Lehrers 
hat  A.  Rahlfs  übernommen.  Seine  Septuagintastudien,  vor  allem  das  vor  kurzem 
erschienene  zweite  Heft  mit  der  Behandlung  des  griechischen  Psaltertextes  sind 
lehrreiche  Beispiele  sorgfältiger  und  umsichtiger  Behandlung  kompliziertester 
Textprobleme  und  geben  zugleich  ein  nachahmenswertes  Muster  übersichtlicher 

')  Jetzt  Gesammelte  Abhandlungen  (1866)  S.  85—119. 
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Anordnung.  Sie  sind  darum  von  hoher  Bedeutung  auch  für  das  Neue  Testa- 
ment, weil,  wie  bereits  die  Alten  gesehen  haben,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
die  Geschichte  des  neutestamentlichen  Textes  im  großen  und  ganzen  an  dem 
der  Septuaginta  ihr  Gegenstück  haben  wird.  Da  i^un  der  Übersetzungscharakter 
der  Septuaginta  und  der  Umstand,  daß  wir  das  hebräische  Original  besitzen, 
eine  relativ  zuverlässige  Grundlage  zur  Feststellung  des  echten  Septuaginta- 
textes  abgibt,  wir  also  hier  viel  sicherer  Originales  und  Sekundäres  voneinander 
scheiden  können,  so  wird  die  Septuagintakritik  die  Aufgabe  haben,  der  Unter- 
suchung des  neutestamentlichen  Textes  die  Wege  zu  weisen.  Mit  Bewußtsein 
verzichtet  auf  eine  selbständige  Weiterführung  der  kritischen  Arbeit  die  Cam- 
bridger Septuaginta  von  Brooke  und  Mac  Lean,  deren  erste  Lieferung,  die 
Genesis  enthaltend,  1906  erschienen  ist.  Sie  gibt  zuverlässige  Kollationen  aus- 
gewählter Handschriften,  Übersetzungen  und  Kirchenväter  zu  dem  in  extenso 
abgedruckten  Text  des  Vaticanus  B  und  leistet  dadurch  der  Wissenschaft  einen 
erheblich  größeren  Dienst,  als  wenn  sie  voreilig  dem  Phantom  der  Rekonstruk- 
tion einer  Urseptuaginta  nachjagte. 

Es  ist  keine  Frage,  daß  die  gewaltige  Materialsammlung,  welche  durch  die 
langjährigen  Arbeiten  H.  v.  Sodens^)  und  seiner  Mitarbeiter  zusammengebracht 
worden  ist,  in  der  gleichen  Weise  hätte  publiziert  werden  müssen,  um  auch 
anderen  Gelehrten  die  selbständige  Mitarbeit  zu  ermöglichen,  und  so  lange  es 
noch  Zeit  ist,  wollen  wir  nicht  müde  werden  die  Forderung  nach  ausgiebigster 
Mitteilung  der  Kollationen  in  dem  zu  erwartenden  Textbande  zu  erheben.*) 
Den  auf  Grund  seines  reichhaltigen  Materials  von  ihm  erschlossenen  Urtext 
hätte  der  Herausgeber  zugleich  mit  seinen  textkritischen  Abhandlungen  davon 
gesondert  veröffentlichen  können  und  auf  diese  Weise  zugleich  die  Kontrolle 
seiner  eigenen  Arbeit  leicht  gemacht  wie  der  Ergänzung  des  Materials  durch 
zukünftige  Arbeit  die  Wege  geebnet.  Die  bisher  erschienenen  zwei  Bände 
seines  Werkes  bieten  minutiöse  Untersuchungen  über  die  Geschichte  der  ein- 
zelnen Handschriftenklassen  und  -familien,  die  zu  verstehen  und  zu  prüfen  aber 
erst  möglich  sein  wird,  wenn  wir  den  Textband  daneben  legen  können.  Nur 
so  viel  sei  erwähnt,  daß  v.  Soden  die  Anregungen  der  vorlachmannischen  Ge- 
lehrten voll  wieder  aufnimmt  und  zunächst  die  drei  Rezensionen  des  Lucian, 
Hesych  und  Eusebius-Pamphilus  rekonstruiert,  um  von  dieser  Grundlage  aus 
den  gemeinsamen  Archetyp  austindig  zu  machen. 

Völlig  seine  eigenen  Wege  ist  in  der  Bearbeitung  neutestamentlicher  Texte 
Fr.  Blaß  gegangen.  Auf  seine  große  Bearbeitung  der  Apostelgeschichte  vom 
Jahre  1895  folgte  die  kleinere  Ausgabe  secundum  formam  quae  videtur  Ro- 
manam,  welcher  im  Jahre  1897  eine  gleichfalls  die  römische  Form  darbietende 
Edition  des  Lukasevangeliums  sich   anschloß.     Ferner  sind  die  Evangelien  des 

*)  Die  Schriften  des  Neuen  Testaments  in  ihrer  ältesten  erreichbaren  Textgestalt  her- 
gestellt auf  Grund  ihrer  Textgesehich te  von  Dr.  theo!.  Hermann  Freiherr  v.  Soden  I  1  (1902) 
S.  1—704.  I  2  (1906)  S.  705—1520. 

*)  Vgl.  meine  Kontroverse  mit  v.  Soden  in  der  Zeitschr.  f.  neutest.  Wissenschaft  1907 
S.  34  ff.  110  ff.  204  ff. 
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Matthäus  und  Johannes  sowie  der  Hebraerbrief  mit  einer  besonderen  Ausgabe, 
andere  neutestamentliche  Schriften  mit  kritischen  Bemerkungen  bedacht  worden. 
Von  bleibendem  Wert  sind  in  diesen  Ausgaben  die  Kollationen  verschiedener, 
bisher  noch  gar  nicht  oder  ungenügend  verglichener  Zeugen  und  die  sorg- 
fältige Rekonstruktion,  welche  er  dem  vom  Kodex  D  geführten  Zweig  inner- 
halb der  Lukanischen  Schriften  gewidmet  hat.  Dagegen  wird  die  ihrer  Zeit 
Aufseben  erregende  Hypothese,  daß  wir  in  der  einen  Textform  das  Konzept,  in 
der  anderen  die  überarbeitete  Reinschrift  des  Lukas  vor  uns  hätten,  den  Tat- 
sachen der  Überlieferung  nicht  gerecht.  In  der  Bearbeitung  des  Matthäus-  und 
Johannestextes  ist  das  Charakteristische  die  ausgiebige  Verwertung  der  aus  den 
Homilien  des  Johannes  Chrysostomus  ausgezogenen  oder  erschlossenen  Lesarten, 
und  darin  gerade  liegt  auch  die  Schwäche  dieser  Ausgaben.  Denn  erstens  ist 
der  SchluB  aus  dem  Fehlen  einzelner  Worte  in  den  Lemmata  der  Homilien  auf 
das  tatsächliche  Nichtvorhandensein  in  dem  Chrysostomus  bekannten  Bibeltexte 
nicht  bündig,  und  noch  weniger  einleuchtend  ist  die  Folgerung,  daß  die  be- 
treffenden Worte,  weil  sie  ohne  Schaden  im  Text  fehlen  können,  nun  auch 
wirklich  im  Original  gefehlt  haben.  Das  Blaßsche  Experiment  bestätigt  deut- 
lich die  auch  schon  1890  keineswegs  neue  Lehre,  daß  wir  jedenfalls  im 
IV.  Jahrh.  im  Orient  nicht  mehr  mit  den  einzelnen  Zeugen,  sondern  nur  mit 
den  Crruppen  rechnen  dürfen.  In  dem  Textabdruck  des  Hebräerbriefes  hat 
Blaß  versucht,  seine  rhythmischen  Theorien,  die  bereits  seinen  Ausgaben  atti- 
scher Redner  gefährlich  geworden  waren,  auch  auf  ein  neutestamentliches  Schrift- 
stück anzuwenden. 

Wiewohl  es  stets  das  letzte  Ziel  aller  textkritischen  Arbeit  am  Neuen 
Testamente  bleiben  wird,  den  Originalen  der  einzelnen  Schriffcen  möglichst  nahe 
zu  kommen,  kann  das  der  Forschung  für  die  nächste  Zukunft  gesteckte  Ziel 
nur  in  vorbereitenden  Untersuchungen,  der  Beschaffung  neuen  Materials  und 
der  Rekonstruktion  bestimmter  Texttypen  mit  ihren  verschiedenen  Spielarten 
liegen.  Wie  auf  dem  Gebiet  der  Septuagintakritik  die  Arbeiten  von  Lagard e^ 
Wellhausen,  A.  Klostermann,  Cornill,  Rahlfs  über  einzelne  biblische 
Bücher  und  etwa  Stählins^)  Untersuchung  des  Clemenstextes  die  nächst- 
liegenden Aufgaben  der  Forschung  bezeichnen,  so  wird  der  Schwerpunkt  der 
neutestamentlichen  Textkritik  in  Monographien  zu  suchen  sein,  wie  sie  zahl- 
reich über  die  lateinischen  Übersetzungen,  neuerdings  auch  über  syrische  Texte 
vorliegen,  und  wie  sie  nach  dem  Erscheinen  weiterer  Bände  der  Berliner 
Eirchenväteransgabe  auch  auf  griechische  Kirchenväter  und  ihnen  verwandte 
Handschriften  und  Übersetzungen  ausgedehnt  werden  können.  Für  diese  Auf- 
gabe wird  unzweifelhaft  das  große  Werk  H.  v.  Sodens  einen  neuen  Ausgangs- 
punkt bieten.  Ob  übrigens  die  Untersuchung  des  Evangelientextes  eine  be- 
sonders geeignete  Basis  abgibt,  scheint  mir  keineswegs  ausgemacht,  trotz  oder 
gerade  wegen  der  so  überaus  starken  Variation  der  Textformen  in  diesem  Teile 
des   Neuen  Testamentes.     Denn   bei  dieser  Literaturgattung  ist  für  die  ältere 

*)  Clemens  Alexandrinas  und  die  Septuaginta.     Beilage   zum  Jahresbericht  des  Neuen 
Gymnasiums  in  Nürnberg  1901. 
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Zeit  Beeinflussung  des  Textes  durch  außerkanonischen  Evangelienstoff  sogar 
direkt  nachweisbar,  und  nicht  selten  verwirren  sich  die  rein  textlichen  Probleme 
mit  den  Fragen  nach  der  Entstehungsgeschichte  und  den  Quellen  der  Evangelien 
augenscheinlich.  Zudem  ist  jeder  derartige  Erzählungsstoff  der  willkürlichen,  oft 
recht  geschickt  und  künstlerisch  verfahrenden  Umgestaltung  im  höchsten  Maße 
ausgesetzt:  wie  man  an  den  Heiligenlegenden  studieren  kann.  Bei  den  Paulini- 
schen Briefen  'dagegen  sind  wir  vor  solchen  Erschwerungen  der  Aufgabe  gesichert: 
hier  liegt  ein  Urmanuskript  eines  Autors  zugrunde ;  dessen  Textwahl  bewußt 
oder  unbewußt  verändert,  nie  aber  aus  gleichwertigem  Material  ergänzt  oder 
dadurch  beeinflußt  sein  kann.  Es  ist  nicht  Zufall,  daß  dieiCritiker  über  den 
Paulustext  sich  viel  einiger  sind  wie  über  den  der  Evangelien  und  Apostelgeschichte. 

Unter  den  zahlreichen  philologischen  Aufgaben,  welche  das  erst  seit  kurzer 
Zeit  entdeckte  Vulgärgriechisch  der  hellenistisch-romischen  Zeit  gestellt  hat, 
ist  mit  besonderer  Energie  die  Laut-  und  Formenlehre  behandelt  worden. 
A.  Thumb  hat  auf  der  46.  Philologen  Versammlung  auf  die  sprachgeschichtliche 
Stellung  des  biblischen  Griechisch  in  diesem  großen  Zusammenhang  hingewiesen^), 
und  das  überaus  reichhaltige  Material,  welches  sich  in  E.  Maysers  jüngst  er- 
schienener (xrammatik  der  ptolemäischen  Papyri  (1907)  und  W.  Crönerts 
Memoria  Graeca  Herculanensis  (1903)  übersichtlich  aufgehäuft  findet,  kann 
jedem,  der  auf  diesem  Gebiete  sich  Rat  holen  will,  von  der  vollen  Gleich- 
artigkeit der  sprachlichen  Erscheinungen  innerhalb  und  außerhalb  des  Keuen 
Testamentes  überzeugen.  Aber  bereits  in  dem  1894  erschienenen  ersten  Teil 
der  durch  Schmiedel  besorgten  Neubearbeitung  von  Winers  Grammatik 
zum  Neuen  Testament  und  in  der  1896  und  in  zweiter  Auflage  1902  heraus- 
gegebenen Grammatik  des  neutestamentlichen  Griechisch  von  Fr.  Blaß  ist  dieser 
Tatsache  in  vollem  Umfange  Rechnung  getragen.^)  Und  während  uns  die  Ver- 
gleichung  mit  den  Formen  der  Papyri  und  der  Inschriften  gleichzeitige  Belege 
für  die  sprachlichen  Erscheinungen  auf  neutestamentlichem  Gebiete  schuf, 
haben  Hatzidakis'  Einleitung  in  die  neugriechische  Grammatik  (1892)  und 
K.  Dieterichs  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  griechischen  Sprache  (1898) 
die  Verbindungslinien  mit  dem  byzantinischen  Vulgärgriechisch  gezogen.  Das 
Ergebnis  dieser  auch  durch  zahlreiche  Einzeluntersuchnngen  vertieften  Studien 
ist,  daß  die  Wertung  des  Neuen  Testamentes  als  eines  wichtigen  Denkmales 
der  xoLir^  auf  dem  Gebiete  der  Laut-  und  Formenlehre  heutzutage  bei  allen 
Sachkennern  zu  den  Selbstverständlichkeiten  gehört. 

Dagegen  harren  noch  zahlreiche  Probleme  auf  dem  Gebiete  der  neutesta- 
mentlichen Lexikographie  der  Lösung.  So  seltsam  es  klingen  mag  und  so 
sehr  sich  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Theologen  gegen  diese  Erkenntnis 
sträubt,  es  ist  Tatsache,  daß  wir  von  sehr,  sehr  vielen  neutestamentlichen 
Worten    die   Bedeutung   entweder   überhaupt   noch    nicht,    oder   nicht   präzise 

*)  Theol.  Rundschau  V  86  ff.  und  A.  Thumb,  Die  griechische  Sprache  im  Zeitalter  des 
Hellenismus  1901. 

*)  Es  sei  hier  auch  auf  die  im  Erscheinen  begriffene  Septuagintagrammatik  von 
II.  Helbing  hingewiesen. 


Digitized  by 


Google 


H.  Lietzxnann:  Die  klassische  Philologie  und  das  Nene  Testament  13 

kennen.  W^r  sich  davon  überzeugen  will,  braucht  nur  A.  Deißmanns 
bahnbrechende  Bibelstudien  (1895.  1897)  und  Th.  Nägelis  Wortschatz  des 
Apostels  Paulas  (1905)  durchzuarbeiten  und  wird  dann  erkennen,  wie  yiele 
bisher  allgemein  festgehaltene  lexikalische  Irrtümer  durch  diese  Arbeiten  be- 
seitigt worden  sind,  und  doch  stehen  wir  erst  am  Anfange  der  Behandlung 
dieser  Probleme.  Fragen  wir  uns  nach  den  Hilfsmitteln,  welche  der  neutesta- 
mentlichen  Forschung  yon  der  dazu  berufenen  Philologie  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden,  so  ist  zunächst  mit  Dankbarkeit  derjenigen  zu  gedenken,  die  uns 
vergangene  Generationen  geliefert  haben.  Was  aus  dem  Neuen  Testamente 
allein  zu  holen  ist,  hat  mit  peinlichster  Gewissenhaftigkeit  das  Musterlexikon 
von  Wilke-Grimm  (3.  Aufl.  1888,  die  4.  Aufl.  ist  einfacher  Neudruck)  unter  ge- 
legentlicher Berücksichtigung  des  damals  zur  Hand  liegenden  philologischen 
Materials  gebucht^):  es  ist  eine  in  ihrer  Art  vollendete,  abschließende  Leistung 
der  nunmehr  vergangenen  Periode  neutestamentlicher  Lexikographie.  Aber 
noch  immer  steht  mancherlei  Unbenutztes  in  der  Dindorfschen  Neubearbeitung 
des  Thesaurus  Graecus  von  Stephanus,  und  weder  Schweighäusers  Lexicon 
Polybianum,  noch  gar  Wyttenbachs  Index  Graecitatis  in  Plutarchi  opera  sind 
für  unseren  Zweck  vollständig  ausgeschöpft.  Die  ausgiebigsten  Fundgruben 
lexikalischen  Materials  sind  jedoch  die  in  der  jüngsten  Gegenwart  hergestellten 
Wortregister.*)  Der  Index  Aristotelicus  von  H.  Bonitz,  das  Wortregister  zu 
Diel 8 '  Doxographi  Graeci,  der  Index  verborum  zu  H.  Schenkls  Epiktetausgabe 
und  Wendlands  Register  zum  Aristeasbrief  seien  als  die  bedeutsamsten  Er- 
scheinungen der  zunächst  in  Betracht  kommenden  Bearbeitungen  griechischer 
Literaturprodukte  genannt.  Für  die  Untersuchung  des  theologischen  Sprach- 
gebrauches bieten  die  Septuagintakonkordanz  von  Hatch  und  Redpath,  sowie 
der  jüngst  erschienene,  leider  ohne  jede  geistige  Arbeit  angelegte  Index  Grae- 
citatis zu  den  apostolischen  Vätern  von  Goodspeed*)  das  Material  dar.  Es 
ist  auch  von  unserem  Standpunkt  aus  mit  besonderer  Dankbarkeit  zu  begrüßen, 
daß  den  einzelnen  Bänden  sowohl  der  Commentaria  in  Aristotelem,  wie 
denen  der  großen  Berliner  Kirchenväterausgabe  sorgfältige  Wortregister 
beigegeben  werden,  welche  ebenso  wie  die  von  Usener  bearbeiteten  oder  veran- 
laßten  Heiligenleben^)  und  Geizers  Leontios'  Leben  des  Johannes  des  Barm- 

*)  1896  ist  eine  englische  Neubearbeitung  des  Werkes  durch  J.  H.  Thayer  erschienen. 

*)  Auf  der  Philologen  Versammlung  wurde  mir  noch  durch  die  Güte  des  Herrn  Ver- 
fassers zugänglich  gemacht  das  Bepertorium  griechischer  Wörterverzeichnisse  und  Spezial- 
lexika  von  Hermann  Schöne  (Bibl.  Teubneriana  1907),  welches  über  das  verstreute  Material 
eine  bequeme  Übersicht  ermöglicht.  Man  findet  darin  alle  griechischen  Textausgaben  ver- 
zeichnet, welche  mit  einem,  wenn  auch  nur  kleinen,  Index  verborum  versehen  sind. 

*)  Sein  unerwartetes  Erscheinen  hat  den  von  mir  vorbereiteten  Index  zu  denselben 
Literaturwerken,  der  im  Prospekt  des  Handbuchs  zum  Neuen  Testament  im  Frühjahr  1906 
angekündigt  wurde,  dessen  Zettelmaterial  alphabetisiert  bei  mir  liegt,  und  der  hoffentlich 
besser  geworden  wäre,  den  Markt  abgeschnitten,  so  daß  er  fürerst  wenigstens  nicht  ge- 
druckt werden  wird. 

*)  Usener,  Der  heilige  Theodosius,  1890.  Callinici  De  vita  S.  Hypatii  liber  ed.  Semi- 
narii  Bonnensis  sodales  1896.  Marci  Diaconi  Vita  Porphyrii  Gazensis  ed.  Societatis  philo- 
logae  Bonnensis  sodales  1895. 
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herzigen  die  Anknüpfung  an  das  byzantinische  Griechisch  ermöglichen.  Es 
ist  vielleicht  nicht  überflüssig,  daran  zn  erinnern^  daß  auch  die  Theodoret- 
ausgabe von  Noesselt-Schulze  1769 — 74  mit  einem  ziemlich  ausführlichen 
Index  Graecus  ausgestattet  ist.  Trotz  der  Beschränkung  auf  die  Vertreter  der 
Kunstsprache  bietet  W.  Schmids  fünf  bändiges  Werk  über  den  Attizismus 
(1887 — 97)  eine  auch  für  das  Nevje  Testament  ergiebige  Fundgrube.  Verhält- 
nismäßig wenig  gibt  für  die  hier  zu  leistende  Detailarbeit  Sophocles'  Greek 
Lexicon  of  the  Roman  and  Bjzantine  Periods,  mehr  schon  gelegentlich  van 
Herwerdens  Lexicon  Graecum  suppletorium  samt  Appendix  1902/4.  Übrigens 
muß  auch  an  die  alten  Übersetzungen  und  Kommentare  der  Kirchenväter  als  lexi- 
kalische Hilfsmittel  erinnert  werden,  ja  selbst  die  Glossen  sind  nicht  unfruchtbar. 
Während  die  bisher  genannten  Werke  nur  die  genauere  Kenntnis  der  lite- 
rarischen Sprache  vermitteln^  haben  den  eigentlichen  Anstoß  zu  der  richtigen 
Auffassung  der  lexikalischen  Probleme  die  zahlreichen  Publikationen  unliterari- 
scher Papyri  gegeben.  Glücklicherweise  hat  sich  bei  diesen  von  Anfang  an 
die  Sitte  eingebürgert,  absolut  vollständige  Wortregister  den  VeröflFentlichungen 
beizugeben,  so  daß  sich  die  Konstatierung  des  Sprachgebrauches  jedes  einzelnen 
Wortes  auf  diesen  Denkmälern  des  intimeren  Schriftwesens  mit  fast  völliger 
Sicherheit  vollziehen  läßt.  Nicht  so  glücklich  sind  wir  mit  den  etwa  die  Mitte 
zwischen  literarischer  und  unliterarischer  Produktion  einnehmenden  griechischen 
Inschriften  daran.  Erst  das  wundervolle  Werk  W.  Dittenbergers,  die  Neu- 
bearbeitung seiner  Sylloge  inscriptionum  Graecarum  1898  — 1901  und  die 
Orientis  Graeci  inscriptiones  selectae  1903 — 5  haben  1713  der  wichtigsten 
griechischen  Inschriften  durch  reichhaltigen  Kommentar  und  ausgezeichnete 
Wortregister  auch  dem  Nichtspezialisten  bequem  zugänglich  gemacht.  Sonst 
sind  nur  Kerns  Inschriften  von  Magnesia  (1900;  vgl.  G.  Thieme^  Die  In- 
schriften von  Magnesia  und  das  Neue  Testament,  1906)  und  Hiller  v.  Gärt- 
ringens Inschriften  von  Priene  (1906)  mit  so  genauen  Registern  versehen, 
daß  eine  sofortige  Orientierung  über  den  Sprachgebrauch  ermöglicht  wird.^) 
Für  alles  übrige,  so  namentlich  die  noch  immer  unersetzte  Sammlung  von  Le 
Bas- Waddington,  Latyschevs  Inscriptiones  Ponti  Euxini,  Fränkels  In- 
schriften von  Pergamon*)  und  die  Inscriptiones  Graecae  der  Berliner  Aka- 
demie ist  der  neutestamentliche  Forscher  auf  seine  eigenen,  naturgemäß  den 
Charakter  des  Zufälligen  tragenden  Excerpte  angewiesen.  Der  Spott  über  das 
sapere  ex  indicibus  ist  billig:  denn  so  selbstverständlich  es  ist,  daß  nur  der 
solche  Register  verständig  zu  benutzen  weiß,  der  in  den  Texten  selber  gründ- 
lich zuhause  ist,  so  selbstverständlich  ist  es  anderseits,  daß  nur  das  Vorhanden- 
sein genauer  Register  die  erforderliche  Präzision  der  lexikalischen  Ergebnisse 
verbürgt.  Dementsprechend  ist  es  ein  Hauptwunsch,  den  wir  den  philologischen 
Forschem  aussprechen^  daß  sowohl  für  die  erschienenen  wie  für  die  künftigen 


*)  Die  mit  Wortregistern  versehene  Sammlung  der  Dialektinschriften  von  Colli tz  und 
Bechtel  kommt  für  unsere  Zwecke  kaum  in  Betracht. 

*)  Diese  sind  besonders  in  Deißmanns  Bibelstudien  ausgebeutet. 
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Inschriftenbände,  znmal  wenn  sie  an  hellenistischem  Material  reich  sind,  voll- 
«tändige  Wortindices  angefertigt  werden  mögen. 

Da  der  Sprachgebrauch  der  spätgriechischen  Philosophie,  insbesondere  der 
Diatribe  für  uns  von  großer  Bedeutung  ist,  so  wäre  z.  B.  ein  Register,  wie  es 
Henze  seiner  Ausgabe  des  Teles  beigegeben  hat,  auch  bei  seiner  Bearbeitung 
des  Musonius  zu  wünschen  gewesen,  und  die  in  Aussicht  gestellten  Indices  zu 
V.  Arnims  Stoikerfragmenten  werden  unter  den  neutestamentlichen  Forschern 
dankbare  Benutzer  finden.  Über  vieles  zugleich  würde  uns  ein  Wortregister  in 
der  von  £.  Martini  zu  erwartenden  Ausgabe  des  Diogenes  Laertius  belehren 
und  das  gewichtigste  Desideratum  für  die  Geschichte  des  hellenistischen  Juden- 
griechisch ist  ein  Index  zu  Cohn-Wendlands  Philon.  Wie  wertvoll  aber  auch 
auf  scheinbar  abgelegenen  Gebieten  die  Möglichkeit  einer  lexikalischen  Durch- 
forschung sein  kann,  mag  man  aus  Harnacks^)  an  Hobart')  anknüpfende 
Bemerkungen  über  medizinische  Termini  in  den  Lukasschriften  ersehen.  Und 
wie  tief  manche  zunächst  rein  lexikographische  Fragen  in  die  religiöse  Vor- 
stellungswelt und  die  Geschichte  der  Begriffsentwicklung  hineinleuchten,  das 
zeigen  z.  B.  Deißmanns  Nachweise  für  den  Gebrauch  von  IkaötilQiov  =  Sühne- 
mal'), Wendlands  Geschichte  der  tfcori^'p-Vorstellung*),  HeitmüUers  Unter- 
suchungen über  die  Formel  'im  Namen  Jesu'  (1903)  und  Heinricis  begriffs- 
geschichtlicbe  Untersuchung  der  Bergpredigt. '^) 

Doch  ehe  wir  die  hierdurch  gegebenen  Gedankenreihen  weiter  verfolgen, 
müssen  wir  unser  Augenmerk  auf  ein  dem  rein  sprachlichen  Teile  der  philo- 
logischen Aufgaben  angehöriges  Kapitel  richten.  Im  Gegensatz  nämlich  zu 
der  ausgiebigen  Behandlung,  welche  der  Formenlehre  der  xotv^  bisher  zu  teil 
geworden  ist,  hat  die  Syntax  sehr  stark  zurücktreten  müssen.  Und  doch 
liegen  gerade  auf  ihrem  Gebiet  eine  ganze  Reihe  von  Fragen,  deren  Beant- 
wortung von  entscheidendem  Einfluß  auf  das  Verständnis  einer  ganzen  Reihe 
neutestamentlicher  Stellen  ist  Es  ist  kein  Zufall,  daß  Schmiedeis  Neubearbei- 
tung von  Winer  vor  10  Jahren  gerade  vor  der  Bearbeitung  der  Verbalsyntax 
stecken  geblieben  ist,  und  daß  die  Blaß  sehe  Grammatik  in  der  Behandlung 
syntaktischer  Fragen  ihre  schwächste  Seite  hat.  Es  fehlt  eben  hier  an  einem 
genügend  breiten  Unterbau,  so  daß  man  bisher  darauf  angewiesen  ist,  die  frag- 
lichen neutestamentlichen  Stellen  durch  andere  in  der  Regel  ebenso  fragliche 
neutestamentliche  zu  erläutern.  Ich  kann  hier  nur  auf  wenige  Hauptfragen 
hinweisen.  Es  gilt  in  erster  Linie  den  an  zahlreichen  Punkten  sich  zeigenden 
Prozeß  der  'Degeneration**),  d.  h.  den  mit  der  Wandlung  der  Formenlehre  teils 

^)  Beiträge  zur  Einleitung  in  das  Neue  Testament,  I.  Lukas  der  Arzt  19(K. 

*)  The  medical  langua^e  of  St.  Luke  1882. 

»)  Bibelstudien  S.  121  ff.;  Zeitschr.  f.  neutestam.  Wissensch.  IV  193.       *)  Ebd.  V  836 ff. 

*)  Beiträge  zur  Geschichte  und  Erklärung  des  Neuen  Testaments.    III.     1905. 

^  Es  ist  von  Deißmann  in  der  Debatte  mit  Recht  darauf  hingewiesen  worden,  daß 
dies  nicht  etwa  das  einzige  Charakteristikum  dieser  Sprachperiode  ist,  sondern  daß  auch 
zahlreiche  schon  in  früherer  Zeit  (namentlich  in  der  alten  Komödie)  nachweisbare  Erschei- 
nungen hier  wieder  auftauchen.  Aber  die  Schwierigkeiten  der  Syntax  werden  doch  vor- 
nehmlich durch  diese  Degeneration  erzeugt,  z.  B.  durch  das   Verschwinden  des  Optativs, 
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ursächlich  zusammeDhängenden,  teils  parallel  laufenden  Prozeß  der  Ausgleichung 
zwischen  früher  differenzierten  syntaktischen  Erscheinungen,  in  seinem  Umfang 
genau  abzugrenzen  und  in  seinen  einzelnen  Stadien  zu  beschreiben;  mit  anderen 
Worten:  wir  müssen  genau  wissen,  wie  weit  der  unterschiedslose  Gebrauch  ver- 
schiedener Tempora,  Modi,  Kasus  und  Wörter  mit  und  ohne  Artikel  sich  er- 
streckt, und  in  welchen  Fällen  für  das  Sprachbewußtsein  der  xocvij  die  alten 
Unterschiede  noch  existieren  oder  neue  sich  herausgebildet  haben.  Gerade  in 
der  Erklärung  des  Neuen  Testamentes  ist  dadurch  viel  gesündigt  worden,  daß 
man  die  Sorgfalt  der  attischen  Klassiker  in  den  Texten  voraussetzte  und  dem- 
entsprechend zahlreiche  Feinheiten  des  Ausdrucks  in  so  viele  sorglos  hin- 
geworfene Redewendungen  hineininterpretierte.  So  ist  es  z.  B.  sicher,  daß  der 
Artikel  häufig  dort  fehlt,  wo  wir  ihn  nach  attischem  Sprachgebrauch  erwarten 
müßten.  Aber  eine  Präzisierung  im  einzelnen,  oder  gar  ein  sprachgeschicht- 
liches Begreifen  ist  für  uns  ausgeschlossen,  solange  wir  nicht  den  Gebrauch 
des  Artikels  in  der  literarischen  und  un literarischen  xotvij  überhaupt  über- 
blicken können.  Deshalb  bedürfen  die  Einzelbeobachtungen,  die  z.  B.  bei 
Winer-Schmiedel  und  Blaß  gebucht  sind,  nicht  nur  der  Vermehrung,  sondern 
auch  der  Erläuterung  durch  außerbiblische  Analogieen  im  reichsten  Maße.  Ähn- 
lich steht  es  mit  der  Frage  nach  der  Bedeutung  und  Konstruktion  mehrerer 
Präpositionen.  Daß  vjtsQ  und  7C6Qly  äxö  und  vtcö  ineinander  übergehen,  wissen 
wir  längst.  Aber  daß  diä  mit  dem  Akkusativ  und  Sicc  mit  dem  Genetiv  ge- 
legentlich verwechselt  werden,  ist  einstweilen  nur  höchstwahrscheinlich.  Und 
dasselbe  gilt  von  dem  Austausch  von  sv  und  elg.  So  ist  unter  den  Konjunk- 
tionen der  nachlässige  Gebrauch  von  Xva  und  &6t£,  ort  und  üg  Anlaß  zu 
mancher  crux  interpretum  geworden,  und  der  besonders  bei  Paulus  häufige  Zu- 
satz eines  xaC  an  unerwarteter  Stelle  hat  sogar  durch  klassizistische  Mißdeutung 
auf  die  sogenannten  Einleitungsfragen  Einfluß  geübt.  Und  hier  sind  die  Vor- 
arbeiten noch  ganz  gering.  In  manchen  Indices,  auch  in  Schmids  Attizismus 
findet  sich  über  die  Präpositionen  Brauchbares;  Deißmann  und  Heitmüller 
haben  eine  Reihe  von  Fällen  untersucht;  in  Kuhrings  Dissertation*)  und 
Völkers*)  Arbeiten,  sowie  einer  Reihe  von  Spezialuntersuchungen  über  einzelne 
Präpositionen  bei  einzelnen  Schriftstellern,  z.  B.  Krebs  über  die  Präpositionen 
des  Polybios,  besitzen  wir  bereits  ansehnliche  Vorarbeiten.  Aber  im  großen 
und  ganzen  ist  die  Syntax  der  xoiv^i  noch  ein  Feld,  dessen  Bebauung  ebenso 
lohnend  wie  notwendig,  freilich  aber  auch  ebenso  schwierig  ist.  Noch  in  den 
allerersten  Anfängen  stehen  wir  femer  bezüglich  der  Stilistik,  über  die  ich 
kurz  sein  kann,  weil  wir  eine  gründliche  Behandlung  der  Probleme  in  Kürze 
von  Wendland^j  erhalten  werden.     Statt  einseitig  die  Aufmerksamkeit  auf  das 

die  Schwächung  der  Kasusbedeutungen  und  der  Kraft  des  Artikels,  die  Ausgleichung  von 
Präpoeitionen,  Konjunktionen  und  einzelnen  Modosformen. 

')  De  praepositionum  Oraecarum  in  chartis  Aegyptiis  usu  quaestiones  selectae.  Dissert. 
Bonn.    1906. 

^  Papjrorum  Graecarum  sjntaxis  specimen.     Dies.  Bonn.    1900. 

')  Handbuch  zum  Neuen  Testament  Bd.  I  Teil  3. 
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semitische  Sprachkolorit  der  Eyangelien  zu  richten ,  gilt  es  die  Yerhindungs- 
fäden  aufzuweisen,  welche  ihre  Darstellungsweise  mit  den  uns  sonst  bekannten 
hellenistischen  Erzählungen  aus  dem  Orient  verknüpfen;  Reitzensteins  Helle- 
nistische Wundererzahlungen  (1906)  haben  för  das  Verständnis  nicht  nur  der 
apokryphen,  sondern  auch  der  kanonischen  Apostelgeschichte  wertvolle  Gesichts- 
punkte ergeben.  Über  den  Unterschied  zwischen  Brief  und  Epistel  hat  uns 
Deißmann*)  belehrt,  und  das  schwierige  Gebiet  der  paulinischen  Rhetorik  ist 
vornehmlich  von  Hcinrici*),  Norden*)  und  J.  Weiß*)  mit  Erfolg  angebaut 
worden.  Die  Vorstellung  eines  mit  den  Eunstmitteln  der  Schulrhetorik  wohl 
vertrauten  Paulus  wird  denn  auch  wohl  bald  in  derselben  Versenkung  ver- 
schwinden, welche  schon  lauge  den  geschulten  Philosophen  und  belesenen  Lite- 
raturfreund Paulus  aufgenommen  hat:  die  Sache  liegt  hier  nicht  ein  Haarbreit 
anders. 

Gleichzeitig  mit  der  Umwälzung,  welche  die  richtigere  Einschätzung  der 
sprachgeschichtlichen  Stellung  der  neutestamentlichen  Schriften  sowohl  in  dem 
theologischen  wie  in  dem  philologischen  Betriebe  hervorrief,  hat  sich  auch 
noch  ein  damit  aufs  innigste  zusammenhängender,  aber  in  seinen  Wirkungen 
viel  weiter  reichender  Wandel  in  den  Anschauungen  über  die  kultur-  und 
religionsgeschichtliche  Wertung  dieser  Dokumente  der  ältesten  Christen- 
heit vollzogen.  Es  ist  unverkennbar,  wie  innerhalb  der  Altertumswissenschaft 
sich  eine  zunehmende  Erweiterung  und  Vertiefung  der  Erkenntnis  über  ihre 
Aufgaben  vollzogen  hat.  Längst  sind  die  Zeiten  dahin,  wo  der  Philologe  auf 
die  sprachliche  Erklärung,  der  Historiker  auf  die  sachliche  Verwertung  der 
klassischen  Autoren  sich  beschränken  zu  dQrfen  glaubte,  während  mau  den 
nicht  ganz  als  vollwertig  geltenden  Archäologen  über  den  Resultaten  der  Aus- 
grabungen brüten  ließ.  Längst  sind  die  Grenzen  zwischen  den  genannten 
Arbeitsgebieten  gefallen,  und  Mommsens  Lebenswerk  hat  gezeigt,  wie  zahl- 
reich die  Berührungen  zwischen  den  Aufgaben  der  römischen  Rechtsgeschichte 
und  den  Zielen  des  Philologen  und  Historikers  sind.  Die  Entwicklung  der 
Altertumswissenschaft  in  den  letzten  Jahrzehnten  ist  vornehmlich  durch  drei 
Dinge  bestimmt  worden:  es  ist  erstens  immer  stärker  in  den  Vordergrund  des 
Interesses  die  Behandlung  auch  der  religionsgeschichtlichen  Probleme  getreten, 
eine  Tendenz,  die  wohl  nicht  zufällig  mit  einem  unverkennbaren  Zunehmen  der 
religiösen  Bedürfhisse  in  unserem  gesamten  Volksleben  zusammenhängt;  zwei- 
tens hat  sich  durch  die  Erschließung  der  sogenannten  mjkenischen  Kultur  eine 
vorklassische  Welt  eröffnet;  drittens  ist  die  nachklassische  Kultur  des  Helle- 
nismus, man  kann  wohl  sagen  entdeckt  worden.  In  unserem  Zusammenhang 
scheidet  das  zweite  aus,  aber  das  Zusammenwirken  des  ersten  und  dritten 
Punktes  hat  mit  Notwendigkeit  auch  die  klassische  Philologie  auf  die  Beschäf- 
tigung mit  der  Geschichte  der  altchristlichen  Kirche  hingewiesen,  zu  der  gleichen 
Zeit,  wo  man  auf  theologischer  Seite  auch  in  weiteren  Kreisen  die  Notwendige 


^  Bibelstudien  S.  187  ff.         ')  Im  Eommeotar  zu  den  Korintherbriefen  (1887)  II  552  i. 
")  Die  antike  Ennstprosa.         *)  In  den  Theol.  Stud.  für  B.  Weiß. 

Ktoe  Jahrbfloher.    19ü8.    I  2 
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keit  erkannt  hatte^  das  Fühlen  und  Denken  des  Urchristentums  im  Zusammen- 
hang mit  der  Kultur  seiner  Zeit  zu  verstehen.  Damit  dürfen  wir  hoffen,  das 
neutestamentliche  Problem,  soweit  es  ein  historisches  ist,  in  vollem  Umfang 
erkannt  zu  haben,  und  seine  Bearbeitung  verspricht  bereits  jetzt  ein  viel  inti- 
meres Verständnis  für  die  im  alten  Christentum  vorhandenen  religiösen  Werte 
zu  schaffen,  als'  es  bisher  zu  gewinnen  möglich  war.  Wie  viel  schon  jetzt  er- 
reichbar ist  und  ein  wie  farbenreiches  und  für  das  Verständnis  des  Keuen 
Testamentes  ertragreiches  Bild  sich  aus  dieser  veränderten  Betrachtungsweise 
ergibt,  das  kann  man  in  Wendlands  zusammenfassender  Darstellung  der  helle- 
nistisch-römischen Kultur  in  ihren  Beziehungen  zu  Judentum  und  Christentum*) 
nachlesen.  Durch  Einzelbeobachtungen  dieses  Bild  zu  ergänzen  und  seinen 
Ertrag  für  das  Verständnis  sowohl  der  neutestamentlichen  Texte  wie  der  alt- 
christlichen  Anschauungs-  und  Denkformen  zu  verwerten  ist  eine  Aufgabe,  die, 
bisher  nur  vereinzelt  in  Angriff  genommen,  für  die  Zukunft  die  beherrschende 
im  neutestamentlichen  Betriebe  werden  muß.  Von  ihrem  theologischen  Stand- 
punkte aus  haben  bereits  vor  recht  langer  Zeit  holländische  Gelehrte  diese  Auf- 
gabe erkannt.  H.  Grotius  hat  seine  philologische  Belesenheit  in  Adnotationen 
zum  Neuen  Testamente  verwertet,  aber  im  reichsten  Maße  hat  einen  auch  heut- 
zutage noch  längst  nicht  ausgeschöpften  Vorrat  an  Parallelstellen  griechischer 
und  römischer  Schriftsteller  J.  J.  Wettstein  in  seiner  1751/52  erschienenen 
Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  zusammengetragen.  Dem  gegenüber  hat  die 
gesamte  Folgezeit  nichts  auch  nur  annähernd  Gleichwertiges  aufzuweisen.  Viel- 
mehr bedeutet  die  streng  auf  die  neutestamentliche  Literatur  ihr  Gesichtsfeld 
verengende  Exegese  des  XIX.  Jahrh.  sowohl  orthodoxer  wie  liberaler  Richtung 
trotz  vieler  Errungenschaften  in  Bezug  auf  Einzelresultate  in-  ihrer  Gesamt- 
haltung einen  Rückschritt.  In  dieser  Zeit  trat  die  Aufgabe,, erklärendes  Mate- 
rial in  möglichster  Reichhaltigkeit  zu  sammeln,  zurück  hinter  der  Erörterung 
der  Echtheit  oder  Unechtheit  ganzer  Schriften  oder  ihrer  einzelnen  Teile,  Man 
darf  aber  nicht  vergessen,  daß  auch  zahlreichen  Philologen  jener  Zeit  das  An- 
bringen eckiger  Klammern  verdienstlicher  erschienen  ist  als  das  Suchen  nach 
erklärenden  Belegstellen.  Dieses  zeitweilig  ganz  allgemeine  Spüren  auf  Inter- 
polationen in  den  uns  überlieferten  Texten  hat  nur  zu  wenigen  sicheren  Er- 
gebnissen geführt  und  allmählich  seinen  Kredit  verloren,  ohne  immer  eigentlich 
widerlegt  worden  zu  sein.  Aber  schon  Fr.  Bleek  hat  z.  B.  vollkommen  richtig 
erkannt,  daß  zum  Verständnis  des  Hebräerbriefes  eine  Untersuchung  seiner  Be- 
ziehungen zum  hellenistischen  Judentum  unerläßlich  sei  und  hat  dieser  Er- 
kenntnis in  seinem  1828 — 40  erschienenen  Kommentar  gründlichen  Ausdruck  ge^ 
geben.  Das  Erscheinen  von  G,  Heinricis  Erklärung  der  Korintherbriefe  1880 
— 1887  und  seine  Neubearbeitung  des  Meyerschen  Kommentars  zu  denselben 
Briefen,  sowie  verschiedene  Abhandlungen  dieses  Gelehrten  haben  dem  gegen- 
wärtigen Geschlejcht  die  Aufgaben  der  neutestamentlichen  Exegese  praktisch  zu 
Gcmüte  geführt,  freilich  keineswegs  sofort  mit  dem  gewünschten  Erfolg.     Daß 


»)  Handbuch  zum  Neuen  Testament  Bd.  I  Teil  2  (1907). 
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die  gerade  in  der  letzten  Zeit  erfolgte  ungeahnte  Erweiterung  unserer  Kennt- 
nisse auch  mancherlei  Korrekturen  an  seinen  Aufstellungen  zur  Folge  hat,  darf 
nicht  gegen  die  Richtigkeit  des  von  ihm  erstrebten  Zieles  ausgespielt  werden. 
Daß  die  Erkenntnis  von  der  Notwendigkeit  einer  auf  dem  Hintergrunde  der 
hellenistisch-römischen  Kultur  sich  aufbauenden  und  die  von  ihr  zur  Verfügung 
gestellten  Mittel  bis  ins  kleinste  verwertenden  Exegese  des  Neuen  Testamentes 
sich  jetzt  siegreich  durchzusetzen  beginnt,  ist  die  Folge  davon,  daß  einerseits 
das  Alte  Testament  durch  die  Erkenntnis  des  alten  Orientes  längst  seiuen 
Schlüssel  empfangen  hat,  und  daß  anderseits  von  philologischen  Meistern  wie 
iiohde,  Wissowa,  Cumont  religionsgeschichtliche  Probleme  der  antiken  Welt 
zusammenhängend  beleuchtet  und  auch  dem  Nichtfachmann  verständlich  dar- 
gestellt wurden,  und  von  Usener,  Dieterich,  Reitzenstein  u.  a.  in  die 
Untersuchung  antiker  Religiosität  auch  das  Christentum  einbezogen  wurde.  Es 
ist  mit  Freuden  zu  begrüßen,  daß  an  die  Stelle  der  anfänglichen  erregten  Dis- 
kussionen über  Wert  oder  Schädlichkeit  der  religionsgeschichtlichen  Methode^) 
nunmehr  rubige  positive  Arbeitsleistung  tritt,  als  .  deren  schönste  Frucht  — 
von  der  theologischen  Seite  her  —  ich  W.  Boussets  Religion  des  Juden- 
tums im  neutestamentlichen  Zeitalter  (1903,  zweite  Auflage  1906)  bezeichnen 
möchte.  Die  Beziehungen  des  Urchristentums  zum  hellenistischen  Judentum 
sind  ja  bereits  seit  geraumer  Zeit  Gegenstand  ergebnisreicher  monographi- 
scher Bearbeitung  gewesen  und  an  die  Stelle  der  früher  üblichen  aus- 
schließlichen Verwertung  alttestamentlicher  Anschauungen  getreten.  Für  die 
Erklärung   des  Paulus   und   namentlich  der  evangelischen  Schriften  ist  durch 

*)  Ich  habe  dies  'Schlagwort'  hier  in  dem  jetzt  üblichen  Sinne  gebrancht,  ohne  mir 
die  darin  liegende  Schiefheit  zu  verhehlen.  Harnack  hat  in  der  Disknssion  betont,  daß 
bereits  die  ganze  neuere  dogmengeschichtliche  Forschung,  welche  die  Entwicklung  eines  so 
zentralen  Faktors,  wie  es  das  Dogma  ist,  unter  den  Einflüssen  hellenistischer  Philosophie 
verstehen  gelehrt  hat,  'religionsgeschichtlich'  gearbeitet  habe  und  ein  mindestens  ebenso  be- 
gründetes Recht  auf  dieses  Prädikat  besitze  als  die  mehr  'folkloristische'  Arbelt  der  jüngsten 
Gegenwart.  Das  ist  vollkommen  richtig  und  besonders  für  diejenigen  beherzigenswert, 
welche  meinen,  die  'religionsgeschichtliche  Methode'  gei  erst  jetzt  erfunden  worden ,  wäh- 
rend sie  In  Wahrheit  doch  so  alt  ist  wie  das  historische  Verständnis  des  Christentums 
überhaupt:  es  gibt  da  nur  quantitative  Untei-schiede.  Aber  die  speziell  dogmengeschicht- 
liche Arbeit  hat  trotz  ihrer  glänzendeji  Leistungen  bei  den  Philologen  kein  Echo  ausgelöst : 
sie  wurde  eben  zu  einer  Zeit  geleistet,  wo  der  Hellenismus  sowohl  wie  die  lieligionswissen- 
schaft  für  die  Philologie  noch  nicht  entdeckt  waren,  wo  also  solche  Erörterungen  als  'zu 
theologisch'  empfunden  wurden.  Das,  was  man  jetzt  'Religionsgeschichte'  nennt,  ist  erst 
erwacht,  als  die  Logik  der  Tatsachen  die  führenden  Gelehrten  unter  den  Philologen  auf 
die  Beschäftigung  mit  antiker  und  damit  auch  christlicher  Religion  hindrängte  und  dadurch 
dem  bisherigen  Vorurteil,  es  gebe  Dinge,  welche  'zu  theologisch'  seien,  der  Garaus  ge- 
macht wurde:  und  da  ist  schnell  auch  auf  theologischer  Seite  die  erhaltene  Anregung 
^nichtbar  verwertet  worden.  So  ist  die  Bahn  für  gemeinsame  Arbeit,  welche  die  Gegen- 
wart charakterisiert^  frei  gemacht:  sie  kommt  natürlich  demjenigen  theologischen  Gebiete 
am  meisten  zugute ,  welches  aus  antiker  Religion  bisher  noch  am  wenigsten  beleuchtet 
'werden  konnte  und  besonders  reiches  Licht  empfängt:  dem  Kultus  und  der  Liturgik,  der 
Gemeindesitte  und  dem  Aberglauben,  und  nicht  zuletzt  der  Mystik.  Auf  alttestamentlichem 
Gebiet  hat  sich  der  entsprechende  Prozeß  bereits  vor  recht  langer  Zeit  vollzogen. 
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Lightfoot,  Schoettgen  und  deren  Nachfolger,  in  unseren  Tagen  vornehm- 
lich durch  A.  Wünsche  und  Bacher,  Delitzsch,  Weber  und  Dalman  viel 
rabbinisches  Material  bequem  zuzüglich  gemacht  worden.  Diese  tatsächlich 
ja  auch  nächstliegende  Arbeit  hat  Bresche  gelegt  in  die  dogmatische  Beengtheit 
der  exegetischen  Hilfsmittel  und  wird  hoffentlich  auch  in  Zukunft  einer  Aus- 
dehnung auf  die  gesamte  hellenistisch-römische  Kultur  in  immer  weiteren  Kreisen 
die  Wege  ebnen.  Die  bei  der  Untersuchung  über  die  Beziehungen  zu  dieser 
großen  Kultur  zu  leistende  Arbeit  stellt  darum  besonders  hohe  Anforderungen  an 
Kenntnisse  und  Umsicht  des  Forschers,  weil  es  zwei  Extreme  zu  vermeiden  gilt: 
einmal  immlich  ist  es  nicht  genug,  allgemeine  Ähnlichkeiten  zwischen  altchrist- 
licher Denkweise  und  der  Stimmung  der  Heiden  weit  zu  konstatieren,  sondern 
es  gilt,  wenn  irgend  möglich,  auch  in  der  Form  des  Ausdrucks,  z.  B.  in  der 
Reproduktion  stoischer  Gedankengänge,  Gleichklänge  nachzuweisen;  anderseits 
muß  man  sich  vor  übereilter  Konstatierung  etwa  literarischer  Abhängigkeit 
hüten,  wie  man,  um  ein  augenfälliges  Beispiel  zu  nennen,  früher  dem  Paulus 
fleißige  Menanderlektüre  zutraute,  weil  er  I.  Kor.  15,  33  ipd'eCQovöiv  ijd'rj  XQV^^^ 
6fiiXlai  TcaTcai  zitiert.  Ahnlich  hat  man  lange  an  literarische  Abhängigkeit  des 
Johannesprologes,  ja  auch  des  Paulus  von  Philon  gedacht,  während  doch  bei 
beiden  der  stoisch  beeinflußte  jüdische  Yulgärhellenismus  zugi'unde  liegt  Es  ist 
zweifellos,  daß  sich  unserer  Arbeit  noch  eine  ganze  Reihe  derartiger  Hindemisse 
in  den  Weg  stellen  werden,  die  wir  zurzeit  noch  gar  nicht  zu  erblicken  ver- 
mögen. Aber  ebenso  sicher  ist,  daß  die  gegenseitige  Kritik  der  zur  Mitarbeit 
wirklich  berufenen  Forscher  uns  dem  ja  überhaupt  nur  approximativ  zu  er- 
rdchenden  Ziele  immer  näher  führen  wird.  Gerade  auf  diesem  die  reichste 
Frucht  versprechenden  Gebiete  ist  unerläßliche  Voraussetzung  für  den  Erfolg 
ein  Zusammenarbeiten  theologischer  und  philologischer  Forscher:  ^Ich  kann 
mit  dem  Unterschiede  nichts  anfangen,  wenn  einer,  was  er  ist,  ordentlich  ist*, 
hat  V.  Wilamowitz^)  einmal  gesagt,  und  wir  wollen  hoffen,  daß  die  Zahl 
solcher  ^ordentlichen'  Leute  in  beiden  Fakultäten  stetig  wachse.  Erforderlich 
ist  dazu,  daß  sich  die  Philologen  recht  eindringend  mit  der  auf  theologischer 
Seite  bereits  geleisteten  höchst  respektabeln  Arbeit  bekannt  machen,  und  die 
Möglichkeit  dazu  ist  durch  eine  Reihe  vorzüglicher  Orientierungswerke,  deren 
sich  unsere  Disziplin  rühmen  darf,  ohne  weiteres  gegeben:  möchten  sie  nur 
recht  ausgiebig  benutzt  werden,  mehr  als  es  bisher  manchmal  der  Fall  gewesen 
ist!  Auf  Seiten  der  Theologen  ist  neben  einer  möglichst  ausgedehnten  Be- 
kanntschaft mit  der  hellenistischen  Kultur  eine  solide  fundierte  Kenntnis  der 
griechischen  Sprache  unerläßliche  Vorbedingung;  und  davon  sind  leider  zahl- 
reiche Theologen,  deren  Arbeiten  sich  speziell  auf  dem  neutestamentlichen  Ge- 
biet bewegen,  noch  recht  weit  entfernt.  Das  Neue  Testament  gilt  eben  noch 
in  weiten  iCreisen  als  deicht'  und  ist  tatsächlich  ein  Tummelplatz  für  allerlei 
willkürliche  Einfälle  kritischer  und  exegetischer  Art.  Es  besteht  kein  Zweifel, 
daß  die  äußerst  lebendige  literarische  Produktion  auf  diesem  Gebiete  ungeheuer 


»)  Deutsche  Literaturzeitung  1900  Nr.  61/52  S.  3322. 
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zusammenschmelzen  würde ^  wenn  nur  solche  Leute  mitreden  dürften,  die  im 
stände  sind,  den  Epiktet  und  den  Philon  sowohl  wie  die  üblichen  Inschriften 
und  Papyri  ohne  Sobwierigkeit  zu  verstehen;  daß  sie  gleichzeitig  dadurch  an 
Wert  außerordentlich  gewinnen  würde,  bedarf  nicht  erst  der  Betonung. 

Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  gilt  es,  eine  mit  ausreichenden  Sprachkennt- 
nissen begabte  Theologengeneration  heranzuziehen,  und  das  kann  durch  die 
Tätigkeit  der  Universität  nicht  erreicht  werden,  wenn  nicht  die  Schule  bereits 
die  Hauptarbeit  geleistet  hat.  Die  Zurückführung  der  Gymnasien  zii  der  alten 
Begrenzung  ihres  Zieles  ist  eines  der  Hauptdesiderien  der  theologischen  Wissen- 
schaft. Wenn  man  demgegenüber  darauf  hinweisen  will,  daß  die  auf  dem  alten 
Gymnasium  herangewachsenen  Theologen  das  in  diesem  Vortrag  besprochene 
Ideal  weder  eireicht,  noch  in  der  Mehrzahl  überhaupt  erkannt  haben,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  daß  das  alte  Gymnasium  dem  philologischen  Gesamtbetrieb 
entsprechend  den  Hellenismus  überhaupt  ignorierte.  Was  das  moderne  Gym- 
nasium  leisten  soll,  das  ist  meines  Erachtens  wenigstens  in  dem  Wilamowitz- 
sehen  Lesebuch  als  Ideal  gezeichnet,  und  ich  möchte  doch  die  Klasse  sehen,  die 
ihrem  mit  Liebe  zur  Sache,  wissenschaftlichen  Kenntnissen  und  pädagogischem 
Geschick  ausgestatteten  Lehrer  —  aber  freilich  nur  einem  solchen  —  nicht 
durch  dick  und  dünn  in  den  Zauberwald  der  griechischen  Kultur  hinein  folgte. 
Es  sind  oft  Bedenken  gegen  die  Benutzung  des  Lesebuches  als  ständiger  Lek- 
türe geäußert  worden,  und  ich  halte  auch  wirklich  zusammenhängende  ganze 
Texte  aus  der  klassischen  Periode  für  die  unverrückbare  Grundlage  der  griechi- 
schen Lektüre.  Aber  es  scheint  mir  auch  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  zu  sein, 
die  Schüler  zum  extemporierenden  Lesen  leichter  und  interessanter  griechischer 
Texte  zu  veranlassen,  damit  sie  merken,  daß  sie  wirklich  Griechisch  können  und 
sich  dessen  freuen.  Und  eben  dazu  sind  die  von  Wilamowitz  ausgewählten  so 
vortrefflich  gerade  auch  in  die  hellenistische  Zeit  einführenden  Texte  der  denk- 
bar beste  Gegenstand.  Ich  weiß  wohl,  daß  der  Erreichung  dieses  Zieles  zur- 
zeit noch  mancherlei  Hindernisse  entgegenstehen,  aber  ich  glaube  auch,  daß  die 
Erhaltung  des  Gymnasiums  in  seiner  alten  Form  mit  modifiziertem  Inhalt  eine 
Lebensfrage  für  alles  ist,  was  an  deutschen  Universitäten  historische  Wissen- 
schaft treibt,  und  dazu  muß  die  evangelische  TheologijB  gehören,  wenn  sie  sich 
nicht  selbst  ihr  Todesurteil  sprechen  will.  Die  Schule  muß  uns  qualifizierte 
Studenten  liefern;  die  theologischen  Fakultäten,  denen  ja  fast  allenthalben  im 
deutschen  Reiche  das  Prüfungsrecht  der  Kandidaten  entzogen  ist,  sind  außer 
stände,  in  diesem  Punkte  auf  die  große  Menge  der  Studenten  erzieherisch  zu 
wirken.  Damit  ist  ein  neues  Kapitel  angeschlagen  von  der  Reform  des  theo- 
logischen Studiums;  vielleicht  findet  sich  einmal  Gelegenheit  es  vor  einem  an- 
deren Forum  zu  behandeln.  Heute  geht  mein  Ruf  an  alle,  welche  die  Erziehung 
unserer  Jugend  auf  den  Gymnasien  in  Händen  haben:  Helfen  Sie  uns,  Theo- 
logen heranzuziehen,  vor  deren  sprachlichen  Leistungen  die  Philologen  Respekt 
haben! 
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Der  Apollotempel  nftch  der  Ausgrabmig,  Tom  Thoftter  »üb  gesehen 

DIE  HAUPTERGEBNISSE  DER  AUSGRABUNGEN  IN  DELPHI 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Baseler  Philologenversammlung  am  27.  September  1907*) 

Von  Paul  Perdrizet 

Ich  glaubte  für  meine  Arbeit  in  Delphi  durch  die  unvergeßliche  Freude, 
die  unsere  Funde  mir  dort  bereitet  haben,  genügend  belohnt  zu  sein.  Heute 
wird  mir  nun  eine  andere  Genugtuung  zuteil,  die  ich  nicht  gesucht  habe:  die 
große  Ehre,  vor  dieser  hochansehnlichen  Versammlung  über  Delphi  zu  sprechen. 
Dabei  muß  ich  jedoch  hervorheben,  daß  diese  Ehre  von  rechtswegen  einem 
anderen  gebührte:  der  Tatkraft,  Unternehmungslust  und  Umsicht  des  aus- 
gezeichneten Gelehrten,  dem  ebenso  der  Ruhm  wie  die  Verantwortung  für  die 
delphischen  Ausgrabungen  zufällt  —  Herrn  Theophile  HomoUe. 

Wenn  meine  Aufgabe  bei  den  Ausgrabungen  bescheiden  gewesen  ist,  so 
habe  ich  dafür  das  befriedigende  Bewußtsein,  sie  für  gelöst  zu  halten.  Sie  be- 
stand darin,  die  Topfwaren,  Terrakotten,  kleinen  Bronzen  und  andere  Klein- 
funde zu  bearbeiten.  Der  Band,  der  die  betreffenden  Ergebnisse  enthält,  bildet 
einen  Teil  der  großen  Publikation  Touilles  de  Delphes',  deren  Vollendung  von 
den  Archäologen  mit  gerechtfertigter  Ungeduld  erwartet  wird;  er  soll  in  diesem 
Winter  seinen  Abschluß  erreichen. 


*)  Nach  dem  französischen  Manuskript  des  Verfassers  übersetzt  vom  Herausgeber.  — 
Für  die  freundlich  erteilte  Erlaubnis,  die  beigegebenen  Abbildungen,  und  zwar  die  beiden 
im  Text  zum  ersten  Male,  zu  veröffentlichen,  spricht  die  Redaktion  Herrn  Tb.  HomoUe  in 
Paris  den  ergebensten  Dank  aus. 
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Lassen  Sie  uns  zuerst  auf  meinem  Gebiete  verweilen;  umschließt  es  ja 
ohnehin  die  ältesten  Funde,  die  uns  der  Boden  von  Delphi  geschenkt  hat.  Sie 
beweisen,  daß  die  Anfänge  des  pythischen  Heiligtums  auf  ein  sehr  hohes  Alter- 
tum zurückreichen,  ebenso  wie  die  des  Heiligtums  der  Athena  auf  der  Akropolis, 
der  beiden  Gottinnen  in  Eleusis,  der  Hera  bei  Argos,  des  Poseidon  auf  Ealaureia, 
des  Apollon  und  der  Artemis  auf  Delos.  Nicht  in  gleicher  Weise  ist  das  bei 
dem  Heiligtum  in  Olympia  der  Fall.  Wie  hoch  man  auch  das  Heraion  von 
Olympia  hinaufdatieren  mag,  jedenfalls  ist  es  jünger  als  die  mykenische  Periode, 
denn  die  dortigen  Ausgrabungen  haben  keine  mykenischen  Scherben  geliefert. 
Die  erst^  vor  kurzem  in  Olympia  zutage  geforderte  prähistorische  Topfware  be- 
weist lediglich,  daß  sich  Jahrtausende,  bevor  von  den  Griechen  in  der  Altis  Opfer 
dargebracht  wurden,  daselbst  die  Dorfansiedelung  einer  Urbevölkerung  befand, 
mit  anderen  Worten:  zwischen  der  prähistorischen  Topfware  von  Olympia  und 
dem  Heraion  besteht  eine  ungeheure  Lücke  der  Überlieferung. 

Da  die  Sage  dem  pythischen  Orakel  ein  hohes  Alter  zuschrieb,  so  ließ  sich 
voraussehen,  daß  gründliche  Ausgrabungen  in  Delphi  unter  den  Ruinen  der 
historischen  Zeit  Spuren  der  prähistorischen  ans  Licht  bringen  würden.  Die 
Kulte  der  Gte,  des  Poseidon,  des  Heros  Pyrrhos,  die,  mehr  oder  weniger  zurück- 
getreten, neben  dem  siegreichen  Apollokultus  fortlebten,  schienen  a  priori  einer 
sehr  alten  Zeit  anzugehören.  Die  Ausgrabungen  haben  diese  Vermutung  durch- 
aus bestätigt;  sie  haben  mykenische  Fundstücke  in  großer  Menge  ergeben,  einige 
Spuren  von  Lnport  aus  dem  minoischen  Kreta  und  sogar  neolithische  Werkzeuge. 

Man  durfte  nicht  hoffen  weiter  als  bis  zur  neolithischen  Zeit  hinauf 
zukommen;  denn  eine  ältere  Steinzeit  hat  es  in  Griechenland  ebensowenig  ge- 
geben wie  in  Skandinavien  oder  in  Armorica;  die  älteste  neolithische  Fundschicht 
von  Knosos,  die  Evans  unbedenklich  bis  ins  XH.  Jahrtausend  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückreichen  läßt,  liegt  auf  dem  gewachsenen  Boden.  Die  in  Delphi 
entdeckten  neolithischen  Werkzeuge  sind  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Aus- 
grabungen hier  und  da  zutage  getreten,  ohne  daß  wir  irgendwo  eine  unberührte 
neolithische  Fimdschicht  angetroffen  hätten.  Fast  alle  stammen  aus  dem  Heilig- 
tum des  Apollon;  man  muß  also  annehmen,  daß  dieses  Heiligtum,  wie  der 
Palast  des  Minos,  auf  einer  Anlage  der  Zeit  des  polierten  Steingerätes  errichtet  ist. 

Wenn  man  unter  prähistorischer  Zeit  die  Epoche  vor  der  Erfindung  der 
Schrifk  versteht,  so  paßt  das  Wort  schlecht  zu  der  minoischen  Zivilisation,  von 
der  wir  so  viele  Schriftdenkmäler  besitzen.  Eines  dieser  Denkmäler  war  in 
Delphi  selbst  von  dem  verstorbenen  Professor  Rhussopulos  aufgefunden  worden, 
und  zwar  längere  Zeit  vor  den  Entdeckungen  in  Knosos:  es  iail  eine  Bronzeaxt 
mit  zwei  eingeritzten  Schriftbildern;  das  Stück  ist  von  Sir  John  Evans  dem 
Ashmolean-Museum  geschenkt  worden.  Derselben  Zeit  und  derselben  Zivilisation, 
wie  die  Axt  in  Oxford,  muß  ein  bearbeitetes  Steinfragment  zugeschrieben  werden, 
das  im  Jahre  1894  in  den  Fundamenten  des  Apollotempels  gefunden  worden  ist. 

Das  Material  ist  ein  harter,  gelblich-weißer  Kalkstein,  der  dem  lithographi- 
schen Stein  ähnelt.  Man  erkennt  das  Maul  eines  fleischfressenden  Tieres  in 
natürlicher  Größe,  etwa  eines  Löwen  oder  Hundes.     Der  einst  zu  dem  Maule 


Digitized  by 


Google 


24  P-  Perdrizet:  Die  Hauptergebnisse  der  Ausgrabungen  in  Delphi 

gehörige  Kopf  diente  wohl  als  BmnneDmüDdiiiig  oder  als  Rhyton,  denn  das 
Stück  ist  hohl  und  die  Lippen  sind  durchlöchert;  ein  angesetzter  Teil  stellte 
die  Nasenlöcher  dar.  Die  Arbeit  ist  ungemein  sorgfältig,  die  Oberfläche  vor- 
trefflich poliert,  die  Höhlungen  der  Nasenlöcher  mit  Genauigkeit  eingeschnitten; 
die  Modellierung  zeugt  von  einem  kräftigen  Realismus,  der  etwas  trocken  wirkt. 

Dieses  ebenso  im  Stil  wie  im  Gegenstand  einzigartige  Fragment  war  für 
uns  bis  zu  dem  Tage  rätselhaft  geblieben,  wo  Arthur  Evans  den  Kopf  der 
Löwin  vom  Palast  von  Enosos  bekannt  machte.  Zweifellos  stammt  unser 
Fragment  von  einem  mit  dem  von  Knosos  übereinstimmenden  Kopfe;  Evans 
und  Karo  sind  ebenso  davon  überzeugt  wie  ich.  Und  nunmehr,  wo  sein  Ge- 
heimnis offenbar  ist,  nimmt  dieses  fast  unförmliche  Stück  einen  Platz  unter 
den  wichtigsten  Entdeckungen  in  Delphi  ein.  Die  größten  Skeptiker  werden 
anerkennen  müssen,  daß  an  den  Nachrichten  über  die  Beziehungen  von  Kreta 
und  Delphi  in  mythischer  Zeit  etwas  Wahres  ist.  Preller  hat  in  seinen 
^Delphika'  dargelegt,  welch  hervorragende  Rolle  die  Kreter,  insbesondere  die 
von  Knosos,  in  der  Sagengeschichte  von  Pytho  spielen:  ein  Kreter,  Charmanor, 
soll  ApoUon  von  der  Tötung  des  Python  entsühnt  haben;  ein  anderer  Kreter 
hat  den  ersten  pythischen  Sieg  im  Sangeswettstreit  davongetragen;  dem  delphi- 
schen Kultlied,  dem  Paian,  wird  kretischer  Ursprung  zugeschrieben.  Endlich 
berichtet  der  homerische  Hymnus  auf  den  pythischen  Apollon,  daß  der  Gott 
nach  der  Erbauung  des  delphischen  Tempels  durch  Trophonios  und  Agamedes 
Kreter  von  Knosos  zu  Tempelhütern  eingesetzt  habe,  KQfitag  azb  Kvoöov 
MLvmov.  Die  Entdeckung  einer  minoischen  Skulptur  in  den  Fundamenten  des 
Tempels  unter  dem  mystischen  äävtov  bekräftigt  das  Zeugnis  des  homerischen 
Hymnus  in  überraschender  Weise.  Unsere  profanen  Hände  können  jetzt  sogar 
die  heiligen  Gefäße  berühren,  deren  sich  die  Priester  von  der  Insel,  wo  man  sich 
auf  Bräuche  verstand,  bei  ihren  geheimnisvollen  Weihungen  bedienten.  Wir 
haben  ferner  im  Heiligtum  des  Apollon  unter  dem  Tempel  und  in  der  Nähe 
des  Altars  einen  Baucbpanzer  von  Bronze  gefunden,  ein  Waffenstück,  wie  es 
nur  in  Kreta  vorkommt,  und  eine  Anzahl  von  kleinen  Doppelbeilen  aus  Bronze, 
Talismane  oder  Weihgeschenke,  die  auf  das  Fortleben  des  minoischen  Kultus 
der  Doppelaxt  in  Delphi  bis  zur  archaischen  Zeit  hinzudeuten  scheinen.  Ich 
bin  überzeugt,  daß  man  den  merkwürdigen  Namen  Adßvg  des  Eunuchen  und 
Tempeldieners  in  Delphi,  der  das  yv&%i  öavtöv  erdacht  hat,  des  vermutlichen 
Eponymos  der  Phratrie  der  Labyaden,  mit  dem  Namen  des  Palastes  der  Doppel- 
axt (kaßvQtv^og)  und  dem  Kultus  des  zweischneidigen  Beiles  (käßQvg)  in  Ver- 
bindung bringe  muß.  Die  anikonischen  und  fetischistischen  Kulte,  deren 
Wichtigkeit  im  II.  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung  die  kretischen  Fimde 
gezeigt  haben,  lebten  in  Delphi  bis  zum  Ende  des  Heidentums  fort  mit  dem 
SlKfcdog^  dem  Kronosstein  und  der  heiligen  Platane  Agamemnons.  Kurz,  es  ist 
schwer,  von  jetzt  ab  an  dem  Vorhandensein  eines  kretischen  Elementes  in  der 
delphischen  Mischkultur  zu  zweifeln. 

Die  Apollolegende  setzt  sie  freilich  mehr  mit  Thessalien  als  mit  Kreta  in 
Verbindung.    Diese  Sagen  finden  ihre  Erklärung  durch  die  geographische  Lage. 
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Delphi  liegt  an  dem  Wege,  der  durch  die  Thermopylen  und  Boiotien  direkt  nach 
dem  Peloponnes  führt.  Ich  erinnere  mich  im  Jahre  1897  in  Eastri  den  traurigen 
Zug  thessalischer  Bauern  gesehen  zu  haben,  die  vor  den  siegreichen  Türken 
flüchteten;  sie  eilten  nach  dem  Landungsplatz  von  Itea,  um  sich  auf  die  erste 
beunruhigende  Nachricht  nach  Morea  einzuschiffen.  Man  konnte  erwarten,  in 
den  unteren  Schichten  des  Heiligtums  in  Delphi  Reste  der  hochaltertümlichen 
Topfware  von  charakteristischem  Stil  zu  finden,  wie  sie  uns  die  neueren 
Forschungen  in  Thessalien  kennen  gelehrt  haben.  Wir  haben  nichts  derartiges 
gefunden.  Für  die  ältesten  Beziehungen  Delphis  zu  Thessalien  haben  unsere 
Ausgrabungen  keinerlei  archäologische  Tatsache  geliefert. 

Bereits  in  mykenischer  Zeit  war  Delphi,  wie  in  der  klassischen,  zugleich 
Heiligtum  und  Stadt,  eine  Stadt  ohne  Mauern.  Die  Einwohner  bestatteten  ihre 
Toten  im  westlichen  Teile  des  xolkov^  von  dem  das  Heiligtum  ungefähr  die 
Mitte  einnimmt,  an  der  Stelle,  die  in  der  römischen  Zeit  Pylaea  und  vorher 
Thyiai,  Thystion  hieß.  Das  gi'ößte  der  mykenischen  Gräber,  das  wir  angetroffen 
haben,  scheint  die  Grabstätte  eines  Anax  gewesen  zu  sein:  es  war  ein  Kuppel- 
grab  mit  Gang,  in  den  Schiefer  gehauen;  die  xtegceiiaraj  Dolch,  Fibula,  Rasier- 
messer, Tonware,  datieren  es  in  das  Ende  der  mykenischen  Zeit.  Im  großen 
und  ganzen  gehört  die  mykenische  Tonware  in  Delphi  der  letzten  Periode  an, 
jener  Übergangszeit,  in  der  die  dem  Leben  entnommenen  dekorativen  Elemente 
den  geometrischen  Ornamenten  Platz  machen. 

Es  ist  bemerkenswert,  daß  wir,  abgesehen  von  den  Gräbern,  mykenische 
Ton  wäre  nur  in  den  beiden  Heiligtümern  gefunden  haben,  dem  des  ApoUon 
und  dem  der  Athena;  ferner,  daß  sich  in  dem  des  ApoUon  bei  weitem  die 
größte  Menge  davon  vorfand;  endlich,  daß  die  in  dem  Apollonheiligtum  ent- 
deckten Scherben  sich  besonders  in  dem  Teile  befanden,  der  sich  vor  der  Ost- 
seite des  Tempels  erstreckt,  rings  um  den  großen  Altar  bis  zur  Umfassungs- 
mauer. Diese  ganze  Fläche  war  unmittelbar  über  dem  gewachsenen  Boden  von 
einer  dichten  Schicht  schwarzer  Erde  bedeckt,  die  aus  Asche,  Knochen  und 
organischen  Überresten  bestand  und  mit  mykenischen  Scherben  durchsetzt  war. 

Dieselbe  Stelle  hat  uns  auch  einige  mykenische  Statuetten  aus  Terrakotta 
geliefert;  zwei  fanden  sich  in  den  Fundamenten  des  Apollotempels.  Alle  diese 
Statuetten  sind  weiblich,  die  eine  stellt  eine  Göttin  auf  dem  Throne  dar.  Man 
könnte  darüber  verwundert  sein,  wenn  diese  Statuetten  jünger  wären  als  die 
Einführung  des  Apollodienstes  in  Delphi.  Aber  sie  stammen  aus  vorhistorischer 
Zeit,  wo  das  Heiligtum  von  Delphi  der  Erdgöttin  geweiht  war.  Vielleicht  bat 
man  ein  Recht  zu  der  Annahme,  daß  sie  Ge  darstellen,  die  alte  pelasgische  Gott- 
heit, die  zuerst  in  Pytho  Orakel  gab,  oder  auch  die  Tochter  der  Ge,  Themis, 
an  die  das  Heiligtum  überging  und  die  von  Apollon  verdrängt  wurde.  Es  ist 
zu  beachten,  daß  die  Gottheiten,  die  Delphi  vor  Apollon  inne  hatten,  weibliche 
Gottheiten  gewesen  sind.  Die  Mykenäer  scheinen  vorzugsweise  Göttinnen  ver- 
ehrt zu  haben,  wahrscheinlich  ländliche  Göttinnen  der  Fruchtbarkeit  des  Feldes, 
der  Herde  und  der  Familie.  So  würde  sich  auch  erklären,  daß  in  historischer 
Zeit  die  Stadtgöttinnen  in  Griechenland  meistenteils  weiblich  waren,  und  daß 
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beispielsweise  in  Olympia  das  Heraion  demgemäß  älter  ist  als  der  Zeustempel. 
Diese  Erklärung  bleibt  bestehen,  selbst  wenn  die  weiblichen  Statuetten  nicht 
Göttinnen  darstellen  sollten,  sondern  Priesterinnen  oder  Betende;  denn  der 
Kultus  der  Göttinnen  der  Fruchtbarkeit  lag  natürlich  den  Frauen  am  nächsten. 

Über  dieser  mykenischen  Schicht,  die  sich  vor  dem  Tempel  erstreckt, 
fanden  sich  in  der  Nähe  des  großen  Altars  massenhaft,  in  regelmäßigen  Schich- 
tungen, Scherben  des  geometrischen,  protokorinthischen  und  korinthischen  Stils, 
gemischt  mit  hocharchaischen  Bronzefragmenten;  diese  Scherben  und  Bronzen 
stammen  von  Gefäßen  für  den  Gottesdienst.  Kleine  Weihgeschenke  in  Tier- 
gestalt aus  Terrakotta  und  Metall:  Pferde,  Rinder  und  Schafe,  wie  sie  in  so 
großer  Zahl  in  den  meisten  griechischen  Heiligtümern  zutage  gekommen  sind, 
fanden  sich  in  Delphi  nur  in  geringer  Menge.  Der  Gott  begnügte  sich  offenbar 
nicht  mit  so  geringfügigen  Opfergaben  und  hatte  kein  Interesse  mehr  für  Acker- 
bau und  Herden. 

Aber  genug  über  die  Kleinfunde.  Ich  wende  mich  zu  den  Ergebnissen, 
die  die  Blütezeit  der  griechischen  Geschichte  und  Kunst  betreffen,  das  VI.,  V. 
und  IV.  Jahrhundert. 

Die  erste  Frage,  die  sich  aufdrängt,  ist  die  topographische.  Sie  ist  eng 
verknüpft  mit  dem  Pausaniasproblem. 

Pausanias  hat  seit  den  Ausgrabungen  in  Olympia  sozusagen  eine  ^schlechte 
Presse'  gehabt;  schonungslos  tadelt  man  seine  Auslassungen  und  Schnitzer. 
Man  erhebt  sogar  von  gewissen  Seiten  die  Anklage,  er  habe  sein  Reisewerk 
mit  Hilfe  der  Bücher  früherer  Gelehrter  und  Reisender  zu  Hause  geschrieben. 
Da  er  die  Denkmäler  nach  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.  nicht  niehr  erwähnt,  argwöhnt 
man,  er  habe  vorzugsweise  Werke  aus  dem  Anfang  der  alexandrinischen  Zeit 
benutzt,  z.  B.  die  des  Epigraphikers  Polemon.  Die  Ausgrabungen  in  Delphi 
haben  viele  neue  Tatsachen  für  den  Fall  Pausanias  ergeben.  Zu  welchem 
Urteil  fuhren  sie  uns  über  den  Angeklagten? 

Ich  glaube  meinerseits,  daß  Pausanias  Delphi  gesehen  und  daß  er  es  mit 
Hilfe  der  Aufzeichnungen  beschrieben  hat,  die  er  sich  dort  gemacht  hatte.  Hätte 
Pausanias  seine  Beschreibung  von  Delphi  auf  Grund  von  Büchern  verfaßt,  so 
würde  er  die  heilige  Stätte  vollständig  geschildert  und  nichts  von  Bedeutung 
weggelassen  haben.  Nun  läßt  er  aber  wichtige  Denkmäler  aus,  die  uns  durch 
die  Ausgrabungen  bekannt  sind,  wie  das  Buleuterion,  das  Weihgeschenk  des 
Daochos,  die  Alexanderjagd,  oder  solche,  deren  Vorhandensein  durch  literarische 
Zeugnisse  gesichert  ist,  wie  die  Schatzhäuser  von  Massalia,  Agylla,  Spina, 
Akanthos,  Klazomenai.  Der  Grund  dieser  Auslassungen  ist  ganz  einfach  der, 
daß  die  betreffenden  Monumente  nicht  an  dem  Wege  lagen,  den  Pausanias 
beim  Durchschreiten  des  heiligen  Bezirks  zurückgelegt  hat.  Man  kann  seinen 
Gang  mit  Sicherheit  bestimmen:  vom  Haupttore  des  Temenos  bis  zur  Ostseite 
des  Tempels  hielt  er  sich  auf  der  Heiligen  Straße;  vom  östlichen  Vorplatz  bis 
zur  Lesche  hat  sein  Weg  die  Form  eines  S:  die  beiden  Endpunkte  bilden 
Tempel  und  Lesche,  die  beiden  Wendungen  das  Heroon  des  Pyrrhos  (Neopto- 
lemos)  und  die  Quelle  Kassotis.    Pausanias  hat  nur  von  den  Monumenten  Notiz 
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genommen  y  auf  die  ihn  sein  Führer  bei  dieser  Wanderung  aufmerksam  ge- 
macht hat. 

Es  ist  richtige  daß  sich  an  diesem  Wege  Monumente  befanden,  die  man 
sich  wundert  nicht  erwähnt  zu  finden:  z.  B.  auf  dem  Platze  des  großen  Altars, 
iv  ini(pave6xdxGi  xonci  rot)  Uqov^  das  Weihgeschenk  zur  Erinnerung  an  den 
Sieg  von  Himera.  Aber  gerade  diese  Auslassung  ist  mir  immer  als  ein  Argu- 
ment für  die  Autopsie  des  Periegeten  erschienen.  Man  hat  nämlich  gute 
Gründe  zu  glauben,  daß  Polemon  und  Anaxandridas  das  Siegesdenkmal  von 
Himera  erwähnt  hatten.  Hätte  nun  Pausanias  seine  Beschreibung  yon  Delphi 
mit  den  Werken  des  Polemon  und  Anaxandridas  vor  Augen  verfaßt,  so  würde 
er  in  seinem  Stolz  auf  Hellas'  alten  Ruhm  dieses  Denkmal  nicht  ausgelassen 
haben,  das  an  einen  der  größten  Siege  erinnerte,  den  Griechen  über  Barbaren 
davon  getragen;  er  hat  nichts  davon  erwähnt,  weil  er  vorbeigegangen  ist,  ohne 
es  zu  sehen.  Die  von  Gelon  und  seinen  Brüdern  errichteten  Basen  waren  ja  seit 
geraumer  Zeit  ihrer  Weihgeschenke  beraubt,  und  die  Weihinschrift  war  dem 
Pausanias  durch  die  Stelen  verdeckt,  die  man  im  lY.  Jahrb.  in  den  Sockel  des 
Monuments  eingemauert  hatte. 

Aber  wie  erklärt  es  sich,  daß  Pausanias  bei  dem  großen  Altar  gerade  an 
der  Ecke  der  Mauer  aus  Polygonsteinen  die  dreiseitige  Säule  der  Messenier 
nicht  erwähnt  hat,  die  Zwillingsschwester  der  Nikesäule  in  Olympia?  Und  auf 
dem  Vorplatz  des  Tempels  Denkmäler  von  so  imposanter  Größe,  wie  das  des 
Prusias  und  des  Ämilius  Paullus  oder  wie  die  Akanthossäule?  Wenn  er  auch 
den  heiligen  Bezirk  der  Erdgöttin  nicht  betrat,  wie  sollte  ihm  nicht  die  Säule 
der  Naxier  in  die  Augen  gefallen  sein?  Diese  hochragenden  Weihgeschenke, 
vergleichbar  teils  den  Säulen  auf  der  Piazzetta  in  Venedig,  teils  dem  Denkmal, 
das  Agrippa  vor  den  Propyläen  aufgestellt  hat,  gehörten  jedenfalls  zu  den 
charakteristischsten  Kunstwerken  des  delphischen  Heiligtums.  In  diesem  be- 
schränkten Bezirk,  dessen  Oberfläche  zwei  Hektare  nicht  überschreitet,  und  wo 
die  Weihgaben  sich  drängten,  yrie  die  Bäume  des  Waldes,  gab  es  großartige 
und  stolze,  die  mit  mächtigem  Schwung  gen  Himmel  strebten.  Pausanias 
hätte  uns  diese  Wunderwelt  nicht  ahnen  lassen.  Warum  hat  er  nichts  davon 
gesagt?  Ist  es  doch  wenig  wahrscheinlich,  daß  im  Jahre  175  n.  Chr.,  als  er 
Delphi  besuchte,  diese  hohen  Säulen,  diese  ragenden  Pfeiler  schon  zerstört  ge- 
wesen wären. 

Von  allen  Addenda  und  Corrigenda,  die  die  delphischen  Ausgrabungen 
zu  der  Beschreibung  des  Pausanias  ergeben  haben,  betreffen  die  wichtigsten 
den  Apollotempel.  Die  Freilegung  des  Tempels  erfolgte  im  Jahre  1893.  Als 
man  sich  zur  Ausgrabung  anschickte,  erwartete  man  das  Gebäude  des  VI.  Jahrh. 
wiederzufinden,  das  Herodot  erwähnt,  dessen  Metopen  Euripides  im  Ion  be- 
schreibt und  dessen  Fassade  von  weißem  Marmor  ein  Geschenk  der  Alkmeoniden 
war.  Die  Überraschung  war  gi'oß,  als  anstatt  dieses  archaischen  Tempels  einer 
aus  dem  IV.  Jahrh.  auftauchte.  Warum  hatte  man  auch  die  Stellen  bei 
Xenophon,  Aischines,  Diodoros  nicht  beachtet,  die  in  Verbindung  mit  einer  im 
Jahre  1882  entdeckten  Inschrift  bezeugten,  daß  der  Tempel  des  VI.  Jahrh.  um 
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373  durch  ein  Erdbeben  und  vielleicht  eine  darauffolgende  Feuersbrunst  zer* 
stört  und  im  Laufe  des  IV.  Jahrh.  wieder  aufgebaut  worden  war? 

Fünf  Tempel  nacheinander  hatten  nach  Tansanias  der  Verehrung  ApoUons 
gedient;  die  ersten  drei  sind  durchaus  sagenhaft;  der  vierte  sei  im  ersten  Jahre 
der  58.  Olympiade  (548  v.  Chr.)  niedergebrannt;  der  fünfte,  den  Tansanias  nach 
seiner  Angabe  selbst  gesehen  hat,  sei  von  den  Amphiktionen  mit  dem  Gelde 
des  Gottes  nach  dem  Plan  eines  korinthischen  Architekten  namens  Spintharos 
erbaut  worden.  Man  glaubt  gewöhnlich,  der  Irrtum  des  Tansanias  bestehe 
darin,  daß  er  von  dem  Tempel  zu  berichten  unterlassen  habe,  der  an  Stelle  des 
Bauwerkes  des  Spintharos  getreten  sei,  mit  anderen  Worten:  man  glaubt,  der 
Tempel  des  Spintharos  sei  derjenige,  den  im  VI.  Jahrh.  die  Alkmeoniden  er- 
bauten. Vielleicht  ist  die  Annahme  richtiger,  daß  sich  Tansanias  nicht  ge- 
täuscht hat,  als  er  schrieb,  er  habe  den  Tempel  gesehen,  der  mit  dem  Qelde 
des  Gottes  von  den  Amphiktionen  nach  dem  Plane  des  Spintharos  gebaut 
sei:  denn  der  Tempel  des  IV.  Jahrh.  war  allerdings,  wie  wir  sehen  werden, 
von  den  Amphiktionen  mit  dem  Gelde  des  Gottes  gebaut,  unter  der  Leitung 
korinthischer  Architekten.  Zwischen  dem  Tempel  Nr.  4,  der  im  Jahre  548  ab- 
brannte, und  dem  Tempel  Nr.  5,  den  im  IV.  Jahrh.  die  Amphiktionen  bauten, 
würde  Tansanias  den  Tempel  unerwähnt  gelassen  haben,  den  man  Nr.  4a 
nennen  kann,  den  Bau  der  Alkmeoniden  nach  dem  Tlane  eines  unbekannten 
Architekten  des  VI.  Jahrh.  Wenn  man  diese  Vermutung  annimmt,  behalten 
die  von  Tansanias  im  19.  Kapitel  über  die  Bildhauer  und  Giebel  des  Tempels 
überlieferten  Nachrichten  ihren  Wert. 

Die  Ausgrabungen  haben  eine  große  Zahl  von  Inschrifttexten  ergeben,  die 
die  Rechenschaftsberichte  der  Finanzverwaltung  des  pjthischen  Heiligtums  im 
IV.  Jahrh.  darstellen.  Die  meisten  beziehen  sich  auf  den  Neubau  des  Tempels; 
wenn  sie  uns  vollständig  erhalten  wären,  würden  sie  uns  die  Geschichte  dieses 
großen  Unternehmens  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  erzählen.  Das  Stein- 
pflaster und  die  Orthostaten  waren  aus  hartem  Kalkstein  vom  Tarnaß  hergestellt, 
die  äußere  Säulenordnung,  die  Mauern  über  den  Orthostaten  und  die  Architrave 
aus  Tuffstein.  Die  ionische  Säulenordnung  des  Innenraumes,  aus  Marmor  ge- 
fertigt, stammt  erst  aus  dem  III.  Jahrh.  Das  für  die  Gerüste  erforderliche 
Zimmerholz  kam  aus  den  Gebirgen  des  Teloponnes  über  Sikyon  und  aus  Make- 
donien, der  Tuffstein  aus  den  Brüchen  zwischen  Sikyon  und  Korinth.  Man 
verlud  die  Blöcke  in  Lechaion;  mittelst  eines  Kranes  erfolgte  die  Ausladung  an 
dem  Molo  von  Kirrha;  um  sie  nach  Delphi  hinaufzuschaffen,  konnte  man  sich 
keiner  Wagen  bedienen,  sondern  verwendete  Rollen.  Zahlreiche  Steine  des 
Tempels  tragen  noch  auf  einer  der  Seitenflächen  den  Namen  eines  der  Unter- 
nehmer, die  in  den  Rechnungen  erwähnt  werden. 

Der  Neubau  des  Tempels  erfolgte  mit  Hilfe  außerordentlicher  Beiträge, 
die  von  Trivaten  und  Stadtgemeinden  gezeichnet  waren,  dann,  von  346  an, 
mit  der  von  den  Thokern  zur  Strafe  für  die  Tlünderung  des  Heiligtums  be- 
zahlten Geldbuße.  Die  Thoker  waren  zu  10  halbjährlichen  Zahlungen  von 
30  Talenten  und  zu   12  Zahlungen  von   10,   im  ganzen  zu  420  Talenten  ver- 
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pflichtet  worden,  und  zwar  zu  300  davon  in  5  Jahren.  Besonders  mit  Hilfe  der 
Geldbuße  der  Phoker  sahen  sich  die  Amphiktionen  im  stände  den  Tempel  wieder 
aufzubauen  —  es  war  also  schließlich  ein  Glück  für  ApoUon  gewesen,  ge- 
plündert worden  zu  sein.  Durch  den  Raub  der  Weihgeschenke,  die  sich  seit  Jahr- 
hunderten in  Delphi  angesammelt  hatten,  war  von  den  Phokem  eine  ungeheure 
Menge  wertvollen  Metalls  wieder  in  Umlauf  gesetzt,  und  Apollon  war  der  erste, 
der  davon  Vorteil  zog:  die  ihm  geraubten  Weihgeschenke  kamen  teilweise 
wieder  zu  ihm  zurück,  in  Gestalt  von  barem  Gelde,  und  er  hatte  ja  gemünztes 
Geld  sehr  nötig,  um  seinen  Tempel  wieder  aufzubauen.  Denn  wahrscheinlich 
hätten  die  Beiträge  der  Privatleute  und  der  Städte  nicht  ausgereicht;  sie 
«cheinen  im  Durchschnitt  4  Talente  jährlich  nicht  überstiegen  zu  haben.  Bei 
solchen  Einkünften  hätten  die  Arbeiten  am  Tempel  ebenso  lange  dauern  können 
wie  die  am  Kölner  Dom.  Und  doch  hatte  man  die  Frömmigkeit  der  Gläubigen 
Ton  einem  Ende  der  hellenischen  Welt  zum  anderen  aufgerufen.  Auch  das 
Scherflein  der  Witwe  verschmähte  Apollon  nicht:  in  Phleius  stiftete  eine 
arme  Frau,  Eleonika,  V/^  Obolen,  um  den  Tempel  wieder  aufzubauen.  Diese 
rührende  Gabe  wurde,  wie  die  anderen,  auf  den  Listen  verzeichnet;  der  Arbeits- 
lohn des  Steinmetzen  für  die  32  Buchstaben,  die  diese  Erwähnung  erforderte, 
überstieg  sicherlich  die  von  der  Stifterin  gespendete  Summe. 

Diese  Finanzakten  des  lY.  Jahrh.  sind  nicht  allein  interessant  für  die 
Archäologie  und  die  Geschichte  der  Baukunst:  auch  die  Wirtschaftsgeschichte, 
die  Metrologie,  die  Chronologie  und  sogar  die  allgemeine  Geschichte  finden 
dabei  ihre  Rechnung  Sie  lehren  beispielsweise  besser  verstehen,  wie  die  Plün- 
derung des  Heiligtums  durch  die  Phoker  dem  Philippos  die  Möglichkeit  gab, 
sich  in  die  griechischen  Angelegenheiten  einzumischen.  Sie  lassen  uns  die 
Rolle  ahnen,  die  von  den  thessalischen  Hieromnemonen  Kottyphos  und  Kolo- 
siramos,  Thrasydaos  und  Daochos  gespielt  wurde,  die  im  Amphiktionenrate  die 
verräterischen  Geheimagenten  Philipps  waren.  Sie  geben  uns  endlich  Auf- 
klärung über  die  Versuche  der  Amphiktionen  Griechenland  zur  Einigkeit,  zum 
Zusammenschluß  zu  veranlassen.  Diese  Anstrengungen,  die  die  makedonische 
Politik  vereiteln  mußte,  zeigen  sich  in  der  fast  vollständigen  Vermeidung 
dialektischer  Formen  in  den  Akten  der  pythischen  Rechnungsablage,  in  dem 
Münzkompromiß,  den  die  Amphiktionen  zwischen  dem  äginetischen  und  attischen 
Münzfuß  durchsetzten,  und  endlich  in  der  Prägung  einer  Bundesmünze  im 
Jahre  338,  deren  Typen  nicht  diejenigen  irgend  einer  Stadt  sind,  sondern  die 
Schutzgottheiten  des  Bundes,  die  Demeter  der  Thermopylen  und  der  Apollon 
von  Delphi.  Aber  das  alles  kam  zu  spät:  gerade  als  man  die  neuen  Münzen 
prägte,  erfocht  Philipp  den  Sieg  bei  Chaironeia. 

Von  sämtlichen  Denkmälern  des  pythischen  Bezirks  hatte  begreiflicher- 
weise der  Apollotempel  die  größten  Erwartungen  hervorgerufen.  Wie  war 
das  Adyton  angelegt?  Was  hat  man  von  dem  prophetischen  Erdschlunde  zu 
denken^  dessen  Ausdünstungen  die  Pythia  berauschten?  Es  ist  festgestellt,  daß 
er  nie  existiert  hat,  außer  in  der  Einbildung  der  Gläubigen  und  der  Dichter. 
Keine  Spalte  öffiiete  sich  in  dem  Felsen  unter  dem  Adyton,  keine  Dämpfe  sind 
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jemals  an  dieser  Stelle  aus  den  Tiefen  der  Erde  emporgestiegen^  der  Unterbau 
des  Tempels  verbarg  nichts  Geheimnisvolles;  die  unterirdischen  Räume,  über 
denen  er  gebaut  war,  sind  bei  der  Fundamentierung  nur  zu  dem  Zweck  an- 
gelegt, um  Material  zu  sparen.  Was  die  innere  Einrichtung  des  Tempels  be- 
trifft, so  gilt  das  einzige  positive  Ergebnis  dem  Omphalos:  eine  Inschrift  des 
lY.  Jahrh.  bezeugt,  daß  er  sich  in  dem  Tempel  befand,  offenbar  im  Ädjton, 
und  daß  er  von  einer  Säulenhalle  umgeben  war.  Der  von  Pausanias  auf  dem 
östlichen  Vorplatz  bei  dem  großen  Altar  erwähnte  Omphalos  hat  sich  fast  an 
derselben  Stelle  wieder  gefunden,  wo  ihn  der  Perieget  gesehen  hatte.  Ob  ein 
glatter  und  spitzer  Omphalos,  der  bei  dem  Schatzhaus  der  Athener  entdeckt 
wurde,  der  des  Tempels  ist,  bleibt  unentschieden. 

Der  Tempel  des  VI.  Jahrh.  ist  nicht  gänzlich  zugrunde  gegangen.  Das 
Erdbeben,  das  ihn  im  Jahre  373  niederwarf,  löste  von  den  Phaidriaden  eine 
Felslawine  los,  die  in  den  Temenos  des  Neoptolemos  hineinstürzte.  Statt  diese 
Massen  wegzuschaiFen,  zog  die  Tempelbehörde  vor,  sie  einzuebnen,  und  bei  dem 
Bau  der  Terrasse,  die  sie  darüber  errichtete,  verwendete  sie  die  Trümmer  der 
Bildwerke,  die  die  Giebel  des  zerstörten  Tempels  geschmückt  hatten.  Wir 
haben  diese  Trümmer  wiedergefunden;  sie  sind  zu  stark  verstümmelt,  um  eine 
Restauration  zuzulassen.  Ein  Teil  von  ihnen,  aus  parischem  Marmor,  stammt 
von  der  Ostseite,  die  die  Alkmeoniden  mit  ihrem  Gelde  gebaut  hatten;  die 
anderen  sind  aus  Tuffstein.  Diese  Bildwerke,  sämtlich  aus  dem  letzten  Drittel 
des  VI.  Jahrh.,  sind  gewiß  nicht  von  Doriern  gefertigt.  Eines  unserer  ge- 
sichertsten Ergebnisse  ist  vielmehr  folgendes:  kein  Ausgrabungsfeld,  kaum  die 
Akropolis  von  Athen  ausgenommen,  hat  bis  jetzt  so  viele  Denkmäler  der 
archaischen  ionischen  Kunst  geliefert  wie  das  pythische  Heiligtum,  wo  der 
Hauptanteil,  wie  man  meinen  könnte,  im  ganzen  den  Doriern  hätte  zufallen 
sollen.  Unter  den  so  zahlreich  in  Delphi  aufgefundenen  archaischen  Werken 
sind  die  einzigen,  die  man  der  dorischen  Kunst  zuschreiben  muß,  ein  Statuen- 
paar, die  Arbeit  eines  argivischen  Bildhauers  aus  dem  Anfange  des  VI.  Jahrh., 
zwei  junge  Männer  darstellend,  Brüder  —  wahrscheinlich  Kleobis  und  Biton  — 
und  4  Metopen  aus  Tuffstein,  die  vom  Schatzhaus  der  Sikyonier  stammen, 
spätestens  aus  der  Mitte  des  VI.  Jahrh.  Wenn  man  von  diesen  absieht,  ge- 
hören alle  archaischen  Bildwerke,  die  wir  in  Delphi  entdeckt  haben,  der 
ionischen  Kunst  an. 

Dieses  Ergebnis  erscheint  nur  dem  überraschend,  dem  der  außerordentlich 
weitreichende  Einfluß  der  ionischen  archaischen  Kunst  unbekannt  war,  ihre  Ver- 
breitung in  Attika,  Großgriechenland,  Etrurien,  sogar  in  Sparta  durch  Bathy- 
kles  und  bis  nach  Persien  durch  Telephanes;  ja  man  konnte  es  nach  den  vor 
uns  gemachten  Ausgrabungen  in  Delphi  bereits  voraussehen.  Weder  die  Sphinx 
von  Naxos,  deren  Kopf  wir  wiedergefunden  haben,  nachdem  Körper,  KapiteU, 
Säule  und  Basis  schon  im  Jahre  1860  durch  Wescher  und  Foucart  entdeckt 
waren,  noch  die  im  Jahre  1880  von  HaussouUier  freigelegte  Halle  der  Athener 
waren  dorische  Monumente.  Wir  haben,  abgesehen  von  den  Bildwerken  des 
Alkmeonidentempels,  eine  Gruppe  kleiner  Gebäude  hinzugefügt,  durch  die  in 
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unverhoffter  Weise  die  noch  recht  unvollständigen  Vorstellungen  erweitert  und 
näher  bestimmt  worden  sind,  die  man  selbst  nach  den  Ausgrabungen  in  Ephesos, 
Delos  und  Athen  über  die  ionische  Bau-  und  Bildhauerkunst  des  VI.  Jahrh.  besaß. 

Das  erstaunlichste  dieser  Gebäude  ist  ohne  Zweifel  das  Schatzhaus  der 
Knidier,  wie  es  Homolle  nennt.  Die  Pracht  dieses  Reliquienschreins  von 
Marmor  scheint  einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  gemacht  zu  haben. 
Dieses  Schatzhaus  veranlaßte  unmittelbar  in  Delphi  selbst  den  Bau  von  zwei 
Schatzhäusern  aus  demselben  Material  und  in  demselben  Stil,  von  denen  das 
eine  im  heiligen  Bezirk  der  Athena,  das  andere  in  dem  des  ApoUon  zur  Seite 
desselben  Schatzhauses  errichtet  wurde,  das  als  Muster  gedient  hatte.  Um  diese 
Gebäude  schaffen  zu  können,  mußte  man,  wie  ich  glaube,  in  Delphi  über  eine 
Werkstatt  ionischer  Künstler  und  Handwerker  verfügen,  wahrscheinlich  waren 
es  Parier;  nebenbei  verfertigten  sie  Weihgeschenke  von  geringerer  Bedeutung, 
z,  B.  die  der  Söhne  des  Charopinos.  und  als  die  Alkmeoniden,  eifersüchtig  auf 
diese  Kleinode  der  Baukunst  und  dekorativen  Skulptur,  die  dem  Gotte  von 
Städten  zweiten  und  dritten  Ranges  geweiht  waren,  den  Wunsch  hegten  die 
Fassade  des  Apollotempels  in  Marmor  auszuführen,  da  wendeten  sie  sich  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  an  diese  parische  Kolonie. 

Sie  werden  nicht  erwarten,  daß  ich  in  der  kurzen  Zeit,  die  mir  zur  Ver- 
fügung steht,  zu  sagen  versuche,  was  Fries  und  Giebel  des  Schatzhauses  der 
Knidier  über  den  archaischen  Bilderkreis  Neues  gelehrt  haben,  oder  daß  ich 
die  Sonderart  eines  jeden  der  beiden  Bilderhauer  schildere,  die  sich  in  das 
Werk  geteilt  zu  haben  scheinen.  Da  ich  hauptsächlich  vor  Philologen  spreche, 
möchte  ich  vielmehr  Ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  durchaus  ionische  Art  der 
glänzenden  und  anschaulichen  Erzählungskunst  lenken,  auf  die  reiche,  freie  und 
erfinderische  Phantasie,  von  der  die  Reliefs  Zeugnis  ablegen.  Diese  Eigen- 
schaften sind  ja  doch  offenbar  ganz  homerisch.  Das  ^Bild'  erinnert  uns  an  das 
'Lied':  derselbe  lebendige  und  jugendliche  Geist  belebt  die  beiden  aufeinander 
folgenden  Schöpfungen  loniens,  seine  epische  Poesie  und  seine  erzählende  Plastik. 

Es  war  keine  geringe  Überraschung,  als  man  feststellen  konnte,  daß  zwei 
dieser  Schatzhäuser  an  der  Stelle  von  Säulen,  um  das  Gebälk  der  Fassade  zu 
tragen y  zwei  weibliche  Statuen  hatten.  Stilistisch  den  ionischen  Statuen  auf 
der  Akropolis  verwandt,  künden  die  xÖQai  der  ionischen  Schatzhäuser  von 
Delphi  100  Jahre  früher  die  xögac  des  Erechtheion  an;  ebenso  wie  die  Reiter, 
die  auf  dem  Südfries  des  Schatzhauses  der  Knidier  einherziehen,  oder  die  Ver- 
sammlung der  Olympier  auf  der  Ostseite  gleichsam  die  erste  Idee  des  Parthenon- 
frieses verkörpert  Die  Kunst  des  Pheidias,  weniger  fortschrittlich  als  konser- 
vativ, hat  ihre  Wurzeln  in  der  ionischen  Kunst. 

Die  Kette,  die  die  Kunst  des  Pheidias  mit  der  ionischen  Kunst  der 
archaischen  xÖQCct  verbindet,  setzt  sich  aus  mehreren  Ringen  zusammen,  von 
denen  die  delphischen  Ausgrabungen  nur  einen  wiedergegeben  haben:  das 
Schatzhaus  der  Athener  und  seine  30  Metopen.  Keine  andere  unserer  Ent- 
deckungen hat  so  großen  Eindruck  gemacht  wie  dieses  kleine  Bauwerk,  ein 
wahres  Juwel  attischer  Kunst,  um  das  die  Akropolis  von  Athen  Pytho  beneiden 
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könnte.  Dabei  meine  ich  nicht  die  hellenische  Verwaltung,  die  auf  die  Kunde, 
daß  die  Franzosen  soeben  das  Schatzhaus  der  Athener  gefunden  hatten,  Haufen 
Ton  Oold  und  Silber  darin  vermutete  und  die  Behörde  von  Amphissa  tele- 
graphisch beauftragte,  den  Fund  mit  Beschlag  zu  belegen.  Ich  denke  vielmehr 
an  die  Äußerungen  maßgebender  Archäologen,  wie  Studniczka,  das  Schatz- 
haus der  Athener  sei  der  ^Eckstein'  der  Geschichte  der  griechischen  Plastik. 
Wenn  man  dem  Mittelalter  Glauben  schenken  will,  konnte  der  Eckstein  am 
Tempel  Salomos,  von  dem  die  Schrift  spricht,  erst  nach  langwierigen  Ver- 
suchen gelegt  werden;  ebenso  wird  es,  wie  ich  fürchte,  mit  dem  Schatzhaus 
der  Athener  gehen.  Pausanias  sagt,  es  sei  das  Weihgeschenk  zur  Erinnerung 
an  Marathon  gewesen.  Wahrscheinlich  hat  er  dies  aus  der  Inschrift  auf  der 
Terrasse  geschlossen,  wo  sich  das  Bauwerk  erhebt.  Nun  bezog  sich  aber  diese 
Inschrift,  wie  es  scheint,  nicht  auf  das  Schatzhaus  und  seinen  Inhalt,  sondern 
auf  die  Trophäen,  die  weiter  unten  vom  Schatzhaus  aufgestellt  waren,  und  zwar 
einige  Zeit  nach  der  Erbauung.  Man  muß  daher  das  Schatzhaus  vor  Marathon 
ansetzen;  es  würde  dann  an  den  im  Jahre  504  von  den  Athenern  über  die 
Thebaner  und  Chalkidier  erfochtenen  Sieg  erinnern.  Meistens  galt  für  das  Er- 
innerungsdenkmal des  Erfolges  von  504  die  Halle  aus  Marmorsäulen  mit  Holz- 
dach am  Fuße  der  großen  polygonalen  Mauer:  da  es  nun  aber  unmöglich  ist 
anzunehmen,  die  Athener  hätten  in  Delphi  zum  Gedächtnis  an  ihren  Sieg  von 
504  zwei  Bauwerke  geweiht,  so  muß  man  die  Halle  der  Athener  für  jünger 
halten  als  das  Schatzhaus.  Diese  Schlußfolgerung  hinterläßt  freilicti  Zweifel, 
da  der  Schriftcharakter  der  Weihinschrift  an  der  Halle  dagegen  spricht. 

Wird  uns  die  archäologische  Untersuchung  der  Architektur  und  der  Skulpturen 
des  Schatzhauses  diese  Schwierigkeiten  lösen?  Es  ist  wenig  Hoffnung,  wenigstens 
bis  jetzt.  Das  Schatzhaus  der  Athener  scheint  in  Anbetracht  seiner  Bauformen 
und  seines  Skulpturenschmuckes  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Tempel  der 
Aphaia  in  Agina  zu  sein;  aber  dessen  Datierung  schwankt  zwischen  500  und  470. 
Die  Metopen  des  Schatzhauses  anderseits  zeigen  überraschende  Übereinstim- 
mungen mit  den  rotfigurigen  Vasen  strengen  Stils  von  der  Hand  des  Eüphronios 
und  Euthymides.  Aber  die  Chronologie  der  attischen  Vasen  bleibt,  trotz  der 
Ausgrabungen  auf  der  Akropoiis,  ebenfalls  schwankend,  und  man  kann  nicht 
entscheiden,  ob  die  von  Eüphronios  signierten  Vasen  vor  oder  nach  Marathon 
hergestellt  sind.  Es  ist  klar,  daß  die  archäologische  Bedeutung  des  Schatz- 
hauses der  Athener  außerordentlich  wachsen  würde,  wenn  man  mit  Gewißheit 
die  Zeit  dieses  Monumentes  bestimmen  könnte.  Dasselbe  ist  über  die  Statue  des 
Wagenlenkers  zu  sagen,  die  schönste  von  allen,  die  uns  der  Boden  von  Delphi 
geschenkt  hat,  und  ganz  gewiß  das  schönste  Bronzewerk,  das  aus  dem  Alter- 
tum erhalten  ist.  Verhehlen  wir  uns  jedoch  nicht,  daß  wir  zu  vieles  nicht  wissen, 
um  den  athenischen  Metopen  und  dem  Wagenlenker  ihren  Platz  in  der  Ent- 
wicklung der  griechischen  Plastik  zuzuweisen. 

Aber  dieser  Mangel  kann  uns  keineswegs  hindern,  den  unwiderstehlichen 
Reiz  dieser  Werke,  die  Freiheit  und  Frische,  die  sie  atmen,  zu  genießen.  Der 
Fries  des  Schatzhauses  der  Knidier  hat  uns  an  Homer  erinnert:  ist  der  Wagen- 
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lenker  nicht  eine  Wiedererweckung  der  von  Pindar  besungenen  Jünglinge?  Und 
ist  es  nicht  ein  wunderbares  Zusammentreffen,  daß  innerhalb  zweier  oder  dreier 
Jahre  erst  die  athenischen  Metopen,  dann  die  Gedichte  des  Bakchylides  ent- 
deckt wurden?  Wenn  die  archäologischen  Untersuchungen  nicht  mitunter 
etwas  einseitig  wären,  so  würde  man  bemerkt  haben,  daß  die  Metopen  des 
Schatzhauses  der  Athener,  die  die  Abenteuer  des  jungen  Theseus  erzählen, 
die  gleiche  Stimmung  und  Empfindungsweise  zeigen  wie  der  ^Theseus'  des 
Bakchylides. 

Der  Erfolg  der  Ausgrabungen   in  Delphi  hat  jede  Erwartung  übertroffen. 
Vor  ihrem  Beginn  war  die  allgemeine  Ansicht,  daß  sie  nicht  viel  für  die  Kunst- 
geschichte ergeben  würden;  aber  es  scheint  in  der  Tat,  daß  bei  Ausgrabungen 
eine  spöttische  Tyche  regierte,  die  sich  daran  erfreute,  alle  Prophezeiungen  zu 
nichte  zu  machen.    Man  erwartete,  daß  die  Ausbeute  in  Delphi  vorzugsweise  epi- 
graphisch sein  würde.    Das  Gegenteil  ist  eingetroffen.    Ohne  Zweifel  ist  zwar  die 
Epigraphik  dabei  nicht  schlecht  gefahren,  und  Nikitsky  hat  Unrecht,  in  einem 
russischen  Artikel,  in  dem   er  uns  die  Nagaikaschläge  nicht  erspart,  von  den 
1500  delphischen  Inschriften,  die  wir  den  1156   schon  bekannten  hinzugefügt 
haben,  zu  sagen:   ^Offen  gestanden,  man  hätte  Besseres  erwartet!'     Das  Gesetz 
der  Labyaden,  die  Hymnen  mit  Notenschrift,  der  Paian  auf  Dionysos,  die  Akten 
der  Tempelbaukommission  und  der  dionysischen  Künstler,  das  noch  unveröffent- 
lichte Gesetz  über  den  Zinsfuß  sind  Urkunden  allerersten  Ranges.     Aber  man 
muß    zugestehen,  daß       '         "       •        i  •  -i  -         . 
schem  Gebiete  gefunde 
wir  nicht  gefunden  hi 
In   dem   großen   pan- 
hellenischen     Heilig- 
tum, wo  die  Archive 
Griechenlands    aufbe- 
wahrt wurden,  wie  die 
Überlieferung   besagt, 
haben   wir  keine  ein- 
zige Vertragsurkunde 
entdeckt;  in  dem  Tem- 
pel, wo  so  viele  Ora- 
kel   gegeben    worden 
sind,   haben   wir  nur 
ein  Orakel   gefunden, 
die  Antwort  Apollons 
an  eine   unfruchtbare 
Frau,    die    sich    ein 
Kind  wünschte. 

Das  Sohatzhaus  der  Athener,  wiederhergestellt 


Neu«  JahrMlohar.    1906.    I 
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DEK  MENANDEK  VON  KAIKO 

Von  Ulrich  von  Wilamowitz-Moellendorpp 

Der  verehrte  Herausgeber  dieser  Zeitschrift  hat  mich  zu  diesem  Aufsatze 
geworben,  als  die  erste  Kunde  von  der  Entdeckung  einer  Menanderhandschiift 
gekommen  war,  und  ich  mußte  die  Verpflichtung  anerkennen.  Vor  14  Jahren 
hatte  ich  meinen  Glauben  öflfentlich  bekannt,  daß  die  Götter  uns  den  Menander 
wieder  schenken  würden.  Wenn  sie  das  noch  bei  meinen  Lebzeiten  wahr 
machten,  so  schuldete  ich  ihnen  den  öffentlichen  Dank.  Ich  hatte  aber  auch 
an  dieser  Stelle  die  menandrische  Kunst  zu  würdigen  versucht,  als  das  Genfer 
Blatt  des  Georgos  die  erste  originale  Probe  von  seinem  dramatischen  Stile 
brachte.  Denn  dazu  reichten  die  Petersburger  Bruchstücke  nicht  aus,  die 
übrigens  nun  wohl  mit  Aussicht  auf  Erfolg  einer  erneuten  Behandlung  unter- 
zogen werden  können,  wozu  eine  Prüfung  der  Handschrift  durch  einen  Kenner 
antiker  Bücher  gehört.  Inzwischen  hat  es  nicht  an  Zuwachs  gefehlt.^)  Schon 
die  vereinzelten  Brocken,  die  der  Buchstabe  A  des  Photioslexikons  gebracht 
hat,  sind  un verächtlich.^)  Dann  hat  Oxyrynchos  ein  Blatt  des  Kolax  gebracht, 
das  bei  seiner  Verstümmelung  wenigstens  für  den  Miles  des  Plautus  einiges 
abwarf.^)  Für  Menanders  Kunst  war  aber  eigentlich  nur  die  Szene  aus  dem 
Schlüsse  der  Perikeiromene  ein  wirklicher  Gewinn.  Anonyme  Komikerbruch- 
stücke  hat  Ägypten  ja  viele  geliefert;  es  mag  auch  Menander  darunter  sein^); 
manches  ist  ihm  fremd,  aber  kein  anderer  namhafter  Komiker  der  via  ist  bisher 
nachgewiesen.  Denn  daß  Blaß  gänzlich  fehl  gegangen  ist,  als  er  die  übrigens 
geringhaltigen  Reste  einer  Komödie  der  Hibehpapyri  auf  Philemon  und  zugleich 
auf  das  (in  Wahrheit  menandrische)  Original  der  Aulularia  bezog,  ist  sogleich 
von  Leo  und  Weil  bewiesen  worden.    Da  die  Erwähnung  eines  Nomarchen  auf 

^  Die  sehr  fleißige  Leipziger  Dissertation  von  A.  Eretschmar  De  Menandri  reltquiis  nuper 
repertis  (1906)  hat  alles  zusammengestellt;  nur  das  athenische  Stück  des  Photioslexikons 
war  übersehen;  die  Akademieschriften  pflegen  dank  dem  deutschen  Sortimentsbuchhandel 
nicht  verbreitet  zu  werden.  Allerdings  kann  ein  Anfänger  nicht  das  Stilgefühl  besitzen, 
das  für  die  Auswahl  der  Ergänzungen  notwendig  ist;  daraus  darf  man  ihm  keinen  Yorwnrf 
machen,  aber  es  ist  so. 

*)  Das  Zitat,  das  uns  von  einer  Szene  des  BvQ<oQ6e  einen  Schimmer  gribt  (Berl.  Sitz.- 
Ber.  1907  S.  10)  ist  das  wertvollste,  nicht  das  einzige;  vnr  werden  bei  den  Epitrepontes  ein 
anderes  verwenden. 

»)  Leo,  Gott.  Nachr.  1903. 

*)  Nicht  unwahrscheinlich  ist  das  von  dem  Berliner  Bruchstück,  das  ich  in  den  Klassiker- 
tezten  Y  bearbeitet  habe.  Sonst  fehlen  wohl  alle  Anhaltspunkte.  Natürlich  wird  man  nun 
spezifische  Charakteristika  für  Menander  zu  gewinnen  suchen. 
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ägyptisches  Lokal  weist  und  der  Papyrus  selbst  dem  III.  Jahrh.  v.  Chr.  an- 
gehört,  wird  die  Komödie  jener  ägyptischen  ephemeren  Nachahmung  angehören, 
für  die  uns  der  Name  Machon  durch  Athenaeus  241'  bekannt  ist.  Ihr  mögen 
auch  die  Prologe  angehören,  die  mit  anderen  wertvolleren  Eomödienresten 
Jouguet  aus  Papyruskartonnage  von  Ghorän  (im  Fayüm)  hervorgezogen  hat. 
Sie  zeigen,  zu  welchen  Geschmacklosigkeiten  der  an  sich  löbliche  Versuch  ge- 
führt hat,  einen  langweiligen,  aber  von  der  Konvention  geheiligten  Teil  der 
Komödie  interessant  zu  machen.  ^)  So  etwas  konnte  nur  auf  uns  kommen,  weil 
die  Papyruskartonnage  Makulatur  verarbeitet,  also  neben  Fetzen  aus  verschlissenen 
klassischen  Büchern  auch  die  rasch  vergessenen  Erzeugnisse  des  Tages.  Die 
Wahrscheinlichkeit,  das  Anonyme  zu  bestimmen,  liegt  in  der  Kaiserzeit  ganz 
anders  als  im  Anfang  des  Hellenismus.  Komikerfragmente  aus  dieser  rühren 
notwendig  von  einem  der  Klassiker  her;  bei  den  Hibehpapyri  ist  diese  Annahme 
an  sich  ganz  unwahrscheinlich.  Ein  großer  Gewinn  sind  die  beiden  Stücke 
epicharmischer  Gnomen,  die  auch  in  Exemplaren  der  Zeit  des  Philadelphos  die 
Hibehpapyri  gebracht  haben.  Es  ist  nun  entschieden,  daß  es  in  der  Tat  gno- 
mische Gedichte  unter  Epicharms  Namen  gegeben  hat,  die  Theokrit  im  Auge 
hatte,  als  er  den  Erfinder  der  Komödie  rühmte,  ütoklä  yäQ  xottäv  ^öav  tolg 
xaiölv  alx€  xQ^'i^^'P'^  ^^  diesen  Sprüchen  hat  väipe  xal  ii^(iva6*  ojtvötBlv^  hat 
v6og  ÖQfli  gestanden;  sie  hat  Xenophon,  hat  Euripides  vor  Augen  gehabt, 
Ennius  übersetzt:  auch  bei  Menander  werden  wir  sie  hier  antreffen.  Über  diese 
im  Yolksgebrauche  bestandig  variierte  und  modernisierte  Spruchpoesie  waren 
die  sizilischen  Komödien  fast  vergessen,  während  umgekehrt  die  Sjitik  Apollo- 
dors,  der  eine  Sammlung  und  Ausgabe  der  Komödien  veranstaltete,  die  nun 
athetierten  Spruchsammlungen  um  allen  Kredit  und  so  um  die  Existenz  brachte. 
Schwerlich  lassen  sie  sich  auf  die  zwei  Yerfassernamen  verteilen,  die  ApoUodor 
nennt;  noch  viel  weniger  aber  läßt  sich  irgend  etwas  auf  die  Komödien  zurück- 
führen, wie  denn  überhaupt  Epicharm  zwar  sicher  eine  Person  ist,  aber  nicht 
anders  als  Hippokrates  und  Pherekydes. 

Alle  diese  Entdeckungen,  so  wertvoll  sie  sind  und  immer  mehr  werden 
können,  verblassen  vor  dem  Funde,  der  Herrn  Lefebvre,  einem  Beamten  des 
firanzösisch-ägyptischen  Service  des  antiquites  in  Kom-Ishkaou,  dem  alten  Aphro- 
ditopolis,  geglückt  ist.  Ohne  Zweifel  hatte  diese  hochverdiente,  den  wissen- 
schaftlichen Interessen  aller  Länder  gleich  wohlwollende  Behörde  und  hatte  der 
glückliche  Finder  das  Recht  der  ersten  Ausgabe.  Sie  ist  da,  sie  allein  ist  die 
Grundlage  meiner  Mitteilungen:  ich  nehme  sie  mit  Dankbarkeit  hin.  Nur  ist 
sicher,  daß  sie  schon  um  ihres  hohen  Preises  willen  möglichst  rasch  verdrängt 
werden  muß.     Aber  auch  die  nächste  Ausgabe,  die  Herr  Lefebvre  bereits  ver- 

*)  Bull.  Corr.  Hell.  XXX  141.     Den  ersten  spricht  Eros  und  zwar  so,  daß  er  dieselben 
Worte  in  umgekehrter  Reihenfolge  wiederholt,  wo  sie  wieder  einen  Vers  geben: 
"Egcog  'Aq>Qoditrig  vibg  inisixiig  viog^ 
viog  iniu%^g  vibg  ktpQodlxrig  "Egcog  usw. 
Den  zweiten  spricht  Aphrodite  und  erklärt,  sie  wollte  die  Exposition  so  geben,  daß  die 
Anfangsbuchstaben  der  Yerse  der  Reihenfolge  des  Alphabetes  sich  anschließen  sollten. 
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spricht,  wird  sehr  teuer  werden,  denn  sie  soll  ein  Faksimile  bringen;  passender 
wäre  eine  Schriftprobe  gleich  beigegeben ,  denn  die  Kollation  der  Handschrift 
kann  dem  doch  nicht  erspart  werden,  der  die  dritte,  hoffentlich  billige  und 
lesbare  Ausgabe  zu  machen  berufen  ist.  Ich  darf  wohl  so  viel  sagen,  daß  auch 
fQr  sie  schon  Schritte  getan  sind.  Indessen  für  jetzt  muß  man  sich  an  das 
halten,  was  da  ist.  Ich  betrachte  als  meine  Aufgabe  den  Lesern  dieser  Zeit- 
schrift eine  Vorstellung  von  dem  zu  geben,  was  bei  dem  neuen  Funde  heraus- 
gekommen ist,  und  habe  die  Textkritik,  deren  vorbereitende  Arbeit  erforderlich 
war,  in  der  Sitzung  der  Berliner  Akademie  vom  5.  Dezember  vorgelegt.  Weder 
diesen  noch  meinen  Aufsatz  über  den  Oeorgos  mag  ich  wiederholen  oder  epi- 
tomieren.  Ich  habe  noch  nichts  von  anderer  Hand  über  den  Papyrus  gesehen; 
daß  viele  vieles  gleichzeitig  finden,  ist  natürlich.  Es  muß  gehen  wie  nach 
Eenyons  erster  Ausgabe  der  aristotelischen  Politie  und  des  Herodas;  der  Bak- 
chylides  trat  schon  sehr  viel  fertiger  ans  Licht. 

Ein  erstes  Wort  muß  der  Handschrift  selbst  gegönnt  werden,  auch  ohne 
Hilfe  einer  Schriftprobe.  Es  sind  Blätter  aus  einem  Buche  von  Papyrus,  viel- 
leicht aus  Quatemionen  bestehend.  Ob  der  Herausgeber  es  mit  Recht  noch  in 
das  n.  Jahrh.  setzt,  muß  man  abwarten;  jedenfalls  darf  die  Buchform  nicht 
mehr  gegen  so  frühe  Entstehungszeit  geltend  gemacht  werden.  Buch  und  Rolle 
haben  schon  damals  nebeneinander  bestanden,  doch  war  da»  Buch  wohl  weniger 
vornehm.  Paginierung  ist  nur  auf  einem  Blatte  bemerkt,  das  der  Herausgeber 
an  den  Anfang  rückt,  so  daß  vor  ihm  auf  28  Seiten  eine  ganz  verlorene 
Komödie  gestanden  hat;  da  die  Seite  35 — 37  Zeilen  hat,  muß  es  eine  kurze 
Komödie  von  etwa  1000  Versen  gewesen  sein.  Die  Epitrepontes  waren  ohne 
Zweifel  länger.  Es  war  keine  gelehrte  Ausgabe,  denn  es  fehlen  nicht  nur 
Scholien,  sondern  auch  alle  naQ£niyQaq>al,  also  die  Angaben  über  Auf-  und 
Abtreten  der  Personen  und  was  man  sonst  von  szenischen  Anweisungen  so 
gern  erfahren  möchte  und  in  der  Perikeiromene  von  Oxyrynchos  vor  Augen  hat. 
Nur  eine  metrische  Hypothesis  steht  am  Anfang,  wie  bei  Aristophanes  und  wie 
sie  die  Herausgeber  von  Terenz  und  Plautus  vorgefunden  und  nachgeahmt 
haben.  Sie  taugt  ebensowenig.  Dahinter  steht  ein  Personenverzeichnis,  das 
nur  die  Namen  aufzählt,  in  der  Reihe,  wie  sie  auftreten.  Die  Zusätze  senex, 
adidescenSj  die  bei  den  Römern  gelten,  finden  sich  nicht,  auch  kein  ii  öxtivii 
inoxsixuL  oder  7CQoXoyi%u  6  äetva,  Personenwechsel  ist  im  Verse  oder  am 
Schlüsse  durch  den  Doppelpunkt  und  daneben  durch  den  Strich  zwischen  den 
Versen  bezeichnet,  nicht  selten  durch  den  abgekürzten  Namen  am  Rande.  Ver- 
sehen in  der  Abteilung  sind  sehr  häufig.  Der  Apostroph  ist  vom  Schreiber 
gesetzt,  und  elidierte  Vokale  nicht  oft  geschrieben.  Was  von  Lesezeichen  vor- 
kommt, ist  außer  einem  Punkte,  der  Sätze  trennen  soll,  aber  sporadisch  auftritt, 
später  wertloser  Zusatz  von  Lesern.  Der  Philologe,  der  wirklich  befähigt  sein 
will,  Textkritik  zu  üben,  muß  an  solchen  Texten  lesen  lernen;  er  hat  es 
immer  noch  viel  leichter  als  der  Semitist,  der  von  unpunktierten  Texten  aus- 
gehen muß.  Aber  wir  sind  immer  noch  nicht  so  weit,  daß  der  Unfug  ab- 
gestellt  wird,   Abweichungen    in    Worttrennung   und    Elision   als    Änderungen 
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der  Überlieferung  zu  behandeln  und  zu  notieren,  ja  es  gibt  immer  noch  Leute, 
die  die  Akzente  der  byzantinischen  Schreiber  mit  den  Autoren  in  Verbindung 
bringen.  Der  Schreiber  war  ein  Ägypter;  Tennis  und  Aspirata  macht  ihm  in  der 
Elision  Schwierigkeiten  und  ist  daher  unverbindlich.  Er  hat  aber  die  durch 
Herodian  oder  doch  durch  die  reaktionäre  Orthographie  seiner  Zeit  aufgestellten 
Regeln  fest  im  Eopfe.^)  Es  wird  wenig  antike  Bücher  geben,  die  in  der  Be- 
zeichnung der  i-Laute  so  korrekt  sind;  selbst  langes  i  wird  nicht  durch  av  ge- 
geben. Dagegen  sind  die  e-Laute  (e,  av,  tf)  nicht  selten  verwechselt.  Korrekturen 
kommen  vor,  aber  nicht  eben  häufig;  die  Unterscheidung  der  Hände  wird  wohl 
noch  scharf  untersucht  werden  müssen.  Ein  solches  Buch  macht  äußerlich  den 
Eindruck  der  größten  Sauberkeit  und  Eleganz,  die  durch  die  über-  oder  neben- 
geschriebenen Varianten  beeinträchtigt  wird,  wie  sie  besonders  merkwürdig  in 
den  Berliner  Gedichten  auf  Professoren  von  Berytos  stehn,  aber  in  Wahrheit 
grade  ein  gutes  Exemplar  auszeichnen:  der  Diorthot  allein  konnte  Korrektheit 
geben,  und  so  ist  die  Variante,  die  dann  oft  vom  Schreiber  mechanisch  mit- 
kopiert wird,  ein  Vorzug  der  Überlieferung.  Diese  Tatsache  begriffen  zu  haben 
ist  auch  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen  für  richtige  Handhabung  der 
Textkritik.  Da  ist  es  nun  höchst  belehrend,  daß  dieser  Schreiber  Varianten 
vorgefunden,  aber  in  den  Text  aufgenommen  hai  Meist  hat  sie  schon  der 
erste  Herausgeber  erkannt;  ich  gebe  in  der  Anmerkung  Belege.')  Auslassungen 
kleiner  Wörter  und  namentlich  Umstellungen  sind  nicht  selten.  Diese,  die  sich 
leicht  einstellen,  wenn  der  Schreiber  einen  Satz  oder  Vers  in  das  Gedächtnis 
angenommen  hat  und  niederschreibt  kannte  Porson  als  besonders  häufige  Ent- 
stellungen und  bezeichnete  also  die  Umstellung  als  ein  leichtes  Heilmittel.  In 
der  Poesie  zeigt  sie  der  Vers  wie  in  der  Kunstprosa  der  Hiatus:  trotzdem  ge- 
bärdet sich  jetzt  die  reaktionäre  Textbehandlung,  als  wäre  das  arge  Willkür. 
Der  trochäische  Tetrameter  wird,  namentlich  wenn  viel  Auflösungen  und  Per- 
sonenwechsel darin  sind,  überlang;  da  weiß  sich  der  Schreiber  nicht  zu  helfen 
und  zerstört  den  Vers  oder  die  Wortfolge.  Aber  all  das  schadet  im  Grunde 
wenig.     Wirklich  schwere  Korruptelen  sind  jedenfalls  sehr  selten. 


')  Diese  Korrektheit  macht  mir  das  angenommene  Alter  des  Baches  verdächtig;  es  hätte 
auch  ein  ungewöhnlich  langes  Leben  gehabt,  wenn  es  unter  Commodus  entstanden  und 
unter  Justin  II.  noch  in  Gebrauch  gewesen  wäre.  Indessen  wäxe  es  vorschnell,  darüber 
ohne  Kenntnis  der  Schrift  ein  Urteil  abzugeben. 

*)  Epitr.    22  TÖ  xoaXvov  fie:  6^  Ttgotagog  6  eioM&v  Xiye 

|i£  und  cv\  das  erste  falsch. 

229  toi)tov,  aatpkg  av  dsixvvoi  &v  xi  tsxinjgiov 
die  Verbesserung  &v  ri  für  &v  falsch  eingeordnet. 

Perik.  110  ivdvyi,a^  oV  ola  d'  itpalved'' 
oi*  und  ola  9' \  das  erste  richtig. 

115  luc  xhv  AV  o^d'  ivi  oi)  yocQ  icXXcc  Sei  ndtaixi  ae 
oifdiif  und  o^  yccQj  das  erste  falsch. 

Sam.  119  &noXel6yritat  xhv  (pavivxa  9*  airt&i  yc^LOv, 
Hier  ist  eigentlich  nur  aus  der  scriptio  plena  fpavivxa  aixän.  ein  Zusatz  erwachsen,  wie 
sehr  oft  im  Laurentianus  des  Euripides. 
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So  ist  denn  überall,  wo  die  äußerliche  Verstümmelung  nicht  hindert,  Aus- 
sicht auf  die  Herstellung  eines  ganz  yerlaßlichen  Textes,  und  schon  als  Doku- 
ment der  Sprache  ist  er  unschätzbar;  erst  durch  ihn  werden  die  sonstigen 
Reste  der  Neuen  Komödie  nun  mit  einiger  Sicherheit  verstanden  und  hergestellt 
werden  können.  Aber  was  bedeutet  es  für  die  Geschichte  der  Sprache,  daß  wir 
das  gesprochene  Attisch  der  theophrastischen  Zeit  kennen  lernen.  Die  Puristen 
vom  Schlage  des  Phrynichos  lassen  ja  Menander  so  wenig  wie  Hypereides  gelten, 
und  gewisse  Hellenismen  fallen  auch  ins  Auge,  namentlich  das  Vorwiegen  des 
Perfekts,  nicht  nur  mit  x,  sondern  auch  solche  Neuerungen  wie  xdTclfjx^*^  aber 
das  ist  in  den  Reden  der  demosthenischen  Sammlung  und  bei  Deinarchos  schon 
angebahnt.  Auch  die  Mißbildungen  ^ö^ag^  ole^ag  kannten  wir  schon;  xccv 
(Sam.  96)  für  xavs  wenigstens  durch  die  Grammatiker.^)  Ein  von  Phrynichos 
stigmatisiertes  und  in  der  Tat  falsch  gebildetes  Wort  ist  lötednf^)]  ta(iBUov 
neben  ra(iLetov,  was  daneben  steht,  ist  doch  wohl  Eorruptel.  Im  ganzen  findet 
man  nur  ganz  vereinzelt  ein  Wort  oder  eine  Schreibung,  an  der  man  stockte'), 
und  dann  pflegen  die  Lexika  nicht  zu  versagen.  In  denen  und  den  Frag- 
menten standen  auch  Dinge  wie  öouctogxiyog  (Phot.),  das  hier  öfters  minder  als 
ixad'OQTog,  denn  als  impurtts  erscheint,  einer  der  aus  Neigung  oder  doch  ohne 
sich  zu  besinnen  auch  Dreck  frißt,  um  zum  Ziele  zu  kommen,  IsQÖövXog  ab 
ein  Schimpfwort  ohne  besonderen  Inhalt,  nBQinaxetv  nicht  bloß  als  herumgehen, 

^)  Bei  Aristophanes  stand  nur  in  der  Wiederholung  na^  naüe  Ritt.  821,  von  Elmsley 
hergestellt. 

*)  Sam.  19  hlg  to^iingocd'B  roD  raiisilov  oturnui'  tvy%dvu  yäq  litteAv  tig  üv^  m69*  rj  t' 
Sivdßaclg  iatt  dtä  tovtov  z6  xb  Tafiulov  i^ilv.  Auf  dem  Flur,  durch  den  man  in  die  obere 
Etage  und  in  die  Speisekammer  kommt,  also  dem  Treppenflur,  stand  der  Webstuhl.  Sie 
haben  kein  Wort  für  Flur,  wie  man  ja  der  ärmlichen  Terminologie  die  Ärmlichkeit  der 
Häuser  anmerkt,  wie  sie  Priene  zeigt.  Daher  bei  Yitruv  die  Masse  Bezeichnungen,  die  der 
alten  Sprache  fehlen,  olxog,  das  ja  das  Haus  als  Gebäude  nur  in  hoher  Poesie  bezeichnet,  ist 
schon  bei  Xenophon  imd  in  älterer  Komödie  der  oecus,  ohog  intdxXivog  gibt  die  Größe  an. 
Per.  181  &Vl'  slg  olxov  [riv']  iXd'oiv  hLnoÜmv  ist  durch  die  Interpolation  interessant.  Wer 
sie  zufügte,  meinte  elg  olnov  könnte  nicht  gehen,  wer  im  Hause  war.  Es  bedeutet  aber 
^in  die  Stube',  ^in  meine  Stube',  im  Gegensatze  zu  slcfild-ov  ngbg  xt^v  {irixiga,  wie  es  schon 
der  Redaktor  der  Odyssee  genommen  hat  (a  366.  q>  860),  als  er  die  Verse  übernahm,  die 
Hektor  auf  der  Straße  zu  Andromache  spricht  (Z  490);  seine  Penelope  war  in  den  Männer- 
saal herabgekommen. 

*)  Toothroff  ist  so  korrekt  wie  noBtv^  nur  seltener.  xZav^v^/^o)  Ep.  368  bezeugt  Photios. 
axgitpvog  Ep.  168  steht  bei  Timaeos  und  im  Et.  M.;  es  ist  Nebenform  zu  axupg6gy  daher  die 
Länge  der  Stammsilbe,  scheint  aber  mit  oxQvfpv6g  von  cxvtpta  zusammengefallen  zu  sein. 
Der  &lB%xQvmv  6XQtipv6g,  das  tönerne  Spielzeug,  das  dem  ausgesetzten  Kinde  beigegeben  war, 
erhält  von  dem  Sklaven  die  Kritik  'sehr  dürr'.  Die  Archäologen  werden  gewiß  ein  solches 
Tierchen  zeigen  können.  Auffällig  war  mir  Sam.  86  Slaye  navd^'  8a'  ^v  6  itdysLQog  alxfji 
'besorge'.  In  der  Quantität  ist  die  Verkürzung  des  v  in  docxgvco  u.  a.  was  man  erwarten 
mußte.  Höchst  befremdlich  ist  Sam.  178  ii6vagy  hcclgai  xgixovöiv  inl  xa  deinva  %al,  das  der 
Herausgeber  mit  zu  großer  Gewaltsamkeit  behandelt  hat.  Sollte  kxalga  die  Mittelsilbe  auch 
kurz  haben  können?  ixagog  hatte  es  doch  einmal  gegeben.  Natürlich  hatten  wirBentley  ge- 
glaubt, wenn  er  bei  Eustath.  1166  (Fr.  ine.  241  Mein.)  UXov^vti  yccg  ^  'xalgoc  xal  Siaq^avig 
einen  offenbaren  Schreibfehler  mit  ij  *xiga  zu  heilen  meinte.  Aber  nun  wird  man  doch  be- 
denklich und  wird  sich  umsehen. 
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sondern  als  gehen,  xavovQyiog  xal  xaxotl&og  (Ep.  318)  mit  schlauer,  eigennütziger 
Berechnung.  Gewiß  wird  erst  längere  Beobachtung  und  Vergleichung  die 
Nuancen  scharf  erfassen,  auf  die  so  viel  ankommt.  Das  gilt  nicht  minder  Yon 
der  Syntax,  die  natürlich  ganz  einfach  ist^);  erst  wenn  man  das  Ganze  so  be- 
herrscht, daß  auch  das,  was  nicht  da  ist,  zum  Bewußtsein  kommt,  wird  sich 
der  rechte  Gewinn  für  die  Sprachgeschichte  ergeben.  Nur  eine  Frage  werfe 
ich  auf,  die  mir  schon  lange  peinlich  ist  und  nun  wieder  sehr  brennend  ward. 
Herodas  zeigt  die  Erasis  in  dem  weitesten  Umfange;  Menander  ist  darin  noch 
zurückhaltender  als  Aristophanes^:  ist  das  ein  Unterschied  zwischen  ionischer 
und  attischer  Rede,  oder,  wenn  der  Nachahmer  nicht  für  seine  Zeit,  sondern  für 
Hipponaz  zeugt,  zwischen  altionischer  und  attischer?  Oder  hat  die  attische 
Kunst  sich  aus  bewußtem  Gefühl  für  Wohllaut  über  die  Rede  des  Lebens  er- 
hoben? Ich  meine,  ein  Unterschied  wird  im  VI.  Jahrh.  wirklich  vorhanden  ge- 
wesen sein,  aber  dann  durch  die  Feinhörigkeit  der  Dichter  und  später  der 
Rhetoren  gesteigert  und  durch  die  Schule  bald  auch  für  die  gebildete  Unter- 
haltung durchgedrungen  sein. 

Doch  nun  zu  den  Komödien  selbst.  Den  Anfang  macht  ein  Blatt  des 
Heros,  als  S.  29.  30  im  Kodex  bezeichnet,  zuerst  die  bereits  besprochene  Hypo- 
thesis  und  das  Personenyerzeichnis;  da  das  Blatt  unten  verstümmelt  ist,  bleibt 
nicht  einmal  ganz  die  erste  Szene,  in  der  der  Sklave  Daos  einem  Kameraden 
gesteht,  daß  er  in  ein  Mädchen  verliebt  ist,  die  arm  und  frei,  doch  in  Dienst 
bei  seiner  Herrschaft  ist.  Der  biedere  Daos  hat  sich  gescheut,  die  Geliebte  zu  be- 
rühren, während  die  Hjpothesis  uns  lehrt,  daß  ein  Herr  aus  der  Nachbarschaft 
weniger  Skrupel  gehabt  hat.  Dagegen  hat  Daos  bei  seiner  Herrschaft  um  sie 
angehalten  und  hofft  auf  Gewährung.  Das  alles  muß  man  sich  für  die  sozialen 
Verhältnisse  Athens  merken;  wirkliche  Sklavenehe  werden  die  Epitrepontes 
zeigen;  hier  haben  wir  die  Grenzlinien  zwischen  frei  und  unfrei  in  verschie- 
dener Richtung  durch  die  Praxis  verrückt.  Der  rechtliche  xvgtog  des  Mädchens 
wäre  ihr  Bruder  Gorgias  gewesen,  der  als  Schäfer  diente,  um  so  eine  Schuld 
seines  Vaters  abzutragen;  vermutlich  war  er  noch  nicht  mündig,  und  da  der 
Vater  Freigelassener  des  Hausherrn  gewesen  war  trat  dieser  für  ihn  ein. 
Menander  hatte  es  diesmal  auf  den  tugendhaften  Sklaven  abgesehen,  denn  als 
die  Schwangerschafk  der  Plangon  herauskam,  nahm  Daos  die  Vaterschaft  auf 
sich.  Am  Ende  hat  es  ihm  aber  nichts  geholfen;  es  kam  heraus,  daß  Gorgias 
und  Plangon  Kinder  der  Herrschaft  waren  (Myrrhine  und  Laches),  und  die 
Plangon  mußte  ihr  Vergewaltiger  Pheidias  heiraten.  Das  Personenverzeichnis 
nennt  diese  Namen')    und  sonst  nur   noch  Sophrone,    wohl  eine  Amme,   und 


*)  AnfTäUig  war  mir,  daß  mehrfach  ein  Infinitiv  mit  xov  steht,  wo  die  Grammatiker 
erklären  würden  Uijtei  ij  ivsxce. 

*)  Nichts  hat  er,  was  nicht  auch  die  Prosa  zeigte  anßer  drj  äga,  wie  man  Per.  95  ver- 
stehen muß,  und  das  ist  auch  nichts  Anstößiges. 

*)  Laches  muß  der  Vater  und  Herr  sein,  denn  er  steht  am  Ende  des  Personenverzeich- 
nisses, und  wir  hören  im  Prologe,  daß  er  verreist  ist.  Der  Herausgeber  hat  die  Namen 
richtig  verteilt. 
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SangarioSy  wohl  eiDen  Diener  des  Pheidias.  Von  der  Entwicklung  hören  wir 
nichts.  Die  verstreuten  Fragmente  des  Heros  fügen  sich  leicht  ein,  ohne  weiter 
zu  helfen.^)     Charakteristisch  ist  nur  eins: 

vüv  de  TOtg  i§  aareog 
KVvriyiTaig  i^xovöi  itBqiriyTiCoyLav 
xag  axQccdag.^ 

Das  konnte  nur  in  einer  Komödie  stehn,  die  auf  dem  Lande  spielte,  in  einer 
Gegend,  wo  man  auf  die  Jagd  gehen  konnte.  Wir  lernen  im  Prologe  als 
Schauplatz  den  Demos  Ptelea,  der  am  Aigaleos  oder  südwestlichen  Pames  ge- 
legen hat^),  also  passend.  Zum  Wegweiser  in  das  Gehölz  der  wilden  Birnen 
eignet  sich  Gorgias  der  Schäfer.  Eine  Jagdpartie  konnte  sowohl  den  Laches, 
der  am  Anfang  abwesend  war,  wie  den  Pheidias,  sei  es  herbeiführen,  sei  es  von 
der  Bühne  bringen,  oder  auch  an  den  Ort,  wo  einst  die  Zwillinge  ausgesetzt 
waren  und  der  Heros  sie  in  seine  Hut  genommen  hatte.  Denn  die  Feststellung 
des  Titels,  die  Herrn  Lefebvre  gelungen  ist,  beruht  nur  darauf,  daß  im  Personen- 
verzeichnis hinter  den  beiden  Sklaven  der  ersten  Szene  '^Hgiog  ^eög  steht,  der 
also  gleich  danach  den  orientierenden  Prolog  sprach.  Eigentlich  sind  Gott 
und  Heros  Gegensätze,  und  wenn  die  Übersetzung  ^ personnage  divin*  zu- 
triflft,  so  ist  es  eine  Katachrese.  Doch  spricht  viel  für  sie;  den  Zar  famäiaris 
der  Aulularia  denken  wir  uns  bei  Menander  doch  auch  als  i^gcog.  Indessen 
haben  die  Thraker  ja  einen  Gott  Heros  gehabt,  den  dieu  ca/välier  der  fran- 
zösischen Epigraphiker,  dessen  Kult  durch  zahlreiche  Dokumente  in  Europa 
imd  Asien,  insbesondere  auch  in  Rom  unter  den  thrakischen  Soldaten,  bezeugt 
ist,  und  EaUimachos  hat  für  einen  Amphipoliten  ein  Epigramm  gemacht  (24), 
der  den  Heros  zu  Fuß  vor  seinem  Gehöft  aufgestellt  hatte.  Ein  Landsmann 
der  Bendis  und  Eotjs  kann  in  Athen  an  sich  nicht  befremden.  Indessen  auch 
bei  EaUimachos  ist  eine  Schlange  sein  Begleiter;  also  der  Begriff  zu  dem  des 
griechischen  Heros  umgebildet.  So  muß  selbst  dies  dahin  gestellt  bleiben. 
Deutlich  dagegen  ist  die  uns  wenig  ansprechende  Anlage  des  Prologes,  erst 
eine  Dialogszene,  dann  die  euripideische  Eingangsrede.  Ganz  ebenso  lesen  wir 
diese  in  der  Perikeiromene,   wo  sie  gar  eine  so  unvorstellbare  Personifikation 

*)  Daß  ein  Fragment  da  ist,  in  dem  ein  Sklave  seiner  Herrin  von  der  Macht  der  Liebe 
redet,  ist  immerhin  ein  Beweis  dafür,  daß  wir  den  Heros  haben.  Zwei  Bruchstücke  beziehen 
sich  auf  einen  Heil-  oder  Zaubertrank.  Die  Fassung  des  wichtigeren  ist  gesichert,  seit  der 
Berliner  Photios  zu  Suidas  getreten  ist,  inscpciQiLayisvöoa  ylvTuvxctx  &v(xXv^s)g  noXig.  Die  Be- 
ziehung auf  die  Handlung  nicht  zu  raten. 

*)  Im  Lexicon' Sabbaiticum  entdeckt;  man  sehe  bei  Eretschmar  S.  59  die  Hilflosigkeit 
der  Herausgeber,  die  sich  nicht  denken  können,  daß  ein  Zitat  mitten  im  Verse  anfangen 
kann.  Das  Ende  ist  dann,  daß  geändert  wird  und  Menander  imputiert,  &xQc^g  falsch  gemessen 
zu  haben  usw.     Dieselbe  Hilflosigkeit  vergreift  sich  an  dem  Zitat  der  'Pani^oiiivri: 

o^x  iftßaQog  sl'y 
B.  iiißceQog;  dp;i;ai(Ffi6^  ovtog  gruucttov^ 
wo  die  Grammatiker  i^ßagog  mit  (pQovinog  erklären.    Wir  verstehen  das  Wort  nicht:  wollen 
wir^B  darum  ändern?    Ehrlicherweise  sollten  wir's  auch  ohne  Akzent  lassen. 

»)  Vgl.  Loeper,  Ath.  Mitt.  XVH  405. 
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wie  die  'Unwissenheit'  hält,  die  Schwester  des  längst  bekannten  ''EXeyxog  und 
des  Auxilium  der  menandrischen  Cistellaria,  das  uns  diese  Stellung  des  Prolog- 
gottes bereits  zeigte.  Schon  Aristophanes  hat  in  den  Wespen  und  dem  Frieden 
der  orientierenden  Einleitungsrede  eine  dialogische  Szene  Yorausgeschickt;  aber 
sie  hängen  passend  zusammen.  Der  Enkel  Euripides  hat  ähnlich  den  iambischen 
Prolog,  den  sein  Großvater  zur  aulischen  Iphigenie  gedichtet  hatte,  in  eine  leb- 
hafte anapästische  Szene  eigner  Fabrik  eingefügt.  Im  Miles  hält  der  Sklave  den 
eigentlichen  Prolog  hinter  einer  kurzen  dialogischen  Expositionsszene.  Das  ist 
alles  verwandt,  aber  doch  anders  und  uns  minder  anstößig  als  diese  Weise  Menan- 
ders,  die  uns  gleich  wieder  aus  aller  Illusion  reißt.  Die  Agnoia  bittet  am  Schlüsse 
ihrer  Rede  auch  um  den  Beifall  des  Publikums,  das  sie  mehrfach  angeredet 
hat.  Das  wäre  uns  aus  dem  Munde  eines  Herrn  Prologus  und  vor  Beginn 
der  Aktion  sehr  viel  lieber.  Solch  Prologus  hat  damals  schwerlich  schon  be- 
standen. Aber  ein  Spiel  im  Theater  bleibt  die  via  immer,  wie  es  die  iQx^^^ 
war:  die  alte  Anrede  mit  ävÖQsg  ist  gewöhnlich.^) 

Die  erhaltene  Szene  selbst  ist  ohne  große  Bedeutung,  aber  recht  hübsch. 
Wie  der  verliebte  Sklave  verspottet  wird,  er  hätte  wohl  zu  gut  zu  essen,  daß 
ihn  der  Hafer  stäche,  erinnert  an  Theokrit  10;  auch  in  den  Epitrepontes  fällt 
einem  Theokrit  5  ein,  wo  die  Sklaven  sich  einen  Richter  suchen.  Der  rezitierte 
Mimus  drängt  natürlich  zusammen,  was  uns  in  der  gespielten  Komödie  breiter 
vorgeführt  wird;  aber  die  Motive  sind  dieselben  und  die  Behandlung  nur 
graduell  verschieden. 

An  zweite  Stelle  rücke  ich  die  IlBQLxetQoiiivrjy  die  belle  aux  houdes 
caupSes    wie   die   Franzosen    so   hübsch    übersetzen   können,    wir    leider   über- 

*)  Epitr.  392.  Sam.  64.  114.  Außer  einer  Anzahl  von  Fragmenten,  die  man  nun  richtig 
auffaßt  (darunter  aus  Menanders  Tltd-ri  'hat  einer  von  euch,  &vSQsg  yltm^atot,  schon  mal 
ein  Kind  erbeten  oder  geliehen',  wo  die  Anrede  ganz  aristophanisch  ist;  es  handelt  sich 
natürlich  um  Unterschiebung),  auch  in  dem  Papyrus  Didot.  Es  sei  verziehen,  wenn  ich  das 
schöne  Stück  hersetze:  dies  Bekenntnis  eines  attischen  Studenten,  den  der  Stoiker  Ariston 
erweckt  hat,  verdient  aUgemein  hekannt  zu  sein,  als  Gegenstück  zu  dem  des  ahtrünnigen 
Poseidippos,  Anth.  Pal.  Y  134.  Nicht  alles,  was  die  bodenlose  Liederlichkeit  des  Schreibers 
Terdorben  hat,  läßt  sich  herstellen;  aber  auch  da  wird  zum  Ezempel  Passendes  eintreten 
dürfen,  damit  der  Eindruck  rein  wird.    Zur  Kontrolle  nehme  man  nur  die  Photographie. 

oifdslg  nagdtv  fiov  r&v  Xoytov  hv  ccv  Hya. 

iyo}  rbv  &}lov,  &v9QBg,  itBd'vi/j'KSLV  ndXai 

aUbv'  hv  i^oav  tovx6  iioi  ntcxBiatxxs. 

näv  'f^Qto,  tb  %aX6vf  t&ya9'6v^  zb  av{i^iqov 

xb  %(x%6v'  Totovrov  f^v  xi  ft^L  ndXai  ox6tog 

nsQi  x-qv  didvoiav^  mg  lo^xf,  hsI^svov, 

8  ndvr'  ixgvnxs  xavxu  x&(pdvir^i  fioi. 

v^v  ä*  ivd'dä'  iWmVy  mönsQ  Big  jiötdriniov 

ipKtxcndid'üg  ffon^slg  ra,  xbv  Xotnbv  XQ^<>^ 

&vaßsßLco%a  7tBQinccx&  laXm  (pgovä}. 

viiv  Tovrov  BVQODVf  avdgsg^  iv  x^i  ötjiibqov 

^H&g  ÖQcb,  xbv  iTetpatd,  xriv  'AngonoXiv, 

xb  d'iaxQov  .  .  .  'dgiöxoDV  (piXoöotpog^  fiadiijiiaxa. 
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haupt  nicht.  Das  Blatt  aus  Oxyrynchos  hatte  uns  ein  Stückchen  des  letzten 
Aktes  geschenkt;  wir  kannten  den  Charakter  des  hitzigen  Polemon  und  ahnten^ 
daß  Menander  nicht  die  Eifersucht,  an  der  Shakespeare  so  großes  Gefallen 
gefunden  hat,  sondern  die  Reue  des  Eifersüchtigen  schildern  wollte,  der  sich 
selbst  von  der  Geliebten  getrennt  hat  und  sie  nun  durch  seine  Treue  zu- 
rückgewinnt. Von  dem  Bruder,  dessen  Zärtlichkeiten  die  unschuldige  Glykera 
in  Verdacht  gebracht  hatten,  erfuhren  wir  nur,  daß  er  eine  'Tochter  des 
Philinos'  heiraten  sollte.  Außerdem  erhielten  die  Geschwister  einen  Vater 
Pataikos  zurück,  was  uns  ziemlich  kalt  läßt.  Nun  tritt  die  Prologrede  der 
Agnoia  hinzu;  sie  lehrt  uns,  daß  auf  der  Bühne  drei  Häuser  sind,  also  eine 
athenische  Straße  (d.  h.  alle  drei  Türen  der  scaenae  frons  kommen  zur  Verwen- 
dung). In  einem  wohnt  die  reiche  Frau,  welche  den  Bruder  Glykeras  als 
Eiiid  angenommen  hat,  in  dem  zweiten  Pataikos^),  zu  dem  sich  Glykera 
mit  ihrer  Magd  Doris  geflüchtet  hatte,  als  Polemon  sich  an  ihren  Locken  ver- 
griff; in  dem  dritten  Polemon.  Er  ist  ein  Eorinther,  seines  Zeichens  Soldat, 
hat  sich  aber  in  Athen  ein  Haus  kaufen  können.  Das  ist  rechtlich  sehr  selt- 
sam: wie  konnte  er  die  lyxrriöLg  haben?  Man  kann  sich's  nur  erklären,  wenn 
man  seinen  Beruf  hinzunimmt.  Ein  fremder  Soldat  dauernd  in  Athen  an- 
gesiedelt muß  zu  der  makedonischen  Garnison  gehören,  der  allgemein  oder 
doch  so  häufig,  daß  der  Dichter  es  ohne  weiteres  annehmen  konnte,  eyxTTjöLg 
olxCag  verliehen  war.  Es  war  Krieggzeit  und  KoQivd'ucxä  Tcaxd  (V.  5),  und  es 
gab  viel  ^dvoi,  in  Athen,  die  hier  fremde  Soldaten  bezeichnen  (123).  Ich  wüßte 
das  nur  auf  die  Okkupation  Eorinths  durch  Ptolemaios  im  Frühjahr  308 
(Diodor  XX  37)  zu  beziehen^),  die  für  Athen,  das  zu  Kassandros  hielt,  bedrohlich 
war;  das  Stück  wäre  dann  wenige  Monate  vor  dem  Erscheinen  des  Poliorketes 
aufgeführt.  Die  Agnoia  bezeichnet  die  beiden  Männer  mit  dem  Pronomen  oi^o^; 
anwesend  können  sie  nicht  sein,  sie  weist  also  nur  auf  die  Häuser.  Von  der 
Glykera  aber  sagt  sie  *die  ihr  gesehen  habt',  und  sie  setzt  voraus,  manche 
Zuschauer  würden  an  ihrer  Mißhandlung  Anstoß  genommen  haben.  Daraus 
folgt,  daß  sie  mit  ihrem  verstümmelten  Lockenschmuck  vorher  aufgetreten  war, 
was  sich  durch  die  Art,  wie  Doris  bald  darauf  eingeführt  wird,  bestätigt.  Aber 
ein  schweres  Mißverständnis  war  es,  die  Szene  selbst  gespielt  zu  denken,  in  der 
Polemon  sich  an  ihr  vergriff.  Jetzt  schildert  ihn  uns  sein  Sklave,  wie  er  seine 
Reue  betäuben  will  und  einige  Bekannte  zum  Frühstück  geladen  hat,  während 
er  den  Sklaven  fortschickt,  der  dem  Verbleiben  der  geflohenen  Glykera  nach- 
forscht. Das  Präsens  ütegiTUiQoiisvrj  wird  keiner  so  deuten,  daß  in  dem  Stück 
das  7C€QL7uCQ66^ai  vorkam,  der   sich  die  Titel  in  der  Masse  angesehen  hat  und 


*)  Der  phönikische  Name  hatte  mich  früher  dazu  verleitet,  in  Pataikos  einen  MetOken 
zu  sehen.  Dagegen  ist  mit  Recht  eingewandt,  daß  der  Name  im  lY.  Jahrh.  in  begüterten 
Familien  von  Pithos  und  Eleusis  vorkommt.  Das  macht  es  nur  befremdlicher,  da  doch  die 
Komödie  mit  Absicht  so  vulgäre  Namen  wählt,  daß  kein  Träger  sich  getroffen  fühlen  kann. 

*)  Herr  Lefebvre  verlegt  die  Handlung  in  den  Korinthischen  Krieg  von  896  —  86,  be- 
trachtet sie  also  als  ein  historisches  Lustspiel.  Einen  Scribe  haben  die  Griechen  wirklich 
nicht  besessen. 
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daran  denkt,  daß  der  Phormio  'Enidcxat^öfievog  hieB.  Wir  haben  also  als  An- 
fangsszene nur  einen  rührsamen  Dialog  zwischen  Glykera  und  Doris  anzu- 
nehmen. Die  Szene  der  beiden  Sklaven;  deren  erste  Verse  am  Ende  des  ersten 
Ton  dem  Stücke  erhaltenen  Blattes  stehen,  diente  auch  noch  der  Exposition. 
Für  diese  war  dann  noch  ein  wesentliches  Stück  nötig;  der  Bruder  Glykeras 
mußte  exponiert  werden,  ein  lockerer  Vogel,  dessen  Begehrlichkeit  sie  un- 
bedachterweise nicht  zurückgewiesen  hatte,  weil  sie  den  Bruder  in  ihm  kannte, 
während  er  in  ihr  nur  die  hübsche  Nachbarin  sah,  ob  Frau  oder  Konkubine 
des  Soldaten,  war  ihm  einerlei. 

Ein  zweites  Blatt  zeigt  uns  den  reuigen  Polemon;  er  weist  die  Musikantin 
ab,  mit  der  er  yersucht  hat  sich  zu  trösten,  und  bittet  den  Pataikos  um  Ver- 
mittelung,  der  also  zu  seinem  Umgange  gehörte  und  nun  als  Beschützer  Glykeras 
das  Terrain  sondiert.  Die  Verzweiflung  des  Polemon  ist  ein  yoUendetes 
Seelengemälde  gewesen:  man  merkt,  daß  sie  sich  bis  zum  Selbstmordversuche 
steigern  werde.  Den  Alcesimarchus  der  Cistellaria  wird  jeder  heranziehen.  Aber 
man  sieht  auch,  daß  dies  Verhältnis  die  Komödie  nicht  füllen  konnte.  Ein 
sehr  verstümmeltes  Bruchstück  eines  Blattes,  daß  die  ävayviOQiöiioC  der  Ge- 
schwister angeht,  hilft  wenig  weiter.  Nun  steht  aber  noch  der  Anfang  einer 
Rede  auf  dem  zweiten  Blatte;  der  Bruder  Glykeras  kommt  aus  seinem  Hause 
und  weist  ein  paar  Bewaffiiete  zurück,  die  ihm  folgen  wollten;  er  hält  sie  fttr 
sehr  wenig  gefährlich.^)     Dann  fährt  er  fort 

iüLkcc  ^ivovgy  q>i](i%  elxov  eiöl  d'  oi  ^ivoi 
ol  TtSQißöriTOi  Zfoalaq  elg  oizoöL 

Darin  ist  q/riöi  (der  Apostroph  ist  überliefert)  unklar  und  damit  das  Ganze. 
Der  Sosias  ist  trotz  dem  deiktischen  Pronomen  nicht  bei  ihm,  also  nur  in 
seinem  Hause.  Auch  der  bleibt  rätselhaft.  Danach  beginnt  er  eine  Selbstbe- 
trachtung. Er  ist  verliebt  und  hat  seine  Mutter  geschickt  mit  der  Geliebten 
zu  verhandeln.  Bei  seiner  Heimkehr  hat  er  ungeduldig  seinen  Diener  Daos  zu 
ihr  geschickt  —  da  reißt  das  Blatt  ab. 

Zu  meiner  Freude  kann  ich  jetzt  sagen,  was  ich  noch  nicht  wußte,  als  ich 
in  der  Akademie  redete:  zwei  offenbar  zusammenhängende  Blätter  der  Peri- 
keiromene  sind  noch  vorhanden,  falsch  in  die  Samia  gesetzt,  und  noch  mehrere 
Fetzen,  S.  169 — 180.  Es  ist  aus  dem  Zusammenhange  klar;  als  ich  das  be- 
griffen hatte,  fand  ich  aber  auch  noch  einen  Beleg.     Sam.  V.  444  lautet: 

xai  t6  7uq>dXaiov  ovdinto  Xoyi^ofiai^ 

xhv  ÖBö7t6xr}Vj  [S]v  i^  iyQoi)  ^arrov  [jraAtvJ 

iX^i'  xagaxiiv  nav  itoriöei  y«^ag)[') 

*)  o4ni  av  dvvaivto  d*  [av]  i^sXtlv  vBottiäv  x^Xi.86v(ov,  oloi  ndgsia'  oi  ßdanavoi.  Da 
hat  das  letzte  Wort  nichts  von  dem  bösen  Blicke,  der  eigentlich  darin  liegt,  und  auch  die 
nicht  seltene  abgeschwächte  Bedeutung  ni,%Q6g,  qnXaitiog  paßt  nicht.  Es  steht  ccnXmg  M 
lotSoQlai,  wie  Schol.  Ar.  Plnt.  578  erklärt.  Einem  jämmerlichen  Strolche  zu  begegnen,  bringt 
also  Unglück,  auch  wenn  er  kein  malocchio  hat. 

*)  Der  letzte  Vers  eine  Probe  von  dem  Zustande,  in  dem  hier  viel  in  der  Handschrift 
oder  wenigstens  der  Abschrift  erscheint.    Davon  hält  man  besser  zunächst  die  Hand  zurück. 
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Scholion  Aristoph.  Plut.  35  tbv  vlbv  ivtl  rov  jcsqI  rot)  vlov^  MivavSgog  IIbqi- 
HSiQoiiivrjt'  oucl  TÖ  x£(pdlatov  oi)(ßiyxG)  loyL^ofiai^  tbv  8B6n6xriv}) 

Damit  gewinneu  wir  einen  Aktschluß,  in  dem  ein  Sklave  das  Herankommen 
vieler  betrunkener  Jungen  meldet  und  seinen  T(»d^tfu)^  holen  will  —  was 
mir  noch  nicht  klar  geworden  ist.  Dann  eine  lange  Szene  zwischen  Daos  und 
Moschion,  wie  also  der  Bruder  Glykeras  hieß.  Wir  sind  ziemlich  in  der  Situa- 
tion, die  Moschion  oben  andeutete:  er  wartet  vor  der  Tür  und  schickt  den 
Daos  wiederholt  hinein  zu  Mutter  Myrrhine  (den  Namen  liefert  V.  483),  erhält 
abwinkenden  Bescheid  und  läßt  sich  am  Ende  bestimmen,  ruhig  hinein  zu  gehen, 
doch  wohl  in  ein  fremdes  Haus.  Nun  kommt,  als  die  Bühne  leer  ist,  (vielleicht 
vorher  angekündigt)  ein  anderer  Sklave,  der  xka^Lv^  und  öTca^y  Waffenrock 
und  Degen,  trägt,  die  Insignien  des  Soldatenstandes,  die  auch  in  der  Samia  vor- 
kommen und  neben  dem  Namen  Moschion  Herrn  Lefebvres  Irrtum  veranlaßt 
haben.  Er  hat  den  Ehebrecher  drinnen  ertappt,  bedauert  das  Kommen  des 
^ivog,  fürchtet  die  Heimkehr  des  Herrn  vom  Lande.  Und  dann  kommt  jemand, 
flucht  auf  die  Sklaven.  Es  gibt  einen  lebhaften  Zusammenstoß;  es  wird  mit 
Zerstörung  des  Hauses  gedroht;  der  von  Moschion  oben  genannte  Sosias  scheint 
auch  hier  genannt  zu  werden  (478).  In  Fragment  L  scheint  Moschion  als  Ehe- 
brecher abgefaßt  und  eingesperrt;  daß  dicht  dabei  das  Wort  Areopagit  fallt, 
gemahnt  an  die  sittenpolizeilichen  Funktionen,  die  Demetrios  dem  Rate  ver- 
liehen hatte.  Es  wird  dann  eine  Jungfrau  erwähnt  (500);  ein  Ghaireas  kommt 
neben  Moschion  mehrfach  vor.  Aber  die  Abschrift  (schwerlich  die  Handschrift) 
ist  derart,  daß  ich  wenigstens  keinen  Zusammenhang  gewinne.*)     Das  wird  die 


*)  Eb  folgen  Worte,  die  man  nicht  versteht,  die  aber  nicht  zu  dem  Scholion  gehören^  wie 
Dübner  gesehen  hat.  Es -bedurfte  nicht  des  Fundes,  um  zu  zeigen,  daß  Kretschmar  S.  1<»6 
ganz  in  die  Irre  gegangen  wäre. 

*)  Einzelne  Wörter  erkennt  man  oft,  aber  solche  Verbesserungen  mag  ich  hier  nicht 
vortragen.  Die  Beratung  zwischen  Moschion  und  Daos  reicht  348 — 75.  Dann  schickt 
Moschion  den  Daos  ins  Haus,  er  sollte  auf  das  und  das  passen: 

t6  xoiovtl  iiigog 
oim  &xQißmg  del  qppfatfcct]  aot'  xo^t/)6ff  s[l.    D.]  noQBvlo(i]cu. 
380  M.  TtsQinccT&v  öh  nQ06n[£v]di  as  7tQ6ad'[s]  x&v  \p-^v[qoli\v  [^yw]. 
Da   hat  Lefebvre   q^gdaai  und  iisv&  erkannt,   329  £%noQ  filr  ft :  yeog  abgeschrieben.     Nun 
Monolog  des  Moschion,  der  sich  Hoffnung  macht,  seine  Mutter  würde  ihm  geneigt  sein.    An 
die  Geliebte  ist  schwerlich  zu  denken: 

&XX'  ^dft^sv  tiiv  XI  rotoD-O"',  mg  TCQoo^ld'ov  [hnijgag' 

nQ06dQan6vx'  oi}%  icpvysv,  &XXcc  nsQißccXoÜi^  ^[^fi7^  f*]^- 

o^x  &[7i]8i/jg,  mg  ^oixsv,  si^il,  dstvov  6*  svx 

ofoftat,  ficc  xr}v  kd^väv^  &XX'  bxcuq 
386  xiiv  ä'  'Adgccüxelav  iidXiaxa  v^v  &[vri%Bi  itnoayLvvhiv]. 
382  Ergänzung  unsicher;  sie  setzt  voraus,  daß  die  Mutter  ihn  schon  hineinführen  wollte. 
883  oLiBXrig  abgeschrieben;  ärfiifig  kehrt  300  wieder.  Jetzt  kommt  Daos  zurück;  die  GeHebte 
hat  eben  ein  Bad  genommen,  was  Moschion  mit  dem  Ausruf  tptXxdxri  ^wie  lieb'  begleitet. 
Die  Mutter  ist  beschäftigt,  ein  Frühstück  gedeckt,  er  denkt  natürlich  für  ihn  und  schickt 
Daos  wieder  hinein.  Wieder  Monolog,  in  dem  er  sich  vornimmt,  gegen  die  Mutter  recht 
nett  zu  sein.     Daos  kommt  aber  bestürzt  zurück: 
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Zukunft  sicherlich  leisten.  Und  soviel  ahnen  wir:  mit  den  sentimentalen  Szenen 
kontrastierten  lebhaft  bewegte,  mit  dem  Soldaten  Polemon,  der  unter  brutalem 
Äußeren  ein  weiches  Herz  hat,  der  leichtsinnige,  begehrliche  und  doch  von  der 
Initiative  seines  Sklaven  abhängige  Moschion^  ein  Charakter,  der  in  den  latei- 
nisch erhaltenen  Komödien  viele  Parallelen  hat. 

Sehen  wir  nun  die  Komödie  an,  der  wir  die  eben  behandelten  Blätter  der 
Perikeiromene  entnommen  haben,  so  daB  uns  nur  noch  ein  großes  Stück  des 
ersten  Aktes  und  der  Schluß  des  dritten  und  Anfang  des  vierten  Aktes  (denk* 
ich)  erhalten  sind.  Getauft  ist  es  Samia,  weil  die  Chrysis,  die  eine  große  Rolle 
spielt,  aus  Samos  ist.  Das  kann  man  sich  nur  so  gefallen  lassen,  daß  kein 
Titel  besser  paßt  und  die  Komödientitel  überhaupt  willkürlich  und  selten  be- 
zeichnend sind,  also  lediglich  aus  Bequemlichkeit  Der  einzige  Vers  der  Samia, 
q)iQe  tbv  Ußav€ot6v^  6i)  d'  inC^sg  xh  nvg^  Tgvqytf^^  bezeugt  ein  Opfer  und  würde 
eine  zweite  Hetäre  außer  Chrysis  einführen.  Die  Identifikation  hat  also  geringe 
Wahrscheinlichkeit.  Die  Hypothesis  läßt  sich  ziemlich  gut  fassen,  wenn  wir 
auch  nicht  mehr  durchschauen  können,  wie  ihre  seltsamen  Voraussetzungen 
motiviert  waren.  Ein  junger  Athener  Moschion  hat  ein  Verhältnis  mit  Plangon, 
einem  freien  Mädchen,  die  er  offenbar  heiraten  möchte,  aber  aus  irgend  einem 
Grunde  nicht  heiraten  kann;  es  ist  überhaupt  schwer  vorstellbar,  wie  sie  einen 
solchen  Verkehr  unterhalten  können.  Sie  gebiert  ihm  ein  Kind,  und  er  bringt 
es  in  sein  Vaterhaus,  wo  es  die  Samierin  (also  freie)  Chrysis,  die  seinem  ver- 
witweten Vater  als  Konkubine  Haus  hält,  als  Findelkind  aufzieht.  Nun  hat 
sich's  irgendwie  getroffen,  daß  sein  Vater  Demeas  ihn  mit  der  Tochter  seines 
Nachbars  Nikeratos  verheiraten  will  und  zwar  gleich;  Moschion  scheint  auch 
seine  Einwilligung  gegeben  zu  haben.  Die  Braut  ist  in  Wahrheit  Plangon;  das 
weiß  aber  niemand,  und  Nikeratos  ahnt  auch  nichts  von  dem  Fehltritt  seiner 
Tochter.  Dem  Publikum  wird  schon  ein  Gott  im  Prologe  alles  vertraut  haben. 
Der  ersie  Akt  führt  uns  nun  vor,  wie  Demeas  dahinter  kommt,  daß  das  angeb- 
liche Findelkind  von  Moschion  stammt,  und  von  Chrysis;  so  denkt  er  und 
denkt  das  Gesinde  vielfach.  Nun  wird  er  sehr  böse,  daß  ihm  der  Sohn  so  ins 
Gehege  gekommen  ist  wie  der  Phoinix  der  Ilias  seinem  Vater;  sein  Zorn  trifft 
erst  einen  Sklaven,  daim  die  Chrysis,  die  er  aus  dem  Hause  werfen  wilL  Nike- 
ratos kommt  dazu,  geneigt  sich  ihrer  anzunehmen:  es  muß  noch  im  ersten 
Akte  zu  einem  Zusammenstoß  der  beiden  Alten  gekommen  sein;  im  zweiten 
dann  zu  einem  zwischen  Vater  und  Sohn;  dieser  hat  sich  aber  doch  gefügt,  die 
unerwünschte  Braut  zu  nehmen.    Das  spätere  Blatt  zeigt  uns  die  Situation  ver- 


400  Sti  naQBt,  'fiTjx^t  ti  tovttov*  (priclv.    M.  oim  Scxi/jitosv 
rj  o^  öh  iBldXrjxag  ngbg  ainliiv]  Zxi  tpoßrid'slg  ivd'aSe 
natanitpsvya;  D.  *[ft]^  nQ[o6iWriig  das']  {ir}  mgag  6v  ys, 
[tprj]c\  itioio  Ä[v].' 
Hier   erkennt  man  Eoimptelen  der  Handschrift,  denn  399    steht  ocronmamöyaQeWmVj  400 
fehlt  ein  ri.     401  steht  ri%M6v.     Daß  das  alte  ^7}  &Qaai  so  verkürzt  noch  existiert,  ist  be- 
merkenswert. 
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ändert.  Demeas  scheint  alles  zu  wissen  und  die  Hochzeit  nun  doppelt  zu  be- 
treiben. Nikeratos  hat  erfahren^  daß  seiner  Tochter  das  Kind  gehört,  und  hat 
den  rechten  Verdacht  auf  Moschion,  den  aber  Demeas  nicht  gelten  läßt.  Er 
will  durchaus  das  Eind  der  Ghrysis  abjagen,  läßt  sich  aber  am  Ende  von  De- 
meas beruhigen:  das  Kind  wäre  ein  Götterkind  und  Moschion  würde  die  Ge- 
fallene doch  nehmen.  In  einem  neuen  Akt  kommt  Moschion  und  will  die  be- 
reits versammelte  Hochzeitsgesellschaft  mindestens  damit  schrecken,  daß  er  als 
Soldat  in  das  Ausland  ziehen  wolle,  fängt  auch  mit  einer  Fopperei  des  Vaters 
an,  den  er  so  behandelt,  als  hielte  er  ihn  für  seinen  Sklaven.  Da  bricht  der 
Papyrus  ab. 

Der  große  Wert  dieser  Komödie  liegt  darin,  daß  sie  uns  den  Dichter  von 
einer  ganz  anderen  Seite  zeigi  Es  ist  ein  Schwank.  Gewiß  liegt  seine  be- 
sondere Größe  in  den  im  Grunde  ernsten  Spielen,  Perikeiromene,  Georgos,  Epitre- 
pontes,  zu  denen  Adelphen  und  Heautontimorumenos,  Cistellaria,  Stichus, 
Aulularia,  Poenulus  treten.  Bacchides  und  namentlich  Eunuchus  lieferten  uns 
die  derbere  Manier  in  der  Übersetzung.  Hier  endlich  ist  ein  Original  Der 
Leser  muß  nur  alles  gespielt  vor  den  Augen  der  Seele  haben.  Leicht  ist  das 
in  den  letzten  Stücken,  wo  Moschion  den  Alten  äflPt  und  gar  vorher,  wo  es  so 
köstlich  rasch  geht.  Erst  läuft  die  Ghrysis  über  die  Bühne  und  schreit,  dann 
kommt  Nikeratos,  zappelig  genug,  daß  die  blutdürstigen  Worte  uns  nicht 
schrecken,  und  dann  fürchtet  sich  Demeas  entsetzlich,  während  er  tapfer  tut, 
und  Nikeratos  läuft  ins  Haus,  und  Ghrysis  kommt,  und  er  hinterdrein,  und  dann 
das  großartige  nccQä  TtQOöSoxCaVy  wie  Demeas  auf  den  Zuruf  Mu  weißt  ja  um 
alles'  überlegen  und  bedeutend  bekennt:  'schön:  dann  höre'.  Und  nun  packt  er 
den  alten  Knaben  unterm  Arm,  sie  promenieren  vor  uns,  und  das  Wimder  der 
göttlichen  Überschattung  der  Jungfrau  findet  Glauben;  wenn  das  Dach  nicht  dicht 
ist,  warum  sollte  auch  Zeus  nicht  als  Regen  durchgekommen  sein?  Doch  da 
wage  ich,  der  Unzulänglichkeit  mir  wohl  bewußt,  eine  Art  Übersetzung: 

Demeas.  Nikeratos,  du  mußt  dich  beherrschen.     Nikeratos.  Demeas, 

du  bist  nicht  ehrlich  gegen  mich,  ich  merk^  es  wohl, 

du  weißt  die  ganze  Geschichte.     Dem.  Schön,  so  hör  mir  zu 

und  tu'  dem  Mädchen  nichts  zuleide.     Nik.  Hat  dein  Sohn 

mich  angescbmiert?^)     Dem.  Ach  dummes  Zeug,  der  nimmt  sie  ja. 

So  was  ist's  überhaupt  nicht.     Komm'  mal  etwas  mit, 

wir  wollen  spazieren  geh'n.     Nik.  Spazieren  gehen?    Gut. 

Dem.  Du  mußt  erst  wieder  zu  dir  kommen.     Sage  mal, 

nicht  wahr,  im  Theater  hast  du  gehört,  daß  Zeus  einmal 

als  goldner  Regen  durch  ein  Dach  gekommen  ist 

und  ein  eingesperrtes  Mädchen  verfahrt  hat.     Nik.  Nun,  und  dann? 

was  weiter?     Dem.  Ja,  Nikeratos,  man  muß  vielleicht 

auf  alles  gefaßt  sein.     Denk'  mal  nach,  ob's  irgendwo 

')  ivxB&i^iüniiBv.  Das  ist  als  Glosse  in  den  Hesych  gekommen  und  richtig  erklärt  ivBi- 
Xt^tv^  ia%Bvccxev,  das  letzte  Wort  aus  der  Parallelstelle  254,  ein  Menanderscholion.  In 
Feigenblätter  wickelt  man  Buletten,  xstptidsg.  Der  Franzose  kann  emhaller  sagen,  wir  haben 
nichts  dafür. 
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an  deinem  Dach  durchregnet?     Nik.  Überall.     Was  tut 

das  aber  hier?     Dem.  Ja,  manchmal  verwandelt  sich  Zeus  in  Gold 

und  manchmal  in  Regen.  •  Der  ist's  gewesen.     Da  haben  wir's. 

Wie  schnell  das  ransgekommen  ist.     Nik.  Du  willst  mich  nur 

noch  foppen.     Dem.  Oott  soll  mich  hewahren.     Bist  du  denn 

auch  nur  ein  bischen  schlechter  als  der  Akrisios? 

Wenn  dessen  Tochter  ihm  gut  genug  war,  wird  erst  recht 

ihm  deine  —  Nik.  Verfluchte  Geschichte.     Moschion  hat  mich 

heschwindelt.     Dem.  Darum  sorge  dich  nicht.     Er  nimmt  sie  ja. 

Doch  davon  bin  ich  fest  überzeugt,  es  steckt  ein  Gott 

dahinter.     Göttersöhne  laufen  massenhaft 

auf  der  Straße  herum.     Ich  kann  sie  dir  zeigen.     Chairephon^) 

zum  Beispiel  gleich.    In  alle  Häuser  kommt  zum  Fest 

er  ungeladen  zu  Gaste.     Das  kann  doch  offenbar 

allein  ein  Gott  tun.     Nik.  Offenbar.     Es  hilft  mir  nichts. 

Ich  muß  mich  geben.     Dem.  Sehr  verstftndig,  alter  Freund. 

Und  Androkles*),  wie  viele  Jahre  lebt  der  schon 

und  läuft  und  springt  und  nimmt  die  höchsten  Preise.     Schwarz 

trägt  er  das  Haar,  grau  wird  er  selbst  im  Sarge  nicht, 

und  keiner  kriegt  ihn  unter.')     Ist  der  nicht  ein  Gott? 

So  bete  nur,  daß  alles  zu  gutem  Ende  kommt. 

Die  Hochzeitstafel  ist  gedeckt,  und  Moschion 

muß  bald  erscheinen.     Nik.  Stoff  zu  einer  Tragödie 

in  meinem  Hanse!     Dem.  Ja,  du  bist  ein  feiner  Kerl. 

Nik.  Wie  dankbar  muß  ich  dem  Himmel  sein,  daß  alles  sieb 

ganz  anders  herausgestellt  hat,  als  ich's  mir  gedacht. 

Wenn  man  hier,  wo  er  deutlich  ist^  den  Stil  erfaßt  hat^  wird  man  auch 
den  ersten  Akt  richtig  würdigen:  eine  menandrische  Figur  ist  immer  ein  und 
derselbe  Mensch  von  bestimmtem  Charakter,  nicht  wie  die  Philokieon  und 
Peithetairos  der  alten  Komödie  je  nach  der  Situation  ein  anderer.  Den  bor- 
nierten und  dnmmschlauen  Bauer  Nikeratos  erkennt  man  gleich,  wenn  er  mit 
seinem    elenden   i^vthct   zur   Hochzeit   kommt*);    wir   hören   nichts   von   Mit- 


>)  Chairephon  kam  oft  bei  Menander  und  anderen  Komikern,  auch  im  G^tmahl  des 
Matron  (134*)  yor;  der  Index  zum  Athenaeua  gibt  die  Stellen.  Er  datiert  das  Stück  nicht 
genauer  als  auf  die  erste  H&lfte  von  Menanders  Tätigkeit.  Wer  &%XriTog  zum  Feste  kommt, 
ist  nach  dem  alten  Spruch  äyccd-os,  aber  so  kommen  auch  die  Dioskuren,  und  an  die 
Theoxenien  sollen  wir  denken.  Übrigens  war  Chairephon  ohne  Zweifel  Athener  und  gehörte 
in  die  Prosopographie. 

*)  Unbekannt;  Homonyme  helfen  nichts  Es  scheint  ein  Athlet  oder  auch  ein  Choreut 
gewesen  zu  sein,  der  die  Toilettenkünste  yerstand,  mit  denen  auch  heute  Schauspieler  sich 
die  ewige  Jugend  erhalten. 

*)  Dies  Wort  ungelesen,  Sinn  ungewiß,  auch  im  folgenden  ist  eine  Lücke  notdürftig 
überkleisteri 

*)  V.  1S4.  Blut,  Galle,  Knochen,  Milz  (önXaYXva)  hat  auch  ein  Jammertier;  die  GkJtter 
kommen  also  auf  ihre  Kosten.  Dieselbe  Bosheit  gegen  die  Opfer  stand  in  Menanders  Mid-ri 
(Athen.  146*)  und  in  den  Versen  unbestimmbarer  Herkunft,  die  aus  derselben  Polemik  gegen 
das  blutige  Opter  Clemens  Str.  YU  861  und  Porphyr.  De  abst.  11  58  anführen. 
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gift:  er  hat  den  reichen  Demeas  gut  zu  nehmen  gewußt.  Aber  auch  diesen 
muß  man  sich  nur  genau  ansehen.  Leichter  ist's  wieder  in  den  lebhaften 
Szenen,  wie  er  den  Sklaven  an  sich  lockt,  erschrecklich  bedräut  und  —  laufen 
läßt,  wie  er  dann  die  arme  Chrysis  hervorholt,  ihr  kündigt,  ihr  ausmalt, 
was  sie  in  der  Stadt  wird  leiden  müssen  (zehn  Drachmen  für  den  Abend  und 
die  Verpflichtung  —  sich  toll  und  voll  zu  trinken),  und  wie  er  dann  plötzlich 
schreit  'bleib  stehen'  und  wegläuft  —  wir  hören  nicht,  zu  welcher  Tollheit. 
Daß  man  nicht  in  Zweifel  bleibe,  wie  das  zu  spielen  ist,  kommt  zwischendurch 
der  Koch  auf  die  Bühne  und  schildert  das  Gebaren  des  Demeas,  wie  er  durch 
die  Küche  gelaufen  ist.  Nun  lese  man  sich  nicht  nur  die  Überlegungen  des 
Demeas  über  die  Schuld  seines  Sohnes,  sondern  auch  seine  Erzählung  so  vor, 
>vie  ein  solcher  Geselle  sie  sprechen  mußte,  die  Breite,  mit  der  er  uns  klar 
macht,  wie  schlau  er  alles  angefangen  hat,  die  vielen  direkten  Reden  seines 
Gesindes,  die  er  wiedergibt:  dann  wird  man  erst  recht  erfassen,  was  dieser 
Dramatiker  kann.  Freilich,  in  den  Wörtern  drängt  sich  hier  nicht  gleich 
überall  die  Komik  auf,  gerade  weil  sie  so  lebenswahr  ist.  Auf  die  Bühne  ist's 
berechnet,  auf  einen  Schauspieler,  der  seinen  Mann  als  ein  Ganzes  ausgestaltete. 
Aber  man  braucht  auch  nur  scharf  aufzumerken:  *dann  ging  ich  nach  Hause ^), 
es  war  mir  sehr  eilig  mit  der  Hochzeit;  ich  sagte  denen  drinnen  die  Sache 
ganz  im  allgemeinen  und  befahl  alles  Nötige  zu  besorgen,  rein  zu  machen,  zu 
backen,  den  Opferkorb  zu  präparieren.'  Was  die  Formel  ro  xavovv  ivag^sö^m 
eigentlich  ist,  wissen  wir  nicht  so  recht;  aber  es  gehört  unmittelbar  zu  der 
heiligen  Handlung,  und  ein  Hausherr,  der  kommandiert:  'heute  ist  Hochzeits- 
diner, fegt  aus,  backt  Baumkuchen  und  steckt  den  Kronleuchter  an',  wird 
gleich  als  komische  Figur  erkannt.  Wie  fein  ist  der  Zug,  aber  auch  wie  ver- 
steckt, wenn  er  ganz  überzeugt  seine  Beobachtung  berichtet,  er  hätte  gesehen, 
wie  die  Chrysis  dem  Kinde  die  Brust  gegeben  hätte.  Wir  wissen,  daß  sie's 
dazu  nicht  hatte;  eigentlich  hätte  er's  auch  wissen  können.  Die  Erklärung 
des  Einzelnen  hat  hier  eine  leichte  und  dankbare  Aufgabe,  wenn's  denn  nötig 
ist,  im  einzelnen  zu  demonstrieren,  was  jeder,  der  solche  Poesie  überhaupt  ver- 
steht, sich  selbst  sagt,  sobald  der  Charakter  der  ganzen  Figur  und  der  Stil  des 
ganzen  Gedichtes  einmal  erfaßt  ist. 

Endlich  die  Epitrepontes,  das  Schiedsgericht.  Diese  Komödie  wird  hinfort 
zuerst  gemeint  sein,  wenn  man  von  Menander  redet;  ich  hoffe,  der  erste  Akt 
wird  auch  manchem  Primaner  zuzüglich  gemacht  werden.  Zahlreiche  Zitate, 
die  sich  nun  im  Zusammenhange  gefunden  haben,  bezeugen  die  Popularität  des 
Stückes.*)     Noch  Sidonius  Apollinaris  erzählt  uns,  daß  er  es  mit  der  Hekyra 


^)  y.  3  Xaßmv  in'  äyald^äii]  ist  von  den  Toihergehenden  Verhandlungen  nur  erhalten;  da 
erhielt  das  Publikum  die  Aufklärung,  die  wir  vermissen. 

*)  y.  346 — 49  cDff  %Bvci,  xal  diciXoyi^^oit.*  6  xomodaliimv  ngocdoncbv  %dqiv  KOfuslöd'ai  itaga 
yvvaix6g\  fiii  ii6vov  7i(xx6v  xi  ngoöXdßoiiu.  Das  ist  in  der  Florilegienüberlieferung  so  zu- 
geschnitten, daß  vom  mit  einem  Tollen  Verse  eingesetzt  ward  und  hinten  zu  einem  vollen 
Verse  erweitert,  Stob.  78,  40:  nocltoi  xL  Xoylio^*  und  ngoalaßoiiu  xal  %dXkiax*  }t%Bi,  Für  die 
Beurteilung  dieser  Überlieferung  höchst  belehrend,  aber  allerdings  nur  ein  Beleg  von  vielen. 
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Terglichen  hatte,  also  ein  Exemplar  noch  zur  Westgotenzeit  in  Gallien  war. 
Die  Yergleichung;  die  er  angestellt  haben  will,  ist  in  der  Tat  interessant,  denn 
ApoUodoros  hatte  die  ernsten  Motive  aafgegri£Fen  und  in  derselben  Richtung 
fortgebildet;  ich  habe  früher  die  Bedeutsamkeit  der  Erfindung  des  ungerecht 
beurteilten  Stückes  betrachtet,  mag  das  aber  jetzt  nicht  weiter  führen;  daß  die 
Ausführung  wohl  nicht  bloß  durch  Schuld  des  Terenz  viel  zu  wünschen  laßt, 
onuß  man  zugeben.  Im  Oriente  hat  der  Scholiast  des  Gfregor  yon  Nazianz  die 
Epitrepontes  noch  gehabt^);  man  mag  wohl  noch  mehr  versprengte  Yerse  auf- 
lareiben  können.  Die  Vorfabel  zu  erzählen  wird  praktisch  sein;  bei  ihr  muß 
man  wie  so  oft  starke  ünwahrscheinlichkeiten  in  den  E!auf  nehmen.  Gharisios, 
•ein  junger  unabhängiger  Athener,  wohnhaft  in  einem  jetzt  nicht  genannten  vor- 
«iädtischen  Dorfe*),  hat  bei  den  Tauropolien')  eine  Jimgfrau  vergewaltigt;  sie  sind 
-einander  unbekannt  geblieben,  aber  sie  hat  ihm  seinen  Ring  abgezogen.  Nun 
hat  es  sich  gefügt,  daß  Gharisios  bald  darauf  eben  dies  Mädchen,  Pamphile  des 
Smikrines  Tochter,  geheiratet  hat  und  in  der  Ehe  herzliche  Zuneigung  zwischen 
beiden  erwachsen  ist  Aber  Pamphile  gebiert  im  fünften  Monat  der  Ehe;  es 
gelingt  ihr  das  Kind  mit  dem  Ringe  usw.  heimlich  auszusetzen;  aber  Onesimos, 
^as  Faktotum  des  Hauses,  kommt  dahinter  und  gibt  sie  seinem  jungen  Herrn 
■an.  Der  gerät  außer  sich,  wendet  sich  von  der  geliebten  Gattin  ab,  die  wir 
uns  krank  liegend  zu  «lenken  haben,  kauft  sich  eine  junge  hübsche  Musikantin 
Habrotonon  und  versucht  sich  auch  durch  Wein  und  lärmende  Geselligkeit  zu 
betäuben,  was  ihm  doch  gar  nicht  gelingt,  aber  seinen  ahnungslosen  Schwieger- 
Tater  Smikrines  begreiflicherweise  aufs  höchste  entrüstet;  noch  dazu  ist  dieser 
•ein  Filz,  der  nur  für  seine  Groschen  ein  Herz  hat. 

Nun  beginnt   die  Komödie.      Sie  hatte  keinen  langweiligen  Götterprolog, 

*)  Der  berühmte  euripideische  Vers  ^  tpvetg  ißovXs^'  fit  vdiuov  oMhv  ii4Ui  (Fr.  920) 
wird  hier  V.  609  ans  der  Auge  angeführt  und  durch  ywii  S'  in'  aittb  t(H>t'  itpv  erweitert 
(d.  h.  zum  Gebären,  was  Auge  gegen  das  Gresetz  im  Tempel  der  Alea  getan  hat).  Eben 
Jenen  Vers  zitiert  der  Qregorscholiast  aus  der  Neuen  Komödie.  Das  haben  wir  für  Schwindel 
gehalten:  der  Mann  ist  glänzend  gerechtfertigt.  Derselbe  Scholiast  zitiert  bekanntlich  das 
Epigramm  auf  die  Gefallenen  von  Chaironeia,  das  Demosthenes  angefahrt  hat,  als  simoni- 
•deiBch  und  für  Marathon  bestimmt.  Auch  das  tut  er  ganz  ehrlich:  es  ist  nur  ein  Beleg 
mehr  für  den  Wert  des  Namens  Simonides  bei  Epigrammen. 

*)  Die  Distanz  ergibt  sich  daraus,  daß  Smikrines  und  Sjriskos  während  des  Dramas  in 
•die  Stadt  und  wieder  zurückkommen.  Dabei  sei  das  Halai  des  Heautontimorumenos  erneut 
als  das  bei  Aixone  bestimmt  Ich  konnte  wirklich  nicht  voraussehen,  daß  jemand  es  nach 
dem  bei  Araphen  versetzen  würde,  wie  Eretschmar  S.  68  tut.  Er  hätte  sich  die  Entfernung 
•doch  auf  der  Karte  abmessen  sollen:  wann  sind  die  Damen  aus  Athen  aufgebrochen,  die 
am  Anüang  des  zweiten  Aktes  eintreffen,  und  wo  war  der  Hafen,  aus  dem  Clitipho  seinen 
Freimd  direkt  nach  Halai  führt«?  Mir  tut  es  immer  leid,  wenn  ich  solche  grotesken  Yer- 
irmngen  in  guten  Dissertationen  finde;  aber  freilich,  immer  kann  man  die  Verfasser  nicht 
•o  gut  beraten  wie  man  möchte. 

*)  Das  Nachtfest  und  seine  Mädchentänze,  die  freilich  nicht  rituell  zu  sein  brauchen, 
ist  etwas  Neues.  Mit  der  Ag-urBvoig  der  Brauronien  hat  es  nichts  zu  tun;  die  Bären  müssen 
«ntex  10  Jahr  alt  sein.  Eher  mag  man  an  die  Theorie  denken,  von  der  Aristophanes 
Fried.  874  redet;  da  hat  aber  der  Scholiast  sich  keinen  Rat  gewußt  und  sollte  nicht  als 
Zeuge  für  brauronische  Dionysien  angeführt  werden:  er  nennt  gar  Branron  einen  Demos. 

Neue  jAhrbttoher.    1906.    I  4 
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flondeni  exponierte  das  was  nötig  war  durch  besonders  glückliche  Dialoge. 
Zitate  und  Rückschlüsse  gewahren  leidlich  genaue  Vorstellung  yon  dem,  was 
vor  den  ersten  erhaltenen  Blättern  fehlt.  Wir  besitzen  wohl  die  Anfangsverse 
selbst: 

0V2  6  TQ6q>i(i6g  tfov,  ngbg  d'B&v^  ^Ovric^Uj 

6  vOv  fxcov  ^T^^i^y  ^AßQoxovov  xiiv  ^dXzQuiv 

iyrifi    ivccyxog;  On.  ndvv  fuv  ovv,^) 

Damit  war  der  Anstoß  gegeben,  daB  Onesimos  erzählte;  was  er  wußte,  die  Nieder^ 
kunfb  Pamphiles  und  ihre  Folgen.  Ob  der  Unterredner  ein  nQotarixbv 
XQÖöcautov  war,  bleibt  freilich  ungewiß.  Es  konnte  z.  B.  einer  der  geladenen 
Gäste  sein,  die  V.  195  voraussetzt^);  sicherlich  keine  der  übrigen  handelnden 
Personen,  es  sei  denn  der  Koch,  der  im  dritten  Akt  eine  Rolle  spielt  und 
jedenfalls  erwähnt  ward.  Denn  als  Onesimos  wieder  auftritt,  V.  165,  sagt  er 
für  sich:  Mas  ist  der  faulste  Koch,  den  es  gibt;  gestern  um  diese  Zeit  waren  sie 
schon  beim  Trinken'.  In  dem  Sinne  ist  wohl  entscheidend  ein  Zitat,  das  der 
Berliner  Photios  gebracht  hat  (S.  83): 

tC  d'  ov  noutg 
äQKSxov;  0  d'  akvet  Tccclai  wxxaxsifuvog. 

Denn  später  scheint  es  nicht  mehr  gut  zu  passen.  Der  Koch  ging  dann  ab,, 
xmd  Smikrines  kam;  er  wohnt  eigentlich  in  der  Stadt,  muß  aber  auch  hier  ein 
Absteigequartier  haben.  Ihm  fiel  zu  seine  Entrüstung  zu  exponieren  und  mit 
Scheidungsplänen  für  seine  Tochter  zu  drohen.  Seines  Schwiegersohnes  vita 
ant^  acta  charakterisiert  er  in  dem  Bruchstück 

oix  oifjuo^exai 
7iaxag>d'aQelg  iv  (uaQvkelioi  xbv  ßiov. 

Und  als  ihn  Onesimos  über  seine  Pläne  auszuholen  versucht,  dürfte  er  gesagt 
haben: 

Tial  av  TtBQUoyog  el;^) 


^)  VoÜBtändig  steht  das  Fragment,  dessen  Platz  in  der  eisten  Szene  dieses  Stücke» 
Croiset  erkannt  hat,  in  einem  sehr  späten  Scholion  zu  Aristoteles  nsQl  iQiLrivsicce  (Commentaria 
in  Arist.  IV  6  S.  XXII),  aber  die  Rhetorenstellen,  die  Meineke  IV  800  beibringt,  zeigen,  da& 
der  Scholiast  es  nicht  selbst  ausgehoben  hat.  Nach  dem  Anfang  klingt  es  durchaus,  zumal 
durch  die  Nennung  der  Eigennamen.  *A§i}ot6viov  setzte  Meineke,  um  die  fehlende  Silbe  zu 
geben,  was  nun  leider  nicht  angeht,  so  daß  ich  wohl  oder  übel  den  Artikel  zusetzen  mußte. 

*)  övvdysiv  im  Sinne  von  ^eine  Gesellschaft  geben'  belegt  Athenaeus  Will  865*"  auch  aus 
Menander;  seine  Vermutung,  es  ginge  auf  dsl^va  &nh  öv^ßdXoDv  wird  durch  diese  Stelle 
widerlegt. 

')  Ohne  Nennung  des  Dramas  zitiert  von  Elias,  Proleg.  philos.  (Ck)mment.  Arist.  XVIII 
1,  27);  daß  es  hierher  gehört,  macht  nicht  nur  die  Berühmtheit  des  Dramas  wahrscheinlich^ 
sondern  auch  der  umstand,  daß  Elias  noch  selbst  die  Epitrepontes  anführt  (112  :=  V.  468 — 70). 
Er  konnte  freilich  den  obigen  Vers  (dessen  Verteilung  das  Versmaß  zeigt:  es  ist  kein  Tri- 
meter)  in  einem  Florilegium  finden,  zumal  er  fortfährt  xal  tioXiv  o{>dhv  yoQ  ylvnvzB^ov  ^ 
Ttavt'  ddivuiy  was  Cicero  Ad  Att.  IV  11  ohne  yog  zitiert.  Aber  das  paßt  vortrefflich  als 
Antwort  zu  dem  ersten  Verse,  wenn  natürlich  auch  etwas  dazwischen  stand  und  der  Vers- 
selbst mit  unsem  Mitteln  nicht  herstellbar  ist. 
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Jedenfalls  ging  der  Sklave  zu  seinem  Herrn  hinein^  Smikrines  drohte  mit  seinem 
Besuche,  sobald  er  aus  der  Stadt  zurück  wäre,  und  wai*  im  Abtreten^  als  sich 
eine  streitende  Gruppe  herandrängte.  Es  ist  der  Köhler  Syriskos  und  seine 
Frau,  die  ein  Wickelkind  trägt,  und  der  Schäfer  Daos;  entsprechend  ihrem  aus- 
häusigen  Gewerbe  tragen  sie  Mäntel  aus  Schaf-  oder  Ziegenvließen.  Hier 
setzt  der  Papyrus  ein.  Die  Streitenden  übertragen,  ixctQexovöiv ,  die  Schlich- 
tung ihres  Handels  dem  Smikrines  und  halten  ihre  Reden.  Daos  hat  ein  Kind 
gefunden,  dem  Syriskos  auf  seine  Bitten  abgetreten,  aber  die  Beigaben  zurück- 
behalten; er  führt  sie  in  seinem  Ranzen  bei  sich.  Nun  fordert  Syriskos  sie 
als  Eigentum  des  Kindes  und  bekommt  recht,  namentlich  weil  sie  allein  dem 
Bände  die  Möglichkeit  gewähren,  seine  Eltern  einmal  zu  finden.  Daß  Daos, 
dem  von  seinem  Funde  gar  nichts  bleibt,  über  die  Entscheidung  murrt,  wird 
ihm  keiner  verdenken;  außer  dem  Arger  hat  er  nur  einen  Jagdhieb  mit  dem 
Stocke  des  alten  Herrn  erhalten  (145).  Es  hilft  ihm  nichts;  er  muß  alles  aus 
dem  Ranzen  nehmen.  Dann  geht  er  ab,  Smikrines  auch,  imd  Syriskos  über- 
zählt mit  seiner  Frau  die  Beigaben.  Dabei  überrascht  sie  Onesimos,  erkennt 
den  Ring  seines  Herrn,  nimmt  ihn  ohne  weiteres  an  sich,  und  für  Syriskos  er- 
ofinet  sich  die  Aussicht  auf  ein  anderes  Schiedsgericht.  Sie  gehen  alle  in  das 
Haus  des  Gharisios,  auch  Syriskos  und  seine  Frau,  denn  da  hat  später  Habro- 
tonon  die  Frau  mit  dem  Kinde  gesehen.  Es  ist  nicht  ganz  klar,  was  sie  darin 
zu  suchen  haben,  denn  sie  gehören  einem  Chairestratos,  aber  als  dovkoc  xoiQlg 
olxovvtsg,  die  nur  eine  iatoq)OQd  von  ihrem  Gewerbe  zahlen.  Der  Herr  wird  auf 
morgen  erwartet  (V.  162):  in  der  Komödie  kam  er  abo  nicht  vor.  Sind  sie 
etwa  als  Köhler,  die  auf  dem  Grund  und  Boden  des  Gharisios  ihrem  Berufe 
nachgehen,  in  seinem  Hofe  untergekommen? 

Nicht  nur  weil  die  Rhetoren  die  Gerichtsszene  so  stark  bewundert  haben, 
auch  an  sich  ist  sie  ein  Prachtstück.  Denn  Menander  baut  keinen  iymv  X&ycov, 
der  die  slxöra  der  Gerichtsrede  imitiei-te,  sondern  läßt  zwar  den  pfiffigen  und 
maulfertigen  Syriskos  sofort  als  Rhetor  bezeichnen  und  mit  Epicheiremen, 
Sentenzen  imd  Beispielen  (aus  der  Tyrosage)  operieren,  aber  durchweg  als  den 
Sklaven,  der  eben  hierdurch  possierlich  wird.^)  Man  kann  sagen,  wenn  die  alte 
Komödie  xaQatQayofLdsl,  so  entspricht  es  den  Zeiten  der  Stratokies  und  Deinarchos, 
daß  die  neue  xaQaQTjtoQSVBt.  Und  als  Kontrast  steht  Daos  da,  kurz  von  Ge- 
danken, kurz  von  Atem,  so  daß  er  seine  Reden  brockenweise  hervorstößt.  Die 
Asyndeta  seiner  Erzählung,  die  Einführung  direkter  Reden  geben  im  Verse 
die  wahre  Sprache  des  Schäfers  so  wunderbar,  daß  die  Ethopöie  der  Redner 
davor  verblaßt.    Die  scharfen  Antithesen^)  des  Schlusses  gehen  vielleicht  eigent- 

')  Er  selbst  beschließt  den  Akt  mit  der  ein  Bravo  fordernden  Sentenz  201  ^heutzutage 
muß  man  auf  den  Redner  studieren',  dicc  tovxo  ndvra  adti^erai.  Und  Daos  nennt  ihn  gleich 
29  einen  (litgtos  j^froi^,  wo  ein  leidlicher  Redner'  als  Lob  gemeint  ist  Perikeir.  103  ist 
Pataikos  bescheiden,  wenn  er  auf  die  Anrede  'du  kannst  doch  natürlich  reden'  mit  fistgitos 
antwortet. 

*}  Ich  habe  aus  Versehen  in  meiner  Akademieabhandlung  vergessen,  die  Ergänzung 
halßtv  &v]  67  zu  verzeichnen;  einen  Anapäst  wie  ovro;  iXdiißccvBv  läßt  Menander  nicht  zu. 
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lieh  über  seine  Fähigkeit;  aber  das  hat  sich  sein  yerletztes  BechtsgefÜhl  heraus- 
gearbeitet: mit  starkem  Ethos  yorgetragen,  werden  sie  die  Harmonie  nicht 
stören^  sondern  das  Bild  eines  Atheners  dieser  Sphäre  nur  abrunden.  Athener 
nenne  ich  ihn^  obwohl  er  Sklaye  ist  und  einen  Barbarennamen  fOhrt^  denn 
diese  Sklayen  zeigen  wieder^  wie  gering  die  Unterschiede  der  Stände  sind. 
Gewiß;  ein  Sklaye  kann  einmal  einen  Hieb  bekommen,  und  fOr  einen  Daos  ist 
wohl  die  Freiheit  etwas  nicht  einmal  Gewünschtes.  Aber  ein  Syriskos,  der 
eine  Frau  hat  und  ihr  ein  gestorbenes  Sand  durch  einen  Findling  ersetzt,  der 
selbständig  seinem  Gewerbe  nachgeht  und  demnach  eigenes  Vermögen  hat,  und 
yoUends  ein  Onesimos,  der  auf  die  Freiheit  rechnen  darf,  steht  seiner  Herr- 
schaft yiel  näher  als  unsere  Dienstboten. 

Den  zweiten  Akt  erö&et  Onesimos;  er  weiß  ja,  seit  er  den  Ring  hat,  daß 
das  Kind  yon  Charisios  und  Pamphile  ist,  muß  ihre  Versöhnung  erwarten  und 
hat  daher  Grund,  für  seine  Haut  zu  fürchten,  da  er  die  Pamphile  yerdächtigt 
hat.  Er  zögert  also  damit,  den  Ring  seinem  Herrn  zu  zeigen,  klärt  uns  aber 
nicht  auf.  Habrotonon  kommt  dazu,  yerstimmt  über  ihre  Vernachlässigung 
durch  Charisios.  Geschickt  und  rasch  wird  erzielt,  daß  sie  den  Ring  sieht; 
das  Kind  hat  sie  schon  im  Hause  gesehen  und  zeigt  die  natürliche  Teilnahme 
des  jungen  Mädchens  für  das  Baby.  Daß  er  ihr  diese  leiht,  ist  ein  Haupt- 
mittel des  Dichters,  uns  die  junge  Sklayin  sympathisch  zu  machen,  die  erst 
kürzlich  yon  der  Not  zu  ihrem  Gewerbe  gezwungen  worden  ist  und  wirklich 
nur  den  Wunsch  hat,  frei  zu  werden,  wir  werden  gern  zufügen,  auch  ehrlich 
zu  werden.  Im  Gespräche  mit  Onesimos  kommt  heraus,  daß  sie  um  die  Ge- 
schichte yon  den  Tauropolien  weiß;  sie  hat  das  Mädchen  gesehen,  als  es  mit 
zerrissenen  Kleidern  zu  den  Gespielen  zurückkam,  wird  es  wiedererkennen, 
auch  erfragen  können,  weiß  aber  den  Namen  nicht  und  möchte  zunächst  sich 
selbst  dem  Charisios  als  Mutter  des  Kindes  yorstellen,  damit  er  ihr  zur  Ent- 
schädigung die  Freiheit  schenkte.  Die  überlegene  Klugheit  des  Onesimos  ent- 
lockt ihr  dies  Geständnis.  Später,  so  einigen  sie  sich,  soll  die  wahre  Mutter 
gesucht  werden.  Onesimos  yerrät  nicht,  daß  er  sie  in  Wahrheit  kennt:  die 
Interyention  der  Habrotonon  wird  ihn  sichern,  wenn  sie  Wort  hält.  Aber  er 
traut  ihr  nicht  ganz.  Das  überlegt  er  sich,  als  sie  hineingegangen  ist.  Da 
erscheint  Smikrines,  yermutlich  yon  Sophrone  begleitet,  die  er  in  sein  Land- 
haus schickt^);  sie  muß  die  Amme  der  Pamphile  gewesen  sein  und  deren  Leid 
yöUig  kennen;  sie  hat  sie  aber  nicht  in  das  Haus  des  Charisios  begleitet.  Auch 
Charisios  kommt  heraus,  nicht  yon  Smikrines  gerufen;  er  war  schon  lange 
beim  Weine  (305),  redet  hier  yom  Frühstück,  zu  dem  er  gar  keine  Stimmung 
hat.  Mehr  ist  nicht  da.  Wir  er^nzen  eine  leidenschaftliche  Szene,  an  deren 
Ende  Charisios  zum  Frühstück,  Smikrines  wohl  zu  seiner  Tochter  ging,  ihr 
den  Entschluß  anzukündigen,  daß  er  sie  am  Abend  abholen  wollte. 

').Da  zwiflchen  der  Ankündigung  seines  Auftretens  und  der  Einführung  des  Charisios 
28  Zeilen  liegen  (Sitz.-Ber.  S.  863)^  ergibt  sich  eine  längere  Szene  für  ihn.  Sophrone  ist  im 
vierten  Akte  ohne  ihn  da  und  führt  die  Habrotonon  in  ihr  Haus  V.  381.  Das  führt  auf 
diese  Konstruktion. 
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Der  dritte  Akt  ist  ganz  verloren;  aber  Zitate  beweisen^  daß  er  vor  allem 
dazu  bestimmt  war^  den  Teil  der  Zuschauer  zu  befriedigen^  denen  die  eigent- 
liche Handlung  zu  ernst  war.  Athenaeus  (659^)  sagt,  es  wäre  in  unserem 
Stücke  ein  iidysiQog  6x(oxtLx6g  vorgekommen;  einen  Auszug  gibt  er  nicht, 
wie  häufig,  wenn  das  zitierte  Werk  zu  bekannt  war.  In  einem  andern  Zitate 
redet  der  Koch  (Ath.  119®):  'wenn  sichs  trifft,  streue  ich  Salz  auf  den  Pökel- 
fisch.'    Von  seinen  Witzen  ist  nichts  da,  außer  etwa  der  Gnome: 

agybg  d'  iyucivav  xov  itvqhxovxog  %oU) 
lax   id'XiaxsQog'  (laxriv  yotJv  iad'Ut 

Wer  der  Gegenspieler  des  Koches  war,  ein  Sklave  oder  ein  Gast  eher  als 
eine  der  Hauptpersonen,  bleibt  ungewiß.  Ebenso  wie  die  Verhandlung  zwischen 
Habrotonon  und  Gharisios  verlief,  durch  welche  dieser  erfuhr,  daß  seine  Über- 
eilung ein  unbekanntes  Mädchen  unglücklich  gemacht  hat.  Denn  so  viel  weiß  er 
später;  Habrotonon  hat  also  ihre  Mutterschaft  mindestens  nicht  aufrecht  erhalten. 
Vom  vierten  Akte  haben  wir  kurze,  aber  besonders  wertvolle  Reste.  Zu- 
erst sehen  wir  Habrotonon  mit  dem  Kinde  auftreten,  scheinbar  bloß,  um  es 
an  die  Luft  zu  bringen,  in  Wahrheit  will  sie,  daß  Sophrone  es  erkenne,  denn 
sie  hat  mittlerweile  Pamphile  zu  Gesicht  bekommen,  also  den  wahren  Zusammen- 
hang durchschaut,  und  Sophrone  war  auf  der  Bühne,  in  voller  Verzweiflung 
um  ihre  Pamphile.  Es  ist  aus  ihrer  verlorenen  Rede  noch  der  Vers  erhalten 
(Schol.  Eur.  Phoen.  1154): 

i^€xvg>riv  fikv  ovv 
aXalovöa, 

Habrotonon  erreicht  ihren  Zweck  sehr  rasch,  und  die  beiden  Frauen  gehen 
in  das  Haus  Sophrones,  das  Weitere  zu  besprechen.  Der  Dichter  erspart  uns 
Wiederholungen.  Was  sich  mittlerweile  im  Innern  zugetragen  hat,  uns  aber 
nur  durch  die  Schilderung  des  Onesimos,  der  gehorcht  hat,  und  durch  einen 
folgenden  Monolog  des  Gharisios  nahe  gebracht  wird,  ist  eigentlich  die  Haupt- 
sache an  der  im  Grunde  sehr  ernsten  Fabel.  Pamphile  mag  sich  zum  ersten 
Male  von  ihrem  traurigen  Wochenbette  erhoben  haben  (so  daß  sie  auch  der 
Habrotonon  zu  Gesicht  kam);  ihr  Vater  ist  zu  ihr  gekommen  imd  verlangt, 
daß  sie  ihren  Mann  verlasse,  der  sie  vernachlässige  und  (was  dem  Filze  Smi- 
krines  das  Wichtigste  ist)  ihre  Mitgift  durchbringe.  Da  weigert  sich  Pamphile, 
wohl  auch  im  Bewußtsein  ihrer  Schuld,  vor  allem  aber  ihrer  Liebe.  Gharisios 
hört  das  an  und  gerät  außer  sich  vor  Reue,  im  Grunde  doch  auch  vor  Liebe, 
denn  Liebe  war  es  gewesen,  die  ihn  zu  seiner  harten  Behandlung  Pamphiles 
trieb.  Daß  sie  von  einem  andern  ein  Kind  hatte,  mußte  er  ja  jetzt  immer 
noch  glauben,  aber  er  wußte  nun,  daß  er  selbst  ein  Mädchen 
versetzt  hatte  und  mußte  Pamphile  für  ebenso   unschuldig  halt 


')  Seltsamerweise  hat  man  mit  dem  Bruchstück  alles  mögliche  versuc 
leichte  Einrenkung  der  Worte,  die  bei  Stob.  80,  7  als  ömXdaia  yoi)v  i( 
liefert  sind. 
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bekannte  Opfer  seiner  brutalen  Lust.  Wir  hören  seine  Selbstanklagen;  er  hat 
sich  f&r  einen  Mann  von  Ehre  gehalten  und  sieht  nun,  daß  ihm  die  Maske 
abgerissen  ist.  Gleich  schwer  wiegt  ihm  der  Fehltritt  von  Mann  und  Weib, 
und  bitter  wird  ihm  der  Unterschied  klar,  daß  er  kein  Mitleid  gehabt  hat, 
während  er  weiß,  daß  Pamphile  ihm  verzeihen  wird.  Schade,  daß  wir  nicht 
einmal  seinen  Monolog  ganz  haben;  nicht  nur  ftlr  die  Kunst,  auch  für  die 
Moral  Menanders  war  es  ein  rares  Stück.  Freilich  haben  wir  wieder  die  Enge 
der  attischen  Konvention  zu  tadeln  und  zu  beklagen,  daß  dem  Dichter  ver- 
wehrt war,  Pamphile  selbst  einzuführen.  In  der  Tat,  es  ist  schmählich,  daß  die 
Athener  wohl  eine  Heroine,  Tyro,  Auge,  Kanake,  sogar  Pelopia  und  Pasiphae  auf 
der  Bühne  alles  sagen  ließen,  aber  ihre  eigenen  Frauen  und  Töchter  in  ähnlichen 
Lagen  darzustellen  dem  Dichter  unbedingt  verwehrten.  Ein  erst  halb  ent- 
zifferter Fetzen  bestätigt,  was  wir  von  selbst  vermuten  würden,  daß  zu  dem 
verzweifelten  Charisios  Habrotonon  auf  der  Heimkehr  aus  dem  Nebenhause 
kam  und  ihm  die  befreiende  Gewißheit  gab,  daß  das  Kind  ihm  und  seiner 
Pamphile  gehörte. 

Der  letzte  Akt  hat  außer  der  fröhlichen  Versöhnung  aller,  von  der  nichts 
da  ist,  noch  die  wichtige  Aufgabe,  den  Smikrines  zu  demütigen,  der  wieder 
erscheint,  um  Pamphile  abzuholen.  Als  Typus  des  öfii^xQolöyog,  dem  das  Geld 
mehr  gilt  als  das  Glück  seiner  Kinder,  wird  er  in  den  Odysseescholien  (17  225) 
genannt,  und  sein  Name  schon  ist  typisch.  Wir  hören  ihn  gegen  Sophrone 
wettern,  die  zum  Guten  geredet,  aber  mit  der  Wahrheit  herauszukommen  sich 
nicht  getraut  hat.  Er  pocht,  und  Onesimos  tritt  heraus.  Dieser  Sklave,  der 
den  Charisios  erzogen  hat,  steht  überall  über  seinem  Stande  und  ist  ein  be- 
sonnener, rechtschaffener  Mensch,  aber  individuell  gezeichnet  ist  er  nicht.  Er 
ist  vielmehr  eine  jener  neutralen  Personen,  die  dem  Dramatiker  als  Folie 
für  seine  wichtigen  Figuren  bequem  sind,  weil  er  sie  je  nach  dem  Bedarf  ab- 
tönen darf.  Hier  kanzelt  er  den  Smikrines  nicht  viel  anders  ab,  als  z.  B. 
im  Orestes  ApoUon  den  Sterblichen  ihre  Zensur  erteilt.  Er  tut  das  mit  einer 
wirklichen  Moralpredigt,  deren  Text  ein  epicharmischer  Spruch  ist,  den  Menander 
zwar  benutzt,  aber  nicht  etwa  zitiert.  Natürlich  haben  die  Sentenzensammler 
hier  etwas  für  sich  gefunden,  in  dem^  Munde  des  Sklaven,  wie  vorher  im 
Munde  des  Syriskos.  Es  ist  sehr  wichtig,  wie  die  Kenntnis  zusammenhängender 
Szenen  unser  Urteil  berichtigt;  nach  den  Fragmenten  konnte  man  sich  Menander 
als  einen  leidenschaftlichen  Drechsler  von  oft  recht  platten  moralischen  Sen- 
tenzen denken.  Wir  finden  sie  vorwiegend  im  Munde  untergeordneter  Pei-sonen, 
und  das  Flache  soll  auch  flach  sein.  Hier  nun  wird  das  freilich  so  gewendet, 
daß  uns  wirklich  die  Meinung  oder  doch  eine  ernste  Meinung  des  Dichters  über 
Schuld  und  Schicksal  geboten  wird.  Ein  Epikureer  ist  er  keineswegs,  wenn 
er  auch  den  Haß  seines  övvBq)rjßog  gegen  den  Aberglauben  teilt  und  die  Volks- 
religion zum  Aberglauben  rechnet,  was  Theophrast  ebenso  tat.  Philosophische 
Schulung  braucht  man  ihm  nicht  zuzutrauen,  aber  der  gebildete  Athener  stand 
damals  unter  dem  Einfluß  der  Philosophie  mittelbar.  Der  Aufklärung  huldigt 
er,    und    daß    der   eigene  Charakter  dem  Menschen  sein  Schicksal   macht,   war 
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«ine  Überzeugung,  die  dem  Dramatiker  wohl  anstand.  So  ward  dem  Smikrines 
recht  eigentlich  ins  Gewissen  geredet;  es  macht  aber  natürlich  geringen  Ein- 
druck auf  ihn.  Dafür  wirkt  denn  die  skurrile  Aufklärung  über  das  Fünf- 
monatskind;  das  Pamphile  in  der  Ehe  geboren  hat,  wie  ein  Donnerschlag. 
Sophrone,  die  in  der  Lage  ist,  die  Wahrheit  zu  bezeugen,  bedient  sich  wieder 
einer  Einkleidung,  diesmal  einer  ganz  prächtigen.  Sie  zitiert  einen  Yers  aus 
-der  Auge  des  Euripides,  und  man  merkt,  daß  sogleich  die  ganze  Rede  in  dem 
Oedächtnisse  des  Publikums  lebendig  wird.  Wie  gern  man  auch  das  Weitere 
lesen  würde,  im  allgemeinen  kann  man  sich  hiernach  das  allerseits  wirklich 
befriedigende  Ende  vorstellen. 

Wieder  füge  ich,   nur  noch  stärker  von  ihrer  Unzulänglichkeit  überzeugt, 
eine  Übersetzung  aus  der  letzten  erhaltenen  Szene  ein. 

Onesimos.  Wer  klopft?    Ah  Smikrines  ist  es,  der  gestrenge  Herr, 

der  die  Mitgifb  und  die  Tochter  abzuholen  kommt. 

Smikrines.  Das  tut  er,  du  Lümmel.    On.  Und  gewiB,  da  tut  er  recht, 

«0  handelt  ein  vorsichtiger,  wohlbedachter  Mann. 

Sm.  Ja,  die  Verschwendung  ging  über  jeden  Begriff  hinaus, 

bei  allen  Göttern  und  Dämonen.    On.  Smikrines, 

glaubst  du,  die  Götter  haben  dazu  Zeit  genug 

von  Gutem  und  Bösem  einem  jeden  Tag  für  Tag 

das  Seine  zuzumessen?    Sm.  Wo  will  das  hinaus? 

On.  Ich  werd's  dir  deutlich  machen.    Setzen  wir,  es  gibt 

im  ganzen  tausend  Städte  und  in  jeder  Stadt 

sind  dreißigtausend  Menschen.    Geben  die  Götter  nun 

von  diesen  jedem  einzeln  Glück  und  Unglück?    Sm.  Nein, 

das  hieße,  sie  hätten  ein  Leben  voller  Plackerei. 

On.  Dann  kümmern  sie  sich  wohl  gar  nicht  um  ims?    Das  wirst  du  nicht 

behaupten  wollen.    Sie  haben  jedem  sein  Gemüt 

als  Burgwart  in  die  Brust  gelegt.    Das  kontrolliert 

und  straft  den  einen,  der  es  nicht  zu  behandeln  weiß, 

den  andern  lohnt  es.    Das  Gemüt  ist  unser  Gott, 

an  ihm  liegt's,  ob  wir  uns  glücklich  fühlen  oder  nicht. 

Tu  nichts  Verkehrtes,  Unvernünftiges,  daß  der  Gott 

in  dir  mit  dir  zufrieden  sei:  dann  geht's  dir  gut. 

Sm.  Und  jetzt  soll  mein  Gemüt  was  Unvemünffges  tim? 

Für  deine  Frechheit,  Schurke,  gibt  es  dir  den  Lohn  (hebt  den  stook). 

On.  Wer  seine  Tochter  von  ihrem  Manne  reißen  will, 

tut  der  was  Gutes?    Sm.  Wer  behauptet  denn,  es  sei  gut? 

Notwendig  ist's  geworden.    On.  Schau,  das  Schlechte  wird 

für  den  notwendig.    All  sein  Unglück  konmit  allein 

aus  seinem  Gemüte.    Nun  für  diesmal  hat  dich  noch 

«in  rettender  Zufall  vor  dem  falschen  Schritt  bewahrt 

Versöhnung  triffst  du,  jeden  Mißklang  aufgelöst. 

Nur  laß  dich  auf  solcher  Übereilung,  Smikrines, 

nicht  noch  einmal  betreffen.    Diese  Sünde  soll 

dir  vergeben  sein.    Jetzt  komm  zu  den  Deinen  in  das  Haus 
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und  begrOße  den  Enkel.    Sm.  Enkel?  du  gewalktes  Fell.^) 

On.  So  schlau  du  dir  yorkamst,  ein  Dickhäuter  warst  du  auch. 

Wie  hast  du  auf  deine  verlohte  Tochter  aufgepaßt! 

Ein  richtiges  Wunder  haben  wir,  ein  Fünfmonatskind, 

in  der  Wiege.    8m.  Das  versteh'  ich  nicht.    On.  Die  Alte  da 

versteht  es,  glaub'  ich.    Damals  hat  mein  junger  Herr 

bei  den  Tauropolien  Sm.  Sophrone!    On.  aus  der  Prozession 

sie  beiseite  genommen  und  hat  sie  —  Sophrone.  Merkst  du  was?    Sm.  Ja,  ja^ 

On.  Jetzt  aber  ist  alles  aufgeklärt,  sie  haben  sich 

gefunden  und  vertragen.    Sm.  Was  meint  er,  verdammtes  Weib? 

Soph.  ^Natur,  die  keine  Sitte  bindet,  hafs  gewollt, 

und  hierzu  ist  das  Weib  geschaffen.'    Sm.  Bist  du  toll? 

Soph.  Den  ganzen  Monolog  der  Auge  sag'  ich  dir  auf, 

wenn  du  mich  nicht  verstehen  willst.    Sm.  Die  Galle  läuft 

mir  über  bei  deinem  Pathos.    Weißt  du  auch  um  das, 

was  Onesimos  behauptet?     Soph.  Ja  . .  . 

Das  Zitat  aus  der  Auge  ist  schon  oben  S.  49  Anm.  1  behandelt;  die  Verse,, 
die  sich  mit  Epicharm  berühren,  muß  ich  auch  griechisch  hersetzen: 

iTcdarmt  zbv  xqotcov  awriQfioaav 
280  (pQOvgaQxov'  o&cog  fvöov  hsgov  fiiv  xaxA^ 

iTciTQiil^Bv^  av  ccvt&i  Tucx&g  %^tfijr'  ayofv, 

hsQOv  d^  lacoCBv'  oirog  fo^'  rjfiiv  ^sbg 

S  X    atttog  %al  toi)  TUclQg  xal  tov  Tucx&g 

Ttqaxxuv  ewxaxov'  xoikov  i^axov  no&v 
286  ^ijSsv  axoTtov  fi^jd'  afiad'ig,  iva  TtQccxxrjig  KccX&g, 

Epicharm  258  6  tgönog  Avd'Qmnoiöi  dacfuov  iyad-ög^  olg  8h  xal  Twxög,  Bei 
Menander,  der  den  Epicharm  in  den  bekannten  Versen  bei  Stob.  91,  29  nennt,, 
kehrt  dieselbe  Lehre  noch  einmal  wieder,  bei  Stob.  Ecl.  U  8,  5  b  (lij  tpigtov  öl 
xcctä  qyvöiv  tä  XQciy^ata  tvxi]v  nQoörjyÖQBvoe  xbv  iavxov  xQÖnov.  Jedem  fällt 
sofort  der  schöne  Heraklitspruch  ein  i^^o^  ävd-QayciDL  datfimv,  und  der  q)QOV' 
QccQxos  in  der  Brust  des  Menschen  gemahnt  an  das  menandrische  oft  zitierte  &7tavti 
Saifuov  ivägl  övfiTcaQaötatel  eidi^g  yevofidvcoi,  fivötayoybg  tov  ßCov^  und  das 
Verhältnis  des  Menschen  zu  seinem  Dämon  haben  Epikur  und  Marcus  oft  ähnlich 
bezeichnet.  Ja^  das  hochfeierliche  IXdöxov  hier  lehrt,  daß  Menander  die  Regel 
kannte,  die  ich  fest  im  Gedächtnis  habe,  aber  jetzt  vergeblich  suche:  Ckdöxov 
tbv  Salfiova.  Wir  sehen,  das  ist  nicht  eine  Lehre  dieser  oder  jener  Philosophie; 
auch  Xenokrates,  der  jener  Dämonologie  huldigt,  die  dem  Piaton  zu  imputieren 
modern  aber  doch  absurd  ist,  stimmt  zu,  wenn  er  den  Menschen  svdaiiKov 
nennt,  der  eine  irvxii  ö^oväala  hat,  xavrrjv  yäQ  exdörov  slvat  daifiova  (Aristo- 
teles, Topik  II 6, 112*).    Wir  treffen  hier  in  Wahrheit  den  lebendigen  griechischen 


')  Ich  bitte  um  Entschuldigung  für  die  schlechte  tybersetzung  von  lucattylag,  das  nur 
ein  grober  Ausdruck  für  Sklave  ist,  aber  von  Onesimos  im  eigentlichen  Sinne  genommen 
wird,  wenn  er  nocxvdsQfiog  f^c^a  %al  av  erwidert.  Den  Sinn  kann  man  wiedergeben,  aber 
das  abgebrauchte  Schimpfwort  fehlt  uns. 
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Glauben^  der  mit  dem  Opferritual  nnd  dem  dummen  2^uberaberglauben  so  wenig^ 
zusammenfällt  wie  mit  den  philosophischen  Systemen.  Doch  das  könnte  un» 
zu  weit  abführen.  xQÖnos  sagt  Menander  nach  dem  schwerlich  sehr  viel  älteren 
Epicharm,  wo  Heraklit  ffi'og  sagte.  Es  ist  eigentlich  seltsam  von  der  ^Wendung^ 
eines  Menschen  zu  reden^  und  das  Ältere  ist  auch  der  Gebrauch  der  Pluralis^ 
der  nichts  Besonderes  an  sich  hat.  TQÖnog  hat  im  Y.  Jahrb.  das  ältere  ionische 
^vd'fiös  (Wendung  statt  Fluß)  in  Ausdrücken  wie  tCva  tqöxov^  iQxatov  tgöxovy 
Kqtitixöv  (in  der  Musik)  ersetzt.  Für  fj^og  ist  es  gar  nicht  so  sehr  verbreitet^ 
wenigstens  in  alter  Zeit^);  das  spätere  stoische  olog  6  XQÖTtog  roiöihog  6  Xöyog  läßt 
sich  noch  gut  in  seiner  Relativität  verstehen.  Bei  Epicharm  und  Menander  ist 
diese  auch  vorhanden:  es  ist  das  individuelle  Wesen;  es  ist  aber  ein  Wort,  das 
sich  der  Personifikation  schlecht  fügt.  Wenn  Menander  sie  doch  vollzieht^  so 
hat  ihm  daran  gelegen^  daß  sie  Figur  bliebe^  keine  Dämonologie  Platz  griffe. 

So  viel  ist  es^  was  uns  Aphroditopolis  geschenkt  hat.  Fleißige  Arbeit 
wird  dem  Papyrus  noch  manches  abgewinnen,  aber  trotz  aller  Freude  müssen  wir 
bekennen,  daß  uns  doch  noch  viel  zu  wünschen  bleibt,  denn  selbst  die  Epi^ 
trepontes  besitzen  wir  kaum  zur  Hälfte,  und  einen  Schluß  überhaupt  noch 
nicht,  der  zur  Kontrolle  der  Übersetzungen  sehr  erwünscht  wäre.  Aber  wie 
eine  Komödie  aussah,  läßt  sich  doch  nun  einigermaßen  sagen.  Wie  es  viele 
nicht  anderes  angenommen  haben  werden  (obwohl  gerade  jüngst  wieder  Zweifel 
vorgetragen  waren),  gibt  es  nichts  von  Chor,  nichts  von  Lyrik.  Am  Aktschluß 
steht  wie  in  den  beiden  letzten  aristophanischen  Stücken  und  auch  auf  einigen 
Papyrusfetzen*)  xoqov.  Was  der  auch  tat,  es  ging  den  Dichter  so  wenig  an  wie 
jetzt  eine  Zwischenaktmusik.  Bei  Aristophanes  ist  noch  ein  Chor  da,  der 
wird  also  sicher  getanzt  haben.  Bei  Menander  siebzig  Jahre  später  ist  keiner 
da,  und  x^Q^^  konnte  längst  rein  formelhaft  sein;  es  konnte  auch  der  Regisseur 
im  Zwischenakte  tanzen,  singen,  musizieren  lassen.  Entsprechend  gibt  es  nur 
den  Trimeter  und  für  einzelne  lebhafte  Szenen  den  Tetrameter;  ob  der  in  den 
Epitrepontes  überhaupt  vorkam,  ist  unsicher.*)  Natürlich,  es  konnte  ein  Hexa- 
meterspruch, ein  Stückchen  in  Anapästen,  vielleicht  einmal  ein  Lied,  aber  dann 
als  Lied  eingelegt  werden,  wie  einzelne  Zitate  lehren;  ich  will  auch  gern  an 
einen  Fischerchor    wie  im  Rudens    glauben;   aber  auf  die  Ausnahmen   kommt 


')  Es  steht  im  Peirithoos  597,  6  tQ^Ttog  dh  xQV^^S  &6<paXiatBQ0s  v6(iov.  Ein  neuer 
Beleg,  daß  die  Tragödie  von  Kritias,  nicht  von  Euripides  war,  oder  wo  verwendet  er  tQ67Cos 
so?  In  demselben  Bruchstücke  steht  (i/jrtoQy  in  dem  erweiterten  691  (Diels,  Vorsokr.  II  617) 
ifKoviTv.  Mit  der  Rettung,  die  Kuiper  eben  in  der  Mnemosyne  versucht,  ist  es  wirklich 
nichts.  Und  wo  hätten  die  Alexandriner  mit  der  Beanstandung  eines  Oedichtes,  das  auf 
einen  berühmten  Namen  ging,  fehlgegriffen? 

•)  Auf  den  Papyri  von  Ghorän,  Bull.  Corr.  HeD.  XXX  148;  Blaß  vermutet  es  dort 
S.  118  auch  auf  den  Tischendorfschen  Fragmenten. 

*)  Aus  Priscian  führen  die  Fragmentsammlungen  ein  Zitat  süösiiii  ngög  ixBivriv.  Uysig 
&(}tt  fotQ  V0&.  Darin  deutete  der  Zusammenstoß  der  Hebungen  auf  Tetrameter,  denen  sich 
aber  das  Vorhergehende  nicht  fügt,  da  die  Diärese  verletzt  sein  würde.  Außerdem  gibt  es 
keinen  Sinn.  Niemand  konnte  durch  Konjektur  finden,  was  V.  298  gebracht  hat:  ffactfit 
%Qbg  i%etvov:  Xiy*  8  UyBig^  &gri.  yccQ  |  vo&. 
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nichts  an.  Daß  die  römischen  Bearbeiter  das  attische  Bezitationslustspiel 
durch  die  Maße  der  Gesangposse^  die  Arien  der  Chansonetten  und  das  ganze 
hellenistische  Variete  umgestaltet  haben,  vielleicht  nicht  ohne  oskischen  Vor- 
gang, war  sehr  recht  von  ihnen  und  schien  ihrem  Publikum  bald  so  unerläß- 
lich, daß  selbst  der  Übersetzer  Terenz  zwar  die  Arien,  aber  nicht  die  bewegten 
auf  Musikbegleitung  beruhenden  Maße  aufgab.  Aber  damit  war  das  Wesen 
des  feinen  Konversationsstückes  zerstört,  und  selbst  ein  Schwank  wie  die 
^Samia'  würde  durch  jedes  Ganticum  seiner  Art  entfremdet,  travestiert.  Mich 
dünkt,  die  Bedeutung  des  Plautus  in  seiner  Eigenai-t  steigt,  gerade  wenn  man 
sich  nun  den  ^Ig  iiccstatöv  leidlich  vorstellen  kann,  dem  sich  doch  die  Bacchides 
verhältnismäßig  eng  angeschlossen  haben.  Er  ist  eben  kein  Übersetzer.  Da- 
gegen Terenz  erscheint  so  recht  als  der  halbierte  Menander.  Der  Karthager 
übersetzt  aus  der  Weltsprache,  der  er  und  seine  römischen  Gönner  ihre  ganze 
Bildung  verdanken,  in  die  Sprache  der  weltbeherrschenden  Nation,  die  er  durch 
•den  Zwang  der  Gefangenschaft  gelernt  hat  wie  Polybios,  und  zwar  in  der  besten 
Gesellschaft  sprechen  gelernt  hat.  Aus  einer  fremden  Sprache  in  die  andere 
übersetzt  er,  und  auch  ohne  daß  er  Zutritt  zu  den  vornehmen  Salons  gehabt 
hätte,  würde  dabei  eine  sehr  korrekte,  aber  mehr  oder  weniger  gemachte 
Sprache  herausgekommen  sein.  Eonius  hatte  doch  auch  das  Lateinische  bewußt 
formiert.  Das  war  für  die  Bildung  jenes  klassischen  Lateinisch,  das  zwei 
Menschenalter  später  dem  abgeflauten  Griechisch  überlegen  ward,  von  unschätz- 
barem Werte;  aber  neben  Menander  konnte  den  Terenz  dann  wirklich  nur  die 
Selbstüberwindung  des  Patriotismus  lesen  wie  den  Pacuvius  neben  Euripides. 
Über  diesen  Patriotismus  war  Cäsar  erhaben,  während  Cicero  ihn  mitmachte, 
wenigstens  vor  dem  Publikum.  Wie  sollte  Terenz  die  Bede  so  abtönen,  wie 
wir  es  hier  von  Charisios  zu  Habrotonon  und  Syriskos  und  Daos  empfinden, 
vielleicht  auch  zeigen  können.  Die  Polymetrie  bei  den  Lateinern  ist  nur  ein 
äußerlicher  Ersatz  dafür,  daß  es  ihnen  unmöglich  war  die  Nuancen  des  einheit- 
lichen Maßes  wiederzugeben,  auf  das  die  Komödie  sich  mit  Notwendigkeit  zurück- 
zog, als  sie  Lustspiel  ward.  So  hat  es  die  der  Romanen  ja  sofort  gegenüber 
den  Lateinern  wieder  getan.  Der  komische  Trimeter,  den  Menander  kaum  anders 
als  Aristophanes  baut^),  ist  ein  wunderbares  Listrument,  das  fidltöTa  Xexvixbv 


^)  Natürlich  ist  Menander  so  korrekt  wie  Aristophanes  und  die  kleinen  Fehler  der  Über- 
lieferung zu  heben  Bagatelle;  daß  manchmal  noch  Korruptelen  unheilbar  bleiben,  lehrt  jeden 
die  Praxis,  darum  sind  es  doch  Korruptelen.  Aber  ganz  wie  bei  Aristophanes  und  sonst  ist 
^QccxfiTJ  in  der  ersten  doppelzeitig,  Epitr.  IIS;  sie  sprachen  nicht  daQxiii^^  aber  das  wirkte 
nach.  Das  figuriert  zweimal  in  der  kargen  Zahl  von  Beispielen,  mit  denen  A.  Körte,  Rh. 
M.  LX  412  glaubt  eine  Regel  umzustoßen,  die  in  der  Sprache  begründet  und  durch  yiele 
Tausende  von  Versen  bestätigt  ist.  Ein  Vers  ist  von  Euripides  (Berl.  Klass.  Texte  V  2, 74),  notvuc 
ist  immer  Lehnwort  des  hohen  Stiles,  was  seine  Messung  hervorhebt,  tixvov  kann  dasselbe 
jein,  da  es  nicht  mehr  im  Leben  gebräuchlich  ist,  arKpgog  kommt  von  otlfpog^  ist  also  natui^ 
lang:  also  bleiben  ganze  vier  Fehler.  Ich  denke,  Körte  wird  selbst  von  seiner  Meinung  zu- 
rückgekommen sein  und  &pti,nif6^iiog,  was  überhaupt  Unsinn  ist,  aufgegeben  haben.  Die 
fimendation  av  f^i  ngod^ftog  ist  selbstverständlich.  Der  Tetrameter  hat  obligatorische  Diärese. 
Wichtig  ist,  daß  Sam.  (in  Wahrheit  Perikeir.)  421  nogvidtov  TQiad&'Xiov  einen  Daktylus  zeigt, 
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fuxQov^  und  doch  immer  gebundene  Rede,  befähigt  Ton  dem  löxvbv  und  sitslig 
der  Konyersation  und  ihrer  XaXiä  bis  zum  rhetorischen  Sbivov  und  zum  tragi- 
schen öB^vöv  zu  steigen.  Der  Monolog  des  Charisios  neben  der  Szene,  wie 
Smikrines  mit  den  Parteien  verhandelt,  zeigt  zwei  Extreme.  Freilich  mußte 
das  Ohr  der  Athener  befähigt  sein,  sehr  feine  Unterschiede  zu  fassen.  Syriskos 
sagt  in  seinem  Plaidoyer  von  dem  Kinde: 

Ttfog  iXav^£Q6v  u  xokfiiqöH  noBiv^ 
^gäv  kiovrag^  Snlct  ßaCtd^siv,  xqi%Btv 
iv  äy&ci. 

Da  hört  man  das  Tragische,  wenn  in  5xXa  Muta  cum  liquida  Position  macht; 
es  war  ganz  natürlich,  daß  die  moderne  Kritik  den  Verstoß  nicht  dulden  wollte^), 
solange  sie  den  einzelnen  Yers  las  (wenn  auch  ^östaXa  ßaöxdievv  darum  nicht 
gut  war,  weil  Keulenträger  kein  Handwerk  ist  und  der  Plural  überhaupt  nur 
fiir  den  Vers  paßte).  Gleichzeitig  lächelt  man  über  den  Sklaven,  der  Löwen 
jagen  (wie  Herakles  und  Alexander),  Hoplit  werden  und  beim  FackeUaufe  oder 
im  Stadion  konkurrieren  zusammenstellt.  Und  der  tragische  Anklang  leitet  zu 
dem  Nächsten  über:  xed'iaöai  XQayiDidovg  ofd*  ort,})  Der  Philologie  fällt  nun 
die  schöne  Aufgabe  zu,  namentlich  durch  Beobachtung  der  Wortstellimg^)  und 
Satzbildung'),  auch  wohl  der  Wortwahl  das  klarzustellen,  was  in  dieser  komi- 
schen Rede  trotz  allem  Anschlüsse  an  die  Rede  des  Lebens  dennoch  poetisch 
ist.  Glücklicherweise  besitzen  wir  ja  nicht  nur  die  erhaben  stilisierte  Rede 
der  Isokrateer  und  Demostheniker,  sondern  auch  den  Hypereides,  der  dem 
Menander  kongenial  ist.  In  modemer  Sprache  wird  sich  schwerlich  etwas  dem 
komischen  Verse  Entsprechendes  finden.  Das  liegt  ja  auf  der  Hand,  daß  jedes 
durch  den  Reim  distichisch  gebundene  Maß  ganz  so  ungeeignet  zur  Wiedergabe 
ist  wie  die  Prosa.  Plautus  läßt  sich  gut  nach  Hans  Sachs  behandeln,  Terenz 
schon  schlecht,  bei  Menander  würde  es  Barbarei.  Auch  der  modernst  behan- 
delte französische  Alexandriner  müßte  die  Szenen  mit  lebhaftem  Dialoge  zer- 
stören. Am  ehesten  wird  wohl  das  Englische,  der  Antipode  des  Griechischen, 
aber  auch  eine  Weltsprache  von  gleichem  Reichtum  und  gleicher  Biegsamkeit, 
«ich  diese  Komödie  ebenso  wie  die  Tragödie  stilgerecht  aneignen  können. 


auch  wie  bei  Aristophanes.  Ich  habe  diese  Freiheit  Isjll.  8  vertreten,  später  noch  einen 
Beleg  gefunden  (Athen.  77*^  xriv  SitpoQov  övnijv  xaTco),  aber  aus  der  via  hatte  ich  noch  keinen, 
was  Zufall  sein  wird;  die  Herausgeber  pflegen  ja  zu  interpolieren. 

^)  Sam.  111  äußert  Demeas  sein  Entsetzen  ganz  tragisch  m  %6liO{ux,  KtAQonias  xd'ovog, 
«0  xavabg  al^Q.  Jedes  Wort  geht  über  die  Komödie  hinaus.  Man  glaubt  es  in  der  Tragödie 
gelesen  zu  haben,  und  es  kann  in  einer  gestanden  haben.  Aber  ebensogut  konnte  Menander 
aus  sich  das  tragische  Licht  aufsetzen,  naffoxQaYoaidstv.  Die  Stelle  hat  ganz  aristopha- 
nische Kraft. 

*)  Vielleicht  gehört  dahin  die  Yerrückung  von  Partikeln  wie  ^^,  t£,  focg  von  der  zweiten 
Stelle,  Ep.  297.  809.  Aber  Daos  sagt  Ep.  60  Ywatxcc,  fpri^ij  y^Q  h"'^,  schiebt  also  inquit  vor 
das  eigentlich  enklitische  fdg.    Da  ist  schwer  zu  sagen,  wie  weit  die  lebendige  Rede  ging. 

^  Sehr  häufig  bemerkt  man  jenes  lsh}itivov,  die  un verbundenen  xofifuxTa,  um  derent- 
willen Demetrios  n,  kQfirivsiag  193  sagt,  daß  man  Menander  gespielt  sehen  müßte,  während 
Philemon  zum  Lesen  wäre. 
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Die  BeBchränkimg  der  einst  so  überaus  formeDreichen  Dichtgathing  auf  ein 
bis  zwei  Dialogmaße  kann  in  strengstem  Sinne  als  ein  Fortschritt  angesehen 
werden.  Über  die  engen  Schranken  der  theatralischen  Konvention  werden  wir 
anders  urteilen.  Den  Aufbau  eines  ganzen  Stückes  übersehen  wir  noch  nicht 
genug,  aber  die  horazische  Regel  der  fOnf  Akte  darf  man  schon  ohne  weitere» 
gelten  lassen ,  und  in  den  Epürepontes  sind  sie  so  gut  wie  sicher.  Aktschluft 
ist^  wenn  die  Bühne  leer  wird.  Man  kann  aber  nicht  behaupten^  daß  nun  auch 
jeder  Akt  eine  Einheit  wäre,  wie  es  vielleicht  der  erste  der  Epitrepontes  war^ 
sicher  nicht  der  erste  Yon  Heros  und  Perikeiromene.  Indem  nämlich  das  Ab- 
treten einer  Person  so  weit  retardiert  wird,  daß  sie  die  nächstkommende  erst 
ankündigt,  mit  der  sie  doch  nicht  zusammenkommt,  wird  bequem  ein  äußerlicher 
Zusammenschluß  zweier  Szenen  erzielt.  Und  dann  pflegt  der  Auftretende,  in- 
dem er  in  das  Haus  zurückruft  oder  ein  Selbstgespräch  führt,  sich  selbst  und 
seine  Stimmung  und  Absicht  gleich  von  Anfang  zu  exponieren.^)  Schon  da- 
durch ergeben  sich  oft  zwei  a  parte  abwechselnd  Redende;  die  lateinischen  Be- 
arbeiter haben  das  oft  über  das  Maß  gedehnt.  Von  den  Selbstgesprächen  wird 
ausgedehntester  Gebrauch  gemacht;  da  nun  auch  die  Erzählungen  wieder  Selbst- 
gespräche referieren  (z.  B.  was  Demeas  aus  der  Speisekammer  gehört  hat),  so- 
werden  die  Athener  wohl  wirklich  laut  mit  sich  geredet  haben.  Aber  daran» 
ist  eine  bequeme  Bühnenkonvention  geworden.  Sie  ist  vollauf  gerechtfertigt^ 
weil  der  Monolog  sehr  oft,  zumal  wenn  er  erzählt,  geradezu  Anrede  an  da» 
Publikum,  die  Svögsg^  ist.  Also  der  Schauspieler  bleibt  Schauspieler  und  das 
Theater  bleibt  Theater:  volle  lUusion  wird  gar  nicht  angestrebt.  Es  gibt 
schlechterdings  weder  Dekoration  noch  Requisiten.  Es  springt  in  die  Augen^ 
daß  diese  Komödien  für  die  hohe  schmale  'römische'  Bühne  genau  so  gut 
passen,  wie  Aristophanes  und  Euripides  das  nicht  tun.  Die  gemauerte  prächtige- 
Hinterwand  mit  ihren  Türen  ist  immer  dieselbe;  wohin  die  Türen  diesmal 
fuhren,  sagt  der  Dichter.  Er  verlegt  den  Schauplatz  bald  in  die  Stadt,  bald 
nach  Ptelea,  Halai,  Phyle,  und  gibt  den  Athenern  damit  sofort  die  Vorstellung- 
einer  bestimmten  Umgebung.  Aber  auch  dieser  Appell  an  die  Phantasie  ist 
wesentlich  nur  für  die  Exposition:  die  Handlung  ist  sozusagen  ortlos,  wie  sie 
zeitlos  ist,  und  das  Auge  bekommt  nichts  Neues  oder  Besonderes  zu  sehen.  Die 
konventionellen  Masken  und  Kostüme  stimmen  dazu.  Die  Schauspielerzahl  war 
zwar  schwerlich  auf  drei  beschränkt;  wenigstens  müßte  dann  derselbe  z.  B. 
Smikrines  und  Habrotonon  gespielt  haben,  und  die  ümkostümierung  in  der 
letzten  Szene  der  Perikeiromene  würde  schlecht  gehen.  Aber  die  horazische 
Regel  ne  quarta  loqui  persona  laboret  ist  in  Geltung.  Da  ist  es  schon  eine 
seltene  Ausnahme,  wenn  in  der  Szene  des  Schiedsgerichtes  sich  einmal  eine 
hübsche  Gruppe  bildet,  hier  der  Richter,  neben  dem  Daos  schweigend,  aber  mit 
lebhaftem  stummem  Spiele  steht,  dort  Smikrines,  das  Wickelkind  im  Arm  und 


^)  Das  geschieht  oft  sehr  geschickt  in  abgerissener  Form,  so  daß  wir  nur  den  Schluß 
zn  hören  bekommen,  soweit  die  Person  in  Hörweite  ist.  So  in  der  zweiten  Szene  des- 
Georgos  und  dem  Berliner  Fragmente. 
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seine  Frau.  Im  ganzen  hören  wir  meist  nur  einen  oder  zwei  Schauspieler 
reden;  auf  ihre  Gesten  wird  gewiß  viel  ankommen,  auch  wenn  nicht  die  scurrile 
Aktion  nötig  ist,  wie  in  der  Samia;  aber  die  Hauptsache  bleibt  der  Vortrag  der 
Verse,  wo  wir  denn  an  eine  ganz  hervorragende  Virtuosität  glauben  dürfen. 
Aber  im  ganzen  bleibt  das  Wichtigste,  daß  wir  nicht  vergessen,  wie  fern  dies 
ganze  Spiel  unserer  Weise  und  unserem  Geschmacke  steht,  unendlich  ferner  als 
die  Tragödie,  selbst  in  ihrer  letzten  Phase  (Philoktet,  Helene,  aulische  Iphigeneia), 
die  doch  zu  dem  Lustspiele  überleitet.  Es  ist  und  bleibt  derselbe  Unterschied, 
der  zwischen  dem  Athen  des  Perikles  und  dem  des  Phalereers  Demetrios  be- 
steht. Wenn  man  die  Fülle  feinster  Kunst  neben  diesen  engen  Konventionen 
betrachtet  (von  der  Misere  des  Lebens,  das  wir  sehen,  mag  ich  nicht  reden), 
und  demgegenüber  die  weltgeschichtlichen  Aktionen  derselben  Zeit  bedenkt,  so 
meint  man  immer  wieder,  es  hatte  ein  mutiger  Künstler  erstehen  müssen,  nicht 
in  Athen,  das  zu  einem  Philosophenwinkel  ward,  sondern  in  den  neuen  Königs- 
stadten,  wo  das  reiche  Leben  flutete,  und  die  neuattischen  Konventionen  in 
Stücke  schlagen,  um  der  wahrhaft  großen  Welt  den  Spiegel  vorzuhalten.  Aber 
er  ist  nicht  gekommen.  Selbst  in  Ägypten  hat  Machon  nur  das  Attische  imi- 
tiert Und  dann  hat  das  Rom  der  Scipionen  sich  für  die  Spießbürger  und  Bor- 
dellhalter  Athens  interessieren  müssen.  Woran  lag  das?  Doch  nicht  zum  min- 
desten an  der  Macht,  die  ein  gefestigter,  in  sich  vollkommener  Stil  besitzt.  Das 
ist  die  Macht  dessen,  was  den  Namen  klassisch  verdient.  Hat  doch  die  Neue 
Komödie  in  den  wahrhaftig  nicht  mehr  klassischen  lateinischen  Bearbeitungen, 
sobald  eine  Sprache  wieder  ausdrucksfahig  genug  geworden  war,  geniale  Männer 
wie  Macchiavelli  und  Ariosto  zur  Nachahmung  gezwungen  und  so  eine  neue 
Oattung  des  Lustspiels  erzeugt,  die  am  letzten  Ende  auch' konventionell  gebunden 
war  und  blieb.  Li  unserer  Zeit,  wo  die  Stillosigkeit  bei  denen,  die  nach  Stil 
schreien  (und  an  der  Mode  haften  bleiben),  meist  noch  sehr  viel  größer  ist  als  bei 
den  Naturalisten,  wird  Menander  nicht  leicht  eine  gerechte  Würdigung  finden,  weil 
die  Beschranktheit  seiner  Gattung  sehr  viel  leichter  erfaßt  werden  kann  als  die 
Einheit  und  Reinheij;  seines  Stils,  wozu  man  eigentlich  Griechisch  als  lebende 
Sprache  beherrschen  muß.  Es  schadet  ihm  wie  seinesgleichen  heute,  daß  sie 
klassisch  sind.  Da  haben  wir  Philologen  vor  den  Riß  zu  treten.  Wir  ver- 
zichten gewiß  nicht  auf  das  geschichtliche  und  auch  nicht  auf  das  philoso- 
phische, künstlerische  Urteil,  wie  wir  die  Grenzen  unserer  Beobachtung  und 
Yergleichung  nicht  weit  genug  spannen  können,  um  die  Hellenen  gerade  in 
ibrer  Beschränkung  voll  zu  würdigen.  Aber  zunächst  ist  unsere  Aufgabe,  zu 
verstehen  und  zu  erläutern,  was  Menander  gewollt  und  gekonnt  hat.  Aus  dem 
Orabe  ist  er  erstanden:  wir  müssen  Um  lebendig  machen. 

Als  vor  30  Jahren  die  ersten  Blätter  mit  menandrischen  Resten  ans  Licht 
traten  und  ich  mich  mit  unzureichenden  Kräften  an  sie  machte,  habe  ich 
Winckelmanns  Charakteristik  seiner  Kunst  angeführt.  Er  hat  höchstens  die 
Bentleysche  Fragmentsammlung  kennen  können,  und  doch  weiß  ich  auch  heute, 
wo  wir  wenigstens  Akte  lesen,  nichts  Besseres  zu  tun,  als  die  Worte  des  ge- 
nialen Mannes   zu   wiederholen,  der  der  Welt  die  Augen  für  klassischen  Stil 
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geöffnet  hat:  *Die  Sitten  des  Volkes  beforderten  die  letzte  Feinheit  und  den 
auf  das  Höchste  getriebenen  Geist  in  den  Werken  des  Witzes  und  der  Kunst. 
Menander,  der  Freund  des  Epicurus,  trat  mit  den  ausgesuchtesten  Worten,  mit 
dem  abgemessensten  und  wohlklingendsten  Maße,  mit  gereinigten  Sitten,  .... 
mit  einem  feinen  attischen  Salze  auf  die  Schaubühne  als  der  erste,  dem  sich 
die  komische  Grazie  in  ihrer  lieblichsten  Schönheit  gezeigt  hat.' 

Nachwobt.  Während  dies  gedruckt  ward,  habe  ich  die  AufiBätze  von  Cr(önert)  im  Lite> 
rarischen  CeDtralblatt,  Leo  in  den  Göttinger  Nachrichten,  Arnim  in  der  Zeitschrift  f.  d. 
österr.  Gymn.  gesehen;  Arnim  hat  mir  noch  anderes  brieflich  mitgeteilt.  Damit  ist  im  ein- 
zelnen viel  gefördert,  aber  hervorheben  will  ich  nur  eins.  Arnim  hat  das  S.  60  angefahrte 
Bruchstück  der  Epitrepontes  oint,  ol^iA^stoci  xatatpd'aQslg  usw.  auf  dem  Fetzen  K  (S.  218)  er- 
kannt und  diesen  damit  eingeordnet.  Aach  M  kann  man  sicher  dahin  ziehen,  so  dafi  alle 
Fragmente  untergebracht  sind. 
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Von  RiOHABD  M.  Meter 

unter  den  Sonderuntersucbungen,  ohne  die  die  empirische  Ästhetik  schwer- 
lich rechte  Fortschritte  machen  wird,  scheint  kaum  eine  so  dringend  erforder- 
lich als  eine  Geschichte  des  Begriffs  ^Anschauung'.  Hätte  Rudolf  Hildebrand 
schon  diesen  Artikel  im  Deutschen  Wörterbuch  (I  436)  bearbeitet,  so  besäßen 
wir  vielleicht  die  Grundlagen  der  historischen  Erkenntnis;  das  Interesse  der 
Brüder  Ghrimm  aber  ging  nicht  auf  die  Entstehung  modemer  Vorstellungen. 

Wir  können  nur  in  ganz  allgemeinen  Umrissen  erkennen,  wie  ein  neues 
Bedürfnis  nach  sinnlicher  Wahrnehmung  in  den  ausgehungerten  Herzen  des 
XVUI.  Jahrb.  auftaucht  Die  Männer,  für  deren  Väter  alles  in  inteUedu  und 
nichts  in  sensu  gewesen  war,  woUen  wieder  hören,  tasten  und  Tor  allem  schauen» 
Brockes  nimmt  'die  Rose',  die  für  die  Dichtung  zu  lange  nur  ein  Begriff  ge- 
wesen war,  unter  das  Mikroskop,  und  Haller  folgt  ihm.  Dichter  und  Natur- 
forscher zugleich.  Ewald  v.  Kleist  *geht  auf  die  Bilderjagd',  um  seine  Poesie 
mit  neuer  Anschaulichkeit  zu  fäUen,  und  Herder  macht  der  leeren  Tradition 
unempfundener  Floskeln  den  Krieg.  Sein  genialer  Schüler  lernt  von  ihm  ge- 
rade auch  dies.  Von  den  Straßburger  Briefen  bis  zum  ^Vermächtnis'  tönt  das 
Loblied:  *Den  Sinnen  hast  du  dann  zu  trauen'.  Der  ^physiognomische  Zeichner' 
stellt  an  sich  selbst  die  Forderung: 

Ich  fühl':  ich  kenne  dich,  Natur, 
Und  so  muß  ich  dich  fassen  — , 

und  der  gereifte  Künstler  in  Rom  sieht  sie  erfüllt,  dem  es  ^jetzt  nur  um  die 
sinnlichen  Eindrücke  zu  tun'  war:  alles  wurde  ihm  ^anschauende  Kenntnis',  nichts 
durfte  ^Tradition  und  Name'  bleiben. 

Diese  Tendenz  auf  sinnliche  Wahrnehmung  selbst  des  eigentlich  Abstrakten 
war  dem  ganzen  Sturm  und  Drang  so  eigentümlich,  daß  auch  die  Spötter  sie 
sich  nicht  entgehen  ließen.  ^Siehst's  Genie?  wie  's  'n  Wolken  webt?  Ob  d's 
Genie  siehst?  Wenn  d's  nit  siehst,  host  d'n  Nosen  nit  's  Genie  z'  riechen', 
spottete  Lichtenberg  —  derselbe  Psycholog,  der  auch  die  für  jene  Epoche  sa 
charakteristische  Bewegung  der  Physiognomik  bekämpft  hat:  er  wußte,  daß 
Seelenkräfte  nicht  so  leicht  zu  ersehen  und  zu  betasten  sind,  wie  Lavater  und 
andere  Schwärmer  der  sinnlichen  Wahrnehmung  hofften. 

Aber  die  Sehnsucht  der  verdursteten  Gemüter  war  viel  zu  stark,  als  daß 
sie  auf  eine  Schule  hätte  beschränkt  bleiben  können.  Überall  tritt  sie  heiTor: 
in    der  Zunahme   der  Buchillustrationen    so   gut  wie  in   der  gesellschaftlichen 
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Mode  der  Gbaraden,  die  ich  samt  ihrem  literarischen  Einfluß  einmal  aus- 
führlich zu  behandeln  hoffe.  Der  ^Bilderreichtum'  Jean  Pauls  hat  hier  seine 
psychologische  Wurzel:  der  Dichter  kann  der  eigenen  Anschauung  gar  nicht 
genug  Nahrung  bieten.  Wie  bei  Ewald  y.  S^leist  ist  diese  Absicht  und  nicht 
die  der  eigentlichen  ^Anschaulichkeit'  die  Hauptursache  des  Bildems  (gerade 
wie  später  bei  Anastasius  Grün  auch,  dem  Grillparzer  treffend  vorwarf:  zu 
bildem  verstehe  er,  nicht  zu  bilden).  Jean  Paul  will  einen  Vorgang  nicht 
deutlicher  machen,  indem  er  andere  anschleppt,  die  ofk  viel  schwieriger  ^anzu- 
schauen' sind  und  jedenfalls  durch  ihre  Masse  alle  Deutlichkeit  ausschließen; 
sondern  er  will  nur  den  unersättlichen  Hunger  nach  Gegenständen  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  überhaupt  um  jeden  Preis  befriedigen.  Ich  greife  aufs  Geratewohl 
in  den  ^Hesperus':  Tür  einen  Medikus  war's  aber  wahrhaftig  jetzt  kein  Einder- 
spiel, einem  italienischen  Rosen-  und  Madonnengesicht  gegenüber  zu  sitzen  .  .  . 
auf  dem  Rosen  den  Lilien  eingeimpfet  sind,  wie  Abendröte  den  lichten  Mond- 
wolken, und  das  ein  malerischer  Schatten,  nämlich  ein  schwarzes  Ordensband 
(Jean  Paul  schreibt  bekanntlich:  Ordenband),  eine  priesterliche  Kopf  binde,  ein 
wahrer  posHUon  cTatnour  so  schön  zerteilt  und  hebt .  .  .'  Will  der  Dichter  das 
Besicht  unserer  Anschauung  näher  bringen?  durch  so  seltsame  Gleichnisse? 
Rosen  den  Lilien  eingeimpft!  eine  gar  nicht  zu  realisierende  Vorstellung!  eine 
Kopf  binde  als  postiUon  d^amawr  verdeutlicht  .  .  .  Vielleicht  wollte  er  es  den- 
noch; aber  dahinter  steckt  doch  ein  ganz  anderer  Ehrgeiz:  ^sachenvoU'  will 
er  sein,  nach  Herders  glücklichem  Wort,  die  Anschauung  nähren  mehr  als 
vertiefen. 

Und  so  sehen  wir,  wie  derselben  Wurzel  zweierlei  Bäume  entsprießen. 
Goethe  will  die  Anschauung  vertiefen,  Jean  Paul  will  sie  vermehren.  Jener 
will  ein  Bild  ganz  besitzen,  dieser  durch  eine  Gemäldegalerie  eilen.  Aber  der 
Anschauung,  den  sinnlichen  Eindrücken  dienen  beide,  wollen  beide  dienen. 

Das  unterscheidet  auch  die  beiden  Phasen  der  Romantik  wesentlich. 
Vielerlei  Eindrücke  begehrt  die  ältere,  sucht  aufgeregt  nach  fremden  Formen, 
stürzt  sich  in  literarhistorische,  philosophische,  kunstgeschichtliche  Übersichten. 
Auf  engerem,  vorzugsweise  nationalem  Boden  hält  sich  die  jüngere;  aber  ihr 
hat  E.  Th.  A.  Hoffmann  eingeschärft,  daß  nur  der  ein  Dichter  sei,  der,  was  er 
schildert,  vorher  selbst  geschaut  habe. 

Es  liegt  doch  vorzugsweise  in  dieser  letzten  Auffassung  —  die  zugleich  die 
ältere,  die  Goethes,  war  — ,  was  die  Ästhetik  meinte,  wenn  sie  so  nachdrücklich 
auf  Anschauung  drang.  Von  der  Romantik,  aber  auch  von  Goethe  waren  diese 
einflußreichen  Theoretiker  hergekommen:  Fr.  Th.  Vischer  vor  allem,  aber  auch 
Rudolf  Hildebrand;  und  der  Kampf,  den  Julian  Schmidt  und  Gustav  Freytag 
gegen  die  Verblasenheiten  des  alt  gewordenen  jungen  Deutschland,  den  Adolf 
Menzel  gegen  die  Abgestorbenheit  der  Düsseldorfer  führte  —  es  ist  immer 
wieder  ein  Kampf  für  die  Anschauung,  d.  h.  das  lebendige,  deutliche,  sinnliche 
Erfassen  sinnlich  wahrnehmbarer  Eindrücke,  die  dann  mit  gleicher  Intensität 
dem  Hörer  übermittelt  werden. 

Auf  der   ganzen  Linie   war   dieser  Kampf  für  die  Anschauung  siegreich. 
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Ob  die  Oestalten  ^geschaut'  seien,  das  ward  für  unsere  literarische  Kritik  ge- 
rade in  ihren  besten  Vertretern  fast  allein  zum  ausschlaggebenden  Gesichts- 
punkt Selbst  bei  Ibsen  fand  man  vieles,  wie  Goethe  in  der  ^Emilia  Galotti', 
^nur  gedadit'.  Und  der  Anschauungsdienst  mit  Illustrationen,  Schausammlungen, 
Reisen  wuchs  ins  Unermeßliche. 

Da  regt  sich  leise  ein  Widerstand.  Der  ^Eunstwart'  hat  in  seinen  höchst 
verdienstTollen  Anregungen  immer  wieder  diese  Idee  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt; Fr.  Lienhard,  einst  sein  eifriger  Mitarbeiter,  findet  die  unmittelbare  An- 
schauung überschätzt  und  plädiert  für  das  Recht  bloß  geistiger  Vorstellungen. 

Plötzlich  entsteht  der  noch  schwachen  Opposition  ein  gewaltiger  Helfer. 
In  seinem  ^Stilgesetz  der  Poesie'  weist  Theodor  A.  Meyer  schlagend  nach,  wie 
stark  Lessing  die  Anschauung  in  der  Dichtkunst  überschätzt  habe,  wie  die 
Illusion  sinnlicher  Wahrnehmung  gar  nicht  das  höchste  Ziel  dichterischer  Ge- 
bilde sein  könne  oder  dürfe. 

Sein  Beispiel  ermutigte  andere,  mit  längst  gehegten  Bedenken  hervorzu- 
treten. Theodor  Plüß  trägt  den  Kampf  in  das  Herz  des  feindlichen  Heeres. 
In  einem  Aufsatz  von  so  großer  Selbständigkeit  und  so  sicherem  Vorschreiten, 
wie  das  Buch  des  anderen  Theodor  sie  zeigt:  ^Das  Gleichnis  in  erzählender 
Dichtung.  Ein  Problem  für  Philologen  und  Schulmänner'  (Festschrift  zur 
49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner.  Basel  1907)  be- 
reitet er  den  Zweck  der  Anschaulichkeit  gerade  für  diejenige  Figur,  die  bisher 
am  entschiedensten  als  ihr  Hort  galt:  für  das  Gleichnis. 

^Einhellig  nennt  mau  Anschauung  und  Anschaulichkeit  als  das  Wesen  des 
Gleichnisses',  sagt  er  (S.  42),  *oder  man  setzt  dieses  Wesen  einfach  voraus; 
man  läßt  den  Dichter  im  Gleichnis  schildern,  zeichnen,  malen,  mit  der  Phan- 
tasie bilden,  findet  malerische  Sinnlichkeit  oder  plastische  Realität,  sieht  kon- 
krete, feste,  lebendig-farbene  Bilder  für  das  Auge,  ja  ganze  Gemälde.  Als 
Zweck  und  Wirkung  nimmt  man  fast  ausnahmslos  bildmäßige  Veranschau- 
lichung an;  das  Gleichnis  yersinnliche  etwas,  sagt  man,  und  es  gebe  der  Bede 
sinnliche  Kraft'.  Aber  auch  die,  die  dem  Gleichnis  nicht  ausschließlich  jenen 
Zweck  zuweisen,  halten  doch  die  Veranschaulich ung  wenigstens  für  seine  ur- 
sprüngliche oder  wichtigste  Aufgabe.  Gegen  sie  alle  polemisiert  nun  Plüß,  in- 
dem er  den  Anschauungswert  der  klassischen  Beispiele,  nämlich  der  homerischen 
Gleichnisse,  bestreitet;  wobei  er  auch  gegen  meine  Auffassung  (Stilistik  S.  139) 
beachtenswerte  Bedenken  vorbringt  (S.  44).  Er  schließt  sich  selbst  aber  weder 
der  Auffassung  von  Wilamowitz  an,  der  die  Gleichnisse  allgemein  (wie  ich  in 
bestimmten  Fällen)  wesentlich  für  Exponenten  der  Stimmung  hält,  noch  auch 
der  von  Ziehen,  der  sie  lediglich  für  dekoratives  Beiwerk  hält  —  eine  scheinbar 
paradoxe  Meinung,  für  die  sich  doch  einiges  Beträchtliche  anführen  läßt,  das 
nur  schwerlich  den  Ursprung  der  Figur  angeht.  Vielmehr  ist  seine  eigene 
Theorie  (S.  48):  *Auch  das  dichterische  Gleichnis  drückt  Vorstellung,  nicht 
Anschauung^)  aus,  wie  z.  B.  die  Vorstellung  von  der  Sicherheit  der  fischenden 
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Möwe  auf  dem  wogenden  Meer.  Die  Yorstellnng  in  einem  Gleichnis  wird 
hervorgerufen  von  einer  empfindungsstarken  Vorstellung  des  Hauptvorgangs^ 
durch  Assoziation^  z.  B.  Assoziation  mit  der  Sicherheit  des  Hermes  auf  wogen- 
dem Meer.  Die  Assoziation  im  Bewußtsein  ist  nicht  willkürlich,  sondern  not- 
wendig, wenn  die  allgemeine  Vorstellung  des  Hauptyorgangs  besonders  lebendig 
empfanden  wird,  in  ihrem  engeren  und  weiteren  Zusammenhang  dem  Erzähler 
bedeutungsvoll  ist . . .  Der  äußere  Ausdruck  einer  assoziierten  Vorstellung  in 
Gleichnisform  ist  nicht  bloß  ein  dekorativer,  sondern  ein  innerlich  notwendiger 
überall,  wo  jene  allgemeine  Vorstellung  des  Hauptvorgangs  so  stark  empfunden 
wird,  daß  sie  noch  zu  einem  besonderen  Ausdruck  drängt,  und  wo  doch  ein 
direkter  Ausdruck  in  eigentlichen  Worten  unmöglich  oder  ungenügend  sein 
^{[rde  —  so  wird  z.  B.  der  Ausdruck  «er  jagte  alsdann  über  das  schwellende 
Meer  mit  wunderbarer  Sicherheit*  zwar  richtig,  aber  wenig  lebensvoll  sein.' 

Diese  geistreiche  Theorie  steht,  wie  man  sieht,  der  von  Wilamowitz  doch 
nicht  so  ganz  fem.  Gemein  ist  beiden,  daß  sie  das  Gleichnis  indirekt  ver- 
mitteln. Eine  Stimmung,  sagt  der  eine,  eine  Vorstellung,  sagt  der  andere,  steigt 
in  dem  Dichter  auf  und  soll  in  dem  Hörer  erweckt  werden;  es  geschieht,  indem 
ein  Hergang  erzahlt  wird,  der  die  gleiche  Stimmung  (oder  Vorstellung)  er- 
weckt. Beide  also  lassen  das  Gleichnis  nicht  unmittelbar  durch  seinen  Inhalt 
wirken,  sondern  mittelbar  durch  den  Einfluß  dieses  Inhalts  auf  unsere  GeftLhls- 
oder  Gedankenwelt.  Das  Gleichnis  kommt  für  Plüß  wie  für  Wilamowitz  etwa 
so  zu  stände,  wie  nach  Lazar  Geigers  tiefsinniger  Theorie  das  Wort:  indem 
eine  Gesichtswahmehmung  lautsymbolisch  nachgebildet  wird,  entstehen  die 
Elemente  der  Sprache;  indem  eine  Wahrnehmung  überhaupt  symbolisch  nach- 
gebildet wird,  schafft  man  Gleichnisse. 

Plüß  hat  einen  Vorgänger,  der  ihm  unbekannt  geblieben  ist.  Auch  Bo- 
rinski  (Über  seelische  Vision  und  Imagination,  Halle  1897,  S.  61  f.)  bestreitet 
den  Bildcharakter  der  alten  Gleichnisse;  auch  er  hält  es  für  ihre  Aufgabe,  ge- 
wisse herrschende  Vorstellimgen  zu  verstärken.  *Die  Gedanken,  die  den  Home- 
rischen Einzelbildern,  seinen  Vergleichungen  zugrunde  liegen,  sind  durchweg 
einfach.  In  der  IHas  ist  es  fast  durchgehend  die  Streitlust  (Mut,  Stärke, 
Schnelligkeit;  Wut,  Empörung,  Rachbegier)  imd  die  Niederlage  (Schrecken,  Ver- 
wirrung, Flucht)  der  Helden  und  ihrer  Heere,  die  über  alles  Maß  des  Gewöhn- 
lichen geschätzt  wird.  Dazu  dienen  dann  immer  neue  Vergleichungen  des 
stereotypen  Vorgangs  (des  Heldenkampfes)  mit  allen  nur  möglichen  Erschei- 
nungen und  Vorfällen  der  Natur  und  des  animalischen  und  menschlichen  All- 
tagslebens (Sterne,  Wolken,  Welle,  Seesturm,  Gewitter;  Bäume,  Felsen,  Bergej 
Bienenschwärme,  reißende  Tiere;  Hirten,  Jäger,  Wanderer  usw.).  Auf  diese 
Wöise  wirkt  der  stereotype  Vorgang  des  Heldenkampfes  und  seiner  Folgen 
immer  neu.  Das  Bild  hat  hier  nur  den  Zweck  der  Belehrung  und  Varia- 
tion' (S.  53).  Borinski  unterscheidet  sich  also  von  Plüß  in  einem  allerdings 
wesentlichen  Punkte:  bei  ihm  ist  die  Abschwächuug  der  Vorstellung  Ursache 
der  Gleichnisbildung,  bei  Plüß  ihre  Stärke.  Wir  werden  wohl  nicht  zögern, 
hier  Plüß   recht   zu   geben.      Im    übrigen   aber  meinen   beide:   die  Vorstellung 
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(etwa  der  Eampfwnt)  solle  gekräftigt  werden  durch  eine  Dublette,  durch 
eine  zweite  Vorstellung  mit  gleichem  Inhalt  (etwa:  Kampfwut  des  Löwen  auf 
die  des  Helden  gelegt). 

Wie  weit  ich  diesen  Meinimgen  in  ihrem  negativen  Teil  entgegenkomme, 
hat  schon  meine  Einleitung  gezeigt.  Auch  ich  glaube,  daß  das  Gleichnis  keines- 
wegs immer  der  Anschaulichkeit  dienen  soll  —  oft  nur  der  Anschauung,  der 
Bereicherung  unseres  Anschauungsvorrats.  In  meiner  ^Stilistik'  habe  ich  auch 
den  Stimmungswert  des  Gleichnisses  betont  und  die  Yergleichungen  in  diesem 
Sinn  auch  in  Yorstellungsreihen  aufgenommen:  ^Wenn  das  Gleichnis  zunächst 
nur  verdeutlichen,  anschaulich  machen  soll,  so  erhebt  es  sich  doch  fast  überall 
bald  zu  selbständiger  Bedeutung.  Die  unendliche  Fülle  der  Übereinstimmungen 
in  dieser  bimten  Welt  wird  empfunden-  Die  Isolierung  der  einzelnen  Tatsache 
wird  aufgehoben,  indem  der  Dichter  sie  in  einen  großen  geheimen  Zusammen- 
hang einreiht'  (a.  a.  0.  S.  140).  Aber  vielleicht  deuten  diese  Worte  auch  schon 
die  Grenze  an,  bis  zu  der  ich  der  neuen  Theorie  des  Gleichnisses  zu  folgen  im 
stände  bin. 

Am  wenigsten  glücklich  scheint  mir  Plüß'  Polemik  gegen  seinen  nächsten 
Nachbar,  Ulrich  von  Wilamowitz.  Was  er  gegen  die  Stimmungskraft  der  von 
ihm  angeführten  Gleichnisse  geltend  macht,  ließe  sich  fast  gegen  jeden  Versuch, 
Stimmung  zu  erwecken,  einwenden.  Die  Erfahrung  spricht  hier  gegen  Plüß:  das 
aufgewühlte  Meer  mit  schwarzen  Wogen  hat  tatsächlich  Unzähligen  die  Stimmung 
des  geschlagenen  Heeres  veranschaulicht.  Weiter  aber  scheint  er  mir  überhaupt 
den  Abstand  von  Vorstellung  und  Stimmung  zu  überschätzen.  Erregt  denn  eine 
Vorstellung  wie  die  der  Angst,  der  Sicherheit,  nicht  eine  Stimmung?  verdichtet 
sich  eine  Stimmung,  wie  die  der  Niedergeschlagenheit,  nicht  zu  einer  Vor- 
stellung? Ich  werde  noch  zu  zeigen  haben,  wie  wirklich  zwischen  beiden  ein 
fortwährender  Austausch,  eine  unaufhörliche  Ablösung  stattfindet. 

Indes  —  die  Unterscheidung  bleibt  und  damit  die  Frage:  was  ist  beim 
Gleichnis  älter?  wenn  denn  eins  von  beiden  hierbei  das  älteste  ist. 

Versuchen  wir  der  Frage  historisch  näher  zu  treten. 

Gleichnisse  gibt  es  schon  vor  der  Homerischen  Dichtung,  imd  vor  aller 
geformten  Dichtung.  Die  liturgische  Poesie  und  die  noch  nicht  zu  fester 
metrischer  Gestaltung  gelangte  Bet-  und  Zauberformel  sind  voll  von  ihnen.  Die 
vedische  Dichtung  z.  B.  liebt  solche  Gleichnisse  zum  Preise  der  Götter: 

Verherrlicht  wird  ob  dieser  Großtat  Vischnu, 
zu  ftlrchten  wie  der  Löwe  im  Gebirge 

(Geldner  und  Eaegi,  70  Lieder  der  Bigveda  8.  53), 

oder  auch  zur  Darstellung  anderer  Ereignisse,  die  auf  die  Schicksalsfragen  Bezug 
haben,  etwa  des  Todes: 

Es  kommt  ein  Tag,  wo  man  mich  selbst 

wie  Federn  aus  dem  Pfeile  reißt  (ebd.  S.  152). 

Es  sind  ganz  kurze  Gleichnisse;  sie  stehen  der  Metapher  sehr  nah.  Sie 
zwingen    uns,    von    dieser    Zwillingsschwester    des    Gleichnisses    zu   reden   — 
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einem  Zwillingspaary  dessen  MajoratsTerhältnisse  umstritten  sind  wie  Jakobs 
und  Esausl 

Früher  nahm  man  allgemein  an:  die  Metapher  ist  ein  Terkürztes  Gleichnis, 
und  demn^h  jünger  als  dies.  Aber  schon  Scherer  (Poetik  S.  267)  erklarte: 
die  Metaphern  entstanden  in  der  Regel  durch  Hervorhebung  einer  einzelnen 
Eigenschaft  oder  Personifikation,  ^ohne  den  Umweg  über  das  Bild'  (^vgL  meine 
Stilistik  S.  110).  Später  hat  Gertrude  Bück  in  ihrer  scharfsinnigen  Unter- 
suchung ^The  Metapher'  (Ann.  Arbor  1899)  die  herkömmliche  Ansicht  auf  den 
Kopf  gestellt:  ^Unser  Ergebnis  betreffs  der  Beziehungen  von  Metapher  und 
Gleichnis  muß  dem  bei  den  Lehrern  der  Rhetorik  üblichen  schnurstracks 
widersprechen.  Das  Gleichnis  ist  nicht  die  ältere  Figur,  die  durch  das  einfache 
Weglassen  von  «als»  oder  «wie»  in  eine  Metapher  verwandelt  wird;  sondern  es 
ist  in  dem  Prozeß  der  Entwicklung  von  einer  vagen  sinnlichen  Empfindung  zu 
einem  klaren  Urteil  über  eine  gegebene  Situation  um  eine  Stufe  jünger  . .  .'(S.40). 

Dieser  Satz  geht  nun  in  seinem  erfreulichen  Radikalismus  viel  zu  weit. 
Eine  sehr  große  Zahl  von  Metaphern  ist  nachweisbar  auf  jene  Weise  entstanden; 
ich  konnte  (in  meiner  Altgermanischen  Poesie)  aufzeigen,  wie  altgermanische 
Gleichnisse  zu  Metaphern  werden.  Das  läßt  sich  ja  noch  täglich  beobachten. 
Wenn  Bismarck  drohte,  er  werde  die  Klinke  zur  Gesetzgebung  ergreifen,'  so 
war  das  ein  Gleichnis  und  zwar  ein  so  originelles  wie  klar  erschautes:  die  Frau 
Gesetzgebung  sitzt  in  ihrer  Stube,  wie  die  böse  Hexe  im  Domröschen-Märchen, 
aber  man  braucht  die  Tür  nur  anzufassen,  um  zu  ihr  zu  gelangen.  Wenn  nun 
aber  der  Zeitungsjargon  von  der  ^Klinke  der  Gesetzgebung'  spricht^  ist  das  eine 
Metapher.  Schon  Bismarcks  Wort  hatte  kein  ^wie'  oder  ^als'  oder  'gleich- 
sam', aber  es  wurde  durch  die  ganze  Einkleidung  zu  einem  Gleichnis;  jetzt  ist 
dieser  Charakter  heruntergescheuert,  und  der  Bildcharakter  wird  kaum  noch 
stärker  empfunden  als  etwa  bei  dem  bloßen  Verb  'ergreifen'  oder  'begreifen'. 

Also:  Metaphern  können  aus  Gleichnissen  entstehen  und  sind  ohne  Zweifel 
von  uralter  Zeit  her  daraus  entstanden.  Wenn  der  Strahl  der  Sonne  ein  'Pfeil' 
heißt,  ward  er  gewiß  zuerst  mit  einem  solchen  nur  verglichen  (denn  die  Idee, 
daß  ein  Gott  seine  Pfeile  herabschießt  in  den  Sonnenstrahlen,  ist  sicher  nichts 
weniger  als  primitiv);  und  über  dies  Eintrocknen  aller  Gleichnisse  gibt  jede 
Poetik  Kunde.  Damit  aber  ist  allerdings  nicht  gesagt,  daß  alle  Metaphern 
so  entstanden  seien,  und  somit  auch  nicht,  daß  die  Metapher  generaliter 
jünger  sei  als  das  Gleichnis.  Ich  glaube,  daß  die  Ausführungen  von  Biese  (in 
seiner  Philosophie  des  Metaphorischen)  und  Gertrud  Bück  (The  radical  meta- 
pher,  a.  a.  0.  S.  3  f.)  Scherers  Ausspruch  außer  Zweifel  stellen:  die  Metapher 
entsteht  sogar  in  der  Regel  ohne  den  Umweg  über  das  Bild,  und  so  insbeson- 
dere die  älteste  kunstmäßig  gebrauchte  Metapher.  Und  nur  mit  dieser  haben 
wir  es  hier  zu  tun. 

Betrachten  wir  die  Metaphern  der  ältesten  Dichtung  bei  irgend  einem 
Volke,  so  bemerken  wir  rasch,  daß  sie  fast  durchweg  einen  superlativischen 
Gehalt  haben.  'Stark  wie  ein  Löwe'  und  daher  'löwenstark'  d.  h.  so  stark  wie 
das  stärkste  Tier;  oder  noch  weiter  vom  Gleichnis  entfernt  (denn  die  'Henkel- 
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losigkeit'  maeht  es  nicht  allein,  sondern  eben  das  Verschwinden  jeder  Empfin- 
dung eigentlicher  Vergleichung):  *er  war  ein  Herkules',  stark  wie  der  stärkste 
Mann.  Ein  schneeweißes  Kleid:  weiß  wie  das  Weißeste,  was  sich  denken  läßt. 
Ein  kohlschwarzes  Ange:  schwarz,  so  schwarz  wie  etwas  nur  sein  kann. 

Es  ist  richtig,  daß  dieser  Superlativcharakter  dauernd  häufig  ist  bei  den 
Metaphern  auch  unserer  Tage;  aber  notwendig  ist  er  keineswegs.  Wenn  wir  von 
dem  Zickzackkurs  der  Regierung  sprechen,  bezeichnet  das  eben  eine  eigentüm- 
liche Bewegung  und  keinen  höchsten  Grad.  Es  gibt  charakterisierende  Metaphern 
neben  den  steigernden.  Wenn  ich  jemanden  einen  Affen  nenne,  weise  ich  ihm 
eine  ganz  komplizierte  Summe  von  Eigenschafben  zu;  und  selbst  bei  den  Schelt- 
metaphem  ftbr  Dummheit  bezeichnet  weder  Schaf  noch  Ochse  oder  Rind  die 
allerhöchste  Stufe:  es  liegt  eine  feine  Schattierung  yor,  die  das  blöd  nicht 
begreifende  Schaf  von  dem  dickfelligen  Ochsen  scheidet.  Womit  ich  nicht 
leugnen  will,  daß  es  in  der  Praxis  mehr  auf  die  steigernde  Bedeutung  ankommt 
als  auf  die  zarten  Nuancen. 

Aber  die  ältesten  Metaphern  sind  durchweg  von  solcher,  ich  möchte  sagen 
urteilenden  Art:  blitzschnell,  schön  wie  die  Sonne;  er  war  ein  Eichbaum  in 
der  Schlacht.  Fast  ganz  diesen  Charakter  haben,  wie  wir  sahen,  die  Ver- 
gleiche in  den  Yeden.  Der  angerufene  Gott  wird  mit  dem  Höchsten  in  seiner 
Art  verglichen  —  an  Stärke  mit  dem  Löwen,  oder  an  Weisheit  mit  der  Sonne 
(die  alles  sieht)  usw.  Weshalb?  Ich  glaube:  weil  die  bewegte  Stimmung  des 
Priesters  oder  Beters  das  verehrte  Bild  schmücken  will  mit  allem,  was  irgend 
zu  Gebot  steht.  In  aller  alten  Rätseldichtung  gibt  es  ^Gipfelfragen',  wie  unser 
Traugemuntslied  sie  sammelt:  Was  ist  weißer  als  der  Schnee?  Das  heißt:  Was 
ist  weißer  als  das  Weißeste?  Es  gibt  also  bereits  bestimmte  Dinge,  die  ein 
für  allemal  zu  Vertretern  bestimmter  Begriffe  gemacht  sind;  wie  der  Anfang  des 
Märchens  von  Sneewittchen  so  hübsch  lehrt:  weiß  wie  Schnee,  rot  wie  Blut, 
schwarz  wie  Ebenholz.  Arbeitet  doch  die  poetische  Auftapezier ung  in  der 
Epoche  des  Manierismus  überall  fast  nur  mit  diesen  typischen  Superlativ- 
metaphem:  der  Brüste  weißer  Schnee,  der  Lippen  rot  Rubin  usw.  —  Der 
Gläubige  will  dies  höchste  Lob  seinem  Gott  zuwenden:  *Sie  sagen,  der  Löwe 
sei  das  stärkste  Wesen;  aber  du  bist  so  stark  wie  er.'  Ganz  ebenso  liebt  es 
das  Mittelalter,  gefeierte  Personen  mit  typischen  Repräsentanten  solcher  Be- 
griffe zu  vergleichen:  ein  wahrer  Salomo.  *Ein  rechter  Daniel!'  ruft  Shylock: 
in  der  schwierigen  Kunst,  verwickelte  Fragen  zu  lösen,  tut  es  deren  berühm- 
tester Meister  der  Porzia  nicht  zuvor. 

Ich  glaube  nicht,  daß  hier  ein  Bedürfnis  nach  Anschaulichkeit  vorliegt; 
denn  *  Daniel'  oder  *Salomo'  sind  hier  eben  bloße  Begriffe  oder  doch  un- 
geschaute  Begriffsrepräsentanten.  Eine  Vorstellung  liegt  vor,  offenbar;  aber  zu- 
gleich eine  Stimmung,  die  sich  mit  dem  prosaischen  sachlichen  Ausdruck  nicht 
begnügt:  Du  bist  der  Stärkste  von  allen.  Diese  urteilende  Metapher,  oder  Lob- 
metapher, die  tatsächlich  den  breitesten  Raum  in  aller  alten  kunstmäßigen  Ver- 
wendung der  Metapher  einnimmt,  ist  der  stimmungsmäßige  Ausdruck 
einer  Vorstellung. 
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Warum  bleibt  man  nicht  dabei  stehen?  Dies  ist  mein  Haaptargoment 
gegen  Plüß.  Wenn  nnr  eine  Yorstellnng  ausgedrtlckt  werden  soll,  ohne 
direkten  Ausdruck  in  eigentlichen  Worten  —  was  braucht  es  mehr?  'Vischnu, 
zu  fürchten  wie  der  Löwe  im  Gebirge'  — y  wozu  ein  ausgeführtes  homerisches 
Gleichnis? 

Weil  der  Sinn  zu  immer  größerer  Klarheit  drilngt^  antwortet  Gertrude 
Bück.  Und  ganz  ähnh'ch  führt  Josef  Müller  (Das  Bild  in  der  Dichtung  Bd.  I^ 
Straßburg  i.  E.  1903)  aus,  nachdem  auch  er  die  Ableitung  der  Metapher  aus 
dem  Gleichnis  abgelehnt  hat:  ^Bloß  eine  Substitution  für  das  Gleichnis  ist  die 
Metapher  nicht;  sowohl  der  psychologischen  Entstehung  als  der  künstlerischen 
Wirkung  nach  ist  sie  etwas  Eigenartiges  und  keineswegs  später  entstanden, 
.  .  .  sondern  im  Gegenteil  eine  frühere  Funktion  des  apperzeptiyen  Denkens. . . . 
Etwas  Dämmerndes,  die  Konturen  ins  Ungewisse,  Stimmungsvolle  Verwischendes 
haftet  der  Metapher  ...  an;  würde  man  das  Reale  und  Bildliche  pedantisch 
sondern,  so  wboq  der  ästhetische  Schmelz  dahin.  Wenn  Heine  die  Stille  der 
Nacht  mit  den  Worten  schildert: 

Horchend  steh'n  die  stmnmen  Wälder, 
jedes  Blatt  ein  grünes  Ohr,  — 

so  wäre  alle  Wirkung  verloren,  das  herrliche  Bild  alles  Duftes  beraubt,  wenn 
wir  die  angedeutete  Personifikation  der  Natur  in  Gedanken  vollzögen  und  die 
Natur  horchend  hinter  dem  Dickicht,  die  Blätter  wirklich  als  grüne  Ohren 
an  einem  unmöglichen  Kopfe  dächten'  (a.  a.  0.  S.  10).  Das  heißt  also:  bei 
der  Metapher  überwiegen  Vorstellung  und  Stimmung,  bei  dem  Gleichnis  —  die 
Anschauung. 

Wir  kommen  nicht  darum,  fürchte  ich.  Die  Metapher  wächst  sich  zum 
Gleichnis  aus,  indem  die  Vorstellung  oder  die  Stimmung  deutlicher,  anschau- 
licher sich  ausleben  wollen;  und  auf  die  gleiche  Art  entsteht  das  Gleichnis 
auch  unmittelbar,  ^ohne  den  Umweg  über  die  Metapher'.  Denn  keineswegs 
woUen  wir  den  Spieß  jetzt  umkehren  und,  weil  die  Metapher  sonst  ein  ver- 
kürztes Gleichnis  hieß,  nun  jedes  Gleichnis  für  eine  gedehnte  Metapher  erklären! 

Dies  scheint  mir  der  Ursprung  des  homerisches  Gleichnisses  (worunter 
wir  den  ganzen  Typus  verstehen,  nicht  bloß  die  einmalige  historische  Er- 
scheinung). Die  schmückende  Absicht  bleibt;  wie  sie  denn  jederzeit  eine  große 
Rolle  in  der  Anwendung  der  Gleichnisse  gespielt  hat.  Wie  oft  hat  man  in 
neuerer  Epik  die  Empfindung:  hier,  sagte  sich  der  Dichter,  muß  ein  Bild  hin; 
wie  der  legendarische  Professor  in  sein  Kollegheft  schrieb:  hier  pflege  ich 
eiuen  Witz  zu  machen.  Auch  das  homerische  Gleichnis  ist  ein  bewußtes 
Schmuckmittel;  aber  natüi'lich  nicht  aus  solchen  mechanischen  Erwägungen 
heraus.  Eine  bestimmte  Stelle  fordert  Schmuck,  wie  die  Anrufung  der  Götter 
Schmuck  der  Rede  fordert.  Die  Situation  versetzt  den  Dichter  selbst  in  erreg- 
bare Gemütslage;  aus  dieser  heraus  fühlt  er  das  Bedürfnis  zu  verweilen.  Die 
Stimmung  der  geschilderten  Situation  teilt  sich  ihm  selbst  mit.  Gottfried 
Keller  —  das  hübsche  Beispiel  stammt  von  Plüß  (S.  61)  —  erzählt  von  j^iner 
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gemütlidi  frommen  alten  Frau,  die  neben  sich  die  Bibel  liegen  hat,  um  in  ihr 
zu  *na8chen^  Diese  ^naiy  praktische  Axt  Religiosität^  ein  harmlos  vergnügliches 
Oenießen  des  altgewohnten,  ehrenfesten  Verkehrs  mit  dem  lieben  Gott'  (Plüß' 
Worte)  tut  es  dem  Dichter  an.  Ihn  überkommt  diese  Stimmung,  er  will  sie  fest- 
halten —  dazu  braucht  er  Raum;  ein  Epitheton,  eine  Metapher  tut's  nicht.  Er  denkt 
sich  hinein  in  diese  Qemütslage;  sie  erinnert  ihn  an  ähnliche  eigene  Stimmungen, 
wie  er  sie  etwa  als  Elnabe  empfand,  wenn  eine  Schüssel  Kirschen  Sonntags 
neben  ihm  stand,  zum  vergnüglichen  Hineingreifen  einladend«,  Daran  veran- 
schaulicht er  sich  nicht  sowohl  jene  Stimmung  der  Bäuerin,  als  er  sich  viel- 
mehr mit  dieser  Analogie  gleichsam  festhakt  —  und  mit  ihm  tut  es  der  Leser 
Aber  dies  Verweilen  ist  doch  eben  nur  durch  den  konkreten  Inhalt  möglich, 
der  die  Anschauung  beschäftigt  und  damit  festhält! 

Nicht  anders  bei  Homer.  Die  edlen  Achäer  mit  Fliegen  im  Euhstall  ver- 
glichen? (S.  54).  -Das  lehnt  Plüß  selbst  ab;  aber  die  nicht  abzuwehrenden 
Fliegen  vermitteln  eine  unruhig-unwillige  Stimmung.  Für  Dante  gibt  er  (S.  61) 
«elbst  das  Hervorgehen  eines  Gleichnisses  ans  der  Stimmung  zu  —  freilich 
hilft  er  sich  hier  mit  dem  bequemsten  und  gefährlichsten  Aushilfsmittel:  der 
Ironie  — ,  gefährlich  gerade  auch  für  seine  Theorie;  denn  ein  ironisches  Doppel- 
bild würde  die  Vorstellung  doch  nicht  kräftigen,  sondern  im  Gegenteil  schwächen. 
Warum  aber  auch?  Die  seligen  Seelen  umkreisen  in  ruhelosem  Gewimmel  die 
Sprossen  der  Himmelsleiter,  sehnsüchtig  nach  der  Stelle,  wo  die  Wärme  und 
Helligkeit  des  göttlichen  Lichts  sie  voll  trifft  —  beglückt  von  den  Strahlen, 
wie  die  arme  halberfrorene  Krähe.  Den  Dichter  ergreift  eine  Stimmung  seliger 
Unruhe;  warum  soll  das  behagliche  Strecken,  Flügelbewegen,  Flattern  der  von 
der  neuen  Wärme  erfüllten  Vögel  ihm  das  nicht  vergegenwärtigen?  —  Womit 
ich  wieder  nicht  jedes  Gleichnis  Dantes  als  kunstgerecht  erklärt  haben  möchte: 
gerade  auch  bei  ihm  glaubt  man  öfters  jenes  epische  Pflichtgefühl  zu  spüren, 
das  Schmuckstücke  aufsetzen  heißt  wie  Goldplättchen  auf  frühitalienische  Ma- 
donnenbilder. 

Ich  glaube  also,  wir  müssen  es  dabei  bewenden  lassen,  daß  das  Gleichnis 
(wie  ich  mich  in  der  ^Stilistik'  ausdrückte)  eine  verdeutlichende  Analogie  zu 
geben  sucht.  Wir  werden  es  aber  Plüß  zugestehen  dürfen,  daß  diese  Verdeut- 
lichung nicht  notwendig  der  sinnlichen  Anschauung  zu  gelten  braucht,  ursprüng- 
lich vielleicht  gerade  ihr  am  wenigsten  gali  Eine  Stimmung  will  festgehalten 
werden:  es  geschieht  durch  ein  Gleichnis,  dessen  Obertöne  zu  den  ihrigen  har- 
monieren. Auch  eine  Vorstellung  mag  gelegentlich  so  verstärkt  werden;  dazu 
aber  genügt  meist  schon  die  Metapher:  ^stark  wie  ein  Löwe  fuhr  er  auf  die 
Feinde  los'.  Anschaulichkeit  im  physischen  Sinn  strebt  das  Gleichnis  nicht 
immer  an,  Anschauung  im  geistigen  Sinn  will  es  wohl  stets  bieten.  Eine  er- 
höhte Gefühlslage  setzt  es  überall  voraus,  wo  sein  Gebrauch  nicht  schulmäßig 
erstarrt  ist;  aus  ihr  entsteht  das  Bedürfnis,  in  der  Stimmung  zu  verweilen,  imd 
unwillkürlich  das  Suchen  nach  verwandten  Momenten.  Das  Suchen  —  denn 
nur  die  glücklichsten  Dichter  haben  beim  Gleichnis  so  instinktiv  gefunden  wie 
in  prächtigen  Metaphern  auch  noch  viele  geringere. 
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Darf  ich  zum  Schluß ,  wie  auch  Plfiß  getan,  das  Wesen  des  Gleichnisses^ 
wie  es  mir  erscheint,  durch  ein  Gleichnis  veranschaulichen? 

Auf  manchen  italienischen  Heiligenbildern  —  Goethe  bewunderte  ihrer  eins 
auf  seiner  Reise  —  sieht  man  neben  dem  sterbenden  Heiligen  im  Sarge  oder 
auf  dem  Totenbett  oben  noch  einmal  seine  Gestalt,  von  Engeln  empfangen. 
Soll  die  Doppelhandlung  den  Tod  anschaulicher  machen?  Das  gelänge  ihr 
schwerlich.  Aber  der  Tod  des  Gerechten  lost  eine  andachtige  Stimmung  aus, 
die  sich  noch  einmal  in  dem  Gemälde  seiner  Himmelfahrt  Raum  schafft.  Mit 
gleicher  Anschaulichkeit  wie  der  Hingang  des  Leibes  wird  das  Emporsteigen 
der  Seele  gemalt:  beide  klingen  zusammen,  und  der  andächtige  Blick  verweilt 
auf  beiden,  doppelter  Anschauung  froh. 

So,  denke  ich,  entsteht  und  wirkt  das  'homerische  Gleichnis'. 
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H.  Raedbb,    Platonb    philosophische    Ent- 
wicKLUKO.   Leipzig,  Teubner  1906.    436  S. 

An  der  lebhafteren  BeweguDg,  die  sich 
seit  einigen  Jahren  in  der  Piatonliteratur 
kundgibt,  mag  ein  gewisses  Bedürfnis  der 
Zeit,  eine  leise  Sehnsucht  nach  Erhebung 
aus  der  Prosa  der  Technik  und  der  Natur- 
wissenschaft, die  den  Zeitgeist  beherrschen, 
auch  ihren  Anteil  haben.  Aber  literarisch 
liegt  das  Hauptinteresse  doch  auf  philo- 
logischem Gebiet.  Man  ist  eiMg  am 
Werke,  den  platonischen  Schriften  das  Ge- 
heimnis der  philosophischen  Entwicklung 
ihres  Verfassers  zu  entlocken.  Die  zu 
findende  oder  gefundene  Reihenfolge  dieser 
Schriften  soll  den  Schlüssel  zur  Lösung 
dieses  Rätsels  geben.  Angenommen  nun, 
es  fUnde  sich  aus  dem  Altertum,  etwa  von 
Piaton  selbst  aus  seinen  letzten  Jahren, 
eine  authentische  Aufzeichnung  über  die 
Zeitfolge  seiner  Schriften  (wobei  vielleicht 
einige  Überraschungen  durch  Notizen  über 
mehrfache  Ausgaben,  über  verschiedene 
Proömien  zu  dem  nämlichen  Dialog,  über 
größere  Zeitdifferenzen  zwischen  erster 
Niederschrift  und  Veröfltentlichung  nicht 
ausgeschlossen  wären),  so  würde  der  Ge- 
winn, philosophisch  betrachtet,  doch  nur 
ein  mäßiger  sein.  Wir  sind  ja  in  der  glück- 
lichen Lage,  sämtliche  Schriften  Piatons 
zu  besitzen,  und  wir  sind  trotz  der  Dis- 
krepanzen und  Schwankungen,  die  rück- 
sichtlich des  philosophischen  Gehaltes  in 
ihnen  hervortreten,  im  stände,  daraus  mit 
Sicherheit  die  Weltanschauung  kennen  zu 
lernen,  welcher  er  huldigte,  den  Fortschritt 
zu  beurteilen,  den  ihm  die  Philosophie  ver- 
dankt, die  Mängel  aufzuzeigen,  die  seiner 
Philosophie  anhaften,  die  Abstraktionen 
nachzuweisen,  die  er  in  die  Philosophie 
eingeführt  hat,  die  Stellung  zu  kennzeich- 
nen, die  er  zu  seinen  Vorgängern  und 
seinen  Nachfolgern  einnimmt.   Wir  dürfen 


uns  zutrauen,  das  Große,  Richtige  und 
Bleibende  seiner  Gedankenarbeit  heraus- 
zuheben; wir  erkennen  xmd  bewundem  in 
ihm  den  großen  Vorläufer  Kants  in  Sachen 
des  transzendentalen  Idealismus;  wir 
preisen  die  nicht  zu  überbietende  Hoheit 
seiner  Ethik  mit  ihrem  leuchtenden  Grund- 
gedanken von  dem  selbständigen  und  un- 
bedingten Wert  des  sittlich  Guten;  wir 
fühlen  die  überzeugende  Kraft  seiner  Lehre 
von  der  Herrschaft  des  loyog  über  den 
Menschen  in  allen  Fragen  der  Erkenntnis 
imd  der  Sittlichkeit.  Und  das  alles  ohne 
besondere  Rücksicht  auf  die  zeitliche  Folge 
der  Schriften.  Mit  Recht:  guter,  alter 
Wein  wird  dadurch  nicht  besser  imd 
schmackhafter,  daß  ich  die  Jahreszahl  der 
Kreszenz  auf  die  Etiketten  der  Flaschen 
setze,  die  ihn  bergen.  Was  aber  das  Schiefe 
und  Mangelhafte  anlangt,  so  bedürfen  wir, 
um  es  als  solches  zu  kennzeichnen,  auch 
keiner  genauen  Kenntnis  dej:  Chronologie 
der  Dialoge. 

Da  aber  der,  wie  gesagt,  hie  und  da 
hervortretende  Mangel  an  innerer  Über- 
einstimmung in  dem  Lehrgebalt  zur  Genüge 
zeigt,  daß  Piatons  Philosophie  nicht,  wie 
Schleiermacher  wollte,  von  Beginn  seiner 
Schriftstellerei  ab  bis  ins  einzelne  fertig  in 
seinem  Geiste  lag,  so  wird  es  allerdings  zu 
einer  zwar  an  sich  untergeordneten,  aber 
doch  berechtigten  Aufgabe,  der  Frage  nach- 
zugehen, wie  sich  ihm  seine  Ansichten  in 
der  Verbindung  von  Wahrheit  und  Lrtum 
allmählich  ergeben,  wie  das  Lrrtümliche 
teilweise  abgestoßen,  teilweise  auch  durch 
anderen  Irrtum  ersetzt  ward.  Hier  sind 
wir  an  die  Chronologie  gewiesen.  Es  zeigt 
sich  aber,  daß  ein  klares  philosophisches 
Urteil  hier  auch  aus  inneren  Gründen  zu 
einer  Entscheidung  über  das  Früher  und 
Später  kommen  kann,  soweit  eine  solche 
Entscheidung    überhaupt    vonnöten 
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ist.     In    der   Beurteilung   dieses    letzten 
Punktes  liegt  die  Gefahr. 

Hat  nämlich  eine  an  sich  nicht  un- 
berechtigte, aber  doch  nur  sekundäre  und 
übrigens  ihrer  Natur  nach  nie  völlig  lös- 
bare Frage  sich  einmal  des  Interesses  der 
Beteiligten  bemächtigt,  so  wird  wie  durch 
inneren  Zwang  die  Lösung  derselben  all- 
mählich geradezu  zum  Selbstzweck;  man 
überschätzt  leicht  ihre  eigentliche  Be- 
deutung und  ruht  nicht  eher,  als  bis  man 
ans  Ziel  gelangt  ist  oder  gelangt  zu  sein 
glaubt.  Meines  Erachtens  ist  die  Frage, 
soweit  sie  lösungsbedürftig  ist,  bereits  ge- 
löst. Aber  so  denken  nicht  alle.  Und  so 
wird  sie  denn  noch  viele  Federn  beschäf- 
tigen. 

Der  Verfasser  des  oben  genannten 
Buches  hat  sich  der  hierdurch  angedeuteten 
Aufgabe  mit  großem  Eifer,  eindringendem 
Fleiße  und  regem  Spürsinn  gewidmet.  Er 
tut  dies  nicht  einseitig  nach  sprachstatisti- 
schen Gesichtspunkten,  vielmehr  liegt  sein 
eigentliches  Absehen  in  der  Prüfung  und 
Vergleichung  des  Gedankengehalts.  Aber 
die  Sprachstatistik  schwebt  doch  wie  eine 
stille  Kontrolle  über  dem  Ganzen,  oder, 
wie  man  auch  sagen  könnte,  sie  liegt  dem 
Ganzen  als  stille  Voraussetzung  zugrunde. 
Die  gesuchte  Übereinstimmung  des  sach- 
lichen mit  diesem  formellen  Gesichtspunkt 
bildet  —  ob.  bewußt  oder  unbewußt  — 
die  leitende  Maxime.  In  der  Ausführung 
läßt  der  Verf.  eine  bemerkenswerte  Kom- 
binationsgabe und  eine  anerkennenswerte 
Vertrautheit  mit  dem  weitschichtigen  Ma- 
terial erkennen.  Auch  zeigt  er,  wenigstens 
nach  der  philologischen  Seite  hin,  zuweilen 
einen  guten  Blick.  So  macht  er  aus  An- 
laß der  bekannten  Äußerung  über  Isokrates 
am  Schlüsse  des  Phädros  die  prinzipiell 
nicht  unwichtige  Bemerkung:  man  habe 
durchaus  nicht  nötig,  diese  Äußerung  als 
Piatons  eigene  Meinung  au&ufassen  (S.  55. 
71.  276),  es  sei  ja  Sokrates,  der  die 
Worte  spreche.  Genau  der  nämlichen 
Meinung  habe  ich  in  bezug  auf  die  näm- 
liche Stelle  vor  mehr  als  zehn  Jahren  Aus- 
druck gegeben  im  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil. 
1896  S.  406  mit  den  Worten:  'es  stand 
dem  Piaton  völlig  frei,  Sokrates  auch  ein- 
mal als  wirklichen  Sokrates  sprechen  zu 
lassen,    wenn    anders   es  ihm   so   paßte'. 


Dadurch  wird  die  ganze  vielbesprochene 
Prophezeiung  in  ein  anderes  Licht  gerückt, 
zugleich  aber  auch  ein  Gesichtspunkt  von 
allgemeinerer  Bedeutung  aufgestellt. 

Jeder  wird  in  dem  Buche  manches 
Billigenswerte  finden,  freüich  jeder  von 
seinem  Standpunkte  aus,  der  eine  dieses, 
der  andere  jenes.  Ich  hebe  von  meinem 
Standpunkte  aus  die  Ansicht  des  Verf.s  über 
die  Bepublik  hervor.  Wenn  er  im  Gegen- 
satz namentlich  zu  der  cnoluc  öOfpUx  Krohns 
für  den  einheitlichen  Charakter  dieses 
Werkes  eintritt  und  es  in  die  reife  Mannes- 
zeit Piatons  setzt,  so  ist  dies  von  jeher 
meine  Meinung  gewesen.  Überhaupt  wird 
man,  um  einen  Überblick  über  den  Inhalt 
der  Dialoge  und  über  die  sich  anknüpfea- 
den  Streitfragen  zu  erhalten,  das  Buch 
nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

Aber  daß  das  Verständnis  der  Philo- 
sophie Piatons  wesentlich  durch  dasselbe 
gefördert  sei,  möchte  ich  nicht  behaupten. 
Die  Chronologie  ist  dem  Verf.,  wenn  er  es 
vielleicht  auch  nicht  Wort  haben  mag,  zur 
Hauptsache  geworden.  Es  kommt  ihm 
weniger  auf  Erläuterung  des  Philosophi- 
schen und  dessen  nach  innerer  Wahr- 
scheinlichkeit zu  beurteilender  Entwick- 
lung an,  als  darauf,  durch  das  Philo- 
sophische die  Chronologie  zu  erhärten,  und 
zwar  die  nach  äußeren  Merkmalen  von 
anderen  schon  gewonnene  und  bestimmte 
Chronologie.  Ich  behaupte  gar  nicht,  daß 
dies  des  Verf.s  eigentliche  Absicht  ist. 
Aber  angesichts  des  Grezwungenen  so  vieler 
seiner  Deutungen  wird  man  sich  des  Ein- 
drucks nicht  ganz  erwehren  können,  daß 
er  unwillkürlich  in  diese  Richtung  ver- 
fallen ist.  Denn  was  dem  ganzen  Buche 
sein  Gepräge  gibt,  ist  die  Tendenz  zu 
differenzieren.  Wäre  nicht  die  chrono- 
logische Frage  das  eigentlich  Treibende, 
so  würde  der  Verf.  über  viele  vermeint- 
liche unterschiede  weit  ruhiger  und  un- 
befangener gedacht  haben.  Aber  es  galt, 
eine  Art  chronologischer  Witterungskurve 
zu  entwerfen.  Nur  eine  ausgesuchte  Diffe- 
renzierungskuDst  kann  dies  unternehmen 
rentabel  machen.  Jeder  Dialog  erscheint 
nun  als  Ausdruck  einer  bestimmten  Ent- 
wicklungsphase mit  dem  Anspruch  auf 
kräftigste  Hervorhebung  der  gerade  ihm 
zukommenden  eigentümlichen  Merkmale  im 
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Gegensatz  zu  den  anderen  Dialogen.  Ist 
die  Differenzierung  einmal  leitendes  Prinzip, 
so  kann  es  nicht  ausbleiben,  daß  das  Auge, 
daf&r  ganz  spezifisch  reizbar  gemacht, 
Unterschiede  auch  da  wahrzunehmen  meint, 
wo  der  Unbefangene  deren  entweder  gar 
keine  od^  so  geringe  sieht,  daß  sie  des 
Aufhebens  nicht  wert  sind.  Die  unschul- 
digsten Äußerungen  werden  zu  Verdachts- 
momenten für  einen  vorhandenen  inneren 
Zwiespalt,  von  dem  der  unbefangene  Leser 
bisher  nichts  gemerkt  und  Piaton  selbst 
gewiß  keine  Ahnung  gehabt  hat.  Es  ver- 
bietet sich  von  selbst,  alle  diese  FftUe  auf- 
zufahren und  zu  erörtern.  Wer  hätte  Lust 
zuzuhören?  Aber  einige  Beispiele  dürften 
am  Platze  sein: 

Erst  mit  der  Zeit  soll  Piaton  zur  Er- 
kenntnis gekomm^i  sein,  daß  es  auch  un- 
heilbare Verbrecher  gebe,  die  mit  dem  Tode 
oder  mit  Verbannung  bestraft  werden 
müssen.  Anfangs  soll  er,  unter  dem  Banne 
der  sokratischen  Ansicht  von  der  Allmacht 
des  Wissens,  der  Meinung  gewesen  sein, 
^es  Böse  müsse  lediglich  durch  Belehrung 
Ikns  der  Welt  geschafft  werden.  In  bezug 
darauf  heißt  es  (S.  346  f.)  bei  Besprechung 
des  Politicus:  'Zugleich  zeigt  es  sich,  daß 
Piaton  seinen  Glauben  in  die  Allmacht  der 
Erkenntnis  aufgegeben  hat.  Sonst  hätte  er 
nicht  vom  Staatsmanns  verlangen  können, 
daß  er  die  lasterhaften  Untertanen  töten 
oder  verbannen  oder  in  die  Sklaverei  ver- 
setzen sollte;  in  einigen  Fällen  betrachtet 
Piaton  mm  die  Besserung  als  ausgeschlossen. 
Zwar  wurde  schon  im  Gorgias  angedeutet 
(525  BC),  daß  das  einzige  Mittel  zur  Besse- 
rung bisweilen  die  Strafe  sei:  allein  diese 
Worte,  die  dem  sonst  im  Gorgias  von 
Piaton  vertretenen  Standpunkt  wider- 
streiten, werden  dort  nur  auf  die  Strafen 
nach  dem  Tode  angewendet.  Hier  ist  das 
Recht  der  Obrigkeit,  die  gegen  die  bürger- 
liche Gesellschaft  feindlichen  Elemente  — 
ohne  Rücksicht  auf  die  mögliche  Besse- 
rung der  Individuen  —  auszurotten,  mit 
Konsequenz  durchgeführt.'  Klingt  das 
nicht,  als  hätte  Piaton  im  Gorgias  über- 
haupt die  Strafe  noch  nicht  gelten  lassen, 
sondern  nur  die  Belehrung?  Klingt  es 
nicht,  als  habe  er  hienieden  gar  keine  un- 
heilbaren Missetäter  anerkannt?  Und  dies 
gegenüber  der  Tatsache,  daß   gerade  im 


Gorgias  so  großes  Gewicht  gelegt  wird  auf 
die  Strafe  als  Besserungsmittel  (47 7  A  u.  ö.) 
und  den  Unheilbaren  gegenüber  —  die  er 
im  Gorgias  recht  wohl  kennt  —  der  Tod 
als  die  einzig  würdige  Sühne  ihrer  Unver- 
besserlichkeit bezeichnet  wird  (512  A).  In 
der  Einteilung  der  Künste  im  Gorgias  hat 
die  Strafkunst  ihren  sehr  bemerkenswerten 
Platz  parallel  der  Heilkunst.  Und  so  wenig 
Piaton  je  geglaubt  hat,  daß  es  nicht  auch 
körperlich  unheilbare  Kranke  gebe,  so 
wenig  hat  er  je  gemeint,  daß  es  nicht  auch 
unverbesserliche  Übeltäter  gebe,  gegen  die 
Tod  oaer  Verbannung  das  einzige  Mittel 
der  Abwehr  sei.  Wer  nicht  hören  will, 
muß  fühlen.  Durch  Schaden  wird  man 
klug,  Ttadwv  di  re  vriitiog  lyva>  (Symp. 
222  B),  das  war  ihm  eine  sehr  gelaufige 
Weisheit.  Wer  auch  dadurch  nicht  klug 
wurde,  nun,  der  war  eben  ein  würdiger 
Todeskandidat.  Ich  bin  so  kühn  zu  glauben, 
daß  auch  Sokrates  in  diesem  Punkte  nicht 
anders  dachte  als  Piaton.  Warum?  Weil 
er  ebenso  wenig  auf  den  Kopf  gefallen 
war  wie  Piaton.  Er  wußte,  daß  es  auch 
eine  Unheilbarkeit  des  Intellektes  gibt, 
imd  damit  war  sein  Standpunkt  vollkommen 
gewahrt. 

Die  Begierde,  die  im  Philebos  so  klar 
und  richtig  als  zwar  körperlich  erregbar, 
aber  als  nur  in  der  Seele  lebend  anerkannt 
wird,  soll  im  Phädon  66  C  im  Widerspruch 
mit  dem  Philebos  dem  Körper  angehören 
(S.  363  Anm.).  Und  doch  sieht  jeder,  der 
die  Stelle  des  Phädon  unbefangen  liest,  daß 
sie  genau  dasselbe  besagt  wie  der  Philebos. 
Denn  der  Ausdruck  at  xovxov  inidvfiüxij 
auf  den  sich  der  Verf.  vielleicht  berufen 
dürfte,  wird  durch  alles  Vorausgehende 
und  Folgende  unverkennbar  als  Abkürzung 
für  a£  duc  xovxov  iTtidvfiCai  charakterisiert. 

Jeder  Abschnitt  des  Buches  bietet  Bei- 
spiele solcher  gesuchten  Zuspitzimg  angeb- 
licher Unterschiede.  Dabei  wird  weder  der 
besondere  Charakter  eines  jeden  Dialoges 
mit  seiner  oft  einseitigen  Tendenz  genügend 
beachtet  (z.  B.  S.  177),  noch  die  für  dürre 
Polizeilogik  oft  ganz  unfaßbare  kapriziöse 
Beweglichkeit  platonischer  Auffassimgs- 
und  Ausdrucksweise  in  Dingen,  wo  es  sich 
nicht  um  strenge  imaxtuir]  handelt.  Man 
vergesse  doch  auch  nicht,  wie  häufig  Piaton 
in   einem  Dialog  Bestimmungen  aufstellt. 
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gegen  die  er  in  dem  nämlichen  Dialog 
selbst  sündigt  oder  zu  sündigen  scheint, 
und  zwar  nicht  etwa  bloß  in  so  umfang- 
reichen Werken  wie  der  Republik.  Es  ist 
immer  ein  großer  Unterschied,  ob  seine 
Absicht  mehr  auf  das  Systematisieren  geht, 
oder  ob  er  mehr  ad  hominem  redet,  zwei 
Gesichtspunkte,  die  bei  ihm  oft  sehr  rasch 
einander  ablösen. 

Überhaupt  muß  man  sich  vor  zu 
raschen  Schlüssen  aus  gelegentlichen  Äuße- 
rungen hüt^n.  Wenn  Piaton  eine  Ansicht 
zum  ersten  Male  äußert,  so  folgt  daraus 
nicht,  daß  es  sich  für  ihn  um  et^ras  neu 
Errungenes  handele.  Aus  des  Verf.s  Dar- 
stellung erhält  man  zuweilen  den  Eindruck, 
als  ob  Piaton  zur  Zeit  der  Abfassung  eines 
Dialogs  immer  nur  gerade  im  Besitze 
dessen  gewesen  sei  oder  eben  in  den  Be- 
sitz dessen  gelangt  sei,  was  er  vorträgt. 
Wenn  er  im  Gorgias  von  geometrischer 
und  arithmetischer  Proportion  spricht,  so 
folgt  daraus  nicht,  daß  er  diese  Weisheit 
als  Errungenschaft  aus  der  Berührung  mit 
Pythagoreem  eben  von  der  Reise  mit  heim- 
gebracht habe  (S.  122).  Man  hatte  auch 
in  Athen  Gelegenheit  mathematische  Stu- 
dien zu  treiben ,  auch  kamen  diese  und 
jene  Pythagoreer  nach  Athen  (Simmias 
und  Eebes).  Zuweilen  besinnt  sich  der 
Verf.  und  urteilt  in  dieser  Beziehung  selbst 
richtiger  (S.  198). 

Besonders  schwierig  gestaltet  sich  die 
Aufgabe  der  Differenzierung,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  das  Zeitverhältnis  zweier 
Werke  zu  bestimmen,  die  nach  des  Verf.8 
eigener  Meinung  philosophisch  auf  dem- 
selben Standpunkt  stehen.  Das  trifft  auf 
den  Phädros  imd  die  Republik  zu.  Mit 
Recht  rückt  der  Verf.  beide  Dialoge  nahe 
aneinander.  Allein  die  bloße  Nähe  genügt 
ihm  nicht;  es  liegt  ihm  außerordentlich 
viel  daran,  den  Phädros  hinter  der  Re- 
publik einzuordnen.  Mag  sein.  Ich  halte 
diese  Stellung  nicht  gerade  für  unmöglich. 
Aber  ich  finde  nicht,  daß  man  im  stände 
ist  sie  ad  oculos  zu  demonstrieren.  Alle 
hervorgesuchten  Beziehimgen  zu  Isokrates, 
Alkidamas  imd  anderen  bleiben  sehr  ver- 
schiedener Deutung  fähig,  und  was  die  Ver- 
gleichungen  platonischer  Gedanken  unter- 
einander anlangt,  so  spitzt  sich  hier  die 
Differenzierung  so  zu,  daß  man  an  den 


Ertrinkenden  erinnert  wird,  der  nach  dem 
Strohhalm  greift.  Wenn  z.  B.  behauptet 
wird  (S.  261  f.),  daß  der  Ausdruck  iia- 
XsMtxog  in  seiner  spezifisch  philosophischen 
Bedeutung  die  Darlegungen  der  Republik 
(454  A.  531  D  ff.)  voraussetze  (S.  262 
Anm.  1),  so  ist  das  eine  auf  ganz  subjek- 
tivem Eindruck  beruhende  Behauptung. 
Wer  die  Stelle  im  Phädros  ruhig  liest, 
wird  eher  geneigt  sein,  es  mit  der  her- 
gebrachten Meinung  zu  halten,  der  gemäß 
der  Ausdruck  in  seiner  spezifischen  Be- 
deutung hier  eingef£lhrt  werde.  Ebenso 
schwach  ist  das  der  verschiedenen  Deutung 
des  Erosbegriffes  entnommene  Argument; 
als  ob  Piaton  mit  einer  halb  mythologischen 
Vorstellung  nicht  nach  Gefallen  und  Be- 
dürfnis bald  so,  bald  so  verfahren  könnte, 
indem  er  einmal  die  mehr  sinnliche,  das 
andere  Mal  die  mehr  geistige  Seite  des 
Eros  betonte.  Und  so  unterwerfe  man  alles, 
was  der  Verf.  zugunsten  seiner  Annahme 
vorbringt,  einer  genauen  Prüfung:  man 
wird  finden,  daß  der  Gegner  immer  im 
stände  ist  in  die  emporgeschnellte  Schale 
der  Wage  alsbald  wieder  ein  Gewichtstück 
zu  legen,  das  die  Balance  wiederherstellt. 
Angenonmien  nun  aber  auch,  die  so  heiß 
umstrittene  Position  wäre  endgültig  und 
unwiderruflich  erobert,  was  gewinnt  das 
Philosophen!  Piatons,  was  die  Philosophie 
selbst  dadurch?  Es  sind  rein  philologische 
Interessen,  um  die  es  sich  dabei  handelt, 
die  sich  aber  den  Anschein  geben,  als 
wären  sie  hochwichtige  philosophische  In- 
teressen. Qvae  philosaphia  fuit^  phüologia 
facta  est.  Dies  Wort  Senecas  trifft  genau 
darauf  zu. 

Wertvoller  ist  das,  was  der  Verf.  über 
den  Charakter  des  Phädros  als  Streitschrift 
sagt.  Ich  meine,  alle  Schriften  Piatons 
sind  in  gewissem  Sinne  Streitschriften.  Aber 
man  würde  doch  irre  gehen,  wenn  man  den 
Phädros  lediglich  aus  diesem  Gesichtspunkte 
beurteilen  wollte.  Für  Piaton  bildet  hier 
wie  in  den  bedeutenderen  Dialogen  über- 
haupt —  mit  Ausnahme  des  Parmenides, 
der  durchweg  Streitschrift  ist,  aber  auch 
von  vornherein  auf  rein  philosophischem 
Boden  steht  —  der  Streit  nur  die  Unter- 
lage und  den  Ausgangspunkt  für  die  Ent- 
wicklung seiner  eigenen  Welt-  und  Lebens- 
ansicht, deren  Sieg  über  falsche  und  ver- 
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Werbliche  Andbhauungen  fGbr  ihn  durchaus 
4as  Bleibende  seiner  Werke  darstellt  und 
ihre  eigentliche  Absicht  ist,  wfthrend  die 
Person  des  Gegners  nur  in  Betracht  kommt 
als  zufällig  den  Anstoß  gebend.  Piaton 
wollte  Philosophie  lehren  und  durch  Philo- 
sophie bessern,  nicht  der  Nachwelt  den 
Beweis  liefern,  daß  er  gescheiter  sei  als 
Isokrates. 

Derartige  Betrachtungen  über  Be- 
ziehungen zu  Zeitgenossen  nehmen  zwar 
in  dem  Buch  einen  ziemlichen  Raum  ein. 
Die  Hauptsache  bleibt  aber  doch  immer 
die  Vergleichung  platonischer  Gedanken 
untereinander  mit  der  Tendenz  weitgehen- 
der Differenzierung.  Liest  man  die  Dar- 
Mellung  des  Verf.8,  so  könnte  man  zu  der 
Meinung  kommen,  die  Philosophie  Piatons 
sei  mehr  ein  fortwährender  Häutungs- 
prozeß als  eine  in  sich  geschlossene  Ge- 
dankenwelt. Verfolgt  man  die  tatsächlich 
vorhandenen  Wandlimgen  in  Piatons  An- 
sichten mit  etwas  freierem  Blick,  so  wird 
man  zu  der  Einsicht  gelangen,  daß  sie  sich 
innerhalb  bestimmter  Grenzen  bewegen 
und  ihre  natürliche  Erklärung  in  den 
Schwierigkeiten  der  Sache  selbst  finden. 
Worauf  es  dabei  ankommt,  das  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  Weltansicht  und 
Dialektik.  Frühzeitig  schon  stellte  sich 
dem  Piaton  als  Weltansicht  fest  die  An- 
erkennung eines  selbständigen,  übersinn- 
lichen Reiches  des  Wahren,  Guten  und 
Schönen  im  Gregensatz  zu  der  Nichtigkeit 
der  Sinnenwelt.  Dieser  Weltansicht  ist  er 
bis  an  sein  Ende  unverbrüchlich  treu  ge- 
blieben. Sie  kündigt  sich  in  den  jugend- 
lichen Dialogen  an  durch  die  ausgesprochene 
Bichtimg  aller  Bemühungen  auf  die  Fest- 
stellung sittlicher  Ideale,  sie  zeigt  sich, 
zur  Ideenwelt  ausgestaltet,  in  den  Werken 
des  gereiften  Mannes  und  wird  da  nach 
allen  Seiten  hin  dialektisch  geschützt  und 
gestützt,  sie  steht  endlich  deutlich  auch  im 
Hintergrund  seines  letzten  großen  Werkes, 
der  Gesetze.  Es  ist  ein  schwerer  Irrtum 
zu  meinen,  weil  die  Idealwelt  in  den  Ge- 
setzen nicht  ausdrücklich  zum  Gegenstand 
der  Erörterung  gemacht  wird,  diese  jen- 
seitige Welt  sei  für  ihn  verblaßt  oder  gar 
—  so  weit  geht  unser  Verf.  nicht  —  von 
ihm  aufgegeben  worden.  Das  ganze  Werk 
über  die  Gesetze  gibt  sich  ja  von  Anfang 


an  als  eine  praktische  Konzession  an  die 
tatsächlichen  Verhältnisse  der  Menschen, 
unbeschadet  des  Bestandes  des  eigent- 
lichen Ideals.  Piaton  erkennt  ja  ausdrück- 
lich den  Standpunkt  der  Republik  als  den 
auch  jetzt  noch  in  seinen  Augen  philo- 
sophisch allein  vollendeten  und  unbedingt 
ersten  an  (739  B  ff.),  und  dieser  Stand- 
punkt hat  seinen  ganzen  Rückhalt  in  der 
Ideenwelt  Von  einem  Verzicht  also  auf 
das  Ideal  selbst  kann  gar  nicht  die  Rede 
sein,  nur  von  einem  Verzicht  auf  die  Ver- 
wirklichung desselben. 

Steht  ihm  also  seine  Weltansicht  un- 
erschütterlich fest,  so  macht  ihm  die  dia- 
lektische Verteidigung  derselben  und  ihre 
Ausgestaltung  im  einzelnen  um  so  größere 
Schwierigkeiten.  Hier  liegt  der  Quell  aller 
Schwankungen,  aller  wirklichen  und  ver- 
meintlichen Widersprüche.  Piaton  hatte 
bei  der  Darstellung  seiner  Weltansicht  mit 
all  den  logischen  und  metaphysischen 
Schwierigkeiten  zu  ringen,  die  sich  der 
wissenschaftlichen  Begründung  derselben 
entgegenstellen  mußten  in  einer  Zeit,  wo 
einerseits  die  Logik  ihrer  wissenschaft- 
lichen Gestaltung  erst  noch  harrte,  ander- 
seits die  philosophischen  Abstraktionen 
zum  großen  Teil  erst  noch  zu  finden  und, 
was  vielleicht  noch  schwieriger,  rücksicht- 
lich ihrer  Natur  und  Bedeutung  ins  rechte 
Licht  zu  setzen  waren.  Man  kann  in 
Sachen  der  Logik  deutlich  ein  allmähliches 
Fortschreiten  Piatons  wahrnehmen  nicht 
bis  zu  völliger  Klarheit  —  denn  diese 
brachte  erst  Aristoteles  mit  seinem  unver- 
gleichlichen Talent  gerade  für  diese  Seite 
der  Philosophie  — ,  aber  doch  bis  zu  einer 
gewissen  Aufklärung  über  die  einschlägigen 
Verhältnisse.  Und  was  das  Metaphysische, 
die  Ideendialektik  anlangt,  so  liegt  auch 
hier  die  Entwicklung  im  großen  ziemlich 
klar  vor  Augen:  indem  Piaton  auf  ein 
Reich  des  Wahren,  Guten,  Schönen  zielt, 
schweben  ihm  zunächst  die  sittlichen  Be- 
griffe als  die  jenem  Reiche  angehörigen 
vor,  aber  die  Eonsequenz  seiner  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Begriffe  überhaupt 
führt  ihn  weiter  dazu,  seinem  Geistesreich 
die  Korrelate  sämtlicher  Begriffe  als  recht- 
mäßige Insassen  zuzuweisen.  Die  großen 
Schwierigkeiten,  die  sich  wiederum  daraus 
ergeben,  beschäftigen  ihn  lange  Zeit,  bis 
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er  in  den  Idealzahlen  den  gesuchten  Aus- 
weg findet.  Wir  kennen  diese  Wendung 
seiner  Lehre  aus  seinen  eigenen  Werken 
so  gut  wie  gar  nicht,  sondern  nur  aus  den 
Erörterungen  des  Aristoteles.  Aber  so  viel 
ist  klar:  weit  entfernt,  mit  diesen  Ideal- 
zahlen sein  jenseitiges  Reich,  seine  Ideen- 
welt aufgegeben  zu  haben,  hat  er  sie  eher 
noch  um  eine  Stufe  höher  gerückt,  und 
zwar  in  dem  Sinne,  daß  sie  ihm  noch 
heiliger  geworden  ist  An  die  Stelle  der 
idealisierten  Sinnendinge  treten  die  ideali- 
sierten Zahlen,  d.  h.  die  Korrelate  der- 
jenigen Begriffe,  die  fOr  die  Gestaltimg 
aller  Sinnendinge  maßgebend  und  bestim- 
mend sind.  Alles  Schwanken  Piatons  liegt 
also  auf  Seiten  der  Dialektik  und  nicht  der 
Weltansicht:  diese  letztere  ist  einheitlich 
und  steht  ihm  unerschütterlich  fest.  Darin 
bewährt  er  sich  eben  als  großer  Philosoph, 
als  wahrer  Idealist. 

Damit  sind  die  Gesichtspunkte  gegeben, 
die  von  der  philosophischen  Seite  her  fär 
die  Chronologie  in  Frage  kommen.  Man 
sieht,  daß  es  sich  dabei  nicht  um  genaue 
Stellengebimg  fdr  jeden  einzelnen  Dialog 
im  Verhältnis  zu  allen  anderen  handeln 
kann,  sondern  um  die  Feststellung  von 
Gruppen  nach  Maßgabe  ihres  gesamten 
dialektischen  Standpunktes.  Über  der- 
gleichen Gruppen  ist  man  ja  im  ganzen 
und  großen  ziemlich  einig.  Aber  inner- 
halb derselben  alles  ins  einzelne  bestimmen 
zu  wollen,  ist  meines  Erachtens  ein  ver- 
fehltes Beginnen,  das  nur  schädigend  auf 
die  philosophische  Auffassung  zurückwirkt 
Um  das  ersehnte  Ziel  zu  erreichen,  werden 
die  Gedanken  Piatons  nicht  selten  der- 
maßen gepreßt  und  gezwängt,  daß  man 
sich  in  eine  geradezu  beängstigende  Atmo- 
sphäre versetzt  fühlt. 

Wer  den  kurzen  zusammenfassenden 
Überblick  über  die  platonische  Philosophie 
am  Schluß  des  Buches  liest,  der  wird 
kaum  begreifen,  wie  der  Urheber  dieser 
Philosophie  nicht  nur  die  hellenische  Welt, 
sondern  die  ganze  gebildete  Welt,  ich  will 
nicht  sagen,  an  seine  Fahne  fesseln,  aber 
doch  zu  immer  erneuter  Beschäftigung  mit 
sich  zwingen  konnte.  Es  ist  ein  Plato 
exsanguis  et  attritus,  der  uns  hier  vor- 
geführt wird. 

Darum,  du  Jünger  der  Weltweisheit, 


der  Gottesgelahrtheit,  der  Philologie  — > 
denn  jeder  von  euch  hat  an  Piaton  seinen, 
Anteil  — :  aade  sapere.  Lerne  aus  dem 
Buch,  was  daraus  zu  lernen  ist^  und  es  ist 
einiges  daraus  zn  lernen.  Aber  verliebe 
und  verliere  dich  nicht  ganz  in  diese  sehr 
gut  gemeinte,  sehr  ehrenwerte,  sehr  fleiß- 
erfüllte,  aber  im  Grunde  doch  sterile  und 
durchaus  antiplatonische  Betrachtungs- 
weise. Was  das  Buch  bietet,  ist  weniger 
Entwicklung  als  Zerstückelung,  weniger 
Biologie  als  Anatomie.       Otto  Apblt. 


DIE  TOTEN  IM  HAUSE 

Im  Frühling,  am  dritten  Tage  des 
dem  Dionysos  geweihten  Anthesterienfestes, 
kamen  nach  dem  Glauben  der  Athener  die 
Seelen  der  Toten  auf  die  Oberwelt;  man 
bringt  ihnen  öffentlich  Spenden  dar^  aber 
sie  besuchen  auch  die  Häuser  ihrer  An- 
gehörigen, hier  werden  sie  bewirtet,  am 
Ende  des  Festes  freilich  weist  man  sie 
wieder  aus  dem  Hause.  ^)  In  Bom  be- 
suchen die  Seelen  der  Verstorbenen  im 
Mai,  an  den  Lemurien,  die  Wohnimgen  der 
Nachkommen.  Im  Dunkel  der  Nacht  geht 
dann  der  Hausherr  durch  die  Wohnimg 
und  streut  ihnen  neunmal  schwarze  Bohnen 
hin,  um  sie  durch  diese  Gabe  zum  Ver- 
lassen des  Hauses  zu  bewegen.  ^)  In  Japan 
statten  nach  altem,  noch  heute  lebendigem 
Glauben  am  13.,  14.  und  15.  Juli  die 
Seelen  der  Vorfahren  ihren  Häusern  einen 
Besuch  ab,  wo  sie  feierlich  empfangen  imd 
bewirtet  werden.  Am  Abend  des  letzten 
Tages  leuchtet  man  ihnen  vor  dem  Haupt- 
eingange des  Hauses  mit  einem  brennen- 
den Kienspan  auf  den  Weg  ins  Totenreioh 
oder  man  geleitet  sie  ein  Stück  Weges  und 
trägt  ihnen  die  Laternen  voran,  die  an  den 
Abenden  der  drei  Festtage  vor  dem  Hause 
brannten.') 

Aber  ^ir  brauchen  nicht  in  die  Feme 
zu  schweifen,  wenn  wir  von  Besuchen  der 
Toten  im  Hause  etwas  hören  wollen. 
Zwischen  Weihnachten  und  dem  Drei- 
königstage liegen  die  'Zwölf  Nächte',  in 

»)  Vgl.  Samter,  Familienfeste  S.  114. 

*)  Wissowa,  Religion  und  Kultus  der 
Römer  S.  189. 

*)  Rieß,  Allerlei  aus  Japan  II  (Deutsche 
Bücherei  Bd.  XXVni)  S.  44  f. 
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denen  selbst  in  Berlin  zum  Schmerze 
mancher  sorgsamen  Hausfrau  fieist  nirgends 
Wäsche  gewaschen  wird.  Und  wie  das 
Waschen,  so  ist  oder  war  in  dieser  Zeit 
auch  noch  manch  andere  häusliche  Tätig- 
keit verboten,  man  darf  z.  B.  nicht  backen 
und  nicht  spinnen,  man  darf  nicht  aus- 
fegen, man  darf  auch  keinen  Tisch  rücken 
und  keine  Tür  zuschlagen^)  —  all  das, 
weil  die  Seelen,  die  in  den  'Zwölf  Nächten' 
im  wilden  Heer  über  die  Erde  ziehen,  nicht 
gestört  werden  dürfen,  wenn  sie  im  Hause 
weilen.*)  In  OstpreuBen  brennt  man  in 
der  Weihnachts-  oder  Neujahrsnacht  Licht 
im  Hause,  damit  die  einkehrenden  Toten 
sich  daran  wärmen  können,  man  heizt  ein 
Zimmer,  macht  ein  Bett  zurecht  und  stellt 
einen  Stuhl  mit  einem  Handtuch  hin. 
Wenn  man  am  Sylvester  vor  Mittemacht 
den  Ofen  heizt,  stellt  man  eine  Bank  da- 
vor und  bestreut  sie  mit  Asche;  dann  findet 
man  am  Morgen  die  Spuren  des  Toten,  der 
sich  des  Nachts  gewännt  hat ')  Eine  noch 
deutlichere  Yorstellung  von  den  Besuchen 
der  Toten  und  ihrer  Bewirtung  geben  uns 
die  Bräuche,  die  in  Schweden  und  Nor- 
wegen noch  im  vorigen  Jahrhundert  üblich 
waren.  In  der  'Julnacht',  d.  h.  der  Weih- 
nachtsnacht, läßt  man  das  Haus  offen,  da- 
mit die  Toten  hineinkönnen.  Wenn  die 
Leute  nach  alter  Sitte  in  der  Badestube 
ein  Dampfbad  genonmien  haben,  schüren 
sie  das  Feuer  und  legen  frisches  Brenn- 
holz auf,  damit  es  für  die  Toten  warm  sei. 
Wenn  die  Festmahlzeit  beendet  ist,  lassen 
alle  Anwesenden  etwas  auf  ihren  Tellern 
för  die  Toten  übrig,  oder  der  Tisch  wird 
mit  Weihnachtsgebäck  und  allerlei  anderen 
Eßwaren  neu  gedeckt;  zwischen  zwei 
brennenden  Lichtem  wird  eine  Kanne  besten 
'Julbiers'  hingestellt^) 

Außer  in  den  *Zwölf  Nächten*  besuchen 
die  Toten  auch  am  Allerheiligen-  und  Aller- 
seelentage ihre  Wohnungen.  In  Tirol  stellt 

')  Wnttke,  Der  deutsche  Yolksaberglaube 
der  Gegenwart,  8.  Bearbeitung  von  E.  H.  Meyer, 
S.  63. 

*)  Samter,  Antike  und  moderne  Toten- 
gebränche,  Neue  Jahrbücher  1906  XY  43. 

»)  Wnttke  a.  a.  0.  8.  471. 

*)  Feilberg,  Das  nordische  Weihnachts- 
fest,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde  1906 
V  34. 


man  deshalb  am  Allerheiligenabende  Kuchen 
für  die  Seelen  auf  den  Tisch  und  läßt  sie 
die  Nacht  über  dort  stehen,  und  man  heizt 
die  Stube,  damit  sie  sich  wärmen  können. 
Mit  der  altheidnischen  Anschauung  ver- 
bindet  sich  hier  die  christliche  Yorstellung^ 
daß  die  Seelen  an  diesen  Tagen  aus  dem 
Fegefeuer  beurlaubt  sind,  wo  sie  sich  Brand- 
wimden  zugezogen  haben:  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett  des  Lichts,  das  man 
ihnen  auf  dem  Herde  anzündet,  oder  iu 
Böhmen  mit  der  Butter,  mit  der  die  auf 
dem  Herde  brennende  Lampe  gefüllt  ist,, 
bestreichen  sie  sich  ihre  Brandwunden.^) 

In  allen  bisher  erwähnten  Fällen  waren 
es  immer  bestimmte  Zeiten,  in  denen  die 
Seelen  die  Wohnungen  der  Lebenden  be- 
suchen. Daneben  aber  begegnet  uns  auch 
die  Yorstellung,  daß  sie  sich  auch  sonst 
im  Hause  aufhalten.  Sie  yerweilen  gern 
vor  der  Haustür,  deshalb  darf  man  kein 
Wasser  hastig  hinausgießen,  sonst  begießt 
man  sie.  Auch  unter  der  Hausschwelle 
halten  sie  sich  auf;  wenn  man  ein  neues 
Haus  betritt,  soll  man  deshalb  nicht  auf 
die  Schwelle  treten,  weil  dies  den  armen 
Seelen,  die  darunter  sind,  weh  tut.  ^Ei 
orm  Seelche  saß  henger  de  Dehr  on  guckte 
ganz  trurig  hervor',  beginnt  ein  hessisches 
Liedchen,  also  auch  hinter  der  Tür  des 
Hauses  ist  der  Platz  der  Seelen.*) 

Einen  interessanten  Beleg  für  die  Yor- 
stellung, daß  die  Seelen  jederzeit  ihre 
alten  Wohnungen  wieder  aufsuchen  können, 
hat  auf  antikem  Gebiete,  in  bezug  auf  die 
alten  Reiten,  Perdrizet  nachgewiesen.  ^)  Bei 
Stebäus  findet  sich  ein  Auszug  aus  einem 
Buche  über  auffällige  Gebräuche,  das  Niko- 
laos  von  Damaskos  im  I.  Jahrh.  v.  Chr.  verfaßt 
hat.  Darin  wird  kurz  erwähnt  (XLIY  41),. 
daß  die  Kelten  die  Türen  ihrer  Häuser  nie- 
mals schließen.  Ein  anderer  französischer 
Gelehrter,  JuUian,  meinte,  entweder  wolle 
man  so  Geistern  den  Zutritt  oder  Ausgang^ 
offen  halten  oder  der  Brauch  hänge  mit 
einem  ähnlichen  Gedanken  zusammen,  wie 

*)  Wuttke  a.  a.  0.  S.  472;  vgl.  auch  Sar- 
tori.  Die  Speisung  der  Toten  (Progr.  d.  Gymn. 
zu  Dortmund  1908)  S.  54. 

*)  Ebd.  S.  471. 

")  Perdrizet,  D*une  croyance  des  Celtea 
relative  aux  morts,  Itevue  des  ätudes  an- 
ciennea  1906  Yll  30  ff 
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«r  beim  römischen  Janustempel  vorliege.^) 
Perdrizet  hat  die  letztere  Erklärung  mit 
Becht  zurückgewiesen.  Der  Janustempel 
war  bekanntlich  in  Ej-iegszeiten  geöffnet, 
im  Frieden  geschlossen,  die  H&user  der 
Kelten  standen  immer  offen.  Zudem  han- 
delt es  sich  dort  um  einen  Tempel,  bei 
dem  keltischen  Brauch  um  Privathäuser, 
also  besteht  keine  Analogie  zwischen  beiden 
Sitten.  Die  andere  Erklärung  JuUians 
nimmt  Perdrizet  an,  er  präzisiert  sie  aber 
näher  dahin,  daß  die  Türen  offen  stehen 
für  die  Toten,  die  einst  im  Hause  gewohnt 
haben.  Er  macht  diese  Erklärung  wahr- 
scheinlich durch  den  Hinweis  darauf,  daß 
ganz  ähnliche  Bräuche  noch  heute  bei  den 
Nachkommen  der  alten  Kelten  üblich  sind, 
Bräuche,  die  sehr  verwandt  sind  mit  den 
vorher  geschilderten  deutschen  und  skan- 
dinavischen Sitten.  In  Irland  glaubt  man, 
daß  die    herumirrenden  Seelen    der  ver- 


*)  Revue  des  ^tudes  ancieunes  1908  Y  251  f. 


storbenen  Verwandten  die  Nacht  im  Hause 
zubringen.  Man  läßt  deshalb  die  Stühle 
um  den  Herd  stehen,  damit  sie  sich  wärmen 
können.  In  der  Bretagne  bestand  lange 
der  Gebrauch,  die  Häuser  in  der  Nacht 
nicht  zu  verriegeln,  aus  Bücksicht  auf  die 
mögliche  Ankunft  der  Toten.^)  Noch  heute 
bedeckt  man  dort  das  Herdfeuer  mit  Asche, 
damit  sie  sicher  sind,  jederzeit  Feuer  zu 
finden,  da  die  Seelen  immer  frieren  und 
stets  ans  Feuer  zu  schleichen  suchen.  Eine 
unscheinbare  Notiz  aus  dem  Altertum,  die, 
für  sich  betrachtet,  in  ihrer  Bedeutung  un- 
verständlich war,  ist  so  verständlich  ge- 
worden durc^  die  Heranziehung  von  mo- 
dernen Volksbräuchen.     Ernst  Samter. 


')  Vgl.  auch  den  in  J.  E.  Heers  Roman 
'An  heiligen  Wassern'  S.  106  erwähnten 
Schweizer  Brauch:  jeden  Abend  wird  ein 
Fensterchen  oder  die  Türe  geöffiiet  und 
irgrend  ein  Bissen  auf  den  Tisch  gestellt, 
'fOr  die  armen  Seelen'. 
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Paul  Perdrizety  Die  Hauptergebnisse  der  Ausf^rabungen  in  Delphi 
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1.  Siogcrstatae  (Kleobia  oder  Ititon?)  von  Polymcdos  von  Argos.    Um  60». 

2.  Metopo  vom  Schatzhaus  der  Sikyonicr:  Dio  Tyndariden  Kastor  und 
Polydenkes  und  die  Apharetiuden  Idas»  (und  Lynkeus)  auf  der  Hdck- 
kehr  vom  Boutc/ug.     Krstc  Hälfte  des  6.  Jahrhunderts. 

:>.  Sphinx  von  der  Säule  der  Xaxier.     Um  550. 

•*.  Metopo  vom  Schatzhaus  der  Athener:  Athena  und  der  junge  Thesous 
(7ia7:  noM!>t^.io:  Bakchyl.  17,  5.5  f.) 

5.  Lakonische  Tänzerinnen  von  Kallimachos  (V).    Kndo  des  5.  Jalirluinderts 

6.  Kopf  vom  Agias  des  Lysippos. 

7.  Apollonkopf.     -l.  Jahrhundert. 

8.  PortrÄtkopf  cinos  alton  Mannes,     i.  Jahrhundert 
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JAHRGANG  1908.    ERSTE  ABTEILUNG.    ZWEITES  HEFT 


HORAZ  UND  DIE  HELLENISTISCHE  LYRIK 

Vortrag,  gehalten  auf  der  49.  Versammlong  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Basel 

Von  RiCHABD  Rettzenstbin 

Wer  es  unternimmt^  an  dieser  Stelle  ein  paar  anspruchslose ^  zum  Teil  in 
Andeutungen  schon  früher  yeröffentlichte^)  Erklarungsyersuche  zu  den  Oden 
des  Horaz  yorzulegen,  muß  selbstrersiÄndlich  an  den  Mann  anschließen,  dessen 
wunderbarer  Fähigkeit,  sich  in  Stimmung  und  Situation  der  einzelnen  Lieder 
einzuleben,  jeder  Freund  des  Horaz  das  meiste  verdankt,  an  Adolf  Eießling. 
Freilich  hat  er  auch  wie  kein  anderer  jenes  geringschätzige  Urteil  über  diese 
Lyrik  gefordert,  das  eine  Zeitlang  an  Universitäten  wie  Schulen  allein  zu  Worte 
zu  kommen  schien  und  öfter  nachgesprochen  als  nachgeprüft  wurde. 

Wesentlich  von  dem  jetzt  verklungenen  Streit  um  die  Urkundlichkeit  des 
Textes  war  jene  bestechend  feine  Studie  beeinflußt,  in  welcher  Kießling  ver- 
suchte, das  dichterische  Schaffen  des  Horaz,  die  Absichtlichkeit  seiner  Kom- 
position, das  bewußte  Aufsuchen  der  Motive,  das  mühsame  Feilen  und  Arbeiten 
meist  um  der  Form,  selten  um  des  Stoffes  willen*),  zur  Anschauung  zu  bringen. 
Das  volle  wirkliche  Verständnis  der  meisten  Oden  schien  ihm  davon  abzuhängen, 
daß  es  glücke,  unter  dem  Schutthaufen,  der  uns  von  der  klassischen  Lyrik 
allein  übrig  geblieben  ist,  noch  das  Vorbild  ausfindig  zu  machen,  an  welches 
Horaz,  sei  es  in  unmittelbarer  Übertragung,  sei  es  in  freier  Nachbildung,  an- 
schloß.') Jenes  klassische  Vorbild  ist  überall  die  Hauptsache.  Es  geschah 
nicht  in  Kießlings  Sinne  und  war  doch  begreiflich,  daß  gerade  seine  Freunde 
hieraus  die  Konsequenz  zogen:  was  gelungen  ist,  gehört  der  klassischen  Lyrik, 
was  mißlungen  ist,  dem  Römer  an. 

Ich  möchte  kurz  andeuten,  was  mich  zuerst  an  jenen  Ausführungen  Kieß- 
lings irre  gemacht  hat,  zumal  da  es  sich  um  uns  allen  liebgQwordene  Lieder 
handelt. 


^)  Zwei  religioDBgeschichtliche  Fragen  (1901)  S.  69  Anm.;  Poimandrefl  (1904)  S.  179  Anm.; 
Göitingische  gel.  Anzeigen  1904  S.  947  ff.;  Pauly-Wissowa,  Artikel  Epigramm.  Der  hier 
vorgetragenen  Ansicht  scheint  sich  neuerdings  v.  Wilamowitz  anzuschließen,  vgl.  Eoltor  dei 
Gegenwart  I  8  S.  144  (hervorgehoben  von  Wendland,  Deutsche  Literatuxzeitung  1906  Sp.  2780). 
Daß  von  dem  Kommentar  Kießlings  ausgehend  inzwischen  auch  andere  Forscher  den  gleichen 
Weg  eingeschlagen  haben  und  ich  ihnen  schwerlich  etwas  Neues  bieten  werde,  weiß  ich 
und  &eut  mich. 

«)  Phüol.  Untersuchungen  H  77.        •)  Ebd.  U  79. 
N«ae  Jahrbfloher.    1908.    I  6 
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Gewiß,  wenn  wir  die  Strophe  I  24, 1 — 4: 

Quis  desiderio  sii  pudor  aut  modus 
tarn  cari  capitis?   praecipe  luguhris 
cantus,  Melpomenej  cui  Uquidam  pater 
vocem  cum  cUhara  dedü 

als  Selbstansprache  und  das  Lied  daher  als  ^qf^og  fassen^),  berührt  sie  frostig 
und  mag  als  nachträglich  zugesetzt  erscheinen.  Wie  viel  besser  begönne  der 
Dichter: 

Ergo  QuifUüium  perpetuus  sopor 

urguetf    cui  Pudor  et  lusiUiae  soror 

incorrupta  Fides  nudaque  Veritas 
quando  üUum  inveniei  paremf 

ganz  entsprechend  jener  Unterhaltung  der  Leidtragenden  in  Sat.  II  5, 101 : 
Urgo  nunc  Dama  sodalis  nusquamst!  unde  mihi  tarn  fortem  tamque  fiddem?*) 
Abnlich  hat  das  schlichte  Gespräch  der  vom  Begräbnis  Heimkehrenden  schon 
Eallimachos  in  dem  Epigramm,  oder  besser  dem  Klagelied  verwendet  (Ep.  14): 

Jalfiova  xlg  S^  ei  olda  rbv  Aigiov;  iiviim  xal  tfi, 

Xagfii^  rbv  dtp^aXiioig  x^i^^v  iv  fjiiBtiQOig 
T^  hi^in  KXavcavreg  i^d7CT0(i£v*  oiSiv  iiieCvov 

elde  ytaziiQ  ^''OtpSiv  XQfjfi*  avirjQOxeQOv, 

Aber  könnte,  wenn  die  erste  Strophe  wirklich  eine  Selbstansprache  enthielte, 
der  Dichter  die  ganze  Fortsetzung  lediglich  an  Yergil  richten  und  ihm  allein 
sagen,  wenn  auch  seine  Lieder  noch  mächtiger  wären  als  die  des  Orpheus, 
sie  würden  doch  nichts  helfen,  endlich  so  schließen,  daß  er  Yergil  mit  dem 
eigenen  Lieblingsspruch')  zur  Stille  und  Ergebung  mahnt?  Das  ist  Gedanke 
und  Ton  der  consolaUones,  wie  wir  sie  in  Prosa  frühzeitig,  in  der  Poesie 
besonders  bei  Statins  kennen.  Aber  schon  Gatull  und  sein  Kreis  erbitten 
sie  sich  bei  jedem  Verlust;  auch  hierin  schließt  die  Gelegenheitsdichtung 
der  Zeit  Domitians  an  einen  Brauch,  der  sich  durch  die  poetae  vbAtbqol  nach 
Rom  übertragen  hat/)  Jene  erste  Strophe  des  Horaz,  um  deren  Verständnis 
es  sich  handelt,  entspricht  einem  im  Eingang  der  consolationes  üblichen  Ge- 
danken: wer  mag  Klagen  bei  solchem  Verluste  verbieten  oder  schelten.^)     So 

^)  Eießliog  a.  a.  0.  S.  86,  der  in  der  Zustimmuiig  zu  Bofmann-PeerlkampB  urteil  sich 
kaum  genug  tun  kann. 

*)  Die  Bprachliche  Steigerung  in  der  Ode  bedarf  keiner  besonderen  Hervorhebung. 

")  Sueton  Reiff.  67 :  Solitus  erat  dicere  nullam  virtutem  cotnmodiorem  homini  esse  patientia 
ac  nuttam  asperam  adeo  esse  foriunam  quam  prudetiter  patieftdo  vir  fortis  fion  vincaJt,  Da» 
stammt  aus  altem  Kommentar  zu  Aen.  V  709:  Nate  dea,  quo  fata  irahunt  reirahumtque 
se^amur;  quidquid  erit,  superanda  omnis  fortuna  ferenda  est;  Tgl.  zum  Zusammenhange 
Seneca,  Ep.  107,  9 — 11:  Optimum  est  pati,  quod  emendare  non  potes  .  .  .  duc,  o  parens  ceU 
sique  dominator  polt  . . .  ducunt  volentem  fata,  rtolentem  irahunt.    Der  Spruch  scheint  stoisch. 

*)  Vgl.  Hermes  XXXV  96. 

•)  Vgl.  Dionys.  Halic.  Ars  II  29,  8  üsener:  neiQ&a&ai  dh  iv  tm  naga^iv^sTö^ui  xcrl  iv- 
9id6vcti  Tof)  ndO'ovg  rotg  ^noXeino^ivotg  xorl  y,ri  icvmelveiv  eifd'vg'  ^§ov  yag  ina^diud'a. 
Über  die  mit  der  Philosophie  wetteifernden  rhetorischen  Übungen  belehrt  Cicero,  Tusc. 
I  113  ff.  und  m  81.  82. 
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soll  auch  Vergil  sich  der  Klage  und  der  Klagelieder  nicht  scMmen.  Daß  Horaz 
diese  zu  erwartenden  Klagelieder  der  Muse  selbst  zuweist^  mag  man  als  etwas 
reichliche  Konzession  an  den  Odenstil  betrachten;  mißverständlich  war  es  für 
eine  Zeit  nicht,  der  schon  die  ersten  Worte  den  Charakter  des  Liedes  als  dtUh 
cutio  kennzeichneten.^)  Das  Gedicht  ist  einheitlich,  sobald  man  es  aus  der 
Poesie  seiner  Zeit  empfindet. 

Ein  anderes  Beispiel  In  dem  Liedchen  III  9:  Danec  gratus  eram  tan 
sah  Kießling^  die  Yollkommenste  Verbindung  des  für  die  augusteische  Zeit 
modernen  und  des  klassizistischen  Empfindens ;  v.  Wilamowitz')  schrieb  es  ohne 
weiteres  ganz  der  alten  Lyrik  zu.  Dagegen  spricht,  daß  die  für  den  Zusammen- 
hang so  wichtigen  Worte  muUi  Lydia  nominis  Bonuma  vigui  cUmor  Bia  Nach- 
bildung eines  für  das  damalige  Rom  modernen  Liedchens,  eines  Epigrammes 
des  Asklepiades  (IX  63)  sind:  AvSii  xal  ydvog  slfil  xal  oüvoiia^  t&v  d'  &xb 
KöÖQOv  6B(ivatdQri  na6&v  sl^i  Sl*  ^AvxCiLa%ov,  Nun  gilt  es  das  gewus  zunächst 
festzustellen.  Man  faßte  das  Gedicht  früher  als  Ständchen;  ich  zweifle,  ob 
dafür  me  nunc  Thressa  CMoe  regit . . .  pro  qua  nan  metuam  mori,  si  parcent 
animae  fata  superstiti  wirklich  paßt.  Dürfen  wir  an  alexandrinische  Technik 
denken,  so  sehen  wir  im  Epigramm  bei  Philodem  und  seinen  Nachfolgern  die 
anmutige  Schilderung  zweier  sich  zufällig  Begegnenden,  die  miteinander  plaudern. 
Fassen  wir  es  so,  so  gewinnt  das  Lied  Fortschritt  und  psychologische  Feinheit 
Zwei  Liebende,  die  sich  einst  getrennt  haben,  treffen  sich  unerwartet;  sie  unter- 
halten sich  höflich  und  zierlich  über  ihr  früheres  Glück;  ein  leichter  Trotz 
entwickelt  sich,  keiner  will  bei  dem  Bruch  verloren  haben,  und  mitten  im 
Trotzen  bricht  die  alte  Liebe  durch  diduäosque  iugo  cogü  a^eneo.*)  Das  amö- 
bäische  Lied,  das  hier  dem  Ton  der  Ode  entsprechend  für  das  einfache  Ge- 
plauder des  Epigramms  eingetreten  ist,  kennen  wir  zunächst  aus  Theokrits 
dichterischer  Widerspiegelung  der  Bürtenwettkämpfe  und  ihrer  Schnader- 
hüpfeln^);  lyrischen  Ton  und  strengere  Responsion  bringt  erst  der  Nachahmer 


*)  Von  dem  Ton  der  consolationes  weicht  erat  V.  16 — 18  ab;  die  Anschauung  ist  dem 
Epos  entnommen  (über  Ennius  vgl.  Lokiez  I  120).  Merkur  ist  nicht  der  ^eundliche  Psycho- 
pompos  des  zehnten  Gedichts;  die  Worte  non  Unis  (gnädig),  virga  horrida,  nigra  gregi 
malen  mit  Absicht  ein  düsteres  Bild  in  hohem  Stil,  damit  die  knappe  Mahnung,  nun  den 
eigenen  Satz  zu  bewähren,  sich  um  so  schärfer  abhebe.  Wie  ein  feinsinniger  Erklärer 
hierin  eine  Anspielung  auf  Yergils  Bukolik  sehen  konnte,  veratehe  ich  nicht;  mir  fällt  es 
schon  schwer  in  der  vorausgehenden  Erwähnung  des  Orpheus  wirklich  eine  Beziehung  auf 
die  Georgica  zu  finden. 

«)  A.  a.  0.  S.  77.         »)  Nachr.  d.  Gott.  Ges.  d.  Wiss.  1896  S.  226  Anm.  2. 

*)  Das  weist  nicht  auf  die  ünlöslichkeit  des  neuen  Bundes,  sondern  auf  den  unwider- 
stehlichen Zwang,  den  Horaz  zu  fühlen  beginnt  (vgl.  I  38,  11).  Solche  Bilder  haben  ihre 
feste,  einmal  geprägte  Bedeutung,  und  Y.  22  darf  nicht  von  Anfang  an  des  Gewichtes  be- 
raubt werden.  Horaz  schildert  ohne  jede  Sentimentalität  und  besser,  als  es  je  ein  Elegiker 
vermocht  hat,  die  Herrschaft,  die  er  über  Mädchenherzen  übt  (vgl.  Properz  11  84,  57). 

*)  Ich  bedaure  es,  früher  hinter  ihnen  literarische  ygltpov  gesucht  zu  haben;  zum 
inneren  Verständnis  des  Yerhältniases  zur  großen  Poesie  scheint  mir  John  Meiers  kleines 
Buch  'Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland'  (Halle  1906)  nützliche  Winke  zu  geben. 
Wie  stark  die  Besponsion  in  den  Hochzeitsliedem  der  Sappho  gewaltet  hat,  läßt  sich  au» 
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im  8.  Idyll  herein,  dessen  Technik  Vergil  in  der  7.  Ekloge  weiter  fortbildet. 
In  höchster  Vollendung  zeigt  sie  Horaz  ^  aber  er  hat  sie  auf  ein  anderes ,  ganz 
modernes  Genre  übertragen  und  eben  dadurch  etwas  völlig  Neues  und  Indi- 
viduelles geschaffen  —  trotz  jener  dem  Asklepiades  geschickt  nachgebildeten 
Worte. 

Schon  als  uns  nur  des  Bakchylides  Lieder  vorlagen,  die  ich  allerdings 
gegen  v.  Wilamowitz  für  vollständig  hielt  und  halte,  wies  ich  darauf  hin  (Gott 
gel  Anz.  1904  S.  957),  daß  der  Lyriker  gewissermaßen  für  den  Rhapsoden  ein- 
tritt, aus  einem  größeren  Stoff  sich  ein  Bruchstück  herauslöst  und  es  im  Grunde 
nur  äußerlich  mit  einem  dem  Anlaß  des  Liedes  geltenden  Vorwort  verbindet. 
Von  hier  schien  mir  die  alexandrinische  Ballade  beeinflußt,  die  solche  Erzäh- 
lungen in  die  epische  oder  elegische  Technik  überträgt;  nur  mußte  das  Pro- 
ömium  in  ihr  rein  persönlich  werden.  Ich  hoffe,  der  Fund  der  Korinna  hat 
diese  Auffassung  bestätigt^)  und  zugleich  gezeigt,  mit  welchem  Recht  Horaz 
die  alexandrinische  Ballade  in  lyrische  Strophen  zurückübersetzt.  Allein  aus 
der  alexandrinischen  Technik  hat  er  III  11  und  III  27  die  mit  der  Ballade  nur 
lose  zusammenhängenden  Einleitungen  beibehalten,  die  uns  zunächst  so  un- 
erklärlich schienen.  Auf  Liedarten  wie  XQonefinttxöv^)  und  staQUxkavöL&vQov 
kann  ich  nur  eben  hindeuten,  um  noch  ein  paar  Fragen  der  Technik  hervor- 
zuheben. Die  Form  der  recusatio^),  der  anscheinenden  Weigerung  einen  Stoff 
zu  besingen,  der  dann  eben  dabei  in  seiner  Größe  und  Bedeutung  gewürdigt 
wird,  ist  uns  aus  alexandrinisch  beeinflußten  Dichtem  ebenso  bekannt  wie  die 
beiden  Nachbildungen  bei  Horaz,  die  fast  schematisch  regelrechte  (I  6)  Scri- 
beris  Varia  und  die  lyrisch  freiere  (IV  2)  Pindarum  quisquis  studet  aemtdari. 
Die  eigentümliche  Kunst,  mit  der  Tibull  in  der  ersten  Elegie  des  zweiten 
Buches  eine  Anzahl  verschiedener  Szenen  verbindet,  zunächst  als  Herold  auf- 
tritt, das  Fest  anzukünden,  dessen  Verlauf  dann  in  lebhafter  Ansprache  an  die 
Genossen  malt,  und  endlich  selbst  das  Lied  beim  Festgelage  singt*),  hat,  wie 
V.  Wilamowitz  mich  erinnerte,  ihr  klassisches  Gegenbild  in  dem  lyrischen  Hoch- 
zeitsliede  Catulls  (61)  CoUis  o  Heliconii.  Dieselbe  raffinierte  Kunst  erkennen 
wir,  einmal  aufmerksam  geworden,  in  desselben  Dichters  keckem  Schimpflied  (42) 


Fr.  93.  94.  184  nicht  bestimmen;  CatuU  62  stammt  nicht  unmittelbar  aus  ihr,  sondern  aus 
alexandrinischer  Vorlage.  Für  das  Gedicht  des  Horaz  könnten  diese  Lieder  erst  in  zweiter 
Linie  in  Frage  kommen.  ^ 

*^  V^l.  V.  Wilamowitz,  Berliner  Klassikertexte  V  2  S.  64.  65. 

b  verweise  beiläufig  auf  die  Gegenbilder  im  Epigramm,  die  das  ganze  yivog  in 
lleres  Licht  setzen,  so  Dioskorides  XII  171  und  Meleager  XII  52.  53,  die  übrigens 
Properz  I  8  wichtig  sind.  Wenn  Meleager  XII  62,  1  sagt:  N6tos  .  .  .  ijittöv  ftot 
maasv  'AvdQaya'd'ov,  Horaz  I  3,  8:  seines  animae  dimidium  meae^  so  gehen  beide 
gleiche  alexandrinische  Quelle  zurück  (vgl.  Kießlings  Anmerkung). 
^1.  den  feinsinnigen  Aufsatz  von  Hans  Lucas,  Festschrift  f.  Joh.  Yahlen  319  ff. 
lan  den  Typus  etwas  weiter  in  die  Gedichte  verfolgt,  bei  denen  die  recusatio  nur 
LI  bildet,  kommt  man  über  Properz  von  selbst  auf  Kallimachos. 
y\.  Helleniatische  Wundererzählungen  S.  159.  Rhetorische  Übung  wirkt  mit,  doch 
jin. 
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Adeste,  hendecasyUabiy  quot  esHs  oder  Oyids  reizender  Zirkusplauderei  (Am.  III  2) 
Nan  ego  nöbüium  sedeo  Studiosus  equorum.  Die  gleiche  Technik  lassen  wir  bei 
Horaz  (I  27)  in  Natis  in  usum  laeHtiae  scyphis  ungerügt^  in  dem  Gegenbilde 
(in  19)  Quantum  distet  ab  Inacho  Codrus  hat  sie  ästhetischen  Anstoß  erregt, 
weil  man  Zweck  und  Kunst  des  Liedes  verkannte.^)  Mit  Recht  hat  Friedrich 
Horaz'  schönstes  Gedicht,  die  13.  Epode  verglichen  (Horrida  tempestas),  die 
gerade  mit  ihrem  Ausklingen  in  das  beim  Gelage  gesungene  Lied  so  eng  mit 
Tibulls  Dichtung  übereinstimmt  und  in  den  sprachlichen  Einzelnheiten  wie  der 
Komposition  alexandrinische  Kunst  zeigt.  ^) 

Wir  müssen,  um  dem  Dichter  gerecht  zu  werden,  bei  jedem  Gedicht,  gerade 
umgekehrt  wie  Kießling  es  wollte,  damit  beginnen,  das  für  seine  Zeit  Moderne, 
also  überwiegend  das  Hellenistische  in  Empfindung  und  Technik  zu  suchen. 
Erst  dann  werden  wir  verstehen,  wie  die  Einzelreminiszenz  aus  der  klassi- 
schen Lyrik  sich  einfügen  konnte.  Es  ist  ja  keine  unüberbrückte  Kluft 
zwischen  beiden.  Die  klassische  Lyrik  lebt  und  wirkt  in  der  hellenistischen 
Dichtung  weiter.  Ich  brauche  für  die  aoidrl,  das  größere  Einzellied,  nur  an 
Theokrit  zu  erinnern  und  muß  es  mir  versagen,  die  Freude  alexandrinischer 
Dichter,  einen  älteren  Vorwurf  in  ein  anderes  Metrum  und  slöog  zu  übertragen, 
an  Beispielen  darzulegen  oder  hervorzuheben,  wie  viel  Gedanken  und  Bilder 
der  großen  Lyrik,  die  bei  Horaz  wiederkehren,  schon  von  Theokrit  vorweg- 
genommen sind.  Aber  auch  ohne  derartige  Umbildung  leben  z.  B.  Sapphos 
Hochzeitslieder  weiter,  nur  daß  die  Typen  sich  farbenprächtiger  ausgestalten.*) 

Von  den  kleineren  Dichtungen  kennen  wir  wenigstens  die  kürzeste  und 
scheinbar  schlichteste  Art,  das  Epigramm.  Freüich  müssen  wir,  um  es  lyrisch 
zu  empfinden,  von  den  Alten  erst  lernen,  in  dem  Grab-  und  Weiheepigramm 
die  konventionelle  Form  gewissermaßen  abzustreifen  und  zunächst  die  Voraus- 
setzungen des  Gedichtchens  auf  uns  wirken  und  in  uns  die  Stimmung  vor- 
bereiten zu  lassen.     Aus  dem  Epigramm  des  Kallimachos  (21): 

'^Oöttg  ifibv  naqa  tf^fm  (plqBig  Ttoda^  Kakkifucxov  lu 

lad'i  KvQfivalov  natdd  xe  Kai  yevet'qv. 
eldelfjg  d'  &(iq>0}  xev*  B  ftiv  xoxe  naxqliog  SttXcov 

riql^BVy  8  d'  riticev  ngiccova  ßaöKccvlrjg. 
ov  vi(UCig'  MovCai  yaq  ocovg  tdov  o(i(iccri  natdag 

(lil  Xo$g5,  noXu>i}g  ovn  ani&Bvxo  tplkovg 


*)  Daß  en  groteske  Geschmacklosigkeit  sei,  wenn  Jünglinge  sich  vor  einem  Picknick 
über  den  Preis  des  Fäßchens  unterhalten,  das  sie  erwerben  wollen  (auch  der  gleiche  Wein 
steht  ja  je  nach  dem  Alter  verschieden  im  Preis),  kann  ich  Kießling  nicht  nachempfinden. 
Eher  würde  die  Frage  nach  dem  Namen  des  Qastgebers  oder  der  Ausruf  parcentis  ego  dex- 
teras  odi  mir  bei  seiner  Deutung  geschmacklos  scheinen  (annehmen  kann  ich  nur  die  Be- 
ziehung von  y.  6  auf  die  calda\  vgl.  Martial  I  11,  8);  Y.  7.  8  bleiben  für  ihn  unerklärbar 
und  werden  in  der  Paraphrase  im  Grunde  umgangen. 

')  Vgl.  die  Einzelausführungen  Grött.  gel.  Anz.  S.  958;  das  Fortschreiten  des  Liedes 
würde  ich  jetzt,  durch  den  Vergleich  mit  Tibull  belehrt,  schärfer  hervorheben. 

»)  Vgl.  Hermes  XXXV  97. 
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müssen  wir  zunächst  die  Form  der  Aufschrift  auf  das  Grabmal  des  Vaters  bei- 
seite lassen;  einen  entscheidenden  Sieg  hat  der  gealterte  Dichter  mit  seinem  Sänge 
davongetragen,  wie  einst  der  Großvater  in  Waffen;  so  sind  sie  nun  beide  echte 
KaXXliiaxoi  oder  KakUvLxoc]  das  Verdienst  hat  freilich  nur  die  Muse,  die  dem 
einmal  erwählten  Geliebten  getreu  ihn  auch  im  Schmuck  der  Silberlocken  nicht 
verläßt.  Ich  brauche  nicht  im  einzelnen  auszuführen^  daß  Horaz  mit  dieser 
Dichtung  in  der  Ode  (IV  3)  Qtiem  tu,  Mdpomene^  semd  wetteifert.  Auch  er 
hat  im  Alter  —  ich  denke  durch  das  Carmen  saeculare  —  den  entscheidenden 
Sieg  errungen,  und  überreich  ist  erfüllt,  was  er  in  Ode  I  1  für  sich  gewünscht 
hat.  Freilich  kann  er  nicht  auf  Erfolge  in  der  Jugend  verweisen;  ein  berühmtes 
Wort  des  Epos  bietet  die  leichte  Umgestaltung  des  kaliimacheischen  Gedankens 
und  weist  auf  die  Berufung  bei  der  Geburt.  Erst  der  Alternde  ist  in  der  fried- 
lichen Stille  der  Sabinerberge  zum  wahren  Lyriker  herangereift:  8  d*  flsiösv 
xQiööova  ßaöxavirjg:  et  iam  denie  minus  mordeor  invido.  So  ist  es  auch  nicht 
die  Treue,  sondern  die  Wundermacht  der  Muse,  der  sein  Schlußwort  gilt. 

Aber  gerade  die  Schöpfer  des  hellenistischen  Epigramms  haben  auch 
kleine  Lieder  verfaßt,  und  zwar  im  Anschluß  an  die  klassische  Dichtung,  die 
ja  auch  auf  ihre  Epigramme  herüberwirkt,  wie  z.  B.  Alkaios  auf  Asklepiades, 
Sappho  (gerade  mit  den  von  Catull  berücksichtigten  Liedern)  auf  die  griechi- 
schen Vorlagen  des  Catulus  und  seines  Kreises.^)  Allbekannt  ist,  daß  Nossis, 
*far  deren  Schreibtafeln  Eros  das  Wachs  geschmolzen  hat'  (A.  P.  IV  1, 10), 
selbst  ihren  Wettstreit  mit  Sappho  bekennt  (VII  718),  Asklepiades  lesbischen 
Versen  den  Namen  gibt,  und  Eallimachos'  Lyrik  wenigstens  einmal  für  Horaz 
Vorbild  zu  werden  scheint  (I  3).  Diese  polymetrische  Dichtung  der  älteren 
Zeit  wird  wie  das  Epigramm,  das  sie  ofb  genug  spiegeln  mag,  gegen  Ende  des 
II.  Jahrh.  v.  Chr.  wieder  aufgenommen  und  wirkt  durch  Laevius  auf  Rom 
weiter.*)  Wohl  mögen  die  Polymetra  Catulls,  die  ja  auch  mit  dem  Epigramm 
im  engsten  Zusammenhang  stehen,  einen  gewissen  Schluß  auf  sie  gestatten. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  wie  wenig  die  Epigramme  Catulls  in  ihrer 
strengen  Beschränkung  auf  das  Selbsterlebte  genügen,  uns  eine  Vorstellung  von 
der  hellenistischen  Epigrammatik  zu  geben,  in  der,  wie  ich  beiläufig  bemerke, 
gerade  in*  der  letzten  Zeit  das  Aufnehmen  eines  Mottos  oder  Themas  aus  der 
fOr  das  Epigramm  klassischen  Zeit  Lieblingsübung  geworden  ist.  Alexandrinisch 
ist  die  Empfindungsart  jener  Anacreontea  und  Sapphica,  die  im  IL  Jahrh.  n.  Chr. 
bezeugt  werden.  Ich  weiß  nicht,  was  uns  berechtigt,  eine  gelegentliche  Be- 
nutzung lesbischer  Strophen  in  jener  jüngeren  Melik  für  unmöglich  zu  halten 
oder  sie  bei  Catull  als  völliges  Hinausgehen  über  den  alexandrinischen  Ton  und 
Empfindungskreis  zu  betrachten. 

In  Horaz*  Jugenddichtung,  den  Epoden'),  können  wir  verfolgen,  wie  selbst 
ein  ganz  der  alten  Poesie  entnommener  Stoff,  wie  das  Lied  auf  Maevius  (10), 


»)  Vgl.  Pauly-Wissowa  VI  96,  Artikel  Epigramm.        *)  Ebd.  S.  94  ff.  101  ff. 
*)  Vgl.  die  näheren  Ausführongen  von  Leo,  De  HoraÜo  et  Archilocho,  Göttingen  1900, 
und  Gott.  gel.  Ans.  S.  949  ff. 
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eich  in  seinen  Voraussetzungen  modernisiert  und,  auf  die  literarischen  Fehden 
des  Hellenismus  übertragen,  notwendig  zugleich  Gedanken  und  Einzelzüge  aus 
den  *AQa£  dieser  Zeit  übernimmt;  wie  ein  Lied,  dessen  Motto  aus  Archilochos 
selbst  stammt  (11  PeUiy  nü^ü  me,  skui  aniea,  iuücU  scribere  versiculos  amore 
percussum  graoi),  schon  dessen  Worte  alexandrinisch  umdeutet  und  die  hieraus 
sich  entwickelnden  Gedanken  fast  unverhülit  der  hellenistischen  Erotik  ent- 
lehnt. Die  Liebeselegie  des  Gallus,  also  die  für  Rom  modernste  Dichtung,  wird 
wie  zum  Teil  schon  hier,  so  noch  greifbarer  in  15  {Nox  erat  et  cado  ftUgebcU 
hma  sereno)  in  die  harsche  Elangfärbung  und  Gedankenführung  des  Archilochos 
umgesetzt.  Die  sprachlichen  Kunstmittel  und  die  rhetorische  Ausgestaltung 
des  Verses  bei  den  poetae  vsmtSQOi  dienen  endlich  in  13  {Rorrida  tempestas 
caeium  contraxü),  um  eine  neue,  gehobene  Form  der  lyrischen  Rede  zu  schaffen. 
Catull,  der  die  hellenistische  Poesie  und  Empfindungsart  in  Rom  zum  Allgemein- 
besitz gemacht  hat,  wirkt  fühlbar  auf  Stoff  wähl  ^)  und  Ausdruck  ein;  nur  von 
dem  Überzarten  und  Spielehgeu  hat  sich  der  Dichter  durch  das  neue  Vorbild 
losgerungen. 

Die  Oden  schließen  Gatulls  Dichtung  fast  vollständig  aus;  selbst  wo  sich 
stoffliche  Berührungen  ergeben  (wie  in  U  6  und  dem  gleich  zu  besprechenden 
Liede  lU  22),  biegt  Horaz  sofort  ab.  Die  Befreiung  der  Sprache  ist  durch 
die  Benutzung  der  älteren  Lyrik  vollkommen  geworden;  auch  die  typische  Aus- 
dmcksweise  der  hellenistischen  Erotik  kehrt  nur  noch  yereinzelt  und  wie  yer- 
hüllt  wieder.  Aber  wie  Horaz  selbst  sein  Schaffen  mit  den  Bildern  des  Ealli- 
machos  charakterisiert,  so  zeigt  er  in  der  Auswahl  der  Gedanken  und  in  der 
Vorliebe  für  das  Zierliche  und  'Sentimentale  den  alexandrinischen  Geschmack 
und  entnimmt  dieser  Dichtung,  soweit  sie  von  GatuU  nicht  benutzt  ist,  gern 
die  Anregung. 

Ich  vergleiche  kurz  ein  paar  bekannte  Lieder  mit  alexandrinischen  staiyvta. 
Wenn  die  Darstellung  meist  sich  gegen  Eießling  wendet,  so  sei  zum  voraus 
betont,  daß  die  Anregung  doch  von  ihm  ausgeht,  und  den  Anfang  mag  das 
Gbdicht  bilden,  dessen  Eigenheit  er  in  wundervoller  Klarheit  erkannt  hat  (III  22): 

Montium  custos  nemorumque  virgo, 
quae  laborantis  utero  pueUas 
ter  vocata  audis  adimisque  leto, 

diva  iriformis, 
imminens  viMae  tua  pinus  esto,     ^ 
quam  per  exactos  ego  laetus  annos 
verris  obliquwn  meditantis  ictutn 

sanguine  donem. 


<)  Wie  fOr  Epode  8  Catall  14,  so  ^bt  für  Epode  6  Catall  116  die  beste  Erklärang;  frei- 
lich ist  Zugleich  ein  Bild  des  Archilochos  oder  Uipponax  benutzt  (vgl.  Kallimachos,  Fr.  87  a 
und  Leonidas,  A.  P.  VIT  408).  Daß  schon  Catall  ab  und  zu  von  Archilochos  beeinflußt  sein 
kann,  habe  ich  früher  Leo  zu  Unrecht  bestritten.  Auch  er  lebt  wie  Hipponax  als  Stilmuster 
weiter,  und  Dioskorides  mag  ebenfalls  von  ihm  abhängig  sein.  Auch  hier  bringt  Horaz  zu- 
nächst schwerlich  mehr  als  eine  planmäßige  FortfQhrong  einer  schon  vorhandenen  Bewegung. 
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^Horaz  weiht  die  Pinie,  die  am  Waldrand  über  seinem  Hof  sich  erhebt,  der 
Herrin  der  Wälder.  Die  der  epigranunatischen  Form  gebührende  Aussige  über 
ein  vollzogenes  Opfer  verschiebt  sich  zur  lyrischen  Verheißung  des  jährlich  be- 
vorstehenden.' So  Eießling,  der  sich  offenbar  an  die  Weiheepigramme  der 
Jäger  in  der  Anthologie  erinnert  fühlte.  Wir  müssen  uns  nur  gegenwärtig 
halten,  wie  Horaz'  Zeit  diese  Epigramme  empfindet.  Ein  kleines  Gedicht  des 
Leonidas,  eine  Weiheaufschrift  'öute  Beute  euch,  Jäger  und  Vogelsteller;  ruft 
mich,  den  Pan,  der  auf  diesem  Felsen  weilt,  zum  Genossen;  gern  helf  ich  euch 
beiden'  (A.  P.  IX  337)  ruft  in  Properz  (HI  13)  ein  Bild  des  idyllischen  Lebens 
in  freier  Natur  und  den  Eindruck  kindlicher  Frömmigkeit  wach.  Ahnlich  emp- 
findet Vergil  in  der  7.  Ekloge  ein  Jägerepigramm  des  Leonidas^)  als  idyllisches 
Stimmungsbild,  als  Lied,  und  führt  uns  direkt  zu  unserer  Ode  zurück  (V.  29): 

SiMtasi  Caput  hoc  apri  tibi,  Ddia,  parvos 

et  ramosa  Micon  vivcusis  cornua  cervL 

Dieselbe  Gottheit  und  dieselbe  Gabe,  oder  nein  —  nicht  dieselbe.  Denn  gegen 
Eaeßling  hat  Heinze  richtig  betont,  daß  verres  nur  den  zahmen  Eber  bedeuten 
kann,  dessen  schräger  Schlag  freilich  nicht  sehr  gefährlich  ist.  Auch  kann 
Horaz,  ohne  abgeschmackt  zu  werden,  nicht  versprechen,  jährlich  an  einem  be- 
stimmten Tage  einen  Eber  zu  erlegen  —  gar  in  den  Sabinerbergen  — ,  und 
sanguine  donem  weist  auf  ein  Opfer,  nicht  auf  das  Anheften  einer  Trophäe. 
Das  Jagdepigramm  ist  ins  friedlich  Bukolische  übertragen.  Aber  genau  so 
finden  wir  in  der  griechischen  Epigrammatik  Dichtungen  auf  ein  vielbesungenes 
Weihegeschenk  des  Königs  Philipp  von  Makedonien,  der  Homer  und  Fell  des 
von  ihm  erlegten  thrakischen  Wildstieres  seinem  Ahnherrn  Herakles  weihte 
(VI  114.  115.  116),  von  einem  Zeitgenossen  des  Horaz,  Erykios,  ins  Bukolische 
übertragen  (VI  96).  Schon  der  Eingang  des  Liedchens  ist  charakteristisch: 
rXavxov  Tial  KoQiidtDV  ol  iv  oijQBöc  ßovxoXaovteg  'AQxddeg  &fiq>6t€Q0i.  Die 
beiden  Hirten  heften  zu  Ehren  des  Pan  die  Homer  des  jungen  Rindes,  das  sie 
geopfert  haben,  an  eine  Piataue.  Seltsam,  daß  genau  wie  Horaz  in  dem  homeri- 
schen Epitheton  des  Wildebers,  das  auf  den  zahmen  übertragen  wird,  auch 
Erykios  in  einem  die  Länge  der  mächtigen  Homer  bezeichnenden  Epitheton 
an  seine  Vorbilder  erinnert.  Das  Abbiegen  von  dem  bekannten  Typus  soll 
empfunden  werden,  wir  sollen  fühlen,  daß  Horaz  ohne  Jäger  zu  sein  in 
Wald  und  Berg  dasselbe  idyllische  Glück  in  der  Hut  der  Götter  genießt,  das 
die  Jägerepigramme  dem  damaligen  Hörer  vor  die  Seele  führten. 

^)  Oder  viebnehr  zweier  Epigramme  (vgl.  Epigramm  und  Skolion  S.  191),  wie  denn 
auch  das  entsprechende  Lied  Y.  33  Sinum  lactis  et  haec  ie  liba  auf  Leonidas  VI  334  und 
300  zurückgeht.  Von  den  Vorbildern  unseres  Liedchens  könnte  das  eine  VI  110  {Ascavldav 
rj  MvaöciXyiov)  erhalten  sein:  das  Hirschgeweih  wird  an  die  Pinie  geheftet  (vgl.  VI  111 
Antipater,  Weihung  an  Artemis,  VI  112  Perses,  Weihung  an  Apollon).  Das  zweite  scheint 
nur  in  einer  Nachbildung  des  Paulus  Silentiarius  VI  168  vorzuliegen,  der  die  Weihung  an 
Pan  aus  Bhian  (VI  84)  entnommen  hat  (der  Stil  ist  leonidäisch;  der  Unterschied,  daß 
Vergil  Caput  apri,  Paulus  nur  di^ag  sagt,  ist  erklärt,  sobald  man  sieht,  daß  Philipp  di^iuc 
öhw  %s(fdB66iv  weiht  VI  116;  vgl.  116  und  hiermit  114;  s.  auch  Theophrasts  Charaktere, 
Leipziger  Ausgabe  S.  169  und  Aelian,  Brief  12). 
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'Die  der  epigrammatischen  Form  eigene  Aassage  über  ein  vollzogenes 
Opfer  verschiebt  sich  entsprechend  der  lyrischen  Form  zur  Verheißung'  —  ob 
das  nicht  auch  das  Liedchen  (III  13)  0  fons  Bandusiae  erklärt?  Das  Emp- 
finden ist  ja  ganz  alexandrinisch,  fast  alle  Züge  kehren  in  den  Epigrammen 
der  Anyte,  des  Leonidas  und  ihrer  jungen  Nachahmer  wie  Krinagoras  wieder, 
die  immer  aufs  neue  die  Quelle  unter  dem  mächtigen  Baume  beschreiben,  auch 
wohl  die  gespaltenen  Felsen  erwähnen  (IX  326,  vgl.  VI  334)  und  die  bescheidene 
Gfabe  nennen,  welche  der  in  Sommerglut  verschmachtende  Wanderer  für  die 
labende  Kühle  dargebracht  hat.  Wenn  es  in  diesen  Liedern  heißt:  Nviiq>ai . . . 
ai  tdÖB  ßiv^  iiißQÖöcac  (odioig  öxsißexs  no6olv  &bI  (VI  189)  oder  Nv(iq>aL . . . 
6xiCßoi.'t  igatots  stoölv  vdatÖBvra  tövds  döfiov  xa&UQOv  mfixläfisvai  ytöfiarog 
(IX  327),  so  habe  ich  manchmal  gezweifelt,  ob  wir  nicht  trotz  der  geringeren 
Bezeugung  und  trotz  des  Aufgebens  der  Alliteration  lieber  schreiben  sollten: 
unde  hquaces  Nymphae  desüiimt  tuae.  Die  lyrische  Ausführung  ist  diesmal 
etwas  breiter;  wir  können  den  Anlaß  wohl  im  Schluß  erkennen.  Was  heißt 
denn  fies  nobüium  tu  quoque  fantium?  Das  Epigramm  nennt  ja  niemals  den 
Namen  des  Quells,  weil  es  der  Fiktion  nach  an  Ort  und  Stelle  steht;  eine  andere 
Dichtongsart,  die  bestimmte  Quellen  in  dieser  beschreibenden  Weise  feiert,  kenne 
ich  nicht.  Wohl  aber  darf  man  auf  die  Verherrlichung  der  Quellen  in  der  alten 
Lyrik  verweisen.  Wie  für  Pindar  Korinth  die  Stadt  der  Peirene  ist,  so  ge- 
denkt er  immer  wieder  des  heiligen  Wassers  der  von  den  Musen  gespendeten 
schön  strömenden  Quelle  seiner  Heimat,  der  zfiQxa  eixXBnjg.^)  Sie  tritt  ihm  zu 
der  eigenen  Dichtung  in  Beziehung.  Das  hat  Theokrit  und  haben  seine  Nach- 
folger bis  zu  Vergil  herab  empfunden  und  gestalten  danach  die  Erwähnungen 
der  Arethusa.  In  gleicher  Weise,  meint  Horaz,  wird  sein  schlichtes  Lied  den 
bandusischen  Quell  für  alle  Zeit  berühmt  machen.^)  Dann  dürften  wir  diesen 
freilich  nur  in  des  Dichters  alter  Heimat  suchen,  auch  wenn  uns  späte  Lokal- 
tradition nicht  dorthin  wiese.  Die  ofb  wiederholte  Frage,  ob  Horaz  als  reifer 
Mann  hingereist  sei,  um  dies  Opfer  zu  bringen,  berührt  mich  ebenso,  wie  die 
Untersuchung,  wo  er  ein  Heiligtum  der  Venus  marina,  der  im  griechischen 
Epigramm  so  oft  besungenen  Göttin*),  gefunden  habe  und  ob  er  etwa  mit 
Hebebäumen  und  Fackeln  nach  Ostia  gezogen  sei.  Das  heißt  die  Formel- 
sprache hellenistischer  Lyrik  verkennen. 

Doch  zurück  zu  jener  Anfangsstrophe  Mantium  custos,  auf  welcher  der 
lyrische  Charakter  des  früher  besprochenen  Gedichtes  zu  beruhen  schien.  Be- 
nutzt scheint  hier  in  der  Tat  Catull,  dessen  34.  Gedicht  wohl  für  den  Kult  be- 
stimmt  und   von    der  jüngeren    römischen    Sakralsprache   beeinflußt   ist.     Die 


')  Seneca,  Herc.  für.  917:  nobüis  Dircen  aquae. 

*)  Wie  das  Opfer  wird  auch  das  Lied  (wie  oft  im  alezandrinischer  DichtuDg)  Dur  an- 
gekündigt; in  beiden  Teilen  wird  kunstvoll  das  eigentlich  Zusammengehörige  zerlegt;  schon 
darum  kann  man  nicht  an  die  Fontinalia  denken. 

*)  Der  Vergleich  des  Meeres  und  der  Liebe  tritt  dabei  Tom  II.  Jahrb.  an  immer  si&rker 
herror  und  herrscht  geradezu  bei  Meleager  und  Philodem;  es  genügt  auf  A.  P.  X  21  zu 
▼erweisen,  das  Eaibel  erklärt  hat. 
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diesmal  also  modernster  Hymnendichtung  nachgebildete  Strophe  gibt  dem  Liede 
die  Färbung  der  xXrjxixol  C^vol^  die,  von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen^),  das 
alexandrinische  Epigramm  nicht  mehr  beeinflussen.  Es  scheint  mir  lehrreich, 
eine  andere  Nachbildung  bei  Horaz  zu  vergleichen  (I  30): 

0  Venus  regina  Cnidi  Paphique, 
speme  dUedam  Cypron  et  vocanHs 
iure  te  multo  Glycercte  decoram 

iransfer  in  aedem, 
Fervidits  tecum  puer  et  söltUis 
Gratiae  eonis  properentque  nympfune 
et  parum  comis  sine  te  luvefdas 

Mercurittsque. 

Ich  stelle  sofort  ein  Epigramm  Posidipps  gegenüber,  das  zu  jenen  Aus- 
nahmen gehört  und  meines  Erachtens  ein  lyrisches  Lied  parodiert^  (XU  131): 

*!ff  KwtQOv  7J  re  Kv&riQa  xal  'fj  MUrjTov  iitoixvetg 

fuxl  tb  xaXbv  ZvqLrig  tnitonqoxov  öcateSov^ 
el^ig  ikaog  KaXliCxlmy  ^  xhv  iqaCxiiv 

oifdiitox^  oIksUov  &6sv  imb  Tt^o-^^cov.*) 

In  beiden  Liedchen  bittet  der  Dichter  in  feierlicher  Ansprache  die  Liebesgottin 
in  das  Haus  eines  Mädchens,  oder  deutlicher  gesagt  in  das  Haus  einer  HeiSre. 
Denn  das  ist  auch  die  Glycera  des  Horaz  nicht  nur  des  typischen  Namens  und 
der  früheren  Erwähnung  halber  (I  19,  5  urü  me  Glycerae  nüor  . . .  writ  grata 
protervitas),  Venus  soll  ja  nicht  zum  bloßen  Anhören  eines  Gebetes  zu  ihr 
kommen,  wie  in  Sapphos  berühmtem  Liede,  das  übrigens  kein  alexandrinischer 
Dichter  einer  Haustochter  mehr  in  den  Mund  gelegt  hätte,  sondern  sie  soll  mit 
ihrem  ganzen  x&(ios  in  das  Haus  einziehen  und  Wohnung  darin  nehmen,  genau 
wie  sie  in  dem  entsprechenden  Teil  der  ersten  Ode  des  lY.  Buches  mit  ihrem 
Schwanengespann  und  ihrem  x&fiog  zum  Hause  des  Fabius  Maximus  eilen  soll, 
der  ihr  dauernd  dienen,  sein  Haus  zu  ihrem  Tempel  machen  wird.  Nicht 
minder  deutlich  redet  in  unserem  Liede  das  Gebet  um  Dauer  der  Jugend  und 
zwar  Dauer  in  den  Wonnen  der  Venus. 

Zu  dem  Anfang  haben  die  Erklärer  seit  lange  auf  eine  Angabe  über  die 
xXritixol  ii^voc  Alkmans  bei  Menander  verwiesen^),  er  rufe  Aphrodite  in  ihnen 
aus  Kypros,  Knidos,  Syrien  und  vielen  anderen  Orten  herbei,  und  alte 
Vermutung  verbindet  damit  ein  von  Strabon  erwähntes  Fragment  (21 B.*): 
KvnQOv  l^sQxäv  kmolöa  xal  ndq>ov  XBQiQQvxav,  einen  Vers,  den  die  Gramma- 


»)  Vgl.  etwa  VI  266  Nosais  und  VI  273  &g  Noocidog. 

*)  Wenn  Paul  Schott  (Posidippi  epigiammata  collecta  et  illustrata,  Berlin  1906,  S.  64) 
dies  nicht  empfindet  und  die  seltsame  Inhaltsangabe  bringt:  Callistiwn  nunquam  se  poetae 
denegavit;  qua  de  causa  poeta  a  Venere,  ut  CMistio  in  Amore  faveat,  petita  so  hat  er  meines 
Erachtens  den  Stil  dieser  Epigramme  zu  wenig  berücksichtigt. 

")  Daß  das  Argument  sich  auch  ernst  verwenden  ließ,  zeigt  Tibull  I  8,  67  sed  me  guod 
facüis  tenero  sum  semper  Amori^  aber  er  zeigt  auch  den  Unterschied. 

*)  De  epid.  8  S.  34  Burs.  IX  136  Walz. 
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idker  deshalb  oft  besprachen,  weil  seltsamerweise  die  Stadt  Paphos  neben  der 
Insel  Kypros  genannt  war.  Ich  glaube,  wir  dürfen  jetzt  sagen:  Posidipp  wie 
Horaz  benutzen  dasselbe  Lied  Alkmans.  Weist  doch  bei  ersterem  auf  Alkman 
zwingend  die  Erwähnung  Syriens  neben  Kypros;  daß  er  Paphos  ausließ,  ist  er- 
klärt; Kythera  und  Milet^)  sind  von  Menander  bei  der  Kürzung  übergangen. 
Horaz,  der  Syrien  fortläßt  und  dafür  Knidos  aus  dem  gemeinsamen  Original 
übernimmt,  umgeht  zierlich  den  von  den  Grammatikern  erhobenen  Einwand: 
regina  Paphi,  speme  dUectam  Cypron.  Ich  möchte  femer  vermuten,  daß  seine 
zweite  Strophe,  welche  den  x&y^oq  der  Venus  schildert,  nicht  Alkman,  sondern 
den  Hochzeitsliedem  der  Sappho  oder  ihren  hellenistischen  Nachbildungen  ent- 
nommen ist,  die  gerade  diesen  x&iLog  breit  behandelten');  doch  kommt  es  mir 
zunächst  nicht  hierauf,  sondern  auf  die  ähnliche  Behandlung  des  Alkman  bei 
Horaz  und  Posidipp  an.  Denn  ausdrücklich  bezeugt  Menander,  daß  jene  xAiy- 
xixol  GiivoL  Alkmans  lang  waren  und  bei  einzelnen  Kultstätten  wortreich  ver- 
weilten. Es  sieht  fast  aus,  als  hätte  Horaz  neben  dem  Original  auch  das 
alexandrinische  Scherzgedicht  gekannt,  und  ich  habe  wohl  früher  vermutet,  daß 
der  eigentümlich  betonte  Schluß  wenigstens  in  Horaz'  Sinn  nicht  den  'EQfiflg 
ixiS-aXaiiitrig^),  sondern  den  Gott  des  lucrum  in  das  Haus  der  Hei»re  rufe  und 
—  statt  der  derben  Parodie  Posidipps  —  das  ohnedies  nicht  sehr  ernste  Lied 
in  leichter  Schalkheit  verklingen  lasse.  Wie  dem  sei,  in  jener  Verkürzung 
zeigt  sich  dasselbe  alexandrinische  Empfinden,  das  aus  dem  breiten  Hermes- 
hymnos  des  Alkaios  mit  seiner  Schilderung  der  Geburt  des  Gottes  und  des 
Rinderraubes  das  anmutige  Spiel  des  Liedchens  (I  10)  Mercwri,  facunde  nepos 
Aüantis  gemacht  hat.^) 

Mag  sich  als  letztes  Beispiel  dieser  Art  die  früher  schon  gestreifte  Ode 
(in  26)  Vixi  pudlis  nuper  idoneu8  anschließen,  deren  Zusammenhang  mit  den 
Epigrammen  des  Leonidas  auch  Kießling  erwähnt.  In  der  Tat  läßt  sich  ja  die 
Aufforderung  Mc,  hie  ponite  lucida  funalia  et  vedes  et  arcus  oppositis  foribtis 
minacis  nur  aus  jenen  Schilderungen  verstehen,  in  denen  der  gealterte  Söldner 
oder  Handwerker  sein  Rüstzeug  im  Tempel  niederlegt.     Rein  symbolisch  wird 

^)  Das  gerade  in  rein-lyrischen  Abschnitten  Theokrits  als  alter  Sitz  der  Göttin  erscheint, 
▼gl.  Id.  7,  116  und  28, 4.   Anders  y.  Wilamowitz,  Textgeachichte  d.  griech.  Bnkoliker  S.  22, 1. 

*)  YgL  die  Einzelausführungen  Hermes  XKXV  97. 

*)  Preller-Robert  S.  887,  4.  Ich  gebe  zu,  daß  Sappho  den  Hermes  so  erwähnen  konnte, 
nicht  aber,  daß  er  so  für  römische  Hörer  die  Aufzählung  wirkungsvoll  schließen  konnte. 

*)  YgL  die  Ausführungen  in  meiner  Schrift  Zwei  religionsgeschichtliche  Fragen  S.  69. 
Ähnlich  ist  die  verkürzende  Umgestaltung  der  Vergleiche.  Wenn  Sappho  einen  Vergleich 
der  Freundin  mit  dem  Monde  zu  der  prachtvollen  Beschreibung  der  Frühlingsnacht  erweitert : 
9ihf  9k  Av^aiaiv  ivnQinstai,  ywulxeoatv  &g  not'  &8Xi(o  Svvtog  &  ßgo^oddxTvlog  asXdvva,  iidvta 
niQgixoiß*  &axQa,  tpdog  d'  iniaxet  d'äXaaöav  in  dlfi^gav  tcang  xotl  jeoXvavd'iiio^g  &QOVQaig.  &  ^ 
ÜQüa  xdXa  läivtai^  tB^dlaiöi  Sh  ßQ6dcc  x&nocX'  äv^gvenoc  %al  nellliovog  ivd-sitdidrig  (Berl. 
Elassikertexte  V  2  S.  16)  und  Horaz  die  Chloris  preist:  alba  sie  umero  nitens  ut  pura  noc- 
tumo  renidet  luna  tnctri,  so  hat  er  in  der  Verkürzung  und  strengeren  Ausgestaltung  des 
Vergleichs,  den  Theokrit  2,  79  beeinflussen  mag,  doch  eine  neue  sinnliche  Anschaulichkeit 
gewonnen  xmd  wenigstens  in  dem  Einsetzen  seines  Lieblingsbeiwortes  ptfrus  für  das  rein 
kouTcntionelle  und  leere  ßQododdxtvXog  auch  Sappho  verbessert. 
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das  empfanden,  wie  in  der  Regel  in  jenen  Epigrammen;  die  wirkliche  Vor- 
stellnng  wäre  grotesk,  ja  lächerlicli.  ^)  Der  lyrische  Grundton  dieser  Gedichte 
liegt  f&r  Horaz  wie  für  seine  Hörer  offenbar  in  der  Sehnsucht  nach  Ruhe  nach 
langem  wackerem  Tun.  Er  konnte  ohne  weiteres  voraussetzen,  daß  seine  Hörer 
empfinden,  daß  er  sich  gealtert  fühlt,  daß  sie  wissen,  daß  man  in  diesen  Epi- 
grammen einer  Gottheit  Yalet  sagt,  meist  um  sich  in  den  Dienst  einer 
anderen  zu  stellen.  So  ist  die  Inhaltsangabe  ^Horaz  nimmt  Abschied  yon  der 
erotischen  Dichtung'  schief,  und  irreführend  (besonders  nach  der  alten  Polemik 
hierüber)  der  Gedanke  an  eine  Züchtigung  der  Ghloe  im  Schluß.^  Horaz  will 
Abschied  nehmen  von  dem  Liebesleben  und  dem  tollen  Treiben  der 
Jugend.     Die  Stimmung  erklären  Epigramme  wie  Philodems  (V  112): 

^HqclC^v'  xlg  S*  ov%ir,  xfxoSfiaxa'  xlg  d'  &^vr(tog 
xcofiooi/;  oAX'  ifidvfjv'  in  xlvog;  ovxl  ^B(yD; 

mit  seinem  Schluß 

Kai  Ttai^eiv  ore  luxiQogy  i7tal^a(uv'  fjvlKa  tucI  vvv 
ovnixi^  XuiixiQrig  (pQOvxlSog  at^öfic^a. 

Wir  erwarten,  daß  das  Gebet  an  Venus,  das  den  feierlichen  Schluß  bildet,  in 
die  Worte  ausläuft:  laß  mich  fürder  in  Ruh'  mit  deinen  xd/iot  und  deiner 
liavicc^  laß  mich  der  6(0(pQ06vvi^,  Aber  fast  wie  wider  WiUen  des  Dichters 
ändern  sich  die  Worte:  noch  einmal  nur,  o  Göttin,  rühre  das  Herz  der  stolzen 
Chloe.  Mit  der  Geißel  der  Peitho  läßt  Pindar  (Pyth.  IV  209)  ja  die  Medea 
treffen,  und  der  Schlag  mit  dem  xeötög  entflammt  in  der  alexandrinischen  Dich- 
tung zur  Liebe.  ^)  Die  wundervolle  Stimmung  in  dem  Worte  semd  ließe  sich 
—  wenn  das  nötig  wäre  —  durch  ein  anderes  Gedicht  Philodems  (XI  41)  be- 
leuchten: siebenunddreißig  Jahr^  werd'  ich  alt  und  grau  schon  die  Locken;  das 
versiÄndige  Alter  beginnt,  Xanthippe;  und  doch  kann  ich  mich  nicht  losreißen 
von  xä)fios  und  Liebeslied:  avt^^v  «AA«  td%i6ta  xoQfovCSa  yQcc^ate^  Mov6ac^ 
tavtrjv  '^^etiQtjg   dsöTtöxideg   (lavitjs.     Dort   die  Bitte   ^laßt   dies  meine  letzte 


')  Ich  glaube,  daß  wir  das  sogar  in  dem  Text  zum  Ausdruck  bringen  dürfen.  Das 
sinnlose  et  arcus  haben  weder  Eießling  noch  Friedrich  zu  rechtfertigen  vermocht.  Der  Vor- 
schlag Bentleys  securesque  bringt  etwas  Mögliches  aber  durchaus  Entbehrliches;  vedes  und 
funcUia^  zwei  Glieder,  genügen  (vgl.  Herondas  2,  35  ff.;  Theokrit  2,  128  mit  Hillers  An- 
merkung; Ovid,  Ars  HI  667  und  Friedrich,  Q.  Horatius  Flaccus  S.  87).  Sollten  wir  viel- 
leicht Ämmes  schreiben  und  damit  die  ganze  Szene  in  das  Reich  des  Phantastischen  und 
Symbolischen  rücken?  Wer  fvmalia  et  vedes  als  Waffen  der  Eroten  faßte,  mochte  dann  et 
arcus  einsetzen. 

*)  Dann  müßte  von  Qualen  des  Horaz  vorher  die  Rede  sein.  —  Daß  die  Liebesdichtung 
auch  nach  meiner  Auffassung  einen  Teil  der  Jugendraserei  ausmacht  und  die  Cither  neben 
den  'Waffen'  steht,  brauche  ich  kaum  zu  sagen. 

")  Nonnos  lY  177:  um  %al  ^AQiioviriv  tpvyoSi^viOv  ^Xacra  %BCxm  und  Martial  VI  21,  9 
(nach  den  alexandrinischen  Liedern  des  Stella):  Dixii  et  arcano  percussit  pectora  loro;  plaga 
iuvat,  sed  tu  tarn,  dea,  caede  ditos  (so  alte  Erklärer  bei  Mitscherlich).  Semel  verbindet  sich 
nicht  so  eng  mit  tange  Chloen,  daß  es  einen  Gegensatz  zu  multa  verhera  bildete  (so  mit 
Berufung  auf  Tibull  I  8,  6  Kießling  und  L.  Müller);  man  könnte  fast  hinzuhören  semel  pro- 
pitia  tange. 
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Liebe  sein',  hier  'nur  diese  eine  noch,  o  Göttin,  und  sie  als  letzte'.^)  Selbst 
das  ingoödöxfitovy  in  welchem  der  Reiz  des  Liedes  liegt,  ist  in  der  Epigram- 
matik  schon  vorgebildet.  Leonidas  läßt  (YI  305)  den  Schlemmer  Dorieus  der 
Völlerei  und  Gefmßigkeit  all  sein  Gerät  widmen;  man  erwartet,  daB  er  bittet, 
frei  Yon  ihr  zu  kommen;  der  Dichter  setzt  es  auch  voraus,  knöpft  aber  in 
eigener  Person  das  Gebet  an:  Göttin,  da  es  ein  schlechter  Kerl  ist,  laß  ihn 
niemals  zum  6a}(pQ0VBtv  kommen.  Natürlich  betrachte  ich  die  plumpe  Parodie 
nicht  als  Anlaß  für*  das  anmutige  Spiel  des  Horaz.  Nur  das  von  Eießling  nicht 
voll  gewürdigte  Empfinden  will  ich  erklären.  Das  Epigramm  wird  zum  Liede 
durch  die  leichte  Yorausstellung  des  ersten  Gedankens  und  durch  die  lyrische 
Anruf ungsformel  0  quae  heatam^  diva,  tenes  Cyprum  et  Memphin  carentem 
SiOumia  nive  —  Worte,  die  freilich  neue  Künsteleien  und  Willkürlichkeiten  der 
Erklärer  hervorriefen. 

Was  soll  die  Erwähnung  von  Memphis?  Daß  Herodot  (II  112)  und 
Strabon  (XVII  807)  dort  ein  Heiligtum  der  *f  rem  den'  Aphrodite  kennen, 
paßt  zu  unserer  Stelle,  die  Aphrodite  als  Herrin  von  Memphis  feiert,  gar  nicht, 
und  der  unbeweisbare  Einfall,  Sappho  oder  Alkaios  könnten  einmal  diese 
Aphrodite  in  Memphis  erwähnt  und  damit  dem  Horaz  den  Anlaß  geboten 
haben,  traut  dem  Dichter  in  der  Verbindung  des  Einfachen  und  des  abstrus 
Gelehrten  eine  empörende  Geschmacklosigkeit  zu.  Erinnern  wir  uns,  wie  er  in 
dem  Liede  0  Ventis  regina  Cnidi  Paphique  die  Erwähnung  Syriens  in  seinem 
Vorbilde  unterdrückt,  weil  sie  auf  die  Empfindung  seiner  Hörer  nicht  wirkt. 
Herrin  von  Memphis  ist  Isis,  nur  Isis  aUein.*)  Sie,  die  schon  Eudoxos  mit 
Aphrodite  identifiziert  hatte,  heißt  im  Kult  Regina,  sie  Pdagia  oder  Jfonna; 
sie  trägt  als  Zeichen  der  Herrschaft  in  Abbildungen  die  Geißel.  In  der  In- 
schrift von  los'),  dem  Glaubensbekenntnis  zu  ihr,  sagt  sie:  iyh  yvvalxa  Tcal 
ävdqa  6vvfjyaya  . . .  iyh  6xiQya6%'av  yvvatxag  V7t'  ivÖQÖv  '^vdyxaöa,  und  in 
dem  Hymnos  von  Andres*),  einem  literarischen  Werke  der  Ptolemäerzeit, 
rühmt  sie  sich  V.  101: 

äSnuc  laQi^OfUvcc  itBi^aviov  avöql  yvvcciTUx 
&fiq>OTiQOig  itqofpQaCCa^  xh  6^  SyQtov  av^ivog  alnog 
(ucld-aK    iniTtveCotöa  tuxrsvvaöev  cicvia  IIh^ü, 

Auch  Tibull  scheint  jene  Gleichsetzung  irgendwie  zu  empfinden,  wenn  er  in 
demselben  Lied,  das  Kenntnis  des  Isisdienstes  verrät,  die  Hoffiiung  ausspricht 
(I  3,  57): 

Sed  me,  quod  facilis  tenero  srnn  semper  Amori, 
ipsa  Ventts  campos  ducet  in  Elysios, 

Das  ist  ja  die  Verheißung  der  Isis  an  ihre  Gläubigen.  Man  vergleiche  Apuleius 
Met.  XI  6:  J?^  cum  spatium  saectdi  tut  permensus  ad  inferos  demearis,  ibi  guoque 
in  ipso  subterraneo  semirutundo  me  quam  videbis  Ächerontis  tenebris  interlucentem 

^)  Verwandt,  doch  im  Tone  gesteigert  ist  der  ähnlich  alexandrinisch  empfundene  Schlaß 
von  IV  1. 

*)  Vgl.  jetzt  auch  das  Töpferorakel,  Nachr.  d.  Ges.  d.  Wiss.  Göttingen  1904  S  813. 
')  Inscr.  Insul.  Mar.  Aeg.  fasc.  V  1  S.  217.         *)  Ebd.  S.  216. 
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Stygiisque  penäraitbus  regnaniem,  campas  Elysios  incdUns  ipse,  tibi  propiHam 
frequens  adordbis.  So  sagt  Horaz  zunächst  nur  in  einer  für  jeden  römischen 
Jüngling  verständlichen  Sprache:  Die  du  Eypris  bist  und  Isis  zugleich.^) 

Um  so  sorglicher  hebt  er  die  Sprache  durch  die  Beiworte  zum  Odenton. 
Daß  eine  alte  Dichtung  das  ^Seligenland'  {MaxaQia)  in  Eypros  sucht')  und 
daß  Bakchylides  (Fr.  30  BL)  Memphis  ax^ifucvrog  nennt  —  also  schneefrei  wie 
der  Sitz  der  seligen  Götter  auf  dem  Olymp  — ,  verbindet  sich  ihm;  der  indi- 
vidualisierende und  eigentlich  nur  für  den  Olymp  passende  Zusatz  SOhonia 
steigert  sogar  noch  über  das  Vorbild  hinaus ,  wie  ja  manchmal  in  den  halb- 
ernsten ;  öfters  in  den  humoristischen  Liedern  der  Einzelausdruck  besonders 
pathetisch  oder  geziert  ist.') 

Die  bisher  besprochenen  Lieder  zeigen  eine  gewisse  Einheitlichkeit  der 
Technik,  mag  diese  nun  von  Horaz  erfunden  oder  aus  hellenistischen  (idXt^ 
übernommen  sein.  Schwieriger  ist  es,  die  Technik  derjenigen  Lieder  zu  ana- 
lysieren, die  mit  dem  von  der  Form  der  Aufschrift  befreiten  Epigramm  wett- 
eifern, und  doch  könnten  gerade  sie  am  besten  zeigen,  wie  oft  Horaz  an  Typen 
hließt.  Mögen  ein  paar  Andeutungen,  die  sich  freilich 
aes,  ja  Kleinliches  beziehen,   andere  zum  Weiterforschen 

imen  des  Asklepiades  und  Posidipp  finden  wir  mehrfach 
irze  Reden  des  Herren  an  den  Sklaven,  Aufzahlungen,  was 
Festmahl  einkaufen  und  besorgen  soll:  Wein  in  reicher 
cheidenen  Leckereien  des  kleinen  Mannes.  Wenn  wir  am 
Ben:  xal  nccgä  &avßoQiov  ^odivovg  e^  XQÖökaßs  .  .  .  xal 
itoQÖSoi  xdkeöov^  so  erinnern  wir  uns  sofort  an  Horaz  UI  14: 

/  pete  unguentum,  puer^  et  Coronas 
et  cadum  Marsi  memorem  duelli^ 
Spartacum  si  qua  potuit  vagantetn 

faller e  te^a. 
Die  et  argutae  properet  Neaerae^) 
murreum  nodo  cohibere  crinem; 
si  pei'  invisum  mora  ianitorem 

fiel,  abito. 

hieden  ob  Philodem  die  so  nahe  liegende  Angleichung  ebenfalls 
lie  Herrin  über  des  Meeres  und  der  Liebe  Wellen  anruft:  Kwiqi 
ZvnQi  diTiaimv  (t^niiaxs  •  •  •  Kvtcqi  tpLlogiiüfreiga ,  <piX6qyi€.  Es 
en  Nebengedanken  an  Isis  erklären;  nur  werden  die  Worte  poin- 

an  das  Bekenntnis  von  los  denkt:  iyat  ctiQyead'at  ywatxag  ^tt' 
CO  dUaiov  laxvQWQOv  XQ^^^  't«^  &QYVQiov  inoiriöa;  vgl.  vorher 
noiriaay  nachher  i/cb  cvyyQaq>ag  ya^ituccg  evQCC  und  iydt  itw/jas^s  &v- 
9ntsprechende  Teil  des  Hymnos  von  Andros  ist  leider  zertrümmert, 

stSsa  d'  ayv&s  .  .  .  iavolg  XQ'^^^i'^^^^  ncectag  .  .  .  yaiu}6t6log  avixcc 
i  V.  180  yocldvoev  mit  Philodem  vergleichen, 
aus  Plinius  V  129. 

ademptus  Hector  tradidit  fessis  leviora  tdli  Pergatna  Grais. 
»rochen  zu  kommen  und  säumt  noch. 
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Lenit  älbescens  animos  capiüus 
lUium  et  rixae  cupidos  protervae; 
tum  ego  hoc  ferrem  calidus  iuvenia 
consule  FUmco. 

Wieder   scheint   mir   das   klassische  Vorbild  —  man   denke   etwa   an  Alkaios 

Fr.  46B.*: 

xikoiMcl  xiva  xbv  xagUina  Mlvtava  %ttU66ai^ 

bI  jfiii  övfiitoölas  in    Svaöiv  ifioi  yiyivriö&ai  — 

durch  alexandrinische  Vermittlung  weiterzuwirken.  Gibt  das  Epigramm  eine 
knappe  und  kurze  AufKahlung,  so  verweilt  der  Lyriker  bei  dem  einen  ^  und 
zwar  natürlich  dem  letzten  Gegenstand  und  sucht  hierbei  Stimmung  zu  er- 
wecken. 

Denselben  Epigrammtypus  gestaltet  Philodem ,  der  in  Pisos  Gemeinschaft 
üppigsten  Luxus  täglich  genossen  hat,  in  einem  eigenartigen  Liedchen  XI  34 
um:  Ich  mag  nicht  immer  wieder  die  Kränze  von  seltenen  Levkoien,  kunsi- 
volles  Lyraspiely  Chierwein;  assyrische  Salbe  und  die  an  Orgien  gewöhnte 
Hetäre:  flicht  aus  dem  Wiesennarziß  mir  einen  Kranz ,  nur  ein  Flötenliedchen, 
nur  das  billige  Krokosparfnm,  den  milden  Wein  Ton  Lesbos  und  eine  Jungfrau 
als  Lagergenossin.  Dasselbe  Empfinden,  nur  eine  unendlich  viel  feinere  Kunst 
yerrät  der  Tischgenosse  Mäcens  in  dem  einst  viel  gepriesenen  Liedchen  (I  38): 
Persicos  odi,  ptier,  apparcUus,  welches  freilich  dem  neuesten  Herausgeber  Vollmer 
etwas  inhaltleer  und  ohne  Pointe  zu  sein  scheint;  so  ist  er  der  Vollständigkeit 
nicht  recht  gewiß.  Freilich  nennt  die  Ode  nur  in  kunstvoller  Schlichtheit,  was 
der  Sklave  zu  dem  improyisierten  Gelage  holen  oder  nicht  holen  solL  Aber  mehr 
zu  verlangen  oder  gar  eine  künstliche  Pointe  zu  suchen,  sollten  die  Epigramme 
uns  warnen.  Sollte,  wie  Vollmer^)  für  möglich  hält,  zum  Schluß  eine  Myrtale 
oder  Rhode  herbeigerufen  werden,  so  empfände  ich  es  als  stilwidrig'),  daß 
Horaz  in  sieben  Zeilen  bei  den  Kränzen  verweilt.  Genau  wie  im  vorigen  Ge- 
dichte wird  die  Aufzählung,  die  das  Epigramm  liebt,  abgekürzt  —  ein  einziger 
Vers:  Persicos  odi  apparatus  erledigt  sie  hier;  dann  weilt  der  Dichter  bei  dem 
Einzelzuge  und  muß  eben  darum  damit  schließen.  Wenn  Vollmer  die  Vollständig- 
keit der  Ode  unter  der  Bedingung  zugeben  will,  daß  man  in  den  Worten  neque 
te  ministrum  dedecet  myrtus  eine  Verblümte  Liebeswerbung'  und  die  Pointe  des 
kleinen  Gedichtes  sehe,  so  entwertet  er  das  Wort  minis^m,  für  das  man  dann 
vireniem  oder  dergL  erwarten  müßte.  Aller  Ton  fällt  in  dem  Doppelgliede  des 
Schlusses  auf  die  zweite  Hälfte:  wenn  ich  hier  unter  freiem  Himmel  im  Reben- 
gang zeche,  paßt  die  vom  nächsten  Strauch  gebrochene  einfache  Myrte,  und 
der  Diener  braucht  nicht  wählerischer  zu  sein  als  der  Herr.  Mag  man  immer- 
hin  schließen,   daß  der  Schenke,  der  sich  auch  bekränzen  soll,  jung  ist  und 


^)  Philol.  Suppl.  X  281  Anm.;  die  verheißene  Ausgabe  ist  mir  inswischen  zugänglich 
geworden.  Da  sie  unsere  Stelle  nicht  berührt  und  die  frühere  Eoigektur  zu  I  20,  1  im 
Apparat  bietet,  habe  ich  nichts  geändert. 

*)  Natürlich  nicht  bloß  wegen  des  einen  eben  angeführten  Gegenbildes. 
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Horaz  ein  anmutiges  Bild  zeichnen  will;  mehr  braucht  es  für  den,  welcher  den 
Typus  kennt;  nicht,  um  Stimmung  zu  erwecken. 

Mag  endlich  Philodem  noch  ein  weiteres  Oedichtchen,  das  uns  zu  lU  14 
zurückführen  soll,  vor  allzu  einschneidenden  Änderungen  schützen.  Ich  meine 
I  20:  Vüe  patdbis  modicis  Sabinum  ccmtharis  und  setze  voraus,  daß  der  Leser 
den  gegen  die  Echtheit  erhobenen  Bedenken  wenig  Gewicht  mehr  beimißt. 
Hier  schreibt  Vollmer  (a.  a.  0.  280  A.)  potam  und  bezieht  auf  dies  Wort  den 
Temporalsatz  dcUus  in  theatro  cum  tibi  plaasus:  'Horaz  legt  scherzend  dem 
Oönner  nahe,  ihn  den  Freudentag  bei  besseren  Sorten  mitfeiern  zu  lassen.'  Die 
grammatische  Unklarheit,  daß  jeder  Hörer  den  Temporalsatz  zunächst  auf  levi 
beziehen  müßte,  betone  ich  nicht.  Die  Unklarheit  des  Gedankens  ^ich  habe  an 
jenem  frohen  Tage  billigen  Wein  trinken  müssen,  du  wirst  (wann?)  teure 
Sorten  dir  leisten'  wäre  schon  schlimmer.  Die  Worte  Graeca  quod  ego  ipse 
testa  condüum  levi,  die  doch  auf  eine  Verbesserung  des  Weines  gehen,  wären 
nicht  nur  überflüssig,  sondern  gegen  den  Zweck  des  Liedes;  die  Bitte  nach 
meinem  Empfinden  recht  unfein  und  zugleich  ohne  jede  Parallele  in  der  Dich- 
tung des  Horaz.  Wieder  möchte  ich  von  einem  Typus  der  Gelegenheitspoesie 
der  Zeit  ausgehen. 

Es  ist  seit  Cruquius  oft  betont  worden,  daß  die  Situation  der  Überliefe- 
rung nach  nur  sein  kann:  Mäcen  hat  sich  bei  Horaz  zu  Gaste  geladen  und 
soll  nun  hören,  was  dieser  ihm  nur  bieten  kann.  Etwas  kräftiger  ist  CatuUs 
Antwort  auf  eine  solche  Selbsteinladung  (13):  Cenabis  bene,  mi  FabuUe,  apud 
me  . , ,  si  tecum  aUtderis  bonam  cUque  magnam  cenam,  und  schon  dies  cenabis 
sollte  das  horazianische  potabis  stützen.  Kaum  minder  derb  ist  Philodems 
Einladungsbillet  an  Piso  XI  44:  er  ladet  seinen  Patron  für  morgen  zu  einem 
Festmahl,  bei  dem  dieser  freilich  nicht  die  gewohnten  Delikatessen  und  vor- 
nehmen Chierwein  finden  wird,  wohl  aber  süßes  Geplauder  und  herzliche  Ge- 
sinnung: ^v  da  xots  6XQi^q  xal  ig  iifiiag  <i(i(iara^  UaCömv^  a^o^sv  ix  lirfls 
slxdda  nLoxiQTiv.  Der  aus  den  Gebeten  der  Weiheepigramrae  entnommene  und 
darum  nur  auf  die  Zukunft  gestellte  Schlußsatz  legt  es  dem  Piso  natürlich 
nahe,  schon  diesmal  etwas  für  die  Verschönerung  des  Festes  zu  tun.  Daß 
Philodem  die  Genüsse  nennt,  die  Piso  täglich  hat,  und  die  er  ihm  nicht  bieten 
kann  {el  d'  &xokBCtl>Big  ov^-ata  xal  BQOfitov  %ioyevf^  jcq6jio6iv)j  erklärt  mir 
den  Schlußsatz  des  Horaz  Caecubum  et  prdo  domitam  Ccdeno  tu  bibas  (?  Keller, 
bibis  codd.)  uvam;  mea  nee  Falemae  temperant  vües  neque  Farmiani  pocida 
coUes  und  macht  es  mir  unmöglich  Leos  (Hermes  XXXVUI  306)  elegante 
Konjektur  dares  anzunehmen;  von  dem  täglichen  Trunk  muß  die  Rede  sein. 
Auch  bettelt  Horaz  ja  nicht,  gerade  im  Gegenteil:  wenn  er  erwähnt,  daß  er 
einst  an  dem  Ehrentage  seines  Freundes  sich  einen  cadus  für  besondere  Ge- 
legenheiten zurückgelegt  hat,  wie  das  jetzt  bei  frohen  Erlebnissen  noch  mancher 
Winzer  am  Rheine  tut,  und  daß  sie  aus  dem  nun  in  billigen  Humpen,  aber 
immer  doch  in  Humpen  zechen  wollen,  so  wäre  Mäcen  allerdings  mehr  als 
protzig  und  inhuman,  wenn  er  eigene  Weine  mitbringen  wollte.  Gerade  weil 
das  völlig  ausgeschlossen  ist,  spielt  der  Dichter  mit  dem  üblichen  töxog,  der 
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darch  die  seltene  Figur  dem  Oden  ton  etwas  angepaßt  wird:  sind  es  auch  nur 
die  Sabinerhügel,  die  seinen  Keller  Mlen,  er  gibt  das  beste,  was  er  hat,  und 
der  Freund  wird  kräftig  davon  trinken,  mag  auch  sonst  sein  Haustrunk  (bibas) 
nur  aus  Edelwein  bestehen. 

Philodem  gibt  kurz  den  Anlaß  des  Festes  an:  slxdda  demvC^mv  ivt^cc^öiov^ 
Horaz  malt  breit  und  mit  einem  gewissen  Schmuck  der  Rede  den  Anlaß,  der 
ihn  einst  zum  Einlegen  dieses  cadtts  bestimmt  hat,  offenbar,  um  das  leichte 
Oedicht  etwas  zu  heben.  Es  lohnt  wohl  von  hier  auf  IH  14:  Herctdis  rüu  modo 
dictuSy  0  pld)S  zurückzusohauen,  dessen  Schluß  uns  an  das  hellenistische  Epi- 
g^mm  erinnerte.  Auch  hier  beschreibt  die  erste  Hälfte  in  gehobenem  Ton  den 
Anlaß  des  Festes,  und  es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  daran  zu  erinnern,  daß 
auch  die  hellenistische  Tagespoesie  solche  Ereignisse  feierte  und  sich  z.  6.  das 
Oedichtohen  des  Erinagoras  VI  161  auf  denselben  Krieg  bezieht: 

^EöitiQlov  Md^llog  iviQ%6(Uvog  Ttolifioio 

auvkoipoQog  %Qavafjg  tilaa  nag*  ^IxalCrig 
^av^v  itq&xov  Ixc^e  yBVBtada,   ßovlBxo  ncctglg 

oCxüog^  Tucl  ni^n'^ai  italda  xol  avöga  kaßitv. 

Nun  ist  die  Festbesohreibung  ein  beliebter  Vorwurf  hellenistischer  Dichtung 
nnd  kehrt  daher  bisweilen  auch  im  Epigramm  wieder,  so  wenig  sich  dies  sonst 
dazu  zu  eignen  scheint.  Ich  führe  als  Beispiel  ein  Liedchen  des  Nikainetos 
von  Samos  (bei  Athenaios  XV  673  B)  an,  welches  mir  zugleich  meine  Auf- 
fassung von  I  38:  Persicos  odi,  pt*er,  apparatus  weiter  zu  stützen  und  das  Emp- 
finden noch  klarer  zu  machen  scheint: 

Ovx  i&ika>^  Oiko^Qij  %ata  moliv^  &Xka  naq*  '^Hqtß 

öaCvvö&ai  ZsfpvQov  nvBv^iuiCi  tiQ7t6iuvog, 
iQKSi  fioi  htii  (iiv  iTtb  TtksvQotai  xafuwdg^ 

iyyv^i  ncLQ  n^ofnikov  difiviov  ivöuTilrig 
nal  kvyog^  &Qxaiov  KaQ&v  üxifpog'  akkcc  (pegia^m 

olvog  xal  Movö&v  ri  %aQUc6a  kv(^^ 
9vfifjQBg  nlvovxBg  Ziuag  Jtbg  ei^xkia  vvfKprjv 

(UkTtCDlUV,   VrjÖOV   ÖBÜTCOttV   '^fwW^g.  ^) 

Ein  Oegenbild  bietet  Horaz  in  der  Ode  lU  28:  Festo  quid  potius  die  Neptuni 
faciam,  nur  ist  jenes  früher  besprochene  Kunstmittel  verwendet,  in  scheinbar 
einheitlicher  Rede  eine  Folge  von  Szenen  vorzuführen;  wir  hören  Lyde  zu- 
nächst sich  sträuben  und  hören  in  einer  der  alexandrinischen  Dichtung  be- 
sonders geläufigen  Form^)  den  Inhalt  der  Lieder,  die  sie  dann  singen: 

Nos  caniabimus  in  viceml 

Neptunum  et  viridis  Nereidum  comas: 
tum  curva  recines  lyra 

Latonam  et  celeris  spicula  Cynthiae; 

^)  Vgl.  die  ähnliche  Abkürzung  eines  Liedes  Theokrit  7,  68  ff. 
*)  Vgl.  das  eingelegte  Lied  in  der  Festbesohreibung  Theokrits. 

Neu«  Jahrbücher.    1908.    I  7 
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summo  carmine,  guae  Cnidon 

fulgetitisque  tenet  Cydadas  et  Pajihtim 

iuncHs  Visit  oloribus^), 

dicetur  merita  Nox  quoque  nenia. 

Man  denkt  nnwillkOrlich  an  TibuU  U  1^  das  uns  ja  als  typisch  f&r  dieses 
Kunstmittel  schien:  rt4ra  cano  rurisque  deo$.  Wie  hier  summo  carmine  die 
meerentstiegene  Liebesgöttin  gefeiert  wird,  so  bei  TibuU  Amor  als  auf  dem 
Lande  geboren,  und  sein  Schluß  Ludüe:  tarn  Nox  mngit  equos  currumque  sequuniur 
matris  Ictecivo  sidera  fviva  choro,  postque  venu  tacüus  furvis  circumdatus  dUs 
sommus  et  mcerto  somnia  nigra  pede  erklärt,  was  Horaz  dem  Charakter  des 
kurzen  Liedes  entsprechend  eben  nur  andeuten  kann.^)  Das  ist  alexandrinische 
Kunst 

Aber  es  ist  auch  dieselbe  Kunst,  welche  die  Festbeschreibung  in  III  14 
beherrscht  und  den  Hörer  gewissermaßen  unter  die  Zuschauer  versetzt;  TibuU  H  1 
und  CatuU  61  geben  für  dies  prodeat  und  pardte  verhis  die  richtige  Erklärung. 
In  den  beiden  Teilen  des  Liedes,  die  uns  zunächst  so  verschiedenartig  scheinen, 
herrscht  das  gleiche  Empfinden*)  und  die  gleiche  Technik.  Ich  werde  nicht 
so  weit  gehen,  den  zweiten  Teil  als  das  prius,  den  ersten  nur  als  die  dich- 
terische Rechtfertigung  der  Übertragung  in  die  Ode  zu  fassen;  es  genügt  mir, 
daß  für  den,  der  Lieder  kannte,  wie  sie  TibuU  II  1  und  Horaz  lU  28  voraus- 
setzen, und  zugleich  jene  Übertragung  der  Epigrammstoffe  in  das  Lied  zu  emp- 
finden wußte,  beide  Teile  weit  ungezwungener  und  enger  zusammenschließen 
als   für  den  modernen  Ästhetiker,  der  an  ihrer  Verbindung  biUige  Kritik  übt. 

Wenn  sich  derart  manche  Einzelnheiten  aus  dem  Epigramm  erklären 
lassen,  so  darf  ich  zum  Schluß  vieUeicht  noch  einmal^)  auf  ein  Gedicht  zurück- 
kommen, daß  gerade  durch  den  Versuch  einer  solchen  Erklärung  verdorben 
wird  und  mir  doch  zu  den  schönsten  Perlen  dieser  Ljrrik  zu  gehören  scheint.*) 

Das  Gedicht  H  20:  Non  usitata  nee  tenui  fera/r  penna  hiformis  per  liquidum 
aera  vates,  neque  in  terris  morabor  longius  invidiaque  maior  urbis  rdinquam 
leitet  man  bekanntlich  aus  des  Ennius  (Var.  17  V.*)  berühmtem  Epigramm 
Nemo  me  lacrumis  decoret  nee  funera  fleht  faxü,  cur?  volito  vivos  per  ora  virum] 


*)  Vgl.  Posidipp  Xn  131:  "if  Kviiqov  ij  xb  Kv^qu  xccl  7]  MiXritov  inoixvBig.  Für  die 
Erweiterung  verweist  Kießling  richtig  auf  die  früher  besprochene  Stelle  IV  1,  10. 

*)  Ich  kann  eben  darum  Büchelers  Erklärung  (Rhein.  Mos.  XXXVII  227)  nicht  an- 
nehmen, gemeint  sei  das  duselige  Geleier,  bei  welchem  man  in  Schlaf  fällt. 

^  Horaz  spricht  von  Anfang  an  als  der  kleine  Mann  aus  dem  Volke,  daher  auch 
V.  14—16,  die  in  ihrem  Empfinden  so  gut  zu  dem  Schlüsse  passen:  Ego  nee  tunadtum  nee 
niori  per  vim  metitam  tenent^  Caesare  terras.  Wie  TibuU  II  1  schildert  übrigens  das  ganze 
Gedicht  im  Grunde  den  ganzen  Tageslauf 

*)  Vgl.  Gott.  gel.  Anz.  1904  S.  959.  Manches  Treffende  bietet  Plüß,  Horazstudien  179, 
der  sich  freilich  durch  Mißdeutung  des  ales  canorus  der  Früchte  seiner  Beobachtungen  be- 
raubt und  auf  invidiaque  maior  fast  zu  viel  Ton  legt. 

^)  Und  zwar,  trotzdem  die  dritte  Strophe  durch  Anlehnung  an  die  hellenistische,  die 
fünfte  durch  Anlehnung  an  die  klassische  Poesie  einen  zeitlich  gebundenen  und  eben  darum 
uns  jetzt  fremd  berührenden  Klang  erhält. 
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die  Übertragung  in  die  Form  dea  äoliscben  Liedes  soll  die  Allegorie  recht- 
fertigen. Nun  scheint  sich  allerdings  auf  den  ersten  Blick  der  Anfang  des 
Ennius  mit  dem  Schluß  der  Ode  {absint  inani  /totere  fMeniae)  wenigstens  zu 
berühren.  Aber  wie  paßt  zu  dem  f?olito  vivos  per  ora  virum  die  bei  Horaz  aus- 
gesprochene Sehnsucht  empor  von  der  Erde,  hinweg  aus  dem  Treiben  der  Städte 
and  dem  Neid  der  Landsleute  hinaus  ins  Freie?  Dabei  beherrscht  dieser  dem 
ennianisehen  geradezu  entgegengesetzte  Gedanke  das  folgende  Lied.  Schon  die 
alezandrinisch  ausgemalte  Schilderung  der  Verwandlung  (vgl.  z.  B.  Ovid.  Mei 
n  580)  paßt  nicht  zu  der  Annahme  einer  Allegorie ,  nur  zu  der  einer  wirk- 
lichen Umgestaltung,  ebenso  der  Oedanke,  singend  über  den  Bosporus  "und  die 
Syrten  hinzuschweben  bis  zu  der  Heimat  Apolls,  zu  den  Hyperboreern.  Und 
nun  gar  die  vielbesprochene  ^Völkertafer:  mir  scheint,  wer  Horaz  die  Über- 
zeugung zutraut,  a.uch  bei  Eolchem,  Dakern  und  Gelonen  im  Liede  weiter- 
zuleben, macht  ihn  geschmacklos  eitel,  wer  ihm  den  ausdrücklichen  Wunsch  in 
den  Mund  legt,  nicht  in  Rom,  in  den  Si^dten,  bei  seinem  Volk,  sondern  bei 
diesen  idvtj  so  fortzuleben,  macht  ihn  albern.  So  handgreiflich  wie  möglich 
macht  es  der  Dichter,  daß  er  wirklich  zum  Schwan  zu  werden  hofft,  der  un- 
berührt von  dem  Neid  der  Menschen  und  ihrem  Treiben  singend  hinausfliegen 
wird  durch  den  reinen  Äther;  nicht  unsere  Oden,  neue  Lieder  sind  es,  denen 
die  fernen  Völker  lauschen  werden^);  das  wahre  Sängerleben  soll  für  den  Diener 
Apolls  erst  beginnen. 

Nun  soll  freilich  das  wunderliche  Wort  vcUes  Mfarmis  die  Allegorie  sicher 
stellen.  *Der  Dichter  bezeichnet  sich  als  Verfasser  von  Oden  und  Epoden', 
sagt  Eießling,  der  sonst  für  Geschmacklosigkeiten  so  herbe  Worte  findet; 
Friedrich  (S.  181)  läßt  den  Horaz  sich  erst  mit  seinem  Nachruhm  identifizieren 
und  dann  sich  von  seiner  literarischen  Persönlichkeit  getrennt  fühlen  —  mir 
unyerständlich;  *in  menschlicher  Gestalt  (vcUes),  aber  beflügelt,  also  biformis* 
Sagt  in  Anlehnung  an  Jahn  Heinze  und  nimmt  in  der  3.  Strophe  einen  Fort- 
schritt der  Verwandlung  an,  während  doch  biformis  dann  mindestens  über- 
flüssig würde  und  bei  einfacher  Auffassung  das  Gesamtbild  der  Zukunft  non 
usikiia  nee  tenui  ferar  penna  später  fallen  muß  als  die  Verwandlung.  Ihre 
Beschreibung  iam  tarn  residunt  cruribus  asperae  pelles  et  album  mutor  in  alitem 
supeme^)  schließt  für  eine  unbefangene  Erklärung  jede  Deutung  auf  ein  Zwitter- 


^)  Schon  darum  vermag  ich  zwischen  noscere  und  discere  keinen  Unterschied  zu  machen 
und  sehe  in  peritus  nur  ein  Epitheton  omans,  das  für  den  Hauptgedanken  nicht  mehr  Be- 
deutung hat  als  gut  dissimulat  metum  Marsae  cohoriis. 

*)  Die  Beschreibung  ist  schon  hiermit  vollständig;  die  Worte  nascunturque  leves  per 
digitos  umerosque  plumae  leiten  zum  Folgenden  über  (nicht  nur  um  Flaum  handelt  es  sich, 
sondern  auch  imi  die  glatte,  starke  Flügelfeder  des  Schwans;  schon  das  schließt  für  mich 
den  Nebensinn  aus,  den  Bücheier  Rhein.  Mus.  XXXYII  239  darin  sucht).  Solche  Flügel  emp- 
fing einst  Ikaros  durch  die  Kunst  seines  Vaters,  aber  bei  Horaz  sind  sie  non  usitatae  nee 
tenues  und  werden  ihn  sicher  dahintragen  (so  Bentley  mit  feinem  Empfinden;  notior 
scheint  mir  unmöglich;  den  Ikaros  mochten  die  Menschen  bestaunen  und  nach  dem  Sturze 
bereden,  den  Horaz  können  sie  in  dem  Schwan  gar  nicht  erkennen).  Ganz  ähnlich  leitet 
gegen  Ende  der  folgenden  Strophe  ales  canorus  zugleich  zu  der  nächsten  über.     Muß  ich 
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wesen,  auch  Sirene  oder  beflügelten  Orpheus  in  Lederstiefeln  oder  dgL  voll- 
kommen aus.  Horaz  hätte  ein  solches  Wesen  nennen  oder  durch  irgend  einen 
positiven  Zug  bezeichnen  müssen;  statt  dessen  bestärkt  er  den  Hörer  gleich  in 
der  nächsten  Strophe  durch  die  Worte  ales  canarus  in  der  Vorstellung  eines 
Schwans.  Also  muß  das  Wort  biformis  anders  gemeint  sein;  es  kann  nur  den 
bedeuten y  der  nach  der  ersten  eine  zweite  Gestalt  erhält,  ein  zweites  Leben. 
Wir  haben  meines  Erachtens  nur  die  Wahl,  das  Schlaßgedicht  eines  Buches 
zum  zweckwidrigen  Oestammel  zu  machen,  das  man  dann  nach  bewährter 
Methode  humoristisch  deuten  mag,  oder  dem  Dichter  eine  sprachliche  Kühnheit 
zuzutrauen,  die  sich  noch  dazu  aus  einem  von  ihm  gern  benutzten  Vorbilde 
erklären  läßt.  Nennt  doch  Theokrit  (Syrinx  5)  den  Pan,  der  övtptnig^  also 
biformis  nach  der  gewöhnlichen  Auffassung  ist  (vgl.  Columella  X  427  Panasque 
biformes) y  "OXov  dl^mv.^)  Die  Kühnheit  ist  vielleicht  nicht  einmal  so  groß. 
Sehr  möglich,  daß,  wie  Lucian  Müller  meint,  religiöse  Formeln  den  Anhalt 
bieten  und  Horaz  auch  unter  der  diva  iriformis  (III  22,  4)  nicht  die  Mißgestalt 
der  Hekate  XQCfioQtpog  meint,  sondern  die  Gottheit,  die  in  drei  Reichen  in  drei 
verschiedenen  Gestalten  waltet*),  wie  in  der  Naassenerpredigt  Attis  oder  in  der 
Quelle  Martials  (V  24)  Hermes;  auch  der  d'sbg  xavröfioQtpog  der  späteren 
Mystik  ist  ja  zunächst  der  Gott,  der  nacheinander  alle  Gestalten  annehmen 
kann.^)  Dann  erklärt  sich  das  Lied  ohne  weiteres,  und  wer  das  Empfinden  der 
letzten  Strophe  sich  durch  eine  Parallelstelle  erklären  will,  mag  an  Piatons 
Phaidon  (115  C)  denken.*) 

Todesgedanken  und  Todessehnsucht,  die  Überzeugung,  daß  in  ihm,  weil  er 
das  ytvBviia  empfangen  hat,  ein  Unvergängliches  wohnt,  das  in  neuer,  freierer 

hierin  von  Bücheier  abweichen,  so  nehme  ich  mit  mn  so  größerem  Dank  seine  wandervolle 
Deutung  von  non  ego  quem  vocas  an  und  verzichte  ungern  darauf,  sie  durch  weitere  Belege 
zu  stützen.  Das  herbe  Wort  'ich,  der  ich  nur  Klient  bin'  wird  durch  die  Anrede  dilecte 
Maecenas  für  diesen  gemildert;  Horaz  empfindet  das  Verhältnis  nicht  als  drückend,  nicht 
in  seiner  rechtlichen  Bedeutung;  es  ist  zur  wahren  Freundschaft  geworden.  Aber  in  der 
Schätzung  der  Welt  ist  er  doch  kein  völlig  freier  Mann,  sondern  erhält  seinen  Lebensunter- 
halt von  einem  anderen  als  'Höriger'.  Auf  die  neueste  Erfindung  des  'Nicht-Ich'  und  ähn- 
liches gehe  ich  nicht  ein. 

')  Daß  Dosiadas  in  der  Nachahmung  Odysseus  als  den  q>a>Q  di^ayog  (wie  Jason  als  den 
liigoif)  dlöccßog)  bezeichnet,  zeigt,  daß  die  Auffassung  hier  schwanken  konnte. 

«)  Preller-Robert  S.  324. 

*)  In  Horaz'  Zeit  selbst  führt  endlich  eine  Stelle,  auf  die  mich  R.  Heinze  verwies, 
dessen  besonderer  Güte  ich  während  der  Korrektur  noch  wertvolle  Erinnerungen  verdanken 
durfte.  Den  Beinamen  des  Dionysos  dißOQ(pog  erklärt  Diodor  lY  6,  2  nach  älteren  Quellen 
entweder  daher,  daß  der  Gott  gleichzeitig  zwei  verschiedene  Seiten  seines  Wesens  in  den 
Trinkern  offenbart,  oder  daher,  daß  es  nacheinander  zwei  verschiedene  Wesen  dieses 
Namens  gegeben  habe,  die  darum  auch  verschieden  dargestellt  würden. 

^  ^anroaiisv  04  as  xivu  xQ6nov*^  Zitmg  &v^  ^977,  ßovXriöd'e,  idvjtSQ  ye  Xdßr\xi  fts  %a\  fii^ 
iit(pi^yto  4)iiäg  .  .  .  <yö  Ttfi^ca^  m  &vdgsg^  Kgirmva,  mg  iy&  slfu  ohxog  Ikoxgdxrig  b  wvl  8iu- 
Xeyöiisvog  xa2  Siatdxxoav  inaaxov  xcbv  iByo^ivav,  &XX*  otexaL  {lb  inslvov  elvat,  hv  ö^sxai 
dXlyov  V6X6QOV  vtiiQ6v^  "Kai  igioxa  örj  n&g  pLB  ^dnxrj'  5xi.  &k  iyd)  naXcci  noXhv  X6yov  nBitoirwiaiy 
(Dff,  insidccv  jclto  xb  (pagiiocKov,  (yb%hi  ifilv  nagoc^iBP&f  &XX'  o/^iftfofiat  änimv  Big  ^ndgoav  d'/j 
xivocg  Bi)SaniovLag,  xu^xoc  6o%&  ci'i)X&  äXXtog  XiyBiv. 
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Gestalt  weiter  leben  und  wirken  wird^)  —  das  ist  es,  was  Horaz  ausspricht. 
Derartige  Empfindungen  kann  man  selten  ganz  herleiten  und  erklären.  Daß 
bei  Piaton  die  Seele  des  Orpheus  sich  den  Körper  eines  Schwans  erwählt,  oder 
daß  Kaiser  Othos  Seele  sich  als  Vogel  emporschwingt  und  sich  ähnliche  Vor- 
stellungen bei  verschiedenen  Völkern  bis  in  früheste  Zeit  verfolgen  lassen,  ge- 
nügt allein  noch  nicht.  Daß  Alkman,  mit  dem  Horaz  in  der  vorletzten  Strophe 
wetteifert  —  freilich  in  der  früher  gekennzeichneten  Art*)  — ,  sich,  von  den  Be- 
schwerden des  Alters  bedrückt,  wünscht  ein  Tauchervogel  zu  sein  (Fr.  26),  mag 
man  anführen;  den  Horaz  erklärt  es  ebensowenig  wie  das  Chorlied,  in  dem  Euri- 
pides  in  den  Äther  emporfliegen  will  (Fr.  911 N.*).  Etwas  näher  könnte  vielleicht 
eine  Untersuchung  jenes  eigentümlichen  Gefühls  der  Duplizität,  des  Innewohnens 
eines  zweiten  Ich  in  dem  Gottbegnadeten  führen '),  das  viel  weiter,  als  Theologen 
es  zu  ahnen  scheinen,  auch  im  Heidentum  zu  verfolgen  ist  Knüpft  doch  Emp- 
findung und  Ausdruck  für  die  Gottbegnadung  des  Dichters  in  hellenistischer 
Zeit  noch  stärker  als  früher  an  die  religiöse  Empfindung  und  ihren  Ausdruck. 
Aber  auch  das  träfe  nur  eine  Seite  und  erklärte  mehr  die  Stimmung  des 
Hauptteils  der  zweiten  Strophe  als  jenes  urhis  rdinguam,  das  so  fühlbar  das 
Lied  beherrscht.  Hier  empfinde  ich  einen  Ton  wie  in  dem  Spaziergang  des 
Faust:  *0  daß  kein  Flügel  mich  vom  Boden  hebt'*),  und  daß  dies  Gefühl  *jedem 
eingeboren'  sein  soll,  läßt  mich  den  sehnsüchtigen  Dichtertraum,  der  sich  hier 
als  Glaube  gibt,  hinnehmen,  ohne  allzu  ängstlich  zu  untersuchen,  wie  weit  ich 
solchen  Glauben  bei  Horaz  auf  bestimmte  Lehren  zurückführen  kann.  Der 
Dichter,  der  dem  Liede  durch  seine  Stellung  besondere  Beachtung  sichern 
wollte,  nimmt,  wie  ich  meine,  in  jener  fiHher  besprochenen  Ode  (IV  3)  selbst 
wieder  auf  es  (daneben  auf  I  1)  Bezug:  Bomae  principis  urbium^)  dignatwr 
rnboles  inter  amabüis  vatum  ponere  me  choros  et  iam  dente  minus  mordeor 
invido.  Vom  hellenistischen  Empfinden  geht  Horaz  auch  hier  aus,  nur  wächst 
er  über  es  hinaus.  — 

Wie  Horaz  die  klassische  Lyrik  auffassen  mußte  und  auffaßte,  wissen  wir, 
seit  Kaibel*)  uns  die  Theorien  des  Proklos  und  seiner  Quelle,  des  Didymos, 


^  Weder  um  eine  Geisterstimme,  noch  am  Worte  eines  Sterbenden  handelt  es  sich 
nach  meiner  Auffassang;  vergleichbar  wäre  etwa  Properz  II  13,  17  ff.  imd  nach  anderer 
Seite  Horaz  selbst  II  19. 

*)  Leider  ist  der  Oedankenzusammenhang  nnerratbar,  in  welchem  bei  Alkman  die  lange 
Liste  der  Völker  (bekannter  und  unbekannter,  Skiapoden,  Steganopoden  usw.)  stand,  bei 
denen  er  als  Sänger  berühmt  sein  wollte  (Fr.  118  B.*). 

*)  Der  körperliche  Leib  ist  nur  der  Schein,  nicht  das  wahre  Ich;  der  Gottbegnadete 
lebt  schon  als  nvsüiuc  in  der  höheren  Welt,  nur  kann,  was  er  ist,  niemand  »ehen,  der  nicht 
selbst  in  sie  eingegangen  ist.  Ich  wollte  eigentlich  hierüber  in  Basel  sprechen  und  hoffe 
auf  den  Gegenstand  bald  zurückkommen  zu  können. 

*)  Man  vergleiche  die  Fortsetzung  bei  Goethe. 

*)  Mir  hat  der  Ausdruck,  ehe  ich  die  Beziehung  erkannte,  stets  Schwierigkeit  gemacht. 

^  Die  Prolegomenä  tcsqI  xatiMaSiag^  Abhandl.  d.  Gesellsch.  d.  Wiss.  Göttingen.  N.  F. 
II  4.  Daß  Horaz  in  seiner  theoretischen  Darstellung  Ars  Y.  76  ff.  ganz  mit  Didjmos  über- 
einstimmt, habe  ich  im  Artikel  Epigramm  bei  Pauly-Wissowa  VI  75  nachgewiesen. 
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wieder  entdeckt  hat;  sie  erscheint  als  Einheit,  lesbisches  und  ionisches  Einzellied 
▼OD  der  dorischen  Chorlyrik  nicht  geschieden^  nur  durch  den  (Gegenstand  werden 
die  Arten  (üfivog,  ixcvlxtov,  SidijQaiißog  usw.)  bestimmt.^)  Mochte  Horaz  für  die 
äußere  Form  eine  Neugestaltung  des  lesbischen  Liedes  wählen^  für  Sprache  und 
Gedanken  mußte  die  ganze  Ljrrik  in  Frage  kommen.  Aber  wie  arm  war,  an  ihr 
gemessen^  der  Kreis  des  hellenistischen  Empfindens  geworden,  das  in  wenigen 
noch  den  Begriff  Vaterland ,  in  keinem  den  des  Volkes  kennt'),  dem  in  dem 
ästhetischen  Genießen  der  eigenen  Leidenschaft  der  sittliche  Ernst  entschwuinden, 
die  Philosophie  eine  Fachwissenschaft  geworden  und  das  Lob  der  6oq)uc  und 
des  60(pbs  noifjtilg  zur  Anerkennung  der  virtuosen  Technik  herabgesunken  ist. 
Sehen  wir  von  der  einen  allgewaltigen  Empfindung  ab,  die  Catull  adelt  und 
über  seine  Zeit  hinaushebt,  wie  arm  ist  er  an  tiefen  Klängen,  wie  losgelost 
von  seinem  Volk  und  dessen  Not,  ein  Klubmann,  spielerig  und  manieriert  auch 
nach  dem  größten  Erlebnis.  Erst  jene  gewaltige  Bewegung,  die  zur  Neu- 
bildung eines  Römertums  führt,  sprengt  diese  Fesseln  und  weckt  ein  Emp- 
finden für  die  politische  Dichtung.  Das  durch  Cicero  mächtig  geforderte 
Eindringen  der  Philosophie  in  das  Geistesleben  der  Nation,  ja  die  religiöse  Be- 
deutung, die  sie  für  es  gewinnt,  läßt  in  Pindar  und  Simonides  die  Vorläufer 
der  Philosophen  ahnen  und  den  Dichter  wieder  zum  Lehrer  seines  Volkes 
werden.*)  Aber  modern  wie  der  Inhalt  bleibt  die  Form,  die  bald,  etwa  wie 
Cicero  in  seinen  halbrhetorischen  d'iöetgj  das  Paradoxon  einflicht  (III  2,  IV  9), 
bald  im  Lehrvortrage  Satz  auf  Satz  wie  Granitblöcke  übereinander  türmt,  wie 
in  der  ersten  Römerode,  deren  Aufbau  mich  immer  an  die  xijQiav  Sd^ai,  er- 
innert, bald  in  der  Weise  der  Populärpredigt  mit  dem  gedachten  Gegner  streitet 
(III  24  Intactis  opfdenHor),  bald  in  persönlichem  Zuspruch,  wie  ihn  die  Philo- 
sophie der  Zeit  ja  auch  kennt,  den  einzelnen  ermahnt  (II  3  Aequam  memento). 
Daß  er  das  gesamte  Fühlen  und  Denken  der  eigenen  Zeit  im  Liede  aus* 
zudrücken  vermag,  macht  Horaz  trotz  mancher  Schwächen  zum  echten  Erben 
der  alten  Lyrik.  Eben  darum  kann  die  volle  Erklärung  nie  von  der  Einzel- 
nachahmung, sondern  nur  von  dem  Empfinden  seiner  Zeit  ausgehen. 

^)  Einen  gewissen  Anhalt  bot  schon  Plato,  Leg.  VIII  829  E. 

*)  Mit  innerer  Notwendigkeit  stützen  sich  die  Ptolemäer  bald  auf  die  heimischen 
Elemente;  hier  finden  sie  das  Einheitsgefühl,  den  Haß  gegen  das  Nachbarreich,  überhaupt 
ein  Volkstum;  der  Grieche  —  auch  abgesehen  von  dem  wandernden  Virtuosen  —  kann  dM 
Reichsgefühl  gar  nicht  ausbilden;  er  kennt  höchstens  die  n6Xig  oder  persönliche  Anhänglich- 
keit an  den  Herrscher. 

")  Man  denke  an  Lieder  wie  Pindar,  Fr.  t69  Sehr.:  Nöfiog  6  ndvtmv  ßaailsvs  oder  Simo- 
nides, Fr.  6:  "AvÖQ*  äya^bv  p,hv  icXu^img  ysviffd'cci  %aXsn6v.  Das  ist  erwachende  Sophistik. 
Wenn  Eießling  a.  a.  0.  8.  78  das  politische  und  paränetische  Element  der  horatianischen 
Lyrik  aus  der  Elegie  herleiten  will,  so  hat  er  sich  willkürlich  das  Empfinden  für  die  Ein- 
heit im  Horaz  verschlossen. 
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Vortrag,  gehalten   auf  der  49.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Basel 

Von  Franz  Boll 

Es  gibt  schwerlich  einen  zweiten  Wahnglauben,  dessen  Grundlagen  so  völlig 
zerstört  sind  wie  die  der  Astrologie.  Das  Spiel  mit  den  sieben  Planeten  war 
einfach^  aber  es  wird  unerfreulich  kompliziert,  wenn  Uranus  und  Neptun  and  gar 
noch  einige  hundert  Planetoiden  sich  hineinmengen.  ^)  In  der  stummen  Unendlich- 
keit des  Weltalls,  in  die  die  Fixsterne  zurückgetaucht  sind^  hat  die  Schrift  am 
Himmel  ihre  leuchtende  Klarheit  verloren.  Der  Verfall  der  Astrologie^  die  bis 
gegen  Ende  des  XVII.  Jahrh.  die  Geister  beherrscht  hat,  ist  die  Ursache  ge- 
worden^  daß  man  sich  lange  formlich  gescheut  hat,  sich  wissenschaftlich  damit 
zu  befjEtösen;  was  konnte  dabei  bestenfalls  zu  gewinnen  sein  als  ein  Stück  Ge- 
schichte menschlicher  Narrheit?  So  ist  das  Studium  der  antiken  Astrologie 
bis  etwa  ins  letzte  Viertel  des  vorigen  Jahrhunderts  ziemlich  brachgelegen. 
Die  Notwendigkeit,  das  vernachlässigte  und  verachtete  Gebiet  wieder  aufzu- 
suchen ^  ergab  sieb  von  zwei  Seiten  her:  den  Historikern  der  antiken  Religion, 
▼or  allem  der  orientalischen  Religionen  im  römischen  Kaiserreich,  war  das 
Verständnis  der  Astrologie  auf  die  Länge  ebenso  unentbehrlich  wie  den 
Forschern  auf  dem  Gebiet  der  antiken  Wissenschaft.  Nach  beiden  Seiten  hat 
vor  allem  Hermann  Usener  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  angeregt  und 
selbst  Hand  angelegt.')    Wie  auch  er  hervorhob^  galt  und  gilt  es  hier  zunächst 

^  Ee  ist  bemerkenswert,  daß  eine  Ahnung  von  der  Möglichkeit,  es  seien  mehr  als  die 
fBnf  Wandelsterne  vorhanden,  schon  den  Griechen  aafgedämmert  ist,  vgl.  Artemidoros  von 
Panon  bei  Stoeca,  Qaaest.  Nat.  YU  18:  AdveraiM  hoc  ab  ÄrUtmidoro  illa  dicuntur,  non  hos 
iantum  stdlas  quinque  discwrere,  sed  solcts  ohaervaUis  esse  —  eine  Wendong,  die  auch  einem 
modernen  Naturforscher  nicht  uneben  klingen  wird.  Wie  Kauffmann  in  seinem  guten  Ar- 
tikel dber  Artemidor  in  Wissowas  B.-E.  II  1382  bemerkt,  hat  Artemidor,  der  wohl  vor  Po- 
seidonios  lebte,  darin  vielleicht  Ahnungen  des  Demokrit  aufgenommen,  vgl.  Seneoa  ebd. 
Vn  3:  Demoeritus  quoque  subtüissimus  antiquorum  omnium  stispieari  ait  se  plures  esse  Stellas 
qttae  currant;  sed  nee  numerum  illarum  pasuit  nee  namina,  nondum  comprehensis  quinque 
siderum  cursibue,  —  Zu  den  zwei  oben  abgebildeten  Mfinzen  s.  unten  S.  118,  4. 

•)  Efl  sei  hier  besonders  auf  Useners  Besprechung  von  Bouchä-Leclercqs  Werk  'L'astro- 
logie  grecque'  in  der  Byzant.  Zeitsohr.  X  246  ff.  hingewiesen,  wo  die  eminente  geschicht- 
liehe Bedeutung  dieses  'Wildlingstriebes  der  Wissenschaft'  in  tiefgehender  Betrachtung  ge- 
würdigt wird. 
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sich  wie  einst  Scaliger  und  Salmasius  des  Materials  wieder  zu  bemächtigen, 
das  ungekannt  in  den  Bibliotheken  and  Museen  ruht;  und  Ton  dem  Fortgang 
dieser  Sammlungs-  und  Sichtungsarbeit  habe  ich  zunächst  einige  einleitende 
Worte  zu  sagen. 

Als  Bouche-Leclercq  vor  acht  Jahren  sein  dankenswertes  großes  Werk 
L'astrologie  grecque  herausgab^  konnte  er  nach  den  damals  gedruckten  Schriften 
des  PtolemaioSy  Manilius,  Firmicns  u.  a.  wohl  den  Durchschnitt  der  astrologi- 
schen Lehre  darstellen,  aber  noch  keinen  Versuch  wagen,  eine  Geschichte  der 
astrologischen  Literatur  auch  nur  zu  beginnen;  die  Handschriften  waren  noch 
wenig  erschlossen.  Hier  hat  der  Catalogus  codicum  astrologorum  Graecorum 
eingegriffen,  dessen  Begründung  wir  Franz  Cumont  verdanken.  Li  den  letzten 
zehn  Jahren  sind  die  italienischen  Handschriften  bis  auf  die  Hälfte  der  Vati- 
cani,  die  deutschen  und  österreichischen  vollständig  beschrieben  worden^);  es 
fehlen  größtenteils  die  Pariser  und  was  in  England  und  sonst  in  europäischen 
Bibliotheken  sich  noch  finden  mag.  Die  größere  Hälfke  der  Eatalogisierungs- 
arbeit  ist  immerhin  getan,  und  aus  den  beschriebenen  Codices  sind  Liedita  publi- 
ziert, die  schon  jetzt  etwa  900  Seiten  ausmachen.  Jene  Handschriften  enthalten 
bloß  zum  kleineren  Teile  geschlossene  astrologische  Werke;  weitaus  die  Mehrzahl 
sind  astrologische  Anthologien,  Auszüge  aus  den  verschiedensten  Astrologen,  die 
es  gilt,  Kapitel  für  Kapitel  zu  beschreiben  und  auf  ihre  Herkunft  zu  bestimmen. 
Jene  Exzerpte  aber  stammen  aus  18  Jahrhunderten  des  griechischen  Schrift- 
tums, von  ca.  200  vor  Chr.  bis  1600  nach  Chr.,  und  ihre  Wichtigkeit  für  die 
Geschichte   der   griechischen    Sprache   ergibt   sich  schon  hieraus.*)     Die  zahl- 


>)  Erschienen  sind  seit  1898  bisher  (in  Brüssel  bei  H.  Lamertin)  7  Faszikel,  I — IT 
(Codd.  Florentini,  Veneti,  Mediolanenses,  Italici),  V  1  und  2  (Romani),  VI  (Yindobonenses), 
von  Vn  (Germanici)  stehen  die  letzten  Bogen  im  Satz,  so  daß  er  in  kurzem  abgescblossen 
werden  wird.  Damit  sind  im  ganzen  etwa  170  Handschriften  erledigt.  Mitarbeiter  sind 
außer  Cumont  bisher  Bassi,  Kroll,  Martini,  Olivieri  und  der  Verfasser;  die  beiden  Faszikel 
V  2  und  VI  hat  Kroll  allein  bewältigt.  Über  den  Inhalt  der  einzelnen  Bände  habe  ich 
in  der  Byzant.  Zeitechr.  VIII  628  ff.,  XI  189  ff..  XV  645  ff.  berichtet. 

*)  Ich  kann  hier  darauf  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich  mOchte  die  Erforscher  der 
griechischen  Sprachgeschichte  nachdrücklich  auf  das  reiche  Material  hinweisen,  das  hier 
vorliegt.  Im  Anschluß  an  den  vorstehenden  Vortrag  hat  in  Basel  A.  Deißmann  namentlich 
auf  die  hohe,  ja  geradezu  epochemachende  Bedeutung  des  Vettius  Valens  für  die  Erkenntnis 
des  Septuagintagriechisch  aufmerksam  gemacht:  er  hält  nach  mündlicher  Mitteilung  sogar 
die  Möglichkeit  für  erwägenswert,  daß  der  Antiochener  Valens  selbst  von  der  Septuaginta 
beeinflußt  war.  Kroll  hat  im  Catalogus  V  2  S.  141  ff.  in  einer  reichhaltigen  Mantissa 
observationum  Vettianarum  bereits  die  wesentlichsten  Eigentümlichkeiten  dieser  ungemein 
reichen  Sprache  hervorgehoben.  'Ich  wüßte  in  der  Tat  keinen  Autor',  sagt  Wendland, 
Hellenist.- Rom.  Kultur  S.  128,  'der  den  Gegensatz  des  reichen  Wortvorrats  und  der  Bild- 
samkeit der  hellenistischen  Sprache  gegen  die  Verarmung  durch  den  Attizismus  so  lehr- 
reich veranechauliehte  und  die  Sprachfülle  des  Paulus  zu  erklären  mehr  geeignet  wäre'. 
Aber  auch  die  übrigen  astrologischen  Texte  liefern  nicht  nur  gelegentliche  Berfihrnngen 
mit  Septuaginta  und  N.  T.,  sondern  stellen  auch  außerdem,  schon  ^eil  sie  trotz  ihres 
pseudogelehrten  Charakters  vielfach  geringe  Tagesliteratur  bewahrt  haben,  ein  Stück  Ge- 
schichte der  xoti^  dar,  das  die  lexikographische  und  grammatische  Arbeit  nicht  mehr  lange 
außer  acht  lassen  kann,  von  wichtigen  Beiträgen  zur  Geschichte  der  astronomischen  und 
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losen  Kapitel y  die  aus  dem  Arabischen  und  indirekt  dem  Indischen  und  Persi- 
schen ins  Mittelgriechische  übersetzt  sind^  müssen  wir  hier  fast  ganz  beiseite 
lassen,  so  wenig  sie  für  die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Kultur  bedeutungslos 
sind.  Die  große  Masse  der  alt  griechischen  Kapitel  ist  anonym  überliefert; 
aber  selbst  so  sind  schon  etwa  70  Schriftstellernamen  aufgetaucht,  die  großen- 
teils der  griechischen  Literaturgeschichte  bisher  völlig  fremd  waren;  auch  ein 
paar  Poeten,  die  in  Hexametern,  einer  sogar  im  elegischen  Versmaß,  schrieben,  sind 
darunter.^)  Die  Mehrzahl  bezeichnet  sich  mit  ihrem  eigenen  ehrlichen  Namen; 
aber  auch  die  Großen  der  griechischen  Vergangenheit  von  Pythagoras  bis  auf 
ApoUonios  von  Tyana  sind  ebenso  mit  Apokryphen  vertreten  wie  uralte  grie- 
chische und  ägyptische  Offenbarungsgötter,  Heroen,  Könige  und  Seher  und 
jüdische  Patriarchen.  Von  wenigen  haben  wir  noch  ganze  Werke,  wie  von 
Vettius  Valens  aus  der  Antoninenzeit,  den  uns  Kroll  in  wenigen  Wochen  voll- 
standig  vorlegen  wird,  von  anderen  nur  einzelne  Kapitel.  So  sind  uns  die 
meisten  dieser  dunklen  Ehrenmänner  als  schriftstellerische  Individualitäten  und 
nach  der  literarischen  Form  ihrer  Werke  wenig  erkennbar;  am  besten  noch  die 
mystisch-dunkle  Weisheit  des  Nechepso-Petosiris  und  die  selbstbewußte  und 
wortreiche  Art  des  6rQari(orrig  xr^g  sl^aQfiivrjg,  Vettius  Valens,  in  ihrem  tiefen 
Gegensatz  zu  der  nüchternen  '<jlelehrsamkeit  des  Ptolemaios. 

In  dieses  Chaos  von  Schriftstellernamen  kann  nur  die  Chronologie  Ord- 
nung bringen,  und  dazu  sind  wir  in  der  Tat  auf  dem  Wege.    Immer  mehr  er- 

aetrologischen  Terminologie  und  der  Zeitbezeichnungen  ganz  abgesehen.  Ein  kleines  Bei- 
spiel ist  vielleicht  für  diese  letzteren  Dinge  nicht  unwillkommen.  Bei  Herodot  IX  10  hat 
man  gezweifelt,  ob  &fiav(fMTi  wirklich  eine  Sonnenfinsternis  bezeichnen  könne;  eine  Stelle 
am  einem  Astrologen  (andere  könnten  hinzugefügt  werden)  entscheidet  die  Sache  ohne 
weiteres  im  positiven  Sinne  (vgl.  in  meinem  Artikel  'Finsternisse'  bei  Pauly-Wissowa  das 
zum  Jahr  480  vor  Chr.  Bemerkte). 

^  In  Hexametern  schreiben  Antiochos  von  Athen,  Mazimos,  Manetho,  Ammon,  Doro- 
theos  von  Sidon  (die  Fragmente  von  EroU,  Catal.  VI  89  ff.  [zusammengestellt),  'Orpheus', 
über  dessen  Astrologica  jetzt  J.  Heeg,  Die  angeblichen  Orphischen  "E^ya  %al  intigai,  Würzb. 
Diss.,  München  1907  zu  vergleichen  ist;  im  elegischen  Versmaß  Anubion,  von  dem  einzelnes 
auch  unter  die  Manethoniana  geraten  ist.  Vielleicht  interessiert  es  manchen  Leser,  einmal 
(ohne  Gewähr  dafür,  daß  nicht  der  eine  oder  andere  übersehen  ist)  die  weiterhin  in  diesen 
Hsfl.  begegnenden  Namen  aus  älterer  griechisch-römischer  Zeit  bis  zum  Ende  des  VHI.  Jahrh. 
zu  überblicken.  Vermutlich  oder  sicher  echte  Namen  sind  Ammonios,  Antigonos,  Apolli- 
narios,  Apollonios  Myndios,  Asklation,  Asklepiades  (von  Mjrlea),  Astrampsychos,  BarbiUos, 
Demetrios,  Demophilos,  Erasistratos,  Eutokios,  Heliodoros,  Hephaestio  Theban.,  Heraiskos, 
Hermippos,  Hipparch,  lulianus  Laodic,  Eastorios,  Eidenas,  Eritodemos,  Leo  Sapiens,  Odapsos, 
Orion,  Palchos,  Pancharios,  Paulus  Alexandr.,  Polles,  Porphyrios,  Proklos,  Protagoras  Ni- 
caenus,  Q.  Ptolemaeus,  Rhetorios,  Serapion,  Seuthes,  Sextus  6  cb^oxparoop,  Stephanus  Alexandr., 
StephanuB  Philosophus,  Sudines,  Teukros  der  Babylonier,  Theodosios,  Theophilos  von  Edessa, 
Timaios,  Valens,  Zenaria,  Zenarios.  Von  Patriarchen-,  Propheten-,  Qötter-  und  Eönigs- 
namen  Abraham,  Asklepios,  Daniel,  Deukalion,  Esdra,  Hermes  Trismegistos,  Eerasphoros, 
Mdampus,  Nechepso,  Necheus,  Petosiris,  Salomon,  Zoroaster,  der  Anonymus  von  Heliopolis; 
•elteam  ist  der  äv^Qcanos  to4)  Kqovov  Uy6iisvo9  (Catal.  Vi  S.  62  und  102).  Von 
Fälschungen  auf  griechische  Schxiftstellemamen:  Apollonios  von  Tyana,  Aristoteles,  Demo- 
kzit,  EudoxoB,  Heraklei  tos  von  Ephesos,  Piaton,  Pythagoras.  Man  sieht,  daß  die  wahr- 
scheinlich echten  doch  stark  an  Zahl  überwiegen. 
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geben  sich,  z.  T.  durch  astronomische  Berechnung,  feste  Zeitansatze  für  einzelne 
Schriftsteller ;  und  Quellen  Verhältnisse  werden  sichtbar,  durch  die  auch  auf  die 
römischen  Astrologen  Manilius  und  Firmicus  ein  neues  Licht  fallt.  Wir  sind 
wohl  alle  mehr  oder  weniger  Ton  der  Anschauung  ausgegangen,  es  hier  fast 
nur  mit  Erzeugnissen  der  Eaiserzeit  zu  tun  zn  haben.  Das  ist  nicht  der  Fall. 
Das  Hauptwerk  der  griechischen  Astrologie,  die  Bücher  des  Nechepso-Petosiris 
sind  jetzt  durch  Kroll  mit  Sicherheit  dem  IL  Jahrh.  vor  Chr.  zugewiesen;  neue 
Fragmente^)  zeigen,  daß  wir  sie  uns  sogar  Tor  150  vor  Chr.  denken  müssen. 
Mit  ihrer  Quelle,  den  'Hermetischen  Unterweisungen'  (Egiiuixecl  Ötatdl^sig),  von 
denen  ein  Teil  den  rätselhaften  Titel  ZaXfieöxoivtaxä  oder  IJttXiievixcccocä  führte 
—  die  Papyri  haben  uns  1903  ein  großes  Stück  davon  wiedergegeben*)  — , 
kommen  wir  bereits  mindestens  an  den  Anfang  des  U.  Jahrh.  vor  Chr.  Erito- 
demos  und  Epigenes®)  sind  gewiß  nicht  viel  jünger  als  Berossos.  Die  Tradi- 
tion dieser  Literatur  wird  also  in  Wahrheit  in  frühhellenistischer  Zeit  ge- 
schaffen; denn  eben  jenes  umfangreiche  Werk  des  Nechepso-Petosiris  bildet  die 
eigentliche  unerschöpfliche  Fundgrube  für  die  Späteren,  was  die  außerordent- 
liche Eonstanz  dieser  Literatur  erklärt;  es  ist  recht  eigentlich  die  Astrologen- 
bibel, die  man  fortgesetzt  kommentiert  und  umschreibt.  —  Mit  jener  Zurück- 
datierung der  Anfänge  der  astrologischen  Literatur  entschwindet  zugleich  ein 
Hauptbedenken,  das  wir  einst  trotz  der  Zeugnisse  gegen  die  Einreihung  des 
großen  Astronomen  Hipparch*)  in  diese  Literatur  hegten;  und  wir  verstehen  es 
jetzt  erst  ganz,  wenn  er  nach  Plinius  (N.  H.  U  96)  als  Vorgänger  des  Posei- 
donios  auch  in  der  religiösen  Grundstimmung,  jenem  Glauben  der  Verwandt- 
schaft der  Menschenseele  mit  den  göttlichen  Sternen  erscheint,  der  überall  im 
Gefolge  der  Astrologie  auftritt.  Niemand  braucht  ihn  darum  tiefer  zu  stellen 
als  etwa  Eepler,  der  Zeit  seines  Lebens  sich  mit  ähnlichen  Träumen  herum- 
schlug, obwohl  er  die  Verkehrtheit  der  Qenethlialogie,  also  der  Individual- 
astrologie  erkannte.  —  Auf  die  zahlreichen  anderen  Punkte,  die  sich  auf  dem 
Wege  der  Astrologie  von  200  vor  Chr.  bis  1600  nach  Chr.  fixieren  ließen,  darf  ich 
hier  nicht  weiter  eingehen;  genug,  wenn  aus  dem  Gesagten  deutlich  wird,  daß 
die  Quellen  sich  hier  langsam  zeitlich  zu   sondern  beginnen  und  die  Möglich- 


*)  Sie  werden  im  Catal.  YII  129  fP.  erecheineD :  die  Hellenen  sind  hier  noch  unabhängig 
gedacht,  Rom  nicht  ein  einziges  Mal  erwähnt. 

*)  Vgl.  Oxyrhynchns  Papyri  m  126  ff.  Über  den  seltsamen  Namen  habe  ich  mir  in  der 
Zeitschr.  f.  Ägypt.  Sprache  XXXIX  162  von  den  Ägyptologen  Aufklärung  erbeten,  aber 
leider  bis  jetzt  umsonst  Einen  Erklärungsversuch  hat  G.  Dyroff  in  meiner  Sphaera  S.  878 
gemacht. 

")  Über  Epigenes  s.  jetzt  Rehm  in  Wissowas  R.-E.,  wo  jedoch  beachtenswerte  Bedenken 
Tannerys,  Rev.  de  philol.  XXI  182  ff.,  übersehen  sind. 

*)  Vgl.  die  Zitate  bei  Hephaestion  I  1,  Valens  1 19,  Firmicus  lü  praef.  und  das  in  Catal. 
n  86  f.  von  Cumont  Ausgeführte,  auch  Kroll  in  dieser  Zeitschrift  VII  67S,  sowie  Catal.  V  2 
S.  128,  14.  Schon  Hugo  Berger  bat  in  der  Rezension  meiner  Studien  über  Ptolemaios  auf 
ffipparch  als  Astrologen  hingewiesen  (Litt.  Centralbl.  1896  S.  62).  Auch  Serapion,  ein 
direkter  oder  indirekter  Schüler  des  Hipparch,  ist  wahrscheinlich  Astrolog  gewesen  (Byzant. 
Zeitschr.  VIÜ  626  f.). 
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keit  geschichtlicher  Betrachtung  auch  der  astrologischen  Systematik  sich  in  der 
Feme  zeigt. 

Was  ist  nun  die  Bedeutung  dieser  ungeheuren  Fülle  von  neuen  Texten  für 
unsere  Kenntnis  des  antiken  Geisteslebens?  Die  Astrologie  hat  einen  eigen- 
tümlichen Doppelcharakter,  und  ihn  gilt  es  zu  würdigen.  Man  wird  ihr  nicht 
gerecht;  wenn  man  sie  lediglich  als  Stemdeuterei;  als  einen  bloßen  Einzelfall 
der  Divination  betrachtet^  etwa  wie  Leberschau  und  Blitzdeutung  in  Etrurien. 
Die  Astrologie  ist  weit  mehr;  sie  ist  tatsächlich  ein  großartiger  Versuch  eines 
einheitlichen  Weltbildes  ^  nach  mißverständlichen  aber  unyerbrüchlichen  Natur- 
gesetzen: certa  stant  omnia  lege.  Wollte  man  jene  große  Verkettung  von  Ur- 
sache und  Wirkung,  jene  diucQiidvri  der  Stoa  in  konkreter  Gestalt  schauen, 
so  mußte  notwendig  unter  dieser  Unendlichkeit  wirkender  Kräfte  die  erste  Rolle 
den  gewaltigsten  Weltkörpem  zukommen,  den  Gestirnen;  ihren  Einfluß  auf  alles, 
was  der  Erde  angehört,  maß  man  an  der  augenscheinlichen  Wirkung  von  Sonne 
und  Mond,  und  er  muß  nur  um  so  mächtiger  erscheinen,  je  mehr  man  erkennt, 
wie  weit  sie  der  kleinen  Erde  an  Größe  überlegen  sind.  Goethe  hat  auch  hier 
'Ältestes  bewahrt  mit  Treue*,  wenn  er  in  dem  tiefsinnigen  Spiel  seiner  'Orphi- 
schen  ürworte'  die  Heimarmene  gerade  in  der  Form  der  Astrologie  symboli- 
siert; tatsächlich  ist  das  astrologische  Weltbild,  in  diesem  Sinne  gefaßt,  der 
wahre  und  notwendige  Ausdruck  jeder  Schicksalslehre  auf  dem  Boden  des  geo- 
zentrischen Denkens:  die  Gestirne  sind  hier  nicht  so  überflüssig  wie  in  einer 
religiös  geozentrischen  Weltauffassung,  die  der  Wissenschaft  notgedrungen  die 
Unendlichkeit  des  Weltalls  und  die  Kleinheit  der  Erde  zugibt,  aber  den  Ge- 
stirnen dabei  höchstens  den  Beruf  von  Leuchtkörpem  und  Zeitmessern  geben 
kann.  Wenn  man  die  Großartigkeit  dieses  astrologischen  Weltbildes,  seine 
Einheit  und  Erhabenheit  empfinden  will,  muß  man  die  Proömien  und  Epiloge 
des  Manilius  lesen,  die  dem  Lukrez  an  innerer  Ergriffenheit  der  Darstellung 
wenig  nachgeben.  Man  versteht  da,  wie  der  Stolz  auf  die  Vernunft  bei  Posei- 
donios  und  anderen  sich  gar  wohl  mit  der  Astrologie  rertragen  kann.  Alles  hat 
diese  Weltanschauung  allmählich  an  die  Sterne  geknüpft:  die  Geschicke  des  Indi- 
viduums und  die  Politik  großer  Reiche;  Leib  und  Seele  des  Einzelmenschen 
und  den  seelischen  und  körperlichen  Habitus  ganzer  Völker;  die  Altersstufen 
im  Menschenleben  und  die  Dauer  der  großen  geschichtlichen  Perioden  und  der 
Weltreligionen  ^);  und  für  die  Universalhistorie  findet  Diodor  in  seiner  Ein- 
leitung kein  besseres  Gleichnis  als  jene  stoische  xoivii  avaloyta,  in  der  die 
Ordnung  der  Sterne  und  die  Natur  des  Menschen  zu  einem  Kosmos  nach  den 
Gesetzen   der  x67tQ(D(iivri   vereinigt  sind.     Nur  wenn  man  diese  relative   Ver- 


*)  Über  die  Altersstufen  vgl.  einstweilen  meine  Stadien  über  Ptolemaeus  S.  123,  1  nnd 
Bescher,  Ennead.  Fristen,  Abb.  PhU.-ffist.  Kl.  der  Kgl.  S&chs.  Ges.  d.  Wiss.  XXI  4  S.  61  ff.; 
über  die  7  Weltalter  (bei  Pirmicns  m  1,  10  ff.  sind  es  6)  Catal.  IV  113  ff.  183  f.;  V  2,  136  ff.; 
über  die  Berechnung  der  Zeitdauer  der  Weltreligionen  nach  den  Planetenstufen  Catal. 
Vn  96  f.  und  F.  v.  Bezold,  Deutsche  Zeitschrift  f.  Geschichtswiss.  Yin  29  ff.  Boger  Bacon  n.  a. 
haben  die  Kühnheit,  das  letztere  mit  Einschluß  des  Christentoms  zu  lehren.  Vgl.  auch 
Burckhardt,  Kultur  d.  Benaiss.  11 '  243. 
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nOnftigkeit  der  Astrologie  erkennt ,  begreift  man,  wie  sie  ungezählte  Jahr- 
hunderte nicht  bloß  die  Toren  anziehen  konnte.  Daß  übrigens  irgend  ein 
Chaldäer  oder  Ägypter  die  Großartigkeit  dieses  Weltbildes  in  seinem  Zusammen- 
hange schon  erfaßt  und  vollends  dargestellt  hätte ,  dafür  ist  mir  keinerlei 
Zeugnis  bisher  bekannt;  so,  wie  es  Poseidonios  ausspricht,  hat  es  die  Entwicklung 
der  griechischen  Philosophie  und  Wissenschaft  zur  notwendigen  Voraussetzung. 
Das  astrologische  System  besitzt  also  den  Hintergrund  einer  philosophischen 
Weltanschauung,  und  der  Aufbau  der  Systematik  ist  ebenfalls  dem  Anschein 
nach  nur  rechnende  Wissenschaft,  Mathematik.  Sobald  man  aber  nach  der 
Herkunft  der  Elemente  fragt,  auf  denen  diese  Berechnungen  beruhen,  findet 
man  sich  auf  einem  ganz  anderen  Boden.  Warum  sind  die  Planeten  Jupiter  und 
Venus  gütig  und  heilbringend,  Mars  und  Saturn  Schadenstifter?  Das  erklärt 
sich  zuletzt  durch  keine  wissenschaftliche  Beobachtung  der  Oestime,  sondern 
allein  durch  alte  Qestimreligion.  Ebenso  ist  es  mit  dem  Charakter  der  Tier- 
kreisbilder, deren  Verbindung  mit  den  Planeten  das  System  astrologischer 
Voraussagung  im  wesentlichen  ergibt.  Die  Religion,  die  den  Zodiacus  ge- 
schaffen hat,  konnte  erst  daran  sein,  den  Tierkultus  zu  überwinden;  sie  versetzte 
die  Tiergötter  in  die  Gestirne,  die  droben  leuchtend  ihre  Bahnen  ziehen.  Die 
Religion  selbst  emanzipiert  sich  allmählich  von  diesen  Tiergottheiten;  gerade  der 
Stemkultus  bringt  eine  Erhabenheit  in  den  Gottesbegriff,  die  für  das  histo- 
rische Urteil  über  die  Astrologie  neuerdings  mit  Recht  betont  worden  ist^): 
die  Astrologie  erniedrigt  den  Menschen  zum  Sklaven  des  Schicksals,  aber  sie 
hilft  die  Gottheit  zum  Weltenherrscher  auf  und  über  den  Sternen  erhöhen. 
Aber  in  der  Deutung  der  in  den  Sternen  zu  lesenden  Schrift  wirken  jene  alten 
Tiergötter  und  ebenso  die  Planetengötter  aus  der  Religion  der  Vorzeit  ins  Un- 
endliche weiter;  und  eben  aus  diesen  Rudimenten  ergibt  sich  auch  die  kindische 
Torheit  der  Astrologie  im  einzelnen,  die  ja  jedem  bekannt  ist.  Wessen  Geburt 
unter  bestimmten  ungünstigen  Voraussetzungen  mit  dem  Tierkreisbild  des 
Löwen  zu  tun  hat,  dessen  Los  ist  es,  von  wilden  Tieren  zerrissen  zu  werden; 
und  Mars  und  Venus  zusammen  müssen  Ehebrecher  hervorbringen,  usw.  ins 
Unendliche.  Je  törichter  das  sein  mag  (ich  habe  dabei  freilich  die  verwickelte 
und  verhüllende  astrologische  Systematik  weggelassen),  desto  erstaunlicher  ist 
die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sich  hier  alter  Glaube  nicht  nur  durch  Jahrhunderte, 
sondern  durch  Jahrtausende  hält.  Ist  es  denn  nicht  fast  ungeheuerlich,  daß  im 
XVL  Jahrh.  Papstkrönungen  und  Abhaltung  von  Konsistorien  von  der  Ent- 
scheidung des  Astrologen  abhängig  gemacht  werden,  die  doch  nur  auf  den 
alten  Namen  der  Planeten  und  Tierkreisbilder,  also  im  letzten  Grunde  nur  auf 
den  fossil  gewordenen  Resten  der  alten  Stemreligion  beruht?  Und  zur  gleichen 
Zeit  bearbeitet  im  deutschen  Norden  Melanchthon  die  Ptolemäische  Astrologie, 
die  jene  Abkunft  doch  auch  nur  schlecht  verleugnen  kann.  Man  muß  sagen, 
die  Astrologie  ist  die  zäheste  geheime  Fortexistenz  alter  Religion,  die  wir  kennen. 


^)  Von  Oomont  in  seinen  vortrefflichen  Vorlesungen  'Les  religions  orientales  dans  le 
paganisme  Romain'  (Paris  1907)  S.  211. 
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Man  darf  nun  nicht  glauben,  daß  das  Mittelalter  jene  heidnische  Grund- 
lage der  Astrologie  nicht  begriffen  hatte.  Nicht  nur,  daß  die  Berechnung 
der  Nativitat  Christi  als  ein  todeswürdiger  Frevel  gilt*):  man  hat  auch  zahl- 
reiche positive  Versuche  gemacht,  den  Himmel  und  was  mit  ihm  zusammen- 
hangt seines  heidnischen  Gewandes  zu  entkleiden.  Schon  byzantinische  Astro- 
nomen haben  ^  wie  später  fromme  Protestanten ,  an  Stelle  der  heidnischen 
Götter-  und  Heroennamen  für  die  Sternbilder  christliche  und  alttestamentliche 
gesetzt');  die  Wochentage  will  man  statt  nach  den  sieben  Planeten  vielmehr 
nach  Christus  und  den  Heiligen  benennen ,  wobei  die  um  den  Sohn  klagende 
Mutter  an  die  Stelle  der  Aphrodite  für  den  Freitag  tritt.*)  Auch  der  persische 
oder  arabische  Übersetzer  des  Teukros  setzt  für  die  Isis  und  den  Horosknaben 
seiner  Vorlage  ohne  weiteres  die  Madonna  mit  Jesus. ^)  All  das  hat  wenig  Er- 
folg; jeder  empfindet,  wie  noch  auf  unseren  ^Sonntag'  durch  die  Verbindung 
mit  dem  leuchtenden  Tagesgestim  ein  eigentümlicher  physischer  Glanz  fällt, 
der  dem  Tag  des  Herrn  allein  nicht  zu  eigen  sein  würde.  Desto  stärker  aber 
ist  der  Schaden,  den  die  Überlieferung  der  astrologischen  Schriften  durch  diese 
christianisierende  Tendenz  erlitten  hat,  zu  der  sich  mit  gleicher  Wirkung  auch 
die  wesentlich  praktische  Absicht  der  Schreiber  gesellt.  Unsere  astrologischen 
Eizerpthandschrifken  geben  uns  in  oft  unerträglicher  Wiederholung  die  Defi- 
nition der  astrologischen  Grundbegriffe,  die  Erklärung  jeder  Geburtskonstella- 


^  Cecco  d'Ascoli  hat  dafür  1827  in  Florenz  auf  dem  Scheiterhanftn  geendigt;  vgl. 
Bnrckhardt,  Kultur  der  Renaiss.  IV  248,  wo  noch  viel  anderes  Material,  auch  die  Nach- 
weise för  die  Pflege  der  Astrologie  durch  die  Renaissancepäpste,  zu  finden  sind.  Daß 
namentlich  die  alte  christliche  Kirche  (ganz  besonders  Augustin)  die  Gefahr  der  Astrologie 
erkannt  und  sie  in  ihren  offiziellen  Kundgebungen  heftig  bekämpft  hat,  soll  darum  durch- 
aus nicht  bestritten  werden ;  nur  beweist  das  fOr  die  Praxis  der  Päpste  natürlich  gar  nichts. 
Zu  Savonarolas  Zeit  war,  wie  seine  Predigten  bezeugen  (Beil.  z.  Allg.  Ztg.,  Spektatorbrief 
vom  t.  Okt.  1898)  kein  italienischer  Prälat  ohne  seinen  Astrologen.  —  Für  die  Fortdauer 
des  astrologischen  Glaubens  in  älterer  Zeit  unter  den  Christen  s.  Schürer,  Zeitschr.  f.  alt- 
testam.  Wiss.  VI  (1905)  S.  46  ff. 

')  Vgl.  einstweilen  Catal.  II  214  ff.  und  lY  158  ff.,  auch  Byzant.  Zeitschr.  XI 142;  XV  646. 
Da  erscheinen  der  Stern  der  Kreuzeserhöhung,  der  hl.  Thekla,  des  hl.  Thomas  usw.;  die  hl. 
Thekla  z.  B.  tritt  offenbar  an  Stelle  der  Ähre,  d.  h.  der  Jungfrau,  und  für  den  Drachen- 
töter  Apollon  erscheint  im  Sternbild  der  Zwillinge  der  hl.  Georg.  Näheres  bei  anderer  Ge- 
legenheit. Hoffentlich  werden  auch  die  persischen  Stemnamen  in  dem  Text  des  Zanatas 
(Catal.  rV  146)  sich  bald  weiter  aufklären. 

*)  Der  Text  steht  Catal.  FV  99;  die  Reihe  von  Sonntag  bis  Samstag  ist  hier:  Sonntag, 
Tag  der  Gerechtigkeit  Christi  des  Gottes  (als  der  'Sonne  der  Gerechtigkeit',  Sol  lustitiae, 
wie  Cumont  anmerkt);  Montag,  Tag  der  Engel;  Dienstag  (Arestag),  Tag  des  Vorläufers 
Johannes;  Mittwoch  (Merkurstag),  Tag  des  Kreuzes,  in  ausdrücklicher  Parallele  des  Xöyo? 
des  Kreuzes  mit  dem  ^Egiifjs  X6Yiog;  Donnerstag,  Tag  der  Apostel;  Freitag  (Aphroditetag), 
Tag  der  Gottesmutter,  'wegen  der  Kreuzigung  des  Sohnes';  Samstag  (Satumstag,  aUo  Tag 
des  Göttervaterd),  Tag  von  Gott  Vater,  'wo  wir  ihn  bitten  für  die  verstorbenen  Väter  und 
Brüder'.  —  Aus  der  Schöpfungsgeschichte  in  der  Genesis  begründet  dagegen  der  Christ 
Theophilus  von  Edessa  im  Vm.  Jahrh.  die  heidnischen  Wochentagsnamen,  Catal.  V  1,  286  ff. 
Vgl.  auch  Maaß,  Tagesgötter  S.  272,  86. 

*)  Vgl.  meine  Sphaera  8.  417.  428  f.  und  Gruppe,  Griech.  Mythol.  S.  1613,  8. 
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tion  und  die  Rezepte  für  Tag  und  Stunde  jedes  Kleiderwechsels  und  jeder 
Mahlzeit.  Juvenals  ^capiendo  nuUa  videtwr  aptior  hora  cibo  nisi  quam  dederü 
Fetosiris^  können  wir  jetzt  aufs  ergötzlichste  durch  griechische  Texte  belegen.^) 
Aber  wo  die  Schreiber  unmittelbar  die  Spuren  des  Heidentums  wittern ,  da 
werden  sie  rasch  scheu  und  zum  Auslassen  und  Überspringen  geneigt;  manche 
schmuggeln  die  verbotene  Ware  nur  unter  Geheimschrift  weiter.*)  Dagegen  ist 
es  geradezu  frappierend^  wie  stark  in  den  Papyri  augenblicklich  dieser  religiöse 
Charakter  der  Astrologie  sich  geltend  macht;  oft  taucht  eine  kleine  Welt  von 
verschollenen  Göttergestalten    auf.')      Eine  Kleinigkeit  spricht  hier  lauter  als 


^)  Vgl.  das  im  Gatal.  IV  94  abgedruckte  anonyme  Kapitel:  IIsqI  rot)  sliivai^  toü  dal- 
Ttvov  triv  %txTac%svi/iv;  z.  B.:  'Wenn  der  Mond  beim  Mars  steht,  mnßt  du  der  Einladung 
nicht  folgen,  denn  unter  den  Teilnehmern  wird  es  Unannehmlichkeiten  geben;  wenn  du 
aber  eingeladen  bist  bei  Vereinigung  von  Saturn  und  Mond,  so  wirst  du  notwendig  Ver- 
dauungsbeschwerden  bekommen,  imd  beim  Mahl  selber  wird  dir  der  Aufwärter  die  Sauce 
tiber  deine  Kleider  schütten  und  du  wirst  dich  ärgern.  Wenn  aber  bei  der  Einladung  der 
Mond  bei  Venus  und  Merkur  steht,  so  geh  hin:  denn  da  gibt  es  eitel  Freude  und  Heiter- 
keit, Scherz  und  Tanz  und  gute  Witze  und  Ohrenschmaus  von  schönen  Reden.'  Dagegen 
wenn  Saturn  in  den  Fischen  steht,  gibt  es  zwar  Seefische  und  Austern,  daß  sich  der  Tisch 
biegt,  aber  auch  Aufgewärmtes  —  daran  ist  natürlich  der  'grämlich- finstere  Greis  mit  dem 
trübgelben  Stern',  der  entthronte  Götterherrscher  von  gestern,  schuld. 

*)  Solche  Geheimschrift  wird  zwar  auch  angewendet  für  die  verfänglichen  oder  auch  lebens- 
gefährlichen Fragen  nach  der  Treue  des  Ehegatten  imd  nach  der  Regierungsdauer  des  Fürsten 
(so  z.  B.  im  MarcianuR  334  und  in  mehreren  Parisini,  vgl.  einstweilen  Catal.  IT  24  und  217). 
Aber  besonders  bezeichnend  ist  die  Anwendung  der  Geheimschrift  in  dem  anonymen  Astro- 
logen des  Jahres  379  nach  Chr. :  hier  sind  die  Namen  der  heidnischen  Götter,  von  denen  man 
in  gewisser  Situation  Hilfe  erwartet,  zwar  in  dem  äußerst  wertvollen  Kodex  29  der  Biblio- 
teca  Angelica  in  Rom  erhalten,  aber  in  der  noch  älteren  Pariser  Handschrift  2506  und 
ihren  Kopien  sind  sie  in  Geheimschrift  wiedergegeben,  und  vollends  Theophilus  von  Edessa, 
der  fromme  christliche  Astrolog  des  VIII.  Jahrh.  —  der  gleiche,  der  den  Homer  ins  Syrische 
übersetzt  hat  —  entfernt  fast  alle  Spuren  heidnischen  Glaubens  außer  den  Planetennamen. 
Vgl.  Cumont  im  Catal.  V  1  S.  210.  218.  218  und  Relig.  Orient.  S.  206.  —  Analog  steht  es 
mit  der  astrologischen  Botanik  unter  Hermes  Namen,  vgl.  Pitra,  Anal,  sacra  et  prof.  V  9 
S.  282;  Catal.  IV  134  ff.  VI  83  und  meine  Edition  in  Catal.  VII  aus  einem  Erlangensis. 
Wenn  man  die  Pflanze  nolvyovov  umbindet  ^€t^  xo^  iiUaxov  dvdfiatog^  heißt  es  im  Er- 
langensis, 80  heilt  sie  von  jeder  Augenkrankheit.  Das  Heidnische  darin  hat  der  Schreiber 
des  Moskauer  Codex  wohl  gefühlt  und  daher  den  Namen  der  Sonne  ersetzt  durch  die 
Wendung  ahv  tfj  slg  ^-ebv  fi^xV'^  ^^e  Hss.  von  Wien  und  Neapel  lassen  den  bedenklichen 
Zusatz  ganz  aus.  Ähnlich  ist  in  einer  Chiromantie  der  gleichen  Erlanger  Hs.  die  in  einem 
Parisinus  erhaltene  Bezeichnung  der  Sterne  als  Götter  und  das  Bekenntnis  zum  Fatalismus 
ausgetilgt  (vgl.  ebenfalls  Cat.  VU  im  letzten  Bogen). 

")  Besonders  hingewiesen  sei  auf  die  Menge  seltsamer  ägyptischer  Göttergestalten  und 
Namen  des  Kalenders  Oxyrhynchus  Papyri  UI  126  ff.,  sowie  auf  den  saitischen  Kalender 
mit  seinem  Isisgeburtstag  und  anderen  Götterfesten,  Hibeh  Papyri  I  138  ff.,  auch  auf  das 
alte  üncialbruchstück  aus  Ägypten  auf  Pergament,  das  ich  im  Arch.  f.  Papyrusforschung 
I  492  ff.  publiziert  habe.  Den  Zusanmienhang  von  Religion  und  Astronomie  bei  den  Ägyp- 
tern zeigt  neuerdings  wieder  anschaulich  der  Satz  in  jenem  Kalender  Hibeh  Papyri  I  146,  48 : 
XQ&vtai,  tcclg  %atä  asXrivriv  ij^i^aig  oi  &0tifoX6yoi  nal  ol  hgoyQaiifiatdg  ^QÖg  tag  di^asig  {S6asig 
der  Pap.)  xal  &vcctolag  t&v  &aTQ{ov.  —  Mehr  zur  sachlich-nüchternen  Lehrbuchsart  gehören 
Papyri  wie  der  Münchener  (Arch.  f.  Pap.-Forsch.  I  600  f.)  und  die  beiden  in  den  Tebtunis- 
Papyri  n  29  ff. 
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alles  andere:  die  Papyri  nennen  das  Stembild,  von  dem  sie  reden,  statt  tb 
&6tQ0v  lieber  6  ^e6£,^)  Es  ist  außerordentlich  bezeichnend,  dafi  Poseidonios 
das  übernimmt;  wenn  er  in  streng  astronomischen  Ausführungen  bei  Eleomedes 
von  dem  Aufeinandertreffen  der  Mittelpunkte  von  Sonne  und  Mond  bei  den 
zentralen  Sonnenfinsternissen  spricht,  so  sagt  er  in  geradezu  barocker  Weise 
nicht  x&  xivTQa  täi/  Sötgaiv,  sondern  tä  xivtga  x&v  O-fiöv.*)  Ptolemaios  ahmt 
das  nicht  nach:  imd  in  der  Tat  wird,  wer  von  ihm  kommt,  jenen  stark  reli- 
giösen Charakter  der  Astrologie  sich  zunächst,  wie  es  mir  selbst  erging,  nur 
schwer  eingestehen  wollen;  Ptolemaios  versucht  wirklich  —  allerdings  um- 
sonst —  mit  dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Astrologie  aus  Gesichts- 
punkten einer  primitiven  Astrophysik  Ernst  zu  machen.  Er  und  andere  Astro- 
nomen sagen  für  den  Planeten  Saturn  6  xov  Kqövov  äötilQ:  aber  der  falsche 
Ptolemaios  und  andere  Astrologen,  und  wiederum  bezeichnenderweise  Areios 
Didymos  und  auch  einmal  die  Schrift  IleQl  xööfiav,  sagen  direkt  6  Kgövog  — 
der  Stern  ist  identisch  mit  dem  Gott  selbst.') 

Ich  mußte  das  vorausschicken,  ehe  ich  nun  von  dem  Gewinn  sprechen  darf, 
den  unsere  astrologischen  Dokumente  für  die  Religionsgeschichte  bringen 
können.  Denn  alles  was  der  antiken  Religion  entstammte,  ist  selbstverständ- 
lich in  den  Handschriften  eben  doch  nicht  getilgt  worden,  so  wenig  wie  auf 
den  Monumenten.  Der  Zuwachs  an  Erkenntnis  gilt  naturgemäß  vor  allem  den 
orientalischen  Religionen  im  römischen  Kaiserreich:  die  Astrologie  ist  recht 
eigentlich,  wie  es  Cumont  kürzlich  dargelegt  hat,  die  wissenschaftliche  Theologie 


^)  So  auch  das  eben  genannte  Münchener  Pergamentbruchstück,  ?gl.  a.  a.  0.  S.  499. 

*)  Cleomed.  ^.  Ziegler  8.  190,  20,  vgl.  anch  192,  16  fif.:  tb  &ft(pl%vQtov  tfjg  ^soü  <r;t4fta; 
S.  200,  15.  220,  4.  Das  ist  freilich  nur  Fortbildung  des  Glaubens  an  die  Göttlichkeit  der 
Gestirne,  den  ja  auch  Piaton  und  Aristoteles  mit  den  Orientalen  (vgl.  z.  B.  Diodor  II  31,  6  f.) 
teilen;  aber  so  direkt  in  die  nüchterne  astronomische  Darlegimg  eingemengt,  wirkt  es 
höchst  seltsam.  —  Über  den  babylonischen  analogen  Gebrauch  vgl.  Kugler,  Sternkunde  in 
Babel  I  11. 

")  Auf  diesen  Gegensatz  zwischen  dem  echten  und  dem  falschen  Ptolemaios  habe  ich 
schon  in  meinen  ^Studien  über  Gl.  Ptolemaeus'  8.  181  aufmerksam  gemacht,  schärfer  be- 
tont ihn  mit  Rücksicht  auf  seine  religionsgeschichtliche  Bedeutung  Schürer,  Zeitschr.  für 
neuteatam.  Wissenschaft  VI  61  ff.  Der  falsche  Ptolemaios,  der  Verf.  des  Kagnds,  ist  auch  sonst 
ein  Mystiker;  er  verkündet  (§  8),  daß  ^  6oq>r}  ipvxii  cwsgyet  rj  oi^oci'/^f  iv^gysLa  —  fast  als 
hätte  er  Goethes  Makarie  mit  ihrem  'ganz  eigenen  Verhältnis  zu  den  Gestirnen'  voraus- 
geahnt. Sein  Satz :  ^  inirriSsla  ijwxii  ngög  yvmeiv  nXiov  initvy%dvBi.  tov  äXrid'ovs  i)  6  ängoag 
äc%i)6ag  jfiv  inuni^^riv  könnte  als  Motto  über  jenem  Kapitel  der  Wandeijahre  (I  8)  stehen: 
Makarien  sind  'die  Verhältnisse  unseres  Sonnensystems  von  Anfang  an,  erst  ruhend,  sodann 
sich  nach  und  nach  entwickelnd,  fernerhin  sich  immer  deutlicher  belebend,  gründlich  ein- 
geboren', so  daß  sie  sich  in  dem  Sonnensystem  als  ein  'integrierender  Teil'  bewegt  und 
'die  Calculs  des  Astronomen  auf  eine  unglaubliche  Weise  durch  ihre  Aussagen  bestätigt'. 
Ohne  die  Annahme  einer  ähnlichen  mystischen  Empfindung  wird  man  wohl  auch  Fechners 
Träume  von  der  Gestirnbeseelung  kaum  verstehen  können.  —  Für  Areios  Didymos  vgl.  Diels, 
Doxogr.  S.  466,  11  nach  Chrysippos,  ein  übrigens  durch  das  Regens  aqialgcc  gemilderter 
Fall;  für  17.  %6cttov  S.  399  a  9;  an  einen  Zwang  in  der  Benennung  der  Planeten  als 
6  Kg6vos  u.  8.  f.  muß  man  natürlich  nicht  denken  (die  letztgenannten  und  auch  die  neuen 
Tebtunispapyri  wechseln  darin),  nur  au  eine  Neigung. 
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des  sinkenden  Heidentnms.  ^)  Die  Kulte  des  persischen  Mithras  und  der  syri- 
schen Gottheiten  sind  nicht  weniger  von  astrologischen  Elementen  erfüllt  als 
die  religiösen  Spekulationen  der  hermetischen  Schriften ,  der  Onosis  nnd  der 
Neuplatoniker.  Ich  mnB  und  darf  mich  hier  unter  Verweisung  besonders  auf 
GumontS;  Dieterichs  und  Reitzensteins  Arbeiten*)  mit  einem  Beispiel  begnügen, 
das  besonders  Reitzenstein ')  erörtert  hat.  Wenn  wir  beim  Apostel  Paulus 
lesen  (Galat.  4,  10):  fj^igag  ytccQcctrjgslöd'e  xal  (lijvag  xcd  xaigovg  Ttal  ivucvto^gj 
so  wird  der  Sinn  und  die  Richtung  dieser  Polemik  geradezu  handgreiflich, 
wenn  man  etwa  daneben  Vettius  Valens  legt:  insl  ovv  tov  iikv  hovg  xigiog 
^AQYigy  tov  dl  yLr^vog  ^Aq>Qo8Cxri^  rt^^  8\  fiiidgccg  'EQfifjg^  tilg  di  &Qag  "HXiog  xtL 
lautet  eines  seiner  Beispiele/)  Wer  die  xcugoi  hier  vermißt ,  kann  demnächst 
im  VIL  Heft  des  Catalogus  den  neuen  ApoUonios  von  Tyana  nachlesen ,  wo 
neben  mgai  und  f^dgai  jeder  xaigög^  d.  h.  jede  Jahreszeit  ihren  besonderen 
Engel  hat.  Ich  möchte  dieses  Stück  auch  sonst  dem  Interesse  der  Religrions- 
historiker  empfehlen;  ein  stärkeres  Beispiel  für  heidnisch-jüdisch-christlichen 
Synkretismus  wüßte  ich  kaum  als  diese  Offenbarung,  wo  ApoUonios  erklärt,  alle 
seine  Wunder  aus  der  Kraft  dessen,  der  von  Bethlehem  kommen  wird,  ge- 
schaffen zu  haben;  darum  werde  auch  sein  Tempel  verehrt  bleiben,  wenn  alle 
anderen  Heiligtümer  der  Idole  gefallen  seien.  ^) 


^)  In  den  genannten  Yorlesnngen  über  .die  Religione  orientales  8.  239:  Vcatrciogie 
chaldeenne  dont  les  pretre^ß  Syriens  furent  les  disciples  enthofmastes ,  leur  avait  faumi  les 
iUmenis  d'ime  ÜUologie  scientißqtie. 

')  Ich  denke  natürlich  vor  allem  an  Comonts  Mithras  und  seine  eben  genannten  Vor- 
lesungen, an  Dietericbs  Abraxas  und  Mithrasliturgie  und  an  Reitzensteice  Poimandres,  um 
zahlreichere  kleinere  Arbeiten  zu  übeigehen;  fOi  die  Lehre  des  Mani  und  ihre  astrologi- 
schen Elemente  möchte  ich  doch  den  kürzlich  erschienenen  Aufsatz  von  Cumont  ^Notes  de 
mythologie  Manich^enne'  (Revue  d'hist.  et  de  littärat.  relig.  XII  [1907]  S.  184  ff.)  als  be- 
sonders aufschlußreich  erw&hnen. 

«)  Poimandres  S.  287  f. 

*)  S.  27,  12  der  demnächst  erscheinenden  Editio  princeps  von  EjtoU.  Das  Beispiel  ist 
ganz  zufällig  herausgegriffen,  dutzend  andere  ließen  sich  anfdgen:  etwa  der  Pariser  Zauber- 
papjrus  bei  Wessely,  Zauberpapyri  1888  S.  68,  v.  843 :  ivuevto^g  i^  ivuxvx&v^  ttfjvcig  in  y.riv&v^ 
iiliigag  i^  i^isQ&Vj  &Qas  i£  mQ&v  und  vieles  andere. 

*)  Catal.  Vn  174  ff.  Der  oben  zitierte  Satz  heißt:  V  dh  fiiXXcav  iv  Be^Xshii  i%  ri^g  üag- 
O'ivav  ysvv&a^ui  aitrbg  ftiyag  dLdd0%oiXog  ysvi/j<fstaL  xal  th  &vd'QA^iifOP  yivog  6i>isn  xal  xohg 
BldiiX(ov  vaovg  xatctlvisw  xr\v  8h  &notsXB6\LaTi%r\v  ^v  iyon  noii/jCto  oifü  &q>aviaei^  Si6nfQ  näw 
ZnsQ  &nBtiXs0a  ^stcc  tfjg  a^oi^  övvdusmg  änsriXeöa  xal  iötsgimöa'  6  dh  vabg  hv  iym  iv 
Tvdvoig  <p%od6nriaa,  iv  m  xal  xqvooüv  öriJXov  Iffrr^ffa,  o^og  nocQcc  ndvxonv  nQOOxvvritbg  y^vif^ 
östai.  Daß  auf  ähnliche  Stücke  von  Eusebios,  Adv.  Hierocl.  (S.  407,  27  in  Philostr.  ed. 
Kayser,  vol.  I)  angespielt  und  das  vorliegende  von  dem  Antiochener  Anastasios  offenbar 
zitiert  wird,  habe  ich  a.  a.  0.  S.  174  f.  gezeigt.  F.  Nau,  der  gleichzeitig  das  Stück  in  II  1 
seiner  Patrologia  Syriaca  aufgenommen  hat  (S.  1868  ff.),  weist  darauf  hin,  daß  Schriften 
nsgl  ^Xriastov  alg  dso)  ;i;a/^ov0t  (davon  handelt  unser  Traktat)  schon  von  dem  angeblichen 
Damis  bei  Philostr.  HI  41  für  ApoUonios  bezeugt  werden.  In  der  vorliegenden  Gestalt  ist 
die  Schrift  jedenfalls  erst  denkbar  in  der  Zeit  des  nahenden  Sieges  des  Christentums;  ander- 
seits zeigt  der  oben  ausgehobene  Satz  eine  ähnliche  Tendenz,  Christus  und  ApoUonios  zu 
vereinigen,    wie    das    Lararium    des    Kaisers   Alexander   Severus,    wo   unter   den   anitnae 
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Den  reichsten  Gewinn  hat  natürlich  die  Kenntnis  der  eigentlichen  Stern- 
götter davongetragen.  Die  ägyptischen  Dekane  —  Gottheiten  von  je  zehn 
Tagen  und  Graden  des  Tierkreises  —  kennen  wir  jetzt  in  einer  Reihe  von  Listen, 
Emblemen  und  Bildern  bis  tief  ins  Mittelalter.^)  Wichtiger  sind  die  Funde  für 
die  Geschichte  der  Konstellationen  oder  Sternbilder.  Wir  waren  bisher  für  sie 
auf  griechischem  Boden  wesentlich  auf  die  mit  Arat,  d.  h.  Eudoxos  zusammen- 
hängende Literatur  angewiesen;  nur  die  Eratosthenischen  Katasterismen  und 
ihre  Klientel  ließen  uns  die  Fülle  von  Stemsage  und  Sterndichtnng  erkennen, 
die  die  Alexandriner  gekannt  und  geschaffen  haben.  Nun  sehen  wir  durch  die 
Sphaera  barbarica  des  Asklepiades  von  Myrlea,  Teukros,  Antiochos  und  Valens 
in  eine  ganz  neue  Welt  hinein,  in  eine  Welt  der  Möglichkeiten  und  des  Wer- 
dens statt  der  abgeschlossenen  Eudoxischen  Terminologie,  die  durch  seinen 
Dichter  Arat  noch  heute  unser  Himmelsbild  beherrscht.^)  Die  Geschichte  des 
Tierkreises,  dessen  babylonischer  Ursprung  heute  feststeht,  ist  durch  jene  Texte 
vielfach  deutlicher  geworden;  berühmte  und  früher  viel  umstrittene  Himmels- 
bilder ägyptischer  Tempel  in  Dendera  und  Esne  haben  durch  sie  endlich  eine 
authentische  Interpretation  erhalten.  Auch  vom  babylonischen  Himmel  haben 
wir  dadurch  manches  Neue  erfahren,  und  es  freut  mich  hinzufügen  zu  können, 
daß  bereits  die  neueste  assyriologische  Forschung  zur  Aufklärung  dessen  bei- 
tragen kann,  was  ich  vor  fünf  Jahren  im  Ungewissen  lassen  mußte. ^)  Merk- 
würdig ist  daneben  eine  Anzahl  von  phrygischen  Katasterismen,  die  schon  von 
Asklepiades  von  Myrlea  im  L  Jahrh.  vor  Chr.  vorausgesetzt  und  bei  Teukros  im 
L  nach  Chr.  in  größerer  Zahl  genannt  werden:  die  große  Mutter  mit  ihrem 
Löwen,  Gordios,  Marsyas,  die  Tänzer,  die  Flöten  und  Kymbeln  des  Meterkultes 
erscheinen  hier  mehr  oder  weniger  deutlich  am  Sternhimmel.  Ich  war  vordem 
geneigt,  alexandrinische  Katasterismendichtung  hier  zu  vermuten,  glaube  aber 
jetzt^  daß  die  weitere  Forschung  gut  tun  wird,  auch  den  Gedanken  an  die  von 
Reitzenstein  aufgehellten  O^vyia  ygaii^ata  zu  erwägen.*) 


sanctiores  Apollonius  von  Tyana  neben  Christus,  Abraham  und  Orpheus  standen  (Hist.  Aug., 
Alex.  c.  29,  2).  Etwa  im  III./IV.  Jahrh.  mag  also  dieses  wunderliche  Gebilde  so  geformt 
worden  sein,  wie  es  uns  vorliegt. 

*)  Vgl.  Catal.  II  162  ff.;  Vi,  166  ff.;  VI  78  ff.  (mit  Abbildungen  der  Figuren  S.  74); 
Oxjrhjnchus  Papyri  m  127;  femer  die  Darstellungen  auf  dem  Marmorfragment  des  Bian- 
chini  (Tafel  V  meiner  Sphaera)  und  noch  im  Lapidar  des  Königs  Alfons  X.  von  Eastilien 
aus  dem  Jahre  1250,  ebd.  S.  433  f.  Für  das  ältere  Material  vgl.  den  eingehenden  Abschnitt 
bei  Bouchä-Leclercq,  L'astrol.  grecque  c.  VII  §  IL 

*)  Ovid  hat  richtig  prophezeit:  Cum  Sole  et  Luna  semper  Aratus  erit. 

»)  S.  Anhang  S.  122  f. 

*)  Vgl.  Sphaera  S.  646  und  Reitzensteins  Poimandres  S.  164:  ich  muß  bei  anderer  Ge- 
legenheit darauf  zurückkommen.  —  Auf  eine  kleinasiatidche  Parallele  (Münzen  des  Mithra- 
dates  Eupator  mit  weidendem  Hirsch,  Stern  und  Halbmond)  hat  Cumont  in  der  Rezension 
meiner  Sphaera  (Rev.  archäol.  IV  Serie  tom.  1  S.  440,  1)  für  das  seltsame  Sternbild  des 
schlangenfressenden  Hirsches  (Sphaera  S.  265  ff.)  hingewiesen;  vgl.  Th.  Reinach,  Mithra- 
dat«8  Eupator  (Leipzig  1895)  S.  476  (Münze  Pharnakes'  I.)  und  477  f.  (Mithradates  Eupator). 
Es  ist  aber  noch  nicht  betont,  daß  auf  den  Münzen  des  Mithradates  in  ganz  gleicher  Lage 
und  Umgebung  der  weidende  Hirsch  und  der  Pegasus  miteinander  abwechseln  (vgl.  die  zwei  am 

Nene  Jfthrbttcher.     1908.     I  8 
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Mit  jenen  Stembilderlisten,  die  direkt  der  astrologischen  Dentung  dienstbar 
sein  wollen,  sind  wir  bereits  zu  dem  gekommen,  was  wir  den  Anteil  der 
Wissenschaft  an  der  Astrologie  nennen  können.  Der  Gewinn,  den  die  astro- 
logischen Handschriften  ergeben,  erstreckt  sich  nun  freilich  nicht  auf  die  astro- 
nomische Wissenschaft  allein:  es  wäre  allerlei  zu  sagen  über  Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  griechischen  Medizin,  Botanik,  Geographie,  Ethnographie;  selbst 
für  die  etruskische  Götterlehre  und  für  gallische  Druiden  Weisheit  ist  einiges 
abgefallen.^)  Die  Historiker  werden  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  von  dem 
ausführlich  kommentierten  Horoskop  des  Kaisers  Hadrian  und  anderer  histori- 
scher Persönlichkeiten  Kenntnis  nehmen.*)  Aber  ich  muß  daran  vorbeieilen, 
um  die  besonders  wichtigen  Ergebnisse  aus  dem  Gebiet  der  Astronomie,  vor 
allem  der  mathematischen  Chronologie  der  Alten  kurz  zu  besprechen. 

Zunächst  ein  paar  Worte  über  einzelne  wichtige  Kalenderftinde.  Es  ist  bis 
heute  eine  imbewiesene  Hypothese  gewesen,  daß  es  irgendwann  ein  ägyptisches 
Orionjahr  gegeben  habe-,  wir  hatten  bis  jetzt  kein  ägyptisches]  imd  kein  grie- 
chisches Zeugnis:  nun  aber  wird  die  Auffindung  eines  griechischen  Textes  unter 


Kopf  dieses  Aufsatzes  in  0,9  der  Originalgröße  abgebildeten  Exemplare  des  Egl.  Münzkabinetts 
in  Müncben):  und  gerade  an  dem  Platz,  wo  der  Pegasus  steht,  am  nördlichen  Himmel,  über 
den  Fischen,  hatte  ich  Sphaera  S.  257  nach  Fiimicus  und  Teukros  das  Sternbild  des  Hirsches 
gesucht.  Damit  ist  das  Symbol  des  Hirsches  auf  jenen  Münzen  wohl  endgültig  gedeutet: 
es  hat ,  worauf  ja  auch  Halbmond  und  Stern  weisen,  astrale  Bedeutung  und  zwar  dieselbe 
wie  der  Pegasus.  Die  Darstellung  des  Hirsches  als  Schlangenfressers  wird  also  bei  dem 
Sternbild  nicht  unumgänglich  gewesen  sein. 

^)  Hier  nur  ein  paar  kurze  Hinweise  als  Proben.  Zur  Geschichte  der  griechischen 
Medizin  vgl.  die  iatromathematischen  Schriften  des  Hermes  Trismegistos  (Ideler,  Phjs.  et 
med.  gr.  min.  I  891  ff.,  Catal.  I  126. 128;  Vi,  186.  208  ff.;  Diels,  Die  Handschriften  der  griech. 
Ärzte  II  43  ff.),  Serapion  (Catal.  I  101),  Pancharios  (ebd.  118),  Protagoras  (ebd.  126),  Doro- 
theos  (H  167),  Petosiris  (IV  120),  Antiochos  (VU  111  ff.).  Die  Humoralpathologie  astro- 
logisch begründet  Catal.  VII  104,  14.  -r  Astrologische  Botanik:  Catal.  IV  134  ff.;  VI  83  f 
und  im  letzten  Bogen  von  VU.  —  Astrologische  Geographie  und  Ethnographie:  außer 
Manilius  und  Ptolemaios,  über  die  einstweilen  meine  Studien  über  Cl.  Ptolemaeus  S.  181  ff. 
zu  vergleichen  sind,  z.  B.  Hipparchos,  Hephaestio,  Valens,  Rhetorios,  Abu  Ma*  §ar  (Catal.  U  85 ; 
rV  126;  V  2,  137  ff.,  Sphaera  S.  296  usw.).  Das  Material  hat  sich  in  den  letzten  ändert* 
halb  Jahrzehnten  stark  vermehrt,  und  eine  Neubearbeitung  ist  erforderlich  und  im  Werke.  — 
Etruskisches:  vgl.  Sphaera  S.  478  und  meine  Beiträge  zu  Thulins  Schrift  'Die  Götter  des 
Martianus  Capella  und  die  Bronzeleber  von  Piacenza',  Gießen  1906  (^=^  Religionsgesch.  Ver- 
suche in  1).  —  Gallisches:  Cumont,  Catal.  V  1,  179  und  Revue  des  ^tud.  anc.  IV  290  f.; 
Röscher,  Hebdomadenlehren ,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  XXIV  6  S.  200  ff.;  angelsächsische  Belege 
besonders  aus  Glossen  lassen  sich,  wie  mir  mein  Kollege  M.  Förster  nachweist,  hinzufügen 
(Wright-Wülcker,  0.  E.  Vocabularies  [London  1884]  182,  88—89.  289,  4.  800,  25—26;  Mar- 
tyrology  ed.  Herzfeld  [London  1900]  40,  20). 

*)  Hadrians  Horoskop  nach  Antigonos  von  Nikaia  s.  UJIU.  herausg.  von  EroU,  Catal. 
VI  67  f.,  verdiente  wohl  eine  Untersuchung  seiner  historischen  Grundlagen  auf  ihre  Quellen; 
es  ist  eine  ziemlich  eingehende  Personal  Charakteristik.  —  Andere  Horoskope  historischer 
Persönlichkeiten  ebd.  S.  66  ff.  und  I  100.  Im  XVI.  Jahrb.  hat  man  dergleichen  bändeweise 
gesammelt;  ein  interessantes  Beispiel  ist  die  Milnchener  lateinische  Handschrift  10667  mit 
Horoskopen  des  Erasmus,  Ulrich  von  Hütten,  Maximilian  I.,  Rudolf  II.,  Dürer,  Michelangelo, 
Petrarca,  Kopernikus  usw.,  auch  der  Städte  Bjzanz,  Rom,  Bologna,  Venedig. 
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Eudoxios,  d.  h.  Eudoxos  Namen  die  Frage^  wie  ich  glaube  ^  zugunsten  jener  Hypo- 
these entscheiden.  ^)  —  Ein  anderer  noch  unpublizierter  Kalender,  der  des  Antiochos, 
griechisch-ägyptisch,  verzeichnet  außer  einem  Nilfest  (am  22.  Oktober)  in  ge- 
nauer Parallele  zum  Chronographen  von  354  am  2 5.  Dezember:  'HXCov  yBvid'Xiov^ 
den  Geburtstag  der  Sonne;  aif^Bv  ip&g  steht  dabei.  Ich  will  bei  dieser  Gelegen- 
heit einschalten,  daß  die  von  Wachsmuth  publizierten  griechischen  Kalender 
lediglich  ein  Teil  des  Erhaltenen  und  selbst  die  von  ihm  gesammelten  z.  T. 
noch  weit  reichhaltiger  vorhanden  sind.  Die  Textgeschichte  des  Lydus  wird 
dabei  ebenso  wie  die  der  Geoponica  durch  neue  Funde  erhellt  werden.*)  —  Zur 
Geschichte  des  Kaiserkultus  liefert  einen  Beitrag  der  antiochenische  Kalender 
mehrerer  astrologischer  Handschriften:  er  datiert  nach  Monaten,  die  ihren  Namen 
von  Augustus  und  anderen  Mitgliedern  des  Kaiserhauses,  wie  Livia,  Octavia, 
Agrippa  usw.  haben:  der  damit  zeitlich  genau  fixierte  Kalender,  der  jene  Monats- 
benennung im  praktischen  Gebrauche  zeigt,  tritt  durch  sie  der  berühmten  In- 
schrift von  Priene  zur  Seite.')  —  Für  die  Geschichte  der  Woche  ist  von  hervor- 
ragender Bedeutung  ein  schon  genannter  Papyrusfund^):  ein  astrologischer  Ka- 
lender aus  Ägypten,  der  höchstwahrscheinlich  den  früher  erwähnten  hermeti- 
schen Salmeschoiniaka  angehört  und  die  Götter  von  je  10  und  je  5  Tagen  in 
ägyptischer  halbtierischer  Gestalt  mit  ägyptischen  Namen  anführt.  Das  Wich- 
tigste daran  ist  die  fünftägige  Woche,  die  hier,  in  einem  Werk  um  200  vor  Chr., 
uns  noch  entgegentritt.  Keine  Spur  dagegen  von  der  siebentägigen  Planeten- 
woche. Das  ist  gerade  in  einem  astrologischen  Denkmal  von  besonderem  Wert; 
es  spricht,  auch  wenn  man  das  argtimentum  ex  süentio  nicht  überschätzt,  doch 
stark  dafür,  daß  in  der  Tat  die  letztere  erst  ein  Erzeugnis  hellenistischer  Zeit 
sei.  Dazu  stimmt  aufs  beste,  daß  neuestens  von  nüchterner  assyriologischer 
Forschung  die  wissenschaftlich  begründete  Planetenordnung,  die  auch  der  sieben- 
tägigen Woche  zugrunde  liegt,  mit  großer  Bestimmtheit  als  ein  Werk  griechi- 


^  Der  Text  wird  Catal.  VII  181  ff.  zu  finden  sein.  Noch  Ginzel  hatte  in  seinem  Hand- 
buch der  Chrono!.  (1907)  I  219  erklärt:  'Weder  die  ägyptischen  Denkmäler  wissen  etwas 
von  einem  mit  dem  Frühanfgang  des  Orion  beginnenden  Jahr,  noch  das  griechisch-römische 
Altertum'  —  nun  ist  das  vermißte  Zeugnis  für  diese  Rielsche  Hypothese,  wenn  ich  nicht 
irre,  wirklich  da  (mir  selbst  nach  meinen  Ergebnissen  bei  der  Prüfung  anderer  Rielscher 
Hypothesen  sehr  unerwartet),  und  zwar  anscheinend  aus  hellenistischer  Zeit.  Die  Folgerungen 
daraus  kann  ich  nicht  zu  ziehen  wagen;  aber  ich  weise  noch  darauf  hin,  daß  auch  auf 
babylonischem  Boden  nach  Kugler,  Sternkunde  Babels  I  257  f.  eine  Penode  (von  27  Jahren) 
an  den  Stern  a  Orionis  geknüpft  worden  ist.  Der  'Eudoxos'kalender  knüpft  einen  Zyklus 
von  12  Jahren  daran. 

*)  Ich  hoffe  dieses  seit  Jahren  von  mir  z.  T.  fertiggestellte  Supplement  zu  Wachsmuths 
Calendaria  Graeca  quae  extant  omnia  (in  seinem  Lydus  de  ostentis)  in  diesem  Jahre  zum 
Druck  zu  bringen. 

*)  Diesen  Kalender  habe  ich  mit  H,  üseners  wertvoller  Unterstützung  im  Catal.  U  139  ff. 
herausgegeben.  Die  Namen  der  12  Monate,  die  sich  sonst  nur  im  Liber  glossarum  in  latei- 
nischer Überlieferung  (vgl.  Goetz,  Thesaurus  gloss.  fasc.  2  S.  692)  erhalten  haben,  heißen 
hier:  Ikßaütog,  'AyqLnnaiog,  ALßaiog,  'Oxtaßcciog^  'lovXcciog,  Nsgoavaiog,  jQov6au>g,  'AipQoSiöiogy 
*Af%l6tuogy  ^Pmiialogj  AlvBaÖBiog,  KansrwXiog. 

*)  Oxyrh.  Pap.  HI  126  ff. 
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scher  Wissenschaft  bezeichnet  wird.  Kommt  doch  statt  jener  richtigen  Planeten- 
reihe selbst  in  den  wissenschaftlichen  babylonischen  Tafeln  der  letzten  sechs 
Jahrhunderte  vor  Chr.  nur  eine  ganz  andere  vor,  die  den  Bewegungszeiten  der 
Planeten  völlig  widerspricht.  Es  bleiben  noch  mancherlei  Fragen  zu  beant- 
worten, die  nur  von  assjriologischer  Seite  gelöst  werden  können;  aber  es  ist 
vielleicht  nicht  unnütz,  darauf  hinzuweisen,  daß  die  auf  vier  Bände  berechnete 
St-emkunde  Babels  von  dem  als  astronomisch  und  assyriologisch  kompetent 
anerkannten  Jesuiten  F.  X.  Kugler^)  mit  dem  bezeichnenden  Satz  beginnt:  'Die 
älteste  der  mir  bekannten  datierten  babylonischen  Tafeln,  in  denen  eine  wissen- 
schaftliche Planetenkunde  sich  kundgibt,  stammt  aus  dem  siebenten  Jahr  des 
Kambyses'  (522  vor  Chr.):  was  vorhergeht,  sind  astrologische  Omina  ohne 
alle  genauere  Rücksicht  auf  astronomische  Fakta.  Ich  will  keinerlei  un- 
berechtigte Folgerung  daraus  ziehen,  aber  es  tut  wohl,  auf  diesem  Gebiet 
wo  man  sonst  mit  den  Jahrtausenden  so  freigebig  umgeht,  wieder  die  Sprache 
der  nüchternen  Tatsachen  zu  hören,  und  es  scheint  einige  Aussicht  zu  be- 
stehen, daß  vor  solcher  kühlen  astronomischen  Nachrechnung  noch  mehr  als 
schon  bisher  von  dem  Phantasiegebilde  der  'altorientalischen  Weltanschauung* 
sich  still  wieder  auseinander  begeben  wird,  wie  eine  ungesetzliche  Versamm- 
lung, wenn  die  Polizei  kommt,  um  mit  Meister  Gottfried  von  Zürich  zu  reden. 
Wir  werden  uns  durch  die  üble  Verwertung  nicht  abhalten  lassen  können,  nach 


*)  F.  X.  Kugler,  Sternkunde  und  Sterndienst  in  Bart>el.  Assyriologische ,  astronomische 
und  astralmythologische  Untersuchungen,  1.  Buch,  Münster  1907.  Die  Stelle  über  die  Pla- 
netenordnung steht  dort  S.  223:  'Wir  haben  nicht  nur  keinen  Grund  zur  Annahme,  daß  die 
griechisch- arabische  Anordnung  der  fönf  eigentlichen  Planeten  älter  sei  als  die  der  neu- 
babylonischen  astronomischen  Tafehi,  sondern  sogar  positive  Veranlassung,  darin  eine 
spätere  Schöpfung  griechischer  Systematik  zu  sehen.  .  .  .  Man  erinnere  sich  doch  nur,  wie 
lange  es  dauerte,  bis  man  selbst  in  der  babylonischen  Spätzeit  die  Periode  des  Merkur  zu 
bestimmen  wagte,  bezw.  wußte!'  Hommels  Versuch,  diese  Anordnung  in  babylonischen 
Texten  darzutun,  und  die  von  ihm  angenommene  Vertauschung  der  babylonischen  Planeten- 
namen in  spätbabylonischer  Zeit  scheitern  an  astronomischen  Unmöglichkeiten,  wie  der,  daß 
der  Merkur,  der  sich  nur  etwa  29°  von  der  Sonne  entfernen  kann,  darnach  beim  Sonnen- 
aufgang in  der  Mitte  des  Himmels  zu  stehen  käme.  —  Vgl.  auch  noch  Eugler  S.2:  ''Irgend- 
wie genauere  Angaben  dürfen  wir  aus  der  älteren  babylonischen  Zeit  nicht  erwarten;  denn 
selbst  die  Astrologen  Assurbanipals  (VIT.  Jahrh.)  und  ihre  zeitgenössischen  Kollegen  bieten 
solche  Leistungen  in  keiner  Weise.'  —  Vielleicht  ist  es  zweckmäßig,  hinzuzusetzen,  daß  es 
mir  natürlich  ganz  fem  liegt,  mich  deswegen  allen  Resultaten  und  allen  Meinungen  Kuglers 
anzuschließen;  was  mir  sympathisch  ist,  das  ist,  wie  ich  wiederhole,  vor  allem  die  solide 
astronomische  rechnerische  Basis,  ohne  die  es  in  diesen  Dingen  keine  Sicherheit  geben  kann, 
und  der  Respekt  vor  den  Tatsachen.  —  Sehr  beachtenswert  sind  auch  die  schon  vor  Kuglers 
Werk  erschienen  gründlichen  Ausführungen  meines  hiesigen  Kollegen  J.  Hehn  in  seinem 
Buche  'Siebenzahl  und  Sabbat'  (Leipz.  Semitist.  Stud.  II  fj),  wonach  es  'höchst  wahrschein- 
lich ist,  daß  der  Kult  der  Planeten  als  der  weltbeherrschenden  Siebenheit,  also  der  eigent- 
liche Planetenkult,  gar  nicht  im  alten  Babylonien,  sondern  erst  in  Alexandria  zur  vollen 
Ausbildung  und  zu  seiner  hervorragenden  Bedeutung  gelangte.  In  der  Tat  läßt  sich  der 
Glaube  an  die  Herrschaft  der  sieben  Planeten  über  je  einen  Tag  erst  im  I.  Jahrh.  vor  Chr. 
nachweisen.  So  oft  auch  in  den  Keilschriften  die  sieben  Götter  vorkommen,  so  sind  doch 
nie  speziell  die  sieben  Planeten götter  gemeint'  (S.  61). 
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wie  vor  dem  von  den  Griechen  selbst  niemals  geleugneten  und  für  die  Anfänge 
ihrer  Wissenschaft  außerordentlich  wichtigen  Zusammenhang  ihrer  Astronomie 
mit  der  babylonischen  nachzugehen  und  ihn  in  aller  selbstverständlichen  Ruhe 
und  Unparteilichkeit  zu  würdigen;  aber  wenn  uns  jemand  angesichts  des  Hip- 
parchischen  Fixstern  Verzeichnisses,  der  genialen  Planetentheorie  des  Eudoxos^ 
der  ionischen  Lehre  von  der  Kugelgestalt  der  £rde,  der  ganzen  mathematischen 
Grundlage  der  griechischen  Astronomie,  der  in  ihrer  Art  auch  großartigen 
Kodifikation  der  geozentrischen  Astronomie  in  dem  wissenschaftlichen  Hand- 
buch des  Ptolemaios  und  endlich  der  Vorwegnahme  von  Kopernikus*  System 
durch  den  Griechen  Aristarch  von  Samos,  ohne  jede  Spur  eines  babylonischen 
Zeugnisses  für  irgend  etwas  davon,  in  allem  Ernst  die  Frage  stellt:  'Wo  ist 
denn  überhaupt  die  griechische  Astronomie?'  und  wenn  er  weiter  fragt:  'Wo 
standen  denn  die  griechischen  Sternwarten?',  statt  doch  wenigstens  das  lange 
Verzeichnis  davon  bei  Ptolemaios  am  Schluß  der  Phaseis  nachzulesen  —  dann 
wird  die  Diskussion  jeden&Us  unnötig  erschwert.*) 

Noch  eine  weitere  chronologische  Erkenntnis  haben  uns  die  Handschriften 
und  im  Zusammenhalt  mit  ihnen  auch  Kunstdenkmäler  wie  das  einst  hoch- 
berühmte Marmorfragment  des  Bianchini  im  Louvre  gelehrt:  einen  neuen  Tier- 
kreis, der  in  der  Tat  nur  aus  Tieren,  Katze,  Hund,  Schlange,  Krokodil  usw. 
besteht.  Er  hat  nach  Teukros  dem  Babylonier  Dodekaoros  geheißen,  zwölf 
Doppelstunden  bezeichnet  und  auch  einen  Zyklus  von  zwölf  Jahren.  Dieses 
chronologische  System  ist  bis  in  den  äußersten  Osten  von  Asien,  in  China  und 
Japan,  Siam  usw.  verbreitet:  in  unseren  ethnographischen  Museen  findet  man  den 
Zyklus  auf  Teppichen,  Holzschnitten  usw.*)  Für  die  Geschichte  der  antiken 
Völkerbeziehungen  ist  die  Herkunft  und  Verbreitung  des  Tierkreises  von  hohem 
Interesse.  Die  Hauptfrage  heißt  hier:  handelt  es  sich  um  ältere  Ausstrahlungen 
babylonischer  Kultur  oder  um  solche  aus  Ägypten  in  hellenistischer  Zeit?  In 
China  ist  dieser  einst  für  uralt  ausgegebene  Jahrzyklus  nach  den  neuesten 
Forschungen  von  Chavannes*)  erst  um  die  Zeit  bald  nach  Christi  Geburt  nach- 
zuweisen. Dazu  hat  Reitzenstein*)  die  Reihe  jener  Tiere  auf  griechischen 
Zauberpapyri  und  zwar  als  ägyptische  Mondstationen  nachgewiesen.  Dagegen 
kann  ich  jetzt  auf  einen  babylonischen  Text  hinweisen,  wo  vom  Jahr  der 
Schlange  die  Rede  zu  sein  scheint;  wie  alt  dieser  Text  freilich  ist,  vermag  ich 


^)  S.  auch  den  Anhang  S.  123. 

*)  Vgl.  darüber  Kapitel  XII  meiner  Sphaera.  Zu  den  dort  erwähnten  orientalischen  Dw- 
stellungen  kann  ich  jetzt  einen  japanischen  Teppich  und  weiter  12  japanische  Götterstatuen 
mit  je  einem  der  Tiere  auf  dem  Kopf,  beides  im  Münchener  Ethnographischen  Museum 
(8.  1433  imd  B.  2268),  hinzuf&gen. 

*)  Ed.  Chavannes,  Le  cycle  turc  des  douze  animaux,  Extrait  du  'T*oung-pao',  Särie  11 
vol.  Vn  n.  1  (Leiden  1906).  Chavannes  glaubt,  daß  der  Zyklus  sowohl  nach  China  wie 
nach  Ägypten  im  I.  Jahrh.  nach  Chr.  von  den  Türkvölkem  gekommen  sei.  Ich  gestehe, 
daß  mir  gegen  dieses  Ergebnis  der  gelehrten  und  dankenswerten  Abhandlung  starke 
Zweifel  geblieben  sind,  die  ich  in  einem  Aufsatz  über  den  Gegenstand  näher  darlegen 
werde. 

*)  Poimandres  S.  266  ff 


^      Digitized  by  VjOOQIC 


118  F.  BoU:  Die  Erforschung  der  antiken  Astrologie 

nicht  zu  sagen.  ^)  Die  Frage  dieses  Zwolf-Jahr-Zyklus  gewinnt  aber  ein  be- 
sonderes Interesse,  weil  wir  nicht  nnr  ein  orphiscbes  Gedicht  jdmdsxastrjgidBg 
kennen ;  von  dem  nns  versprengte  Bruchstücke  erhalten  sind^),  sondern  weil 
yielleicht  —  ich  möchte  dieses  Wort  betonen —  auch  in  dem  höchst  sonder- 
baren späten  Stück  der  Hesiodischen  Kataloge  in  den  Berliner  Papyri^  der 
Zyklus  eine  Rolle  spielt.  Die  Schlange  darin,  doch  wohl  Echidna  oder  Typhon, 
zeugt  oder  gebiert  rgCto}  ixeX  xgCa  xixva\  in  der  Dodekaoros  aber  ist  wirklich 
die  Schlange  das  dritte  Tier,  und  das  Jahr  der  Schlange  ist  ein  cci>xiiriQbg 
xai^QÖg  auch  in  der  orphischen  Dodekaeteris,  gerade  wie  das  Jahr,  das  in  dem 
Ps.-Hesiod  vorkommt.  Ich  will  nicht  versäumen,  nochmals  zu  betonen,  daß  ich 
weit  entfernt  von  dem  Anspruch  bin,  mit  dieser  Parallele  schon  endgültige 
Aufschlüsse  zu  bieten,  auch  stellt  der  Papyrus  Fragen,  deren  Lösung  mir  noch 
völlig  dunkel  ist. 

Mit  dem  neuen  Hesiodfragment  sind  wir  in  die  vorhellenistische  Region  vor- 
gedrungen, und  über  den  Gewinn  für  diese  Zeit  bitte  ich  mir  zum  Schluß  noch 
einige  Ausführungen  zu  gestatten.  Sind  die  Griechen  in  vorhellenistischer  Zeit 
im  Bann  der  Astrologie  gewesen?  Man  kann  die  Frage  bei  ruhiger  Erwägung  der 
angeblichen  Zeugnisse  nur  nach  wie  vor  verneinen;  wir  haben  genug  Literatur 
aus  dem  V.  und  IV.  Jahrb.,  um  deutliche  Anspielungen  darauf,  z.  B.  bei  Rednern 
und  Komikern,  mit  Sicherheit  erwarten  zu  müssen,  wenn  es  sie  gegeben  hätte. 
Als  Eudoxos  es  aussprach:  Chaldaeis  in  praedicHone  et  in  notoHone  cuiusque  vüae 
ex  die  natali  minime  esse  credendum,  hat  er  nur  die  herrschende  Anschauung  aller 
Griechen  bis  dahin  formuliert:  die  Kunst,  Menschenschicksal  aus  den  Sternen  vor- 
herzusagen, hat  erst  seit  dem  Hellenismus  in  ihrem  Leben  eine  Rolle  gespielt. 
Etwas  völlig  anderes  ist  die  Frage,  ob  wir  bei  den  älteren  Griechen  wirklich 
keinerlei  Wissen  um  die  Existenz  der  Astrologie  in  Babylon  voraussetzen  dürfen. 
Es  ist  das  bei  näherer  Überlegung  kaum  denkbar.  Die  babylonische  Astrologie 
verband  sich  unlösbar  mit  dem  Namen  der  Gestirne  und  der  Abteilungen  des 
Tierkreises.  Wenn  die  Griechen,  wie  jetzt  niemand  mehr  bezweifelt,  die  Kenntnis 
der  Ekliptik,  der  Tierkreisbilder  und  meisten  Planeten  von  den  Babyloniem  emp- 
fangen haben,  ist  es  da  denkbar,  daß  sie  von  der  in  Babylon  herrschenden 
Astrologie  gar  nichts  gehört  haben  sollten?  Sie  haben  die  praktische  Verwen- 
dung nicht  mit  aufgenommen,  sind  also  gottlob  keine  Thaldäer'  geworden;  das 
ist  das  Griechische  an  den  Griechen  der  klassischen  Zeit;  nicht  aber,  daß  sie 
die  Augen  gewaltsam  verschlossen  hätten  gegen  etwas,  was  sie  geradezu  sehen 

»)  Herausgegeben  von  Peiser,  Zeitschr.  f.  Aseyriol.  IV  361  ff.  Bezold  verdanke  ich 
einige  weitere  frenndliche  Aufschlüsse  über  den  'sehr  schweren'  Text;  die  Lesung  'im  Jahr 
der  großen  Schlange'  ist  nicht  sicher,  aber  'möglich  ist  sie',  wie  mir  Bezold  schreibt.  Für 
die  Entstehungszeit  der  Karte,  die  mit  dem  Text  verbunden  ist,  gibt  Peiser  nur  einen 
terminus  post  quem  des  Originals,  von  dem  die  Tafel  kopiert  wurde:  'schwerlich  vor  dem 
IX.  Jahrh.  entstanden'. 

*)  Vgl.  darüber  J.  Heeg  a.  a.  0.  S.  11—30. 

«)  Berliner  Klassikertexte  V  1  S.  84  tf.  Ich  hoffe  bei  Gelegenheit  auf  die  Sache  zurück- 
zukommen. 
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mußten.^)  Stark  haben  sie  sich  gewiß  nicht  für  diese  Dinge  interessiert,  sonst 
hätten  wir  unzweifelhaft  lautredende  Zeugnisse:  aber  für  ein  gewisses  Wissen 
der  Pyth'agoreer  um  einzelne  GrundTOi^aussetzungen  der  Astrologie  glaube  ich 
jetzt  den  Beweis  erbringen  zu  können.  Die  feste  Basis  liefert  das  berühmte 
Fragment  107  des  Pindar  über  eine  Sonnenfinsternis,  wahrscheinlich  des  Jahres 
463.  Der  pythagoreische  Einfluß  auf  dieses  Gedicht,  den  schon  0.  Schröder 
Termutet  hat,  läßt  sich  zur  Gewißheit  erheben,  wenn  man  den  vielfach  miß- 
verstandenen befremdenden  Ausdruck,  daß  die  Sonne  den  Weg  der  Weisheit, 
6oq>iag  6d6vy  zerstört  habe,  aus  Philolaos  richtig  deutet,  der  seinerseits  darnach 
hier  altpythagoreische  Weisheit,  wie  öfter,  wiedergibt.  Nun  sind  die  Deutungs- 
möglichkeiten für  das  gefürchtete  Phänomen,  die  Pindar  hier  in  einer  Reihe 
von  Fragen  ohne  Entscheidung,  also  ohne  Unterwerfung  unter  ein  System  bringt, 
ganz  überraschend  identisch  mit  denen  der  späteren  Astrologen,  deren  wörtlicher 
Zusammenhang  mit  babylonischen  Tafeln  hier  sicher  ist.  Hat  also  wirklich 
die  pythagoreische  Lehre  ein  Stück  solcher  allgemeiner  (nicht  individueller, 
also  nicht  einzelner  Menschen  Schicksal  prophezeiender)  Astrologie  gekannt 
und  gelegentlich  beachtet?  Diese  Frage,  die  ich  mir  nach  jener  Wahrnehmung 
notwendig  stellen  mußte,  hat  mich  auf  den  gleichen  Weg  geführt  wie  Professor 
Newbold  in  Philadelphia  (in  seinem  Aufsatz  über  Philolaos  im  Arch.  f.  Gesch. 
d.  Philos.  XIX);  nur  glaube  ich  präzisere  Resultate  geben  zu  können.  Ich  kann 
das  Ergebnis  nur  mit  einem  Worte  hier  andeuten:  die  Benennung  der  Seiten 
des  Dreiecks  nach  Göttern  bei  Philolaos,  die  wir  durch  Eudoxos  kennen,  ist  im 
Prinzip  völlig  identisch  mit  einem  System  der  Trigona  im  Tierkreis,  das  aus 
dem  gleichen  Eudoxos  in  Yettius  Valens  übergegangen  ist  (auch  der  römische 
Bauemkalender  hängt  damit  zusammen).  Es  ist  darnach  mehr  als  wahrscheinlich: 
jene  nach  Göttern  benannten  Dreiecks-  und  Viereckswinkel  beziehen  sich  schon 
in  alter  Zeit  bei  den  Pythagoreem  speziell  auf  den  Tierkreis,  also  den  Stern- 
himmel. Die  Wahl  des  Zeus  für  die  Zwölfzahl  imd  das  Zwölfeck,  die  viel 
Kopfeerbrechen  verm*sacht  hat,  erkläi-t  sich  nun  mit  einem  Schlage:  der  Planet 
Jupiter  hat  einen  Zyklus  von  12  Jahren.  Damit  erweist  sich  die  schon  früher*) 
von  mir  bekämpfte  Annahme,  die  Bezeichnungen  UtiXßmVf  OaCvmv  usw.  seien 
älter  als  die  Benennung  der  Planeten  nach  Göttern,  als  ein  —  übrigens  auch 
gar  nicht  begründeter  —  Irrtum.  Ob  nun  jene  Dreiecke,  Vierecke  usw.  schon 
von  den  Babyloniem,  oder,  was  durchaus  möglich  scheint,  erst  von  den  Pytha- 
goreem in  den  Tierkreis  eingezeichnet  worden  sind:  in  jedem  Falle  ist  der  Ge- 
dritt-  und  Geviertschein  im  Zodiacus  nur  eine  ingeniösere  Fortsetzung  der  sicher 
babylonischen  Betonung  der  diametralen  Stellung  im  Tierkreis.  So  ist  ein 
Element  babylonischer  Astrologie  bei  den  Pythagoreern  nachzuweisen.*^) 


^)  S.  den  Anhang  S.  125. 

*)  In  meinen  Bemerkungen  zu  Roschers  Artikel  Planeten,  im  Mythologischen  Lexikon 
m  2522  Anm. 

*)  Ich  hoffe  die  üntersuchong,  die  hier  skizziert  ist,  sehr  bald  in  den  Druck  geben  zu 
können   und   möchte   daher   hier   auf  nähere  Belege  verzichten:  ^MMjIhftstige  Leser  wird 
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Es  haben  sich  mir  bei  jener  Untersuchung  die  Worte  eines  Briefes  von 
Diels  bestätigt,  der  mit  Rücksicht  auf  ein  neues  Heraklitfragment  die  An- 
schauung aussprach,  wir  wüßten  von  der  archaischen  Astronomie  bisher  nur 
allzuwenig.  Ganz  ähnlich  ist  auch  ein  nur  hebräisch  überliefertes  Anaxagoras- 
fragment  erst  durch  den  Vergleich  der  von  Teukros  beschriebenen  Sternbilder 
klar  geworden;  die  Porta  Vesperis  am  Sternhimmel,  von  der  allem  Anschein 
nach  Anaxagoras  gesprochen  hat,  ist  der  Beginn  der  westlichen  oder  Hades- 
hälfte des  Himmels,  und  sie  liegt  gerade  da,  wo  die  Milchstraße  mündet,  die 
schon  für  Herakleides  vom  Pontos  und  andere  der  Sitz  der  unsterblichen 
Seelen  ist.^) 

Und  nun  bitte  ich  mir  noch  einen  Augenblick  ein  Stück  weiter  zurück  zu 
folgen  zur  kretischen  Kultur.  Das  Attribut  des  kretischen  Blitzgottes,  das 
Doppelbeil,  hat  sich  merkwürdiger  Weise  in  gewissen  karischen  und  sonstigen 
asiatischen  Kulten  erhalten;  am  bekanntesten  ist  es  in  der  Hand  des  Jupiter 
Dolichenus.*)  Ob  ein  direkter  Zusammenhang  zwischen  'dieser  jungen  Winkel- 
religion und  der  kretischen  Kultur*  vorliegt,  wie  neuerdings  ausgesprochen 
worden    ist^),   mochte  ich  zunächst  dahingestellt  sein  lassen.     Nun  trägt  auf 

es  dem  mir  freundlich  vorgeschlagenen  Yortragsthema  nachsehen  müssen,  wenn  ich  auch 
sonst  genötigt  war,  hier  mehr,  als  es  mir  lieb  ist,  Resultate  unveröffentlichter,  allerdings 
z.  T.  seit  Jahren  abgeschlossener  Arbeiten  ohne  vollen  Beweis  vorwegzunehmen. 

^)  Näheres  darüber  ist  in  dem  soeben  erschienenen  2.  Band  von  Diels'  Fragmenten 
der  Vorsokratiker,  2.  Auflage  S.  707  zu  finden.  —  Über  die  Milchstraße  als  Sitz  der  Seelen 
vgl.  Rohde,  Psyche  386,  1 ;  Gruppe  a.  a.  0.  1036  f.  Ich  bemerke  dazu  nebenbei,  daß  es  mir 
immer  wahrscheinlicher  wird,  daß  der  Ophiuchos,  der  Schlangenhalter,  am  griechischen 
Himmel  ursprünglich  Todesdämon  oder  Totengott  war:  die  Schlange  paßt  dazu  (vgl.  bei- 
spielsweise üsener,  Arch.  f.  Religionswiss.  VU  328),  und  er  steht  gerade  bei  der  Milchstraße 
über  dem  Skorpion,  in  dessen  Scheren  nach  Teukros  und  Firmicus  der  Hades  liegt  (Sphaera 
S.  246  ff.)  und  nun  schon  bei  Anaxagora«  die  Tforte  des  Westens'  erscheint  Später  setzen 
die  Alexandriner  statt  des  namenlosen  'Schlangenhalters'  den  Asklepios  an  den  Himmel: 
aber  auch  der  ist  ursprünglich  ein  chthonischer  Gott  (Rohde,  Psyche  132).  Bei  Teukros, 
dem  Babylonier,  kommt  statt  oder  neben  ihm  auch  Hygieia  vor:  auch  am  babylonischen 
Himmel  steht  eine  'große  Ärztin',  die  Gula,  'welche  die  Toten  lebendig  macht'  wie  Askle- 
pios. Wenn  aber  Kugler  a.  a.  0.  I  261  f.  Recht  hat  (dessen  Ausführungen  jedoch  gerade 
hier  recht  unsichere  Schlüsse  bieten,  nicht  wie  sonst  meistens  astronomisch  errechnete  Tat- 
sachen), so  würde  diese  Göttin  freilich  gleich  dem  Aquarius  sein.  Auch  hier  hat  die 
Sphaera  barbarica  des  Teukros  eine  Göttin,  Hebe  (Sphaera  S.  281  f.),  die  aber  doch  der 
Gula  viel  ferner  zu  stehen  scheint.  Vielleicht  ist  hier  volle  Aufklärung  nicht  mehr  fem.  — 
Daß  ich  Westen  oder  Svaig  ohne  weiteres  dem  Hades  parallel  setze,  wird  keinen  Kenner 
dieser  Dinge  überraschen;  vgl.  aus  tausend  Zeugnissen  etwa  das  schöne  platonische  Epi- 
gramm auf  den  Jüngling  "ActTig  (Anthol.  Pal.  VH  670). 

«)  Vgl.  Cumont,  Rev.  archöol.  IV.  Särie  t.  5  (1905)  S.  189;  Relig.  orientales  S.  177  f.  — 
Auf  dem  berühmten  Tetradrachmon  des  Demetrios  Poliorketes,  dessen  Rückseite  die  Nike 
von  Samothrake  zeigt,  steht  neben  dem  dreizackschwingenden  Poseidon  das  Doppelbeil 
(Abb.  z.  B.  bei  Th.  Reinach,  L'hist.  par  les  monn.  S.  13),  aber  bloß  als  Münzzeichen;  auf 
Münzen  von  Tenedos  dagegen  (Catal.  of  Greek  Coins  in  the  Brit.  Mus.,  Troas,  PI.  XVH) 
ist  ein  Doppelbeil  groß  dargestellt  (vgl.  Paroemiogr.  gr.  317). 

«)  Lietzroann  bei  Wendland,  Hellenistisch-römische  Kultur  S.  189:  'Sowohl  die  Doppel- 
axt wie  die  Rosette  auf  der  Stirn  des  Stieres  machen  einen  Zusammenhang  dieser  jungen 
Winkelreligion  mit  der  1600  Jahre  älteren  kretisch-mykenischen  Kultur  wahrscheinlich.' 
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dem  Marmorfragment  des  Bianchini  im  Louvre  der  erste  der  36  Dekane  (also 
offenbar  ihr  Führer,  gerade  so  wie  Zeus  der  Führer  der  Zwölfgötter  in  Piatons 
Phaidros  ist)  das  Doppelbeil.  Diese  in  der  astrologischen  Überlieferung  nicht 
isolierte  Tatsache^)  läßt  sich  zunächst  sehr  verschieden  deuten.  Aber  es  kommt 
ein  Zweites  hinzu.  Eine  Berliner  griechische  Handschrift,  die  ich  kürzlich 
untersucht  habe,  enthält  gleich  mancher  anderen  eine  Reihe  von  Geheimalpha- 
beten. *)  Foat  und  Wünsch  haben  bereits  auf  die  Ähnlichkeit  einiger  Buchstaben 
solcher  Oeheimalphabete  mit  kretischen  Schriftzeichen  hingewiesen.')  Aber  das 
Merkwürdigste  scheinen  ihre  Handschriften  und  Papyri  nicht  hergegeben  zu 
haben:  das  kretische  Doppelbeil  ^  steht  völlig  klar  in  einem  itd^a  yQayir 
lidxa  (so!)  bezeichneten  Alphabet  jener  Berliner  Handschrift  als  Buchstabe  ft. 
Das  gleiche  Alphabet  wird  eröflFhet  und  geschlossen  mit  zwei  Buchstaben,  die 
sich  ebenso  sicher  als  kretisch  nachweisen  lassen:  "^  (=  cc)  und  ©  (=  cd).  In 
dem  folgenden  nicht  überschriebenen  Alphabet  sieht  man  auch  den  dreiteiligen 
doppelten  Blitz  als  Buchstaben  g  (also  Anfangsbuchstabe  von  Zeiig,  übrigens 
genau  in  der  gleichen  Form  und  Bedeutung  auch  auf  libyschen  Inschriften) 
unmittelbar  neben  einem  als  altkretisch  nachgewiesenen  2 ;  ^^  ^i^r  =  rj  sein 
müßte.  Ob  der  Entzifferer  der  kretischen  Schrift  mit  der  hier  überlieferten 
Deutung  des  kretischen  Doppelbeilbuchstabens  als  .ft  (Anfangsbuchstabe  von 
MCvaSf  was  ja  reiner  Zufall  sein  kann)  irgend  etwas  wird  anfangen  können^ 
wage  ich  natürlich  nicht  zu  vermuten.*)  Aber  noch  eine  andere  merkwürdige 
Berührung  der  astrologischen  Sternkunde  mit  der  kretischen  Kunst  möchte  ich 
erwähnen.  Jeder  erinnert  sich  der  ^japanisch'  lebendigen  Darstellung  der  ge- 
flügelten Fische  auf  dem  melischen  Fresko  und  anderen  Denkmälern  mykeni- 
Bcher  Epoche.^)  Der  Gegenstand  kommt  in  der  ganzen  griechischen  Kunst  nach 
Mitteilung  meines  Kollegen  Wolters  nicht  mehr  vor.  Aber  die  Aratscholien 
erklären,  daß  die  Chaldäer  den  nördlichen  Fisch  im  Tierkreis  Ix^s  xeXväovCag 


^)  Vgl.  Tafel  y  meiner  Sphaera  und  die  Abbildung  S.  433  (aus  dem  Lapidar  des  Königs 
Alfonso  X.,  also  noch  1250  n.  Chr.!)  nebst  meinen  Bemerkungen  dazu.  Daß  es  sich  um 
ein  Doppelbeil  bei  dem  niXe%vg  (Teukros  ebd.  8.  8)  handelt,  hatte  ich  damals  noch  nicht 
beachtet. 

•)  Cod.  Phillipp.  gr.  1677  saec.  XIV— XV  fol.  86^,  vgl.  Catal.  codd.  astrol.  gr.  VE  68  f. 
Das  Alphabet  mit  dem  Doppelbeil  ist  überschrieben  ixiga  ygaiiiuita  (sie!);  vorher  gehen 
ZißvXXiccxd,  ^iBQoyXvtpixd,  üfQaixd,  nv^ayoQixcc  ypafifiara.  Die  hieroglyphischen  Buchstaben 
scheinen  kaum  etwas  mit  dem  ägyptischen  Alphabet  zu  tun  zu  haben;  in  anderen  aber 
finden  sich  anscheinend  ägyptische  Charaktere. 

»)  Foat,  Joum.  of  Hell.  Stud.  XXII  (1902)  S.  169;  Wünsch,  Zaubergeräte  aus  Pergamon 
S.  32  f.  Ich  habe  die  dort  genannte  Wiener  Handschrift  philos.  gr.  108  s.  XVI,  wo  diese 
'Zauberalphabete'  f.  370  stehen,  inzwischen  hier  einsehen  können;  aber  die  Alphabete  sind 
hier  so  um  ihre  charakteristischen  Eigentümlichkeiten  gebracht,  daß  damit  schwerlich 
etwas  anzufangen  sein  wird.  Auch  die  übrigen  von  Wünsch  verzeichneten  Alphabete  (außer 
dem  in  Neapolit.  H  C  38  f.  7^)  habe  ich  angesehen;  sie  haben  sämtlich  für  die  vorliegende 
Frage  keine  direkte  Bedeutung. 

*)  S.  den  Anhang  S.  126. 

^  Vgl.  die  Abbildungen  und  Nachweise  in  Excavations  at  Phylakopi  (Society  for  the 
Promot.  of  Hell.  Stud.  Snppl.  Pap.  n.  4)  S.  70  ff.  und  PI.  ÜI. 
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nennen,  und  ein  in  Ägypten  gefundenes  Horoskop  tut  das  auch.^)  Ist  etwa 
hier  ein  irgendwie  vermittelter  oder  direkter  Einfluß  kretischer  Kunst  auf  das 
astrologische  Hlmmelsbild  anzunehmen?  Denn  im  Zweistromland  gibt  es  ja 
den  fliegenden  Fisch  nicht,  der  nur  in  Meeren,  besonders  im  südlichen  Ägai- 
schen,  vorkommt.  Ist  es  vielleicht  doch  kein  Zufall,  daß  gerade  aus  Kreta,  wo 
Zeus  als  'AöteQLog  verehrt  wird,  so  zahlreiche  Katasterismen  und  Gestimgötter- 
namen^)  stammen? 

Ich  muß  hier  mit  Fragen  statt  mit  Antworten  schließen  und  darf  auch 
nicht  mehr  versuchen,  auf  die  zahlreichen  neuen  Aufgaben,  die  die  astrologi- 
schen Funde  stellen,  noch  weiter  einzugehen  oder  ein  Programm  des  Corpus 
astrologorum  Graecorum,  das  in  geschickt  zusammenfassender  Form  einmal 
kommen  muß,  zu  entwerfen.  Ich  habe  nur  noch  die  Bitte  hinzuzufügen,  den 
fragmentarischen  Charakter  des  Mitgeteilten  ein  wenig  auch  dem  Stoff  zugute 
zu  halten.  Ausgrabungen  bringen  nun  einmal  Vielerlei,  Erwartetes  und  uner- 
wartetes; mag  das  Gesagte  wenigstens  den  Eindruck  hinterlassen,  daß  es  nicht 
der  unergiebigste  Boden  ist,  auf  dem  wir  den  Spaten  angesetzt  haben. 

ANHANG 
Um  dem  Vortrag  im  wesentlichen  die  Gestalt  zu  belassen,  in  der  er  gebalten  worden 
ist,  habe  ich  alles  speziellere  Material  in  die  Noten  verwiesen.     Ein  paar  Anmerkungen, 
die  allzulang  geraten  sind,  um  unter  dem  Text  Platz  zu  finden,  mögen  hier  anhangsweise 
noch  folgen. 

-  Zu  8.  118,  8 :  In  meiner  Sphaera,  auf  die  ich  für  das  hier  Gesagte  allgemein  verweben 
muß,  habe  ich  S.  262  f.  ein  nur  bei  Yettius  Valens  genanntes  Sternbild  tb  isvyiux  be- 
sprochen, das  bei  ihm  mitten  unter  Eudoxischen  Sternbildern  erscheint,  die  mit  dem  Löwen 
untergehen.  Ich  ließ  damals  die  Möglichkeit  offen,  ob  hier  etwa  ein  babylonisches  Stern- 
bild gemeint  sei,  wie  es  unter  den  G^ttersymbolen  auf  den  Grenzsteinen  vorzukommen 
scheint.  Nun  finde  ich  bei  Eugler,  Sternkunde  und  Stemdienst  in  Babel  I  252,  mit  der 
dem  Verf.  eigenen  erfreulichen  astronomischen  Exaktheit  ausgerechnet,  daß  zu  BIR,  dem 
'Jochgestim'  am  babylonischen  Himmel,  ß  virginis  gehören  muß,  und  daß  wahrscheinlich 
die  vier  kleineren  nördlichen  Sterne  der  Jungfrau  mit  ß  zusanmien  das  Joch  bildeten.  Da 
läge  denn  wirklich  das  Joch  dicht  neben  dem  Löwen;  Valens  hätte  also  dieses  nagciva- 
xilXov  unter  die  ovy%axadvvovxa  gebracht,  wie  das  ja  bei  Teukros  u.  a.  ungezählte  Male 
vermengt  worden  ist.    —   Weniger  sicher,   aber  doch  recht  bestechend  erscheinen  mir  ein 


^)  Die  im  Text  genannten  Stellen  über  den  l%9^g  %BXidoviag  oder  %BXtBoviulog^  neugr.  %iU- 
dov6\l)aga^  stehen  in  den  Schol.  zu  Arat  v.  242  und  im  Horoskop  des  Titos  Pitenios,  Greek 
Pap.  Brit.  Mus.  I  136,  104,  vgl.  meine  Sphaera  S.  196  f.  und  439,  1.  Daher  gilt  in  der  Astro- 
logie das  Zodiakalbild  der  Fische  als  7ttsQait6v.  Ich  habe  a.  0.  eine  Erklärung  aus  einer 
babylonischen  Stemsage  versucht,  wäre  aber  froh,  wenn  ich  diese  Erklärung,  deren  Bedenk- 
lichkeit ich  selbst  schon  damals  hervorgehoben  habe,  jetzt  mit  einer  besseren  vertauschen 
könnte. 

*)  Außer  Amaltheia,  Helike,  Eynosura  und  Ariadne  ist  besonders  bemerkenswert  die 
Verstimung  des  Talos,  der  nach  einer  Hesychglosse  {TdXag  6  '^HXiog)  ursprünglich  ein 
Sonnengott  ist,  womit  der  Mythus  von  dem  täglichen  Umlaufen  der  Insel  gut  übereinstimmt, 
in  später  Überlieferung  aber  zum  Sternbild  des  Engonasin  herabgesimken  ist  (vgl.  den 
Nachweis  Sphaera  S.  279).  Von  mythischen  Namen  auf  Kreta  passen  Asterios,  Gemahl 
der  Europa,  Telephassa,  Pasiphae,  Phaidra  in  diesen  Vorstellungskreis.  Die  Eigentümlich- 
keit des  kretischen  Zeuskultus  hat  Wilamowitz,  Herakles  P  100,  63  betont. 
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paar  Deniungen  von  Sternbildern  bei  Teukros,  die  sich  aus  der  anscheinend  wohlbegrfln- 
deten  astralen  Auflassung  des  Gilgameschepos  (Kugler,  Stimmen  aus  Maria  Laach  1904  und 
Jensen)  ergeben  würden.  Bei  Teukros  kommen  zum  Tierkreiszeichen  des  Steinbocks  die 
Rebe  oder  auch  xb  xfOQiov  t&v  äfiTtilmv  vor,  femer  die  Nereide.  Im  Gilgameschepos  aber 
folgen  sich  nach  Eugiers  Deutung  in  der  Region  des  Skorpions  und  Schützen,  also  un- 
mittelbar vor  dem  Steinbock,  der  Götterpark  ('Laßt  Reben  hängen'  sagt  das  Epos  da- 
von a.  a.  0.  S.  547),  dann  die  Meereskönigin,  nachher  die  Wasser  des  Todes  und  die 
Mündung  der  Ströme  am  Lande  der  Seligen.  Das  wäre  also  vielleicht,  was  Kundigere 
prüfen  mögen,  das  xatgLov  t&v  &\LniXaiv,  die  NriQr}lg  und  der  'Hgidccvög  noray^dg  bei  Teu- 
kros? —  Bei  dem  Astrologen  Antiochos  kommt  ein  Sternbild  Atlas  vor,  das  mit  dem  En- 
gonasin  identisch  zu  sein  scheint.  Cumont  hatte  auch  schon  in  der  Rezension  meiner 
Sphaera  auf  seine  Monum.  de  Mithra  I  90  verwiesen,  wonach  der  Name  Atlas  auf  mehrere 
orientalische  Gottheiten,  besonders  in  Mesopotamien,  angewendet  wurde,  und  in  seiner 
neuesten  Arbeit,  Note  de  mythol.  Manichäenne  (vgl.  o.  S.  112,  2),  S.  145  finde  ich  weiteres  Mate- 
rial für  diese  Darstellung  eines  Himmelsträgers  mit  der  geflügelten  Scheibe.  Nun  kommt  in 
dem  Excerptum  Baroccianum  (Sphaera  S.  465  f.)  zu  den  Zwillingen  ein  dtoxevg  vor,  welches 
neue  Wort  ich  früher  als  Verderb  von  Griifsvg  faßte:  ist  es  etwa  der  als  orientalischer 
Atlas  gefaßte  Engonasiu,  der  untergeht,  wenn  die  Zwillinge  aufsteigen?  —  Manches  andere 
läßt  sich  nicht  in  Kürze  ausführen.  Statt  dessen  will  ich  noch  darauf  hinweisen,  daß  meine 
Ausfuhmngen  (Sphaera  S.  271)  über  das  triste  Minervae  sidus  bei  Virgil,  Aen.  XI  259  — 
es  ist  das  Sternbild  des  Widders  gemeint  —  einen  weiteren  Beleg  durch  Gatal.  VI  109,  11 
erfahren ;  darnach  ist  die  Reise  äaviLtpoQOv  iv  Kqi>^  *  oi)  {l6vov  yccg  TtXoii  &lXa  aal  iiinoQicig 
xazd^X^^"^  &V^h'  i  ^^  JoiQod'sog  oi)  di%£tai  tovto.  Also  bringt  das  sidus  Minervae ^  der 
Widder,  gerade  Seestürme;  daher  triste  bei  Virgil. 

Zu  8.  117,  8:  Die  hier  zitierten  zwei  Fragen  finden  sich  wörtlich  in  der  Besprechung 
meiner  Sphaera  von  Hugo  Winckler,  Orientalistische  Literaturzeitung  1904  n.  2  und  3.  Ich 
erkenne  gerne  an,  daß  der  verdiente  Assyriolog  sich  trotz  des  Gegensatzes  unserer  An- 
schauungen in  seiner  Weise  bemüht  hat,  meiner  Arbeit,  über  die  ich  freilich  einen  klareren 
Bericht  gewünscht  hätte,  gerecht  zu  werden,  und  mein  Widerspruch  weiß  sich  also  von  jeder 
persönlichen  Animosität  durchaus  frei.  Aber  ich  kann  nach  wie  vor  in  dem  ^astralmjtho- 
logischen  System'  lediglich  eine  große  Phantasie  erblicken,  in  der  Wahres  und  Unmögliches 
zu  einem  fast  unentwirrbaren  Knäuel  verschlungen  ist.  Was  soll  ich  mit  einem  'mit  der 
Sicherheit  einer  mathematischen  Formel'  wirkenden  Prinzip  anfangen,  das,  wie  ich  auf 
Wunsch  jederzeit  zeigen  kann,  dazu  führt,  Sonne  und  Mond  an  den  Nordpol  zu  bringen? 
(Vgl.  Winckler  a.  a.  0.  Sp.  103  und  dazu  Tafel  V  und  VI  meiner  Sphaera).  Oder  was  soll 
man  vollends  mit  der  Gleichung  Sonne  =  Unterwelt  ==  Pleiaden(!)  =  Brunnen  =  Wasser- 
region des  Himmels  machen?  (S.  Orient.  Lit.-Ztg.  1906  S.  490  f.)  Ebensogern,  wie  ich  den 
Wandelstern  gleich  sieben  Fixsternen  setze  und  den  Weltkörper  gleich  der  Region  am 
Himmel,  die  er  zu  gewisser  Zeit  durchwandelt,  will  ich  auch  das  Hexeneinmaleins  für  un- 
widerlegbare Wahrheit  halten.  Warum  nicht  auch  Milchstraße  =  Tierkreis ,  oder  Nordpol 
—  Hundsstern,  oder  a  =  non  a?  Von  dem  grellen  Widerspruch  der  Doktrin  vom  'Zwillings'- 
'Stier'-  und  'Widder' Zeitalter  (das  Walfischalter  fehlt  eigentlich  ohne  jeden  berechtigten 
Grund!)  mit  der  nachgewiesenen  '^nzlichen  Vernachlässigung'  der  Präzession  noch  in  neu- 
babylonischen Tafeln  zur  Zeit  des  Hipparch  (vgl.  Kugler,  Sternkunde  in  Babel  I  94)  will  ich 
hier  nicht  weiter  reden,  um  den  Ausführungen  in  Kuglors  H.  Band  und  einer  eigenen  Prüfung 
der  Geschichte  der  Präzession  auf  griechischem  Boden  nicht  vorzugreifen;  aber  die  Tatsache, 
daß  noch  im  VI.  Jahrb.  vor  Chr.  durch  ungeschickte  Schaltung  in  Babylon  das  Jahr  nahezu 
einen  vollen  Monat  zu  früh  begann  (Kugler,  Stemk.  I  242)  spricht  für  sich  selbst.  Wir  sollen 
glauben,  der  Eintritt  der  Sonne  in  den  Frühlingspunkt  sei  der  Mittelpunkt  der  ganzen 
babylonischen  und  damit  überhaupt  aller  Mythologie  und  Religion  gewesen:  und  diese 
Priesterwissenschaft  hätte  noch  nicht  einmal  in  dem  für  sie  zentralsten  Punkt  in  Tausenden 
von  Jahren  auch  nur  annähernd  richtig  aufmerken  gelernt!  Warum  übrigens  diese  einzige 
Wichtigkeit  gerade  des  Eintritts  in  den  Frühlingspunkt,  der  sich  doch  der  ursprünglichen 
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Beobachtung  ungleich  weniger  bemerkbar  machen  muß  als  der  'Geburtstag  der  Sonne'  am 
26.  Dezember,  wo  die  Tage  wieder  länger  zu  werden  beginnen  —  ein  Vorgang,  den  selbst 
der  heutige  Europäer  noch  bemerkt  oder  emp6ndet  ?  Warum  also  nicht  statt  des  ZwiUings-, 
Stier-  und  Widderzeitalters  lieber,  nach  dem  Eintritt  der  Sonne  in  diese  Zeichen  am  25.  De- 
zember, ein  Steinbocks-,  Wassermanns-  und  Fischzeitalter?  Hoffen  wir,  daß  diese  Neu- 
gestaltung von  Wincklers  System  nicht  mehr  lange  auf  sich  warten  läßt,  und  daß  darnach 
die  ganze  Mythologie  ein  neues  Angesicht  erhält.  —  Das  'Gesetz'  der  Entsprechung  am  Himmel 
ist  eine  absolut  unberechtigte  Verallgemeinerung  einer  mir  und  anderen  wie  z.  6.  schon 
Robert  in  seinem  Eratosthenes  längst  wohlbekannten  und  leicht  zu  erklärenden  Neigung, 
die  Katasterismen  in  innere  Beziehung  zu  bringen,  also  z.  B.  dem  Schützen  (übrigens  eben- 
falls am  Südhimmell)  einen  zweiten  Kentauren  entgegenzustellen  u.  dgl.  m.;  ich  muß  mich 
dagegen  verwahren,  meine  Worte  Sphaera  S.  215  mir  in  Wincklers  Sinne  umdeuten  zu 
lassen  (Sp.  102,  1).  Ich  könnte  zu  der  ganzen  Kritik  Wincklers  fast  von  Anfang  bis  zu 
Ende  solche  Randglossen  setzen  und  habe  sie  auch  in  meinem  Handexemplar  seit  langem 
stehen,  auch  einen  Aufsatz  über  'Griechische  Astronomie  und  altorientalische  Weltanschauung' 
vor  drei  Jahren  begonnen;  aber  er  ist  teils  aus  Überhäufung  mit  anderer  Arbeit,  teils  aus 
Unlust  am  Erwidern  auf  Rezensionen  liegen  geblieben  und  wird  es  voraussichtlich  bleiben. 
Nicht  nur  der  Schlußsatz  meiner  Sphaera,  sondern  der  ganze  Inhalt  meiner  Arbeiten  zeigt, 
wie  ich  hoffe,  zur  Genüge,  daß  ich  durchaus  bereit  und  geneigt  bin,  die  orientalischen 
Einschläge  in  die  griechische  Wissenschaft  vorurteilslos  zu  würdigen.  Aber  Winckler  kann 
sich  leider  kaum  mehr  vorstellen,  daß  zwischen  der  großen  Erfindung  des  babylonischen 
astralmythologischen  Systems  lange  vor  3000  vor  Chr.  wie  er  meint  und  etwa  der  Neuerung 
des  Kopemikus  Menseben  irgend  etwas  Eigenes  erdacht  haben  sollen;  ich  verweise  z.  B.  auf 
Sp.  101,  Mitte  jener  Rezension  (das  ein  wenig  billige  Spiel  mit  Idelers  Ausdruck  'Trivial- 
name' wird  W.  wohl  inzwischen  selbst  nicht  mehr  ganz  geschmackvoll  finden),  oder  gleich 
am  besten  direkt  auf  seine  Worte  in  'Religionsgeschicbtler  (sie)  und  geschichtlicher 
Orient'  (1906):  'Eine  gemeinsame  Urlehre  liegt  allen  Mythologien  zugrunde.  Diese  ist  schon 
fertig  ausgebildet  da,  wo  unsere  Kenntnis  der  Geschichte  der  Menschheit  beginnt:  im  äl- 
testen Babylonien  und  Ägypten.  ...  Es  gibt  keine  Beduinen-  und  keine  Bauemreligion  in 
dem  Sinne,  daß  die  betreffende  Lebre  aus  den  Köpfen  der  Beduinen  und  Bauern  heraus 
selbständig  entstanden  wäre,  ohne  von  der  alten  wissenschaftlichen  Lehre,  dera  Erzeugnis 
einer  langen  geschichtlichen  Kulturentwicklung  auszugehen  und  beeinflußt  zu  werden'  (S.  8 
und  21).  Arme  Völker  des  Erdballs,  die  so  unglücklich  waren,  5000  Jahre  lang  selbstöndig 
nichts  Neues  mehr  sehen  und  schließen  zu  können  oder  zu  dürfen !  C.  Bezold  hat  nur  zu 
recht,  wenn  er  daran  die  zarte  Andeutung  knüpft  (Arch.  f.  Religionswiss.  X  128),  ob  es 
nicht  vielleicht  das  einfachste  wäre,  hier  wieder  zu  einer  Uroffenbarung  an  Adam  und 
Eva  zurückzukehren.  Winckler  erklärt,  'daß  es  sich  um  ein  scharf  durchgebildetes  System 
handelt,  welches,  auf  der  Himmelskunde  beruhend,  alle  Erscheinungen  des  Weltalls,  des 
Himmels  wie  der  Erde,  vom  Größten  bis  zum  Kleinsten  umfaßt.'  Wir  fragen,  wie  ist  dieses 
System  aus  seinen  Anfängen  heraus  geworden  und  zu  seiner  in  der  griechischen  Astrologie 
vorliegenden  in  ihrer  Art  staunenswerten  Durchbildung  gelangt;  für  Winckler  ist  all  das 
schon  vor  3000  längst  dagewesen  und  seit  3000  nur  mehr  verfallen.  Man  sollte  denken, 
hier  könnten  nur  die  umsichtig  gesammelten  und  vorsichtig  gedeuteten  Zeugnisse  ent- 
scheiden; für  Winckler  ist  diese  Forderung  nur  ein  Rest  der  überwundenen  'Besonnenheit' 
und  methodischen  Pedanterie*  er  gibt  in  der  Wissenschaft  Losungen,  'Formeln'  aus,  für  die 
er  Unterwerfung  verlangt  (vgl.  Sp.  57  der  genannten  Rezension,  Z.  4 — 2  v.  u.).  So  wird 
diese  sich  als  ganz  besonders  modern  geberdende  Richtung  im  Grunde  wieder  zuletzt  nichts 
anderes  als  ein  Glaube,  ein  Dogma.  Was  daran  namentlicb  den  Laien  besticht,  ist,  wie 
ich  wiederhole,  die  Tatsache,  daß  wirklich  einmal  ein  solches  System,  wenn  auch  schwer- 
lich in  einem  Kopfe  in  seinem  ganzen  Umfang  existiert  hat,  nämlich  im  Hellenismus  und 
in  der  Kaiserzeit  auf  dem  Boden  der  griechisch-römischen  Weltkultur;  die  sogenannte  'alt- 
orientalische Weltanschauung'  ist  in  dem,  was  an  ihr  geschichtlich  und  nicht  bloß  moderne 
Phantasie  ist,  das  Weltbild  der  griechischen  Astrologie.     Daß  die  Wurzeln  dieses  Welt- 
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bildee  in  weit  ältere  Zeit  zurückreichen,  leugnet  niemand.  Deswegen  aber  zu  glauben, 
dieses  ganze  Weltbild  habe  bereits  3000  Jahre  vor  Christus  in  der  gleichen  Gestalt  be- 
standen, ist  mir  ebenso  unverständlich,  wie  etwa  die  Annahme,  das  Christentom  sei  ums 
Jahr  50  in  der  Fassung  des  Tridentinums  gepredigt  worden.  Will  man  aber  die  Lehre  im 
ganzen  und  einzelnen  bis  zum  Ursprung  zurück  verfolgen,  was  bleibt  dann  anderes  übrig  als 
mit  all  der  peinlichen  Sorgfalt,  wie  sie  die  'phi^logische'  oder  historische  Methode  nun 
einmal  nicht  aufhören  kann  zu  fordern,  jeglichem  in  seinem  Werden  und  Wachsen  nachzugehen  ? 
Zn  B.  119,  1:  Gruppe  hat  die  Frage,  ob  die  Griechen  in  älterer  Zeit  Astrologie  besaßen, 
mit  der  ihm  eigenen  Selbständigkeit  in  seiner  Griech.  Mythol.  S.  1588  ff.  kürzlich  gestellt; 
aber  ich  vermisse  allerdings  in  Formulierung  und  Beantwortung  des  Problems  die  volle 
Klarheit.  Die  'Astrometeorologie'  oder  die  Lehre  von  der  Wiederkehr  gewisser  Wetterum- 
Bchläge  an  bestimmten  durch  die  Aufgänge  von  Fixsternen  kalendarisch  festgelegten  Tagen 
kann  man  hier  ohne  Sprachverwirrung  nicht  hereinziehen,  sonst  wird  auch  Eudoxos,  der 
gegen  die  Astrologie  protestiert  hat,  zum  Astrologen.  Schon  Sextus  Empiricus  hat  das 
deutlich  geschieden  (am  Anfang  des  Buches  Ilgög  &atQol6yovg\  und  bei  aller  Anerkennung 
der  Nähe  und  des  häufigen  Ineinandergreifens  der  zwei  Gebiete  muß  man  in  jedem  einzelnen 
Fall  80  genau  wie  möglich  die  Grenzen  zwischen  primitiver  Meteorologie  und  Astrologie  fest- 
legen. Bei  Hesiods  Tagwählerei  in  den  ^H^iqai  ist  die  Anknüpfung  an  den  Mond  oder 
eigentlich  nur  an  die  Mondtage  so  bauernmäßig  kunstlos,  daß  sie  mit  dem  astrologischen 
Sjstem  der  hellenistischen  Zeit  nichts  zu  tun  hat:  das  ist  ungefähr  so  gut  und  so  schlecht 
Astrologie,  wie  wenn  sich  noch  heute  viele  Leute  die  Haare  nicht  bei  abnehmendem  Mond 
schneiden,  um  keine  Glatze  zu  bekommen.  Die  Grundanschauung  der  Sympatheia  von 
etwas  Irdischem  mit  etwas  Himmlischem,  in  diesem  Fall  mit  den  jedem  Menschen,  auch 
jedem  Naturmenschen  notwendig  auffallenden  ndd^  des  Mondes,  ist  gewiß  die  letzte  Basis 
fiir  die  Astrologie;  aber  Astrologie  selbst  ist  sie  noch  nicht,  sonst  wäre  der  Philister,  wenn 
er  singt:  ^Es  kann  ja  nicht  immer  so  bleiben  hier  unter  dem  wechselnden  Mond'  auch  ein 
Astrolog.  Es  ist  ein  allgemein  menschlicher  Trieb,  alles  zum  Symbol  für  alles  zu  machen, 
aus  allem  Vorbedeutung  zu  erkunden,  also  unter  anderem  natürlich  auch  aus  dem,  was  sich 
am  Himmel  zeigt;  aber  das  geschieht  allenthalben  ganz  kunstlos,  und  von  da  zur  Astrologie  ist 
noch  ein  weiter  Schritt.  Für  den  Sympatheia-Gedanken  ist  mir  immer  besonders  lehrreich  eine 
Stelle  bei  Lichtenberg  erschienen  (Vermischte  Schriften  I  26  —  ich  gestatte  mir  der  Kürze 
halber  eine  kleine  Umstellung  darin  — ),  zu  der  gewiß  mancher  Leser  seine  eigenen  Erfahrungen 
beisteuern  könnte:  ^Einer  der  merkwürdigsten  Züge  in  meinem  Charakter  ist  gewiß  der 
seltsame  Aberglaube,  womit  ich  aus  jeder  Sache  eine  Vorbedeutung  ziehe,  und  in  einem 
Tage  hundert  Dinge  zum  Orakel  mache.  Ich  brauche  es  hier  nicht  zu  beschreiben,  indem 
ich  mich  hier  nur  allzuwohl  verstehe.  Jedes  Kriechen  eines  Insekts  dient  mir  zur  Antwort 
auf  eine  Frage  über  mein  Schicksal.  Ja,  meinen  Aberglauben  recht  auseinanderzusetzen.  Z.  E. 
daß,  wenn  ein  frisch  angestecktes  Licht  wieder  ausgeht,  ich  meine  Heise  nach  Italien 
daraus  beurteile.  Ist  das  nicht  sonderbar  von  einem  Professor  der  Physik?  Ist  es  aber 
nicht  in  der  menschlichen  Natur  gegründet,  und  nur  bei  mir  monströs  geworden,  ausgedehnt 
über  die  Proportion  natürlicher  Mischung,  die  an  sich  heilsam  ist?'  —  Die  Herodotstelle  H  82 
zeigt  auf  alle  Fälle  nur  ein  Wissen  von  einer  der  Hesiodeischen  ähnlichen  Tagwählerei  in 
fremdem  Land;  auch  Euripides  fr.  482  (aus  der  weisen  Melanippe)  beweist  nicht  mehr,  ja 
nicht  einmal  soviel  mit  voller  Sicherheit;  und  das  Heraklitfragment  106  bewiese  auch  nur 
Kenntnis  der  astrologischen  Grundanschauung,  selbst  wenn  sich  die  von  Diels  erhobenen  auf 
die  ältere  Bedeutung  von  icötQoXoyog  =  ic6XQov6y.og  gestützten  Bedenken  ('der  Grammatiker, 
der  die  Erwähnung  des  l9fi7jpo?  vcöxgoXoyog^  d.  i.  Astronom,  mit  Homerzitaten  in  astrologi- 
scher Absicht  verknüpft,  ist  von  den  Ausschreibem  mißverstanden  worden,  als  ob  Heraklit 
selbst  die  Homerverse  zitiert  hätte')  beseitigen  ließen,  was  ich  nicht  glaube.  Damit  sind 
die  Zeugnisse  erschöpft;  ich  hoffe,  daß  Gruppe  mit  der  im  Text  gegebenen  Ansicht  seine 
eigene  schärfer  formuliert  und  berichtigt  finden  wii-d.  Wir  dürfen  uns  durch  Einzelheiten 
nicht  verführen  lassen,  den  fundamentalen  Gegensatz  der  älteren  und  der  spätgriechischen 
Zeit  in  diesen  Dingen  zu  verwischen. 
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Zn  8. 121 :  Vgl.  das  reiche  Abbildungsmaterial  für  das  Doppelbeil  als  kretisches  SchriftEeichen 
bei  Evans,  Joum.  Hell.  Stud.  XIV  282.  291.  299.  804.  348.  853.  360.  366;  XVII  836.  386  usw.  Die 
Doppelazt  ist  auch,  worauf  schon  Evans  (XTV  860)  aufmerksam  gemacht  hat,  in  die  griechische 
Schrift  übergegangen,  in  Sikyon  für  E  (Kretschmer,  Griech.  Yaseninschriften  S.  61),  in  Pam- 
phjlien  für  S,  beidemal  aufrechtstehend  ^  (gerade  so  auch  auf  Zauberpapyri,  z.  B.  Greek  Pap. 
Brit.  Mus.  197,  111  und  auf  libyschen  Iifichriften,  Evans  Joum.  XVII  386),  überall  aber  ohne 
Stiel,  während  die  Berliner  Hs.  gerade  darin  sich  genau  mit  altkretischen  Zeichen  berührt,  also 
die  genannten  griechischen  (auch  die  kyprischen,  Evans  XIY  365)  Formen  nicht  Vorbild  sein 
können.  —  Für  das  Zeichen  "7,  das  als  Alpha  das  Alphabet  des  Doppelbeils  eröffnet,  vgl.  Joum. 
XVII  384  rechts  unten  auf  der  Tafel  die  entsprechende  Form  ~7^  wobei  die  genau  gleiche 
Lage  übrigens  Zufallsprodukt  ist.  Für  das  Zeichen  0  s=:  o)  im  gleichen  Alphabet  vgl.  die 
Abbildungen  bei  Evans,  Joum.  Hell.  Stud.  XIV  292  (fünfmal  nebeneinander),  303;  XVII  849  f., 
auch  XIV  273.  Schon  Evans  hat  XIV  360  nach  einem  Hinweis  von  Halbherr  die  gleiche  Form 
in  archaischen  griechischen  Inschriften  von  Kreta  (Comparetti,  Leggi  di  Gortyna,  Mon.  dei 
Lincei  lU  481,  vgl.  für  Thera  und  anderwärts  Hinrichs  in  Iw.  Müllers  Handb.  P  422  f.)  verglichen ; 
und  hier  ist  das  Zeichen  v^klich  ^^^  o ;  KirchhofT  hat  sogar  die  mit  Punkt  versehene  Form 
in  Thera  speziell  als  (o  deuten  wollen  (Studien  z.  Gesch.  des  griech.  Alphabets^  63).  Von 
weiteren  Berührungen  mit  kretischen  Zeichen  finde  ich  in  dem  gleichen  Alphabet  den  Buch- 
staben Y.  (r=  ^)y  ^^^  identisch  ist  mit  einem  der  Aegean  Signs  found  in  JEgypt  und  einem 
kyprischen,  Joum.  XIV  349,  Nr.  20  der  Tafel;  femer  das  Zeichen  yc  (üblerweise  steht  es 
gerade  als  x^\  ähnlich  wie  n.  2  7^  ebd.;  endlich  ist  das  Zeichen  für  $  ziemlich  ähnlich  wie 
n.  14  auf  dieser  Tafel  und  noch  etwas  mehr  XVH  347  das  mittlere  Zeichen  von  Fig.  19  b.  — 
In  dem  nächsten,  nicht  überschriebenen  Alphabet  steht  als  tj  der  oben  im  Texte  angeführte 
Buchstabe  l  ,  der  z.  B.  bei  Evans  XVU  360  zu  finden  ist;  vgl.  auch  Wünsch,  Zaubergerät 
S.  38.  Daneben,  als  ^,  jener  Doppelblitz  ^  ,  vgl.  die  Wiedergabe  des  analogen  libyschen  Buch- 
stabens bei  Evans  XVII  886,  n.  31;  doch  könnte  das  Zeichen  auch  aus  dem  kretischen,  das 
eine  Spinne  darstellt,  entstanden  sein,  vgl.  die  Abbildung  ebd.  XVII  389  und  336  Fig.  6b. 
Nahe  verwandt  ist  auch  der  einfache  dreiteilige  Blitz  m,  dicht  neben  l  bei  Evans,  Annual  of 
Brit.  School  VH 10.  Sonst  begegnet  in  einem  der  vorhergehenden  Alphabete,  den  £ißvXXuc%cc 
y^a/if^ara,  am  Schluß  die  liegende  8jqd  als  o,  sehr  ähnlich  auch  in  den  * legoylvtpiTUc  ygaii,- 
furra  als  ß  und  in  den  nv^ayoQixä  yQd{L\ucxa  als  a;  die  kretischen  Parallelen  s.  bei  Evans, 
Joum.  XVn  386.  389,  vgl.  auch  Wünsch  a.  a.  0.  Mit  Zeichen  wie  W  (SchifiF)«:-^  (vgl. 
XIV  808  und  Wünsch  S.  34),  T  =  t  (vgl.  ^  und  F  XIV  349,  n.  13),  H.  (=  v[!],  vgl.  ebd. 
S.  286  Fig.  18  TT)  wird  man  sich  wohl  besser  überhaupt  nicht  einlassen  —  das  sind  zu  all- 
gemein mögliche  Zeichen,  als  daß  ihre  Provenienz  festzulegen  wäre.  Genug,  wenn  für 
einige  Zeichen  wirklich  eine  Fortexistenz  altkretischer  Schrift  in  diesen  Alphabeten  wahr- 
scheinlich ist,  die  im  übrigen  durchaus  einen  Mischcharakter  tragen  und  vielfach  nur  durch- 
sichtige Umbildungen  der  gewöhnlichen  griechischen  Schrift  sind.  Wie  viele  Zufälle  die  Er- 
haltung der  wahren  Buchstabenbedeutung,  wenn  sie  den  Urhebern  dieser  Alphabete  bekannt 
war,  beeinträchtigt  haben  können,  brauche  ich  kaum  zu  betonen;  immerhin  geben  die  zwei 
oben  als  richtig  nachgewiesenen  Gleichungen  o  «»  oi  und  )({  »  ^  ein  wenig  mehr  Anlaß,  die 
gleiche  Möglichkeit  füif  die  übrigen  Buchstaben  wenigstens  nicht  von  vornherein  zu  leugnen. 
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Von  Fmtz  Gerlich 

Die  eigentümliche  Schönheit  der  antiken  Malereien  hat  gerade  auf  die  be- 
deutenderen unter  den  neueren  Malern  großen  Eindruck  gemacht.  Ich  erinnere 
nur  an  Raphael  Mengs  und  Böcklin.  Weil  sie  sich  selbst  mit  maltechnischen 
Studien  aller  Art  beschäftigten,  erkannten  sie  sehr  wohl  den  großen  Wert 
speziell  der  Wandmalereien  ffir  die  Ausgestaltung  der  Farbwirkung  und  der 
Technik  der  modernen  Malerei.  Da  in  der  Malerei  die  ästhetische  Wirkung 
häufig  genug  von  der  Technik  abhängig  ist,  so  suchten  sie  mit  richtigem  Blick 
zunächst  die  antike  Technik  zu  ergründen,  denn  sie  waren  sicher,  dann  auch 
mit  der  Technik  die  ästhetische  Wirkung  wieder  erzielen  zu  können. 

So  tauchten  denn  die  verschiedensten  Erklärungsversuche  auf,  die  aber  alle 
der  philologischen  Untersuchung  wie  dem  praktischen  Versuch  nicht  stand- 
halten konnten.  Endlich  schien  der  Maler  Professor  Otto  Donner  von  Richter 
die  strittige  Frage  gelöst  zu  haben.  Er  stellte  in  seinem  Werke  ^Die  er- 
haltenen antiken  Wandmalereien  in  technischer  Beziehung'  (Leipzig  1869)  die 
These  auf,  daß  die  antike  Wandmaltechnik  in  ihren  (Grundprinzipien  mit  unserer 
heutigen  Freskotechnik  identisch  sei. 

Donner  hatte  damit  das  Wesen  der  antiken  Technik  richtig  erkannt.  Es 
gelang  ihm  dazu  mit  einer  für  den  Nichtfachmann  geradezu  bewunderungs- 
würdigen Sachkenntnis  seine  Ansicht  philologisch  zu  belegen.  In  einigen 
wichtigen  Punkten  aber  wurde  er  der  antiken  Maltechnik  doch  nicht  ganz 
gerecht.  So  konnte,  nachdem  Donners  Ansicht  Jahrzehnte  hindurch  gegolten 
hatte,  der  Maler  Ernst  Berger  in  seinen  ^Beiträgen  zur  Entwicklungsgeschichte 
der  Maltechnik'  (Bd.  I,  München  1904)  eine  neue  Theorie  aufstellen.  Da  seine 
eigenen  Rekonstruktionen  jedoch  den  antiken  Fresken  keineswegs  gleich  sehen 
und  seine  Art  den  philologischen  Apparat  zu  behandeln  die  schwersten  Be- 
denken erregen  mußte,  wurde  in  dem  Kreise  der  Deutschen  Gesellschaft 
zur  Förderung  rationeller  Malverfahren  die  Frage  nach  der  antiken  Technik 
neuerdings  von  verschiedenen  Seiten  Untersucht  und  die  dabei  gewonnenen 
Resultate  praktisch  erprobt  Die  Rekonstruktionsversuche,  welche  noch  in 
größeren  Verhältnissen  wiederholt  werden  sollen,  hat  eine  anerkannte  Autorität 
auf  dem  Gebiete  der  Maltechnik,  Adolf  Wilhelm  Keim  ausgeführt,  während  die 
philologischen  und  chemischen  Untersuchungen  in  den  unten  zitierten  Arbeiten 
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niedergelegt  sind.^)  Die  folgenden  Zeilen  versuchen  zum  ersten  Male,  die 
Hatiptergebnisse  dieser  zu  einem  gewissen  Abschluß  gelangten  Arbeiten  im  Zu- 
sammenhang darzustellen. 

Das  heutige  Fresko  wird  folgendermaßen  hergestellt.  Man  bewirft  die 
Wand  gewöhnlich  mit  zwei  Mörtelschichten,  einer  gröberen  Unterlage  und 
einer  feineren^  Schicht,  die  bestimmt  ist  die  Malerei  zu  ti*agen.  Diese  obere 
Schicht  wird  mit  dem  Putzhobel  eingeebnet,  behält  aber  dabei  ihre  rauhe  Ober- 
fläche, die  sich  auch  dem  fertigen  Gemälde  mitteilt.  Während  der  Grund  noch 
naß  ist,  werden  die  Farben  aufgetragen,  welche  gewöhnlich  mit  ein  wenig  Kalk 
zerrieben  sind.  Die  Bindung  der  Farbe  auf  dem  Grunde  und  die  Beständig- 
keit des  Gemäldes  beruht  darauf,  daß  das  kalkhaltige  Wasser,  welches  in  dem 
Mörtel  enthalten  ist,  an  die  Oberfläche  tritt.  Der  Kalk  geht  mit  der  Kohlen- 
säure der  Luft  eine  chemische  Verbindung  ein,  kristallisiert  und  legt  sich  als 
ein  feines  glasig  helles  Häutchen  über  das  ganze  Gemälde.  Die  Wirkung  ist 
gleich  der  von  uns  beabsichtigten,  wenn  wir  ein  Bild  unter  Glas  bringen.  So- 
lange das  Häutchen,  das  außerordentlich  widerstandsfähig  ist,  intakt  bleibt,  ist 
die  darunter  befindliche  Malerei  vor  Angrifl^n  der  Atmosphärilien  geschützt. 
Die  Handhabung  dieser  Technik  ist  nicht  schwierig,  der  Maler  muß  nur  darauf 
achten,  daß  er  seine  Farben  auf  den  nassen  Grund  setzt.  Farben,  die  aus  Un- 
achtsamkeit auf  das  bereits  gebildete  Häutchen  zu  stehen  kommen,  binden  nicht 
mehr  und  lassen  sich  nach  dem  Trocknen  einfach  abstäuben. 

Bei  dieser  Technik  wird  für  große  Flächen  immer  nur  so  viel  Verputz 
hergestellt,  als  der  Maler  bemalen  zu  können  glaubt,  solange  derselbe  noch  naß 
ist.  Je  nach  Bedarf  werden  dann  neue  Stücke  angesetzt.  Zeigt  es  sich,  daß 
ein  noch  nicht  bemaltes  Stück  bereits  für  die  Bindung  der  Farbe  zu  stark  auf- 
getrocknet ist,  so  wird  es  mit  einem  scharfen  Instrument  von  der  bereits  be- 
malten Fläche  getrennt  und  von  der  Wand  entfernt. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  jetzt  das  in  Pompeji  eingeschlagene  Verfahren. 
Als  Quelle  für  unsere  Kenntnis  von  der  Technik  der  römisch -pompejanischen 
Wandmalerei  dient  uns  in  erster  Linie  des  3.  Kapitel  des  7.  Buchs  von  Vitruvs 
zehn  Büchern  über  die  Architektur.  Vitruv  spricht  als  Fachmann,  seine  An- 
gaben haben  daher  alle  Vorzüge,  aber  auch  alle  Mängel,  die  technischen  An- 
gaben von  Seiten  der  Fachleute  eigen  zu  sein  pflegen.  Da  ihm  die  einzelnen 
Werkzeuge  und  Maßnahmen  etwas  Alltägliches  waren  und  er  dieselbe  Kenntnis 


*)  0.  Donner  von  Richter,  Arnold  Böcklins  wechselnde  Ansichten  über  antike 
Enkaustik  und  pompejaniache  Wandmalerei  mit  Hinblick  auf  jene  Ernst  Bergers  (Techn. 
Mitteil.  f.  Malerei  XXIII  148,  16.  Jan.  1907).  A.  Eibner,  Über  das  punische  Wachs  (Beil. 
zur  Allg.  Ztg.  28.  und  29.  Nov.  1905  Nr.  275—276).  Fr.  Gerlich,  Beiträge  zur  Entwick- 
lungdgeschichte  der  Maltechnik  von  Ernst  Berger  (Referat,  Protokoll  des  Kongresses  zur 
Bekämpfung  der  Farben  und  Malmaterialienfälschungen ,  München  21.  Juni  1905,  S.  32  f.) 
und  Die  Technik  der  römisch -pompejanischen  Wandmalerei  (Beil.  zur  Allg.  Ztg.  vom 
5.  und  6.  Oktober  1905  Nr.  280—281).  L.  Lang,  Das  punische  Wachs  des  Herrn  E.  Berger 
noch  einmal  (Techn.  Mitteil,  für  Malerei  XXII  138  ff.  1.  Nov.  1905).  H.  Schwitzer,  Das 
wirkliche  punische  Wachs  des  Plinius  und  das  Parkettbodenwachs  des  Herrn  Kunstmalers 
E.  Berger  in  München  (Techn.  Mitteil,  für  Malerei  XXIH  13  fiF.  27  ff.). 
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bei  seinen  Zeitgenossen  yoraussetzen  konnte^  so  beschrankt  er  sich  in  seinen  Mit- 
teilnngen  auf  das  AUemötigste.  Dnrch  diese  Kürze  ist  aber  gerade  jene  Stelle, 
welche  f&r  die  Entscheidung  der  ganzen  Frage  von  einschneidender  Bedeutung 
ist,  etwas  unklar  geworden.  Erst  den  gemeinsamen  Versuchen  des  Technikers 
und  des  Philologen  ist  es  gelungen,  eine  eindeutige  Erklärung  zu  finden. 

Nachdem  Yitruv  die  Anlage  der  Gewölbe  und  Oesimse  beschrieben  hat, 
schildert  er  die  Herstellung  des  Wandyerputzes  als  Malgrund.  Die  rohe  Ziegel- 
mauer erhalt  zunächst  einen  ganz  groben,  nicht  geglätteten  Mörtelanwurf;  dies 
Verfahren,  das  auch  heute  noch  bei  jedem  besseren  Verputz  üblich  ist,  hat  den 
Zweck,  eine  möglichst  feste  Verbindung  zwischen  der  Mauer  und  dem  eigent- 
lichen Verputz  herzustellen. 

Ist  dieser  Bauhanwurf  etwas  aufgetrocknet,  so  beginne  man  mit  dem  An- 
wurf  der  Sandmörtelschichten;  hierbei  ist  darauf  zu  achten,  daß  die  einzelnen 
Schichten  mit  Hilfe  des  Richtscheits  und  des  Senkbleis  sorgfältig  eingeebnet 
werden,  damit  sie  einen  guten  Untergrund  abgeben.  Je  sorgfältiger  diese 
Schichten  bearbeitet  sind,  desto  fester  wird  der  hergestellte  Verputz.  Keim 
hat  bei  seinen  Versuchen  feststellen  können,  daß  ein  Schlagen  jeder  einzelnen 
Schicht  dem  Mörtel  große  Konsistenz  verleiht.^)  Er  verliert  dadurch  die  Poro- 
sität, wie  denn  auch  der  Verputz  antiker  Fresken  keine  Poren  aufweist. 

Weim  so  nicht  weniger  als  drei  Sandmörtelschichten  angebracht  sind,  yer- 
wende  man  bei  den  folgenden  drei  Schichten  statt  des  Sandes  Marmor-  oder 
Kalkspatsand.')  Dieser  Marmorsand  muß  für  jede  Schicht  ein  anderes  Korn 
haben,  bei  der  letzten  Schicht  wird  möglichst  feiner  Sand,  sogenanntes  Marmor- 
mehl verwandt.  Der  hieraus  hergestellte  Mörtel  muß  so  gemischt  sein,  daß  er 
nicht  an  der  Kelle  haften  bleibt.  Jede  dieser  Schichten  wird  wiederum  gründ- 
lich mit  Schlaghölzern  bearbeitet,  ehe  die  nächste  Schicht  aufgetragen  wird. 
Es  ist  darauf  zu  achten,  daß  der  Mörtel  der  vorhergehenden  Schicht  schon 
etwas  angezogen  haben  und  festgeworden  sein  muß,  bevor  man  eine  neue 
Schicht  auftn^en  kann. 

Bier  bereits  zeigt  die  antike  Technik  bedeutende  Abweichungen,  wenn  auch 
nicht  vom  Prinzip,  so  doch  von  der  Ausfilhrung  der  heutigen  Freskotechnik. 
Der  antike  Stuck  wird  infolge  der  starken  Bearbeitungen  mit  Schlaghölzern 
und  Kelle  sehr  konsistent  und  verliert  alle  Poren,  der  Auftrag  von  sechs 
Mörtelschichten  gibt  ihm  femer  eine  Dicke,  wie  sie  das  Fresko  der  Renais- 
sance*)   oder    der   Neuzeit  nicht   besitzt.     Diese   Unterschiede   sind    von   ein- 

*)  Ich  muß  hier  meine  in  der  Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung  geäußerte  Ansicht  dahin 
korrigieren,  dafi  ich  die  Verwendung  von  Schlaghölzern  auch  für  die  letzte,  oberste  Schicht 
fOr  sehr  angebracht  halte.  Die  Lesart  litictUorum  findet  sich  in  der  neuesten  Auflage  des 
YitruY,  die  älteren  Auflagen  haben  hticulorum.  Da  sich,  wie  ich  sehe,  luwulum  nur  bei 
Yitruv  findet  und  der  Zusammeuhang  keinen  eindeutigen  Bückschluß  auf  die  Form  des 
Instruments  gestattet,  muß  ich  mir  irgend  welche  Folgerungen  aus  dieser  Angabe  versagen, 

*)  Vitruv  Vn  3,  1.    Über  sein  Vorkommen  in  Pompeji  s.  Donner  S.  41. 

*)  Der  Stuck  auf  den  Pfeilern  der  Loggien  des  Vatikan  ist  nur  0,003  m  stark,  während 
der  antike  Stuck  bis  zu  0,06  m  und  darüber  stark  ist.  Vgl.  Donner  S.  40,  der  Stucke  von 
0,0S  m  Stärke  kennt,  die  also  2y,mal  die  Stärke  des  modernen  Fresko  Verputzes  besitzen. 

Nra«  Jakrbüohar.    1908.    I  9 


Digitized  by 


Google 


ISO  F.  Gerlioh:  Die  Teclmik  der  rGmiBch-pompejanischen  Wandmalerei 

schneidender  Bedeutung  fQr  die  Bemalung  des  fertigen  Orundee,  bei  den  weiter 
unten  besprochenen  Erfahrungen  Böcklins  in  der  Freskomalerei  werden  sie  ein- 
gehend gewürdigt  werden.  Im  folgenden  aber  trennen  sich  antike  und  moderne 
Technik.  In  der  heutigen  Technik  ebnet  man  den  Mörtelgrund  ein^  glättet  ihn 
und  beginnt  dann  sofort  mit  der  Bemalung.  Die  antike  Technik  aber  nimmt 
der  beabsichtigten  Bildwirkung  entsprechend  eine  Teilung  in  die  Grundierung 
und  den  Ä.uftrag  der  Bemalung  (Figuren,  Ornamente  usw.)  yor.  Bei  der 
Schilderung  dieser  Vorgänge  hält  Yitruy  bedauerlicherweise  seine  Ausfüh- 
rungen so  knapp;  daB  sie  schwerverständlich  und  infolgedessen  falsch  gedeutet 
worden  sind. 

Ehe  wir  auf  diese  Angaben  selbst  eingehen,  vergegenwärtigen  wir  uns  kurz^ 
welche  ästhetischen  Wirkungen  die  antiken  Meister  mit  ihren  Wandgemälden 
erzielen  woUten.  Während  unsere  heutigen  Fresken  Darstellungen  aus  dem 
Leben  bieten  und  dabei  in  der  Ausführung  des  Hintergrundes  naturgetreu  vor- 
gehen, zeigt  das  antike  Wandgemälde  gleich  der  mittelalterlichen  Miniatur  auf 
Goldgrund  einen  einfarbigen  Hintergrund.  Zu  dieser  abweichenden  Darstellungs- 
art gehört  wie  so  oft  in  der  Kunst  auch  eine  andere  Technik.  Es  ist  ganz 
unmöglich  ein  modernes  Fresko,  wie  z.  B.  die  Rottmannschen  Fresken,  in  antiker 
Freskotechnik  herzustellen. 

Der  technische  Vorgang  in  der  antiken  Wandmalerei  spielt  sich  nach 
Vitruv  (Vn  3,  7)  folgendermaßen  ab:  5^  ^  UaaUorum  subacHonibus  ftmdata 
solidüate  marmorisque  candore  fi/rmo  levigata,  cdoribfAS  cum  politionibus  inducHs 
nitidus  expriment  sflendores,  *wenn  dann  aber  durch  die  Anwendung  des  Putz- 
hobels die  Festigkeit  noch  besser  gesichert  und  der  feste  Weißglanz  des 
Marmors  geglättet  ist,  werden  die  Wände,  nachdem  die  Farben  mitsamt;  den 
Qlättungen  aufgetragen  sind,  einen  schimmernden  Olanz  zurückwerfen'. 

Nach  den  praktischen  Versuchen  von  Keim  verbirgt  sich  hinter  diesen 
Worten  folgender  Vorgang.  Wenn  man  die  letzte,  feinste  Marmormörtelschicht 
aufgetragen  hat,  beginnt  man  sie  zu  glätten.  Es  hat  sich  als  nützlich  ergeben,, 
daß  man  diese  wie  alle  vorhergehenden  Schichten  ebenfalls  festschlage,  da  die 
letzte  Schicht  dadurch  konsistenter  wird  und  sich  besser  polieren  läßt.  Hat 
der  Mörtel  etwas  angezogen,  so  beginnt  man  ihn  mit  der  gewünschten  Farbe^ 
die  am  besten  vorher  mit  etwas  Kalk  verrieben  ist,  einheitlich  zu  streichen 
und  dann  mit  einem  geeigneten  Instrument  zu  polieren.  Keim  hat  zu  diesen 
Polierungen  sowohl  einen  gläsernen  Putzhobel  wie  eine  abgeschlifFene  Mauer- 
kelle verwandt  und  vor  allem  mit  dieser  letzteren  sehr  gute  Erfahrungen«  ge- 
macht. Für  den  Grad  des  Gelingens  dieser  Polierungen  ist  vor  allem  die 
Fertigkeit  des  Ausführenden  maßgebend.  Wertvoll  ist  es  zwischen  den  ein- 
zelnen  Polierungen  einige  Zeit  verstreichen  zu  lassen,  damit  der  Mörtel  etwas 
anziehen  kann.  Auf  den  erreichbaren  Glanz  scheint  auch  die  verwendete  Farbe 
einen  Einfluß  auszuüben,  wenigstens  sind  die  Ocker-  und  Zinnobergründe  an 
pompejanischeu  Bruchstücken  am  glänzendsten  und  am  besten  erhalten. 

Vitruv  rät  femer,  diese  Polierungen  häufig  vorzunehmen,  da  durch  recht 
häufiges  Polieren  die  Wände  einen  spiegelnden  Glanz  gewinnen.     In  der  Tat 
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haben  wir  durch  häufigere  Poliernngen  bei  unseren  Yei^uchen  auch  den  Glanz 
einer  sorgfältig  polierten  Marmorplatte  erreicht.  Der  etwas  rätselhafte  mar- 
maris  eandor  ftrmus  aber  löst  sich  dahin  auf,  daß  die  letzte  Verputzschicht, 
wenn  man  sie  ungefärbt  auftrocknen  läßt,  eine  blendend  weiße  Farbe  erhält. 

Auf  diesen  Grund,  den  man  sich  wie  einen  polierten,  mit  keiner  Äderung 
versehenen  Stein  vorstellen  muß,  trug  man  die  Farben  fär  die  eigentliche  Dar- 
stellung auf.  Diese  Farben  wurden  zweifellos  vorher  auf  der  Reibeplatte  mit 
Kalk  verrieben,  daher  erklärt  sich  ihr  breiter,  pastoser  Auftrag,  denn  reine 
Wasserfarben  würden  in  der  Stärke  aufgetragen  nicht  binden,  während  bei  mit 
Kalk  verriebenen  Farben  etwa  14  Tage  hindurch  noch  Bindung  erzielt  werden 
kann.^)  Doch  müssen  die  Farben  auf  den  noch  feuchten  Grund  aufgesetzt 
werden.  Yitruv  entwickelt  hier  ein  außerordentlich  feines  Verständnis  fdr  die 
Prinzipien  der  Freskotechnik.  Er  mahnt  ausdrücklich  zur  Vorsicht  beim  An- 
setzen der  Farben.  Denn  nur  dann  würden  die  Farben  haften  und  haltbar 
sein,  wenn  sie  auf  feuchten  Grund  aufgetragen  würden.  Man  könne  sie  da- 
gegen nach  dem  Trocknen  leicht  wieder  abwischen,  wenn  sie  unvorsichtiger- 
weise auf  bereits  trockenen  Grund  aufgesetzt  wurden.  Als  Grund  für  diese 
Erscheinung  gibt  er  ganz  zutreffend  die  chemischen  Veränderungen  an,  welche 
der  Kalk  im  Mörtel  erleidet  Damit  ist  klar  und  präzise  das  Prinzip  der 
Freskotechnik  gekennzeichnet.  Mit  vollem  Recht  stützt  sich  Donner  auf  diese 
Stelle  als  den  durchschlagenden  Beweis  zugunsten  der  Freskotheorie.  Trotz 
dieser  richtigen  Erkenntnis  aber  treffen  seine  weiteren  Ausfährungen  nicht  ganz 
das  Rechte,  weil  er  jene  Zweiteilung  der  Manipulationen  nicht  scharf  genug 
unterscheidet  und  den  Zweck  der  polüio  deshalb  verkennt.  Sonst  könnte  er 
nicht  schreiben,  daß  ^man  in  Pompeji  zuerst  den  Grundton  der  Felder  strich' 
(S.  45).  Mit  dem  Streichen  des  Grundtons  lassen  sich  jene  Wirkungen  nicht 
erzielen,  die  wir  an  pompejanischen  Fresken  beobachten.  Wäre  der  (Jrundton 
nur  gestrichen,  so  müßte  die  Fläche  rauh  sein,  und  man  würde  den  Pinsel- 
strich  erkennen  können,  genau  wie  bei  den  aufgesetzten  Ornamenten.  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  weil  jene  gestrichene  Grundfläche  ja  einer  sehr  energischen 
Politur  unterworfen  wurde. 

Die  Tatsache,  daß  mit  den  heutigen  Mitteln  der  Freskotechnik  jene  antiken 
Malereien  nicht  erzielt  werden  können,  hat  Ernst  Berger  ganz  richtig  erkannt. 
Er  sucht  sie  deshalb  auf  andere  Weise  zu  erklären  und  setzt  an  die  Stelle  der 
Freskotheorie  die  Stukkolustrotheorie. 

Berger  behauptet  zunächst,  zu  dem  Mörtel  ftlr  den  Verputz  seien  organische 
Substanzen  hinzugefügt  worden:  ^Nicht  ausgeschlossen,  ja  sogar  im  höchsten 
QnÄe  wahrscheinlich  sind  Zuschläge  von  organischen  Materien  zum  letzten  oder 
auch  vorletzten  Stuckauftrag,  denn  es  sind  in  chemischen  Analysen  organische 
Substanzen  nachgewiesen  worden,  und  wir  haben  überdies  die  Nachricht  bei 
Plinius  (XXXVI  177),  daß  das  Tektorium  des  Minervatempels  zu  Elis  mit  Milch 
angerührt  worden  ist,  sowie  eine  Notiz  desselben  Schriftstellers  (XXXV  194), 


^)  BOcklin  bei  Schick,  Tagebncli  S.  246. 
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wonach  mit  selinnsischer  Ejreide,  ^it  Milch  angerührt,  Weißstnck  wieder 
aufgefärbt  wird'  (S.  93).  Berger  fahrt  auch  in  seinem  Buche  die  chemischen 
Analysen  an,  welche  in  pompejanischen  Fresken  organische  Substanzen  ge- 
funden haben.  Diese  Angabe  wäre,  wenn  einwandfrei,  sehr  beweiskräftig,  es 
läßt  sich  jedoch  nicht  feststellen,  aus  welcher  Hand  jene  Chemiker  ihre  Unter- 
suchungsobjekte erhalten  haben.  Würde  man  die  heute  im  Neapler  Museum 
befindlichen  pompejanischen  Fresken  einer  chemischen  Untersuchung  unter- 
ziehen, so  würde  man  bei  den  allermeisten  organische  Bestandteile  sogar  in 
großen  Mengen  feststellen  können,  da  infolge  einer  ungeschickten  Eonservierungs- 
methode  fast  alle  mit  Firnis  oder  Wachs  angestrichen  sind.  Solange  also  Berger 
nicht  die  Herkunft  der  fraglichen  Untersuchungsobjekte  beibringen  kann,  be- 
weisen sie  gar  nichts.  Alle  übrigen  zahlreichen  Untersuchungen^),  so  die  von 
Schafhäutl,  Pettenkofer,  und  ganz  neuerdings  die  in  der  Versuchsanstalt  für 
Maltechnik  der  Deutschen  Gesellschaft  zur  Förderung  rationeller  Malyerfahren 
in  München  in  Bergers  Gegenwart  unternommenen  Untersuchungen  haben  das 
völlige  Fehlen  organischer  Substanzen  erwiesen.*) 

Noch  schlechter  sind  seine  Quellenbeweise.  Die  Stelle  bei  Plinius  XXXV  194 
lautet  mLmlich:  ^Mit  selinnsischer  Kreide,  die  in  Milch  gelöst  ist,  werden  die 
weißen  Stellen  im  Verputz  wieder  aufgefärbt.'  *)  Dies  Verfahren  ist  nach  Keim 
in  ähnlicher  Weise  zum  Teil  heute  noch  üblich,  wenn  man  schmutzig  ge- 
wordenem Weißstuck  seine  alte  Farbe  wiedergeben  will.  Denn  die  Milch  dient 
der  als  Farbstoff  verwendeten  selinusischen  Kreide  als  Bindemittel.  Mit  dem 
Mörtel  des  Stucks  hat  die  Stelle  nichts  zu  tun. 

Ganz  das  gleiche  liegt  vor  bei  der  Angabe  über  den  Minervatempel  in 
Elis.  Hier  diente  der  Safran,  wie  oben  die  selinusische  Kreide,  als  Farbstoff, 
die  Milch  wieder  als  Bindemittel,  und  das  ganze  schildert  uns  weiter  nichts  als 
die  in  Anbetracht  des  hohen  Preises  für  Safran   allerdings  merkwürdige  Tat- 


^)  Ich  gebe  das  Ergebnis  der  Schafhäntbchen  üntersnchung  wieder,  weil  sie  alle 
Punkte  in  Betracht  zieht  und  durch  die  neueren  Untersuchungen  nur  bestätigt  ist.  Schaf- 
häutl schreibt  in  seinem  sehr  beachtenswerten  Aufsatz  'Ober  pompejanische  Wandmalerei' 
(Beil.  zur  Allg.  Ztg.  1846  Nr.  6  u.  7):  ^\lle  diese  Gemälde  sind  nicht  durch  Wachs  oder 
Harz,  sondern  durch  eine  dünne  Kruste  kohlensauren,  kristallinischen  Kalkes  geschützt', 
und:  ^So  taten  die  genauesten  chemischen,  unter  mannigfaltigen  Abänderungen  unter- 
nommenen Analysen  dar,  daß  in  keiner  der  gegenwärtig  aufgedeckten  bedeutenden  Wand- 
malereien in  Pompeji  Wachs,  Harz,  öl,  tierischer  Leim  oder  ihre  Verbinduugsprodukte  mit 
Kalk  vorhanden  waren.  Daß  alle  diese  Bindemittel  von  der  Zeit  nicht  so  zerstört  sein 
konnten,  daß  es  nicht  leicht  möglich  wäre,  ihre  Überreste  wieder  aufzufinden,  sieht  jeder 
ein,  der  mit  chemischen  Verbindungen  solcher  Art  bekannt  ist;  ja  diese  Ünzerstörbarkeit 
wachsartiger  Bindemittel  ist  schon  dadurch  erwiesen,  daß  sich  Scheiben  von  Wachs,  dann 
Bernstein,  Asphalt,  Pech,  Schwefel,  sogar  Seife  unversehrt  unter  dieser  Asche  erhalten 
haben,  die  auch  die  Gemälde  verhüllt.' 

*)  Auf  diesen  Einwurf  behauptete  Berger,  das  Wachs  sei  in  der  Verbindung  mit  Kalk 
chemisch  nicht  feststellbar,  erregte  aber  damit  das  Gelächter  der  Chemiker.  Vgl.  Linke, 
Über  punisches  Wachs  (Techn.  Mitt.  far  Malerei  XII  1894  S.  201). 

*)  Eadem  {terra  Selinima)  lebete  diluta  tectoriorum  alharia  interpolantur. 
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Sache,  daß  Panainos  den  Minerratempel  mit  dieser  im  Altertum  so  beliebten 
gelben  Farbe  anstreichen  ließ.^) 

Als  zweiten  Punkt  seiner  Theorie  behauptet  Berger,  die  letzte  Stuckschicht 
sei,  bereits  bevor  sie  aufgetragen  wurde,  in  der  Mörteltruhe  gefärbt  worden.*) 
Als  ersten  Beweis  dafür  gibt  er  wieder  die  Tätigkeit  des  Panainos  (Plinius 
XXXVI  177)  an.  Als  zweiten  zitiert  er  Vitruv,  und  zwar  schreibt  er  folgender- 
maßen (S.  94):  ^Udo  tedorio  cum  düigefUer  sufU  inducti.  Was  heißen  diese 
Worte?  Die  gewöhnliche  Übersetzung:  «wenn  die  Farben  sorgsam  auf  den 
feuchten  Bewurf  aufgetragen  worden  sind>  führt  zwar  dazu,  an  ein  nachträg- 
liches Aufstreichen  der  Farben  a  fresco  mit  dem  Pinsel  zu  denken;  aber  die 
Worte  können,  rein  grammatisch  betrachtet,  auch  anders  übersetzt  werden, 
nämlich  udo  tedorio  als  Ablativ,  nicht  als  Dativ  gefaßt:  «wenn  sie  mit  feuchtem 
Tektorium  aufgetragen  sind>.'  Dabei  vergißt  Berger  eine  andere  Stelle  des 
Vitruv  (VII  3,  8):  nisi  si  parum  düigenter  d  in  arido  fuerint  indtuii,  die  Farben 
lassen  nicht  vom  Grund  los,  ^es  sei  denn,  daß  sie  nicht  sorgfältig  genug  und^) 
zwar  aufs  Trockne  aufgetragen  wurden'.  Die  Übersetzung  ^mit  dem  trockenen 
Verputz  aufgetragen'  ist  grammatisch  unmöglich  und  technisch  sinnlos;  da  die 
Konstruktion  die  gleiche  ist,  wie  udo  tedorio  . . .  indudiy  so  muß  es  auch  oben 
heißen:  die  Farben  sind  *auf  den  feuchten  Verputz'  aufgetragen.  Das  führt 
—  wie  Berger  sehr  richtig  bemerkt  —  dazu,  an  ein  nachträgliches  Aufstreichen 
der  Farben  a  fresco  mit  dem  Pinsel  zu  denken. 

Um  mich  nicht  in  technische  Einzelheiten  zu  verlieren,  wende  ich  mich 
sogleich  dem  Kernpunkt  der  Bergerschen  Arbeit  zu,  seiner  Theorie  vom  puni- 
schen  Wachs.  Nachdem  der  in  sich  gefärbte  Untergrund  fertig  ist,  läßt  Berger 
die  Farben  mit  besonders  geeigneten  Bindemitteln  (Temperaverfahi*en)  auftragen. 
Dabei  ist  es  nach  seiner  Ansicht  völlig  gleichgültig,  ob  der  Qrund  noch  feucht 
oder  bereits  trocken  war.  Daß  Vitruv  ausdrücklich  noch  feuchten  Ghrund 
vorschreibt,  läßt  er  ruhig  außer  acht.  Diese  Malerei  wurde  dann  mit  heißen 
Eisen  in  eine  Ebene  geglättet  (S.  81  f ).  War  das  Gemälde  fertig,  so  wurden 
aUe  Wandflächen  mit  punischem  Wachs  bestrichen,  erwärmt  und  glänzend 
poUert  (S.  86). 

Was  aber  ist  nun  punisches  Wachs?  —  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
führt  uns  zur  enkaustischen  Malerei.  Die  Enkaustik  ist  das  Verfahren,  die 
Farben  mit  flüssig  gemachtem  Wachs  zu  mischen,  das  als  Bindemittel  dient 
und  beim  Erstarren  die  Farben  festhält.     Da  Wachs  der  Zerstörung  durch  die 

*)  Erwähnt  sei  hier,  daß  Berger  über  die  Bedeutung  dieser  Angabe  mit  sich  selbst 
nicht  ganz  einig  ist.  So  erklärt  er  sie  auf  S.  58  seines  Buches  dahin,  daß  der  Verputz  mit 
Safrantünche  bemalt  worden  sei,  was  ganz  richtig  ist.  Auf  S.  93  siebt  er  ihre  Bedeutung 
darin,  daß  der  Mörtel  mit  Milch  angerührt  wurde^  während  er  S.  96  die  nämliche  Stelle 
als  Beweis  dafür  anführt,  daß  die  oberste  Stuckschicht  in  sich  gefärbt  war.  Während  sich 
die  zweite  und  dritte  Ansiebt  schließlich  noch  vereinigen  lassen,  so  besteht  doch  zwischen 
ihnen  und  der  ersten  ein  unüberbrückbarer  Widerspruch. 

*)  8.  dazu  die  widersprechenden  Erfahrungen  von  Böcklin  (unten  S.  140). 

")  Der  Text  hat  e^,  nicht,  wie  Berger  schreibt,  aut^  eine  Variante,  für  die  ich  nirgends 
einen  Beleg  finde. 
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Atmosphärilien  sehr  großen  Widerstand  eni^gensetzt,  so  waren  diese  Bilder 
Ton  großer  Dauerhaftigkeit.  Bekanntlich  war  den  Alten  die  Ölmalerei  noch 
unbekannt^  sie  malten  mit  Leimfarben.  Bei  diesen  aber  war  die  Oefahr  der 
Zerstörung  sehr  groß,  so  daß  sie,  wie  Plinius  erzahlt,  in  Rahmen  aufbewahrt 
wurden,  welche  wie  Schränke  mit  Türen  yersehen  waren.  Da  die  enkaustische 
Malerei  diesen  Fehler  nicht  besitzt,  im  (Gegenteil,  wie  die  Orafsche  Sammlung 
antiker  Porträts  beweist,  Ton  außerordentlicher  Dauerhaftigkeit  ist,  verwandte 
man  diese  Technik  sehr  gern  beim  Porträt.  Als  Unterlage  verwandte  man 
Holz,  Elfenbein  oder  Hom,  also  Sto£Pe,  in  deren  Poren  das  Wachs  eindringen 
konnte,  so  daß  es  haften  blieb.  Da  Böcklin  selbst  mit  der  Enkaustik  Versuche 
gemacht  hat,  die  nach  den  antiken  Angaben  ausgeführt  sind,  lasse  ich  hier  die 
betreffende  Stelle  bei  Schick  folgen,  wobei  aber  zu  berücksichtigen  ist,  daß 
über  den  von  Böcklin  verwandten  Zusatz  von  Harz  nichts  überliefert  ist. 
Schick  schreibt  (S.  177): 

^Böcklin  sprach  von  antiker  Enkaustik.  Nachdem  er  in  Neapel  gewesen,  habe 
er  sie  nach  den  Angaben  der  Alten,  die  hinreichend  genau  wären,  auch  versucht 
Wenn  man  sich  darauf  legte,  Erfahrangen  darin  zu  machen,  so  könne  man  es  bald 
zu  leidlicher  Oeschicklichkeit  bringen;  doch  biete  diese  Malerei  keine  besonderen 
Vorteile,  so  daß  sich  ihre  Wiederausübung  nicht  verlohnen  würde.  Er  schmolz  Harz 
mit  den  einzelnen  Farben  über  Feuer  in  Töpfen  zusammen  und  tat  dann  eine  ge- 
wisse Quantität  Wachs  dazu.  Dadurch  blieben  die  Farben  schon  beim  geringen 
Wärmegrad  des  Wachses  schmelzbar,  während  Harz  allein  viel  Hitze  erfordern 
würde.  Es  würde  dann  noch  Erfahrungssache  sein,  zu  wissen,  welche  Farben  mebr 
und  welche  Farben  weniger  Zusatz  von  Wachs  erfordern,  denn  einige  Farben  sind 
ihm  beim  Auftrocknen  genssen.  Nach  diesen  Vorbereitungen  werden  die  Farben  auf 
einen  Eohlenofen  gestellt,  damit  sie  flüssig  bleiben,  und  man  führt  dann  mit  dem 
Maleisen  (die  sich  Böcklin  hat  machen  lassen  und  die  einen  Glühkolben  imd  Holz- 
griff haben)  ^)  in  die  Farbtöpfe,  holt  die  Farben  heraus  und  trägt  sie  mit  dem 
heißen  Eisen  auf  die  Tafel  auf.  Mit  dem  Eisen  selbst  kann  man  die  Farbe  ver- 
breiten, verstreichen,  Übergänge  herstellen  usw.,  da  es  durch  seine  Wärme  auch  die 
Nachbarfarben  wieder  schmilzt.  Einen  eisernen  Spatel  benutzte  Böcklin  als  Ver- 
treiber  (in  heißem  Zustande)  oder  vielmehr  als  Verschmelzer.' 

Die  Enkaustik  wurde  in  der  Wandmalerei  nicht  angewandt,  wie  wir  Plinius 
entnehmen,  der  sie  genus  parieUbus  dlienum  nennt.')    Doch  mußte  sie  hier  ihre 


^)  Schick  S.  146:  'Böcklin  sprach  über  antike  Enkaustik,  die  von  der  neueren  so- 
genannten Enkaustik  (bei  welcher  mit  Wachs  und  Terpentin  [kalt]  gemalt  wird)  himmel- 
weit verschieden  gewesen  wäre.  Man  hätte  noch  genaue  Nachrichten  darüber,  und  im 
Neapeler  Museum  würden  noch  einige  von  den  eisernen  Spateln  aufbewahrt,  mit  denen 
man  (in  glühendem  Zustande)  die  Wachsfarbe  aus  den  TOpfchen  holte  und  anf  das  Bild 
schmolz.  Sie  hatten  verschiedene  Formen  je  nach  ihrer  Bestinmiung,  und  ein  eiserner 
Kolben  diente  dazu,  recht  lange  die  Hitze  festzuhalten,  damit  das  dünne  Maleisen  nicht  so 
schnell  verkühlte.    Der  Handgriff  war  von  Holz  oder  umwickelt.' 

*)  Plinius  XXXY  49 :  Ex  omnibm  coloribus  cretulam  amant  t^hque  tUini  recusant:  pur- 
purissum,  Indicum  caenUeum,  Mdinum,  awripigmentum,  Appianum,  cerussa.  Cerae  tinffunttir 
isdem  Ms  coloribus  ad  eas  pricturas,  quae  inurwntur,  alieno  parietihm  genere,  sed  elasaibus 
famüiari,  tarn  vero  et  onerariis  navibus. 
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Stelle  finden,  da  Bergers  Hypothese  Tom  panischen  Wachs  ein  Zaröckgreifen 
auf  die  gesamte  Verwendung  des  Wachses  in  der  antiken  Malerei  nötig  macht. 
Diese  Art  der  Maltechnik  wurde  auch  bei  der  Bemalung  der  Schiffe  verwandt, 
wozu  sie  sicher  sehr  brauchbar  war,  da  das  in  die  Poren  des  Holzes  ein- 
dringende Wachs  das  Eindringen  Ton  Wasser  und  damit  die  Fäulnis  yerhinderte. 
Hier  bereits  diente  das  Wachs  in  erster  Linie  als  Konservierungsmittel,  die 
Bemalung  war  wahrscheinlich  nur  ein  untergeordneter  Zweck.  Ausschließlich 
ab  Konservierungsmittel  aber  wird  es  in  der  sogenannten  Ganosis  verwandt. 

In  dem  Ganosis  genannten  Verfahren  überzog  man  die  Marmorstatuen  ^), 
um  sie  vor  Verwitterung  zu  schützen,  ebenso  die  Waffen*),  um  die  Feuchtig- 
keit fernzuhalten,  mit  einer  Wachsschicht.  Dies  Konservierungsverfahren  wurde 
aber  auch  in  einem  speziellen  Falle  bei  der  Wandmalerei  angewandt,  und 
zwar  beim  Malen  mit  Zinnoberfarbe.  Zinnober  gehört  zu  den  schönsten  und 
leuchtendsten  Farben,  die  wir  besitzen,  er  hat  aber  die  unangenehme  Eigen- 
schaft, an  der  Sonne  seine  Farbe  zu  verlieren  und  schwärzlich  zu  werden. 
Wegen  seiner  großen  Leuchtkraft  war  er  bei  den  Römern  sehr  beliebt.  Daher 
sind  denn  auch  in  Pompeji  sehr  viele  Zinnobergründe  zu  finden. 

Vitruv  erzählt  nun,  wie  de^  Notar  Faberius  einen  Säulengang  seines 
Hauses  mit  dieser  Farbe  ausmalen  ließ,  dabei  aber  die  Tatsache  außer  acht 
ließ,  daß  die  Malerei  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wurde.  Und  so  trat 
denn  auch  der  zu  erwartende  Effekt  ein:  der  Zinnober  dunkelte,  wurde  fleckig 
und  unansehnlich.  Vitruv  gibt  nun  folgendes  Verfahren  an,  um  diesem  Übel- 
stande abzuhelfen  (VH  9,  3  f.):  ...  cum  paries  expoUtus  et  aridus  fuerit,  ceram 
punicam  igni  liquefadam  paido  oleo  temperaktm  saeta  inducat,  deinde  postea  cor- 
banibus  in  ferreo  vase  composiHs  eam  ceram  a  proximo  cum  pariete  calfaciu$Mh 
3udare  cogcU  (Uque  ui  peraequetur  deinde  tunc  candda  linteisque  puris  subigat, 
uti  Signa  fnarmorea  nuda  curankir,  Haec  aidem  ganosis  graece  dicihir.  Ita  ob- 
skms  cerae  pimicae  lorica  non  paühtr  nee  Umae  splendorem  nee  sdis  radios  lam- 
bendo  eripere  ex  his  pcUtionibus  colorem. 

Hieraus  geht  klar  hervor,  daß  Vitruv  dieses  Verfahren  nur  beim  Zinnober 
und  zwar  bei  den  Zinnobermalereien  verwandt  wissen  wollte,  die  dem  Sonnen- 
licht ausgesetzt  waren.  Da  er  die  "Ganosis  ausdrücklich  auf  diesen  Spezialfall 
beschränkt,  so  sind  wir,  weil  widersprechende  Angaben  fehlen,  methodisch  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  daß  Linendekorationen  nicht  in  dieser  Weise  behandelt 
wurden.  Nicht  so  Berger.  Er  argumentiert  vielmehr:  ^Denkt  man  sich  den 
Fall,  daß  ein  Zimmer  eine  Anzahl  Felder  von  verschiedenfarbigem  Grunde  und 
mehrere  darunter  mit  glänzend  glattem  Zinnober  in  Gknosis  aufwies,  war  man 
da  durch  das  Bedürfnis  der  Gleichmäßigkeit  nicht  geradezu  genötigt,  die  gesamte 
Dekoration  aller  Wandteile  in  derselben  Weise  zu  behandeln?'  (S.  81).  Der 
Beweiskraft  dieses  Arguments  würde  wenig  entgegenzuhalten  sein,  wenn  —  im 
ganzen  Vitruv  oder  Plinius  sich  auch  nur  eine  Zeile  fände,  nach  der  der  Zinnober 
bei  Innendekorationen  dem  Verfehren  der  Ganosis  entsprechend  behandelt  werden 


0  Vitruv  Vn  9,  8.        •)  Plinius  XXI  86:  parietum  etiam  et  armorum  tutelam. 
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sollte.^)  Berger  fühlt  dies  auch  heraus^  er  erklärt  deshalb  die  Tatsache,  daß 
die  Oanosis  nnr  bei  Zinnobermalerei  an  freistehenden  Wanden  erwähnt  wird, 
kühn  für  einen  ^Zufall'.  Gegen  ein  derartiges  Argument  läßt  sich  allerdings 
nichts  erwidern. 

Auf  dieser  Basis  entwickelt  nun  Berger  seine  Theorie.  Er  fragt,  und  zwar 
ganz  mit  Recht,  was  wir  unter  punischem  Wachs  zu  verstehen  haben.  £ine 
Stelle  des  Plinius  gibt  ihm  Antwort  darauf.  XIX  83 — 85  befaßt  sich  Plinius 
mit  dem  Wachs:  'Das  beste  ißt  das  sogenannte  punische  .  .  .  Gelbes  Wachs 
wird  im  Freien  längere  Zeit  der  Lufk  ausgesetzt.  Darauf  kocht  man  es  im 
Meerwasser,  welches  man  aus  der  Tiefe  {ex  dUof)  geschöpft  hat,  mit  einem 
Zusatz  von  Nitrum  (d.  h.  Lauge  oder  Pottasche),  schöpft  davon  mit  Löffeln  das 
Oberste  ab,  d.  h.  den  weißesten  Teil,  und  gießt  es  in  ein  Geföß  mit  etwas 
kaltem  Wasser.  Dies  kocht  man  nochmals  besonders  mit  Meerwasser  und 
kühlt  dann  das  Gefäß  ab.  Nachdem  man  dies  dreimal  wiederholt  hat,  trocknet 
man  es  im  Freien  auf  einem  Binsengeflecht  bei  Sonnen-  und  Mondschein.  Das 
letztere  macht  weiß,  die  Sonne  trocknet  es,  und  damit  es  nicht  schmelze,  be- 
deckt man  es  mit  einem  dünnen  Leinentuch.  Am  weißesten  wird  es,  wenn  es 
nach  der  Besonnung  nochmals  gekocht  wird.**)  Dazu  schreibt  Berger:  *Au8 
dieser  Anweisung  geht  als  charakteristisch  für  das  «punische  Wachs»  hervor, 
daß  es  erst  mit  Lauge  (nitrum)  und  dann  in  Wasser  mehrfach  gekocht  wurde, 
bevor  es  gebleicht  wurde,  und  daß  es  nach  der  Bleichung  abermals  in  Wasser 
gekocht  werden  sollte.' 

Als  charakteristisch  für  Bergers  Interpretation  geht  aber  daraus  hervor, 
daß  er  candidissima  vero  fit  post  insolationem  etiam  nunc  recocta  damit  erklärt, 
daß  es  nach  der  Bleichung  abermals  gekocht  werden  sollte,  während  der  Text 
eine  derartige  Vorschrift  nicht  kennt,  sondern  dem  anrät,  der  dem  bereits  ge- 
bleichten Wachs  eine  noch  reinere  Farbe  geben  wiU. 

Hören  wir  weiter,  was  Berger  in  diesem  Rezept  entdeckt  hat.  Er  schreibt: 
^Nachdem  ich  die  von  Plinius  und  Dioskorides  überlieferte  Bereitung  des  so- 
genannten punischen  Wachses  praktisch  versucht  hatte,  mußte  in  mir  die  An- 
schauung festen  Fuß  fassen,  in  dem  punischen  Wachs  eine  wassermischbare 
Masse,  eine  Wachsemulsion,  zu  erblicken.  Dazu  veranlaßte  mich  außer  der  be- 
kannten Angabe  des  Laugenzusatzes  beim  Kochen  noch  die  weitere  Bemerkung 
des  Plinius:  «Das  nach  der  Besonnung  nochmals  gekochte  Wachs  sei  am 
weißesten.»  Also  nicht  das  Bleichen  allein,  sondern  das  abermalige  Kochen 
macht  es  so  weiß,  und  darin  mußte  ich  den  Hinweis  auf  die  Emulgierungs- 
fähigkeit  erblicken,  durch  welche  das  in  Lauge  gekochte,  hernach  in  dünnen 
Lagen  an  der  Sonne  gebleichte  Wachs  beim  abermaligen  Kochen  eine  weiße 
Erscheinung')  gewinnt.     Die  Gegner  steifen  sich  immer  darauf,   daß  Plinius 

1)  Im  Gegenteil  Bchreibt  Yitruv  VII  9,  2  ausdrücklich:  Itaque  cum  est  in  expoUtionUma 
amclavium  tectoriis  inductum  (mtmiim),  permanet  sine  vitiis  suo  colore  usw. 

*)  So  nach  Bergers  Übersetzung,  Münchner  kunsttechnische  Blätter  1905  S.  94. 

*)  Gebleichtes,  also  weißes  Wachs  hat  doch  bereits  eine  weiße  Erscheinung  und 
braucht  sie  deshalb  nicht  erst  au  gewinnen  (s.  folgendes  Zitat). 
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TOD  der  EmulgieruDgsf  ähigkeit  oder  Wassermischbarkeit  des  punischen  Wachses 
schweigt.  Aber  genügt  es  nicht,  wenn  in  den  Angaben  deutlich  genug  das 
Verfahren  geschildert  ist?  Und  wenn  jemand  vorurteilsfrei  das  Rezept  nach- 
macht,  muß  er  nicht  erkennen,  daß  durch  das  nochmalige  Kochen  des  bereits 
leicht  verseiften  Wachses  eine  richtige  weiße,  milchrahmartige  Emulsion  ent- 
steht^)? Daß  diese  Wachsemulsion  ganz  andere  Eigenschaften  angenommen 
hat,  als  das  gewöhnliche  Bienenwachs  sie  aufweist,  und  infolge  davon  ganz 
andere  Anwendungomöglichkeiten  gestattet,  ist  doch  selbstverständlich.  Dies 
festzustellen,  ist  für  die  Kenntnis  des  punischen  Wachses  von  größter  Trag- 
weite, und  was  bisher  unbegreiflicherweise  übersehen  wurde,  bildete  für  meine 
Rekonstruktion  den  Hauptangelpunkt'.') 

Gegen  diese  Ausführungen  hat  sich  der  Münchener  Privatdozent  Dr.  Eibner 
in  einer  eigenen  Studie  über  das  punische  Wachs  gewandt.^)  Er  sucht  zu- 
nächst festzustellen,  was  nitrum  ist.  Unter  dieser  Bezeichnung  faßt  man  ge- 
wöhnlich drei  StoflFe,  Salpeter,  Soda  und  Pottasche.  Bekanntlich  gibt  Salpeter 
auf  glühenden  Kohlen  starke  Feuererscheinungen,  während  Salz  zerknistert. 
Dioskurides  widmet  in  seiner  Materia  medica  dem  vCxqov  mehrere  Absätze, 
ebenso'  Plinius.  Eibner  weist  nun  nach,  daß  Plinius  unter  nitrum  nicht  Sal- 
peter verstanden  haben  könne,  denn  er  erzählt:  igni  non  exüit  nitrum.  Es  hat 
also  nicht  die  wohlbekannte  Eigenschaft  des  Salzes,  es  kann  aber  auch  kein 
Salpeter  gewesen  sein,  da  Plinius  sonst  wohl  die  Feuererscheinungen  beim  Ver- 
brennen gesehen  hätte.  Aus  einer  weiteren  Notiz  geht  hervor,  daß  die  Alten 
die  Pottasche  kannten:  cinis  (faecis  vini)  nitri  naiwram  habet  easdemque  vires. 
Also  schieden  sie  bereits  cinis  (gebrannten  Weinstein)  als  Pottasche  vom  nitrum. 
Dioskurides  und  Plinius  berichten  ferner  von  seiner  Verwendung  bei  der  Salben- 
fabrikation und  beim  Baden:  in  balneis  tUuntur  (nitro)  sine  oleo.  Ferner  wurde 
es  auch  bei  der  Bereitung  von  Küchengemüsen  verwandt.  Apicius  sagt:  omne 
dus  smaragdinum  fiet,  si  cum  nitro  coqucctwr.  Und  heutzutage  noch  setzen 
die  Hausfrauen  beim  Kochen  den  Schnittbohnen  etwas  Soda  zu,  damit  sie  recht 
schön  grün  bleiben.  Erst  bei  den  arabischen  Schriftstellern  des  VIII.  Jahrh. 
finden  wir  unzweideutige  Hinweise  auf  Salpeter.  Eibner  faßt  diesen  Teil  seiner 
Untersuchung  so  zusammen  (S.  387):  Tlinius  woUte  also,  wie  ich  annehme, 
mit  den  Worten  addito  nitro  den  Zusatz  eines  festen  kohlensauren  Alkalis  be- 
zeichnen.' 

Es   bliebe   also  jetzt  die  Wahl  zwischen  Soda  und  Pottasche,    die  beide 
kohlensaures  Alkali   darstellen.     Pottasche   wird   durch  Verbrennen   von   Holz 
oder  Weinstein  hergestellt.     Diese  Asche  trägt  den  Sammelnamen  x<     '       ' 
lixiifum.    Bei  Golumella  (Xu  50)  hat  lixivum  bereits  die  Bedeutung  v 
d.  h.  von  Wasser  angenommen,  welches  mit  Asche  behandelt  und  dui 

^)  Diese  Emulsion  entsteht  aber  nach  Eibners  und  eigenen  Versuchen  b( 
ersten  Kochen  mit  Pottasche,  das  gesteht  auch  Berger  selbst  su,  siehe  sein  Re 
Note,  nicht  aber  beim  Kochen  mit  Soda. 

*)  Münchner  kunsttechnische  Bl&tter  1906  8.  102. 

•)  Beil.  zur  Allg.  Ztg.  1906  Nr.  276  u.  276. 
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ist  Eibner  schließt  nun  (S.  387):  *£&  ist  nun  anzunehmen^  daß,  wenn  Plinins 
unter  nürum  zur  Bereitung  Ton  punischem  Wachs  Holzaschenlauge  verstanden 
hatte  ^  er  Ton  addüa  coria  oder  addito  lixivio  hatte  sprechen  müssen.'  Aus 
diesen  Gründen  kommt  er  zu  dem  entscheidenden  Schluß,  daß  unter  nUrum 
nur  Soda  verstanden  werden  dürfe. 

Im  zweiten  Teil  seiner  Studie  liefert  er  den  experimentellen  Beweis  f&r 
seine  Ansicht.  Ehe  wir  jedoch  auf  diesen  Teil  eingehen  können,  müssen  wir 
das  Rezept  des  Dioskurides  heranziehen,  da  das  des  Plinius  nur  ein  verkürzter 
Auszug  ist.  Für  unsere  Frage  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist  die  Stelle 
Mai  med.  II  83,2  (1 167,23Wellm.):  *Man  nimmt  dann  die  erste  Scheibe  ab  und 
taucht  den  mit  Wasser  gekälteten  Boden  ein  zweites  Mal  hinein  und  tut  dasselbe, 
bis  man  das  Ghmze  herausgenommen  hat.  Fernerhin  hangt  man  die  Scheibchen 
voneinander  getrennt  an  einem  Leinfeiden  auf  und  besprengt  sie  untertags  an 
der  Sonne  .  .  .'  Hieraus  wird  jeder  Laie  entnehmen  können,  daß  das  Produkt 
der  von  Dioskurides  vorgeschriebenen  Manipulationen  ein  fester  Körper  sein 
muß,  da  man  nur  einen  solchen  an  einer  Schnur  aufhängen  kann.  Das  gleiche 
geht  aus  der  Angabe  des  Plinius  hervor:  *Wenn  man  dies  dreimal  getan  hat, 
trocknet  man  es  auf  einem  Binsengeflecht  unter  freiem  Himmel  bei  SonneU'- 
und  Mondschein;  dieser  gibt  ihm  die  weiße  Farbe,  die  Sonne  trocknet  es;  und 
damit  sie  es  nicht  schmelze,  bedeckt  man  es  mit  einem  dünnen  Leintuch.' 
Plinius  könnte  nicht  vom  Schmelzen  sprechen,  wenn  der  Gegenstand  seiner  Be- 
trachtung nicht  ein  fester  Körper  wäre.  Diese  ganz  selbstverständlichen  Fest- 
stellungen mußten  gemacht  werden,  denn  sie  entscheiden  den  Streit  über  das 
punische  Wachs. 

Kehren  wir  jetzt  zu  Eibners  Experimenten  zurück!  Eibner  hat  das 
Bergersche  Rezept^)  sowohl  mit  Soda  wie  mit  Pottasche  durchprobiert  und  er- 
hält dabei  zwei  völlig  verschiedene  Resultate.  Wenn  man  das  Wachs  mit 
Soda  kocht,  so  erhält  man  einen  festen  Körper.  Setzt  man  Pottasche  hinzu 
und  kocht  das  Wachs  in  destilliertem  Wasser,  so  erlmlt  man,  wie  Berger  an- 
gibt, eine  Emulsion.  Kocht  man  es  aber,  wie  es  Plinius  und  Dioskurides  aus- 
drücklich verlangen,  in  Meerwasser,  so  tritt  keine  Emulsion  ein,  also  kann 
Berger  gar  nicht  das  Rezept  des  Plinius  oder  Dioskurides  ausgeführt  haben. 
Eibner  hat  sich  künstlich  Meerwasser  hergestellt.  ^Die  Lösung  hatte  das 
spezifische  Gewicht  1,025.  In  dieser  wurde  reines  Bienenwachs  mit  Soda  be- 
ziehungsweise Pottasche  in  dem  von  Berger  angegebenen  Mengenverhältnisse 
je  eine  Stunde  gekockt  Der  Effekt  war,  daß  in  beiden  Fällen  keine  Emulsion 
aufbrat'  (S.  397).  Eibner  stellt  daher  als  Ergebnis  fest:  ^Die  von  Berger  mit 
Pottasche  in  destilliertem  Wasser  hergestellte  Wachsemulsion  ist  nicht  identisch 
mit  dem  punischen  Wachs  nach  Plinius'  Vorschrift.' 

Doch  sind  gar  keine  chemischen  Studien  erforderlich,  um  die  Irrtümlich* 

')  UOO  g  weißes  (gebleichtes)  Wachs,  10  g  in  Wasser  gelöste  Pottasche,  260  g  destil- 
liertes Wasser  werden  zusammengekocht,  bis  alles  Wachs  gelöst  ist'  (Münchner  knnst- 
technische  Bl&tter  1905  Nr.  25  S.  110). 
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keit  der  Bergerschen  Hypothese  einzusehen.  Wir  hatten  oben  hervorgehoben, 
daß  das  punische  Wachs  nach  Dioskorides  ein  fester  Körper  ist,  der  an  einer 
Schnur  zum  Trocknen  aufgehängt  werden  soll.  Das  Produkt  der  Bergerschen 
Experimente  aber  ist  eine  Veiße,  milchrahmartige  Emulsion'^),  also  eine  Flüssig- 
keit Hätte  Berger  —  auch  abgesehen  Ton  dem  unterlassenen  Kochen  in  Meer- 
wasser —  die  Angaben  des  Dioskurides  befolgt,  so  hätte  er  selbst  die  Un- 
richtigkeit seiner  Ansicht  einsehen  müssen,  da  niemand  eine  Flüssigkeit  an 
einer  Schnur  zum  Trocknen  aufhängen  kann.  Also  hat  er  überhaupt  nie  dieses 
Bezept  praktisch  ausgeführt. 

Als  ich  auf  dem  Kongreß  zur  Bekämpfung  der  Farben-  und  MalmaterialieU'^ 
fälschungen,  München  1905,  aus  den  hier  skizzierten  philologischen  Gründen 
der  Bergerschen  Behauptung,  er  habe  die  antike  Technik  wieder  entdeckt,  die 
Berechtigung  absprach,  warf  mir  Herr  Berger  als  Gegenargument  entgegen, 
es  sei  ihm  gelungen,  durch  praktische  Rekonstruktionsyersuche  den  Beweis  zu 
erbringen,  daß  seine  Ansicht  die  richtige  sei. 

Bergers  Rekonstruktionen  sind  in  der  Abteilung  für  Maltechnik  des 
Deutschen  Museums  von  Meisterwerken  der  Naturwissenschaft  und  Technik 
öffentlich  ausgestellt.  Wir  befinden  uns  also  in  vollem  Rechl,  wenn  wir  sie 
in  den  Kreis  unserer  Betrachtungen  stellen.  Durch  die  Liebenswürdigkeit  der 
Museumsleitung  war  es  mir  möglich,  die  ausgestellten  Stücke  einer  Unter- 
suchung auf  ihren  äußeren  Eindruck  hin  zu  unterziehen.  Das  Resultat  war 
ein  überraschendes. 

Zunächst  ließen  sich  unter  den  Bergerschen  Rekonstruktionen  zwei  ver- 
schiedene Arten  feststellen.  Bei  der  einen  Art  waren  die  aufgesetzten  Orna- 
mente usw.  mit  dem  Grunde  nahezu  in  eine  Ebene  geglättet,  bei  der  anderen 
lagen  die  Farben  plastisch  (in  Stärke  bis  zu  1  mm)  auf  dem  Grunde  auf.  Bei 
allen  beiden  Arten  aber  trugen  die  Gründe  wie  die  aufgesetzten  Malereien 
hohen  Glanz,  und  zwar  war  bei  beiden,  den  Malereien  wie  den  Gründen,  der 
Glanz  von  fast  gleicher  Stärke. 

Diesen  Bergerschen  Rekonstruktionen  ist  folgendes  entgegenzuhalten: 

1.  Die  antiken  Fresken  haben  nnr  glänzende  Gründe,  aber  keine  glänzen- 
den Ornamente.  Beweis:  Die  von  Berger  selbst  in  dem  nämlichen  Museum 
ausgestellten  Fragmente  antiken  Stuckes  sowie  die  Sammlung  von  Dr.  Paul 
Arndt  in  München. 

2.  Bei  den  antiken  Fresken  sind  die  aufgesetzten  Malereien  (Ornamente  usw.) 
nicht  in  eine  Ebene  geglättet,  sondern  liegen  plastisch  auf  dem  Grunde  au£ 
Die  eine  Art  der  Bergerschen  Rekonstruktionen  befindet  sich  also  nicht  mit 
den  antiken  Fresken  im  Einklang.     Beweis  wie  oben. 

3.  Berger  gibt  in  seinen  ^Beiti^en  zur  Entwicklungsgeschichte  der  Mal- 
technik' I  81  f.  an,  daß  die  antiken  Malereien  nach  ihrer  Fertigstellung  mit 
heißen  Eisen  in  eine  Ebene  geglättet  wurden.  Ein  Teil  seiner  eigenen  Re- 
konstruktionen ist  aber  nicht  in  eine  Ebene  geglättet,  sondern  zeigt  plastisch 


^)  Münchner  kunsttechniBche  Bl&tter  1905  Nr.  28  S.  102. 
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aufgesetzte  Farben  in  den  Figuren.  Also  befindet  sich  diese  Art  seiner  Re- 
konstruktionen nicht  mit  seiner  Theorie  im  Einklang.  Da  diese  Farben  außer- 
dem glänzen;  während  sie  bei  den  antiken  Fresken  stumpf  sind;  stehen  sie 
auch  mit  diesen  im  Widerspruch. 

Es  bedarf  also  gar  keiner  chemischen  und  philologischen  Untersuchungen; 
der  Augenschein  der  Bergerschen  Rekonstruktionen  allein  beweist  bereits^  daß 
seine  Technik  mit  der  der  antiken  Wandmalerei  nicht  identisch  ist. 

Die  älteren  Ansichten;  welche  ebenfalls  in  der  pompejanischen  Maltechnik 
ein  geheimnisvolles  Bindemittel  suchten^),  sind  infolge  der  Donnerschen  Arbeiten 
der  wohlverdienten  Vergessenheit  anheimgefallen.  Wir  können  sie  deshalb  völlig 
außer  acht  lassen.  Bergers  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erforderten  ein  ge- 
naues Eingehen;  da  diese  Ai'beiten  vermöge  des  in  ihnen  enthaltenen  recht  be- 
deutenden Materiales  über  Malgeräte  usw.  die  Aufmerksamkeit  wissenschaft- 
licher Kreise,  speziell  der  Archäologen  auf  sich  gelenkt  habeU;  die  ihrem  Wert 
keineswegs  entspricht. 

Kehren  wir  jetzt  zur  Bereitung  des  Malgrundes  zurück. 

Wir  hatten  bereits  mehrere  bedeutende  Unterschiede  zwischen  antikem  und 
modernem  Fresko  bemerken  können.  Vitruv  legt  großen  Wert  darauf;  daß  man 
möglichst  viele  Schichten  an  der  Wand  anbringe;  eine  Vorschrift;  die  für  die 
Freskotechnik  überhaupt  von  größter  Bedeutung  ist.  Ich  hatte  schon  mehr- 
mals Gelegenheit;  Arnold  Böcklins  Tätigkeit  in  Basel  zu  erwähnen.  Böcklin 
hatte  den  Auftrag  erhalten;  das  Treppenhaus  des  Basler  Museums  al  fresco  aus- 
zumalen. Als  Gehilfen  bei  dieser  Arbeit  rief  er  seinen  Schüler  Rudolf  Schick 
zu  sich;  der  uns  in  genauen  Tagebuchaufzeichnungen  die  Entstehung  dieser 
Fresken  vorführt.*)  Es  ist  hochinteressant,  zu  sehen ;  wie  Böcklin ;  der  von 
der  heutigen  Freskotechnik  ausging;  durch  fortwährende  schlechte  Erfahrungen 
gezwungen  seine  Technik  umgestaltet;  bis  er  nach  eigenem  Geständnis  schließ- 
lich bei  Vitruv  anlangt. 

Böcklin  laßt  zunächst  einen  ganz  gewöhnlichen  Sandmörtel  an  die  Mauer 
werfen«  Auf  diesen  kommt  dann  der  eigentliche  Malgrund  zu  stehen.  Böcklin 
nimmt  hierzu  ebenfalls  Sand,  läßt  aber  mit  dem  Mörtel  in  der  Truhe  Reichlich 
schwarze  Farbe  mischen;  was  aber  dennoch  ziemlich  weiß  auftrocknete'.*)  Diese 
Erfahrung  des  großen  Malers  ist  ein  erneuter  Beweis  dafür;  daß  der  eigentliche 
Malgrund;  die  letzte  Stuckschicht;  in  Pompeji  nicht  in  ihrer  Masse  gefärbt  sein 
konnte.  Denn  dadurch  läßt  sich;  wie  wir  hier  beim  Schwarz  sehen ;  keine 
reine  Farbe  erzielen;  während  wir  in  Pompeji  völlig  schwarze  Gründe  antreffen.*) 


')  So  der  Zeichenlehrer  Enieriem,  der  als  in  Pompeji  verwandtes  Bindemittel  eine 
Mischung  von  Eigelb  nnd  Feigenmilch  angibt.  Vgl.  die  Kritik  von  Schaf  häutl  in  der  Beil. 
zur  Allg.  Ztg.  1845  Nr.  7. 

*)  Rudolf  Schick,  Tagebuchaufzeichnungen  aus  den  Jahren  1866,  1868,  1869  über 
Arnold  Böcklin.    Berlin  1901. 

»)  Schick  S.  144. 

^  An  Bruchstücken  pompejanischer  Fresken  findet  man  hin  und  wieder  eine  oberste 
bis  ly,  mm  starke  Mörtelschicht,  die  —  jedoch  in  etwas  blasserem  Tone  —  die  Farbe  der 
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Bevor  Böcklin  mit  dem  eigentlichen  Malen  begann,  zeichnete  er  die  Kon- 
toren des  Fresko  anf  Pauspapier  und  rieb  durch  die  Löcher  des  Papiers  Kohlen* 
staub  auf  den  Mauergrund.  Dies  Verfahren  erwies  sich  jedoch  als  wenig 
brauchbar.  Er  kam  deshalb  auf  den  Gedanken^  die  Konturen  mit  einem  Griffel 
in  den  weichen  Kalkgrund  einzudrücken.^)  Die  Praxis  führte  so  zu  der  Methode^ 
die  auch  in  Pompeji  angewandt  wurde,  Donner  ist  es  gelungen,  an  pompejani- 
schen  Fresken  ebenfalls  derartige  in  den  weichen  Mörtel  eingedrückte  Hilfs- 
linien für  die  Konturen  nachzuweisen.') 

Nachdem  die  Zeichnung  auf  diese  Weise  auf  die  Wand  übertragen  war, 
begann  Böcklin  die  Ausführung  mit  Farben.  Er  hatte  jedoch  mit  vielen  Un- 
annehmlichkeiten zu  tun.  Es  erwies  sich  als  sehr  störend,  daß  der  Kalk  sehr 
bald  auf  der  Oberfläche  ein  kristallinisches  Häutchen  bildete,  welches  am 
Weitermalen  hinderte.  Böcklin  glaubte  zwar  wenigstens  am  zweiten  Tage 
noch  auf  dem  nämlichen  Grunde  malen  zu  können^),  als  er  aber  den  Versuch 
machte,  erwies  er  sich  als  unausführbar.  Er  ^fand  alles  fixiert,  selbst  die 
Kohlenpunkte  des  Durchpausens.  Als  er  dann  mit  dem  Pinsel  darüber  wusch, 
nahm  er  zwar  das  kristallinische  Kalkhäutchen  fort,  aber  mit  ihm  auch  alle 
Glatte,  und  es  entstand  dadurch  ein  so  rauher  Grund,  daß  er  nicht  darauf  malen 
konnte  und  das  betreffende  Stück  wieder  wegschneiden  mußte'.^)  Das  Weg- 
schneiden des  zu  trocknen  Grundes  und  das  Ansetzen  von  neuem  Grund  aber 
erwies  sich  als  sehr  lästig,  da  es  große  Achtsamkeit  erforderte.  Denn  die 
Bänder  der  beiden  Stücke  müssen  ganz  glatt  vereinigt  werden.^) 

Mit  allerlei  Mittelchen  suchte  Böcklin  deshalb  das  Trocknen  des  Grundes 
hinauszuschieben.  Er  machte  den  Untergrund  möglichst  naß,  ließ  den  Kalk 
in  starken  Schichten  auftragen  und  erreichte  dadurch,  daß  er  noch  mehrere 
Tage  hindurch  malen  konnte.    Um  ^noch  am  vierten  und  fünften  Tage  Bindimg 


Oberfläche  trägt.  Der  Grand  liegt  aber  nicht  darin,  daß  diese  Schicht  bereits  in  der 
Mörteltmbe  gefärbt  ist,  sondern  darin,  daß  bei  der  Polierung  der  Oberfläche  die  Farben- 
teilchen mitunter  in  den  Verputz  eingedrückt  werden.  Wir  haben  bei  unseren  Versuchen 
die  nämlichen  gefärbten  Schichten  dann  erhalten,  wenn  beim  sehr  starken  Polieren  die 
Oberflächenteilchen  verschoben  wurden. 

»)  Schick  S.  219.        «)  Die  antiken  Wandmalereien  S.  71  ff. 

•)  Schick  S.  166.         *)  Ebd.  S.  160. 

*)  Ebd.  S.  162.  S.  hierzu  Donner,  Die  erhaltenen  antiken  Wandmalereien  in  tech- 
nischer Beziehung  S.  63  ff.  Donner  ist  mit  vielem  Fleiße  den  Ansatzsteilen  in  pompejani- 
•chen  Fresken  nachgegangen.  Es  ist  ihm  gelungen,  die  für  die  Freskotechnik  so  charak- 
teristischen Ansätze  an  einer  ganzen  Anzahl  von  Gemälden  nachzuweisen,  was  Berger, 
Beiträge  I  74  zugibt.  Derartige  Ansätze  haben  nur  dann  einen  Zweck,  wenn  der  Maler 
stets  auf  nassen  Grund  malen  wollte  und  deshalb  stets  nur  soviel  Verputz  herstellen  ließ, 
als  er  bemalen  zu  können  glaubte,  bevor  der  Mörtel  trocken  wurde.  Wenn  der  Maler  auch 
auf  trockenem  Mörtelgrund  hätte  malen  können,  so  würde  er  wohl  den  Verputz  der  ganzen 
Wand  auf  einmal  haben  anwerfen  und  schwerlich  die  schwierigen,  lästigen  und  für  ihn 
völlig  wertlosen  Ansätze  haben  herstellen  lassen.  Das  Vorhandensein  von  Ansätzen  ist  also 
ein  fernerer  Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  Bergerschen  Behauptimg  (Entwicklungsgesch. 
der  Maltechnik  I  81—82),  daß  der  Grund  nach  Belieben  feucht  oder  bereits  trocken  sein 
konnte.    Vielmehr  geht  daraus  hervor,  daß  er  stets  feucht  sein  mußte. 
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zu  erzielen^  rieb  er  mit  dem  Finger  leise  über  die  betreffende  Stelle^  bis  das 
Kalkhäutchen  zerstört  war  und  der  Kalk  das  Wasser  sogleich  wieder  einsog'.^) 

Der  Übelstand  der  zu  schnellen  Bindung  war  also  auf  diese  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Gb^e  gehoben.  Doch  waren  damit  die  Leiden  unseres  Malers 
noch  keineswegs  erschöpft;  denn  Schick  berichtet  uns:  ^Böcklin  hat  heute  das 
Stück;  das  er  schon  angetuscht  hatte,  wieder  heruntergeschnitten,  da  es  zu  rauh 
und  porös  löcherig  war,  so  daß  man  nur  mit  großer  Schwierigkeit  darauf 
malen  konnte  imd  dabei  doch  zu  keiner  Feinheit  det  Ausfahrung  gelangte.  Er 
yersuchte  an  einem  Stücke,  es  eine  Zeitlang  mit  dem  Glaslaufer  (Farbenreib- 
kolben)  zu  schlagen  und  glatt  zu  reiben,  was  sehr  guten  Erfolg  hatte.  Durch 
lang  fortgesetztes  Schlagen  in  dieser  Weise,  meinte  Böcklin,  könnte  man  eine 
Glätte  und  Festigkeit  wie  Marmor  erzielen.  Man  muß  dabei  den  Grund  recht 
naß  machen,  damit  er  nicht  am  Glaslaufer  anbäckt.'^ 

Somit  ist  also  Böcklin  mit  seinem  zweiten  Versuche,  die  heutige  Technik 
zu  yerbessem,  wieder  bei  der  pompejanischen  Technik  angelangt.  Vitrav 
schärft  ausdrücklich  ein,  den  Grund  recht  gründlich  mit  Schlaghölzern  zu  be- 
arbeiten. Denn  dann  werde  er  den  Glanz  und  die  Festigkeit  des  Marmors  er- 
halten. Wir  finden  daher  bei  den  pompejanischen  Fresken  einen  ganz  fest  zu- 
sammengesetzten Mörtel  ohne  jede  Poren,  während  der  heutige  Mörtel  porös 
und  löcherig  ist.  Diese  Festigkeit  läßt  sich  durch  andauernde  Bearbeitung  mit 
dem  Patzhobel  wohl  erzielen,  doch  hat  sich  bei  Keims  praktischen  Versuchen 
ergeben,  daß  eine  Bearbeitung  mit  Schlaghölzern  viel  rationeller  und  yor  allem 
bei  größeren  Flächen  das  einzig  brauchbare  Verfahren  ist. 

Auf  Grund  dieser  Erfahrungen,  welche  Böcklin  beim  Ausmalen  des 
Sarassinschen  (Gartenhauses  machen  mußte,  wandte  er  bei  der  Herstellung  des 
Malgrundes  im  Treppenhause  des  Museums  eine  Vitruys  Vorschriften  nach- 
gebildete Methode  an:  *Zwei  bis  drei  Kalkschichten  mit  Sand  von  %  Zoll  und 
drei  Linien  aus  Kalk  mit  weißem  Marmorpulver  und  diese  mit  Schlaghölzern 
geschlagen,  dann  mit  Brettchen  glatt  verrieben.  Der  Grund  ist  sehr  delikat 
und  heU.*») 

Wenn  aber  Böcklin  glaubte,  damit  die  antike  Technik  ergründet  zu  haben, 
so  war  er  sehr  im  Irrtum.  Keim  hat  bei  seinen  Versuchen,  die  antike  Technik 
zu  rekonstruieren,  ähnlich  wie  Böcklin  die  Tatsache  festgestellt,  daß  es  nicht 
allein  darauf  ankommt,  eine  Anzahl  Schichten  übereinander  zu  legen.  Es  muß 
vielmehr  sorgfältig  darauf  geachtet  werden,  in  welchem  Grade  der  Festigkeit 
und  Trockenheit  sich  jedesmal  diejenige  Schicht  befindet,  welche  der  aufisu- 
tragenden  als  Unterlage  dient.  Nur  der  wiederholte  praktische  Versuch  kann 
die  hierfür  notwendige  Sachkenntnis  liefern.  Böcklin  mußte  denn  auch  die  Er- 
fahinmg  machen,  daß  einzelne  Partien  zu  naß  aufgetragen  und  infolgedessen 
nicht  konsistent  genug  waren.  Es  ist  ergötzlich  zu  lesen,  wie  unser  Maler,  der 
seine  Methode  rasch  entschlossen  nach  Vitruv  modifiziert,  erst  den  Widerstand 
des  Gipsers  überwinden  muß,  der  vom  alten  Handwerksgebrauch  nicht  ablassen 


»)  Schick  S.  187.         *)  Ebd.  S.  164.         »)  Ebd.  S.  218. 
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will.  Bei  einem  der  nächsten  Stuckaufträge  macht  es  der  Handwerker  denn 
auch  richtig  wieder  nach  seinem  Eopf.^)  Und  Böcklin  gab  nach,  weil  er  selbst 
noch  nicht  ganz  davon  durchdrungen  war,  wie  notwendig  und  zweckentsprechend 
die  antike  Technik  war. 

Aber  die  Strafe  blieb  nicht  aus.  ^Bocklin  bereute,  daß  er  es  dem  Maurer 
habe  durchgehen  lassen,  die  letzten  Lagen  dieses  Stückes  nicht  zu  schlagen. 
Er  hat  die  Oberfläche  nur  durch  Yorsichtiges  Reiben  mit  dem  Brettchen  fest- 
gedrückt, wobä  dann  viele  kleine  Löcher  geblieben  sind,  die  beim  Malen  so- 
gleich ab  dunkle  Flecke  sichtbar  wurden,  und  außerdem  war  das  ganze  Stück 
am  anderen  Tag  voller  Sprünge.  Beim  folgenden  neu  aufi^utragenden  Stück  hat 
der  Maurer  mit  dem  Schlagbrett  den  vorletzten  Orund  schlagen  wollen,  den  er 
dünn  auf  einen  anderen,  schon  mehrere  Tage  alten  aufgetragen  hatte,  dabei 
brach  die  vorletzte  festere  Schicht  und  ein  großes  Stück  (wohl  2'  groß)  fiel 
heraus.  Böcklin  meinte,  das  käme  daher:  die  untere  Lage  war  zu  dick  (über 
1  Zoll)  aufgetragen  und  blieb  noch  lange  naß  und  weich,  während  die  oberen 
Schichten  schon  hart  zu  werden  begannen.  Beim  Schlagen  mußten  alsdann 
diese  letzteren  unfehlbar  brechen.  —  Künftig  soll  der  Maurer  viel  mehr 
(6)  Lagen  ä  la  Vitruv  auftragen  und  keine  sehr  dick  (die  erste  etwa  V,  2k)ll), 
dann  würden  die  oberen  Lagen  gewiß  nicht  wieder  brechen  und  bröckeln.'^) 
Die  peinlichste  Sorgfalt  bei  der  Bereitung  des  Untergrundes  ist  also  die  Vor- 
bedingung seiner  Haltbarkeit. 

Wenn  wir  uns  die  Umständlichkeit  des  antiken  Verfahrens  vor  Augen 
führen,  fragen  wir  uns  unwillkürlich,  ob  denn  die  Vorteile,  die  es  dem  Maler 
bietet,  wirklich  so  groß  sind,  daß  sie  die  Schwierigkeiten  bei  der  Herstellung 
des  Orundes  kompensieren?  Das  beste  Urteil  darüber  kann  natürlich  nur  der 
Maler  selbst  abgeben,  und  wir  sind  so  glücklich  einen  Ausspruch  eines 
Künstlers  wie  Böcklin  zu  besitzen:  Jetzt  verstehe  er  erst,  warum  Vitruv  gar 
nicht  sagt,  man  müsse  sich  beim  Malen  beeilen.  Der  Orund,  wenn  er  so  wie 
dieser  zubereitet  ist,  schluckt  und  bindet  wohl  fast  vierzehn  Tage,  d.  h.  mit 
Kalk  gemischte  Farben.^) 

Berücksichtigen  wir,  daß  Böcklin,  als  er  nach  der  modernen  Technik  den 
Orund  bereiten  ließ,  schon  auf  zwei  Tage  altem  Maignmd  mit  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen  hatte,  so  liegen  die  großen  Vorteile,  welche  der  Maler  durch  daa 
antike  Verfahren,  den  Orund  zu  bereiten,  gewinnt,  klar  auf  der  Hand.  Es  ist 
ihm  möglich,  gleichzeitig  größere  Flächen  in  Angriff  zu  nehmen,  und  er  braucht 
sich  trotzdem  mit  der  Ausführung  der  Einzelheiten  nicht  zu  überstürzen. 

Wie  wir  sehen,  befolgt  Böcklin  bei  der  Herstellung  des  Malgrundes  die 
Angaben  des  Vitruv  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die  Polierung  des  Orundes  zu  be- 
ginnen hat.  Damit  hatte  er  alles  erreicht,  was  er  von  einem  Malgrunde  ver- 
langte. Vitruv  dagegen  gibt  hier  noch  weitere  Vorschriften  über  den  Mal- 
grund, weil  er  sie  für  Bilder  berechnete,  welche  eine  ganz  andere  Anordnung 
zeigen,  als  wir  heute  beim  Fresko  gewohnt  sind.     Der  antike  Maler  schuf  ja 


»)  Schick  S.  248  f.         «)  Ebd.  S.  261  f.         »)  Ebd.  246  f. 
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zuerst  einen  einfarbigen  Untergrund,  und  auf  diesen  stellte  er  seine  Figuren  usw., 
ähnlich  dem  Miniaturmaler  des  Mittelalters.  Bei  dieser  Art  blieb  natürlich  auf 
einem  sehr  beb^htlichen  Teil  des  Gemäldes  der  Örund  dem  Auge  des  Be- 
schauers sichtbar.^)  Ein  Grund  mit  stumpfen  Farben  bietet  einen  betrilchtlich 
weniger  schönen  Anblick  dar  als  ein  glatter,  glänzender.  Den  freibleibenden 
Grund  aber  erst  nach  der  Fertigstellung  des  Gemäldes  zu  polieren  ist  unaus- 
führbar, weil  man  die  Konturen  zerstören  würde.  Es  blieb  also  nichts  weiter 
übrig,  als  zunächst  die  gesamte  Bildfläche  ein£Eu-big  zu  grundieren  und  dann  zu 
polieren.  Hierauf  erst  konnte  mau  mit  der  Malerei  beginnen.  Hierdurch  er- 
klärt sich  auch  eine  an  pompejanischen  Fresken  häufig  zu  beobachtende  Tat- 
sache. Es  zeigt  sich  nämlich  —  ich  zitiere  absichtlich  Bergers  Worte  —  *unter 
der  abgesprungenen  Malschicht  eine  glatte  und  glänzende  Grundschicht.  Dies 
ist  charakteristisch  für  den  antiken  Stuck'.  ^  Man  kann  diese  Beobachtung 
sehr  leicht  anstellen,  wenn  man  mit  dem  Fingernagel  yorsichtig  die  Malschicht 
löst,  sie  blättert  dann  in  ganzen  Scheibchen  Yom  Grunde  ab.  Wäre,  wie  Berger 
will,  die  Malschicht  durch  heiße  Eisen  mit  der  Verputzoberfläche  in  eine  Ebene 
gebügelt'),  so  könnte  sie  weder  erhaben  auf  der  Stuckschicht  liegen,  wie  es  in 
Wirklichkeit  der  Fall  ist,  noch  könnte  ein  glatter  GJrund  unter  ihr  zum  Vor- 
schein kommen,  da  die  bis  ca.  1  mm  starke  Malschicht  in  den  Verputz  ein- 
gedrückt worden  wäre,  etwa  wie  ein  Steinchen  in  eine  Wachsschicht,  und  beim 
Loslösen  eine  Vertiefung  zurücklassen  müßte.  Diese  Vertiefung  aber  ist  nicht 
vorhanden,  eben  weil  nur  der  Grund  poliert  ist.  Die  Politur  muß  nach  Vitruv 
sehr  häufig  vorgenommen  werden,  je  häufiger  desto  besser.  Denn  nur  der 
gründlich  polierte  Verputz  erreicht  Glanz  und  Festigkeit.  Im  Anschluß  an 
VitruYs  Angaben  hat  man  die  Höhe  dieses  Glanzes  vielfach  übertrieben.  Glanz 
und  Glätte  eines  Spiegels,  wie  Vitruv  als  Maßstab  angibt,  finden  sich,  soweit 
meine  Kenntnis  reicht,  in  Pompeji  nicht  Bei  gut  erhaltenem  Verputz  erreicht 
der  Glanz  etwa  die  Höhe  eines  sorgfältig  polierten  Marmors.  Mit  welchen 
Instnmienten  die  Glättung  vorgenommen  wurde,  ist  nicht  sicher  bekannt.  Keim 
hat  bei  seinen  Versuchen  sowohl  mit  einer  eisernen  Mauerkelle  wie  mit  einem 
gläsernen  Putzhobel  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Es  scheint  darnach  weniger 
auf  das  Instrument  anzukommen  wie  auf  die  Übung  imd  Geschicklichkeit  dessen, 
der  die  Polierung  auszuführen  hat. 

ier  6h-und  genügend  geglättet,  so  begann  man  mit  der  Malerei.  Die 
rden  pastos  aufgetragen  und  nicht  geglättet,  da  eine  Glättung  die 
vernichtet  hätte.  Der  pastose  Auftrag  der  Farbe  legte  Keim  den 
iahe,  der  Farbe  Kalk  zuzusetzen.     Denn  reine  Wasserfarben  vrürden 


n  hatte  (s.  S.  140)  auch  den  Qnmd  einheitlich  färben  lassen,  aber  er  verfolgte 
Zwecke.    Er  wollte  ihn  nicht  stehen  lassen,  sondern  sich  nur  die  Gnindierang 
erleichtern,  wie  ja  auch  beim  Ölbild  gewöhnlich  erst  eine  oder  mehrere  Gmn- 
m  aufgetragen  werden, 
r,  Beiträge  I  71  f. 
n  f. 
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bei  einer  derartigen  Starke  des  Auftrags,  wie  wir  ihn  in  Pompeji  finden;  nicht 
mehr  gebunden  werden  und  deshalb  abgestaubt  sein.^) 

Das  Anreiben  der  Farbe  mit  Ealk  bedeutet  keine  nennenswerte  Belastung 
des  MalerS;  im  Gegenteil  bietet  es  beim  Malen  nicht  zu  unterschätzende  Vor- 
teile. Die  Farbe  ist  streichbarer  und  deckt  besser.  Vor  allem  aber  ermöglicht 
es  eine  genauere  Berechnung  der  Farbwirkung  des  fertigen  und  trockenen  Gb- 
mäldes,  weil  die  einzelnen  Farben  —  ungemischt  verwandt  —  verschieden  auf- 
trocknen. Böcklin  äußert  sich  darüber:  ^Eines  sei  ihm  als  unumstößliche  Regel 
klar  geworden:  man  müsse  unter  alle  Farben  Ealk  nehmen  und  höchstens  zu* 
letzt  in  den  Schatten  vorsichtig  mit  Lasuren  von  reinen  Farben  nachhelfen.  Es 
sei  sonst  beim  Malen  der  Effekt  des  trocknen  Bildes  unberechenbar,  da  Ealk 
ganz  unverhältnismäßig  heller  werde,  während  die  reinen  Farben  (ohne  Ealk) 
sich  weniger  venindem  und  dann  gegen  die  aufgeblaßten  Ealkfarben  viel 
färbiger  und  dunkler  aussahen,  als  beabsichtigt  gewesen.  Von  den  reinen 
Farben  teilen  die  gebrannten  und  ungebrannten  grünen  Erden  am  meisten  das 
helle  Auf  blassen  des  Ealkes.  und  weil  man  sich  auf  sie  also  am  meisten  ver- 
lassen könne,  ist  es  erklärlich,  weshalb  die  alten  Maler  (des  Cinquecento)  sie 
als  hauptsächlichste  Farben  in  der  Freskomalerei  gebraucht  haben.  Er  würde 
es  in  Zukunft  auch  tun.  Man  brauche  dann  nur  darauf  zu  sehen,  daß  das 
nasse  Bild  in  sich  harmonisch  sei,  fast  ohne  sich  um  das  Aufhellen  zu  kümmern» 
denn  dadurch  würde  das  Fresko  stets  nur  verschönert.'*) 

Dagegen  heischt  die  Auswahl  der  Farben  einige  Vorsicht  Nicht  alle 
Farben  lassen  sich  bei  der  Freskomalerei  verwenden.  Eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  von  ihnen  ist  nicht  kalkbeständig,  d.  h.  sie  erleiden  durch  den 
Ealk  mehr  oder  weniger  große  Veränderungen.  Zu  dieser  Gruppe  gehören  vor 
allem  die  brillierenden  organischen  Farben.  Sie  lassen  sich  auf  Ealkgrund 
nicht  anwenden.  Die  Erdfarben  dagegen  sind  haltbar,  besitzen  aber  keine  be- 
sondere Leuchtkraft,  daher  machen  die  Fresken  häufig  einen  etwas  eintönigen 
Eindruck  in  der  Farbe.  Diese  Tatsache  war  bereits  den  antiken  Malern  wohl- 
bekannt. Plinius  berichtet  darüber  XXXV  49:  Ex  omnibus  coloribus  crehdam 
amcmt  udoque  iUini  recusant:  purpurissum,  Indicwm  caervieumy  Mdinumy  auri- 
pigfnenhim,  Appia/num,  cerussa.  Diese  Farben  können  also  bei  der  Malerei  auf 
feuchtes  Tektorium  nicht  angewandt  werden,  sie  finden  ihre  Anwendung  in  der 
Staffeleimalerei,  welche  mit  Ereide  präparierte  Malgründe  verwendet.  Pur- 
pwrisswm  und  Indicwm  caertUeum  —  um  nur  zwei  herauszugreifen  —  sind  orga- 
nische Farben,  das  Produkt  der  Purpurschnecke  und  unser  heutiges  Indigo, 
unsere  heutige  maltechnische  Wissenschaft  hat  bestätigt,  daß  sie  sich  nicht 
in  der  Freskomalerei  verwenden  lassen.  Die  Angabe  des  Plinius  ist  also  ein 
neuer  Beweis  dafür,  daß  die  Alten  eine  bis  in  die  Einzelheiten  gehende  Eenntnis 
von  der  Malerei  auf  nassen  Mörtelgrund  besaßen. 

*)  Böcklin  bei  Schick  S.  208:  *  Werden  Farben  zu  dick  aufgetragen,  so  wird  nur  gerade 
80  viel  gebunden,  als  mit  dem  Ealk  in  die  nächste  Verbindung  kam  (also  die  aller- 
unterste  Schicht);  die  überschüssige  Farbe  wird  sich,  wenn  sie  trocken  ist,  abstäuben  lassen.' 

>)  Schick  S.  247. 
Ken«  Jabrbfloher.    1908.    I  10 


Digitized  by 


Google 


146  F.  Gerlich:  Die  Technik  der  römisch-pompejaniBchen  Wandmalerei 

Böcklin  bedauert  Schick  gegenüber  lebhaft,  daß  er  derartige  dem  Bilde 
Schmelz  gebende  Farben  nicht  auf  nassem  (Jrunde  verwenden  könne.*)  Qanz 
ähnlich  mag  es  den  antiken  Malern  zumute  gewesen  sein.  Doch  sie  halfen 
sich,  indem  sie  das  Bild  trocknen  ließen  und  dann  mit  diesen  Farben,  welche 
sie  vorher  in  Ei  angerührt  hatten,  lasierten.  So  wurde  es  ihnen  möglich,  die 
Leuchtkraft  dieser  Farben  in  ihren  Farbenkompositionen  mit  zu  verwenden.*) 
Böcklin  wendet  bei  seinen  Basler  Fresken  die  gleiche  Methode  an:  *Wenn  alles 
aufgetrocknet  ist,  will  Böcklin  das  Bild  mit  Wasserfarbe,  die  mit  dem  Oelben 
"Vom  Ei  und  einigen  Tropfen  Öl  gemischt  ist,  retouchieren.'') 

Die  Verwendung  des  Eigelbs  als  Bindemittel  zeigt  uns  wiederum,  wie 
sorgfältig  in  jener  antiken  Maltechnik  jede  einzelne  Maßnahme  überlegt  und 
erprobt  war.  Den  Beweis  hierfür  liefern  wiederum  Böcklins  Erfahrungen  in 
Basel:  ^Die  Retouchen  mit  Eigelb  zur  Farbe  verhalten  sich  wie  Farben,  die 
mit  Leim  versetzt  sind,  und  schlagen  stumpf  ein,  so  daß  man  sie  vom  Fresko 
nicht  unterscheiden  kann  (ganz  wie  die  Freskofarbe).'*)  Die  mit  Eigelb  an- 
gemachten Farben  bieten  also  die  gleiche  optische  Wirkimg  wie  der  übrige 
Teil  des  Qemäldes.  Sie  haben  aber  vor  der  Leimfarbe  den  Vorteil,  daß  sie 
gegen  Wasser  sehr  widerstandsfähig  sind.*) 

Ich  hatte  bisher  stets  behauptet,  daß  in  der  Malerei  auf  nassem  Grund 
den  Farben  nur  Kalk  aber  keine  organischen  Bestandteile  beigemischt  worden 
seien.  Von  Gegnern  der  Freskotechnik  wird  dem  entgegengehalten,  daß  diese 
These  nicht  richtig  sei,  weil  sich  wenigstens  bei  einer  Farbe  der  Zusatz  von 
organischen  Bestandteilen  nachweisen  lasse.  Sie  zitieren  als  Beleg  Vitruv,  der 
bei  der  Fabrikation  des  durch  Verbrennen  von  Weinreben  gewonnenen  Schwarz 
schreibt  (VII  10,  2):  Inde  coUeda  partim  contpanüur  ex  cwnmi  subacta  ad  usum 
otramenH  librarii,  rdiqua  teäores  gltUinum  admiseentes  in  parieHbus  iäuntur. 
Es  trifft  vollkommen  zu,  daß  nach  Vitruv  das  Schwarz  mit  Leim  versetzt  von 
den  Verputzarbeitem  an  den  Wänden  verwandt  wurde.  Und  doch  liegt  darin 
kein  Widerspruch  mit  meiner  Behauptung.  Man  muß  nur  die  Natur  des  Rußes 
berücksichtigen,  der  sich  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  seines  Fettgehaltes  nicht 
genügend  mit  Wasser  mischt,  sondern  auf  *der  Oberfläche  schwimmen  bleibt. 
Nach  Keims  Angaben  verreibt  man  deshalb  auch  heute  noch  der  Bindimg  und 


>)  Schick  S.  149. 

*)  Plin.  XXXV  46:  PingenUs  sandyce  sublita  mox  ovo  inducentea  purpurissum  ftUgurem 
minii  faciunt,  8%  purpttram  facere  malunt,  caeruleum  sublinunt,  mox  purpurissum  ex  ovo 
inducunt, 

»)  Schick  S.  166.         *)  Ebd.  S.  166. 

^)  Böcklin  bei  Schick  S.  169:  ^Die  Eifoibe  (mit  dem  Gelben  untermischt  ohne  das 
schleimige  Weiße  im  Ei)  trocknet  viel  langsamer  als  die  mit  bloßem  Wasser  aufgetragene 
Farbe,  die  beim  Retouchieren  auf  Freskogrund  augenblicklich  trocken  wurde.  Ist  die  Ei- 
farbe  aber  einmal  trocken,  so  kann  man  sie  mit  Wasser  nicht  gut  wieder  fortnehmen,  da 
das  Eigelb  mit  dem  Klebrigen  zugleich  Fettiges  enthält,  welche  Eigenschaften  durch  das 
Zusetzen  von  einigen  Tropfen  Ol  noch  vermehrt  werden.  (Mit  der  Zeit  wird  die  Farbe  so 
steinhart  wie  alte  Ölfarbe.)' 
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der  Deckkraft   wegen   das  Schwarz  in  der  Reibschale  mit  ein  wenig  Leim.^) 
Die  Freskotheorie  wird  dadurch  nicht  in  Zweifel  gezogen. 

Mit  diesen  Ausführungen  glaube  ich  die  Ergebnisse  der  eingangs  zitierten 
Untersuchungen  der  Hauptsache  nach  wiedergegeben  zu  haben.  Es  bleibt  noch 
manche  Teiluntersuchung  wünschenswert.  So  müßte  dargelegt  werden ,  in 
welchem  Grade  die  einzelnen  Farben  den  Glanz  des  Grundes  beeinflussen. 
Definitiv  dürfte  aber  nunmehr  die  Tatsache  festgelegt  sein,  daß  die  Technik 
der  römisch-pompejanischen  Wandmalerei  eine  modifizierte  Fresko-  oder  besser 
eine  Kalkbindemittel-Malerei  ist. 


^)  Daß  der  Leim  hier  nicht  als  Bindemittel  für  den  Auftrag  der  Farbe,  sondern  zn 
dem  oben  angegebenen  Zweck  verwandt  wird,  zeigt  Yitruv  YII 10,  3:  Sarmenta  aut  taedae 
9ehidi€ie  combttrantur,  cum  erunt  carbones  exiingtumiur,  deinde  in  mortario  cum  glwtino 
terantur.  Die  ausdrückliche  Erwähnung  des  Leims  im  obigen  Zitat  ist  nur  eine  Folge  der 
Gegenüberstellung  von  Schreibtinte  und  Malerfarbe,  für  welche  beidemal  das  Schwarz  ver- 
wandt wurde,  und  zwar  bei  der  Tinte  mit  Gummi,  bei  der  Farbe  mit  Leim  versetzt. 
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EDUABD  V.  HAßTMANNSl  ÖRUNDBISS  DER  ERKENNTNISLEHRE 

Von  Max  Sohneidbwin 

Von  E.  y.  Hartmanns  nachgelassenem  Werk  ^System  der  Philosophie'  ist 
der  erste  Band:  ^Grundriß  der  Erkenntnislehre'  (Sachsa,  H.  Haack^  222  S.)  im 
April  vorigen  Jahres  im  Buchhandel  erschienen.  Das  Werk  war  keineswegs 
als  ein  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  herauszugebendes  gedacht;  der  Tod 
hat  ihm  nur  eben  noch  das  Werk  zu  vollenden  erlaubt.  Da  das  letzte  Lebens- 
jahrzehnt E.  V.  Hartmanns  von  großem  Buch  tiefster  Denkarbeit  zu  gleichem 
großen  Buche  ungefähr  alle  zwei  Jahre  fortschritt,  so  ist  schwer  zu  begreifen, 
wie  er  nebenher  auch  noch  zu  dieser  Riesenarbeit  der  gedrängten  Systemati- 
sierung seiner  ganzen  Philosophie  hat  die  Zeit  gewinnen  können,  zumal  ein 
Mann,  dem  seine  zarte  Gesundheit  nur  etwa  ein  Drittel  der  täglichen  Arbeits- 
zeit großer  Gelehrter  erlaubte,  und  ein  letztes  Monument  der  ungeheuren  Be- 
gabung, welches  die  Natur  über  diesen  außerordentlichen  Mann  ausgeschüttet 
hatte,  liegt  in  der  Tatsache,  daß  er  diese  Zeit  dennoch  gewann,  der  staunenden 
Bewunderung  vor. 

Ein  System  der  Philosophie  kann  seit  Cartesius  und  zumal  seit  Kant 
nicht  anders  als  mit  der  Erkenntnislehre  beginnen,  der  deshalb  auch  dieser  erste 
Band  gewidmet  ist.  Vor  dem  Aufbau  der  Erkenntnis  selbst  muß  die  Philo- 
sophie, die  alles  bis  auf  seine  letzten  Grundlagen  verfolgt,  erst  ins  reine  bringen, 
was  erkannt  werden  kann  und  wie  erkannt  wird. 

Die  Teilung  der  Erkenntnislehre  bei  E.  v.  Hartmann  zerfällt,  ähnlich  wie 
sein  großes  Erstlingswerk,  in  drei  Hauptabschnitte:  A  Das  Erkennen,  B  Über- 
sicht der  möglichen  erkenntnistheoretischen  Standpunkte,  C  Die  Kategorien  der 
Erscheinungswelt;  der  erste  Abschnitt  in  vier  Unterteile:  I.  Die  Stufen  der 
Erkenntnistätigkeit:  die  Erfahrung,  die  Kunde,  die  Wissenschaft  im  engeren 
Sinn,  die  Philosophie;  H.  Die  Zuverlässigkeitsgrade  des  Erkennens:  die  schlecht- 
hinige Gewißheit,  die  völlige  Ungewißheit,  die  Wahrscheinlichkeit;  HI.  Die 
Methoden  des  Erkennens:  die  Gnosis  oder  intellektuelle  Anschauung,  die  Dia- 
lektik, die  Deduktion,  die  Induktion;  IV.  Die  formalen  Standpunkte  des  philo- 
sophischen Erkennens:  der  Dogmatismus,  der  Skeptizismus,  der  Kritizismus. 
Dieser  erste  Abschnitt  nimmt  etwas  über  ein  Viertel  des  Werkes  ein  und  ist 
von  lichtvoller  Klarheit,  ja  populärer  Verständlichkeit.  Er  erweckt  die  Hoflf- 
^«««  ^*-  '^~-  Folgende,  daß  hier  einmal  eine  umfassende  systematische  Philo- 
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Bophie  in  die  allgemeine  Bildung  eingeführt  werden,  also  ein  höchstes  Desi- 
derinin  des  Zeitbewußtseins  in  Erfüllung  gehen  könnte:  die  Erlösung  von  der 
drückenden  und  quälenden  Vielheit  und  Zersplitterung  der  Meinungen,  oft 
sogar  völliger  Meinungslosigkeit,  zu  nicht  etwa  *einer'  Welt^anschauung',  son- 
dern einem  umfassenden  Weltverstandnis  vom  A  bis  zum  0. 

Es  kommt  aber,  wenn  sicherlich  in  vielen  Teilen  der  weiteren  Bände  diese 
schöne  Hofinung  sich  weiter  erfüllen  wird,  für  den  Rest  dieses  ersten  Bandes 
wenigstens  ganz  anders.  Von  nun  an  tritt  die  Darstellung  in  die  feinste  Sub- 
tiliiat  der  Erörterung  ein.  Daß  die  allgemeine  Bildung  ihrem  jetzigen  Stande 
nach  dem  Führenden  noch  weiter  sollte  folgen  können,  ist  ganz  ausgeschlossen. 
Aber  außer  geborenen  philosophischen  Talenten  sind  die  Studierenden,  die 
philosophische  KoUegia  mit  Ernst  gehört  haben,  dazu  wohl  im  stände,  zumal 
sie  in  dem  Durchdenken  des  Problems  vom  Verhältnis  des  Erkennens  und  Seins, 
das  von  nun  ab  E.  v.  Hartmanns  Darlegungen  beherrscht,  durch  die  sich 
größtenteils,  an  Kant  anschließende  Eathederphilosophie  Übung  gewonnen  haben. 
Diese  also  und  mit  ihnen  alle,  die  mit  philosophischem  Bedürfnis  reife  Übung 
im  wissenschaftlichen  Gebrauch  der  Geisteskräfte  besitzen,  seien  dringend  auf 
die  letzten  drei  Viertel  dieses  Bandes  hingewiesen,  die  in  großartiger  und 
ziemlich  unvergleichlicher  Weise  sich  in  jenes  Problem  vertiefen. 

Entscheidend  für  die  Auffassungen  und  Ergebnisse  E.  v.  Hartmanns  ist, 
daß  er  erstens  die  Grundaufstellung  des  ^Bewußtseinsspiritualismus':  ^Die  Welt 
ist  meine  Vorstellung',  den  durch  Schopenhauer  allgemein  bekannt  gewordenen 
Ausgangspunkt  der  Philosophen,  nach  der  absoluten  Gewißheit  ihrer  Wahrheit 
und  nach  ihrer  durchgreifenden  Bedeutung  für  alles  weitere  Philosophieren 
mit  fsLst  allen  philosophischen  Denkern  und  akademischen  Lehrern  der  Gegen- 
wart teilt;  daß  er  zweitens  aber  im  Gegensatz  zu  diesen  und  ihrem  Eantschen 
Verzicht  auf  Erkeimtnis  des  an  sich  der  Welt  sich  einen  rationalen,  aber  nur 
mittelbaren  und  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  begnügenden  Weg  zur  Er- 
kenntnis des  an  sich  Seienden  bahnt;  daß  er  drittens,  der  näheren  Auffassung 
nach  neu  und  originell,  in  der  Einführung  ^kategonaler  synthetischer  Funk- 
tionen' der  hinter  dem  nach  ihm  passiven  Bewußtsein  unbewußt  lätigen  Seele 
das  Mittelglied  finden  will,  begreiflich  zu  machen,  wie  aus  einem  Erregungs- 
zustande des  zentralen  Endes  des  Sehnerven  im  Nu  die  ganze  subjektive  ideale 
Erscheinung  [der  Welt,  in  der  wir  leben,  hervorspringt.  Wie  gesagt,  die  Er- 
kenntnistheorie E.  V.  Hartmanns  unterscheidet  sich  von  der  meist  noch  immer, 
seit  30  Jahren,  in  der  Vergötterung  des  mit  Schopenhauer  und  F.  A.  Lange  in 
dieser  Richtung  ausgelegten  Kant  auf  unseren  philosophischen  Lehrstühlen 
herrschenden  dadurch,  daß  sie  als  äußerst  wahrscheinliche  Hypothese  kausales 
Wirken  des  Dinges  an  sich,  damit  seine  Zeitlichkeit,  weiterhin  auch  seine 
Räumlichkeit  zurückgewinnt,  während  die  Eathederphilosophie  die  transsubjektive 
Ungültigkeit  von  Kausalität,  Zeit  und  Raum  (E.  v.  Hartmann  sagt  auf  alle 
F&üe  viel  richtiger  immer:  Zeitlichkeit  .  .  .)  und  die  Unerkennbarkeit  des  be- 
wußtseinstransszendent  etwa  an  sich  Seienden  mit  der  idealistischen  Interpreta- 
tion der  Eantschen  Lehre  festhält     Aber  in  dem  Gegebensein  einer  rein  sub- 
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jektiy  idealen  Welt  als  des  unabwendbaren,  absolut  wahren  Ausgangspunktes 
aller  Philosophie  hält  sie  mit  der  Kathederphilosophie  durchaus  zusammen. 
Das  Yon  E.  y.  Hartmann  zur  konkreten  Yeranschaulichung  dessen,  worum  es 
sich  handelt,  ausgeprägte  Beispiel  zur  Erläuterung  der  drei  erkenntnistheo- 
retischen Standpunkte  ist  in  der  Tat  so  einfach  schlagend,  daß  es  in  Zukunft 
als  feste  Schulformel  überliefert  werden  sollte.  Gegeben  eine  Stube  mit  zwei 
Menschen  und  einem  Tisch  darin.  Dann  ist  in  der  Stube  ein  Tisch  ('naiyer' 
Realismus).  Nein,  es  sind  zwei  Tische  in  ihr,  nämlich  der  zweimalige  Fall 
eines  Tisches  in  der  Vorstellung  zweier  Menschen  (transszendentaler  Idealismus). 
Nein,  drei  Tische,  erstens  der  Tisch  als  Ding  an  sich,  zweitens  und  drittens 
der  in  der  Anschauung  des  A  und  der  in  der  Anschauung  des  6  stehende 
Tisch,  als  zwei  Vorstellungsrepräsentanten  des  Dinges  an  sich  (transszenden- 
taler Realismus  E.  y.  Hartmanns).  Das  Charakteristische  der  transszendentalen 
—  das  heißt  auf  das  Verhältnis  yon  Erkennen  und  Sein  bezüglichen  —  Er- 
kenntnislehre E.  y.  Hartmanns  ist  nun,  daß  gewisse  yorbewußte  Funktionen 
der  Seele  die  aus  der  kausalen  Einwirkung  des  Dinges  an  sich  stammenden,  in 
sensorischen  und  cerebralen  Erregungen  bestehenden  Daten  zu  der  bis  ins 
kleinste  bestimmten  Räumlichkeit  der  subjektiy  idealen  Vorstellungswelt  aus- 
breiten sollen.  Ein  großer  Fortschritt  gegen  Kants  Auffassung,  daß  die  Sub- 
sumtion des  formlosen  Stoffes  der  Empfindung  unter  begriffliche  Kategorien  das 
y ollziehe,  ist  das  jedenfalls;  oder  yielmehr  Kant  kann  sich  in  Wahrheit  die 
Sache  auch  nicht  anders  gedacht  haben,  trotzdem  er  dies  unwillkürliche  psy- 
chische Tätigsein  nach  gewissen  Orundbestimmungen  oft  nicht  genau  yon  der 
späten  begrifflichen  Abstraktion  dieser  Kategorien  unterscheidet.  Ich  habe 
bisher  gegen  E.  y.  Hartmanns  Oenesis  des  Weltbildes  den  Einwand  gehabt,  daß 
dieses  sozusagen  bei  jedem  Augenaufschlagen  fertig  dasteht,  während  jedes 
Funktionieren  Zeit  gebraucht.  Letzteres,  und  damit  die  Realilät  der  Zeitlich- 
keit, lehrt  E.  y.  Hartmann  gegen  die  Kantianer  ausdrücklich;  aber  ich  habe 
jetzt  den  Punkt  entdeckt,  an  dem  er  meinen  Einwand  entkräftet.  Die  höchste 
Monade  in  dem  Aufbau  der  Erkenntnisorganisation,  das  —  yon  seiner  inneren 
Seite  her*  so  genannte  —  Ich  gebraucht  nämlich  allerdings  mindestens  Y^  Se- 
kunde, um  einen  Eindruck  noch  gesondert  zu  perzipieren,  aber  die  Atome  läßt 
E.  y.  Hartmann  die  bis  in  Billionstel  Sekunden  gehenden  Schwingungsdauem 
jeder  einzelnen  fremdatomlichen,  z.  B.  lichtlichen  oder  elektrischen,  Einwirkung 
perzipieren  und  die  Gehimmoleküle  in  dieser  Perzeptionsfähigkeit  den  Atomen 
noch  nahe  stehen.  Die  auf  diese  Weise  bestehenden  Zeitunterschiede  zwischen 
erstem  Sensationsanstoß  und  fertigem  Bilde  der  konkreten  Anschauungen  würden 
also  bei  der  Kleinheit  des  Sekundenbruchteils,  die  sie  betrügen,  nicht  mehr 
perzipiert  werden.  Allein  yielleicht  ist  diese  ja  unkontrollierbare  Aufstellung 
ausdrücklich  erdacht,  um  jenem  Einwände  zu  entgehen.  Ich  möchte  yersuchs- 
weise,  gleich  wie  E.  y.  Hartmann  in  behutsamer  Umsicht  so  manche  Theorie 
erst  zur  Probe  einführt,  einmal  wagen,  den  Fundamentalsatz  aller  modernen 
Erkenntnistheoretiker,  daß  Ich  auf  keine  Weise  unmittelbar  aus  dem  Inne- 
werden meiner  eigenen  Zustände  heraus  kann,  doch  in  Frage  zu  stellen.     Wer 
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ihn  einmal  verstanden  hat,  kann  seine  absolute  Wahrheit  gar  nicht  bezweifeln, 
80  sagen  sie,  und  E.  y.  Hartmann  mit  ihnen.  Nun,  verstanden  habe  ich  den 
Satz  seit  fünfzig  Jahren  aus  dem  ff,  daß  man  ihn  aufstellen  kann,  bezweifle 
ich  nicht  im  allermindesten.  Aber  daß  man  ihn  aufstellen  muß,  mochte  ich 
VJiteT  dem  Odium  gänzlicher  philosophischer  Talentlosigkeit  in  den  Augen  aller 
jener  Theoretiker,  die  daraufhin  auf  mich  mit  faulen  Äpfeln  werfen  würden,  wenn 
sie  die  Existenz  fauler  Äpfel  anerkennen  könnten,  doch  einmal  um  seiner  Eon- 
sequenzen willen  durchzudenken  mich  unterfangen.  Ich  habe  mich  oft  als  ent- 
schiedensten Bewunderer  und  Verehrer  E.  v.  Hartmanns  zu  erkennen  gegeben, 
der  ich  auch  bleibe,  aber  zum  absoluten  Herren  fremder  Denkversuche  will 
sich  der  große  Mann  ja  nicht  aufwerfen,  und  in  der  Philosophie  darf  ja  keinerlei 
Autoriiät  herrschen. 

Wenn  ich  des  Abends  bei  sternhellem  Himmel  aus  meiner  Haustür  trete, 
so  hängt  auf  einmal  das  ganze  Universum  in  der  vorstellenden  Zuständlichkeit 
meines  Ich.  Ich  fühle  mich  dagegen  von  der  unausprechlichen  Majestät  dieses 
Seienden  als  eines  auch  ohne  mich  und  meinesgleichen  Seienden  überwältigt. 
Wenn  in  meinem  Substrat  gewisse  Erregungen  —  unter  Einwirkung  des  Dinges 
an  sich,  was  E.  v.  Hartmann  lehrt,  aber  die  Transszendental-Idealisten  be- 
streiten —  so  weit  gediehen  sind,  daß  eine  qualitative  Modifikation  im  zen- 
tralen Ende  meines  Sehnerven  das  Endergebnis  ist,  so  steht  ohne  empfindbare 
Zwischenzeit  das  auch  allermannigfaltigste  und  komplizierteste  Bild  eines  Stückes 
Außenwelt  fertig  in  mir:  das  sollen  nach  E.  v.  Hartmann  die  Wichtelmännchen 
der  kategorialen  Synthesen  in  der  Verarbeitung  jener  Modifikation  in  mir  voll- 
bracht haben. 

Ist  es  nicht  denkbar,  daß  das  Mannigfaltige  meiner  ganzen  Büchersamm- 
lung, die  ich  vor  mir  sehe,  dort  draußen  bestimmt  wird,  wo  ich  sie  sehe,  und 
nicht  daraus,  daß  sich  das,  sei  es  punktuelle  oder  jedenfalls  höchst  verjüngte, 
Datum  von  ihr  in  der  Berührung  meines  Sehnerven  mit  dem  Zentrum  der  Ge- 
sichtswahrnehmung zu  der  ganzen  weiten  Baumerfüllung  entfaltet?  Die  un- 
bewußten synthetischen  Funktionen  müssen  wirklich  Hexenmeister  ohnegleichen 
sein,  wenn  sie  ein  Minimum  im  Nu  so  ausbreiten  und  so  differenzieren  können. 
Die  gewaltige  Entgegnung  lautet:  Für  mich  kann  auf  alle  Fälle  die  Welt  nur 
die  meine  Vorstellung  gewordene  Welt  sein;  außerhalb  meiner  kann  nicht  vor 
sich  gehen,  was  etwas  schon  zu  mir  Gehöriges  in  ein  zu  mir  Gehöriges  von 
ganz  anderer  Art  verwandelt.  Aber  von  dem  zu  mir  Gehörigen  des  Bildes  auf 
der  Netzhaut,  der  Netzhaut  selbst,  des  Sehnerven  und  des  Gehirns  weiß  ich 
unmittelbar  gar  nichts,  und  wenn  ich  von  allem  etwa  außer  mir  Seienden  nur 
haben  kann  was  ich  in  mir  habe,  so  habe  ich  jedenfalls  nicht  umgekehrt  alles 
was  in  mir  ist.  Wir  sehen  die  Dinge  selbst,  oder  wie  der  instinktive  Ausdruck 
auch  sagt,  'wir  nehmen  sie  wahr',  kann  allerdings  nicht  gelehrt  werden 
ohne  die  Hinzufügung,  daß  wir  weder  wissen  wie  das  zugeht,  noch  sogar  wie 
das  möglich  sein  soll.  Aber  'wir  haben  immer  nur  mit  den  Vorstellungs- 
repräsentanten der  Dinge  an  sich  zu  tun',  das  kann  auch  nicht  gelehrt  werden 
ohne  die  Hinzufügung,  daß  wir  uns  von  dem  näheren  und  bestimmten  Wie  der 
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allgemeinen  Formel,  daß  synthetische  unbewußte  Funktionen  aus  unscheinbarsten 
Keimen  unsere  Reprasentanten  der  Dinge  schaffen,  keine  Vorstellung  machen 
können,  und  ohne  die  weitere  Hinzuf&gung,  daß  wir  hier  gleich&Us  etwas  ganz 
Wunderbares  an  Leistungskraft  unbewußter  Intelligenz  aufstellen. 

Nach  E.  y.  Hartmann  ist  Urkategorie,  Weltgrundgesetz:  Beziehung,  d.  h. 
daß  mehreres  Seiendes  nicht  ohne  Beziehung  füreinander  sein  soll.  Diese  Be- 
ziehung kann  erstens  bloß  tatsächliche  sein  wie  des  Pferdes  fttr  den  Wagen, 
zweitens  aber  kann  eines  yon  dem  anderen  auch  etwas  —  wie  wir  das  in  un- 
serer Welt  nennen  —  wissen  (vorstellen)  sollen.  Wie  auch  die  Welteinrich- 
tung sein  mochte,  mußte  das  von  anderen  wissende,  geistig  es  in  sich  auf- 
nehmende Etwas  in  die  Lage  kommen,  die  Zweifelvorstellung  zu  fiMsen:  Aber 
das  andere  kann  für  mich  immer  nur  als  Zustandlichkeit  in  mir  vorhanden 
sein.  Der  philosophische  Ausgangsgedanke  gilt  also  nicht  nur  für  den  Spezial- 
fall unserer  Welt  unter  den  etwa  möglichen  Welten.  Anderseits  muß  immer 
der  Verkehr  von  Wirklichem  zu  Wirklichem  der  Sinn  davon  sein,  wenn  vieles 
und  nicht  eines  isi  Nun  kann  man  mit  E.  v.  Hartmann  sagen:  Weiter  ist  das 
aber  nicht  zu  erfüllen,  als  daß  Vorstellungsrepräsentanten  das  Wirkliche  er- 
setzen. Man  hat  aber  zu  allen  Zeiten  gemeint  —  und  man  handelt  zu  allen 
Zeiten  einschließlich  der  transszendentalen  Realisten  und  Idealisten  danach  — , 
daß  das  nur  för  Vorstellungsrepräsentant  Erklärte  das  Wirkliche  selbst  sei. 
Das  Ding  ^an  sich'  —  das  geht  freilich  nicht,  denn  mit  dem  ^an  sich'  setzen 
wir  eine  Bestimmung  zu  dem  Dinge,  die  nicht  bestehen  kann,  sobald  es  das 
Ding  für  mich  wird.  Das  Ding  ^selbst'  —  das  aber  scheint  mir  wohl  denkbar 
zu  sein:  denn  das  Bett,  vor  dem  ich  stehe,  ist  mein  Vorstellungsrepräsentant, 
es  ist  aber  doch  kein  anderes  als  das,  in  welches  ich  mich  lege,  und  das  kann 
doch  nur  das  Ding  selbst  sein.  Sollte  das  ünerforschliche,  die  höchste  Instanz, 
nicht  ebensogut  das  eine  Wunder  gesetzt  haben  können,  daß  Wirkliches  mit 
Wirklichem  von  diesem  vorgestellt  und  doch  wirklich  bleibend  in  Beziehung 
tritt,  wie  das  andere,  daß  Wirkliches  in  vollkommen  entsprechender  Repräsentanz 
blitzschnell  von  dem  Vorstellenden  aus  sich  nachgeschaffen  wird?  Denn  daß  die 
synthetischen  Funktionen  ein  dem  Ding  an  sich  entsprechendes  Vorstellungs- 
objekt schaffen,  lehrt  E.  v.  Hartmann  ausdrücklich. 

Oegenargumentationen,  wie:  ^Das  ist  Rückfall  in  den  naiven  Realismus' 
wollen  gar  nichts  besagen,  denn  wenn  wir  es  für  richtig  halten,  fallen  wir 
eben  in  den  ^naiven  Realismus'  zurück  und  lassen  uns  nicht  bange  machen, 
wie  des  Paulus  Beweise  gegenüber  ^  .  .  dann  seid  ihr  noch  in  euren  Sünden' 
wir,  wenn  wir  nicht  sonst  überzeugt  sind,  ganz  ruhig  antworten  müssen:  ^Dann 
sind  wir  es  eben*. 

Bis  jetzt  habe  ich  die  schauderhafte  antiphilosophische  Ketzerei  begangen, 
einmal  anzunehmen,  daß  ich  das  Ding  selbst  dieser  meiner  Schriftzüge,  wie  ich 
es  unzweifelhaft  hervorbringe,  so  auch  wahrnehme.  Bis  jetzt  überkam  mich 
noch  keine  Reue.  Aber  da  fühle  ich  mich  nun  auf  einmal  überwältigt  von  dem 
Gefühl,  daß  das  Ding  selbst  in  seiner  toten  Dinglichkeit  doch  etwas  ganz  an- 
deres   ist  als  das   Ding  für  mich  —   das  ich  ja  nicht  als  Ding  an  sich,  aber 
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doch  als  das  Ding  selbst  supponierte  — ;  denn  das  Ding  für  mich  nimmt  großen 
Teil  an  meiner  Bewußtseinshelligkeit^  an  meinem  Leben,  in  dem  es  eine  Rolle 
spielt,  das  Ding  selbst  aber  ist  in  dem,  was  es  an  sich  selbst  ist,  von  einem 
Nichts  gar  nicht  zu  unterscheiden.  Diese  Schwierigkeit  löse  ich  mir  nun  in 
näherem  Nachdenken  so,  daß  ich  mir  klar  werde:  In  trennenden  Qedanken  läßt 
sich  ganz  wohl  in  Abzug  von  dem  Ding  selbst  f&r  mich  bringen,  was  es  durch 
Emporgehobenwerden  in  meine  geistige  Lebendigkeit  gewinnt,  aber  so,  daß  ich 
doch  nicht  mit  einem  Vorstellungsrepräsentanten,  sondern  mit  dem  Dinge  selbst 
zu  tun  behalte. 

E.  y.  Hartmanns  Erkenntnistheorie  stellt  sich  zu  dem  Totencharakter  des 
Dinges  selbst  ganz  anders.  Er  läßt  das  Ding  an  sich  zunächst  mich  affizierend 
auf  mich  wirken,  während  ich  nach  meiner  noch  nicht  fallen  gelassenen  Hypo- 
these vielmehr  meinerseits  aktuell  das  Ding  in  mein  Leben  heranziehe.  Das 
Ding  affiziert  mich  jedesmal,  wenn  ich  da  bin,  da  ich  es  aber  nicht  durch 
mein  Hinzukommen  in  die  Tätigkeit  des  Affizierens  versetze,  so  ist  es  immer 
f&r  nichts  und  wieder  nichts  in  affizierendem  Wirken,  das  niemanden  affiziert. 
Das  ist  schon  eine  perpetuierliche  Yerlebendigung  des  Dinges.  Weiter  aber  läßt 
E.  V.  Hartmann  die  einfachsten  Elemente  des  Dinges,  die  Moleküle  und  Atome, 
die  den  Raum  durchzittemden  und  auf  sie  eindringenden  Kraftwirkungen  in 
ihren  kleinsten  Momenten  mitmachen,  passiv  von  ihnen  getroffen,  aber  sogar 
mit  Bewußtsein  mitmachen,  mit  inhaltsärmsten  und  eintönigsten,  aber  doch 
subjektiv  innerlichen  Perzeptionen.  Merkwürdig:  die  Philosophie  gerade  des 
Unbewußten  geht  so  weit  wie  nur  der  äußerste  Hjlozoismus  in  der  Ausdehnung 
dee  Vorkommens  des  Bewußtseins. 

So  stellt  sich  jetzt  also  folgender  Gegensatz  heraus  zwischen  diesem  Stück 
von  E.  V.  Hartmanns  System  der  Philosophie  und  dem  versuchsweise  fest- 
gehaltenen und  weiter  verfolgten  Realismus,  wie  ihn  alle  Menschen,  die  nicht 
moderne  Erkenntnistheoretiker  sind,  als  unentfaltete  Ansicht  in  sich  tragen: 
Dort  sind  die  Dinge  selbst  ewig  aus  dem  Erfahrenwerden  ausgeschlossen,  statt 
ihrer  erzeugen  uns  unbewußte  Synthesen  nichtperzipierter  Wirkungsspuren  der 
Dinge  deren  ihnen  selbst  entsprechende  Vorstellungsrepräsentanten;  diese  letz- 
teren sind  absolut  realitätslose,  rein  ideelle  Gebilde.  (Letzteres  stimmt  doch 
auch  nicht:  denn  da  *Wahrnehmungsobjekt'  oder  ^Vorstellungsrepräsentant*  ganz 
dasselbe  meint,  was  wir  sonst  die  Welt  selbst  nennen,  so  wären  die  Wahr- 
nehmungsobjekte genau  so  lebendig  und  wirksam  wie  vieles  in  der  'Welt'.) 
Hier  haben  wir  es  Vahr  nehmend'  mit  den  Dingen  selbst  zu  tun:  die  der  un- 
organischen Natur  angehörenden  und  die  Artefakte  unter  ihnen  sind  in  sich 
selbst  g^Lnzlich  tot  und  nichts,  aber  werden  für  uns  in  die  helle  und  belebte 
Welt  unserer  Vorstellungen  und  Gedanken  hereingehoben;  nicht  sie  sind  das 
Aktive,  das  uns  affiziert,  sondern  wir  sind  es,  die  wir  sie  sehen.  Eines  Vor- 
stellungsrepräsentanten bedürfen  wir  nicht,  da  wir  mit  den  Dingen  selbst  ver- 
kehren, oder  'Vorstellungsrepräsentanten'  mögen  wir  nennen  —  nicht  das  End- 
ergebnis, sondern  die  uns  nicht  zum  Bewußtsein  kommenden  somatischen 
Vermittlungen  zwischen  den  Dingen  und  uns. 


Digitized  by 


Google 


154  M.  Schneidewin:  Eduard  y.  Hartmanns  Grundriß  der  Erkenntnislehre 

Eine  nicht  weiter  erklärbare  Urtatsache  wird  da  von  beiden  Seiten  auf- 
gestellt. Dort^  daß  das  Vorstellende  nun  und  nimmer  aus  sich  selbst  heraus 
kann,  was  man  in  der  Tat  für  unmöglich  halten  sollte,  aber  das  Wunder,  daß 
die  Wichtelmännchen  unermüdlich  und  fast  zeitlos  das  Komplizierteste  schöpfe- 
risch zusammenstellen,  was  doch  schon  an  sich  selbst  ebenso  zusammengestellt 
ist,  so  daß  es  einer  neu  schaffenden  Tätigkeit  nicht  bedarf.  Hier  das  Wunder, 
daß  das  Vorstellende  dennoch  aus  sich  heraus  kann,  auch  das  andere  selber  be- 
sitzt, aber  ein  Wunder,  das  auf  die  unergründliche  Weisheit  der  obersten  In- 
stanz zurückgeht,  welche  die  Vorstellenden  die  Dinge  selber  haben  lassen 
wollte,  und  dann  nur  das  Wunder  einer  einmaligen,  in  sich  fertigen  f^hig- 
keit  anstatt  eines  unendlichen  jedesmaligen  schier  unbegreiflichen  Tätigseins. 

Merkwürdig:  was  ganz  sicher  nur  in  uns  ist,  das  Tüppchen  im  Aug- 
apfel' und  die  Affektion  des  Sehnerven,  davon  wissen  wir  (unmittelbar)  nichts, 
was  dagegen  sich  gibt  als  außer  uns  seiend,  davon  will  uns  die  philosophische 
Erkenntnistheorie  anräsonnieren,  daß  es  in  Wahrheit  gar  nicht  anders  als  in 
uns  sein  könne. 

Diese  Fragen  sind,  seit  Schopenhauer  den  subjektiven  Ideab'smus  mit 
solchem  Pathos  als  die  großartigste  und  tiefste  Wahrheit  gefeiert  und  der  Ruf 
'Zurück  zu  Kant!'  eine  so  wunderbar  nachhaltige  Wirkung  gefunden  hat,  genug 
und  übergenug  in  Deutschland  erörtert  worden  und  haben  vielfach  sogar  alle 
übrige  Philosophie  verdrängt,  die  eben  von  dieser  Entscheidung  ab  als  der  Traum 
von  etwas  Unmöglichem  behandelt  wurde.  Sollte  nun  unter  den  unzähligen 
Durchsprechungen  dieser  Frage,  in  denen  so  leicht  irgendwo  ein  Fehler  ge- 
macht werden  kann,  gerade  die  obige  mit  dem  Rückgang  auf  den  natürlichen 
Menschensinn  das  Richtige  getroffen  haben?  Jedenfalls  war  es  mir  um  Ge- 
winnung einer  Überzeugung  zu  tun,  an  die  ich  wirklich  ganz  ehrlich  glauben 
könnte,  und  die  Lockung,  auf  alle  Fälle  zu  etwas  ganz  vornehm  Tiefsinnigem 
zu  gelangen,  war  für  mich,  wo  ich  ihr  im  Widerstreit  mit  der  einfachsten 
Wahrhaftigkeit  hätte  nachgeben  müssen,  nicht  vorhanden. 

E.  V.  Hartmann  trifft,  wenn  er  im  Gegensatz  zu  dem  subjektiven  Idealismus, 
den  zu  verleugnen  die  meisten  Philosophen  sich  jetzt  genieren,  die  Kausalität, 
die  Zeitlichkeit,  die  Räumlichkeit  den  Dingen  an  sich  zuspricht,  mit  dem  na- 
türlichsten Menschensinn,  wenn  auch  nicht  der  Methode  der  Beweisführung 
nach,  die  sein  Eigentum  ist,  so  doch  dem  Ergebnis  nach  zusammen.  Nur  in 
der  Aufstellung  der  Unmöglichkeit,  es  in  der  Erkenntnis  mit  den  Dingen  selbst 
zu  tun  haben  zu  können,  steht  er  ganz  zu  dem  subjektiven  Idealismus,  als  zu 
dessen  unumgänglichem  Wahrheitsmoment.  Es  ist  aber  eine  wahre  Wohltat, 
daß  E.  V.  Hartmann  uns  mitten  im  Leben,  wo  man  doch  seine  Studien  treibt 
und  wo  man  von  der  Körperlichkeit  und  Zeitlichkeit  seiner  eigenen  Person  und 
des  jedesmal  umgebenden  Weltausschnittes  absolut  überzeugt  ist,  uns  nicht, 
wie  Schopenhauer  es  tut,  zumutet,  uns  das,  was  wir  erleben,  so  zurecht  zu 
legen,  daß  unräumliche  imd  unzeitliche,  unerkennbare  Dinge  an  sich  von  dem 
eben  solchen  Dinge  an  sich  unserer  Person  in  das  jedesmalige  Stück  Wirk- 
lichkeit für  uns  verwandelt  werden,  im  Grunde  genommen,  daß  der  eine  Wille 
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zum  Leben ^  in  dem  irgendwie  auch  der  Wille  zum  Erkennen  Platz  hat,  uns 
und  die  Welt  träumt.  Was  wäre  nach  der  Konsequenz  dieser  Lehre  Schopen- 
hauer, der  doch  als  realer  Mensch  nach  dem  Ruhme  dieser  und  seiner  anderen 
Lehren  bei  den  doch  wieder  als  reale  Menschen  vorausgesetzten  anderen  geizt? 
Was  wäre  Mas  Gehirn',  dessen  Phänomen  nach  Schopenhauer  die  Welt  sein 
soll?  Alle  diese  Melodien  kommen  bei  E.  v.  Hartmann  nur  vor,  um  mit  eben- 
soviel Klarheit  wie  Energie  zurückgewiesen  zu  werden. 

Nur  noch  in  einem  Punkte  mutet  uns  E.  v.  Hartmanns  Erkenntnislehre 
doch  wieder  das  Unvollziehbare  zu:  daß  wir  *das  Vorurteil  der  Existenz  des 
Stoffes'  gänzlich  überwinden,  die  Materie  als  weiter  nichts  denn  Kraft  oder 
Wille  begreifen  sollen.  In  der  Erkenntnislehre  tut  er  das  eigentlich  nicht,  da 
er  ja  die  Räumlichkeit  als  Bestimmtsein  des  Dinges  an  sich  gewinnt.  Aber  er 
tut  es  in  der  ontologischen  Erörterung  der  Materie  selbst,  die  in  deren  er- 
kenntnistheoretische Erörterung  hineinspielt,  weil  diese  sonst  nach  ihm  in  der 
Stofflichkeit  der  Dinge  an  sich  doch  ein  falsches  Ergebnis  haben  würde.  Alles, 
was  sich  von  der  Materie  aus  sagen  läßt,  löst  sich  nach  E.  v.  Hartmann  in 
Kraft  auf,  ohne  daß  für  einen,  selbständigen  Stoff  das  geringste  übrig  bliebe. 
Nicht  alle  Kraft  zwar  soll  nach  ihm  ^materiieren',  d.  h.  den  subjektiven  Schein 
des  Stoffes  hervorbringen,  aber  doch  alle  (Atom-)kraft,  deren  Wirkungsstrahlen 
sich  in  einem  Mittelpimkt  schneiden.  Übrigens  wird  etwas  anders  als  bei 
Schopenhauer  bei  E.  v.  Hartmann  die  Materie  zu  einer  Erscheinung  ohne  genau 
entsprechende  Realität  gemacht.  Bei  Schopenhauer  vollbringt  das  die  Aprioriföt 
des  Raumes,  bei  E.  v.  Hartmann  ist  die  Räumlichkeit,  mit  Recht,  eine  Kate- 
gorie der  subjektiv  idealen  gerade  so  gut,  wie  der  Welt  der  Dinge  an  sich 
(und  der  Raum  nur  die  höchst  bewußte  Abstraktion  aus  der  Räumlichkeit  aller 
einzelnen  äußeren  Erscheinungen).  Nur  aus  der  ontologischen  Erwägung  des 
Begriffes  der  Materie  wird,  wie  gesagt,  bei  letzterem  das  Moment  der  Stoff- 
lichkeit aus  ihr  ausgemerzt,  und  diese  ist  bei  ihm  nicht  sowohl  unmittelbares 
Phänomen,  als  eine  für  das  Leben  bequeme  und  sich  aufdrängende  Abkürzung 
eines  sehr  verwickelten  Sachverhaltes,  gleichwie  z.  B.  alle  unsere  Redeweise 
im  Geld-  und  Bankwesen  ein  letztes,  auf  der  Oberfläche  erscheinendes  Zeichen 
für  die  zugrunde  liegenden  Denkoperationen  in  der  Behandlung  konventionell 
vertauschbarer  Werte  ist. 

Ehe  ich  mir  die  Wirklichkeit  nicht  aus  einer  Theorie  erklären  kann  — 
denn  dies  ist  doch  eben  das,  was  die  Theorie  [leisten  will  — ^  widerstehe  ich 
der  Versuchung,  mir  und  anderen  durch  Annahme  dieser  Theorie  besonders 
tiefsinnig  und  von  den  vielen  ganz  unbegriffen  erscheinen  zu  wollen.  Nun 
kann  ich  wohl  einen  Teil  der  Körper,  z.  B.  eine  Bleikugel,  so  ansehen,  als  ob 
sie  nichts  als  Kraft  wären,  aber  ich  muß  es  nicht,  am  wenigsten  bis  zu  dem 
Grade,  daß  ich  gezwungen  wäre,  den  natürlichen  Gedanken,  daß  diese  Kraft 
eben  von  dem  Körper  ausgeübt  würde,  fallen  zu  lassen.  Bei  manchen  Körpern 
mag  es  nahe  liegen,  sie  namentlich  von  der  Seite  ihrer  Kraftwirkung  aufzu- 
hissen, bei  anderen  aber  ist  es  ganz  unnatürlich,  diese  ihre  Seite  als  die  einzige 
zu  setzen  und  gar  nichts  wesentlich  in  ihrer  raumausfüllenden  Gestalt  zu  sehen; 
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daß  das  Wesen  z.  B.  eines  Buches  oder  eines  Eleidongsstüokes  eigentlich  nur 
ein  Eraftsystem,  letzthin  eine  gegenwartig  aktuelle  Betätigung  des  Weltwillens, 
sein  sollte,  ist  mir  unTerstandlich.  In  Smnma  der  Eörperwelt  gegenüber  bei 
dem  verständlichen:  *Ich  glaube,  daß  mich  Gott  geschaffen  hat,  samt  allen 
Kreaturen'  zu  bleiben,  halte  ich  nicht  für  unphilosophisch.  Ein  Caput  mortuum 
eines  ersten  Schöpfungsaktes  braucht  ja  deshalb  die  Eörperwelt  nicht  zu 
werden,  vielmehr  können  die,  sei  es  in  sie  gelegten,  sei  es  durch  Yemunft- 
notwendigkeit  ihr  eigenen  Kräfte  von  Anbeginn  und  immer  ihr  innewohnen. 
Von  jeher  habe  ich  die  (verbesserte)  Kopernikanische  Wahrheit  für  ein  alier- 
bedeutungsschwerstes  Weltdatum  angesehen:  sollte  aber  der  Erdkörper  eine  stoff- 
lose ungeheuere  Djnamide  von  unendlicher  Komplikation  der  in  ihr  durchein- 
ander wirkenden  Kräfte  sein,  so  verstehe  ich  die  Bewegung  eines*  unkörperlichen 
Kraftkomplexes  durch  den  Raum  nicht  mehr.  E.  v.  Hartmann  selbst  betont 
mit  dem  größten  Recht,  daß  die  Lehre  der  Naturwissenschaft,  auf  Vorstellungs- 
objekte  statt  auf  Dinge  an  sich  bezogen,  jeden  Sinn  verliert,  aber  auch  auf 
Stoff  lose  bloße  Kräfte,  d.  h.  Willensakte  des  Absoluten  bezogen,  scheinen  sie 
mir  die  Wirklichkeit  imverständlich  zu  machen. 

Aber  die  der  natürlichen  Ansicht  vorschwebende  kontinuierliche  Raum- 
erfüllung der  Körper  wird  doch  schon  durch  die  (mikroskopisch  zum  Vorschein 
tretende)  Porosität  aller  Körper  widerlegt  Gegen  diesen  Einwurf  finde  ich 
die  natürliche  Ansicht  gerettet  durch  die  Hinweisung  dai*auf,  daß  die  zwischen- 
gelagerten Luftteilchen  und  die  hypothetischen  Ätheratome  dennoch  mit  den 
ausgedehnten  Körperteilchen  zusammen  die  Kontinuierlichkeit  herstellen.  —  Und 
wie  kommen  wir  dazu,  den  Begriff  des  Dinges  unzähligemal  auf  einzelnes  in 
der  wahrgenommenen  Welt  anzuwenden?  Durch  zwei  Merkmale  trägt  ihn 
das  jedesmal  als  Ding  behandelte  Stück  der  Wirklichkeit  selbst  an  sich, 
erstens  durch  seine  Abgrenzung  gegen  anderes,  zweitens  durch  die  Zusammen- 
gehörigkeit seiner  Teile  zu  einer  Einheit,  und  zwar  je  nachdem  der  Gesichts- 
punkt unseres  Denkens  auf  Dinge  von  weiterem  oder  engerem  Umfange  ge- 
richtet ist.  So  ist  unser  Körper  ein  Ding  von  vielen  Teilen,  aber  auch  unser 
Kopf,  unser  Auge,  jede  Wimper  an  ihm,  unsere  Hand  imd  wieder  jeder  Finger 
an  ihr,  ein  Ding,  je  nachdem  wir  gerade  die  Abgrenzung  gegen  anderes  in  Be- 
tracht ziehen  wollen.  Bei  dem  weitesten  Umfange  jedes  vielteiligen  Dinges 
macht  aber  die  Abgrenzung  gegen  anderes  die  Setzung  der  Eigendinglichkeit 
notwendig,  die  umgebende  Luft  gehört  nicht  mehr  zum  Buche,  die  Kleidung 
nicht  mehr  zum  Körper.  Eine  synthetische  Anwendung  der  Kategorie  der 
Dinglichkeit  auf  umgeformten  Empfindungsstoff  würde  aber  die  Auswahl  unter 
demjenigen  am  Empfindungsstoff,  was  dazu  geeignet  wäre,  unmöglich  machen: 
ein  roher,  erst  nach  subjektiven  Nonnen  zu  gestaltender  Empfindungsstoff 
kann  nicht  gegeben  sein,  mit  anderen  Worten:  Es  ist  falsch,  daß  auch  die 
Materie  der  Anschauung  subjektiv  und  a  priori  wäre;  sie  wird  diktiert  von  der 
Wirklichkeit. 

E.  V.  Hartmanns  Aufbau  der  zunächst  subjektiv  idealen  Wirklichkeit  aus 
unbewußten   kategorialen   (der   Litensiföt,   der  Zeitlicbkeit,    der  Qualität,    der 


Digitized  by 


Google 


M.  Schneidewin:  Eduard  ▼.  Hartananns  Grundriß  der  Erkenntnislehre  157 

Banmlichkeit)  Synthesen  der  Psyche;  letzthin  des  absoluten  Geistes  als  des 
Substantiellen  der  Psyche,  ist  mit  unendlich  viel  größerem  Aufwand  yon 
Scharfsinn  yollzogen  als  diese  einfachen  Aufstellungen  des  natürlichen  Nach- 
denkens,  die  auf  der  in  der  Rettung  yor  dem  anders  doch  auch  Unausdenk- 
baren ergriffenen  petitio  principii  beruhen ,  daß  wir  durch  eine  gottliche  Welt- 
ordnung die  Dinge  selbst  zu  erfassen  befähigt  sind.  Die  Hartmannianer 
werden  den  Kopf  schütteln  zu  so  vieler  Verleugnung  der  ^spekulativen  Kraft*, 
vielleicht  lassen  sie  sich  herab  mich  zu  widerlegen,  was  mich  sehr  freuen 
würde,  wenn  sie  mich  wirklich  belehrten  und  überzeugten. 

Ich  glaube,  daß  ich  über  sehr  viele  Teile  des  E.  v.  Hartmannschen  Systems 
der  Philosophie  nicht  nur  mit  Bewunderung,  sondern  auch  einfach  mit  Zu- 
stimmung werde  berichten  können:  für  seine  Erkenntnistheorie  habe  ich  die 
gern  gesuchte  Überzeugung  nie  herausbringen  können.  Der  große  Denker  freute 
sich  immer,  daß  ich  seine  Widerlegung  des  transszendentalen  Idealismus  von 
ganzer  Seele  teilte,  er  setzte  aber  voraus,  daß  es  geschehe  unter  Anerkennung 
seines  transszendentalen  Realismus.  Ich  kann  aber  nicht  leugnen,  daß  es  hier 
(wie  auch  in  der  ^Gegenwart'  vom  25.  August  1900)  in  Wahrheit  doch  ge- 
schehen ist  von  dem  Standpunkte,  den  er  ^naiven  Realismus'  nennt.  Denn 
wenn  dessen  Argumentationen  meist  auch  mit  denen  des  transszendentalen 
Realismus  gegen  den  subjektiven  Idealismus  zusammenfallen,  so  tun  sie  es  doch 
nicht  in  dem  springenden  Punkte:  daß  E.  v.  Hartmann  nur  die  Beziehung  von 
Yorstellungsrepräsentant  zu  Wirklichem  für  möglich  hält,  ich  aber  es  einmal 
mit  der  Annahme,  daß  wir  es  in  unserer  subjektiv  idealen  Welt  dennoch  mit 
den  Dingen  selbst  zu  tun  haben,  versucht  habe.  Wenn  man  über  den  wahren 
Sachverhalt  auch  über  dem  Leichnam  meiner  philosophischen  Reputation  einig 
werden  könnte,  sollte  es  mir  lieb  sein;  doch  würde  ja  einer  überwältigenden 
wissenschaftlichen  Einheit  der  Überzeugungen  auch  ich  mich  nicht  länger  ver- 
schließen. 

Den  Ausgangspunkt,  von  dem  aus  die  Überzeugung  —  E.  v.  Ebrtmann: 
*das  sinnliche  Vorurteil'  —  von  der  Existenz  eines  'Stoffes'  überwunden  werden 
könnte,  finde  ich  in  einem  öfters  bei  E.  v.  Hartmann  wiederkehrenden  Ge- 
danken, den  ich  einmal  in  der  Fassung,  die  er  in  seinem  schwierigsten  Werke, 
T)ie  moderne  Physik'  (1902),  S.  180  gefunden  hat,  zitieren  möchte:  *Wir  müssen 
uns  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  daß  die  letzten  Bestandteile  der  Materie 
nicht  bloß  für  uns,  wegen  der  Unvollkommenheit  unserer  Sinne,  sondern  ihrer 
Natur  nach  unwahmehmbar  sind  und  sein  müssen  für  alle  Sinnesorgane,  die  für 
die  Wahrnehmung  komplizierter  Summationsphänomene  aus  diesen  Bestandteilen 
eingerichtet  sind,  imd  daß  ihnen  deshalb  keinenfalls  Eigenschaften  angedichtet 
werden  dürfen,  die  aus  den  Wahrnehmungen  solcher  Sinnesorgane  abstrahiert 
sind,  wie  Festigkeit  oder  Flüssigkeit  oder  stoffliche  Raumerfüllung  durch  ihr 
ruhendes  untätiges  Dasein.' 

Ich  bin  in  meinen  obigen  Argumentationen  in  der  Tat  immer  ausgegangen 
von  dem,  was  uns  in  den  Summationsphänomenen,  in  denen  sich  unser  Leben 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  bewegt,  als  Stoff  gegeben  ist.    Ich  bin  kein  Phy- 
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siker,  am  wenigsten  ein  *  theoretischer'  Physiker,  für  den  alles,  was  die  ge- 
wöhnliche Schulphysik  mit  dem  praktischen  Leben  voraussetzt,  erst  wieder 
zum  Problem  wird,  und  finde  in  E.  v.  Hartmanns  ^moderner  Physik'  einen 
noch  weltferneren  Blickpunkt  auf  die  Dinge,  als  es  der  nach  Schopenhauer 
ein  Maximum  der  Weltfremdheit  repräsentierende  Blickpunkt  der  eigentlich 
transszendentalen  Partien  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist.  Wenn  wir  uns 
fragen,  was  die  Materie,  nach  Schelling  der  dunkelste  der  BegrifiPe,  ist,  so  müssen 
wir  in  der  Tat  den  einfachsten  aller  Fälle  zugrunde  legen,  in  dem  eben  nur 
noch  Materie,  und  nichts,  was  durch  Zusammensetzung  aus  ihr  wird,  gesetzt 
ist.  Wir  kommen  da  zu  dem  kleinsten  Teilchen  einer  beliebigen  Materie. 
Dieses  ist  noch  immer  stofflich  einerseits  und  kraftlich  anderseits.  Aber  haben 
wir  ein  Recht  gehabt,  bei  diesem  kleinsten  Teilchen  aufzuhören,  sind  nicht 
noch  immer  kleinere  ins  Unendliche  fort  denkbar?  So  kommen  wir  zuletzt 
mit  der,  natürlich  nur  in  Gedanken  vollziehbaren,  Teilbarkeit  bis  zum  Nichts. 
Aber  nein:  aus  noch  so  unendlicher  Zusammensetzung  von  Nichts  kann  nie 
ein  Etwas  werden.  Wir  kommen  also  nur  zu  solcher  Kleinheit,  die  im  Ver- 
gleich mit  den  vorhergehenden  Gliedern  des  Progresses  als  Null  erscheint,  mit 
der  begrifflich  streng  gedachten  Null  verglichen  aber  sofort  ihre  Eigenschaft 
des  Etwas  zurück  erhält.  Aber  daß  selbst  an  der  begrifflich  scharf  gedachten 
Grenze  gegen  Null  die  Stofflichkeit  aufhören  und  die  Nur-Kraftlichkeit  be- 
ginnen sollte,  sehe  ich  nicht  ein. 

In  den  Summationsphänomenen  soUen  (Moderne  Physik  S.  149)  lediglich 
molekulare  Femkräfte  der  Oberfläche  unseres  Körpers  mit  den  molekularen 
Fernkräften  der  Oberfläche  der  Dinge  zusammen  das  sinnliche  Vorurteil  des 
Stoffes  ergeben.  Kraftsysteme,  *Dynamiden',  sollen  das  einzig  Reale  der  Natur 
sein,  Kraftsysteme  aber  wieder  individualisierter  Wille  der  absoluten  geistigen 
Substanz  sein.  Das  ist  unerhört  tief  gedacht.  Ich  komme  bis  jetzt  nicht  aus 
dem  Dilemma  heraus,  ob  E.  v.  Hartmann,  wie  eine  menschliche  Manifestation 
des  Absoluten,  allertiefste  Erkenntnis  lehrt,  oder  ob  er  der  —  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  sattsam  bekannten  —  philosophischen  Schwäche  nicht  entrückt 
ist,  auf  alle  Fälle  auf  tiefsinnige  Paradoxie  hinaus  zu  wollen.  Soll  wirklich 
das  Absolute  selbst  ins  Unendliche  und  Kleinlichste  direkt  selber  wollen,  oder 
soll  es  einer  geschaffenen  ins  Diskrete  differenzierten  Welt  die  Kraft,  in  ihren 
zusammengehörigen  Einzelteilen  zu  wirken,  vernunftgemäß  verliehen  haben? 
Ich  kann  mich  von  letzterer  Annahme  nicht  lossagen.  Dann  ist  die  konsti- 
tuierende Eigenschaft  der  Materie,  die  'Undurchdringlichkeit',  nicht  nur  Kraft, 
Abstoßungswille,  sondern  eine  mit  realer  Stofflichkeit  in  Eins  gehende  Kraft, 
dann  hat  alles  diskrete,  reale  Einzelne  diese  stets  unzertrennlichen  beiden  Seiten. 
Nur  Kraft,  z.  B.  die  eines  Vortrages  imsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen, 
oder  'errötend  ihren  Spuren  folgen'  zu  machen,  würde  sich  ja  auch  nicht  stoff- 
lich anfühlen  imd  ansehen. 
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EfISTÜLAX    PBIVATAK    GrABCAS    QUAS    dt   PAPYRI8 
AETATI8     LaGIDABUM    SBBYAHTITR.        Ed.     StA- 

NI8LAU8  W1TKOW8K1.  Leipzig,  Biblio- 
theca  Script.  Graec.  et  Rom.  Teubneriana 
1906.    XXVI,  144  8. 

Schon  heute  ist  es  für  den,  der  sich 
nicht  speziell  mit  den  Papyri  beschäftigt, 
sehr  schwer,  das  große  Gebiet  einigermaßen 
zu  übersehen;  noch  schwerer  ist  eS;  einen 
Band  der  großen  Ausgaben  in  die  Hand 
zu  bekommen,  selbst  in  den  Orten,  wo 
eine  Bibliothek  in  der  glücklichen  Lage 
ist  die  Texte  anznschafifen.  Um  so  will- 
konmiener  sind  daher  Ausgaben  wie  die 
vorliegende,  die  einen  kleinen  Teil  des 
Materials  zusammenfassen  und  zwar  so, 
daß  die  Originalausgabe  daneben  im  wesent- 
lichen entbehrlich  ist.  Die  Sammlung  be- 
steht aus  59  Stücken:  1 — 25  gehören  ins 
in.  Jahrb.,  26 — 51  ins  IL,  der  Rest,  ein- 
schließlich des  Appendix.  Nr.  53^,  ins  I. 
Daß  Witkowski  als  Nr.  56—58  die  drei 
Briefe  mit  aufgenommen  hat,  die  zwar 
nach  dem  Ende  der  Lagiden,  aber  vor 
Christi  Geburt  geschrieben  sind,  ist  nur  zu 
billigen.  Der  Inhalt  ist  natürlich  sehr 
mannigfaltig,  wenn  auch  das  Geschäft- 
liche uns  oft  begegnet.  Etliche  Briefe 
hat  Wilamowitz  in  den  Reden  und  Vor- 
trägen sowie  im  Griechischen  Lesebuch 
teils  übersetzt,  teils  herausgegeben  und  er- 
klärt. Aus  der  Korrespondenz  des  Archi- 
tekten Kleon  finden  wir  die  bekannten 
Briefe  seiner  Söhne,  des  Polykrates  und 
vor  allem  des  zärtlichen  Phüonides,  der 
seinem  vom  Schicksal  schwer  betroffenen 
Vater  den  Lebensabend  so  angenehm  wie 
möglich  machen  will  (Nr.  1,  5,  8).  In 
Nr.  13  und  15  berichten  zwei  Gutsver- 
walter ihren  Herren  über  den  Stand  der 
Weinpflanzung  und  über  die  Weinlese. 
Nr.  16  ist  ein  Trostbrief,  gerichtet  an  Sol- 
daten, die  in  einem  Ort  am  Roten  Meere, 


wo  Elephanten  verladen  werden,  in  Gar- 
nison liegen.  Der  beste  Trost  ist  wohl 
die  Ankündigung  der  bevorstehenden  Ab- 
lösung. Die  nächsten  15  Briefe  beziehen 
sich  alle  auf  Personen,  die  im  Sarapeion  bei 
Memphis  wohnen.  Unter  ihnen  hat  sich 
Hephaistion  nur  deswegen  ins  Heiligtum 
begeben,  um  nicht  für  seine  Frau  und  sein 
Kind  sorgen  zu  müssen.  Es  scheint  aber, 
daß  weder  eine  schwere  Krankheit  des 
Kindes  noch  die  Nahrungssorgen  der  Frau 
—  das  Brot  ist  sehr  teuer  —  ihn  zur 
Rückkehr  veranlaßt  haben,  obgleich  die 
anderen  alle  aus  dem  Heiligtume  heim- 
gekehrt sind.  Sein  Bruder  schreibt  ihm 
u.  a.  (27):  *Es  sucht  doch  ein  jeder,  wenn 
er  die  Gefahren  glücklich  überstanden  hat, 
schnell  heimzukehren  und  sein  Weib,  seine 
Kinder  und  seine  Freunde  wiederzusehen.' 
Ebenso  lebt  der  Makedonier  Ptolemaios 
im  Sarapeion.  Er  wechselt  mit  seinem 
Bruder  ApoUonios,  der  in  der  Stadt  lebt, 
geschäftliche  Briefe;  denn  er  besorgt  auch 
für  andere,  die  im  Sarapeion  wohnen,  durch 
seinen  Bruder  Geschäfte.  Schwere  Sorge 
macht  ihnen  ein  Sqanixrig  Menedemos, 
der  dem  Apollonios  sogar  im  Traume  er- 
scheint. Von  schlimmer  Zeit  berichten 
Nr.  43  imd  45.  Im  ersten  Brief  tröstet 
ein  Sohn  seine  in  Pathjris  bei  Theben  in 
Angst  lebenden  Eltern;  es  ist  nämlich  ein 
Aufstand  ausgebrochen.  Im  zweiten  er- 
sucht ein  Gutsbesitzer  im  Fajüm  einen 
Freund,  ihm  bei  Tebtynis  fünf  Acker  Land 
zu  verschaffen,  da  er  in  Folge  einer  Über- 
schwemmung weder  für  seine  Leute  noch 
für  sein  Vieh  Lebensmittel  hat.  In  Nr.  46 
verlangt  ein  Priester  die  Freigabe  seiner 
von  einem  anderen  ausgepfändeten  Leute, 
denen  die  Fütterung  der  heiligen  Kroko- 
dile obliegt,  damit  sie  ihren  Dienst  wieder 
imgehindert  versehen  können.  Daß  ein 
Steuereinnehmer  in  Ägypten  nicht  immer 
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auf  Bösen  gebettet  war,  zeigt  uns  N.  47. 
Doch  glaubt  der  Schreiber  des  Briefes 
durch  12  SUberdracbmen,  die  er  dem  iico- 
(ivfifunoyQä(pog  gegeben,  der  Gefahr  ent- 
ronnen zu  sein.  Hübsch  ist  Nr.  49.  Ein 
Jude  hat  den  Auftrag,  eine  in  Theben 
fÜrMenon  gekaufte  Stute  diesem  zu  bringen. 
Aus  dem  Briefe  erfahren  wir,  daß  er  bis 
dahin  weder  Pferd  noch  Begleitschreiben 
abgeliefert  hat.  Ein  rührender  Brief  einer 
z&rtlichen  Mutter  ist  Nr.  50.  Sie  freut 
sich,  daß  ihr  Sohn  die  ägyptische  Schrift 
lernt  und  sich  dann  durch  Elementarunter- 
richt einen  Notpfennig  fürs  Alter  erwerben 
kann.  Endlich  Nr.  58  ist  charakteristisch 
für  die  antike  Anschauimg.  Ein  Mann  ist 
in  Alexandreia,  wohl  als  Soldat.  Seine 
Frau  lebt  mit  dem  Sohne  in  Oxjrhjnchos. 
Es  steht  Familienzuwachs  in  Aussicht. 
Wird  es  aber  ein  Mädchen,  so  soll  es 
die  Mutter  aussetzen. 

Der  Text  ist  an  vielen  Stellen  ver- 
bessert. Dieser  Fortschritt  ist  vor  allem 
Wilcken  zu  verdanken;  er  hat  die  Papyri 
selbst  gesehen  und  seine  Resultate  dem 
Verfasser  zur  Verfügimg  gestellt.  An 
manchen  Stellen  hat  Witkowski  selbst  den 
Text  hergestellt.  8,  9  nunmt  Witkowski 
mit  Wilcken  an,  daß  Philemon  vor  avri^v 
ye  T^v  avaxtoQTiGiv  ein  xat'  vergessen  hat. 
Das  glaube  ich  nicht;  die  Briefe  des  Ph. 
sind  sehr  sorgfältig  durchgelesen  und  ge- 
rade Präpositionen  mehrfach  hineinkorri- 
giert. Es  steht  also  der  Akkusativ  da, 
und  zwar  der  Akk.  der  Zeit,  genau  ent- 
sprechend dem  Tovxov  xbv  xqovov  Z.  10  f., 
wodurch  der  erste  Ausdruck  wieder  auf- 
genommen wird.  38,  5  ist  vielleicht 
BvrjfiBQcb  möglich  statt  inaQiicb.  49,  6  am 
Anfang  scheint  mir  öixead'ai  zu  passen. 
55,  4  und  5  lies:  [raJ-Dra  S  yqaqxo. 

An  den  kritischen  Apparat  schließen 
sich  die  Erläuterungen  an.  Entschieden 
hat  Witkowski  viel  zum  Verständnis  der  Pa- 
pyri beigetragen,  die  ja  manches  enthalten, 
was  der  Erklärung  bedarf.  Daß  damit 
die  Arbeit  in  dieser  Richtung  abgeschlossen 
ist,    glaubt  Witkowski   selbst    am  aller- 


wenigsten. Ein  Versehen  ist  in  der  Er- 
klärung zu  3, 6  untergelaufen.  Witkowski 
führt  zwei  Erklärungen  an,  die  Wilamo- 
witz  zu  den  Worten  gibt,  und  hält  sie  fUr 
verschieden;  offenbar  deshalb,  weil  er  die 
im  Lesebuch  gegebene  Erklärung  irrtüm- 
lich auf  den  ersten  Teil  des  Satzes  bezieht. 
Sie  gibt  aber  den  zweiten  Teil  wieder  und 
deckt  sich  daher  vöUig  mit  der  anderen, 
unter  den  kritischen  Bemerkungen  auf 
derselben  Seite  zu  3  ist  der  Ausdruck  de 
TQiToavlÖB  sehr  merkwürdig. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Teil  des 
Buches  nehmen  die  mit  der  größten  Sorg^ 
falt  gearbeiteten  Indices  ein.  Wenn  Wit- 
kowski als  Hauptzweck  seiner  Arbeit  an- 
gibt, die  Privatbriefe  für  das  Studium  der 
Tcoivi^  in  jeder  Hinsicht  nutzbar  zu  machen, 
so  ist  ihm  dies  vor  allem  durch  die  guten 
Indices  gelimgen.  Den  Anfang  des  Buches 
bilden  Übersichten  über  die  behandelten 
Papyri  mit  Angabe  der  Zeit,  der  sie  an- 
gehören, des  Werkes,  in  dem  sie  zuerst 
veröffentlicht  wurden,  und  des  Fundortes. 
In  einer  anderen  Übersicht  teilt  Witkowski 
sogar  die  Briefe  ein  in  solche  von  gebil- 
deten, von  wenig  gebildeten  imd  von  un- 
gebildeten Verfassern.  Sehr  dankenswert 
ist  es  endlich,  daß  die  Verlagshandlung 
am  Schlüsse  eine  Tafel  hat  anfägen  lassen, 
die  durch  zwei  Beispiele  aus  der  Mitte  des 
m.  Jahrb.  sehr  gut  erkennen  läßt,  wie 
verschieden  die  Form  und  die  Schrift  von 
Privatbriefen  ist.  Kasl  Sohbrlino. 


Herr  Prof.  Franz  Härder  in  Berlin 
vermißt  laut  einer  Zuschrift  an  die  Redak- 
tion in  Traubes  Nachruf  auf  RudolfSchöll 
(N.  J.  1907  XIX  730)  die  Erwähnung  von 
Schölls  Tätigkeit  an  der  Universität  in  Jena 
(1874 — 76),  wohin  er  von  Greifiswald  be- 
rufen worden  war.  Er  möchte  ergänzend 
darauf  hinweisen,  daß  Scholl  auch  jm  Jena 
das  philologische  Seminar  leitete  (mitMoritz 
Schmidt  und  Nipperdey),  imd  hebt  hervor, 
daß  er  auch  in  den  Herzen  seiner  damaligen 
Schüler  unvergessen  fortlebt. 


Berichtigungen:  S.  80  Z.  14  1.  das  Temenos  st.  den  T. 

S.  60  Z.  4  y.  u.  L  SyiiskoB  st.  Smiknnea. 
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KAISER  JULIANUS  UND  DIE  STREITSCHBIPTEN  SEINER  GEGNER 

Von  Johannes  Obffoken 

Die  kurze  Regierung  des  Kaisers  Julian  beschäftigt  noch  heute  manchen 
Gelehrten  in  nicht  immer  sehr  wissenschaftlichem  Geiste.  Die  Frage  nach  der 
inneren  Ehrlichkeit  des  Römerbeherrschers,  nach  den  Aussichten  seiner  Pläne, 
nach  dem  eigentlichen  Sinn  dieser  selbst  wird  zwar  nicht  mehr  mit  der  Leiden- 
schaft früherer  Jahrzehnte  des  vergangenen  Jahrhunderts,  das  fast  alle  Partei- 
gruppen der  spätrömischen  und  byzantinischen  Zeit^)  wieder  erstehen  sah, 
bewegt,  aber  ganz  ist  der  dogmatische  Geist,  der  Todfeind  aller  wissenschaft- 
lichen Forschung,  aus  der  Diskussion  über  Julian  noch  nicht  gewichen.  Noch 
immer  sieht  der  Theologe  den  Kaiser  leicht  mit  anderen  Augen  an  als  so 
mancher  Philologe,  der  den  Tarabaten'  zum  Entgelt  dafür  gerne  retten  möchte, 
und  wenn  auch  der  beschränkte  Fanatismus  Auers^)  keine  wirklichen  Nachfolger 
gefunden  hat,  so  ist  doch  selbst  Allards  neulich  erschienener  großer  Monographie 
nur  eine  sehr  bedingt?  Objektivität  nachzurühmen.')  Und  doch  spürt  man, 
wie  sich  das  Problem  allmählich  verschiebt  und  dem  Gezanke]  der  Parteien 
entzieht.  Denn  ist  es  schon  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen,  daß  D.  Fr.  Strauß' 
einstmals   mit   so   lautem    Beifall   begrüßtes  Wort  vom  ^Romantiker  auf  dem 


^)  Es  ist  fast  belustigend  zu  sehen,  wie  wütend  sogar  die  byzantinischen  Abschreiber 
werden,  wenn  sie  Julians,  Eunapios*  und  Libanios'  christenfeindliche  Ausführungen  kopieren : 
man  vergleiche  einmal  Julian  S.  878,  9  Hertl.  mit  Eunapios  fr.  28  (Historici  Graeci  minores 
ed.  L.  Dindorf  1  227,  27):  es  ist  ganz  die  gleiche  Invektive  wie  in  unzähligen  Apologien; 
dazu  stimmt  der  Ton  der  schimpfenden  Abschreiber  des  Libanios  Or.  XVUl  178  S.  314  Förster. 

*)  Julian  im  Kampfe  mit  den  Kirchenvätern.  Wien  1865.  Daß  dies  alberne,  fana- 
tische Buch  noch  oft  unter  den  Darstellungen  Julians  zitiert  wird,  beweist,  daß  ältere 
Zitate  hier  ohne  Besinnung  weitergegeben  werden.  * 

")  Julien  TApostat.  3  Bde.  Paris  1900,  1908,  1905.  Der  [Verfasser  versucht  eine  ob- 
jektive Darstellung,  aber  der  Dogmatiker  in  ihm  ist  zu  stark,  und  so  bevorzugt  er  gern  die 
christlichen  Quellen,  glaubt  mehr  oder  minder  an  die  octo  martyrum  und  zeigt,  oft- genug 
eine  völlige  Unkenntnis  literarischer  Quellenkritik.  Seine  Freude  an  der  Rhetorik  veran- 
laßt ihn  häufig,  sachlich  ganz  wertlose  Tiraden  in  jenem  wundervollen  Französisch  zu  re- 
produzieren, das  dem  Originale  so  stilverwandt  erscheint.  Ein  wirkliches  Verständnis  für 
seinen  Helden  besitzt  der  Autor  nicht,  Julian  bleibt  ihm  ^quivoque,  voll  von  einer  puissance  de 
dissimulaiian.  Nur  an  wenigen  Stellen  (11  148.  266)  wird  er  ihm  gerecht  und  redet  dann  in 
feinen,  ansprechenden  Worten.  Aber  das  ganze  Werk  mit  seinen  sentimentalen  Farben,  ohne 
Kraft  der  Linienführung  ist  ein  verlorenes,  die  Arbeit  muß  noch  einmal  gemacht  werden: 
Julian  und  seine  Zeit  verdienen  es. 

Nene  Jfthrbüeher.    1908.    I  11 
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Thron  der  Cäsaren'  nur  noch  selten  mehr  angewendet  wird^),  so  darf  man  es 
vollends  als  den  Beginn  der  Befreiung  von  altem  Dogmenspuk  begrüßen ,  daß 
man  endlich  auch  nach  dem  schriftstellerischen  Wesen  Julians  zu  forschen  an- 
fangt; daß  der  ganze  Mensch,  wie  er  sich  selbst  darstellt,  nicht  wie  ibn  seine 
mehr  oder  minder  nüchternen  Freunde  einerseits  und  fanatische  Feinde  ander- 
seits angesehen  haben,  wieder  Leib  und  Leben  zu  gewinnen  scheint.  Oewiß, 
wir  wollen  nicht  ungerecht  gegen  die  Kämpfe  vergangener  Jahrzehnte  sein: 
auch  sie  mußten  einmal  ausgefochten  werden,  und  ohne  Nutzen  ist  dieser  Streit 
nicht  geblieben;  hat  er  uns  doch  wenigstens  die  negative  Klärung  der  Frage 
gebracht,  daß  der  Kaiser  weder  ein  Scheusal,  noch  ein  Heros,  noch  ein  Roman- 
tiker gewesen.*)  Aber  wie  er  nun  wirklich  gewesen,  wie  sein  positives  mensch- 
liches Persönlichkeitsbild  sich  uns  darstellt,  das  zu  ergründen,  ist  noch  der  Zu- 
kunft vorbehalten,  aber  eine  Aufgabe  lohnender  denn  jene  früheren  Fragen. 

Denn  in  der  Tat,  anstatt  allein  hier  anzuklagen,  dort  zu  verteidigen,  sollte 
man  doch  nun  endlich  auch  die  objektive  Freude  des  Historikers  empfinden 
können,  daß  wir  soviel  nicht  etwa  nur  aus  anderen  Berichten  über  Julian 
wissen,  obwohl  dies  auch  sehr  wichtig  bleibt,  sondern  vielmehr,  daß  wir  ihn 
selbst,  trotz  manches  Verlustes,  noch  besitzen,  daß  wir  von  einer  antiken  Per- 
sönlichkeit, von  ihrem  inneren  Leben  durch  die  Selbstzeugnisse  der  Briefe  so 
manchen  unmittelbarsten  Eindruck  erhalten  können.  Und  wie  der  Streit  um 
Cicero  nach  schärfster  Polemik  gegen  den  Staatsmann  'ohne  Einsicht,  Ansicht 
und  Absicht'  und  noch  schlimmeren  Rettungen  endlich  in  eine  unbefangene 
Würdigung  des  Menschen  übergegangen  ist,  so  ist  jetzt  wohl  auch  Aussicht 
auf  eine  ruhige  Einschätzung  des  vielbefehdeten  und  auch  zuweilen  geretteten 
Römerkaisers')  vorhanden.  Eine  solche  Entwicklung  der  Dinge  an  meinem 
Teile  zu  fördern,  ist  der  Zweck  dieser  Blätter;  es  gilt  mir,  der  Persönlichkeit 
des  Kaisers  im  literarischen  Kampfe  mit  seinen  Gegnern,  anderseits  dem  Wesen 
der  bedeutenderen  Feinde  Julians  historisch  gerecht  zu  werden.  Die  Behand- 
lung dieser  Fragen  hat  mich  zu  Ergebnissen  gebracht,  die  mir  mitteilenswert 
erscheinen  wollten. 

Die  Leidenschaft,  mit  der  man  in  vergangenen  Tagen  über  Julians  Wesen 
und  Wollen  gestritten,  der  Zwist  und  die  Parteisucht,  die  der  eigenartige  Mann 
in  alter  und  neuer  Zeit  gestiftiet,  erklärt  sich  nicht  zuletzt  aus  dem  zwiespältigen 
Wesen  des  Kaisers,  der  seinen  Gegnern  und  Freunden  immer  wieder  neue 
Nahrung  zm  gegensätzlichen  Anschauungen  geboten  hat.  So  ist  es  ihm  ge- 
gangen  wie   Kaiser   Heinrich  IV.,   den   lange   Zeit   die  einen  als   Schwächling 


')  Strauß*  Rede  (1847)  hat  ja  bekanntlich  ein  ganz  anderes  Ziel  als  Julian  darzustellen. 

")  Hamack  in  der  Bealencjklopädie  u.  d.  W. 

*)  Zu  den  Rettungsversuchen  muß  ich  auch  Gruppes  (Griech.  Mythologie  und  Religions- 
gesch.  S.  1667—69)  allerdings  nur  beiläufigen  Vergleich  des  philosophischen  Kaisers  mit  Fried- 
rich dem  Großen  zählen,  obwohl  ich  nicht  anstehe,  in  seiner  Darstellung  Julians  einen 
großen  Fortschritt  über  Hamack  (a.  a.  0.)  hinaus  zu  erkennen  und  natürlich  dieselben  Züge 
ungeheurer  Arbeitsleistung  in  der  Durchdringung  des  Stoffes  wiederzufinden,  die  das  ganze 
Riesenwerk  sonst  auszeichnet. 
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unterschätzt,  die  anderen  als  bewußten  Tatenmenschen  über  Gebühr  gepriesen 
haben.  Versuchen  wir  einmal,  von  diesem  Zwiespalt  in  Julians  Wesen  eine 
Vorstellung  zu  gewinnen,  um  darauf  fußend  mit  reiferer  Anschauung  an  die 
Betrachtung  des  Kampfes,  den  die  Eirchenhäupter  gegen  ihn  geführt,  heran- 
treten zu  können.  — 

Libanios  sagt  in  seiner  12.  Rede  (In  lulianum  27  S.  18,  4  F.),  er  wolle 
die  Kindheitseindrücke,  die  der  Kaiser  unter  seinen  Pädagogen  gehabt,  über- 
gehen. Die  Seele  des  Sophisten  wußte  nur  yon  Lehren  und  Lernen,  das  Natur- 
leben eines  Kindes  blieb  ihm  verborgen.  Wir  aber  sind  in  der  selten  glück- 
lichen Lage,  einmal  von  den  Knabenträumen  eines  antiken  Menschen  zu  wissen 
und  zwar  nicht  durch  fabelnde  Rückschlüsse  der  Historiker,  sondern  durch  die 
Selbstzengnisse  dieses  Menschen.^)  Er  erzählt  es  uns  in  Worten,  die  ihm  von 
Herzen  kommen,  wie  er  als  (leiQcixiov  in  den  Reizen  der  Umgegend  Nikomediens 
schwärmerisch  geschwelgt  habe,  yom  Buche  aufschauend  den  Blick  auf  das 
schifTbelebte  Meer  gewendet  und  die  tiefe  Stille  genossen  (S.  550  HertL). 
Aber  viel  schöner  sind  seine  Erinnerungen  an  den  Sternenhimmel  imd  seine 
Wunder.  Mit  zauberischer  Macht  zieht  es  ihn  aufwärts:  'Seit  meiner  Kindheit 
saß  tief  in  mir  eine  unendliche  Sehnsucht  nach  den  Strahlen  des  Gottes  (Helios), 
von  Kindesbeinen  an  hob  sich  mein  Inneres  hoch  empor  zu  diesem  ätherischen 
Lichte,  also  daß  ich  nicht  nur  zu  ihm  imverwandten  Auges  aufzuschauen  be- 
gehrte, sondern  auch  in  die  wolkenlos  sternklare  Nacht  hinausschritt,  alles  um 
mich  herum  vergaß  und  mich  in  Hinunelsschönheiten  verlor;  sprach  jemand 
zu  mir,  ich  hörte  es  nicht;  tat  ich  etwas,  ich  wußte  es  nicht. ..*  (S.  168, 10  H.).*) 
So  schwärmt  er  als  Knabe  in  der  Unendlichkeit,  während  freundliche,  aber 
klassizistisch  verderbte  Lehrer  ihm  ihre  Bildungsideale  zu  vermitteln  suchen. 
Er  lernt  von  ihnen,  wie  man  attisch  schreibt,  er  lernt  epideiktische  Gedichte 
machen*),  und  das  unbestimmte  Sehnen  seines  Herzens  findet  hier  eine  Art 
Stillung:  ein  ungeheurer  Bücherhunger  ergreift  nun  den  impulsiven  Knaben, 
um  ihn  nicht  wieder,  auch  nicht  im  Lärme  des  Krieges,  zu  verlassen.*)  Aber 
vereinigen  läßt  sich  beides  nicht,  der  Trieb  zum  Unendlichen,  das  Gefühl,  das 
^hinauf  und  vorwärts  dringt',  das  den  Neuplatonismus  in  ihm  vorbildet,  nicht 
nur  ihm  entgegenkommt,  und  anderseits  die  Freude  am  unendlichen  Lesen: 
beide  Gefühle,  Ausströmungen  des  dunklen  Dranges  nach  Ausfüllung  des  un- 

^  Über  die  Neigung  jener  Menschen  von  sich  und  ihren  inneren  Erlebnissen  zn  reden 
vgl.  unten  S.  196. 

*)  Dm  findet  noch  einen  Nachklang  in  der  Galiläerschrifk  (S.  165,  17  Neum.),  wo  er 
vom  ffinunel  als  dem  Throne  Gottes  im  Glauben  der  Menschheit  begeistert  redet. 

»)  Anth.  PaL  IX  366  auf  eine  Orgel  (vgl.  Cumont,  Revue  de  philologie  XVI  166).  Es 
ist  durchaus  ein  Schulgedicht.  —  Auf  den  Jugendunterricht  geht  auch  die  Abneigung 
Julians  gegen  Theater  und  Zirkus  zurück:  S.  462,  21.  437,  7.  443,  4.    Welcher  Zirkusfreund 

dagegen  Constantius  (Liban.  XVIII  207)1 

*)  Nach  des  Georgios  Tode   ist   er  sofort  hinter  dessen  Bibliothek  her:  S.  487,  12. 

11* 
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mliigen  Innern,  fördern  die  Unrast  seines  Innern  weiter.  Und  die  massenhafte 
Lektüre  will  sich  denn  auch  bald  in  Produktion  umsetzen.  Jedes  Problem; 
jede  Aufgabe  erfaßt  ihn  mit  beispielloser  Intensität:  das  Ding  muß  erledigt 
werden,  womögb'cb  gleich,  in  ein  paar  Nächten  muß  es  fertig  sein.^)  So  wird 
diese  in  ihm  arbeitende  Unruhe  zu  immer  größerer  Hast  und  Aufgeregtheit,  er 
muß  von  allem,  was  ihn  bewegt,  schreiben  und  reden,  imd  wenn  ihn  seine 
Feinde  den  geschwätzigen  Maulwurf  nannten  (Ammian  XYII  H^  1),  so  kann 
auch  Libanios  nicht  sein  Staunen  über  die  unglaublich  schnelle  Sprechweise 
des  Kaisers  verbergen  (XVIII  174).  Von  Eindruck  stürmt  Julian  zu  Ein- 
druck, und  die  Dinge  gehen  ihm,  weil  er  jedem  neuen  sofort  sich  hingibt, 
durcheinander:  mitten  in  einer  Senatssitzung  springt  er  —  mdecore  nennt  es 
Ammian  (XX TT  7,  3)  —  auf,  um  den  Philosophen  Maximus  zu  begrüßen.*) 
Mit  Leidenschaft  trägt  er  den  Menschen  seine  Freundschaft  an  und  erlebt 
natürlich  schwere  Irrungen^);  wütend  haßt  er  seine  Feinde,  um  dann  diesen 
HAß  wie  gegen  Constantius  nach  dessen  Tode  wieder  aufzugeben^);  nachdem 
er  sich  weidlich  mit  den  Antiochenern  herumgestritten,  tut  er  ihnen  später 
wohl*);  dieselbe  Unstetigkeit  tritt  in  seinem  unterschiedslosen  Streben  nach 
Popularität  hervor.*) 

Nichts  charakterisiert  den  Menschen  besser  als  sein  Ideal.  Der  auf- 
geregte und  zwiespältige  Kaiser  beherbergt  zu  gleicher  Zeit  zwei,  Mark  Aurel 
und  Alexander  den  Großen.')  Und  so  möchte  er  am  liebsten  den  ßCog  d'SdQTi- 
ti,x6g  und  TCQaxtLxög  in  sich  vereinigen:  die  Erkenntnis  der  Götter  steht  ihm 
höher  als  das  ganze  römische  Reich  (288,  7),  und  doch  hat  er  den  Purpur 
gern  genommen  und  sich  im  Panzer  wohl  gefühlt.  Denn  mit  der  Schnellig- 
keit, die  ihn  überall  charakterisiert,  lebt  er  sich  in  diese  anfangs  für  ihn  fremde 
Soldatenwelt  ein,  mit  ungeheurer  Intensität  wirft  er  sich  in  dies  Treiben,  und 
seine  kriegerische  Abstammimg  verhilft  ihm  zu  ausgezeichneten  Leistungen. 
Und  in  gewissem  Sinne  gelingt  ihm  auch  die  Versöhnung  beider  ßioi]  sucht 
er  doch  im  Felde  auch  aus  strategischen  Büchern  sich  Rats  zu  erholen.^  So 
zieht  der  Cäsar  über  Galliens  Felder,  der  Augustus  über  des  Orients  Wüsten 
dahin,  er,  der  in  Hellas  sein  wahres  Vaterland  sah  und  doch  Roms  letzte  Sieges- 
triumphe schuft) 


^)  Alle  Augenblicke  weist  er  darauf  hin  (204,  4.  281,  8.  263,  12.  280,  6  ff.),  fügt  auch 
wohl  zur  Steigerung  des  Selbstlobes  hinzu,  er  habe  ja  eigentlich  ganz  andere  Dinge  zu  tun, 
als  in  die  Bücher  zu  sehen  (268,  2).    Natürlich  preist  Libanios  an  ihm  diese  Tätigkeit. 

*)  Liban.  XVm  166.         ')  Ebd.  202. 

*)  S.  498,  9  ff.;  Libanios'  Nachrichten  über  Julians  tränenreiche  Trauer  (XVIII  119)  sind 
natürlich  Erfindung. 

»)  Zosimos  S.  140,  20.        «)  Ammian  XXV  4,  17. 

0  S.  828,  8  ff.  407,  23;   Ammian  (XVI  6,  4)   XXII  6,  4. 

^  S.  169,  18;  Liban.  XVIII  68. 

^  Hellas  sein  wahres  Vaterland  (162,  19);  die  Römer  sind  für  ihn  eigentlich  Griechen 
(198,  11;  416,  19),  jedenfalls  ist  die  Kaiserin  eine  Griechin  (141,  18);  Libanios,  für  Aristo- 
phanes  eintretend,  appelliert  an  des  Kaisers  griechische  Begeisterung  (XIV  27).  Die 
Schwärmerei  Julians  für  Athen  kommt  hier  jedoch  nicht  in  Frage,  diese  zeigen  auch  Julians 
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Julian  ist  trotz  seiner  schneidenden  Maßregeln  gegen  das  Christentum  kein 
wirklich  zielbewußter  Eopf  gewesen:  das  Herz  hatte  viel  zu  großen  Anteil  an 
allem  y  was  er  tat.  Was  ihn  aber  als  Regenten  verdarb ,  was  ihn  aus  lauter 
Temperament  bei  hochgespanntem  RechtsgefQhle  doch  gelegentlich  wieder  un- 
gerecht werden  ließ,  das  ist  gleichwohl  ein  Ruhmestitel  des  Menschen.  Die 
Unmittelbarkeit  des  Gefühls  bricht  überall  auch  durch  seine  rhetorische  Tiraden 
hindurch.  Die  yielgescholtenen  Panegyrici,  die  man  Julian  so  sehr  verdacht 
hat,  zeigen  doch  an  einigen  Stellen,  daß  der  Autor  dieses  Tones  nun  wirklich 
satt  ist  und  Klänge  anschlagen  muß,  die  ihm  aus  dem  reinsten  Herzen 
kommen.^)  Und  wenn  er  auch  bei  Libanios  gelernt  hat,  wie  man  einen  Brief 
stilisiert,  wie  fein  und  scheinbar  spielend  sich  der  Eingang  durch  ein  Klassiker- 
zitat  gewinnen  laßt,  so  kann  er  oft,  im  Verlaufe  so  manches  Briefes,  nicht 
anders:  er  muß  sein  volles  Herz  entladen  und  dem  Freunde  *wie  sehr  er  ihn 
liebe,  das  Flammenwort  hinströmen'.  Sehen  wir  selbst,  wie  er  sich  dem  be- 
engenden Zwang  der  Form  entzieht,  um  als  Mensch  mit  Menschen  zu  reden. 
So  schreibt  er  denn  an  den  Philosophen  Maximus  (494, 9),  einen  Mann,  der  sicher 
seine  Freundschaft  nicht  verdiente,  in  dem  er  sich,  schnell  sich  hingebend, 
wahrscheinlich  geirrt  haben  wird:  *Der  Makedone  Alexander  schlief,  so  erzählt 
man,  auf  den  Gedichten  Homers,  auf  daß  er  nachts  und  am  Tage  mit  seinen 
kriegerischen  Worten  zusammen  sei.  Wir  aber  schlafen  mit  deinen  Briefen 
wie  mit  heilenden  Mitteln  zusammen,  und  immer  wieder  stürzen  wir  uns  darauf, 
als  seien  sie  stets  neu,  als  seien  sie  eben  in  unsere  Hände  gekommen.  Willst 
du  uns  nun  ein  wirkliches  Bild  deiner  Gegenwart  in  dem  Verkehr  mit  deinen 
Schriften  schenken,  so  schreibe,  schreibe  unausgesetzt.  Oder  besser:  komme 
mit  der  Götter  Hilfe;  bedenke  wohl,  wenn  du  uns  fehlst,  so  ist  unser  Leben 
kein  wirkliches  zu  nennen  und  wird  nur  durch  deine  Zeilen  so  hingefristet.*  ^ 
Und  vollends  an  Priskos  (593):  ^Ich  habe  deine  Briefe  empfangen  und  gleich 
den  Archelaos  abgesandt  mit  Briefen  an  dich.  .  .  .  Willst  du  nun  den  Ozean 
erforschen,  so  wird  dir  das  mit  Gottes  Hilfe  gelingen,  nur  mußt  du  dich  nicht 
zu  sehr  vor  der  gallischen  Unkultur  und  dem  Winter  fürchten.  Aber  das 
wollen  wir  Gott  anheimstellen,  ich  jedoch  schwöre  dir  bei  dem,  der  mir  alle 
meine  Lebensgüter  schenkt  und  erhält:  ich  will  nur  deshalb  leben,  um  euch  ein 

Feinde,  die  Christen.  —  Mit  Absicht  unterlasse  ich  hier  den  Hinweis  auf  den  eigentüm- 
lichen Gegensatz  zwischen  Julians  Kriegstaten  und  seinen  höchst  unsoldatisch  rhetorischen 
Schilderungen  militärischer  Ereignisse  und  Erscheinungen  (83, 16;  vgl.  76,  17.  46,  23.  72,  19): 
solches  findet  sich  bekanntlich  auch  bei  dem  Soldaten  Ammian;  namentlich  über  die 
Kataphrakten  regt  sich  damals  jeder  Augenzeuge  auf. 

*)  Der  HyBrnuB  auf  die  Sonne  S.  103,  die  Diatribe  über  das  Gold  (ebd.),  der  Fürsten- 
spiegel  (110  ff.),  das  sind  alles  Zufluchts-rc^oi  seiner  Natur,  der  dieser  Panegjrikus  im 
Grunde  widersteht. 

*)  Von  Cumont,  Sur  Tauthenticite  de  quelques  lettres  de  Julien,  Gand  1889,  8.  13  f. 
mit  Unrecht  Julian  abgesprochen.  Die  Mahnung,  bald  zu  schreiben,  wiederholt  sich  öfter: 
Ep.  18.  57,  denen  (Dumont  durch  seine  Athetese  ebenfalls  allen  persönlichen  Charakter 
nimmt.  —  An  denselben  Maximus  schreibt  er  38  im  gleichen  Sinne,  hoffend,  die  Götter 
f&hrten  sie  beide  bald  wieder  zusammen.  Über  Maximus  vgl.  0.  Seeck,  Die  Briefe  des 
Libanius.    Texte  und  Untersuchungen  N.  F.  XV  208  ff. 
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wenig  nütze  zu  sein.  Sage  ich  aber  «euch»,  so  meine  ich  die  wahren  Philo- 
sophen. Mit  Übei^ugang  hältst  du  dich  zu  ihnen,  und  du  weißt,  wie  ich  dich 
liebte,  dich  liebe,  dich  sehen  möchte.  So  soll  dich  denn  die  gottliche  Vor- 
sehung immerdar  bei  guten  Kräften  halten,  du  mein  teuerster,  mein  liebendster 
Bruder.  Die  verehrte  Hippia  und  eure  Kindlein  laß  ich  grüßen.'  Hier  ist  — 
der  Schluß  des  Briefes  zeigt  das  deutlich  —  von  Epideiktik  nichts  mehr  zu 
spüren,  das  heißeste  Freundschaftsgefühl  schmilzt  alle  Ketten  der  Kunst,  die 
ehrliche  Natur  hat  obgesiegt.^)  —  Und  wie  so  ganz  anders  als  alle  herkömm- 
lichen Trostschreiben  bei  Sterbef allen,  alle  jene  ConsoUUiones  mit  ihrem  Sche- 
matismus muten  den  Kenner  dieser  Literatur  die  kräftig  männlichen  Worte  an, 
die  Julian  an  Amerios,  dem  seine  Frau  gestorben,  richtet  (532).  Gewiß, 
nach  antiker  Weise  fehlt  das  Beispiel,  der  ^vd'og  nicht.  Es  wird  erzählt,  wie 
Demokrit  den  trauernden  König  Dareios  aufzurichten  versucht,  aber  dann  fährt 
der  Kaiser  fort:  *Du  aber  bist  ein  Hellene,  du  arbeitest  an  der  Verbreitung 
wahrer  Bildung.  Aus  dir  selbst  mußt  du  das  Heilmittel  gewinnen,  denn  es 
wäre  doch  eine  Schande  für  das  Denken,  besäße  es  nicht  die  gleiche  Kraft  wie 
die  Zeit.'  Ernster,  männlicher  Zuspruch,  der  Appell  an  das  Beste,  was  der 
Mann  besitzt,  richtet  mehr  auf  als  bewegliches  Mitklagen.  Solch  wirklicher 
Trost  aber  kommt  nur  aus  einer  wahrhaft  empfindenden  Seele.  ^) 

Von  dieser  Wahrheit  seines  Sinnes  aber  haben  wir  noch  manche  andere 
Proben.  Julian  hat  trotz  des  Optimismus,  mit  dem  er  die  Erneuerung  des 
Hellenentums  angriff,  nie  seine  niederschlagenden  Erfahrungen  verschwiegen. 
Unwillkürlich  ist  er  selbst  der  beredteste  Ankläger  seines  Systems  und  hat 
seinen  Feinden  das  nötige  Material  geliefert  Denn  die  trübselige  Geschichte 
von  dem  dürftigen  Opfer  der  Gans,  geschehen  in  der  reichen  Stadt  Antiochia» 
verdanken  wir  Julians  Misopogon  (467),  und  auch  an  anderen  Stellen  klagt 
er  über  die  heidnische  Gleichgültigkeit  (516,  11.  587,  11).  um  so  eKer  dürfen 
wir  daher  seiner  Mitteilung  Glauben  schenken,  daß  man  in  Ilion  damals  noch 
dem  Hektor  opferte  (604).  —  Auch  schmückt  sich  Julian  nicht  mit  fremden 
Federn.  So  gern  er,  wie  bemerkt,  hervorhebt,  wie  schnell  er  wieder  in  den 
letzten  Nächten  sein  Elaborat  fertiggestellt  habe,  er  leugnet  nicht,  daß  er  seine 
Weisheit  der  Arbeit  anderer  verdanke,  daß  er  Jamblich  benutzt  habe  (204,  16), 
er  schreibt  gewissenhaft  eine  ganze  lange  Platonstelle  aus  (333,  26  bis  335,  9), 
damit  Themistios  ihn   nicht  des  Diebstahls  beschuldige.^)     Mit  gleicher  Offen- 

^)  Auch  det  18.  Brief  ist  schön  und  poetisch,  aber  es  fehlt  ihm  doch  die  Unmittelbar- 
keit. Im  übrigen  will  ich  hier  bemerken,  daß  sich  in  den  neuplatonischen  Briefen  doch 
mehr  als  einmal  ein  wandervolles  Gemütsleben  zeigt,  ich  erinnere  an  Porphyrios  und  an 
SynesioB,  der  eigentlich  noch  mit  allen  Fasern  am  alten  Leben  h&ngt. 

*)  £8  beweist  den  großen  Mangel  an  Kritik  bei  Allard  (U  268),  wenn  er  wirklich  dieser 
lettre  si  laharieuse,  si  froide,  st  handle  Basilios'  schöne  Trostbriefe  (Ep.  6.  6.  101.  206.  269. 
800 — 802)  gegenüberstellt.  Gerade  diese  Briefe  zeigen  den  reinsten  papiemen  Stil,  es  läßt 
sich  im  einzelnen  das  *  antike'  Muster  zeigen,  wie  es  für  Gregor  schon  geschehen  ist.  Allard 
aber  sollte  nicht  so  tnn,  als  kenne  er  diese  Literatur. 

*)  fii{  \LB  xlintsiv  4>noldß'gg.  Daß  er  massenhafte  Anleihen  bei  älteren  Stilmustem 
macht,  z.  B.  Dion,  ist  bekannt,  wenn  auch  noch  lange  nicht  genügend  erforscht;  aber  das  ist 
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heit  erzählt  er  uns  in  seinen  wunderlichen  Reden  auf  die  Göttermutter  (209,  15  fiF.), 
er  habe  den  Porphyrios  über  dies  Thema  noch  nicht  nachgeschlagen,  vielleicht 
stimme  er  aber  mit  ihm:  wir  sind  in  der  Lage  die  Differenz  deutlich  zu  er- 
kennen.^) Aber  zugleich  macht  sich  auch  wieder  seine  Hast  bemerkbar:  er 
mußte  den  köyog  schreiben  und  mochte  nicht  mehr  außer  dem  hier  benutzten 
Jamblich*)  noch  eine  zweite  Quelle  benutzen.^)  Später  hat  er  dann  freilich 
den  Tyrier  in  ausgiebigster  Weise  ausgeschrieben. 

Gewiß  ist  er  kein  selbständiger  Denker.  Er  hat  nicht,  wie  seine  törichten 
Lobredner  behaupteten,  auf  Grund  eigensten  Nachsinnens  die  Widersprüche  der 
Christenlehre  ermittelt  und  seine  bischöflichen  Gegner  in  Verwirrung  gebracht, 
sondern  er  hat,  wie  dies  in  dem  ganzen  Streite  auf  beiden  Seiten  geschehen 
ist,  sehr  alte  Eampiinittel  verwendet.  Und  doch  unterscheidet  er  sich  von  den 
gleichzeitigen  Philosophen,  d.  h.  namentlich  von  seinem  Muster  Jamblich.  Wie 
er  in  seinen  Briefen  andere  Töne  findet  als  Libanios,  so  lesen  sich  seine  philo- 
sophischen Ausführungen,  wie  unfruchtbar  sie  auch  oft  sind,  doch  noch  leichter 
und  einfacher  als  Jamblichs  nebelhafte  Theosophismen.  Und  fehlt  hier  jede  wirk- 
lich schöne  Stelle  trotz  aller  aufdringlichen  Prätension,  etwas  unsäglich  Schönes 
zu  verkünden,  so  kann  niemand  leugnen,  daß  auch  von  den  verstiegensten  neuplato- 
nischen Positionen  herab  immer  wieder  Julians  menschliches  Gefühl  zu  uns  redet. ^) 

Julian  erlebte  wohl  keine  plötzliche  innere  Wandlung,  es  ist  mir  zweifel- 
haft^ ob  der  Aufenthalt  in  Nikomedien  unmittelbar  Epoche  machte.^)  Er  war 
für  die  Philosophie,  der  er  später  sich  ergab,  prädestiniert,  wie  Goethe  für 
Spinoza,  Schiller  für  Kant:  Ueder  hat  die  Philosophie,  die  in  ihm  ist.'  Die 
ganze  Welt  war  damals  von  neuplatonischem  Geiste  gesättigt,  die  platonisie- 
renden  Kirchenväter  hatten  manch  böse  Stunde  mit  ihrem  Linem  durchzu- 
machen, und  nicht  jeder  war  so  ehrlich  oder  so  redselig  wie  Gregor  von 
Nazianz,  uns  dies  zu  verraten  (Carm.  mor.  14).*)  Wie  im  III.  Jahrh.  so  ge- 
schahen  auch    im  lY.    noch   Übertritte   aus  dem   christlichen   Lager  ins  heid- 


natärlich  kein  Plagiat.  Vgl.  über  sein  Muster  Dion:  Asmus,  Julian  und  Dion  Chrysostomus, 
Programm  von  Tauberbischofsheim  1896;  über  andere:  Schwarz,  Philol.  LI  623—658. 

*)  Porphyrios  bei  Enseb.  Praep.  ev.  III  11,  12  wesentlich  anders  als  Jub'an. 

*)  Zwar  ist  die  Ähnlichkeit  mit  Sallnst  nsgl  9smv  (Mnllach  III  38)  sehr  groß,  ich 
möchte  aber  darum  doch  nicht  mit  Cumont,  Revue  de  philologie  XVI  49  ff.  die  Be- 
nutzung des  Kaisers  durch  das  Brevier  de»  Philosophen  annehmen,  sondern  eine  beiden  ge- 
meinsame Quelle,  d.  h.  Jamblich:  Wendland,  Die  hellenistisch-römische  Kultur  S.  174. 

*)  Auf  die  Offenheit  über  seinen  Herrscherberuf  (£p.  S.  344)  macht  Allard  mit  Recht 
S.  147  f.  aufmerksam. 

*)  So  z.  B.  S.  308,  22  das  schöne  Gebet  an  Helios,  der  der  Stadt  Ewigkeit  geben  möge, 
ihm  selbst  aber  Recht  tun  in  menschlichen  und  göttlichen  Dingen  zum  Nutzen  Roms;  vgl. 
282,  24;  femer  das  rfihrende  Gebet  an  denselben  (206,  9  ff.)  um  einen  sanften  Tod.  Vgl. 
auch  Allaad  n  266. 

*)  Die  griechischen  Historiker  und  namentlich  die  Rhetoren  sind  alle  Mechaniker,  sie 
▼erstehen  keine  Entwicklung,  sondern  fassen  prägnant  alle  solche  Wandlungen  in  einen  Tag 
Ton  Damaskus  zusammen.  Dem  Zeugnis  des  Libanios  XVIII  11  steht  aber  auch  Ammian 
XXII  6,  1  ...  a  rudimenHs  pueritiae  primis  inclinatior  erat  erga  numinum  cultum  gegenüber. 

*)  Lockend  behandelt  von  Wilamowitz,  Commentariolum  grammaticum  HI  14  ff.  Gott.  1889. 
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nische;  die  Oegner  standen  sich  in  manchem  wirklich  nahe^  und  es  bedurfte 
oft  nur  eines  kleinen  Windstoßes^  um  das  Lebensschifflein  von  dem  zuerst  ein- 
geschlagenen Kurse  abzulenken.     So  ist  es  auch  Julian  ergangen. 

Noch  einmal:  zwiespältigen  Sinnes  war  der  Kaiser ^  nicht  aber  iqvmoqyie. 
Wer  die  kleinen  Mittel ,  deren  auch  er  sich  den  Christen  gegenüber  bediente, 
die  auch  von  Libanios  (XVIII  168)  berichteten  Bestechungen  christlicher  Sol- 
daten dafür  ins  Treffen  führt,  der  sollte  bedenken,  welche  Wege  der  Staatsmann 
zu  allen  Zeiten  gewandelt  ist.  Und  Staatsmann  war  Julian  seinen  Soldaten 
gegenüber,  nicht  neuplatonischer  Philosoph. 

Betrachten  wir  nun  seinen  Kampf  gegen  das  Christentum  und  die  Streit- 
schriften seiner  Gegner,  so  gilt  es  hier  natürlich  nicht,  das  ganze  von  anderen 
aufgehäufte  Material  noch  einmal  auszubreiten,  sondern  wesentlich  die  springen- 
den Punkte  ins  Auge  zu  fassen.  Wir  wollen  also  nicht  noch  lange  über  das 
bekannte  Rhetorenedikt  reden,  sondern  an  seinem  Orte  nur  die  Oesamtanschauung 
des  Kaisers  über  die  Unterrichtsfrage  prüfen  und  die  schiefe  Erklärung  seiner 
Gegner  kennen  lernen,  nicht  Einzelheiten  auffahren,  sondern  Ideengruppen  zu- 
sammenzufassen, Ideenzentren  zu  ergründen  versuchen.  —  Man  hat  mit  Recht 
betont,  daß  die  Galiläerschrift,  die  der  Kaiser  auf  seinem  Perserfeldzuge  ver- 
faßte^), nur  den  Schlußstein  in  dem  lockeren  Gefüge  der  literarischen  Hinter- 
lassenschaft des  Kaisers  bilde,  und  hat  aus  seinen  früheren  Werken  und  Kund- 
gebungen die  dementsprechenden  Äußerungen  Julians  zusammengestellt.^)  So 
ist  denn  der  Kaiser  gleich  anderen  Platonikem  von  der  Unsittlichkeit  der 
Göttersagen  überzeugt  (386,  3;  vgl.  die  Galiläerschrift  S.  167,  1  ff.  Neum.)»),  er 
weiß  wie  Jamblich*)  und  viele  frühere  Philosophen,  daß  den  Bildern  der  Götter 
keine  wirkliche  Kraft  innewohnt,  daß  sie  keine  Götter  sind  (377,  4  ff.).  Da- 
gegen lebt  der  ganze  neuplatonische  Olymp  in  seiner  Seele,  alle  jene  halb 
noch  auf  Erden  mit  ihren  Gaben  weilenden,  halb  transzendenten  Göttergestalten, 
deren  Wesen  so  dünn  und  luftartig  gebildet  ist,  daß  sie  fast  alle  ineinander 
zerfließen.  Namentlich  zeigt  sich  dies  in  der  Anschauung  von  Attis,  der  mit 
Hermes  und  dem  k6yo^  in  Beziehung  gesetzt  wird  (231,  24  ff.),  aber  auch 
Funktionen  mit  Helios,  diesem  düster  schwelenden  Zentralfeuer  des  ganzen 
nebelhaften  Systems,  teilt  (214,  16).  Und  was  soll  man  vollends  dazu  sagen, 
wenn,    sei    es    aus    Synkretismus*^),    sei  es  —  wahrscheinlicher  —   aus    alter 

^)  Vgl.  u.  a.  Libanios  XVIII  178:  roi)  %'tiyidy»o^  dk  tag  vvntas  ixtslvovtos  &v6v  noXlänf 
Kcel  Tialmv  Mgonv  loytov  ini^iiifvog  talg  ßlßXoig  al  rbv  i%  IlaXaiötivrig  &v9-Qomov  d^s6v  tB 
xcfl  d'sov  nalda  noiovai,  n^xfi  rs  itaxifä  %ccl  iXdyxtov  tc%vi  yiXana  &no(pi^ag  xal  tpii^vatpoif 
ra  xLiimiitva  aoqjoots^g  iv  totg  ceinolg  diSsiiito  roi)  TvqIov  yigovtog»  Dag  heißt  mit 
anderen  Worten:  er  hat  den  Porphyrios  gründlich  benatzt,  was  auch  sonst  feststeht. 

^  Asmns,  Julians  Galiläerschrift  im  Zusammenhang  mit  seinen  übrigen  Werken.  Pro- 
gramm des  Gioßherzogl.  Gynmasiums  zu  Freiburg  i.  Br.  1904. 

»)  Asmus  a.  a.  0.  S.  6  oben.        *)  De  myst.  III  29. 

^)  Einmal  (802,  9)  braucht  Julian  in  vollem  Ernste,  ohne  Parodie  christliche  Worte: 
v^<pf  xal  yQm^Q^'^  (Petr.  I  6,  8).  —  Leider  habe  ich  das  Buch  von  Georg  Mau  über  Julians 
Beligionsphilosophie  (Leipzig  1908)  nicht  mehr  benutzen  können. 
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Logoslehre ^  die  Idee  entwickelt  wird,  Helios  erzeuge  ia  der  Welt  den  Dio- 
nysos, habe  ihn  aber  vor  der  Welt  bei  sifeh  (187,  7)!  Dagegen  sehreitet  er 
wieder  anf  älteren  platonischen  Pfaden,  wenn  er  den  einzelnen  Städten  nnd 
Völkern  &Q%ovxBg  zuordnet  (334,  4  ff.)^?  dementsprechend  macht  er  auch 
Christus  zum  %oktov%og  der  Galiläer  (461,  13).  Die  Christen  werden  ein 
Schandfleck  der  a^adtr^g  genannt  (232,  27),  sie  gelten  als  TtsxkavrifiBvoL  — 
wie  oft  rückten  sie  selbst  den  Heiden  deren  ^Idvrj  vor!  — ,  denen  man  Mit- 
leid entgegenbringen  müsse  (562,  6  ff.),  es  gelte  sie  nicht  zu  mißhandeln;  frei- 
lich aber  habe  man  die  ^eoöcßelg  ihnen  vorzuziehen  (485,  16).  Ihr  heuch- 
lerisches Almosenwesen  ist  widerlich,  sie  opfern  einiges,  um  desto  Größeres 
dafür  zu  empfangen  (290)*)-,  sie  gleichen  darin  den  Kynikem,  deren  boshaftes 
Mitglied,  den  Feind  der  von  ihm  so  hochgeschätzten  Orakel,  Oinomaos,  der 
Kaiser  mit  besonderem  Hasse  verfolgt.')  Wie  früheren  Angreifem  des  Christen- 
tums ist  ihm  die  Sündergemeinde  der  Christen  ein  Greuel  (431,  13),  und 
namentlich  erbost  er  sich  über  die  Reliquien  Verehrung  (562,  19).  Mit  den 
Juden,  obwohl  sie  auch  sehr  viel  Törichtes  haben  (380)*),  will  er  in  Frieden 
leben,  jedenfalls  sollen  sie  ihren  Tempel  wieder  erhalten  (514,  10,  vgl.  379,  23); 
aber  die  christliche  Religion  ist  in  ihrer  Stellung  zum  jüdischen  Gesetz  in 
jeder  Weise  inkonsequent,  ihre  Vertreter  essen  alles  von  diesem  Verbotene 
(250,  2).  Vor  allen  Dingen  sollen  sie  darin  konsequent  bleiben,  daß  sie  nicht 
das,  was  sie  innerlich  verwerfen  müssen,  lehren,  nicht  das  Katheder  der  Rhe- 
toren  besteigen^);  ihre  Aufgabe  ist  es,  Exegese  des  Matthäus  und  Lukas  zu 
treiben  (546, 16).  —  Es  ist  bezeichnend  für  das  Weltchristentum  der  damaligen 
Zeit,  daß  man  im  Lager  der  Feinde  das  Rhetorenedikt  und  die  Gesinnung,  der 
dieses  entstammte,  dem  Kaiser  am  stärksten  und  nachhaltigsten  verübelt  hat. 
Die  Galiläerschrift  ist  zum  Teil  nur  eine  Zusammenfassung  und  Vertiefung 
dieser  Vorwürfe,  zu  einem  anderen  Teile  eine  wissenschaftlich  kritische  Behand- 
lung des  Christentums.  Sie  ist  mit  voller  Einsetzung  seines  ganzen  Tempera- 
ments von  Julian  geschrieben  und  trägt  somit  recht  persönliche  Züge.  Der 
Kaiser  erzählt  uns  mit  Behagen,  wie  er  einen  weisen  Bischof  erst  mit  der 
Frage  nach  Abels  und  Kains  Opfer  geängstigt  (228,  7  fiF.)  und  dann  über  den 
Fall  aufgeklärt  habe,  es  bereitet  ihm  großes  Vergnügen  über  das  Schwein 
zu .  spotten,   das    seit   dem    Gesicht   des    Petrus    plötzlich   ein    reines  Tier   ge- 


^)  Vgl.  Asmus  S.  14  ff.  und  mein  Buch:  Zwei  griechische  Apologeten,  Leipzig  1907, 
S.  305.  Ich  berufe  mich  im  zunächst  folgenden  nicht  immer  wieder  darauf,  sondern  ent- 
nehme das  Nötige  ohne  weitere  Zitate. 

*)  Vgl.  391,  18. 

*)  Man  begreift  u.  a.,  warum  Julian  den  Eusebios,  der  Oinomaos  wieder  so  zu  Ehren 
gebracht  hat,  fi^x^Q^s  nennt  (S.  208,  2  Neum.). 

*)  Asmus  S.  8  ff. 

*)  Und  dort  das,  was  die  Hellenen  heilig  halten,  herunterreißen;  da  Julian  die  grie- 
chische Götterlehre  auf  seine  neuplatonische  Weise  theosophisch  deutet,  so  war  ihm  die 
christliche  Polemik,  die  den  tieferen  Sinn  nicht  erkennen  wollte,  unbequem  Vgl.  auch 
Mücke,  Flavius  Gl.  Julianus  n  84  f.  Im  übrigen  konnte  die  heidnische  Jugend  auch  von 
christlichen  Rhetoren  lernen,  wie  es  vielfach  geschehen  ist. 
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worden  und  somit  unter  die  Wiederkäuer  gegangen  sei  (220,  15).  Aber  er 
schlägt  auch  die  alleremstesten  und  tiefsten  Töne  ^  an,  wenn  er  in  nachhaltiger 
Empörung  einen  neuen  Angriff  auf  die  Reliquienverehrung,  d.  h.  in  diesem 
Falle  auf  den  ßräberkult  (225,  11)^)  unternimmt  und  die  christliche  Unsitt- 
lichkeit,  die  er  ehrlich  wie  immer  der  hellenischen  gleich  findet,  laut  tadelt 
(207,  12.  208,  15)*),  wenn  er  sich  zornig  gegen  die  christlichen  Tempelstürmer, 
gegen  diesen  schon  mehr  jüdischen  Fanatismus  (199,  7)  wendet,  der  so  gar 
nicht  Christus'  und  Paulus'  Weisungen  entspreche.  Aber  die  eigentlich  wissen- 
schaftliche Sjritik  des  Kaisers  ist  nicht  sehr  neu;  er  steht  hier  auf  den  Schul- 
tern seiner  Vor^nger,  namentlich  des  Porphjrios,  der  ja  auch  schon,  wie 
natürlich  bei  diesem  langdauemden  Kampfe,  die  ältere  Polemik  in  sich  auf- 
genommen und  verarbeitet  hatte.  Wahrscheinlich  hat  Julian  also  das  große 
Werk  des  Tyriers  gegen  die  Christen  erst  auf  seinem  Feldzuge')  durchgearbeitet 
und  seine  eigenen  Erfahrungen  und  Gedanken,  die  sich  natürlich  mit  dem 
Problem  gründlich  beschäftigt  hatten^),  mit  den  Exzerpten  aus  Porphjrios  ver- 
bunden. Dieser  älteren  Polemik  verdankt  er  den  bedeutenderen  (Grundgedanken 
seiner  Schrift,  die  Reduzierung  der  jüdisch-christlichen  Religion  auf  eine  lokale 
Sekte,  einen  lokalen  Glauben,  eine  lokale  Theodicee  und  Theologie.^)  Schon 
Celsus  hatte  sich  gewundert,  warum  denn  die  Welt  gerade  jetzt  und  nicht 
schon  früher  habe  erlöst  werden  müssen,  und  hatte  scharf  zwischen  dem 
Gott  des  Alten  und  dem  des  Neuen  Testamentes  unterschieden;  Julian  wieder- 
holt den  ersten  Punkt  dieser  Ej-itik  (S.  79,  34  N.)  und  sieht  im  jüdischen 
Gotte  nur  einen  Nation algott.^)  Dieser  hat  sich  nach  der  jüdischen  Tradition 
selbst  die  Hebräer  auserwählt  und  kümmert  sich  nur  um  sie,  und  gleicherweise 
haben  Jesus  und  Paulus  nur  die  Juden  für  Gottes  Auserwählte  gehalten 
(176,  4  ff.),  Paulus  freilich  widerspricht  sich  hier  einmal (!).  Dieser  Gott  hat 
Jahrzehntausende  ruhig  den  Götzendienst  angesehen,  ohne  einzugreifen:  folglich 
kann  es  nur  ein  Teilgott  sein,  den  sie  verehren,  ein  höchst  dürftiger  Gott  mit 
seiner  kleinlichen  Eifersucht  (179,  5).  So  nennt  Julian  denn  auch,  nachdem 
die  ältere  Polemik  schon  immer  spottend  auf  den  Erden winkel,  aus  dem  das 
Christentum  hervorgegangen,  hingewiesen,  die  Christen  ^Galiläer',  um  damit 
ihre  lokale  und  sektenhafte  Beschränkung  anzudeuten.  Er  zieht  dann  aber  auch 
mit  unbarmherzigem  Doktrinarismus  die  Folgerungen  dieses  Gedankens.     Sind 


^)  Nur  freilich  mit  einem  sehr  verfehlten  Hinweis  auf  Matth.  23,  27  belastet:  vgl. 
unten  S.  193  Anm.  3. 

*)  Es  ist  bekannt,  daß  die  südliche  Sinnlichkeit  wie  früher  bei  den  GOtterfetten  und 
den  nonnal^  so  jetzt  an  den  Märtyrerfesten  ihre  Opfer  fordert:  Lucius,  Die  Anf&nge  des 
Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche  S.  823.  Auch  das  Behagen,  mit  dem  die  Apolo- 
geten schmutzige  Mysterien  scheinbar  strafend  enthfiUen,  ist  nur  versetzte  Sinnlichkeit. 

»)  Vgl.  oben  S.  168  Anm.  1. 

*)  Er  kennt  die  einzelnen  Lehren  natürlich  genau,  zitiert  z.  B.  den  Photeinos  (214,  1, 
vgl.  Ep.  S.  606,  26). 

^)  Das  deckt  sich  mit  Markion;  es  ist  unklar,  woher  die  häufige  Übereinstimmung 
zwischen  den  Häretikern  und  den  Christenfeinden  stammt;  vielleicht  herrscht  kein  Ab- 
hüngigkeitsverhältnis. 


Digitized  by 


Google 


J.  Geffcken:  Kaiser  Jiilianus  und  die  StreitschrifteD  seiner  Gegner  171 

die  Christen  eine  solche  orientalische  Sekte  ^  so  haben  sie  keinen  Teil  an  der 
hellenischen  Geistesbildung,  die  allein  die  Menschen  zu  erziehen  im  stände  ist 
(205,  11). 

Mit  außerordentlich  sicherem  Fuße  hatte  die  alte  Polemik,  in  so  yielem 
eine  Vorlauferin  der  modernen  Kritik,  den  historischen  Weg  beschritten.  Sie 
hatte,  wie  oben  bemerkt,  den  Gott  beider  Testamente  für  wesensungleich  er- 
klart, den  Christen  im  Anschlüsse  an  die  Angriffe  der  Juden  die  falsche  Deu- 
tung der  alttestamentlichen  Weissagungen  vorgerückt,  und  sie  als  abtrünnig 
von  dem  mosaischen  Gesetz  getadelt,  dessen  heilige  Bräuche  sie  nicht  mehr  be- 
folgten, ohne  jedoch  auf  die  sonstige  Ausnutzung  des  Alten  Testaments  zu  ihren 
Gunsten  zu  verzichten.  Namentlich  empörte  sich  diese  Kritik  gegen  die  Christo- 
logie,  gegen  die  göttliche  Verehrung  eines  ^Toten'  und  gegen  seine  Gottessohn- 
schaft: man  war  im  heidnischen  Lager  überzeugt,  daß  die  Christen  mit  nur 
sehr  zweifelhaftem  Rechte  sich  für  Monotheisten 'hielten.  Aber  auch  das  Alte 
Testament  gab  schon  mannigfachen  Anstoß:  bereits  in  alter,  vorchristlicher 
Zeit  hatte  man  die  Erzählung  von  den  Vorgängen  im  Paradiese  sehr  kindlich, 
das  Benehmen  Gottes  recht  ungöttlich  gefunden  und  auch  die  Geschichte  vom 
Turmbau  rein  mythisch  erklärt  und  den  heidnischen  Sagen  von  den  himmel- 
stürmenden Aloaden  an  die  Seite  gestellt.  Alles  dies  wiederholt  sich  bei  Julian. 
Er  tadelt  die  hellenischen  Mythen  wie  jeder  vernünftige  Hellene,  um  sie  dann 
mit  den  nicht  minder  törichten  der  Juden  zu  vergleichen,  die  nur  im  aller- 
besten Falle  allegorisch  zu  deuten  seien  —  Philon  hatte  das  ja  getan  — ,  um 
nicht  geradezu  eine  Lästerung  Gottes  zu  enthalten  (—169,  6).  Viel  schöner 
als  die  ganze  Weltschöpfung  im  Alten  Testamente  nehme  sich  Piatons  groß- 
artige Darstellung  vom  Werden  der  Welt  (Tim.  28  bc.  30  b.  41abc)  aus.  Da 
sei  die  richtige  Teilung  zwischen  Gott  und  seinen  nachschaffenden  Unter- 
gewalten, und  es  brauchte  nicht  ein  Gott  alles,  Menschen  und  Tiere  zu  schaffen, 
also  daß  gar  keine  wirkliche  Differenz  zwischen  den  lebenden  Wesen  sei 
( — 175,  20).  Ebenso  verdiene  die  hellenische  Anschauung  von  den  Unter- 
schieden der  je  einem  Archon  untertänigen  Völker  der  Erde  den  Vorzug  vor 
der  jüdischen  Erzählung  von  der  Scheidung  der  Völker  beim  mythischen  baby- 
lonischen Turmbau.  Und  hier  berührt  nun  Julian,  so  sehr  er  auch  selbst  ein 
Sklave  des  törichten  Wunderglaubens  seiner  Zeit,  die  sogar  vor  philosophischen 
Ohi-en  eine  Statue  in  Lachen  ausbrechen  ließ^),  den  fundamentalen  Unterschied 
zwischen  hellenischem  und  christlichem  Denken^):  '.  .  .  Das  Wesen  der  wer- 
denden Dinge  muß  mit  den  Anordnungen  Gottes  im  Einklang  stehen. 
Ich  will  deutlicher  sagen,  was  ich  meine.  Hat  Gott  zufällig  befohlen,  daß 
das  Feuer  sich  aufwärts  hebe,  und  die  Erde  sich  senke?  Mußte  nicht  viel- 
mehr das  Feuer  leicht  sein  und  die  Erde  schwer,  wenn  das  Geheiß  Gottes  sich 
erfüllen  sollte?  Und  so  ist  es  mit  allen  übrigen  Dingen  ähnlich.  ...  Da  Gott 
.  .  .  seinem  Wesen  nach  ewig  ist,  so  müssen  auch  seine  Anordnungen  derart 
sein.     Bei  einer  solchen  Beschaffenheit  sind  sie  entweder  das  Wesen  der  Dinge 

')  Eunapios,  Vit.  Max.  S.  88  f. 

*)  Ich  benutze  hier  Nemnanns  Übersetzung  seiner  Ausgabe,  Leipzig  1888,  S.  18. 
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oder  stehen  doch  mit  demselben  in  Einklang.  .  .  .  Wenn  Oott  daher  auch  an- 
geordnet hat,  daß  wie  die  Sprachen  sich  verwirrten  und  voneinander  abwichen, 
es  so  auch  mit  den  staatlichen  Einrichtungen  der  Völker  geschehen  sollte,  so 
hat  er  durch  seinen  bloßen  Befehl  das  Wesen  dieser  Einrichtungen  nicht  auch 
so  bestimmen  und  auch  uns  für  derartige  Gegensätze  nicht  geeignet  machen 
können.  Denn  zuvor  mußte  eine  Verschiedenheit  des  Wesens  für  alle  Unter- 
schiede gegeben  sein,  die  in  den  Völkern  sich  finden  sollten.  Dies  erkennt 
man  wenigstens,  wenn  man  darauf  achtet,  wie  bedeutend  Qermanen  und  Skythen 
von  Libyern  und  Äthiopen  auch  in  der  Körperbildung  abweichen.  Liegt  auch 
hier  ein  bloßer  Befehl  vor,  und  ist  neben  den  Qöttern  Luft  und  Land  in  der 
Bestimmung  der  Hautfarbe  ohne  Einfluß?'  —  Dieser  sonderbare  hebräische 
Teilgott  nun,  der  in  allem  den  hellenischen  Göttern  weichen  müsse,  zeige  nicht 
nur  einen  anglaublichen  Eifer,  sich  von  seinem  auserwählten  Volke  verehren 
zu  lassen,  sondern  auch  eine  Rachsucht,  die  ganz  ungöttlich  sei.  Julian  führt 
zu  dem  Zwecke  die  von  den  alten  Interpreten  immer  wieder  gerettete  Ge- 
schichte von  Pinehas  (IV.  Mos.  25,  11)  an.^)  *Als  nämlich  Pinehas  den  Mann, 
der  sich  dem  Baal-Peor  geweiht,  samt  dem  Weibe,  das  diesen  überredet,  mit 
eigener  Hand  ergriflfen  und  durch  eine  häßliche  und  höchst  schmerzhafte  Ver- 
wundung getötet  hatte,  indem  er  nämlich  nach  der  Aussage  des  Moses  das 
Weib  durch  den  Mutterleib  stieß,  wird  Gott  folgendermaßen  als  redend  ein- 
geführt: «Pinehas,  der  Sohn  Eleazars,  des  Sohnes  Aarons,  des  Priesters,  hat 
meinen  Grimm  von  den  Kindern  Israels  gewendet,  indem  er  meinen  Eifer  unter 
ihnen  eiferte.  Und  ich  habe  die  Kinder  Israels  nicht  in  meinem  Eifer  vertilgt.» 
Gibt  es  etwas  Geringfügigeres  als  die  Ursache,  um  derentwillen  Gott  in  Zorn 
geraten,  wie  es  der  Schreiber  dieser  Worte  fälschlich  hinstellt?  Kann  etwas 
vernunftwidriger  sein,  als  wenn  zehn  oder  fünfzehn  Leute,  gesetzt  auch  hundert, 
denn  tausend  werden  sie  nicht  behaupten  wollen  —  lassen  wir  aber  auch  so 
viele  sich  unterstehen,  die  von  Gott  angeordneten  Bestimmungen  in  einem 
Punkte  zu  übertreten:  war  es  nötig,  wegen  dieser  eintausend  soviele  Tausende 
zu  vertilgen?  Denn  mir  scheint  es  unbedingt  besser,  wenn  mit  tausend  treff- 
lichen Leuten  auch  ein  schlechter  Mensch  leben  bleibt,  als  wenn  man  zugleich 
mit  diesem  einen  die  tausend  vernichtet.'  —  Auch  die  jüdische  Anmaßung  alle 
Weisheit  und  Prophetie  allein  zu  besitzen  wird  kräftig  zurückgewiesen;  Julian 
sucht  zu  zeigen,  daß  gerade  Hellenen  und  Orientalen  seit  alten  Zeiten  im  Be- 
sitze der  Wissenschaft  seien  und  vollends  die  Helden  Griechenlands  und  Roms, 
dergleichen  Judäa  nie  auch  nur  von  ferne  gesehen  habe,  allen  überlegen  seien. 
Rom  habe  dazu  immer  unter  göttlicher  Leitung  gestanden;  mit  dem  vom 
Himmel  gefallenen  Ancile  könne  sich  das  Kreuz  der  Christen  nicht  vergleichen. 
Er  sehe  ab  von  den  Mysterien  der  Göttermutter  und  preise  den  Marius  glücklich.^) 

^)  Neumann  S.  21. 

*)  Nämlich  wegen  seiner  Pietät  gegen  die  Göttermntter:  Plutarch,  Marius  17.  Julian 
hat  auch  sonst  Marius  rühmend  genannt  und  mit  den  Scipionen  zusammengestellt  (Ep.  415,9): 
er  erkannte  den  Soldaten  in  ihm  an,  vielleicht  auch  deswegen,  weil  er  ebenfalls  die  Ger- 
manen geschlagen. 


Digitized  by 


Google 


J.  Geffcken:  Kaiser  Julianus  und  die  StreitBchiiften  seiner  Gegner  173 

Jetzt  aber  habe  jedenfalls  die  jüdische  Prophetie  völlig  aufgehört,  während 
Helios  und  Asklepios  noch  auf  Erden  walteten  ( — 198,  6). 

Von  den  Hebräern  sind  nun  die  Christen  abge&Uen.  Diese  machen  deren 
heilige  und  an  sich  recht  gute  Gebräuche,  die  Speiseverbote,  die  Beschneidung, 
die  Opfer,  denen  die  Juden  noch  heute  ergeben  sind,  nicht  mit,  obwohl  Moses 
doch  gesagt  hat,  das  Gesetz  sei  ewig.  Wenn  Paulus  (Rom.  10,  4)  Christus  des 
Gesetzes  Ende  genannt  habe,  so  finde  sich  nichts  davon  im  Alten  Testament. 
Moses  und  Christentum  duldeten  überhaupt  keine  Vermittlung.  Jener  habe 
trotzdem,  daß  er  gelegentlich  der  Erzählung  vom  Turmbau  recht  unklar  noch 
von  anderen  rede,  die  mit  Gott  heruntergefahren  seien  (187, 1 N.),  an  einen  Gott 
geglaubt  und  nichts  von  einem  zweiten,  dem  Logos,  gewußt.  Außerdem  wider- 
sprächen sich  die  Christen  in  der  Logoslehre,  denn  wenn  Gott  den  Logos  aus 
sich  erzeuge,  könne  dieser  nicht  von  Maria  geboren  werden  (214,  20).^)  Die 
Prophezeiungen  aber  des  Alten  Testamentes,  namentlich  Jes.  7,  14:  ^Siehe,  die 
Jungfrau  wird  schwanger  werden  und  einen  Sohn  gebären'  auf  Christus  zu 
deuten,  erweise  sich  bei  näherer  Betrachtung  aller  vorgelegten  Stellen  als  ein 
höchst  unkritisches  Verfahren.  Weiter  zeige  sich  aber,  daß  die  Synoptiker 
Christus  niemals  Gott  genannt  und  erst  Johannes  durch  allerhand  trügerische 
Künste  die  Gleichung  zwischen  Christus  und  dem  Logos  hergestellt  habe.') 
Diesen  Quellen  der  christlichen  Tradition  geht  Julian,  hier  wie  so  oft  auf  Por- 
phjrios'  Spuren  wandelnd,  besonders  gern  zu  Leibe,  er  erklärt  die  Genealogie 
Josephs  für  falsch,  da  sich  Matthäus  (1,  1 — 17)  und  Lukas  (3,  23 — 38)  hier 
widersprächen  (212,  9).  Desgleichen  herrsche  keine  persönliche  Einigkeit  unter 
den  Verkündem  des  Christentums;  werde  doch  Petrus  ganz  offen  von  Paulus 
widerlegt  (222,  18).  So  ist  denn  die  ganze  Lehre  der  Christen  widerspruchs- 
voll, namentlich  aber  durch  die  Anlehnung  an  das  Judentum  und  dann  wieder 
durch  die  Ablehnung  desselben  inkonsequent.  Es  ist  merkwürdig,  wie  gerne 
der  selbst  so  unstete  Kaiser  seinen  Gegnern  gerade  diesen  Vorwurf  macht. 

Li  den  folgenden  zwei  Büchern,  von  denen  uns  durch  den  Verlust  des 
11. — 30.  Buches  des  Kyrillos  nur  dürftige  Trümmer  erhalten  sind,  finden  wir 
ebenfalls  recht  alte  Fundamente.  Über  den  Stern  von  Bethlehem  (S.  64,  3  N.), 
das  Wort  vom  Kamel  und  dem  Nadelöhr  (75,  29),  über  den  essenden  und 
trinkenden  Jesus  (70,  20)  hatte  die  ältere  Kritik  sich  schon  verwundert.') 
Und  gleicherweise  machen  uns  auch  die  Überbleibsel  der  Evangelienkritik 
eigentlich  nur  den  Eindruck  von  Resten  porphyrianischer  Arbeit;  entspricht 
doch  die  Aufdeckung  der  Widersprüche  in  den  Evangelien  durchaus  der  Methode 
d^  syrischen  Philosophen  und  scheint  der  schneidende  Hinweis  auf  die  Un- 
möglichkeit eines  historischen  Berichtes  über  die  Szene  in  Gethsemane,  die  die 
Jünger  schlafend  erlebt  haben  wollen  (fr.  7),  so  völlig  im  Geiste  seiner  sonstigen 

^)  Vgl.  auch  das  Fragment,  das  Neumann  in  der  Theologischen  LiteratorzeituDg  1899 
Sp.  298—203  behandelt  hat. 

•)  Vgl.  Hamack,  Zeitschr.  f.  Theologie  und  Kirche  1896  S.  92—100. 

*)  Celsus  bei  Origenes  I  83.  VI  16.  I  70.  Dies  wird  von  Porphyrios  übernommen 
worden  sein. 
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Argumente  geschehen  zu  sein.^)  und  so  wird  man  auch  wohl  annehmen 
dürfen^  daß  Julian  die  Ansicht  seines  Vorgängers  über  das  Buch  Daniel,  das 
dieser  in  glänzender  Vorausnahme  heutiger  methodischer  Untersuchungen  zeit- 
geschichtlich, nicht  endgeschichtlich  gedeutet  hatte,  durchaus  geteilt  habe.') 

Ein  zusammenfassendes  Urteil  über  die  Galilaerschrift  ist  nach  dem  Ge- 
sagten kaum  mehr  nötig.  Der  Hauptwert  ihrer  Reste  besteht  darin,  daß  sie  uns 
einen  Teil  der  älteren  Polemik,  die  sich  so  oft  ja  auch  mit  den  häretischen 
Ansichten,  z.  B.  eines  Markion  berührt^),  bewahrt  hat.  Aber  gerade  dieser  Um- 
stand hat  besondere  Bedeutung  für  die  Erkenntnis  Julians  auch  auf  diesem 
Gebiet.  Denn  man  kann  sich  nicht  verhehlen,  daß  der  Kaiser,  der  mitten  auf 
einem  aufreibenden  Feldzuge  «ich  die  Stunden  zur  wissenschaftlichen  Arbeit 
stehlen  mußte,  sich  wieder  einmal,  hastig  wie  so  oft,  nicht  die  Zeit  genommen 
hat,  etwas  besonders  Gründliches  zu  schaffen.  Er  griff  zu  Porphyrios  wie 
sonst  wohl  zu  Jamblich  und  stellte  daraus  etwas  mit  seinen  eigenen  Beobach- 
tungen zusammen.  Rein  objektiv  gesprochen  ist  das  Beste  an  der  Schrift 
wieder  alles  unmittelbar  persönlich  Empfundene,  also  das  Subjektive,  der  Haß. 


Erst  längere  Zeit  nach  ihrem  Erscheinen  ist  diese  Schrift  bekämpft 
worden^);  daß  sie  ähnlich  wie  Celsus*  Angriff  lange  und  nachdrücklich  ge- 
schadet hat,  beweist  Cyrills  späteres  Riesenwerk.  Es  bedurfte  dieser  Arbeit  aus 
der  kaiserlichen  Feder  auch  nicht,  um  die  Aufregung  zu  steigern,  die  Julians 
unruhige  Minierarbeit  an  den  Grundfesten  der  Kirche  hervorgerufen.  Wir  sind 
in  der  selten  glücklichen  Lage,  von  dieser  Volksstimmung  nicht  sowohl  durch 
die  rhetorischen  Tiraden  der  Kirchenhistoriker  und  später  Zeugen,  sondern  durch 
die  Gefiihlsausbrüche  zweier  unmittelbar  nach  dem  Tode  des  Kaisers  schreiben- 
den Christen,  Ephräms  des  Syrers*)  und  Gregors  von  Nazianz  Reden 
gegen  Julian,  die  beide  durchaus  unabhängig  voneinander  sind,  in  vielem  aber 
fast  wörtlich  miteinander  übereinstimmen,  uns  eine  deutliche  Vorstellung  davon 
machen  zu  können,  was  man  in  weiten  christlichen  Kreisen  bei  dem  feindlichen 
Treiben  des  Kaisers  empfand,  wie  man  seinen  Zug  nach  Persien  beurteilte  und 


^)  Die  Methode  befolgte  schon  Celsus:  Orig.  I  41  fragt  er,  wer  bei  Christi  Taufe  zu- 
gegen gewesen. 

')  Es  muß  hier  m.  E.  kräftig  betont  werden,  wie  nötig  es  ist,  die  heidnische  Bibel- 
kritik noch  weiter  zu  erforschen  oder  vielmehr  überhaupt  erst  zu  erforschen.  Mit  den 
paar  Fragmenten  von  Celsus,  Porphyrios,  Julian  ist  nichts  getan.  Es  gilt  die  Bibelkommen- 
tare und  Homilien  auf  latente  Polemik  hin  durchzuarbeiten  und  die  Beziehungen  zwischen 
dieser  und  der  uns  einigermaßen  deutlichen  Methode  der  griechischen  Christenfeinde  auf- 
zudecken. 

*)  Das  hatte  schon  Celsus  aufgestochen  (Orig.  V  61  f.);  vgl.  oben  8.  170,  6. 

*)  Apollinarios*  Widerlegung  (Sozomenos  V  18)  fällt  doch  wohl  nach;  Ephräms  und 
Oregors  Schriften. 

*)  Ich  benutze  die  Übersetzung  von  Bickell:  Zeitschrift  für  kathoL  Theologie  1878 
S.  335—366. 
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endlich  seinen  Ausgang  begrüßte.  So  redet  denn,  indem  wir  natürlich  die  ganz 
selbstverständlichen  Dinge ^  die  Empörung  über  die  Opfer  und  die  Errichtung 
der  Götzenbilder,  übergehen,  die  christliche  Volksstimme  jener  Tage  mit  außer- 
ordentlich kraftigen  Lauten  zu  uns.  Es  ist  ein  ganz  anderer  Ton  darin  als  in 
dem  G^espötte  der  Antiochener  über  den  bocksbärtigen  Kaiser  (Misop.  435, 16  f.) 
und  seine  hellenische  Gottesfurcht. 

und  doch  wird  auch  darauf  hingewiesen.  Der  Philosophenbart  des  Kaisers 
und  seines  Gefolges  gibt  den  Christen  Anstoß*),  man  vergleicht  sein  Wesen 
mit  dem  seines  Vor^ngers,  dem  man  in  echter  Parteüeidenschaft  alle  seine 
Sünden  vergibt,  um  auf  den  jetzigen  Träger  des  Diadems  desto  kräftiger  ein- 
hauen zu  können.^)  Man  seufzt  darüber,  daß  nun  das  Labarum  wieder  ver- 
schwunden sei  und  ein  unheilverkündendes  Banner*)  Truppen  vorangehe,  die 
zum  großen  Teile  Heiden  seien ^);  geleugnet  wird  allerdings  nicht,  daß  dieses 
Heer  wirklich  vorwärts  dringe  und  unter  Julian  keine  Mißerfolge  erlebt  habe.^) 
So  wurden  viele  unter  dem  Drucke  der  Gewalt  und  der  Erfolge  abtrünnig*), 
bis  sich  denn  durch  den  Enderfolg,  den  Untergang  dieses  Jerobeam  und 
Achab^),  der  den  Juden  ihren  Tempel  wieder  bauen  wollte®)  und  sie  zu  wahn- 
sinnigem, aber  durch  Gottes  wundertätiges  Eingreifen  bald  gestilltem  JubeP) 
begeisterte,  der  Heilsplan  der  lange  geduldigen  Allmacht*®)  zu  aller  Erstaunen 
oflFenbart.  Wie  verblendet  war  doch  der  Kaiser:  er  ließ  die  Schiffe  verbrennen"), 
er  legte  nicht  einmal  den  Panzer  in  seiner  letzten  Schlacht  an,  er  exponierte 
sich  unnötig.")  Nun  ist  er  dahin,  der  mit  solchem  Hochmut  hinausgezogen^'), 
der  die  Christen  höhnisch  Galiläer  genannt  hatte"),  seine  Wahrsager,  denen  er 
so   gläubig  vertraute,  haben  ihn  betrogen^*);   vom  Feinde  losgerissen,  befreit 


*)  Ephräm  nennt  Julian  342  (vgl.  841)  geradezu  den  Bock,  vgl.  Gregor  II  5.    Über  diesen 
Streit  um  des  Kaisers  Bart  vgl.  unten  S.  186  Anm.  8. 

*)  Ephr.  848.  858.  356;  Greg.  I  21  f.  (Constantius  nicht  sehr  klug,  wenn  auch  gut);  33, 
37;  n  16. 

»)  Ephr.  348  f.;  Greg.  I  66. 

*)  Ephr.  349;  Greg.  I  66.    Dies  bestätigt  Julian  selbst,   der  Ep.  S.  586,  20  sein  Heer 
9^80öspig  nennt. 

•)  Ephr.  349;  Greg.  II  9. 

«)  Ephr.  888.  348;  Greg.  I  11. 

^  Ephr.  840;  Greg.  II  3:  dies  ist  eine  vielsagende  Übereinstimmung. 

^)  Ephr.  354  f. ;  Greg.  II  3.     Übrigens  ist  davon  auch  bei  allen  Historikern  der  Zeit 
immerfort  die  Rede. 

•)  Ephr.  889  f.;  Greg.  H  4.         »•)  Ephr.  348;  Greg.  I  28. 

")  Ephr.  341.  349;   Greg.  U  12.     Vgl.  Reinhardt,  Der  Perserkrieg  des  Kaisers  Julian, 
Dessau  1892,  S.  31. 

^*)  Ephr.  860;  Greg.  II  13;  letzterer  weiß  auch  schon  von  der  Ermordung  durch  christr 
liehe  Waffen.    Büttner-Wobst,  Philol.  LH  661  ff. 
>»)  Ephr.  343;  Greg.  H  13. 

")  Ephr.  360;  Ghreg.  I  76;  vgl.  Johannes  Chiys.,  In  s.  Bab.  1  und  viele  andere. 
'*)  Ephr.  345   (hier   darf  man  nicht  mit  Bickell  unter  den  ^Bärtigen'  die  persischen 
Überläufer  verstehen,  sondern  muß  es  auf  die  Philosophen  d«  h.  die  Astrologen  und  Zauberer, 
Julians  Genossen,  deuten);  Greg.  U  6. 
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von  der  Furcht  vor  einer  Verfolgung  ^),  jauchzt  das  ChristenTolk  auf:  wo  sind 
Opfer,  WeihuDgen,  Mysterien,  wo  alles  Wissen  von  der  Zukunft!*) 

Über  die  Stimmung  der  Zeit  Julians  wissen  wir  durch  die  allerpersön- 
lichsten  Zeugen,  durch  die  Reden  und  Briefe  des  Kaisers  selbst,  durch  die  Be- 
geisterung eines  Libanios  und  dessen  dann  folgende  Trauor,  durch  den  Siegesruf 
seiner  Feinde  so  gut  Bescheid  wie  über  wenige  Epochen  antiker  Geisteskampfe, 
ja  es  läßt  sich  hier  nicht  nur  das  einzelne  Individuum  mit  Schärfe  erüassen, 
sondern  auch  das  Volkstum:  ein  anderes  ist  es,  wenn  der  von  gpriechiseher 
Bildung  noch  nicht  völlig  durchtränkte  Ephräm')  Hymnen  singt,  ein  anderes, 
wenn  der  Hellene  Gregor  das  Rhetorenkatheder  besteigt  Der  Orientale  bietet 
die  ganze  Fülle  seiner  bilderreichen  Phantasie  auf,  und  obwohl  auch  hier  ein 
Kunstprodukt  vorliegt,  spüren  wir  nirgends  mehr  als  aus  diesen  Hymnen  die 
Glut  des  christlichen  Hasses  und  —  die  Bedeutung  des  Kaisers  heraus. 

So  läßt  er  sich  denn  vernehmen  (337):  ^Das  Szepter  des  Kaiserturas  sollte 
die  Menschheit  schützen,  die  Länder  beaufsichtigen  und  die  wilden  Tiere  ver- 
scheuchen. Aber  gerade  umgekehrt  war  das  Szepter  des  abtrünnigen  Kaisers. 
Es  sahen  ihn  die  wilden  Tiere  und  freuten  sich,  die  Wölfe  standen  ihm  zur 
Seite,  in  freudige  Aufregung  gerieten  Panther  und  Löwe,  bis  daß  sogar  die 
Schakale  ihr  Geheul  erschallen  ließen.  —  Als  die  Wölfe  den  Nebel,  Regen  und 
Sturm  sahen,  riefen  sie  einander  zu  und  rannten  vor  Hunger  wütend  herbei. 
Denn  sie  waren  ja  alle  eingeschlossen  gehalten  worden.  Deshalb  waren  sie 
nun  alle  ergrimmt  und  sprangen  um  die  gesegnete  Herde  Christi  herum.  Da 
zerbrach  das  Szepter,  welches  sie  erfreut  hatte,  und  versetzte  sie  wieder  in 
Trauer.  Die  Stütze  der  Linken  hatte  sich  als  ein  zerbrechliches  Rohr  be- 
wiesen (339).  —  Es  freuten  sich  über  den  Abtrünnigen  alle  Abtrünnigen  und 
über  das  Haupt  der  Linken  die  Söhne  der  Linken.  In  ihm  konnten  sie  sich 
selbst^  ganz  wie  sie  waren,  erblicken;  denn  er  war  für  sie  alle  ein  Spiegel.  Die- 
jenigen, welche  sich  über  seine  Siege  freuten,  teilten  den  Triumph  mit  ihm, 
gleichwie  sie  auch  bei  seinem  Untergange  ihren  Anteil  an  der  Beschämung 
empfingen.  —  Auch  das  jüdische  Volk  geriet  in  rasenden  Jubel.  Die  Be- 
schnittenen stießen  in  die  Posaunen  und  freuten  sich  darüber,  daß  er  ein 
Zauberer  war  und  jubelten,  weil  er  ein  Götzendiener  war.'  Es  folgt  jene  eigen- 
tümliche und  interessante  Deutung  des  von  dem  Kaiser  auf  seine  Münzen 
gesetzten  Apisstieres,  eines  Typus,  dem  wir  so  oft  begegnen  und  der  von 
den  Barchenvätem  auf  den  Opferstier,  d.  h.  die  Erneuerung  der  alten  heiligen 
Bräuche  gedeutet  ward^):   ^Sie  sahen  auf  einmal  wieder  das  Bild  des  Stieres 


>)  Ephr.  842.  849;  Greg.  11  89. 

*)  CharakteriBtisch  ist  die  rhetorische  Form  bei  beiden  Zeugen:  Ephr.  848.  856;  Greg. 
II  26.    Es  zeigt  sich  dabei  der  Mischcharakter  des  Syrers.     Vgl.  Anm.  8. 

*)  Sozomenos  lU  16. 

*)  Auf  den  Apisstier  deutet  das  Rind  mit  den  Sternen  zwischen  den  Hörnern  und  der 
Umschrift  Securitas  reipublicae  schon  Bandurius  (Numism.  imp.  Rom.  480;  Eckhel,  Doctr. 
num.  II  vol.  Vm  188)  und  weist  auf  die  Auffindung  eines  Apis  nach  langem  Suchen  ge- 
rade unter  des  gläubigen  Kaisers  Regierung  hin  (Ammian  XXII  14,  6).    Herr  Dr.  Regling, 
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erscheinen;  auf  seinen  äoldstücken  erblickten  sie  den  Stier  der  Schmach  und 
fingen  an,  ihn  mit  Pauken  und  Trompeten  zu  umtanzen,  denn  sie  erkannten 
in  diesem  Stiere  ihr  ehemaliges  Ealb  .  .  .  (341).  Bei  seinem  Abzug  f&hrte  er 
seine  Götter  und  die  Göttin  mit  sich,  die  er  gegossen  und  in  Erz  gekleidet 
hatte  ^)y  dazu  Zauberer  und  Wahrsagegeister ,  und  alle  Söhne  des  Irrtums  ge< 
leiteten  ihn  mit  ihren  Gebeten. . . .  Neben  seinen  Göttern  machten  auch  die  Göt- 
tinnen von  sich  reden,  und  er  verleugnete  die  Keuschheit,  da  er  sich  nicht 
schämte,  die  Götzenmännchen  zu  preisen,  welche  wie  wahnsinnig  hinter  den 
Götzen  Weibchen  herlaufen.*)  Er  wurde  für  sie  nicht  nur  Opferpriester,  sondern 
auch  Opferbock;  seinen  Bart  ließ  er  wachsen,  weihte  ihn  der  Schmach  und 
senkte  ihn  herab,  damit  der  Opferdampf  in  ihn  hineinziehe.  —  Ihm  gefiel 
die  Feier  jener  schmachvollen  Göttin,  an  deren  Feste  Männer  und  Weiber  sich 
der  Ausgelassenheit  hingeben,  wo  Jungfrauen  und  Gattinnen  ihre  Ehre  preis- 
geben und  schändliche  Worte  ausstoßen.'')  —  Wie  sehr  wir  es  aber  mit  einem 
Orientalen  zn  tun  haben,  zeigt  die  Stelle  über  das  Los,  das  Nisibis  nach  oft- 
maliger schwerer  Bestürmung  gefunden  (346  f.):  *  Während  sich  der  Kaiser  in  einen 
Götzenpriester  verwandelte  und  unsere  Kirchen  mit  Schmach  überhäufte,  hat 
der  Magierkönig  das  Heiligtum  geehrt.  Er  verdoppelte  unseren  Trost,  indem 
er  unsere  Kirche  ehrte;  zugleich  betrübte  und  erfreute  er  uns  und  vernichtete 
uns  nicht.  So  hat  Gott  den  Irrenden  durch  einen  anderen  Irrenden  zurecht- 
gewiesen; den  argen  Undank  des  Götzenpriesters  hat  die  Dankbarkeit  des 
Magiers  wieder  gut  gemacht.'  Das  Wohl  des  Reiches  ist  den  griechischen 
Kirchenvätern  auch  ziemlich  gleichgültig,  sie  berichten  nur  widerstrebend  von 
des  Kaisers  anfanglichem  Kriegsglück  imd  freuen  sich  über  seine  Niederlage, 
aber  den  Landesfeind  zu  preisen,  das  brachte  nur  der  Orientale  fertig.  Er 
weiß  auch,  warum  den  Kaiser  der  Speer  treffen  mußte  (349):  *Weil  er  den  ge- 
lästert hatte,  welcher  den  Speer  von  dem  Paradies  entfernt  hat,  so  durch- 
bohrte und  öfEhete  der  Speer  der  Gerechtigkeit  seinen  von  Orakeln  der  Dämonen 
schwangeren  Leib.  Da  wand  er  sich  stöhnend  und  gedachte  dessen,  was  er  den 
Kirchen  bei  seinem  Abzug  brieflich  angedroht  hatte.  Der  Finger  der  Ge- 
rechtigkeit hat  sein  Andenken  ausgetilgt.'     Aber  schon  seiner  Familie  ist  es 


den  ich  in  der  Angelegenheit  konsultierte,  schreibt  mir  in  einer  freundlichen  Mitteilung: 
'Die  Sterne  vertreten  den  Sonnendiskus;  auf  ägyptischen  kaiserlichen  Münzen  kommt  auch 
der  Halbmond  statt  dessen  vor  (Dettori,  Numi  Alexandrini  Nr.  2007).  Mit  Altar'  —  von 
einem  Stier  mit  Altar,  als  Zeichen  des  wiedererstandenen  Opferdienstes,  redet  Sokrates 
ni  17  —  'kommt  der  Apis  zwar  auf  ägyptisch-kaiserlichen,  nicht  aber  auf  diesen  Julianus- 
Mtlnzen  vor.  Die  Deutung  der  Kirchenväter  ist  also  verkehrt.'  und,  füge  ich  hinzu,  bös- 
willig; denn  den  Münztypus  mußten  sie  richtig  deuten  können. 

1)  Athena:  vgl.  Julians  Galiläerschrift  S.  206,  12. 

*)  Das  ist  ganz  im  Sinne  der  Apologeten  gedacht,  vgl.  z.  B.  Gregor  I  122:  orienta- 
lische Umformung  eines  griechischen  t6nog. 

')  Bickell  erinnert  an  Joh.  Chrysostomos,  De  s.  Babyla  14,  wo  von  den  wilden  Götter- 
orgien des  Jnlian  im  Geleite  seiner  Dirnen  die  Rede  ist.  Die  Göttin  scheint  hier,  wie  auch 
Bickell  will,  Aphrodite- Astaroth  zu  sein;  ich  möchte  aber  beinahe  an  eine  Verwechselung  mit 
der  Eybele  denken,  der  ja  Julian  so  besonders  ergeben  war. 

Ntn«  Jahrbücher.    1908.    I  12 
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Torher  böse  ergangen  (351):  ^Ebenso  sah  er  ancb  alle  seine  Angehörigen  in 
dem  einen  von  seinen  Verwandten^  welcher  bei  lebendigem  Leibe  von  Würmern 
wimmelte  imd  zerfressen  wurde.  ^)  In  dem  diesseitigen  Wurm  erblickte  er  den 
jenseitigen.  ...  Er  war  sein  Fleisch  und  Blat  und  sein  vollständiges  Eben- 
bild, ja  beide  waren  sogar  mit  demselben  offenbaren  Namen  bezeichnet,  gleich- 
wie sie  beide  von  demselben  verborgenen  Teufel  besessen  waren.'  Und  einen 
weiteren  Sinn  der  göttlichen  Strafen  entdeckt  Ephram  (352):  ^Weil  er  die 
Chaldäer  liebte,  überlieferte  er  (Gott)  ihn  den  Chaldaem;  er  betete  die  Sonne 
an  und  fiel  durch  die  Sonnenanbeter',  ein  überaus  fruchtbarer,  diesmal  grie- 
chisch pointierter  Gedanke,  der  im  folgenden,  mannigfach  abgewandelt,  öfter 
widerkehrt.  Und  endlich:  gegenüber  der  heidnischen  Zeichendeuterei  erscheint 
das  unverkennbare  Zeichen  des  göttlichen  Zorns  (354):  ^Erdbeben  erweckte  Gott 
in  dieser  Zeit  zur  Überführung  des  Irrtums,  um  dadurch  in  der  Welt  der 
Seelen  die  Wahrheit  zu  verkündigen.  Denn  Städte  wurden  zerstört  zur  Be- 
schämung des  Heidentums.'') 

Und  nun  hören  wir  dagegen  den  echten  Griechen  Gregor  und  seine  *Brand- 
malreden'  nach  Julians  Tod.  Auch  er  beginnt  seinen  ersten  Xoyog  mit  bibli- 
schen Tönen  (Ps.  48,  1),  aber  sie  werden  sofort  vom  hellenisch-rhetorischen. 
Wortschwalle  hinweggebraust.')  Und  was  ist  dem  Griechen  im  letzten 
Grunde  der  Stein  des  Anstoßes?  Das  Rhetorenedikt.  Darauf  fährt  er  sofort 
nach  dem  Proömium  los,  das  ist  das  eigentliche  Ziel  seines  YoUangriffes  (vgl. 
Kap.  100);  der  gebildete,  freilich  seinem  Gegner  hier  nicht  ganz  gewachsene 
Mann^)  fühlt  sich  durch  die  Beschränkung  der  Lehrfreiheit  im  tiefsten  Innern 
seines  hellenischen  Wesens  verletzt:  dies  kann  er  dem  Apostaten  trotz  alles 
heuchlerischen  Mitleids  mit  Julians  und  seiner  Anhänger  verfluchten  Seelen 
(I  49  ff.)  nicht  verzeihen.  Freilich,  er  tut  so,  als  ob  ihm  im  Grunde  an  den 
Folgen  des  Edikts  nicht  viel  liege,  als  ob  Julian,  der,  wie  wir  gesehen,  aus 
Konsequenz  die  christliche  Lehrfreiheit  beschränkt  hatte,  eigentlich  auf  die 
christliche  Bede  nur  neidisch  geworden  sei,  nur  die  Widerlegung  der  Asebie 
durch  die  Christen  befürchtet  habe  (I  4  f.).^)  Er,  der  hochrhetorische  Kirchen- 
vater, erklärt,  daß  die  Christen  diese  ^yoc  verachteten,  aber  der  Nachdruck, 
mit  dem  er  den  Beweis  führt,  daß  die  Rede  doch  mit  der  Religion  nichts  zu 
tim  habe,  widerlegt  seine  stolze  Erklärung,  daß  es  dem  Christen  nur  auf  die 


*)  Es  ist  Julians  Oheim  gleichen  Namens,  den  die  Kirchenmänner  Johannes  Chryso- 
stomos,  Hom.  II  489  Migne;  Philostorg.  VII  10;  Sozom.  V  8  (vgl.  Theodoret  III  9)  an  der 
bekannten  Strafe  der  ungläubigen  zugrunde  gehen  lassen. 

*)  Dasselbe  bei  Joh.  Chiysostomos,  De  s.  Bab.  2  noiacov  ävaxQonai  Libanios  (Gr.  XVIII 292) 
o;^i»*  :«  -^i«k««  u— «u^;«yQgen  dann  wieder  ein  Zeichen  der  Trauer  um  Julian:  im  Grunde 
^r  gleich. 

Ibe  Pathos  wie  bei  Libanios  in  seiner  \Lovtpdia  und  der  18.  Rede. 
Weniges. 

leodorets  (ü.  eccl.  III  4)  Unterstellung,  Julian  habe  das  Khetoren- 
Hellenen  nicht  xot^  olnsiots  TttsQoig  xara  rijv  Tcagoiiuccv  getroffen 
S.    Ich  habe  mich  darüber  Apologeten  S.  309,  3  geirrt. 
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Wahrheit;  nicht  aaf  das  Attischreden  ankomme.  Kein  Wunder,  daß  er  nun,  wo 
die  Oefahr  beschworen  ist,  sich  vor  Wonne  nicht  za  fassen  weiß,  daß  er  eine 
XogeCa  xvevfuxtcxij  berufen  will  (7),  daß  er  vor  Glück  die  Besinnung  verlieren 
möchte  (17).*) 

Ein  verzerrtes  Lebensbild  des  Oeschmähten  gehört  zum  Kunstcharakter 
jener  widerwärtigen  griechischen  Pasquille,  deren  wir  ja  mehrere  Proben  be- 
sitzen.') Wir  wollen  uns  nicht  lange  dabei  aufhalten,  wie  Gregor  das  Leben 
Julians  angesehen  hat,  wie  er  die  Jugendbildung  des  von  heimlichem  Feuer 
gleich  einer  Therme  schwelenden  Kaisers  (30),  seine  Undankbarkeit  gegen  den 
wohl  etwas  ungeschickten,  aber  doch  schließlich  ganz  braven  Constantius  rügt, 
den  schnellen  Zug  des  Julian  gegen  den  Kaiser  mehr  ein  hurtiges  Heran- 
schleichen nennt  (47)  und  mit  Behagen  u.  a.  bei  einem  Dämonenabenteuer  des 
Apostaten  verweilt  (55).^)  Auch  die  Schilderung  der  hinterlistigen  Maßregeln 
gegen  die  Christen,  die  nach  Julians  Willen  leiden  sollten,  aber  ohne  die  Ehre 
des  dem  Kaiser  verhaßten  Märtyrers  zu  genießen  (58),  haben  nur  insofern  Inter- 
esse, als  der  Angreifer  beim  besten,  oder  vielmehr  schlechtesten  Willen  eigent- 
lich nichts  Rechtes  gegen  den  Feind  vorbringen  kann.^)  Um  so  lieber  kehrt  er, 
nachdem  er  sein  Herz  durch  Vergleiche  des  gottlosen  Kaisers  mit  Judas  und 
Herodes  entlastet  hat,  auf  die  Abneigung  Julians  gegen  die  Märtyrer^)  zurück: 
das  ist  so  eine  recht  grüne  Trift  der  Polemik,  da  läßt  sich  trefflich  auf  echt 
hellenisch  schelten,  da  gilt  es  die  eigene  Gelehrsamkeit  zu  zeigen  (70).  ^Das 
verehrst  du  nicht,  das  beschimpfst  du.  Aber  dafür  staunst  du  an  des  Herakles 
Scheiterhaufen,  der  Unglück  und  Unrecht  an  Frauen  verübt  hatte,  anstaunst 
du  des  Pelops  Zerfleischung,  geschehen  den  Gästen  oder  Göttern  zuliebe*),  sie, 
die  den  Pelopiden  das  Mal  der  elfenbeinernen  Schultern  brachte''),^  dazu  die 
Entmannung  flöten  toller  Phryger,  die  nach  dem  Flötenklang  sich  vergewaltigen, 
die  Foltern  im  Mithrasheiligtum,  da  wo  mystische  Brennungen  im  Brauche  stehen, 
den  Fremdenmord  bei  den  Tauriern,  das  Opfer  der  troischen  Königsmaid,  dazu 
das  Blut  des  Menoikeus,  für  Theben  vergossen,  und  danach  das  der  Skedasos- 
töchter  bei  Leuktra!®)  Ja,  die  spartanischen  Jünglinge,  die  sich  mit  Peitschen 
zerfleischen,  lobst  du,  lobst  das  Blut  am  Altar,  das  die  keusche,  jungfräu- 
liche  Göttin   er&eut!     Hoch   preisest  du  Sokrates'  Schierlingstrank,  das  Bein 


*)  mönsQ  ^vd-ovs  v<p    ridovijg  ylvofiai. 

*)  Mit  anderen  griechischen  (Jnarten  hat  Josephus  dies  in  seiner  Schrifb  gegen  Apion 
übernommen. 

')  Julian  schlägt,  als  die  Dämonen   im  Adjton,  in  das  er  hinantergestiegen  ist,   er- 
scheinen, vor  Angst  ein  Kreuz:  das  rettet  ihn.   Das  gleiche  erzählt  Theodoret,  H.  eccl.  m  1. 

^  £r  nennt  ihn  (62)  u.  a.  ein  Chamäleon;  Proteus,  den  ägyptischen  Sophisten,  wolle  er 
übergehen:  man  kennt  die  Eitelkeit  einer  solchen  praeteritio, 

^  VgL  oben  S.  169  Z.  8. 

")  %QiovQyiav  rrjv  <piX6iBvov  ^  tptX6^Bov, 

*)  Die  Pelopiden  trugen  das  Mal  der  Schulter  ihrer  Ahnherren:  vgl.  u.  a.  Julian  selbst: 
Or.  n  104,  16. 

»)  [Plutarch,]  Am.  narr.  3;  Pausan.  IX  18,  ö, 
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des  Epiktet,  den  Schlancli  des  Anaxarch^)^  obwohl  aller  dieser  Philosophie 
doch  mehr  eine  erzwungene  als  freiwillige  ist^  rühmst  du  den  Sprung  des  Am- 
brakioten  Eleombrotos,  eine  Philosophen  tat,  durch  das  Buch  «Über  die  Seele» 
hervorgerufen*),  rühmst  den  Kampf  des  Pythagoras  für  die  Bohnen*)  und  der 
Theano  Todesverachtung*)  oder  Gott  weiß  was  sonst  noch  pythagoreisch  ge- 
weiht worden  ist  oder  philosophiert  hat.'  Ja,  diese  Märtyrer  haben  mehr 
geleistet  als  Solon,  der  doch  geldgierig  war,  als  Sokrates,  der  seine  päderasti- 
sehen  Gelüste  schlau  verbarg,  als  Piaton,  der  um  neiner  Geilheit  willen  ver- 
kauft ward,  als  der  gefräßige  Xenokrates^),  der  geschwätzige  Diogenes.  —  In 
diesem  bei  den  Apologeten  wohlbekannten  Tone  geht  es  weiter,  bis  Gregor 
sich  wieder  zu  den  standhaften  Christen  zurückfindet,  die  Julians  Verfolgung 
getroffen.  Mit  Recht  hebt  er,  der  natürlich  von  einer  eigentlichen  Verfolgung 
nicht  reden  kann,  hervor,  daß  alle  guten  Rechtsinstitutionen,  die  der  Kaiser 
geschaffen,  doch  nicht  zur  Geltung  kommen  konnten  vor  der  furchtbaren  Un- 
ruhe, die  sein  Treiben  über  das  Reich  gebracht,  dem  allgemeinen  Zwist  im 
öffentlichen  und  privaten  Leben  (75).  Aber  bei  diesem  wirklich  tiefernsten 
Gegenstande  verweilt  der  echte  Grieche  nicht  dauernd;  schwer  trifft  ihn,  den 
gelehrten  Hellenen,  der  Galiläemame,  den  der  Kaiser  den  Christen  beigelegt 
Er  meint  freilich,  mit  dem  Namen  könne  Julian  nicht  viel  ausrichten,  der 
ändere  die  Christen  nicht.  Aber  wie  wütend  er  ist,  zeigt  sein  folgendes 
Schimpfen.  Die  Christen,  heißt  es,  gönnten  ja  doch  gern  den  Heiden  die  Ehre 
ihrer  Namen,  sie  nennten  jene  unverändert  Phallen,  Ithyphallen,  Melampyge  usw., 
ja,  wollte  man  den  Kaiser  schelten,  so  könne  man  die  Bezeichnungen  einiger 
christlicher  Witzlinge  auf  ihn  anwenden,  ihn  Idob'an,  Pisaios,  Adonaios,  Kausi- 
tauros  nennen  (77).  —  Wir  sagten  soeben,  von  einer  wirklichen  Verfolgung 
habe  der  Angreifer  nicht  reden  können.  Aber  es  wird  ihm  nicht  schwer,  doch 
den  Schein  einer  solchen  zu  erwecken,  er  bringt  es  fertig,  den  ^sanften  Zwang' 
(ixuix&g  ißidt^sto  79)  des  Kaisers  durch  hochrhetorische  Darstellung  allmäh- 
lich doch  in  ein  sehr  bedenkliches  Licht  zu  rücken.     Er  erzählt,  wie  schlau*) 

^)  Epiktet  wurde  von  seinem  Herrn  ein  Bein  zerbrochen;  Epiktet  und  Anaxarch  mit 
seinem  ^vXa%09  sind  Musterbeispiele  der  Standhaftigkeit  in  der  Popularphilosophie:  Celsus 
bei  Orig.  YII  58  hält  gerade  diese  beiden  Helden  den  Christen  als  Muster  vor. 

•)  Kallimachos,  Ep.  XXIII  Wil.;  Gregor  ist  eifriger  Leser  der  Alexandriner,  die  Stelle 
kann  aber  auch  aus  einem  philosophischen  Traktate  (vgl.  Cicero,  Tusc.  disp.  I  34,  84) 
stammen. 

*)  D.  h.  die  Verbrennung  in  Eroton. 

*)  Schnitzer  des  Autors:  von  Theanos,  der  Pjthagoreerin  Standhaftigkeit  wußte  niemand. 
^)  Dies  ist  eine  Stelle  aus  der  antiphilosopbischen  Schmähliteratur.    Bekannt  ist  daraus 
nur  der  Vorwurf  gegen  Sokrates  und  Piaton  (vgl.  Apologeten  111);   ob  bei  Xenokrates  an 
die  Greschichte  von  seinem  Wetttrunk  (Athen.  487b)  angeknüpft  wird? 

b  dies  eine  Verdrehung  der  Verhältnisse,  ebenso  perfide  wie  oben  die  Unter- 
dem  Opferstier.  Libanios  erzählt  XVHI  304 :  inü  Sh  si-novcav  i^ivi/ja^v,  noXXal 
V  totg  t&v  d's&v  ycagaatriaavtsg  idsaiv  mg  tovg  d'sovg  tiiubai  neu  ti.g  ijSri  xal  nag' 
i'bx^S  Jrrjff^  Tt  t&v  Scyad'&v  xal  o^x  rjtvxfitfsv.  Daraus  macht  Gregor  diese  Qe- 
:  Kaiser  habe  selbst  seinen  Statuen  die  Bilder  von  Dämonen  beigegeben,  um 
Inder  verehren  zu  lassen. 
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Julian  es  angestellt  habe^  um  den  Götterstatuen  in  den  Städten  doch  Ver- 
ehrung zukommen  zu  lassen  (80  f.),  namentlich  aber,  wie  er  christliche  Sol- 
daten listig  zum  Opfern  veranlaßt  (82)^),  wie  die  Armen  darüber  fast  den 
Verstand  verloren.  Und  von  Fall  zu  Fall,  die  wirklich  geschehenen  Ausbrüche 
heidnischer  Volkswut  gegen  die  Christen  rhetorisch  verzerrend,  tadelt  er  bald 
den  philosophischen  Kaiser,  der  den  Mord  vornehmer  Christenjungfrauen,  deren 
zerstückelte  Leichen  man  den  Schweinen  vorwarf^,  veranlaßt  habe  (87  ff.),  gleich 
wie  des  Schiffbruches  Ursache  der  Wind  sei,  bald  wünscht  er  sich  eines  Herodot 
oder  Thukydides  Muße  und  Zunge,  auf  daß  es  kund  werde,  wie  der  Orontes  von 
den  Leichen  heimlich  Ermordeter  schwoll  (92).  Julian  freilich  nahm  die  Sache 
leicht;  eine  hellenische  Hand,  bemerkte  er  ruhig,  könne  gern  zehn  Christen 
töten:  das  ist  ein  wahres  stQÖyQa^i^a  ÖLoyfiov.  *Die  Verteidiger  imd  die  Lob- 
redner des  Kaisers,  die  seinen  direkten  Befehl  zu  diesen  Greueln  leugnen, 
sollen  schweigen;  denn  die  Skylla,  sagt  der  Sophist,  war  auch  von  schönem 
Oberkörper,  und  nicht  sowohl  die  Waffen  schaden,  als  vielmehr  die,  die  sie 
führen.  Alle  früheren  Verfolger  waren  nicht  so  schlimm  wie  dieser,  der  einst 
Christ  gewesen  (97)! 

Aber  wieder  wendet  sich  der  Grieche,  der  wahrhaft  nur  im  Ideellen  lebt, 
zur  Bildungsfrage  zurück  (100);  ist  doch  der  irdische  Besitz,  alle  Macht  und 
Lust  des  Daseins  so  gleichgültig.  Welcher  Hermes  Logios  nun  hat  den  Kaiser 
auf  dies  Edikt  gebracht,  welche  Teichinen?  Wenn  er  sagt:  Unser  sind  die 
XöyoLf  unser  ist  das  iXXip/C^siv  und  der  Oötterkult,  bei  euch  herrscht  &koyCa 
und  Unbildung  und  das  einfache  Gebot:  Glaube  nur,  so  erwidern  wir  Gleiches 
mit  Gleichem  und  erinnern  euch  an  das  ainog  Sq>a  (102):  eine  ziemlich  ver- 
rostete Waffe,  die  Gregor  hier  schwingt!^)  Desgleichen  bringt  das  Nächste 
nichts  Neues,  sondern  wiederholt  nur  die  oben  schon  angeführten  Argumente 
gegen  das  Rhetorenedikt:  ^Glaube  und  Religion  stehen  in  keiner  inneren  Be- 
ziehung zur  Sprache,  kein  Priester  muß  unbedingt  Griechisch  reden.  Gewiß 
gibt  es  allerhand  merkwürdige  Kultgepflogenheiten,  die  Lindier  stoßen  beim 
Opfer  Schmähreden  gegen  den  Buthoinas^)  aus,  die  Taurier  töten  Gastfreunde, 
die  Phrjger  entmannen  sich  usw.,  aber  das  Griechischsprechen  ist  doch  keinem 
Götter-  oder  Dämonenkult  vorbehalten  (103).  Die  Sprache  braucht  daher  nicht 
religiös  zu  sein;  denn  beschäftigen  sich  zwei  Menschen  mit  dem  gleichen 
Gegenstande,  so  ist  es  nicht  dasselbe  für  sie.  Und  wie,  willst  du  uns  un- 
menschlich genug  die  ganze  griechische  Sprache  untersagen  oder  nur  die 
schönen  Worte  öfiSQÖaXdov  und  xovaßC^stv^),  fi&v,  diljtovd'sv^  ätta^  a^toöyiTttosf 
Nein,  die  Sprache  ist  als  Allgemeingut  vom   Schöpfer  gegeben^),  du  hast  sie 

^)  In  dieser  Form  ist  die  Geschichte  natürlich  nicht  wahr,  aber  eine  Bestechung  liegt  zu- 
grunde, vgL  oben  S.  168. 

*)  Ähnliche  Fabeln  bei  Sokrates  m  13. 

^  Dasselbe  sagt  schon  Clemens  Alex.  Str.  II  6,  22. 

*)  ßovd'olvas  Herakles,  Anthol.  Plan.  123,  die  lindische  Geschichte  Zenob.  IV  19. 

^)  Gregor  trennt  hier  ausdrücklich  beide  oft  zusammengestellte  Worte. 

')  Er  fügt,  um  seine  Homerkenntnis  zu  zeigen,  hinzu,  er  verlache  die  Worte  der  asiivol 
wie  ti&XVf  Xanthos  und  %aXx/ff  (x  506«  T  74.  S  291). 
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nicht  in  Pacht;  Phoniker,  Ägypter  haben  früher  geschrieben,  älter  sind  die  gött- 
lichen Gesetzestafeln  der  Hebraer/  So  ereifert  sich  der  för  die  griechische 
Lehrfreiheit  plädierende  Rhetor  aufs  sinnloseste  gegen  die  Griechen  selbst.  Und 
da  er  nun  mit  der  Nennung  orientalischer  Erfindungen  einen  halbgelehrten 
Pfad  beschritten^),  so  wandelt  er  ihn  weiter,  mag  dieser  ihn  auch  nur  auf 
stärkster  Krümmung  zum  Ziele  führen,  zum  rein  sophistischen  Beweise,  daß 
Julian  die  griechische  Sprache  nicht  sperren  könne,  da  er  sie  nicht  erfunden, 
zur  Widerlegung  also  einer  albernen  Unterstellung.  ^Hat  nicht  der  Euböer 
Palamedes  (war  der  kein  Ghieche?)  die  Rechenkunst  erfunden,  ist  nicht  der 
Dichtung  Ursprung  die  metrische  Scheltrede  einer  Vettel*),  ist  nicht  dein 
Waffenschmuck  der  Kyklopen  Erfindung,  dein  Purpurgewand*)  das  Werk  der 
Tyrier,  denen  jenes  blutige  Hundsmaul  die  Pflanze  verriet!  Alle  deine  Mantik 
hast  du  Yom  Ausland;  was  du  selbst  besitzest,  ist  nur  die  Bosheit;  denn  du 
hast  dich  wie  ein  Sklave  gegen  deinen  Herrn  erhoben,  hättest  du  anders  ge- 
handelt^ so  hätte  Rom  keinen  Bürgerkrieg  gesehen'  (109). 

Doch  nicht  allzulange  halt  diese  gelehrte  Verkehrtheit  an,  Gregor  findet 
sich  wieder  zurück  und  braucht  nun  stärkere  Waffen.  Nach  einem  Blick  auf 
Julians  gleiBnerische  Versöhnungskünste  geht  er  der  Nachäffung  christlicher 
Institutionen,  die  der  Kaiser  aufgebracht,  zu  Leibe. ^)  Die  beiden  Gegner 
denken  aber  hier  ganz  ähnlich.  Wie  Julian  sich  das  christliche  ^rjroQevetv  verbat, 
so  will  Gregor  nichts  Ton  heidnischen  Predigten  wissen.  Alle  Menschen  haben 
ihre  nationalen  Güter,  die  Thessaler  edle  Rosse,  kräftige  Frauen  die  Lakonen, 
starke  Männer  die  Syrakusier^):  uns  soll  man  nicht  nachzuahmen  versuchen  in 
dem,  was  unser  Eigenstes  ist.  Und  nun  kommt  Gregor  zu  den  Dingen,  die,  ge- 
schickt behandelt,  gute  Gegenargumente  abgeben  konnten,  er  bespricht  die  Theo- 
gonien,  die  Orphika^  die  törichten  Allegorien.  Daß  diese  Vorhaltungen  sehr 
alten  Datums  sind,  daß  solches  von  den  Christen  schon  früh  betont  worden 
ist,  ja  auf  epikureisch-skeptische  Polemik  zurückgeht^),  würde  hier  an  sich  nichts 
verschlagen;  denn  auf  beiden  Seiten  werden  ja  so  oft  die  gleichen  Waffen  be- 
nutzt, aber  wie  ungeschickt  fängt  Gregor  die  Sache  an!  Es  handelt  sich  doch 
bei  Julian  um  spezifisch  neuplatonische  Allegorien,  und  nicht  um  jene  früheren, 
die  sein  Gegner  nun  nach  längst  veraltetem  Schema  vornimmt.  Diese  mustert 
also  der  Elirchenvater,  ohne  irgend  etwas  Neues  hinzuzufügen,  er  läßt  den  IsQog 
yditog,  die  gefesselte  Hera,  den  verwundeten  Ares  paradieren  und  fn^  die 
Heiden  zum  tausendsten  Male,  wie  man  alles  dies  deuten  solle;  er  gibt  die 
immer  wieder  erneute  Entscheidung,  entweder  seien  die  Dinge  so  geschehen,  dann 
seien  sie  abscheulich,  oder  sie  seien  Poesie  und  geheimer  Sinn,  dann  sei  es  doch 
albern  Fabeln  zu  loben,  die  der  Heiden  eigene  Götter  angriffen.     Und  da  jeder 


>)  £r  benutzt  hier  eine  Quelle  nsgl  ii/ffrifunav,        *)  Er  denkt  wohl  an  die  lambe. 
*)  Gerade  seinen  Purpur  trug  der  Kaiser  ohne  jede  Grandesza  (Liban.  XVIII  191). 
^)  Der  Vorwurf  ist  berechtigt:  vgl.  Julian,  Ep.  S.  871  ff.  und  Asmus,  Zeitschr.  f.  Kirchen- 
geschichte  XVI  46  ff. 

^)  Anthoi.  Pal.  XIV  73.    Gregor  ist  bekaoaMfak^  varmer  Freund  dieser  Poesie. 
^  Vgl.  Apologeten  XVm  f.  81  f. 
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einigermaßen  fechtgewandte  Hellene  hier  auf  die  christlichen  Allegorien  hinweisen 
mnßte^  8o  fügt  Gregor  hinzn,  er  stelle  diese  auch  nicht  in  Abrede,  nnr  trügen 
sie  ein  würdiges  Äußere;  das  Göttliche  müsse  eben  immer  schöne  Züge  weisen, 
während  bei  den  Heiden  das  voovfisvov  wie  das  XQoßsßXr^fiivov  gleich  häßlich 
sei  ( — 119).  Aber  der  gelehrte  Eifer  reißt  ihn  nun  wieder  fort.  Obwohl  Julian, 
wie  wir  gesehen,  gleich  unzähligen  Hellenen  die  unmoralischen  Göttersagen  nach- 
drücklich verworfen  hatte  (vgl.  S.  168),  kann  Gregor  es  sich  jetzt  doch  nicht  ver- 
si^en^  noch  eine  ganze  Revue  über  alle  diese  monströs  unsittlichen  Geschichten, 
die  seit  den  ältesten  Zeiten  immer  wieder  polemische  Zusammenstellungen  er- 
fahren hatten,  abzuhalten.  Er  tut  es  auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde: 
an  die  heidnische  Gottlosigkeit,  die  von  den  Göttern  inauguriert  wird,  ließ  sich 
das  Lob  der  christlichen  Sittlichkeit,  die  schon  den  leisen  Gedanken,  die  Lust 
zur  Sünde  verwerflich  fand,  glücklich  anschließen:  freilich  ist  auch  dies  ein 
ziemlich  verbrauchtes  Motiv.*) 

In  der  zweiten  Rede  will  nun  der  Rhetor  zeigen,  welche  Strafen  den 
kaiserlichen  Übeltäter  getroffen  haben,  wie  Gottes  gleich  wägende  Gerechtigkeit 
sich  erfüllt;  daß  er  dies  Thema  vor  lauter  Leidenschaft  nicht  streng  befolgt, 
ist  bei  einer  Schmähschrift  leicht  begreiflich.  Er  zeigt  zunächst,  wie  der  Neu- 
bau Jerusalems  durch  Gottes  kräftige  Wunder  verhindert  und  von  bedeutsamen 
Zeichen  begleitet  wurde  (H  4):  ^Sage  doch  du,  der  du  große  Bücher  schreibst 
und  Wnndergeschichten  sammelst,  der  du  Astrologie  treibst,  was  sagt  dazu  dein 
Kranz  der  Ariadne,  deine  coma  Berenices?  Wieviel  schöner  ist  doch  da  der 
Stern  von  Bethlehem!'  Auch  der  Feldzng  des  Kaisers  ist  natürlich  ein  ganz 
verfehltes  Unternehmen  und  durchaus  schlecht  vorbereitet:  Julian  glich  einem 
Faustkämpfer,  der,  ohne  festen  Stand  zu  nehmen,  sofort  losschlägt,  es  war  ein 
lächerlicher  Salmoneus.  Trajan  und  Hadrian  wollte  er  nachahmen,  es  ist  ihm 
ergangen  wie  Carus  und  Valerian.'  Man  erkennt,  der  Kirchenvater  bleibt  nur 
um  weniges  hinter  Ephräms  Vaterlandslosigkeit  zurück. 

Mit  gleichem  Behagen  wird  dann  nach  eingehender  Schilderung  der  letzten 
Kriegsuntemehmungen  und  der  dabei  geschehenen  Mißgriffe  des  Kaisers  Aus- 
gang geschildert.  Die  Fabel  von  der  Ermordung  durch  römische  Hand,  die 
Ephritm  noch  nicht  kannte,  ist  schon  im  Entstehen  begriffen.  Ja,  die  Fiktion 
ist  auch  sonst  schon  recht  kräftig  zu  spüren:  Gregor  weiß,  daß  der  todwunde 
Kaiser  sich  in  den  Fluß  stürzen  wollte  (14)*);  Gott  sei  Dank,  setzt  er  hinzu, 
daß  man  es  verhinderte,  sonst  hätte  es  sicher  eine  neue  Gottheit  für  die  Toren 
gegeben.')  Und  ebenso  weiß  er  zu  berichten,  daß  die  Leiche  des  Kaisers  von 
Mimen  unter  Spott  und  Hohn  nach  Tarsos  geleitet  sei.  Der  Erzählung  seiner 
Taten  folgt  dann  die  eigentliche  Charakteristik;  man  wird  aber,  obwohl  das  Bild 
mit  Absicht  verzeichnet  worden  ist,  doch  nicht  umhin  können,  einige  Züge  für 
wertvoll  zu  erklären.  Denn  manches  bestätigt  allerdings  andere  unbefangenere 
Angaben.     Eine  große  Willkür  des  Kaisers  im  Verkehr  mit  seinen  Freunden, 

>)  Apologeten  S.  281.        •)  Vgl.  oben  8.  176  Anm.  12. 

*)  Mficke,  Fl.  Claud.  Jolianus  S.  290  weist  mit  Recht  darauf  hin,  daß  hier  die  Erzählung 
Arrians,  Anab.  VII  27  über  Alexander  Vorlage  gewesen  sei. 
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Wutanfälle  vor  Gericht  bringen  uns  das  Bild  des  hastigen  und  aufgeregten 
Mannes  wieder  in  Erinnerung,  der  aus  der  Senatssitzung  fortläuft ,  um  einem 
Maximus  um  den  Hals  zu  fallen. 

Und  zu  immer  plastischerer  Darstellung  treibt  der  Haß  den  gestaltenden 
Christen.  Er  sieht  den  Kaiser  vor  sich^  wie  er  mit  rollen  Backen  in  das 
Opferfeuer  bläst,  zu  aller  Ei^otzen  sich  abmüht,  ganz  des  Beispiels  seiner  hohen 
Oöttin  vergessend,  der  Athena,  die  schon  das  Flötenspiel  entstellend  fand  und 
das  Blasinstrument  fortwarf.  Unwürdig  war  er  auch  sonst,  er,  der  unter  dem 
Deckmantel  der  Mysterien  mit  seinen  Dienern  zechte.^)  Ja,  was  soll  der 
Kirchenvater  noch  anderer  Zeugnis  brauchen?  Mit  berechnender  Kunst  wird 
der  Haupttrumpf  der  Charakteristik  bis  zuletzt  aufgehoben:  Oregor  hat  den 
Verhaßten  ja  selbst  gesehen,  war  mit  ihm  (und  Basilios)  Student  in  Athen, 
und  natürlich  hat  er  schon  damals,  obwohl  in  solchen  Dingen  nicht  besonders 
erfahren,  die  Entwicklung  der  Dinge  einigermaßen  vorausgesehen.  Es  folgt  die 
berühmte  Personalbeschreibung^),  getränkt  von  Haß  und  griechischem  Gift,  aber 
doch  in  Einzelheiten  sicher  nicht  völlig  unzutreffend:  *Der  Nacken  ohne  Festig- 
keit, die  Schultern  auf-  und  niederzuckend,  der  Blick  des  Auges  unstet  und 
überall  herumschweifend,  von  wahnsinnigem  Ausdruck;  die  Füße  hatten  keinen 
festen  Stand  und  wechselten  oft  die  Stellung,  die  Nase  blähte  sich  vor  An- 
maßung und  Verachtung,  das  Mienenspiel  zeigte  dasselbe  alberne  Wesen.  Lachen 
konnte  er  ganz  ungeheuer,  so  daß  alles  schütterte;  sein  Ja  und  Nein  war  ganz 
ohne  Sinn  und  Verstand,  beim  Sprechen  stockte  er  und  wurde  atemlos;  er  fragte 
wirr  durcheinander  und  sehr  imverständig;  seine  Antworten  waren  nicht  besser, 
eine  stieß  immer  an  die  andere,  nichts  von  ruhiger  Festigkeit,  nichts  durch  Er- 
ziehung Geordnetes'  ( — 24). 

Die  Schlußkapitel  entsprechen  dem  Anfangshymnus.  Der  Kirchenvater  er- 
geht sich  in  hohen  Tönen  über  den  Zerfall  der  ganzen  Kaiserherrlichkeit.  ^Wo 
sind  jetzt  die  Grammatiker,  die  gelehrten,  wo  die  Opfer,  wo  besiegte  Perser  und 
Meder,  wo  die  mithelfenden  Götter?  Alles  ist  vorbei  wie  ein  Traum.  Die 
Christen,  die  unter  Julian  Klagelieder  anstimmten,  sehen  jetzt  ihre  Hoffnung 
auf  Gott  gerechtfertigt,  gefallen  ist  Baal,  oder  unmittelbarer  gesprochen,  die  AI- 
töre  sind  gestürzt,  die  Märtyrergebeine  werden  nicht  mehr  gestört^),  die  Heiden 
können  den  Christen  den  Unterricht  nicht  mehr  verbieten.*  In  glän- 
zendem Bilde  werden  der  heidnische  Daduchos  und  die  klugen  Jungfrauen,  die 
dem  Bräutigam  das  Feuer  zünden,  einander  gegenübergestellt  (30),  und  dann 
wendet   sich   der  Eiferer   noch  einmal  den  einzelnen  Orakeln  zu,  die  er  vom 


»)  Vgl.  oben  S.  177. 

*)  Das  Körperliche  ist  zum  Teil  falsch  geschildert;  der  nüchterne  Ammian  (XXY  4,  22) 
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Erdboden  scheuchen  will^  er  tut  es  aus  dem  häufig  gezeigten  Bedürfnis^  um  mit 
seiner  Bildung  zu  prunken  (32):  ^Nicht  mehr  redet  die  Eiche,  nicht  weissagt 
der  EesseP),  nicht  erföllt  sich  die  Pythia  mit  allem  möglichen  Mythen- 
geschwätz. Wieder  ist  die  Eastalia  still  gemacht,  sie  schweigt;  das  Wasser 
weissagt  nicht  mehr^),  es  wird  verhöhnt.  Wieder  ist  eine  lautlose  Statue  ApoUon, 
wieder  Daphne  ein  im  Mythus  beweinter  Baum.  Wieder  ist  ein  Mannweib 
Dionysos,  mit  seinem  trunkenen  Tänzerchor . . .,  wieder  trifft  Semele  der  Blitz, 
wieder  ist  Hephaistos  lahm,  freilich  rasch  zur  Auffindung  der  Ehebrecher,  ein 
rußgeschwärzter  GottJ  trotz  seiner  Kunstfertigkeit,  der  Thersites  des  Olymp  . . .', 
und  so  geht  es  weiter,  nicht  nur  voll  Behagen  an  dem  neuen  Sturze  der  Griechen- 
götter, sondern  in  noch  größerer  Freude  am  eigenen  Wissen  und  an  der  Gewalt 
über  die  Form. 

Aber  der  Christ,  der  so  heidnisch  auflubelt,  darf  doch  seiner  Freude  nicht 
allzulanten  Ausdruck  verleihen.  Wie  er  sich  oben  stellt,  als  beklage  er  Julians 
Schicksal,  so  will  er  jetzt  seine  Glaubensgenossen  zu  christlichem  Maßhalten 
ermahnen.  ^Jubeln  wir  nicht  heidnisch,  nicht  mit  Blumen  und  Salben;  tanzen 
wir  vielmehr  gleich  David  (35),  rächen  wir  uns  nicht,  zeigen  wir  den  Dämonen- 
belehrten die  christliche  Tugend  und  Lehre,  ziehen  wir  nicht  der  Heiden  Güter 
ein,  verbannen  wir  sie  nicht  (37);  denn  unser  höchstes  Ziel  ist  ja  erreicht,  die 
Verfolger  von  früher  werden  allerorten  gescholten.'  —  Aber  diese  Milde  dauert 
bei  dem  temperamentvollen  Griechen  nicht  lange;  denn  schon  sieht  er  die 
Qualen  des  Jenseits  an  Julian  vollzogen,  und  er  ist  Hellene  genug,  um  sich 
diese,  freilich  mit  dem  nötigen  frommen  Vorbehalt,  durchaus  mythologisch  aus- 
zumalen, mit  Khetorenwonne  bei  allen  Strafen  eines  Tantalos,  Ixion,  Tityos  zu 
verweilen  und  dann  ahnen  zu  lassen,  daß  Julian  entsprechend  seinen  Schand- 
taten unendlich  viel  größere  Qual  leiden  müsse  (38). 

Mit  Recht  kann  er  sagen,  dieses  sei  sein  Gastgeschenk  für  seinen  Feind,  eine 
Gegengabe  für  das  Eyklopengeschenk  des  Kaisers,  der  Gregor  und  Basilios  zuletzt 
vernichten  wollte.  Und  angesichts  dieses  doch  sehr  imaginären  und  nur  von  den 
Christen  dem  Kaiser  angedichteten  Verfolgungsplanes  bläht  er  sich,  er,  der  wohl- 
weislich mit  seiner  Schmähschrift  auf  des  Kaisers  Tod  gewartet  hat,  mit  einem 
ebenso  imaginären  Heldenmute,  falls  es  zur  Verfolgung  gekommen  wäre.  Da 
müssen  denn  freilich  die  Jünglinge  im  Feuerofen  wieder  erscheinen,  da  wird 
auf  die  Tapferen  hingewiesen,  die  der  Göttermutter  Altar  umgestoßen  hätten 
und  dann  gefoltert  worden  wären  (40).  Nach  einem  Rückblick  endlich  auf  des 
Kaisers  literai*ische  Tätigkeit  und  einem  Hiebe  auf  Julians  Wichtigtuerei  mit  der 
eigenen  Person  —  der  Eitle  ärgert  sich  besonders  über  fremde  Eitelkeit*)  — 


^)  Topos  der  Popularphilosopbie  (vgl.  Herodot  1 47),  öfter  benutzt,  um  den  Trug  des  Gottes 
zu  beweisen:  Lukian,  lupp.  tr.  30;  Tertullian,  Apol.  22. 

*)  Vielleicht  bezieht  sich  dies  auf  den  christlichen  Oiakelspmch,  der  wie  so  mancher 
andere  den  neuplatonischen  Sprüchen  nachgeahmt  ist:  Cedren.  S.  682, 10  ed.  Bonn.  &7tiaßsro 
Tuil  laXov  ^dmg. 

*)  Mit  Recht  tadelt  er  die  Erzählung  Julians  (Misop.  437,  21  ff.),  bei  welcher  Ge- 
legenheit ihm  einmal  übel  geworden  sei.    Der  Misopogon  selbst  darf  aber  nicht  als  reiner 
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freut  sich  der  griechische  Rhetor  am  Schlüsse  seiner  Reden  diese  Schandsaule 
aufgerichtet  zu  haben^  höher  als  die  Säulen  des  Herakles. 

Die  unerfreuliche  Schrift  ist  in  doppelter  Beziehung  von  großem  geschicht- 
lichem Werte.  Sie  ist  wichtig  für  die  Kenntnis  von  Julians  Charakter,  vom 
Eindruck;  den  sein  Wesen  auf  seine  Zeitgenossen^  und  seien  diese  auch  noch 
80  parteiisch,  gemacht  hat,  sie  ist  wichtiger  för  die  Kenntnis  der  christlichen 
Kultur  jener  Epoche.  Wir  haben  es  in  diesem  Schriftstücke  mit  einem  durch- 
aus hellenischen  Typus  zu  tun,  einem  rein  ^antiken'  Pamphlet  mit  nur  leicht 
christlicher  Färbung.  Wenn  einmal  die  Kunstform  dieser  Literaturgattnng 
wirkliche  Erforschung  finden  wird,  so  muß  die  Schmähschrift  Gregors  darin 
aufs  nachdrücklichste  gewürdigt  werden. 

Viel  schwächer  als  Gregors  Invektiven  sind  die  Reden  des  Johannes 
Ghrysostomos  gegen  den  Kaiser.^)  Es  handelt  sich  dabei  um  den  Kon- 
flikt wegen  des  Daphne-Heiligtums  bei  Antiochia.  Auf  alter  Orakelstätte  im 
Temenos  des  ApoUon  bei  Daphne  war  dem  heiligen  Babylas  eine  Kapelle 
gebaut  worden,  die  des  Heiligen  Gebeine  bai^,  und  seitdem  sollte,  wie  die 
christliche  Legende  wül,  das  Orakel  verstummt  sein.  Julian  ließ  den  Gott 
fragen,  warum  er  schweige,  dieser  antwortete,  weil  die  Stätte  mit  Leichen  an- 
gefüllt sei,  und  daraufhin  gab  der  Kaiser  den  Befehl,  die  Gebeine  des  Babylas 
auszugraben.  Dies  geschah  unter  lebhaften  Ausbrüchen  der  Empörung  beim 
Volke;  in  einer  Nacht  ward  Feuer  an  das  Heiligtum  gelegt  und  der  Tempel 
zerstört.  Die  Untersuchung  der  Tat  führte,  wie  zu  erwarten  war,  zu  keinem  Er- 
gebnis. —  Dieser  Vorgang,  der,  von  Julian  nur  selten  kurz  berührt  (Misop.446,8. 
466, 13.  516, 23),  unter  den  heidnischen  Schriftstellern  von  Libanios  und  Ammian 
erwähnt,  durch  die  Christen  zu  einem  symptomatischen  Ereignis  ersten  Ranges  auf- 
gebauscht worden  ist,  dient  Johannes  zum  Vorwurfe  seiner  beiden  Reden,  die, 
ebenso  wie  die  Gregors  nach  des  Kaisers  Tode  gehalten,  eine  sehr  wohlfeile  fromme 
Empörung  zur  Schau  tragen  und  im  Stile  durchaus  den  Angriffen  des  Gregor  ent- 
sprechen, ohne  dessen  elementare  Leidenschaft  zu  zeigen.  Julian,  heißt  es  da  in  der 
ersten  Rede,  benahm  sich  toller  als  ein  toller  Hund;  diese  hassen  ihre  eigenen 
Herren,  er  aber  wedelte  seine  Herren,  die  Dämonen  an(!).  Er  mied  Gott,  der 
für  ihn  seinen  Sohn  gegeben,  er  wollte  die  'Galiläer'  ausrotten.  Warum  nannte 
er  aber  die  Christen  so  mit  fremdem  Namen?  Weil  er  im  Christennamen  eine 
besondere  Verbindung  mit  Christus  erkannte  und  diesen  seinen  (Gegnern  rauben 
wollte.  Aber  nun  sind  seine  Drohungen  dahin,  obwohl  er  alles  unternommen, 
Wahrsager  und  Zauberer  berufen  hatte.  Es  folgt  die  Geschichte  vom  Daphne- 
heiligtum,   des   Kaisers   leichenschänderisches  Vorgehen   wird   geschildert,  und 


Ausfluß  der  Eitelkeit  oder  Wichtigtuerei  genommen  werden,  wir  haben  es  hier  mit  einem 
literarischen  Genre  zu  tun;  eine  ähnliche  Verteidigrung  unternimmt  für  sein  Linnengewand 
Apollonios  von  Tjana  (Philostr.  307, 19),  und  namentlich  konmit  hier  u.  a.  Tertullian,  De  pallio 
in  Betracht. 

*)  Die  Briefe  des  Basilios  an  Julian  behandle  ich  natürlich  nicht.  Mit  welchen 
Mitteln  gegen  Julian  gearbeitet  worden  ist,  zeigt  der  gefälschte  Brief  des  Kaisers  (Ep.  40 
bei  Basüios)  mit  den  albernen  ellenlangen  Worten. 
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echt  hellenisch  werden  die  gemeinsamen  Naturgesetze  angerufen,  die  da  ge- 
bieten^  den  Leichnam  in  die  xökxoi  rijs  ^dvtayv  firjXQÖg  zu  legen  (S.  531  Migne). 
Ein  toter  Körper  ist  doch  keine  Schande  {(uafSfia)^  eine  Schande  ist  es  nur, 
wenn  du,  Apollon,  ein  keusches  Mädchen  verfolgst.  —  Genützt  hat  dem  Kaiser 
sein  Vorgehen  nichts,  der  Blitz  (!)  äscherte  das  Gebäude  ein,  und  nun  steht  der 
ausgebrannte  Tempel  wie  eine  Trophäe  da,  um  vom  Siege  des  Märtyrers  zu 
zeugen. 

Weiter  holt  die  zweite  Rede  aus,  die  sich  noch  unmittelbarer  an  Julian  und 
dazu  an  die  Hellenen  wendet.  Hier  ist  von  allem  möglichen  die  Rede,  nicht 
nur  ausführlich  vom  heiligen  Babjlas  und  dem  Daphnetempel  (5.  11.  12.  13. 
16),  sondern  auch  von  Apollon  und  seinem  Orakelschwindel  (16),  von  heidni- 
schen Menschenopfern  an  den  Aliären  der  Dämonen  (1),  von  des  Kaisers  kläg- 
lich verunglückten  Maßnahmen  zugunsten  des  hellenischen  Kultus  (14)  und  der 
Juden  (22),  von  seiner  schlechten  Kriegaführung  (23),  von  den  Strafen  anderer 
Verfolger  (17).  Aber  Julians  Rhetorenedikt  spielt  hier  keine  Rolle  mehr.  Mit 
etwas  besserem  Gewissen  kann  sich  daher  dieser  Christ,  so  hellenisch  noch 
seine  Gedanken  und  seine  Ausdrucksweise  sind,  gegen  die  griechische  Weisheit 
wenden,  die  stoischen  Adiaphora  hervorholen,  Piatons  Päderastie  zum  tausend 
und  ersten  Male  rügen  (9  ff.).  Interessanter  als  diese  Traditionsstücke  ist  eine 
andere  Stelle,  die  in  der  Behandlung  der  bekannten  Anekdote  von  Diogenes 
und  Alexander  so  recht  die  tiefe  christliche  Abneigung  gegen  das  hellenische 
Wesen  zeigt  (8):  'Wollt  ihr  euch  nicht  beugen,  nicht  verhüllen,  nicht  euch 
schleunigst  irgendwo  verkriechen,  anstatt  euch  auf  schandbare  Dinge  noch 
etwas  einzubilden!  Viel  besser  wäre  es  doch,  in  einem  groben  Gewände  etwas 
vorzunehmen  und  den  König  um  etwas  Nützliches  zu  bitten,  als  sich  da  so 
mit  seinen  Lumpen  zu  sonnen,  wie  die  Ammen  die  Säuglinge,  nachdem  sie  sie 
gebadet  und  gesalbt,  dahin  legen  ^),  wo  der  Philosoph  saß,  der  um  solch  elenden 
Altweiberdienst  batl'  Man  sieht,  daß  der  jtgaxtLxbg  ßCog  hier  vor  dem  ^'sc^' 
^tvxög  den  Vorrang  gewinnt,  oder  besser,  man  sieht,  daß  der  antike  Philosoph 
nicht  mehr  verstanden  wird.*) 

Die  Hauptstimmung  aber  auch  dieser  Rede  bleibt  die  des  Triumphes. 
Kein  christlicher  Herrscher,  heißt  es  (3),  ging  gegen  das  Heidentum  mit  Gewalt 
vor,  gleichwohl  erlosch  dieses.  Wir  hingegen  bekämpften  den  überall  blühen- 
den Hellenismus  mit  schwachen  Kräften,  wir  waren  ein  Stämrochen,  er  ein  ur- 
alter Baum.')  Die  armen  Fischer  und  Zeltmacher  haben  das  getan,  die  einfach, 
wie  sie  waren,  nichts  erschwindeln  konnten  (4).*)  Herrscht  ein  christlicher 
Kaiser,  so  überzieht  Spinngewebe  die  heidnischen  Tempelräume,  Staub  bedeckt 


^)  Philosophiscbes  Beispiel:  Dion  Or.  XXXII  10  (I  800,  6  Am.). 

*)  Ein  Tadel  gegen  Julian,  der  ja  noch  einen  Diogenes  im  Gegensatse  zn  Oinomaos 
pries  (Or.  VI.  YII  passim),  liegt  nicht  darin,  der  hätte  lauter  geklungen. 

*)  Daran  erinnert  etwas  Julians  angeblicher  merkwürdiger  Traum  von  dem  kleinen 
Belle  und  dem  großen  Baum  (Ep.  17):  hier  wird  Julian  und  der  Kaiser  Constantius  verstanden 
werden  müssen. 

*)  Dies  berührt  sich  mit  Eusebs  Theophanie  XXI  281  if.  Greßm. 
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das  Götterbild;  kommt  dagegen  ein  heidnischer  Kaiser,  so  blüht  unsere  Religion, 
die  unter  einem  christlichen  nicht  so  besondere  Fortschritte  macht*)  —  Keiner 
von  diesen  Gedanken  ist  neu,  wie  denn  überhaupt  die  Verfolgung  des  geistigen 
Kampfes  zwischen  Heiden  und  Christen  nur  sehr  wenige  erfreuliche  Kampfer- 
gestalten zeigt. 


Der  Kaiser  war  lange  tot,  aber  sein  Werk  tat  weiter  Schaden.  Die  Heiden 
waren  ohne  politische  Macht,  ihre  geistige  blieb  ungebrochen  bis  in  späte 
byzantinische  Zeiten.  Die  Galilaerschrift,  von  Gregor  und  Johannes  noch  nicht 
beachtet,  wurde  mit  Porphyrios  und  anderen  Schriften  gleichen  Charakters 
weiter  verbreitet.  Da  unternahm  es  zuletzt  Kyrillosin  einem  gewaltigen  Werke, 
sie  Satz  für  Satz  zu  widerlegen*),  ein  Vorgehen,  womit  er  direkt  Origenes' 
Beispiel  nachahmte.  Aber  er  bleibt  weit  hinter  dem  großen  Landsmann  zurück, 
dessen  Verteidigungschrift  gegen  Celsus  trotz  vieler  Irrtümer  und  Mißgriffe  so 
manche  Wahrheit  und  Schönheit  der  Gedanken  zeigt  Hier  quillt  kein  einziges 
Wort  aus  der  Fülle  des  christlichen  Bewußtseins,  nichts  auch  von  innerstem 
ÜberlegenheitsgefÜhl  wie  bei  einem  Augustin,  der  die  Heiden  dazu  noch  als 
achtungswerte  Gegner  ehrt,  sondern  nur  eine  Art  Hurra-Religiosität,  ein  plumper 
Dogmatismus.  Und  wollte  man  sich  dies  auch  noch  gefallen  lassen,  so  er- 
staunt man  immer  wieder  über  die  Flüchtigkeit  der  Lektüre,  diese  Stumpfheit 
der  Auffassung,  über  die  häufigen  Mißverständnisse,  die  ihm  begegnen,  ja  über 
die  völlige  Ahnungslosigkeit  von  dem,  was  der  Gegner  eigentlich  meint.  Wären 
diese  Fälle  nicht  so  grotesk,  griffe  man  sich  bei  einigen  Ungeheuerlichkeiten  dieser 
Polemik  nicht  entsetzt  an  den  Kopf,  so  möchte  man  noch  öfter,  ab  direkt  not- 
wendig ist,  an  beabsichtigte  Täuschung  und  Lreleitung  des  Lesers  glauben,  um 
so  mehr,  als  der  Autor  doch  hier  und  da  die  Schwächen  seines  Gegners  richtig 
erkennt  Aber  wieder  dürfen  wir  nicht  vergessen,  daß  diese  treffende  Kritik 
gegen  Julians  positive  Aufstellungen  schon  ein  älteres  Erbstück  sein  konnte. 
Anderes  wird  sich  dann  noch  an  seinem  Platze  zeigen  lassen. 

Ja,  es  ist  wirklich  so:  man  traut  zuweilen  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  diese 
Argumente  liest.  Greifen  wir  gleich  einmal  die  schlimmsten  Beispiele  heraus.  In 
seiner  Ausgabe  der  Gkliläerschrift  hat  Neumann  (S.  199)  es  an  einer  Stelle  zweifel- 
haft gelassen,  ob  der  Christ  die  Worte  seines  Gegners  leichtsinnig  oder  bös- 
willig behandelt  habe.     Julian  sagt  (VI  191):  ^Ii]6ovg  ävcatsCöag  xo  xbIqiöxov 


')  Derselbe  Gedanke  schon  bei  Clemens  Alex.  Str.  VI  167. 

*)  Man  wundere  sich  nicht,  dafi  ich  hier  nicht  Theodorets  ^ElXr^viTumv  ^kf^cai^vzix^  naJdni- 
yLoxmv^  ein  Werk,  das  Asmus,  Byzantinische  Zeitschrift  III  116 — 145  fQr  eine  Antwort  auf 
Julians  Galilaerschrift  ansieht,  eingehender  würdige.  Man  kann  von  Asmus  aber  Julian 
und  über  manches  andere  recht  viel  lernen,  aber  er  berücksichtigt  etwas  zn  wenig  die 
Tradition  der  einzelnen  Argumente  und  glaubt  in  mancher  Replik  alter  hellenischer,  auch 
von  Julian  gebrauchter  Vorwürfe  eine  besondere  Spitze  gegen  den  Kaiser  zu  erkennen. 
Wer  damals  den  lange  toten  Julian  bekämpfte,  nannte  ihn  auch.  Eine  gelegentliche  Be- 
kämpfung ,  ohne  ihn  direkt  zu  nennen,  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  aber  der  Haupt- 
gegner ist  er  für  Th.  nicht.  Ich  denke  darüber  jetzt  etwas  skeptischer  als  Apologeten  S.  S14. 
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rör  naQ^  vfilv^  dllyovg  xgbg  tolg  rgiaxotfCoig  iviavzolg  6i/oftag£rat ;  Kyrillos 
zieht  wahrhaftig  das  dUyovg  zu  ivaxsiöag  und  wettert  nun  über  Julians 
Torheit,  die  bewohnte  Erde  zu  verkleinem  und  alle  Venige'  zu  nennen.  So 
wird  also  in  maiorem  dei  gloriam  die  Syntax  vergewaltigt;  es  wird  das  Wort 
Julians  zwar  richtig  ausgeschrieben  —  ein  anderes  Verfahren  wäre  im  V.  Jahrh. 
auch  noch  gefährlich  gewesen  — ,  aber  der  Sinn  ist  gar  nicht  begriffen,  die 
Konstruktion  gar  nicht  erkannt,  der  Autor  will  und  muß  überall  ein  heidni- 
sches Ungetüm  entdecken  und  entsetzten  Christenaugen  voi*zeigen.  An  einer 
anderen  Stelle  erklärt  der  Kaiser:  \  .  .  Seht  zu,  ob  Gott  nicht  vielleicht  auch 
uns  göttliche  Leiter  von  hoher  Trefflichkeit  gegeben  hat,  von  denen  ihr  keine 
Kunde  hattet,  die  aber  in  nichts  dem  bei  den  Hebräern  von  Anfang  an  ver- 
ehrten Gotte  Judäas  nachstehen,  dem  nach  den  Aussagen  des  Moses  und  seiner 
Nachfolger  bis  auf  unsere  Tage  die  Sorge  allein  für  dieses  Land  zugefallen  ist.' 
Daraus  entwickelt  Kyrillos  diesen  Gedanken  seines  Gegners:  ^Wenn  der  bei  den 
Hebräern  verehrte  Gott  gleichwie  ein  jeder  andere  ein  begrenztes  Reich  besitzt, 
so  haben  wir  bessere  Götter!'  Daß  dies  aber  noch  nicht  böswillige  Absicht 
ist  —  die  Täuschung  wäre  ja  auch  zu  plump  — ,  sondern  unglaubliche  Ober- 
flächlichkeit, zeigen  gleich  ein  paar  neue  Proben.  Gyrill  macht  direkt  aus  des 
Gegners  Frage  die  eigene  Antwort.  Julian  fand  nach  anderen  die  Geschichte 
von  der  redenden  Schlange  im  Paradiese  einen  Mythus,  den  griechischen  Sagen 
vergleichbar:  der  Christ  quittiert  darüber  (HI  86)  mit  dem  Hinweis  auf  die 
Dummheit  der  Eva^)  und  auf  das  Roß  Xanthos  und  ruft  seinem  Gegner  zu, 
dann  solle  man  doch  auch  Homer  für  einen  Lügner  erklären,  als  ob  damit 
irgend  etwas  gewonnen  sei.  Julian  wollte  nach  alter  stoischer  Anschauung 
beweisen,  daß  bei  allen  Völkern  der  Himmel  als  Gottes  Sitz  gelte,  höben  doch 
alle  zu  ihm  die  Hände  empor;  der  Alexandriner  sagt:  Also,  wenn  ich  die 
Wolken  fest  ins  Auge  fasse,  mache  ich  sie  zu  Göttinnen?  Redet  der  Apostat 
von  Rom,  seinem  gottbeschützten  Dasein  und  u.  a.  vom  frommen  philo- 
sophischen König  Numa,  der  iv  aXöeöiv  iQTJ^ocg  lebte,  so  erwidert  der  Apo- 
loget, Numa  habe  als  Pythagoreer  keine  Götzenbilder  verehrt.  So  übt  er  die 
alleroberflächlichste  Teilkritik,  wirft  sich  in  der  Regel  nur  auf  die  Außenwerke 
des  Feindes,  und  oft  stößt  er  auch  dahin,  wo  völlig  freier  Platz  ist. 

Durchaus  wunderlich  sind,  wie  uns  soeben  schon  ein  Beispiel  gezeigt  hat, 
z.  T.  die  Erklärungen  der  von  dem  Kaiser  angefochtenen  biblischen  Erzählungen 
und  Worte:  sie  entsprechen  völlig  dem  sonstigen  Charakter  des  Autors.  Dem 
Spott  des  Kaisers  über  den  mythischen  babylonischen  Turmbau  sucht  der  Christ 
zu  entgehen,  indem  er  das  Werk  als  eine  Vorrichtung  gegen  eine  erneute  Sint- 
flut bezeichnet  (IV  136).  Daß  Christus  auf  menschliche  Weise  aß  und  trank, 
ist  dem  Apologeten  nicht  besonders  auffällig;  denn  wenn  Johannes  asketisch 
lebte,  so  mußte  er  damit  böse  Lüste  niederkämpfen,  Christus  aber  durfte  das 

')  Er  sagt  hier  wörtlich  so :  'Da  damals  kein  anderes  vernünftiges  Geschöpf  vorhanden 
war,  glaubte  das  Weiblein,  siemlich  naiv  wie  es  war,  auch  anderen  Wesen  sei  der  Ge- 
brauch der  menschlichen  Stimme  gegeben',  d.  h.  so  konnte  sie  der  Teufel  in  Schlangen- 
gestalt betrügen. 
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nicht  tuiiy  sonst  hätte  man  ihn  für  einen  Menschen  gehalten  (S.  71,  20  Neom.). 
Anderes  wird  nach  bekanntem  Muster  erledigt,  wie  ja  denn  Christi  Wort  vom 
Kamel  and  dem  Nadelöhr  dorch  die  Interpretation  vom  Schiffstau  der  Stachel 
genommen  wird  (75,  29).^)  Und  zur  Seite  steht  dieser  Interpretation  nach  der 
Sitte  der  Zeit  die  allegorische  Deutung,  die  eine  Anzahl  jüdischer  Bräuche, 
den  Sündenbock  (IX  299)*),  die  Speisegesetze  (318),  die  Beschneidung  (X  353) 
zu  retten  sucht. 

Denn  auf  der  breiten  Heerstraße  wandelt  Gjrill  mit  besonderem  Behagen. 
Einst  hatte  Lactantius  die  polemische  Methode  des  Cyprian  getadelt,  Divin. 
inst,  y  4,  4:  Qua  maieria  non  est  tisus  ut  debuit:  nan  enim  scriptwrae  tesHmoniis, 
quam  iUe  (Demdrianm)  utique  vanam  fidam  commentidam  piUabat,  sed  a/rgumentis 
et  ratione  fuerat  refeUendus.  Mancher  Apologet  hatte  in  diesem  Sinne  gekämpft, 
noch  zuletzt  Apollinarius.')  Cjrill  kennt  nichts  Besseres  als  die  von  Lactantius 
verworfene  Fechtweise.  Lange  Bibelparaphrasen,  noch  längere  Interpretationen 
sollen  die  feindlichen  Oründe  entkräften.  Julian  hatte  sich  über  den  wunder- 
baren Stern  von  Bethlehem  aufgehalten:  Cjrill  weiß  dagegen  nichts  Besseres  zu 
tun,  als  die  ganze  Geschichte  mit  allem,  was  drum  und  dranhängt,  noch  einmal 
zu  erzählen,  um  nur  aus  ihrer  Wunderbarkeit  mehr  oder  minder  auch  das 
Sternmirakel  abzuleiten  (S.  64,  3  N.).  Rückt  ihm  aber  der  Gegner  zu  nahe,  so 
wird  er  mit  dem  alten  Hinweise  darauf  bekämpft,  daß  eben  diese  Dinge,  die 
jener  erklärt  haben  möchte,  über  allen  Verstand  erhaben  seien  und  schlechtweg 
unbegreiflich  (lU  98),  oder,  daß  man  Gott  nicht  immer  dazwischen  sprechen 
müsse,  sondern  ihm  glauben  wie  einem  klugen  Arzte  (109). 

Und  diese  Unselbständigkeit  charakterisiert  ihn  weiter.  Eusebios  hatte 
(Praep.  V  5,  5)  verlangt,  man  solle  die  Waffen  des  Feindes  gegen  diesen  selbst 
benutzen,  und  wenn  jemand,  so  hat  der  vielbelesene  Kirchenvater,  dessen  An- 
denken noch  heute  der  Philologe  segnet,  nach  diesem  seinem  Wort  gehandelt. 
Aber  der  schreibselige  Gyrill,  der  im  ersten  Buche  den  Euseb  eingehend  be- 
nutzt^), hat  diese  Regel  in  einem  geradezu  staunenswert  oberflächlichen  Sinne 
angewendet.  Er  schreibt  sehr  oft  Stellen  aus  Porphyrios  und  Alexander  von 
Aphrodisias  aus,  die  nur  in  einer  ganz  entfernten  Beziehung  zum  Thema  stehen, 
um  auf  jede,  auch  die  unmöglichste  Weise  den  Gegner  in  Widersprüche 
mit  seiner  eigenen  Partei  zu  verwickeln.  Wie  er  dabei  zu  Werke  geht, 
mögen  zwei  Beispiele  lehren.  Julian  hatte  es  wie  viele  merkwürdig  und  un- 
firöttlich  firefunden,  daß  Gott  die  Verführung  Adams  durch  Eva  nicht   voraus- 

Bknnt  sage  ich,  denn  diese  Deutung  begegnet  ja  nicht  erst  bei  Theophylakt  zu 

14  und  bei  Euthymios  Zigadenos,  sondern  schon  in  den  pelagianischen  Schriften 
divit.  18,  1.  2.  S.  66;  Denk,  Zeitschr.  f.  d.  neutest.  Wissensch  1904  S.  266  und 

1906  S.  182  f. ;  so  etwas  sollte  doch  aber  nicht  in  den  neutestamentlichen  Korn- 

hlen),  war  also  Gemeinplatz. 

le  Typologie  ist  bekanntlich  sehr  alt:  £p.  Bamab.  VII  8  £^ 

nenoB  V  18. 
sonst  noch  oft;  so  ist  z.  B.  bei  der  Betrachtung  der  mosaischen  Eosmogonie 
Urteil,  Moses  habe  nicht  viel  über  die  Natur  des  Wassers  usw.  spintisieren 

)),  sehr  ähnlich  Euseb.  Praep.  XV  8,  13. 
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gesehen  y  daß  er  femer  die  Erkenntnis  des  Outen  und  Bösen  habe  yerhindem 
wollen  (S.  168  N.).  Nach  Cyrill  kann  ein  Vernünftiger  gar  nicht  Gottes  Vor- 
sehung dabei  yerkennen.  Er  wollte  die  sündigen  Menschen  ja  nicht  vernichten^ 
das  Übel  mußte  einmal  ein  Ende  nehmen  ^  indem  er  als  einmalige  Strafe  den 
Tod  setzte.  Damit  der  Mensch  nun  nicht  jene  Gott  verhaßte  Kenntnis  des 
Guten  und  Bösen  besäße  und  lange  lebte,  wurde  er  durch  den  Tod  gehemmt. 
Das  sind  keine  Fabeln,  denn  ähnliches  meint  auch  Porphyrios  an  Nemertios: 
Gott,  der  die  Zukunft  kennt,  läßt  oft  vor  der  Zeit  Jünglinge  aus  dem  Leben 
scheiden,  teils  wegen  ihrer  Frömmigkeit,  teils  weil  sie  ihren  Nächsten  in  der 
Zukunft  hätten  schaden  können,  andere  aus  Mitleid,  weil  ihrer  unerträgliches 
Leid  wartete  (III  94  f.).  Da  nun  Porphyrios'  Worte  an  sich  nicht  die  geringste 
Beziehung  auf  Julians  Kritik  des  neidischen  Gottes  enthalten,  so  sieht  es  da- 
nach aus,  als  habe  Cyrill,  sich  wieder  einmal  über  den  AngrifiFspunkt  des  Feindes 
irrend,  über  Tod  und  Sterben  so  lange  in  seiner  philosophischen  Bibliothek 
nachgelesen,  bis  er  ein  Diktum  fand,  das  er  in  irgend  eine  Verbindung  mit 
einem  Teile  wenigstens  der  biblischen  Erzählung  bringen  konnte.  ^)  Dieses  Mittel 
aber,  den  Feind  mit  seinen  eigenen  Waffen  zu  schlagen,  wird  nun  weiter  in  immer 
bedenklicherer  Weise  verwendet.  Porphyrios  hatte  in  seiner  (pU66o(pog  Iöxoqlu 
über  Sokrates  auch  Aristoxenos,  den  bekannten  Tadler  des  Weisen,  zitiert*),  er 
wollte  eben  gründlich  arbeitend  alles,  Lob  und  Tadel,  zusammenstellen.^)  Wie 
seine  eigene  Meinung  über  Sokrates,  namentlich  über  dessen  von  Aristoxenos 
angefochtene  sittliche  Haltung  war,  spricht  er  oft  genug  aus.^)  Cyrill  aber 
und  seine  Mitstrebenden  ^)  wissen  die  Zitate  aus  Porphyrios- Aristoxenos  lügen- 
haft so  zu  behandeln,  als  ob  der  Tyrier  selbst  diese  Steine  auf  Sokrates  ge- 
worfen habe. 

Noch  viel  eher  zersplittert  eine  andere  Waffe,  die,  schon  recht  oft  gebraucht, 
sich  stark  abgenutzt  hatte.  Die  Christen  pflegten  die  Fragen  ihrer  Gegner  gern 
mit  Gegenfragen  zu  beantworten^),  den  über  christliche  Wunder  spöttelnden 
Hellenen  deren  eigene  Mirakel  vorzuhalten.  Darin  ist  besonders  Cyrill  groß. 
Rügt  Julian  die  strenge  Strafe,  die  den  Religionsfrevel  treffe,  so  wird  auf  die 
griechischen  Gesetze  gegen  dasselbe  Veilchen,  ja  auf  Sokrates'  Bestrafung  hin- 
gewiesen (V  170;  VI  189);  den  Märtyrerkult  zu  schützen,  dient  das  Beispiel 
der  griechischen  Heroen  (VI  204;  vgl  85,  48  Neum.):  eine  für  die  damalige 
Zeit  allerdings  sehr  charakteristische  Parallelisierung.  Tadelt  der  Kaiser  den 
Salomon,  so  wird  dem  Heiden  wieder  das  Beispiel  des  Sokrates  vorgehalten, 
der  ebenfalls  den  Weibern  erlegen  sei  (VU  226).     Den  wunderlichsten  Mißgriff 

>)  Vgl.  auch  m  76  f.  —  Eine  andere  Stelle  (V  161  ff.)  über  den  Strafakt  des  Pinehas 
und  die  Tötung  der  24000  ist  vernünftiger,  obwohl  der  hier  zitierte  Porphyrios  nicht  von 
Strafen  der  Gottheit,  sondern  von  ihrer  Vorsehung  redet,  die  nur  den  Nutzen  des  Ganzen 
m  Auge  habe  und  die  Frommen  durch  frühen  Tod  auch  wohl  belohne. 

*)  Porphyrii  opusc.  ed.  Nauck  S.  9,  1. 

")  S.  9,  16:  tii  iihv  nQÖg  hunvoiß  ainoi)  xal  "^ö^oy  noXXaxAs  ^^^  t&if  Xoyuov  &v8i^v 
lunv^eviiiißa  in'  öXlyov  (pvloTigiPO^vtss. 

*)  Namentlich  S.  187,  2  N. 

«)  Socrates,  H.  ecd.  m  28  sowie  Theodoret,  Therap.  Xu  64  f.        <)  Apologeten  S.  246. 
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aber  begeht  der  Christ,  indem  er  Julians  Vorwurf,  daß  die  Christen  auch  die 
bei  den  Juden  unreinen  Tiere  äßen,  durch  die  Frage  erwidert,  ob  nicht  auch 
die  Griechen  allerhand  unreine  Tiere  als  Sternbilder  an  den  Himmel  versetzt 
hätten  (Vn  242). 

Der  seiner  Position  nicht  gerade  sichere  Kämpfer,  der  engherzige  Mensch 
gibt  nie  auch  nur  die  geringste  Schwäche  der  eigenen  Partei  zu.  Porphyrios 
und  Julian  fochten  mit  offenem  Visier,  ihr  hochherziger  Gegner  ist  Augustin. 
Aber  Cyrill  findet  nicht  nur  alles  beim  Feinde  schlecht,  sondern  auch  jegliches 
auf  der  eigenen  Seite  gut.  Julian  wußte  wohl,  welcher  Abstand  die  Christen 
des  I.  Jahrh.  von  denen  des  IV.  trennte.  Er  kannte  die  christliche,  von 
Heiden  und  Juden  überlieferte  Sitte  der  Incubation  in  den  Tempeln  und  glaubte 
sie  —  darin  irrte  er  freilich  —  auch  von  den  ersten  Christen  geübt  zu  sehen 
(S.  226,  5  ff.  N.).  Cyrill  leugnet  dies  für  die  jetzigen  Christen  schlankweg  ab 
und  bringt  dann  nach  seiner  Sitte  aus  Porphyrios  Stellen  über  den  griechischen 
Aberglauben  bei  (IX  340  f.).  Und  doch  war  die  Incubation  im  IV.  Jahrh. 
etwas  durchaus  Gewöhnliches,  und  ihre  Erfolge  werden  von  den  Kirchenvätern 
mit  frommer  Genugtuung  berichtet.^) 

Wir  haben  oben  gezeigt,  daß  Cyrill  stets  auf  der  alten  Heerstraße  wandert 
Es  gilt  dies  auch  noch  för  einige  andere  Argumente,  für  die  Wiederholung  der 
alten  Gemeinplätze.  Wir  finden  Angriffe  auf  die  Schlechtigkeit  der  Ghriechen, 
die  durchaus  nicht  einwandfreie  Moral  ihrer  Philosophen,  wir  sehen  Piaton 
bald  getadelt  bald  gelobt;  hier  wird  die  hellenische  Bildung  verworfen  (V  178), 
dort  als  nützliche  Vorübung  ausgegeben  (VU  235);  Julians  Vorwurf,  daß 
die  Christen  nicht  mehr  die  jüdischen  Gebräuche  befolgten,  wird  durch  den 
bekannten  Hinweis  auf  die  von  Gott  bezweckte  allmähliche  Entwicklung  der 
Dinge,  seine  Absicht,  die  Menschen  in  langsamer  Zucht  zum  Richtigen  und 
Guten  heranzubilden  (IH  108;  IV  126;  IX  308),  erledigt.  Aber  gerade  dieser 
letzte  Punkt  rechtfertigt  den  Christen  in  gewisser  Weise.  Denn  auch  schon 
Porphyrios  hatte,  sicher  selbst  schon  nicht  ganz  originell,  ähnlich  gefragt  und 
eine  ähnliche  Antwort  erhalten.^)  Es  ist  eben  ein  Charakteristikum  dieses 
Streites,  daß  ganz  die  gleichen  Fragen,  Zweifel,  Angriffe  sich  von  Generation 
zu  Generation,  ja  auch  nach  der  Unterbrechung  eines  Jahrtausends  natur- 
gemäß wieder  erneuen  und  entsprechend  dem  Wesen  des  menschlichen  Denkens 
die  gleiche  oder  ähnliche  Beantwortung  finden.  Besonders  trifft  dies  auch  für 
die  eigentliche  Evangelienkritik  zu,  die  in  der  Regel  überhaupt  keine  wirk- 
liche Antwort  erträgt.  Wir  wissen  zwar  wenig  genug  von  Cyrills  Entgegnung 
auf  die  alten  Fragen  der  Gegenpartei,  was  wir  aber  darüber  erfahren^),  zeigt 
die  alte  Methode  äußerst  künstlicher  Interpretation  und  gewundener  Versuche, 
dem  Gegner  zu  entkommen.  Einen  Tadel  aber  daraus  gegen  den  Mann,  der 
diese  Methode  anwendet,  zu  entnehmen,  wäre  ungerecht.  Aber  ungerecht  im 
anderen  Sinne  müßte  man  es  auch  nennen,  wollte  man  die  wenigen  guten  Ent- 


*)  Lucius,  Die  Anfänge  des  Heiligenkults  in  der  christlichen  Kirche  S.  800. 
*)  Apologeten  S.  298.    Vgl.  Euseb.  Dem.  ev.  I  4.        «)  S.  70,  18  N. 
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gegnungen,  die  bei  Cyrill  durchaus  nicht  fehlen,  ganz  und  gar  auf  sein  Konto 
setzen.  Wenn  der  Alexandriner  mit  Recht  den  Vorwurf  gegen  Julian  erhebt, 
daß  zwischen  seinen  Schutzdämonen  und  dem  einen  Gott  ein  Mißverhältnis  be- 
stehe (VI  212),  so  hatte  sich  in  gleicher  Sache  Origenes  schon  ähnlich  ver- 
nehmen lassen^),  und  Cyrills  treffende  Bemerkung,  Gott  könne  doch  wohl  das 
Kleinste  wie  das  Größte  entstehen  lassen,  ohne  solcher  Untergötter  zu  be- 
dürfen (U  68),  [ist  nur  eine  weitere  Ausführung  davon.  Und  das  gleiche  gilt 
von  den  Folgerungen,  die  er  daraus  zieht:  auch  hier  haben  wir  die  Fortsetzung 
einer  älteren  Polemik  zu  statuieren.^)  Indessen  läßt  sich,  was  er  hier  sagt,  doch 
einmal  hören,  denn  der  Autor  schreibt  ja  nicht  einfach  ab,  sondern  redet  mit 
überzeugender  Wärme  und  mit  zwar  alten,  aber  doch  darum  nicht  minder  treff- 
lichen Gründen:  ein  schöner  Individualismus,  den  wir  zwar  nicht  unbedingt  als 
christlich  ansprechen  dürfen'),  der  aber  doch  dem  Christen  wohl  ansteht,  kommt 
zu  kräftig  lebensvollem  Durchbruch.  Die  Götter,  heißt  es  da  in  der  Polemik 
gegen  Julians  platonische  Ethnarchen  (lY  117),  geben  demnach  den  von  ihnen 
regierten  Völkern  Abscheulichkeiten  ein,  z.  B.  den  Chaldäern  den  Inzest:  wo 
bleibt  da  die  Vorsehung?  Wie  kann  Gott  z.  B.  dem  Ares  ganze  Völker  unter- 
werfen? Warum  gab  er,  der  die  Güte  selbst  ist,  die  Menschen  dem  Bösen  an- 
heim?  Wie  kann  er  dann  noch  die  Bösen  tadeln?  Die  Väter  geben  doch 
ihren  Kindern  nur  gute  Lehren.  Nur  die  Kundigsten  dürfen  das  Steuer  führen, 
nur  die  Kenner  Gärtner  sein.  Besser  wäre  es  doch  auch  für  die  Heiden,  von 
einem  vollkommenen  Schöpfer  regiert  zu  werden  als  von  vielen  weniger  voll- 
kommenen, von  solchen  Spezialisten,  die  dadurch  ihr  ungöttliches  Wesen  recht 
deutlich  zeigen  (IV  119  f.  VII  235).  Und  dieser  kräftige  Individualismus  tritt 
weiter  zu  Tage,  wenn  der  Christ  nun  auch  zwischen  den  einzelnen  Angehörigen 
dieser  Völker  unterscheidet:  Es  gibt  doch  auch  milde  Skythen  und  trotz  der 
guten  Gesetze  bei  Griechen  und  Römern  sehr  schlechte  Persönlichkeiten.  Die 
Natur  zwingt  uns  nicht,  gut  oder  schlecht  zu  sein,  sondern  wir  haben  unseren 
freien  Willen  (IV  132  ff.).*)  Aber  wieder  deduziert  hier  der  Schriftsteller  An- 
schauungen, die  in  dieser  Form  seinem  Gegner  nicht  beigelegt  werden  dürften, 
wenn  er  sagt,  nach  Julians  Meinung  sei  die  Hautfarbe  das  Kriterium  für  den 
Charakter  (IV  145),  ein  Guter  oder  Böser  sei  je  nachdem  gut  oder  böse.  Den 
innersten,  tieferen  Sinn  ferner  in  den  Ausführungen  Julians,  die  Ablehnung  der 
einfachen  Erklärung  der  Bibel  und  deren  Ersatz  durch  die  schaffende  Natur  hat 
er  im  Grunde  nicht  verstanden.^) 

»)  C.  CelB.  V  26.        *)  Orig.  a.  a.  0.  S.  27.        »)  Darüber  vgl.  Anm.  4. 

*)  Die  ganze  Frage  hängt  überhaupt  mit  der  von  der  Verschiedenheit  der  Völker  und 
den  antiken  Erklärungsversuchen  zusammen.  Was  Cyrill  und  Origenes  hier  ausführen,  muß 
mit  dem  Streit  über  die  Herrschaft  der  Gestirne  vereinigt  werden:  Boll,  Studien  über 
Cl.  Ptolemäus  S.  18t  f. 

*)  In  diese  ganze  Streitfrage  über  Israel  und  seinen  Teilgott  gehört  noch  die  ganz 
treffende  Bemerkung  Cyrills  hinein:  Wie  konnte  dieser  auf  Israel  beschränkte  Gott  wohl  die 
Sintflut  kommen  lassen  (III  108)?  Freilich  hätte  man  darauf  mit  Celsas,  Orig.  I  19  er- 
widern können,  daß  es  solcher  Überschwemmungen  recht  viele  gegeben  habe.  —  Daß  Cyrill 
endlich    die    törichte   Anwendung    von  Matth.  23,  27    (Wehe    euch   Schriftgelehrten   und 

Neae  Jahrbücher.    1908.    I  13 
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Wie  oft  bemerkt  worden  ist,  kann  man  mit  Cyrill  nicht  die  geringste 
Sympathie  haben.  Und  doch  bedauert  man,  daß  er  sich  einen  Trumpf  hat 
entgehen  lassen.  Obwohl  er  stets,  zumeist  recht  unglücklich,  Julian  Wider- 
sprüche vorwirft,  hat  er  doch  die  ganze  widerspruchsvolle  Halbheit  des  Neu- 
platonikers  nur  zum  geringsten  Teile  erkannt.  Er  ruft  zwar  bei  dem  Geständ- 
nisse Julians  über  die  hellenischen  Götter  triumphierend  aus:  Was  tadelst  du 
uns  denn,  wenn  wir  solche  Götter,  die  du  selbst  verwirfst,  verachten?  (II  44). 
Aber  gleichwohl  nutzt  er  die  Gunst  seiner  Stellung  nicht  aus.  Es  galt,  diese 
fadenscheinigen  Allegorien  der  Neuplatoniker  in  ihrer  ganzen  Dürftigkeit  zu 
zeigen,  und  wenn  dies  Euseb,  Firmicus  Maternus  und  Augustinus  schon  früher 
gegenüber  Porphyrios  getan  hatten,  und  sicher  mit  Recht  und  Erfolg,  so  wäre 
diese  Wiederholung  kein  Schaden  gewesen.  Schlimm  aber  wirkt  es,  wenn  nun 
ähnlich  wie  bei  Gregor  (S.  182)  immer  wieder  auf  die  alten  griechischen 
Götter  und  ihre  handfesten  Sünden  hingewiesen  wird.  Die  mehr  oder  minder 
starken  ideellen  Mächte,  die  dem  Christen  noch  in  der  neuplatonischen  Philo- 
sophie entgegenstehen,  werden  also  ignoriert,  geradeso  wie  Cyrill  so  tut,  als 
stände  den  Heiden  noch  das  alte  apostolische  Christentum  mit  seinen  ursprüng- 
lichen Sitten  gegenüber.^) 

So  ist  Cyrill  denn  der  unerfreulichste  christliche  Polemiker:  Fanatismus 
ohne  echte  glühende,  geschweige  denn  leuchtende  Leidenschaft,  Gelehrsam- 
keit ohne  Tiefe,  Fleiß  ohne  eigentliche  Treue  im  kleinen,  plumpe  Rauflust 
ohne  dialektische  Übung  und  im  allerletzten  Grunde  keine  wirkliche  Ehrlichkeit 
im  Kampfe  stoßen  den  nach  Gerechtigkeit  strebenden  Forscher,  der  in  beiden 
Lagern  das  Gute  sucht,  immer  wieder  heftig  ab. 


Der  Leser  dieser  Blätter  wird  sich  schwerlich  eines  Kopfschütteins  über 
das  ganze  Kampfschauspiel  erwehren  können.  Scheiden  wir  den  Syrer  Ephräm 
aus,  den  Vertreter  einer  ganz  anderen  Rasse,  so  stehen  vier  Griechen  vor  uns, 
Julian  und  seine  drei  christlichen  Feinde,  zwei  Parteien,  durch  vieles  mehr 
verbunden  als  getrennt.  Beide  Teile  haben  die  gleiche  Bildung  des  Sophisten, 
hegen  denselben  Drang  nach  dem,  was  die  damalige  Zeit  Gelehrsamkeit  nennt. 
Beide  benutzen  Porphyrios  und  zitieren  Plutarch,  beide  platonisieren,  wenn  auch 
die  Christen  immerhin  nicht  ganz  ohne  böses  Gewissen,  beide  schwärmen  für 
Athen.  Auch  die  Kampfinittel  zeigen  dasselbe  System:  jede  Partei  sucht  Wider- 
sprüche in  der  Religion  der  anderen  zu  entdecken,  jede  plündert  das  Arsenal 
ihrer  Vorgänger;  hier  verbietet  Julian  den  christlichen  Rhetoren  zu  lehren,  dort 
höhnt  man  über  den  heidnischen  Klerus.  Namentlich  aber  ist  die  tiefere  Seelen- 
stimmung die  gleiche,  es  herrscht  derselbe  Spiritualismus.  Es  ist  ein  Ton, 
wenn  Julian  seiner  Begeisterung  für  ein  hellenisches  Theologumenon  Ausdruck 
verleiht,   wie  wenn   der  christliche  Rhetor  von  seinem  Gotte  zeugt.     Und  die 

Pharisäern  .  .  .,  die  ihr  gleich  seid  wie  die  übertünchten  Gräber)  mit  Recht  tadelt 
(X  337),  verdient  kein  besonderes  Lob,  da  jeder  Leser  von  einigermafien  unbefangenem  Sinne 
das  Zitat  des  Kaisers  störend  empfinden  muß. 
1)  Vgl.  8.  192  Z.  18. 
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Begeisterung  wird  hier  wie  dort  zum  Fanatismus:  wer  den  Wunderglauben  der 
Zeit  nicht  teilt^  für  den  gilt  das  ancUhema  esto.  Denn  auch  Julian  ergeht  sich 
in  haßerfüllten  Reden  nicht  etwa  nur  gegen  die  Christen,  denen  er  ja  eher  sein 
Mitleid  gönnt,  sondern  mehr  noch  gegen  den  gottlosen  Oinomaos,  den  bösen 
Kyniker,  der  die  Orakel  leugnete.^)  Beide  Teile  femer  allegorisieren,  wo  der  Buch- 
stabe stört  oder  der  Mythus  verletzt,  wird  das  Ganze  aus  diesem  unvollkommenen 
Erdenwesen  in  verkKrende  Höhen  emporgehoben.  —  Und  endlich:  der  innerste 
Mensch  ist  in  diesen  Zeitgenossen  auch  derselbe.  Der  (kriechen  Hauptfehler, 
der  glücklicherweise  so  manchen  anderen  Krankheitsstoff  im  hellenischen  öe- 
müte  aufsog,  ist  die  Eitelkeit:  Julian  imd  Gregor  sind  ihre  erlauchtesten  Träger 
für  diese  Zeit.  Unaufhörlich  ist  der  Kaiser  mit  seiner  eigenen  Person  be- 
schäftigt, er  erzählt  uns  zum  Arger  Gregors,  wie  wir  gesehen,  die  intimsten  Ge- 
schichten auch  aus  seinem  körperlichen  Dasein.  Aber  sehr  viel  besser  ist  Gregor 
auch  nicht;  seine  Predigten  verlangen  nach  demselben  Beifall^)  wie  Julians 
Schriften,  und  doch  ist  es  durchaus  nicht  nur  Eitelkeit,  die  uns  von  dem 
inneren  Leben  zweier  Menschen,  wie  Gregor  und  Julian  es  waren,  soviel  verräl^ 
was  so  wissenswert  bleibt,  was  durchaus  nicht  aus  krankhafter  Selbstreflexion 
entspringt.  Es  ist  die  ganze  Unruhe  der  Zeit,  die  hier  zu  uns  redet.  Man  darf 
diese  Menschen  nicht  in  zwei  Parteien,  Christen  und  Heiden,  sondern;  die 
Menschen  sind  keine  anderen  geworden,  weil  sie  nun  neue  Dogmen  mit  alter 
Sophistik  behandeln.  Die  Heroen  haben  ihre  Waffen  an  die  Märtyrer  abgegeben, 
der  Sophist  und  Prediger  sind  kaum  zu  unterscheiden,  der  Piatonismus  gleicht 
die  Parteien  aus.  Aber  das  innere  Wesen  des  einzelnen  Menschen  ist  nicht  aus- 
geglichen. In  den  Herzen  der  Christen  wie  der  Heiden  zittert  die  Aufregung 
des  ungeheuren  Kampfes,  der  noch  so  manches  Nachspiel  erlebt,  lange  nach; 
auch  die  Hellenen,  die  ja  durchaus  nicht  nur  mit  höhnischer  Skepsis,  wie  man 
noch  heute  so  vielfach  annimmt,  das  Christentum  bekämpft  hatten,  sondern 
schon  lange  Jahrhunderte  auch  ihrerseits  religiöse  Werte  ins  Treffen  stellten"), 
sind  aufs  tiefste  erregt.  Die  Sieger  wie  ihre  besiegten,  aber  noch  immer  nicht 
völlig  überwundenen  Gegner  zeigen  gleiche  Seelensymptome:  in  langen  Reden, 
in  massenhaften  Briefen,  in  ernsten  und  auch  quälenden  Selbstgesprächen  suchen 
sie  der  Unruhe  des  lautschlagenden  Herzens  ledig  zu  werden:  Julianus,  Liba- 
nios,  Gregor,  Synesios,  Augustin  heißt  es  aus  der  ganzen  Stimmung  ihrer  Zeit 
heraus  als  Menschen  einer  Epoche  zu  verstehen. 

^)  S.  271  H.  vgl.  Ailaxd  IT  269.  Dasselbe  empfindet  ApoUonios  von  Tyana  gegen  die 
Kyniker  S.  228,  26:  Reitzenstein,  Hellenist.  Wundererzählungen  S.  42  f. 

•)  Vgl.  Norden,  Kunstprosa  11  664. 

^  Interessant  ist  ffir  die  religiöse  Grund  Stimmung  neben  dem  Briefwechsel  und  dem 
freundschaftlichen  Verkehr  zwischen  Heiden  und  Christen  namentlich  die  von  Allard  her- 
yoigehobene  Ähnlichkeit  zwischen  zwei  Grabschriflen,  einer  christlichen  (CIL  VI  1766  B  8  ff.; 
Anthologia  latina  ed.  Bücheler-Riese  U  630)  und  einer  heidnischen  (CIL  VI  1779  d  18; 
Bücheler-Riese  I  62);  in  beiden  wird  über  allen  Ruhm  die  Religion  gesetzt. 
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HOMER  IN  DER  ITALIENISCHEN  RENAISSANCE 

Yoriarag,  gehalten  auf  der  Philologenversammlmig  in  Basel  am  24.  September  1907 

Von  Georg  Finsler 

Trojas  Verderben  ist  immer  im  Gedächtnis  der  Menschen  gewesen ,  aber 
von  Homer  hatte  das  mittelalterliche  Abendland  nur  den  Namen  behalten.  Es 
kannte  ihn  aus  den  römischen  Schriftstellern  und  dem  knappen  und  ungenauen 
Auszug  aus  der  Uias,  den  es  Homerus  Latinus  oder  Pindarus  Thebanus  über- 
schrieb. Was  außer  Virgil  und  Ovid  von  troischen  Geschichten  bekannt  war, 
ging  auf  die  pragmatisierend  romanhaften  Darstellungen  von  Dictjs  und  Dares 
zurück,  auf  grund  deren  Benoit  de  Sainte  More  am  Ende  des  XU.  Jahrh.  den 
Roman  de  Troie  dichtete,  ein  Epos,  das  sich  in  kurzer  Zeit  die  Welt  bis  in 
den  Orient  hinein  erobern  sollte. 

Den  Ruhm,  Homer  aus  dem  verwüsteten  Argos  nach  Italien  übergeführt 
und  ihm  hier  eine  neue  Heimat  begründet  zu  haben,  hat  im  XV.  Jahrh.  Florenz 
in  Anspruch  genommen,  und  zwar  besonders  jener  Kreis  erlesener  Geister,  der 
sich  zuerst  um  den  großen  Staatskanzler  Salutato  und  dann  um  Gosimo  de' 
Medici  sammelte.  In  einer  Leichenrede  auf  Nannio  Strozzi,  die  nach  der  Weise 
eines  antiken  Epitaphios  den  Ruhm  der  Vaterstadt  des  Toten  verkündigte,  pries 
Lionardo  Bruni  Florenz  als  Begründerin  der  literarischen,  zumal  der  griechi- 
schen Studien,  die  über  siebenhundert  Jahre  lang  vergessen  gewesen  seien. 
Gerade  Lionardo  Bruni  wird  in  der  Gedächtnisrede,  die  Poggio  Bracciolini  auf 
ihn  schrieb,  als  einer  der  ersten  gefeiert,  die  unter  dem  glänzenden  Lehrer  Manuel 
Ghrysoloras  aus  dem  Fundament  Griechisch  lernten  und  den  Eifer  für  diese 
Studien  wieder  an&chten. 

Wenn  sich  der  mediceische  Kreis  die  Wiedererweckung  des  Griechischen 
und  Homers  allein  zuschrieb,  so  sind  die  Bestrebungen  des  XIV.  Jahrh.  ab- 
sichtlich ignoriert.  Petrarca  hatte  sich  doch  lebhaft  bemüht,  die  Lehrmeister 
seiner  Römer  kennen  zu  lernen,  vor  allen  jenen  Homer,  den  sie  als  das  un- 
erreichte  Muster   der   hohen   Poesie   priesen.     Er   hatte   auf  der  Suche   nach 
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habe^  und  die  Blicke  der  gebildeten  Welt  hingen  ausschließlich  an  den  wunder- 
bar sich  erschließenden  Schätzen  der  römischen,  in  ihren  Augen  der  nationalen 
Literatur. 

So  ungenügend  Pilatos  Übersetzung  war,  da  er  weder  den  Homer  noch 
das  Lateinische  hinreichend  kannte,  so  leistete  sie  doch,  was  Petrarca  von  ihr 
erwartete:  sie  erschloß  ihm  den  Inhalt  der  Gedichte,  und  den  Gewinn  zeigen 
seine  späteren  Schriften.  Die  seltsamen  Etymologien  und  allegorischen  Erklä- 
rungen, die  Pilato  in  seinem  Unterricht  Boccaccio  vermittelte,  zeugen  nicht  von 
seiner  Unwissenheit,  sondern  lassen  ihn  mit  der  damals  in  Byzanz  geübten 
Homerinterpretation  vertraut  erscheinen.  Die  allegorische  Erklärung,  die  Tzetzes 
so  eifrig  gepflegt  und  auch  Eustathios  stark  berücksichtigt  hatte,  kam  auch  der 
Geistesrichtung  des  italienischen  Trecento  entgegen,  das  der  Poesie  die  Auf- 
gabe zuteilte,  die  Wahrheit  der  Dinge  mit  schönem  Schleier  zu  schmücken. 

So  hatte  denn  das  Quattrocento  wohl  recht  sich  die  Wiederentdeckung 
Homers  zuzuschreiben.  Bei  der  geringen  Zahl  derer,  die  damals  Griechisch 
verstanden,  mußte  sich  der  Wunsch  regen,  ihn  der  größeren  Menge  der  Ge- 
bildeten durch  Übersetzung  zu  vermitteln.  Lionardo  Bruni  versuchte  es  mit  den 
Keden  im  neunten  Buche  der  Ilias.  Er  wollte  für  die  Übertragung  einen  eigenen 
Stil  schaffen,  d.  h.  er  wählte  den  der  römischen  Redekunst  und  ließ  deshalb 
den  Schmuck  der  Epitheta  und  breiten  Einführungen  der  Reden  fallen,  die  der 
lateinischen  Prosa  widerstreben.  Der  Versuch  zeigt,  daß  man  jetzt  wußte,  die 
Obersetzung  müsse  auf  Kenntnis  des  Originals  gegründet  sein.  Noch  Salutato 
hatte  gemeint,  man  könnte  Pilatos  schlechte  Prosa  nur  in  schöne  Hexameter 
bringen,  um  eine  vollendete  Übersetzung  Homers  zu  erhalten. 

Den  ersten  Versuch  einer  Übersetzung  in  lateinische  Verse  machte  Carlo 
Marsuppini;  es  geschah  auf  den  Wunsch  des  Papstes  Nicolaus  V.,  der,  darin 
dem  Aagustus  nicht  unähnlich,  die  neue  lateinische  Kultur  durch  möglichst 
vollendete  Übertragungen  der  griechischen  Werke  zu  befruchten  hoffte.  Diese 
Kultur  mußte  lateinisch  sein;  das  Volgare  wurde  in  dieser  Zeit  hochmütig 
verachtet;  und  nun  gar  eine  Übersetzung  Homers  durfte  doch  nur  in  dem  Stil 
versucht  werden,  den  der  anerkannt  größte  Meister,  Virgil,  geschaffen  hatte. 

Marsuppini  hat  das  erste  und  neunte  Buch  der  Ilias  in  sehr  wohlklingen- 
den Versen  übersetzt.  Wichtiger  ist  seine  Widmung  an  den  Papst,  in  der  er 
mit  überströmender  Begeisterung  von  seinem  Homer  spricht,  von  dessen  Kraft, 
Fülle,  Tiefe,  seinem  unendlichen  Reichtum.  Beeinträchtigt  wird  der  Eindruck 
durch  die  auftauchenden  allegorischen  Deutungen  und  die  Reminiszenzen  an 
Plutarchs  Schrift  über  Homer,  die  auch  Bruni  geglaubt  hatte  vorbringen  zu 
müssen.  Der  Respekt  vor  dem  Altertum  gestattete  ihnen  nicht,  sich  von  der 
gelehrten  spätantiken  Tradition  frei  zu  machen. 

Die  gleichzeitige  Prosaübersetzung  des  großen  Lorenzo  Valla  scheint  ledig- 
lich dem  tiefen  Bedürfnis  entsprungen  zu  sein,  sich  den  verehrten  Dichter  ganz 
zu  eigen  zu  machen.  Daher  wechselt  der  Stil  zwischen  wortgetreuer  Über- 
tragung und  freierer  Umschreibung.  Vollendet  wurde  das  Werk  durch  Francesco 
Aretino,  dessen  Name  dann  bald  verschollen  ist. 
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unter  den  hnmanistiscfaen  Dichtern,  an  die  sich  Papst  Nicolaus  V.  mit 
seinem  Anliegen  wandte,  befand  sich  auch  der  junge  Basinio  Basini  aus  Parma, 
Hofdichter  und  Hofgelehrter  des  Ghismondo  Malatesta,  Herren  von  Rimini.  Er 
hatte  in  Ferrara  in  der  berühmten  Schule  Guarinos  und  dann  bei  Tlieodoros 
Oaza  ausgezeichnet  Griechisch  gelernt.  Kein  Italiener  des  Jahrhunderts  ist 
tiefer  in  den  Homer  eingedrungen  als  Basini,  auf  keinen  hat  er  eine  nach- 
haltigere Wirkung  geübt.  Die  Aufforderimg  des  Papstes  lehnte  er  mit  etwas 
gemachter  Bescheidenheit  ab:  er  fühle  sich  der  großen  Aufgabe  nicht  gewachsen. 
In  Wahrheit  ging  sein  Streben  höher.  Wer  sein  lateinisches  Epos  Hesperis  liest, 
gewinnt  den  Eindruck,  daß  Basini  der  Homer  Italiens  werden  wollte,  wie  Yirgil 
der  Roms  geworden  war.  Aber  sein  Muster  ist  nicht  der  römische  Dichter, 
sondern  Homer,  sein  Held  kein  Mann  der  Vorzeit  und  Sage,  sondern  einer  der 
lebendsten  Gegenwart,  Malatesta  selbst,  den  er  in  dem  Gedichte  den  Nachruhm 
gering  schätzen  läßt.  Die  Bildsäulen  der  Römer  sehe  er  yerstümmelt,  des 
Ruhms  durch  die  Ilias  sei  Achilleus  nicht  froh  geworden;  weit  besser  sei  es, 
sich  noch  bei  Lebzeiten  im  Liede  verherrlicht  zu  sehen. 

Es  war  fi*eilich  eine  Aufgabe,  die  sich  nur  der  Jugendmut  eines  Fünfund- 
zwanzigjährigen stellen  konnte.  Das  unlösbare  Gewirre  der  italienischen  Politik 
in  einem  Epos  zu  besingen,  hätte  den  Kühnsten  abschrecken  müssen.  Außerdem 
war  Malatesta  wohl  ein  tapferer  Mann  und  geschickter  Feldherr  und  sicher 
eine  seiner  Umgebung  imponierende  Persönlichkeit;  aber  er  hat  nie  Großes  er- 
reicht, weil  er,  mit  Ausnahme  seiner  dynastischen  Interessen,  nie  mit  ganzem 
Herzen  bei  der  Sache  war,  der  er  sich  gelobt  hatte,  und  stets  mit  dem  einen 
Auge  nach  dem  Gegner  schielte,  um  es  mit  diesem  nicht  ganz  zu  verderben. 
Aber  mit  dem  sicheren  Blick  des  Künstlers  ist  Basini  der  Schwierigkeiten  Herr 
geworden.  Als  kennte  er  die  Lehre  des  Aristoteles  vom  unterschiede  des 
Dichters  und  Historikers,  verknüpft  er  die  Dinge  nicht  nach  der  Wirklichkeit, 
sondern  nach  Wahrscheinlichkeit  und  Notwendigkeit.  Aus  dem  Kriege,  den 
Malatesta  als  Feldherr  der  Florentiner  gegen  Alfonso  von  Neapel  fährt,  macht 
er  einen  Kampf  der  Italiener  gegen  die  Barbaren,  die  Spanier.  Wo  die  Wirk- 
lichkeit nur  von  schließlichem  kampflosem  Rückzug  Alfonsos  erzählt,  liefert 
Basini  gewaltige  homerische  Schlachten.  Freilich  hat  sich  das  dadurch  geracht, 
daß  diese  Geschichten  hohl  kUngen,  während  die  Darstellung  wirklicher  Dinge, 
wie  die  Belagerungen  von  Piombino  und  Vada,  vorzüglich  gelungen  ist.  Das 
Gedicht  ist  eine  vollkommene  Einheit.  Zwischen  die  beiden  Kriege  Alfonsos 
mit  Florenz  tritt  die  Erzählung  Apollons  von  den  früheren  Taten  Malatestas 
und  dessen  odjsseische  Irrfahrt  nach  den  Inseln  der  Seligen.  Der  historische 
Stoff  ist  überall  mit  homerischem  Gut  durchsetzt,  Nachahmung  kleinerer  und 
größerer  Partien,  die  manchmal  sehr  stark  an  das  Original  anklingen;  mit  homeri- 
schen oder  ihnen  nachgebildeten  Gleichnissen,  vor  allem  mit  beständiger  Ein- 
mischung der  homerischen  Götter.  Bei  alledem  ist  die  Lektüre  genußreich,  denn 
Basini  hat  hinreißende  Schilderungen  und  geht  auch  modernen  Dingen,  wie  dem 
Feuergeschütz,  nicht  aus  dem  Wege.  In  der  zeitgenössischen  Literatur  wurde 
die  Hesperis  wenig  beachtet,  denn  sie  gelangte  erst  1794  zum  Druck. 
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Wenn  das  Quattrocento  bis  nach  seiner  Mitte  wesentlich  die  lateinische 
Poesie  gepflegt  hatte^  so  fand  zwischen  dieser  nnd  der  Tolkstümlich  italieni- 
schen am  Hofe  Lorenzos  de'  Medici  eine  schöne  Vereinigung  statt.  Sie  gehen 
nebeneinander  her,  ohne  sich  zu  bekämpfen.  Lorenzo  dichtet  selbst  im  Yol- 
gare,  Pnlci  erhebt  in  seinem  Morgante  Maggiore  das  volkstümliche  Ritter- 
gedicht mit  französischen  Stoffen  zn  einer  neuen  Literaturgattung,  dem  Bomanzo. 
Vor  allem  vereinigt  Angelo  Poliziano  beide  Richtungen  glücklich  in  sich.  Ein 
hochbedentender  italienischer  Dichter,  handhabt  er  den  Vers  Virgils  mit  Meister- 
schaft und  dringt  unter  der  Leitung  des  Johannes  Argjropulos  so  tief  ins 
Griechische  ein,  daß  er  als  Professor  am  Studio  sogar  den  Demetrios  Chalkon- 
dyles  bei  den  Studenten  verdrangt.  Seine  Jugend  war  Homer  gewidmet. 
Schon  mit  achtzehn  Jahren  setzte  er  Marsuppinis  Arbeit  fort  und  übersetzte 
das  zweite  bis  fünfte  Buch  der  Ilias,  mit  allen  Vorzügen,  welche  gründliches 
Eindringen  in  den  Sinn  und  der  festgeprägte  virgilische  Stil  ihm  bot,  und  allen 
Mängeln,  die  notwendig  der  Übertragung  in  den  lateinischen  Vers  anhaften. 
Von  Polizian  sind  auch  die  Prälektionen  erhalten,  durch  die  seine  Zuhörer  in 
die  zu  behandelnden  Schriftsteller  eingeführt  werden  sollten.  In  derjenigen  zu 
Homer  vermissen  wir  zu  unserem  Erstaunen  jede  ästhetische  und  poetische 
Würdigung  des  Dichters.  Außer  dem  Preise  von  Florenz,  in  welches  das  von 
Barbaren  zerstörte  Athen  eingewandert  sei,  und  der  göttlichen  Dichterbegeiste- 
rung Homers  machen  sich  die  spätantiken  Zeugnisse  und  die  Lehrsätze  der 
plutarchischen  Homervita  breit. 

Ein  Denkmal  liebender  Verehrung  hat  Polizian  seinem  Homer  in  dem 
schönen  Gedicht  Ambra  gesetzt,  Winzer  und  Bauern,  heißt  es  da,  feiern  die 
Götter  mit  deren  eigenen  Gaben;  wie  sollte  ich  nicht  Homer  mit  meinem  Liede 
feiern,  ihn,  der  doch  alle  Dichter  begeistert  hat.  So  werde  ich  denn  von 
seiner  Geburt  singen.  Am  festlichen  Mahle  bei  den  Äthiopen  erfreuten  sich 
alle  Götter.  Nur  Thetis  war  betrübt  und  beklagte  sich  bei  Zeus,  daß  für  ihren 
Sohn  wohl  der  frühe  Tod,  nicht  aber  der  verheißene  Ruhm  eingetreten  sei. 
Aber  Zeus  tröstete  sie.  Achills  Ruhm  werde  über  die  ganze  Welt  ertönen, 
denn  es  werde  ein  großer  Dichter  erstehen,  der  ihn  verherrliche.  Die  Geschicke 
erfüllen  sich.  In  Smyma  wird  Homer  geboren,  dem  der  Schatten  des  Achil- 
leus  den  berühmten  Schild  zeigt.  Von  dem  Glänze  erblindet  der  Dichter,  aber 
Begeisterung  senkt  sich  in  ihn,  und  er  beginnt  das  Lied  vom  Zorne  des  Achil- 
leus;  nach  dessen  Vollendung  erscheint  ihm  Odysseus  im  Traum  und  fordert 
ihn  auf  auch  seiner  zu  gedenken,  damit  seine  Tugend  der  Nachwelt  zum 
Führer  diene. 

Li  Polizians  schönem  Gedicht  fällt  vor  allem  die  starke  Betonung  des 
dichterischen  Enthusiasmus  auf,  in  der  sich  der  damals  i)i  Florenz  stark  wir- 
kende Einfluß  Piatons  zeigt,  nicht  minder  die  Auffassung  der  Poesie  als  einer 
Lehrerin  der  Tugenden,  worin  Polizian  mit  dem  gi-ößten  Teil  des  Altertums 
und  der  ganzen  Renaissance  zusammentrifft.  Aber  sonst  ist,  abgesehen  von  den 
Sätzen  der  plutarchischen  Vita,  von  wissenschaftlicher  Poetik  nichts  zu  verspüren. 
Das  Quattrocento  hatte  noch  das  Glück,  die  poetische  Theorie  nicht  zu  kennen. 
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Den  glänzenden  Abschloß  der  großen  Zeit  bildet,  obwohl  erst  im  folgenden 
Jahrhundert  gedichtet,  Ariosts  Rasender  Roland,  ein  Gedicht,  yon  dem  die  Spä- 
teren anklagend  oder  bedauernd  sagten,  daß  es  der  Einheit  entbehre.  Sie 
waren  schon  ganz  in  des  Aristoteles  Lehre  von  der  Einheit  des  Kunstwerks 
befangen  und  konnten  nicht  sehen,  daß  Ariost  in  sieghafter  Laune  eine  neue, 
ganz' anders  geartete  Einheit  geschaffen  hatte.  Er  läßt  scheinbar  sorglos  die 
Fäden  fallen  und  nimmt  sie  wieder  auf;  aber  er  vergißt  ihrer  beinahe  keinen, 
und  von  der  Mitte  des  Gedichtes  an  faßt  er  sie  ganz  unmerklich  straffer  zu- 
sammen und  fahrt  sie  einem  Punkte  zu,  an  dem  uns  keine  Frage  mehr  auf 
den  Lippen  schwebt.  Li  Stil  und  Komposition  durchaus  das  Gegenteil  von 
Homer,  zeigt  er  keinerlei  Beeinflussung  durch  ihn,  wohl  aber  eine  geringe 
Anzahl  direkter  Entlehnungen.  Es  mag  fraglich  sein,  woher  er  diese  hatte, 
denn  Ariost  verstand  kein  Griechisch.  Entweder  kannte  er  Vallas  Übersetzung, 
oder  die  Genossen  des  ferraresischen  Kreises  haben  ihn  im  freien  Gespräch  mit 
Homer  bekannt  gemacht. 

Ariost  ist  ein  glänzendes  Beispiel  dafür,  daß  der  große  Dichter  sich  selbst 
das  Gesetz  schreibt.  Wäre  er  nur  zwei  Jahrzehnte  später  gekommen,  er 
hätte  das  nicht  mehr  gekonnt.  Im  ersten  Viertel  des  XVL  Jahrh.  gehen  im 
Geistesleben  Italiens  große  Wandlungen  vor.  Der  Kriegszug  Karls  VIII.  von 
Frankreich,  um  dessenwillen  Bojardo,  Ariosts  Vorgänger,  die  Feder  sinken  ließ, 
bedeutet  nicht  nur  für  das  politische  Leben  Italiens  eine  Grenze.  Ariosts 
Rasender  Roland  zeigt  das  Volgare  auf  einer  Höhe,  welche  für  die  lateinische 
Poesie  der  Humanisten  unerreichbar  war.  Vor  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ist 
der  Sieg  des  Italienischen  über  das  Lateinische  entschieden.  Von  sehr  starkem 
Einfluß  ist  die  gegenreformatorische  Strömung,  die  bald  nach  dem  Triden- 
tiner  Konzil  allmächtig  wird  und  das  heitere  Heidentum  der  Humanisten  unter- 
drückt. Daneben  verbreitet  sich  die  Kenntnis  des  Griechischen  in  ungeahnter 
Weise,  durch  die  von  den  eingewanderten  Griechen  hergestellten  Hilfsmittel 
und  den  Druck.  In  letzterer  Hinsicht  kommt  für  Homer  weniger  die  von 
Demetrios  Chalkondyles  1488  veranstaltete  Ausgabe  in  Betracht,  als  die  Aldina 
von  1504  und  ihre  zahlreichen  Nachfolgerinnen.  Endlich  macht  sich  in  der 
poetischen  Produktion  mehr  und  mehr  die  Rücksicht  auf  die  Theorie  geltend, 
die  auch  selbständig  sehr  eifrig  gepflegt  wird,  zunächst  anhand  des  Horaz, 
dann  des  Aristoteles.  Und  da  sowohl  in  der  Ars  poetica.  als  in  der  Poetik 
des  Aristoteles  Homer  als  das  unerreichte  Muster  hingestellt  war,  so  hatte 
sich  die  theoretische  Erörterung  über  die  Poesie  wesentlich  mit  ihm  zu  be- 
fassen; um  so  mehr,  als  der  Zeit  das  Epos  im  Mittelpunkte  des  Interesses  stand 
und  die  übrigen  Dichtungsarten  daneben  zurücktraten.  Jetzt,  wo  man  Homer 
bequem  lesen  konnte,  begann  man  zwischen  ihm  und  Virgil  Vergleichungen 
anzustellen  und  warf  auch  die  Frage  nach  der  Stellung  des  Romanze  zu  den 
antiken  Dichtern  und  Theorien  auf.  Wie  sich  alle  diese  Elemente  durch- 
dringen und  bekämpfen,  läßt  sich  an  der  Geschichte  Homers  wenigstens  teil- 
weise sehen. 

Noch    bevor    der   Rasende   Roland   seine   letzte   Fassung   erhielt,    schrieb 
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Marens  Hieronymus  Vida  seine  Poetica,  ein  Gesetzbuch  für  die  epische  Poesie, 
in  engerem  Anschluß  an  Horaz.'  Dessen  Ars  Poetica  war  dem  Mittelalter 
bekannt  gewesen,  hatte  aber  keinen  theoretischen  Einfluß  ausgeübt,  auch 
in  der  Frührenaissance  nicht.  Jetzt  werden  die  klugen  Ratschläge  des  fein- 
sinnigen Römers  zum  Fundament  einer  Theorie  gemacht,  und  zwar  wesentlich 
für  das  Epos,  während  Horaz  die  Tragödie  in  den  Mittelpunkt  gestellt  hatte. 
Unter  dem  Epos  versteht  aber  Vida  nur  die  lateinische  Poesie;  die  großen 
Dichter  des  Romanzo  existieren  für  ihn  nic}it.  Vorbilder  stellt  auch  er  auf, 
Homer  und  Virgil,  namentlich  aber  den  letzteren.  Denn  so  bedeutend  Homer 
ist,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  werden,  daß  er  manches  Fehlerhafte  hat.  Er 
quält  den  Leser  mit  Retardationen.  Wir  sind  auf  den  Zweikampf  gespannt, 
da  legt  er  die  Mauerschau  ein.  Wir  müssen  unendlich  lange  warten,  bis  Pene- 
lopeia  den  Bogen  zu  den  Freiem  bringt.  Was  brauchen  wir  zu  wissen,  wie 
Thersites  ausgesehen  habe?  Ungehörig  ist  es,  die  Achäer  mit  schwärmenden 
Fliegen,  oder  gar  den  herrlichen  Aias  mit  einem  Esel  zu  vergleichen.  Bei 
alledem  und  mehrerem  ist  der  Tadel  Vidas  nie  herb  und  hat  nur  den  Zweck, 
die  Kunst  Virgils  zu  verherrlichen,  der  überall  dem  Gebote  der  Wahrscheinlich- 
keit gehorche.  Denn  für  Vida  ist  die  Vernunft  die  oberste  Instanz;  sie  hat 
die  Phantasie  zu  korrigieren  und  bietet  auch  das  richtige  Gegengewicht  gegen 
die  Übermacht  der  poetischen  Begeisterung,  die  Vida  in  herrlichen  Worten  preist. 

Vida  sagt  am  Schluß,  er  weise  nur  den  Weg  zum  Parnaß,  werde  ihn  aber 
nicht  selbst  beschreiten  dürfen.  Das  sollte  ihm  dennoch  zuteil  werden.  Papst 
Leo  X.,  der  ihn  aus  dem  Kloster  an  die  Kurie  berufen  hatte,  forderte  ihn  auf, 
in  einem  lateinischen  Epos  Christus  zu  besingen.  Unter  Clemens  VH.  wurde 
das  Werk,  die  Christias,  vollendet. 

Das  Gedicht  ist  nach  allen  Regeln  der  Kunst  verfaßt.  Es  behandelt  die 
Passion,  in  den  ersten  zwei  Büchern  vom  Auftreten  Jesu  in  Bethanien  bis  zur 
Gefangennahme,  in  den  letzten  beiden  die  Kreuzigung  und  die  Auferstehung. 
Die  Mitte  bilden  abermals  zwei  Bücher,  in  denen  Joseph  dem  Prokurator 
Pilatus  die  Geburtsgeschichte,  Johannes  das  Leben  und  die  Lehre  Christi  er- 
zählt. Auf  die  vielen  Schönheiten  des  Werkes  kann  ich  hier  nicht  eintreten. 
In  Sprache  und  Stil  ist  Virgil  der  Lehrmeister,  aber  Homer  hat  sehr  Wesent- 
liches beigesteuert,  immerhin  so,  daß  sich  Vida  die  Entlehnungen  ganz  zu 
eigen  macht.  Das  schönste  Beispiel  ist  die  Benutzung  der  Wagenfahrt  der 
Here  und  Athene  aus  dem  achten  Buche  der  Uias.  Die  Engel  können  die 
Kreuzigung  Jesu  nicht  ruhig  mit  ansehen.  Ein  göttlicher  Knabe  ersteigt  die 
Himmelsaxe  und  bläst  zum  Kriege.  Auf  den  Ton  eilen  die  Engel  aus  allen 
Enden  der  Welt  herbei.  Sie  legen  die  Waffen  an,  die  sie  einst  gegen  Satan 
und  seine  Rotte  führten,  in  neun  Geschwadern  umfliegen  sie  den  Himmel, 
voran  der  Erzengel  Michael  von  Monte  Gargano.  Wie  sie  an  Gottes  Palast 
ankommen,  entfacht  der  Anblick  eines  goldenen  Reliefwerkes,  das  ihren 
Sieg  über  Lucifer  darstellt,  ihre  Wut  aufs  höchste.  Gott  aber  sendet  die 
dementia,  sie  zur  Niederlegung  der  Waffen  aufeufordem,  und  diese  bedroht 
sie  mit  dem  Zorne  des  Vaters,  wenn  sie  nicht  gehorchen.     Sie  begeben  sich  in 
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seine  Halle ,  und  dort  setzt  er  Umen  die  Notwendigkeit  des  Opfertodes  Christi 
auseinander. 

Wie  man  sieht,  ist  der  homerische  Olymp  durch  Himmel  und  Hölle  er- 
setzt. Yidas  Gedicht  ist  die  Vermählung  des  christlichen  mit  dem  antiken 
Geiste  genannt  worden,  und  gewiß  hat  er  unendlich  yiel  bei  den  Alten  gelernt 
Aber  das  Altertum  liefert  ihm  doch  nur  die  Form  und  manche  Einzelheit.  Der 
Geist  ist  ein  neuer.  Das  katholische  Dogma  regiert,  die  Gedanken  der  Ecdesia 
militans  und  triumphans  drangen  sich  vor,  Wonnen  und  Entzückungen  machen 
sich  breit  wie  in  der  zeitgenössischen  Kunst.  Vida  ist  sich  aber  sehr  wohl 
bewußt,  daß  er  neues  bringt  In  einem  Hymnus  auf  Gott  berühmt  er  sich  die 
Musen  yom  Helikon  an  den  Jordan  verpflanzt  zu  haben,  Gottvater  selbst  weis- 
sagt am  Schluß  der  Ghristias,  nach  fün&ehn  Jahrhunderten  würden  wahre 
Dichter,  welche  die  Lügen  der  Griechen  vergessen  hätten,  die  Passion  besingen. 
Es  waltet  ein  dem  Humanismus  feindseliger  Geist,  und  es  fehlt  auch  nicht  an 
Angriffen  gegen  die  Reformation.  Die  Lehrsätze  der  Kirche  werden  oft  breit 
dargelegt,  ja  der  Jünger  Johannes  sucht  dem  Pilatus  das  Wesen  der  Triniföt 
begreiflich  zu  machen. 

Ein  geistesverwandtes,  aber  viel  schwächeres  Gedicht,  Jacopo  Sannazaros 
De  partu  Virginis,  ist  für  uns  darum  merkwürdig,  weil  auch  hier  die  An- 
leihen aus  Homer  recht  zahlreich  sind.  So  ist  die  Rede,  mit  der  Gottvater  die 
Engel  nach  Bethlehem  entsendet,  der  des  Achilleus  an  die  ausrückenden  Myr- 
midonen  nachgebildet. 

Yida  hatte  sein  Lehrbuch  auf  Horaz  gegründet  Kurz  nach  ihm  gewann 
die  zuerst  1495  gedruckte,  1507  von  Giorgio  Yalla  ins  Lateinische  übersetzte 
Poetik  des  Aristoteles  allgemeine  Verbreitung.  Sie  wirkte  zunächst  Be&eiung 
von  der  mittelalterlich  scholastischen  Auffassung  der  Poesie  und  erlaubte  ein 
selbständiges  Denken  darüber.  Aber  kaum  hatte  Aristoteles  diesen  Dienst  ge- 
leistet, als  er  auch  schon  zum  Zuchtmeister  der  Poesie  ernannt  wurde.  Man 
vermochte  nicht  ihn  historisch  zu  begreifen.  Wie  ein  Alp  lastet  fortan  seine 
Autorität  auf  der  Literatur  der  Jahrhunderte. 

In  die  gleiche  Zeit  fällt  der  Sieg  des  Italienischen  über  das  Lateinische, 
in  Aratßr  Liniß  durch  Pietro  Bembo  errungen,  der  die  Grammatik  der  Vulgär- 
mit  trat  diese  als  Kunst  neben  das  Latein  der  Humanisten, 
erstummen  allmählich.  1549  übersetzt  Bemardo  Segni  die 
[)  La  Badessa  die  vier  ersten  Bücher  der  Ilias  ins  Italienische, 
ias  große  Epos  pflegen  wollte,  mußte  sich  dieser  Sprache,  der 
ienen. 

igiorgio  Trissino  in  seinem  großen  Gedicht  Lltalia  liberata 
t7  vollendet  wurde.  Es  behandelt  den  Gotenkrieg  Justinians 
j  von  Ravenna  durch  Belisar.  Trissino  schließt  hier,  weil 
nmene  Einheit  der  Handlung  verlangt,  und  erlaubt  sich  nur 
Rahmen  hinausgreifende  Andeutungen  auf  Totila  und  Narses, 
auf  Acbills  Tod  und  Trojas  Zerstörung.  Aristoteles,  sagt  er, 
Lehrer,  Homer  zum  Führer  gewählt.     Aber  die  Wahl  des 
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Stoffes  bat  ihm  der  konfessionelle  Fanatismus  diktiert.  In  Justinian,  dem  Yer- 
nichter  der  gottlosen  Arianer,  feiert  er  Karl  V.,  den  Besieger  der  Protestanten. 
Deshalb  konnte  auch  sein  Werk  nicht  gelingen^  selbst  wenn  ihm  größeres 
poetisches  Können  eigen  gewesen  wäre.  Schon  bei  Prokop  sind  die  unter- 
liegenden Goten  die  eigentlichen  Helden ,  und  das  mußten  sie  yor  aUem  einem 
Dichter  sein.  Bei  Trissino  fehlt  jenes  liebevolle  Verständnis  für  den  Feind,  das 
Homer  dem  Hektor  gegenüber  zeigt,  und  in  dem  Ariost  bei  der  Zeichnung  der 
machtvollen  Sarazenenhelden  nur  zu  weit  gegangen  ist. 

Daß  Trissino  den  aristotelischen  Regeln  ängstlich  gehorsam  war,  zeigt  sich 
auf  Schritt  und  Tritt.  Sodann  kopierte  und  übersetzte  er  eine  Menge  home- 
rischer Szenen,  wobei  ihm  aber  die  ursprüngliche  Frische  Basinis  abging. 
Darum  ist  alles,  was  aus  Homer  stammt,  langweilig,  wie  das  versifizierte  Gut 
Prokops.  Anziehend  sind  nur  die  Partien,  die  in  den  Kreis  des  Romanzo 
gehören. 

Trissino  hat  in  einer  nach  seinem  Tode  gedruckten  Poetik  dem  Romanzo,  be- 
sonders Ariost  vorgeworfen,  daß  sie  gegen  die  Hauptfordeiningen  des  Aristoteles, 
Einheit  und  Übersichtlichkeit  der  Handlung,  Wahrscheinlichkeit  und  Darstellung 
würdiger  Sitten  verstoßen;  und  in  seiner  Italia  nimmt  er  Gelegenheit,  wegwerfend 
von  Ariost  zu  sprechen,  der  dem  Pöbel  gefalle.  Aber  er  hat  es  doch  nicht  unter 
seiner  Würde  gehalten,  den  Ariost  in  weitem  Umfange  auszuplündern;  aben- 
teuernde Ritter  und  holde  Damen  treiben  ihr  Wesen;  der  Sturm  auf  Neapel  ist 
nach  dem  Rodomontes  auf  Paris  gebildet,  Zauberinnen  und  Zaubergärten  tauchen 
auf,  und  die  homerischen  Schlachten  Trissinos  sind  alle  ariostisch  aufgeputzt. 
Der  Hauptheld,  Corsamonte,  ist  ein  Abklatsch  von  Roland  und  Rinaldo. 

Ärgerlich  mutet  die  Verwendung  der  homerischen  Götterwelt  an.  Die  Götter 
sind  in  Engel  verwandelt,  aber  nicht  wie  bei  Vida  in  christliche,  sondern  in 
neue.  Wir  finden  die  Engel  Palladio,  Gradivo,  ja  sogar  den  Angelo  Onerio,  den 
ovios  SveiQog  Homers. 

Prokops  Erzählung  würde  einem  Dichter  schon  selbst  Stoff  in  Fülle 
liefern.  Selbst  Felix  Dahns  Cethegus  verbessert  die  gewaltige  Geschichte  nicht. 
Aber  bei  Trissino  werden  die  Entlehnungen  aus  Homer  und  Ariost  geradezu 
zu  Hemmnissen  des  Gedichtes.  Sie  erdrücken  die  Grandlage  der  Erzählung. 
Doch  waren  sie  seiner  schwachen  Phantasie  notwendig.  Wo  er  sich  nicht  an 
sie  anlehnen  konnte,  versagte  er  ganz,  wie  ihm  denn  die  Schilderung  des  mäch- 
tigen Sturmes  der  Goten  auf  die  Engelsburg  ^nzlich  mißlungen  ist. 

Die  mit  eigenem  Unvermögen  gepaarte  hochmütige  Ablehnung  des  Ro- 
manzo rief  die  mannhafte  Antwort  Giraldi  Cinthios  hervor.  Wie  Bembo  die 
Grammatik,  so  wollte  er  der  italienischen  Sprache  die  Poetik  geben  und  tut 
das  unter  beständiger  Berücksichtigung  des  Aristoteles.  Aber  er  verteidigt  das 
Recht  der  Romanzo  neben  dem  antiken  Epos  und  dessen  modernen  Nach- 
ahmungen. Er  vermag  nicht  einzusehen,  warum  die  modernen  Dichter,  die  den 
alten  in  manchen  Punkten  überlegen  seien,  in  deren  Fußtapfen  wandeln  sollen. 
Lächerlich  ist  für  ihn  die  Anmaßung,  Bojardo  und  Ariost  den  Gesetzen  des 
Horaz   und  Aristoteles   unterwerfen    zu    wollen;   denn  wenn  die  Griechen  und 
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Römer  ihre  Theorien  über  die  Dichtkunst  aus  ihren  eigenen  Dichtem  ab- 
geleitet haben;  so  muß  den  modernen  Italienern  das  gleiche  Recht  zugestanden 
werden,  um  so  mehr,  als  Aristoteles  und  Horaz  die  neue  Eunstform  des  Ro- 
manzo  gar  nicht  gekannt  haben.  Nicht  nur  zeigt  Cinthio  in  diesen  Sätzen 
ein  tiefes  historisches  Verständnis  für  die  Stellung  jeder  Poetik:  er  verficht 
auch  mit  Wärme  die  Ansicht,  daß  der  Dichter  der  eigentliche  Gesetzgeber  der 
Poesie  sei;  ein  Gedanke,  den  am  Ende  des  Jahrhunderts  Giordano  Bruno  wieder 
ausgesprochen  hat.  Wir  möchten,  wenn  wir  zurückblicken,  wünschen,  daß 
Cinthio  durchgedrungen  wäre.  Es  wäre  der  Menschheit  viel  überflüssige  Mühe 
erspart  worden. 

Wer  sich  so  energisch  wehren  kann,  von  dem  ist  zu  erwarten,  daß  er  den 
Hieb  fQr  eine  gute  Parade  hält.  Cinthio  haut  nicht  nur  Trissino  in  Stücken, 
sondern  geht  auch  auf  die  berühmten  Vorbilder  los.  Er  bestreitet  nicht,  daß 
das  Studium  vorzüglicher  Dichter  für  die  späteren  nützlich  sei;  aber  ihre  Fehler 
dürfe  man  nicht  nachahmen.  Vor  allem  habe  man  den  Unterschied  der  Zeiten 
und  Sitten  im  Auge  zu  behalten.  Bei  Homer  nimmt  sich  Nausikaa  selbst  ihrer 
Wäsche  an;  das  wäre  heutzutage  selbst  für  die  Tochter  eines  einfachen  Hand- 
werkers unschicklich.  Homer  in  der  einfachen  Roheit  seiner  Sitten  nachzu- 
ahmen, hieße  aus  dem  Gold  seiner  Poesie  den  Mist  heraussuchen,  der  sich  ohne 
Schuld  des  Dichters  hinein  gedrängt  habe.  Wenn  Macrobius  und  Servius  Homer 
über  den  majestätischen  Virgil  stellen,  so  müsse  man  bedenken,  daß  Gramma- 
tiker nicht  zu  Richtern  über  solche  Dinge  geeignet  seien. 

Cinthio  überzeugte  die  Aristoteliker  nicht.  Antonio  Minturno  beharrte  in 
seiner  Poetik  dabei,  daß  Ariost  den  Anforderungen  der  hohen  Poesie  nicht  ent- 
spreche. Es  fehle  ihm  das  einheitliche  Ziel^  die  durchsichtige  Komposition, 
dazu  die  Würde.  Minturno  weiß  ganz  genau,  wie  es  Ariost  im  einzelnen  hätte 
machen  sollen,  um  den  auf  Naturgesetzen  beruhenden  Forderungen  des  Aristoteles 
zu  genügen:  das  erste  denkwürdige  Beispiel  eines  Pedanten,  der  einen  großen 
Dichter  schulmeistert. 

Eine  gewisse  Versöhnung  der  entgegengesetzten  Standpunkte  fand  der  be- 
geisterte Verehrer  Homers,  Torquato  Tasso,  der  in  seinen  Discorsi  die  not- 
wendigen Eigenschaften  des  modernen  Epos  erörterte.  Der  Stoff  des  Epos  muß 
ein  historischer  sein,  weil  das  Epos  auf  Wahrscheinlichkeit  ausgeht  und  der 
historische  Stoff  dieser  am  besten  gerecht  wird.  Aus  dem  gleichen  XJrunde 
muß  es  auf  die  christliche  Religion  gegründet  sein,  deren  Gestalten  unserem 
Glauben  entsprechen.  Das  Wunderbare  aber  ist  für  das  Epos  notwendig. 
Heilige  Geschichten  dürfen  nicht  verwendet  werden,  da  sie  unantastbar  sind; 
zu  alte  nicht,  weil  der  Unterschied  der  Zeiten  und  Sitten  zu  groß  ist,  wie  jeder 
erfährt,  der  homerisches  Kostüm  einführen  will;  zu  neue  nicht,  da  die  Mög- 
lichkeit der  Erfindung  aufgehoben  wird.  Die  Wirkungen  des  Epos  beruhen 
nicht,  wie  Aristoteles  meint,  auf  Mitleid  und  Furcht,  sondern  auf  den  untragi- 
schen Tugenden,  Tapferkeit,  Edelmut,  Menschlichkeit.  Der  Held  muß  erhaben 
sein,  ebenso  das  ganze  Epos,  das  dieser  Forderung  auch  durch  maßvolle  Aus- 
dehnung gerecht  wird.     Die  Einheit  ist  etwas  absolut  Erforderliches;  Homer 
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hat  sie  dadurch  erreicht^  daß  er  nicht  den  ganzen  Krieg,  sondern  den  Zorn  des 
Achilleus  znm  Gegenstände  machte.  Tasso  setzt  sich  dann  mit  den  Anhängern 
Ariosts  auseinander  und  zeigt,  daß  Epos  und  Romanzo  nicht  essentiell  ver- 
schieden, also  beide  den  immanenten  Gesetzen  der  Poesie  unterworfen  seien. 
Er  schließt  damit,  daß  das  Epos  ein  Weltbild  zu  geben  habe,  das  wie  die  Welt 
eine  Einheit  mit  aller  Mannigfaltigkeit  sei. 

Tasso  hat  seine,  Aristoteles  wie  Ariost  gegenüber  gleich  freie  Theorie  im 
Befreiten  Jerusalem  in  die  Tat  umgesetzt.  Aus  Homer  stammen  die  zwei 
Grundlagen  der  Gedichte,  die  Beschränkung  des  Stoffes  auf  die  letzte  Phase 
des  Ereuzznges  und  der  Streit  der  Helden,  Goffredo  und  Rinaldo,  Ton  deren 
Aussöhnung  der  Erfolg  der  christlichen  Waffen  abhängt.  In  einer  Nachbildung 
der  Mauerschau  zeigt  Erminia  von  einem  Turm  aus  dem  König  von  Jerusalem 
die  christlichen  Helden.  Während  Rinaldo  grollend  in  der  Ferne  weilt,  führt 
Tancredi,  ein  zweiter  Diomedes,  einen  ruhmvollen,  aber  nicht  bis  zum  Ende 
erfolgreichen  Kampf.  Die  himmlischen  und  höllischen  Heerscharen  greifen 
kräftig  ein,  ohne  den  menschlichen  Helden  die  erste  Rolle  zu  verkümmern. 
Wie  Priamos  und  Hektor,  werden  die  Gegner  mit  Achtung,  ja  mit  sichtlicher 
Sympathie  geschildert.  Eine  Reihe  von  kleinen  Wendungen  zeugt  von  der 
liebevollen  Versenkung  des  Dichters  in  den  Homer,  dessen  Anteil  sich  doch 
nie  unangenehm  vordrängt.  So  ist  das  schöne  Gedicht  ein  leuchtendes  Denk- 
mal des  Einflusses,  den  Homer  am  Ende  der  Renaissance  auf  ein  großes 
Dichtertalent  ausgeübt  hat.  Wir  wollen  jetzt  nur  flüchtig  darauf  hinweisen, 
daß  Tasso  in  einer  späteren  Bearbeitung,  in  der  Gerusalemme  Conquistata, 
Homer,  Aristoteles  und  der  kirchlichen  Autorität  gegenüber  seine  Freiheit  ge- 
opfert hat,  ein  trauriges  Zeichen  des  nahenden  Niederganges. 

Der  Eindruck,  den  das  Befreite  Jerusalem  machte,  war  mit  Recht  ein 
ganz  gewaltiger.  Aber  die  Übertreibungen  seiner  Bewunderer,  die  den  Rasen- 
den Roland  nun  weit  überboten  glaubten,  riefen  den  Widerspruch  der  Ver- 
ehrer Ariosts  hervor,  für  den  besonders  die  neugegründete  Accademia  della 
Crusca  zu  Felde  zog.  Der  Streit,  in  den  nach  und  nach  alle  Epiker,  vor  allem 
Homer  und  Virgil,  aber  auch  Dante  hineingezogen  wurden,  erreichte  einen  ge- 
wissen Abschluß  in  dem  Buche  von  Paolo  Beni,  der  in  Padua  Professor  der 
Eloquenz  war:  Comparazione  di  Omero,  Virgilio  e  Torquato  Tasso,  1607. 

Um  seinen  Standpunkt  ganz  zu  würdigen,  muß  man  sich  gegenwärtig 
halten,  daß  auch  des  Aristoteles  Autorität  nicht  mehr  felsenfest  stand.  Schon 
1570  hatte  ihn  Castelvetro  in  seiner  Poetik  teilweise  bekämpft,  Tasso  sich  sehr 
frei  zu  ihm  gestellt,  dann  hatte  ihm  Patrici  1586  offen  den  Krieg  erklärt. 
Beni  stellt  sich  nun  zuerst  die  Frage:  Sind  des  Aristoteles  Forderungen  be- 
rechtigt, und  wenn  ja^  wer  entspricht  ihnen  besser,  Tasso,  Virgil  oder  Homer? 
Die  erste  Frage  bejaht  er  nach  umständlichen  Untersuchungen  und  kommt 
dann  eingehend  auf  das  einzelne  zu  sprechen.  Die  anfechtbaren  Charaktere 
Homers  hat  Virgil  verbessert,  aber  erst  Tasso  schildert  den  mit  allen  christ- 
lichen Tugenden  geschmückten  Helden.  Die  Einheit  des  Epos  ist  notwendig; 
aber  Homer   hat   sie  nicht,   Virgil  nicht   genügend,    da  er  Ilias   und  Odyssee 
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zugleich  nachahmt,  erst  bei  Tasso  ist  sie  vollkommen.  Nur  er  hat  die  volle 
Integrität  und  Größe  der  Handlung;  er  meidet  die  unübersichtliche  und  un- 
geheure Ausdehnung  Homers  und  verfährt  mit  den  Episoden  viel  künstleri- 
scher als  dieser.  Auch  seine  Anordnung  des  StoflFes  ist  viel  natürlicher  als  die 
homerische.  Insbesondere  sind  sein  ganzer  Ton,  seine  Menschen  und  Sitten 
weit  würdiger  als  die  Homers,  den  auch  Ariost  weit  übertri£Ft  Kurz  gesagt^ 
Homer  ist  das  Kupfer,  Virgil  das  Silber,  Tasso  das  lautere  Gk)ld.  Es  muß  für 
heute  genügen,  diese  Hauptgedanken  des  dickleibigen  Buches  mitzuteilen. 

Beni  beruft  sich  an  einer  Stelle,  gegenüber  dem  Zeugnis  Polizians,  auf 
Julius  Cäsar  Scaliger,  dessen  1561  in  Frankreich  erschienene  Poetice  allen 
Gegnern  Homers  zur  erlesenen  Rüstkammer  werden  sollte,  und  die  in  Italien 
viel  früher  wirksam  wurde  als  in  Frankreich.  Die  Zeit  konnte  Homer  nicht 
mehr  gerecht  werden.  Man  vermochte  ihn  leicht  zu  lesen,  aber  er  war  dem 
Geist  des  ausgehenden  Jahrhunderts  immer  fremder  geworden.  Er  hörte  auf 
eine  lebendige  Kraft  zu  sein  und  galt  nur  noch  als  das  von  Aristoteles  auf- 
gestellte Muster,  ja  Scaliger  hatte  direkt  behauptet,  nicht  Homer  sei  die  Norm, 
sondern  auch  er  müsse  an  den  Regeln  gemessen  werden,  was  ja  Beni  wirklich 
getan  hat. 

Kein  Wunder,  daß  endlich  einer  aufstand,  der  die  Vorbildlichkeit  Homers 
überhaupt  bestritt.  Das  tat  Alessandro  Tassoni  in  dem  unförmlichen  Buch 
Varieta  di  pensieri  1612.  Wer  Homer  bewundert,  ist  nur  durch  die  Bewunde- 
rung der  Griechen  für  ihn  geblendet;  die  wahren  Dichter  hüten  sich  ihn  nach- 
zuahmen. Gedankeninhalt  und  Sprache  sind  ja  vorzüglich,  aber  in  Fabel  und 
Charakteren  ist  er  gar  kein  Muster.  Der  Zorn  des  Achilleus  ist  keine  Hand- 
lung, sondern  ein  Zurückweichen  von  der  Handlung  und  steht  mit  dem  späteren 
Wiedereingreifen  des  Helden  in  gar  keinem  Zusammenhang.  Die  langen  Reden 
der  Helden  lassen  nur  zu  wem'gen  Taten  Raum,  und  zu  diesen  müssen  die 
Menschen  erst  noch  durch  die  höchst  unwürdigen  Götter  angestachelt  werden. 
In  der  Zeichnung  der  Charaktere  wimmelt  es  von  Widersprüchen,  Unwahr- 
scheinlichkeiten,  Geschmacklosigkeiten,  wofür  Tassoni  eine  große  Menge  von 
Belegen  bringt.  Überhaupt,  so  führt  er  später  aus,  bedarf  Italien  der  geistigen 
Führerschaft  des  Altertums  nicht  mehr,  am  wenigsten  in  der  epischen  Poesie, 
deren  Überlegenheit  über  die  Alten  schon  durch  Ariost  und  Tasso  verbürgt 
sind.  Homer  und  Virgil  sind  ja  zum  Rufe  der  UnübertreflFlichkeit  nur  dadurch 
gekommen^  daß  sie  Jahrhunderte  lang  keinen  Nebenbuhler  hatten. 

Tassoni  hat  wohl  vielfachen  Widerspruch  gefunden,  aber  im  ganzen  redete 
aus  ihm  die  Zeit.  Die  griechischen  Studien  Italiens  beschrankten  sich  im 
XVII.  Jahrh.  auf  die  Vermittlung  kümmerlicher  grammatikalischer  Kenntnisse. 
Das  Interesse  der  ernsten  Forschung  wandte  sich  den  modernen  Wissens- 
gebieten, Geographie  und  Astronomie  zu,  die  der  Kirche  nicht  ganz  so  ver- 
dächtig waren  wie  das  griechische  Heidentum.  Nicht  nur  von  der  hohen 
Poesie  des  Altertums,  auch  von  der  der  Renaissance  wandte  sich  die  Zeit  ab. 
Tassoni  selbst  betrat  mit  seiner  Secchia  Rapita  den  Weg  des  burlesken  Epos, 
Guarini  begründete  die  Schäferpoesie,  und  alles  überwucherte  die  schwülstige 
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Poesie  Marinis.  Homer  fand  nur  noch  in  öden  Travestien  Beachtung.  Erst 
am  Ende  des  XYIII.  Jahrh.  erwachte  die  Beschäftigung  mit  dem  griechischen 
Altertum  wieder,  und  nach  einem  weniger  gelungenen  Versuch  Cesarottis  gab 
Vincenzo  Monti  1810  den  Italienern  einen  Homer  in  ihrer  Sprache.  Zur 
gleichen  Zeit  blühten  diese  Studien  in  Frankreich  wieder  auf,  wo  sie  nach 
langen  Kämpfen  hundert  Jahre  geschlummert  hatten.  In  Deutschland  stand 
damals,  vermöge  der  Anregung  Englands,  das  Ansehen  Homers  in  der  Mittags- 
höhe. Er  ist  hier  durch  die  Romantik  zurückgedrängt  worden.  Aber  seine 
Geschichte  in  Italien  und  in  der  ganzen  Weltliteratur,  wie  das  heute  neu  er- 
wachende Interesse  an  ihm  lehrt,  wie  der  immer  wieder  kommt,  den  Dante, 
der  ihn  nur  ahnen  konnte,  qud  signor  deU*  altissimo  conto  genannt  hat,  che 
savra  gli  aUri  com'  aquüa  vola. 
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DAS  ROMANTISCHE  BEI  WIELAND 

Von  Emil  Ermatinoer 

L    AUFKLÄEÜNG  UND  ROMANTIK 

Um  die  Wende  des  XVIII.  Jahrb.,  als  in  Frankreich  die  Revolution  der 
frivolen  Hofkultur  des  ancien  regime  ein  gewaltsames  Ende  bereitete,  fand  auch 
in  Deutschland  ein  ähnliches,  wenn  auch  unblutiges  Ringen  statt:  siegreich  vor- 
dringend, überwand  die  romantische  Weltanschauung  den  Geist  der  Aufklärung. 
Wieder  einmal  kämpfte  die  Jugend  gegen  das  Alter,  drängende  Naturkraft 
gegen  eine  zu  spielerischer  Zierlichkeit  erstarrte  Kunstfertigkeit^  dumpfe  Ahnung 
gegen  vernünftiges  Wissen,  ein  ganymedischer  Jenseitsdrang  gegen  weise  Be- 
schränkung in  die  Grenzen  des  Diesseits,  Ikarus  gegen  Dädalus.  Und  auch 
diesmal  hatte  die  unterliegende  Kultur  den  Gegner,  der  sie  überwinden  sollte, 
im  eigenen  Schoß  getragen. 

Es  ist,  wenn  man  das  geistige  Leben  im  letzten  Viertel  des  XVm.  Jahrb. 
betrachtet,  als  befinde  man  sich  in  einem  reichen  und  hellen  Saale,  den  die 
Rokokozeit  erbaut  und  mit  zierlichen  Gemälden  und  Möbeln  geschmückt  hat. 
In  den  großen  Spiegeln  und  goldenen  Zieraten  funkelt  der  Glanz  von  Hunderten 
von  Kerzen.  Eine  schön  geputzte  Gesellschaft  bewegt  sich  auf  dem  glatten 
Parkett.  Man  bespricht  mit  weltbürgerlichem  Interesse  die  politischen  Ereig- 
nisse; man  lauscht  dem  süßen  Säuseln  einer  Flöte;  man  behandelt  in  klagen 
Reden  die  neuesten  Schöpfungen  des  Geschmackes  und  Witzes,  und  einige 
drängen  sich  auch  wohl  um  einen  abseits  stehenden  Sonderling,  der  durch  ein 
offenes  Fenster  nach  dem  flimmernden  Sternenheer  des  nächtlichen  Himmels 
schaut  und  von  den  wundersamen  Entdeckungen  draußen  im  Weltall  spricht. 
Alles  ist  voll  gedämpfter  Fröhlichkeit,  voll  sanften  Behagens.  Aber  allmählich 
geschieht  eine  seltsame  Veränderung  in  der  Gesellschaft.  Es  ist,  als  ob  eine 
leise  Langeweile  über  die  Gesichter  husche.  Ein  Stillstand  entsteht,  ein  Stocken 
da  und  dort;  wie  mechanisch  geht  Gespräch  und  Spiel  weiter.  Nur  unter  dem 
kleinen  Häuflein,  das  bei  dem  Sterndeuter  am  Fenster  steht,  regt  sich  eifrigeres 
Leben.  Jetzt  strömen  die  anderen  herbei;  die  Gruppe  wächst,  alle  drängen  sich 
ans  Fenster  und  wollen  hinausschauen.  Ein  Durcheinander  entsteht,  laut  und 
erregt,  wie  es  sich  eigentlich  für  den  zierlichen  Raum  und  die  feinen  Leute 
nicht  schickt.  Aber  man  kümmert  sich  nicht  darum.  Und  auf  einmal,  wie 
nicht  alle  durchs  gleiche  Fenster  hinausblicken  können,  fällt  es  jemand  ein, 
ein  anderes  au&ureißen,  und  ein  drittes  und  viertes.  Fast  leer  liegt  der  ge- 
schmückte Festsaal  mit  seinem  Lichtergefunkel.    Die  fließenden  G^espräche  sind 
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yerstummt;  der  Flötenklang  jäh  abgebrochen.  Die  Leute  kümmern  sich  nicht 
um  die  verlassene  Pracht.  Sie  haben  etwas  Interessanteres.  Sie  stehen  eng- 
gedrängt an  den  Fenstern,  zweifelnd  die  einen,  stumm  ergriffen  die  meisten, 
und  sehen  zum  flimmernden  Sternenhimmel  und  in  die  geheimnisvolle  Dämme- 
rung der  Nacht  und  lauschen  mit  angehaltenem  Atem  den  verworrenen  Spangen, 
die  da  und  dort  aus  dem  Schweigen  aufsteigen,  und  eine  Ahnung  erfaßt  sie 
wie  von  etwas  Gh*oßem,  Wunderbarem,  was  nur  außerhalb  des  hellen  Festsaales 
gefunden  werden  kann,  und  ihre  Sehnsucht  wächst,  das  Wunder  kennen  zu 
lernen,  und  mit  tiefsinnigen  fiätselworten  fangen  sie  an,  einander  davon  zu 
erzählen. 

So  war  die  Stimmung  der  Menschen  jener  Zeit,  vor  allem  der  Jungen. 
Rousseau  mit  dem  Evangelium  von  der  Glückseligkeit  und  reinen  Güte  des 
Naturmenschen  gab  den  Ton  an.  Hamanns  stammelnder  Tiefsinn  säete  die 
Offenbarung  einer  neuen  Eulturauffassung  in  Herders  Seele;  statt  vernünftig  zu 
erkennen,  galt  es  den  Geist  der  Kunst  ahnungsvoll  zu  erfühlen.  Die  lichte 
Menschlichkeit  Homers  und  das  empfindsame  Düster  Ossians  erschloß  sich  den 
Stürmern  und  Drängern,  mitten  zwischen  den  beiden  Mächten,  nach  der  Meinung 
jenes  Geschlechtes  sie  turmhoch  überragend,  enthüllte  sich  die  gestaltenreiche 
Welt  Shakespeares,  die  geniale  Verkörperung  der  Natur,  wie  diese  ein  reines 
Wunder.  Je  mehr  das  Vertrauen  zu  der  allbeseligenden  Kraft  der  gebildeten 
Vernunft  schwand,  um  so  begieriger  horchte  man  auf  alle  Stimmen,  die  von 
dem  rätselhaften  Reich  des  Unbewußten  zu  erzählen  hatten.  Das  Transzen- 
dente, das  Kant  mit  weiser  Besonnenheit  von  dem  Gebiet  sinnlicher  Erfahrung 
ausgeschieden  hatte,  zog  mit  der  Zaubermacht  des  Geheimnisvollen  die  Gemüter 
an.  So  war  der  Boden  bereitet,  auf  dem  die  üppige  Saat  genialer  Betrüger 
herrlich  aufjgehen  konnte.  Zauberer  und  Geisterbeschwörer,  wie  Cagliostro, 
hypnotisierten  die  Phantasie  der  Hochgestellten,  und  wie  innig  sich  in  dieser 
dämmernden  Welt,  wo  die  klaren  Grenzen  verschwinden  und  nur  hier  und  da 
blendende  Lichter  au&ucken,  ^Edel-  und  Schalksinn'  mischen  konnte,  davon  ist 
Lavater  ein  Beispiel.  Ein  einziger  nur  besaß  so  viel  Größe,  Weisheit  und  Wahr- 
haftigkeit, daß  er  diese  ganze  zwiespältige  Welt,  das  Endliche  und  das  Unend- 
liche, Wissen  und  Ahnung,  zur  lebendigen  Harmonie  zusammenzufassen  ver- 
mochte: Goethe. 

Die  Romantiker  haben  die  irrationalen  Ideen  weiter  entwickelt  und  in  ein 
grundsätzliches  System  zusammengeschlossen,  dessen  Zauberkraft  sich  zu  Beginn 
des  XIX.  Jahrh.  kaum  ein  fühi-ender  Geist  in  der  Welt  des  Wissens  und  des 
Kunstschaffens  zu  entziehen  vermochte.     Das  Wort  Friedrich  Schlegels: 

Durch  alle  Töne  tönet 

Im  bunten  Erdentraume 

Ein  leiser  Ton,  gezogen, 

Für  den,  der  heimlich  lauschet  — 

klingt,  auf  mannigfache  Weise  variiert,  in  allen  Äußerungen  jener  Zeit  wieder. 

Die  Romantik  war  sich  ihrer  eigentlichen  Natur  freilich  nicht  von  Anfang 

an  bewußt.    Hatte  Friedrich  Schlegel,  der  geniale  Theoretiker  der  neuen  Schule, 
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den  Begriff  romantisch  zuerst,  dem  landläufigen  Sprachgebrauch  folgend,  nur 
historisch  gefaßt  als  Bezeichnung  für  die  höfischen  Ritterepen,  so  gelangte  er 
über  der  Bewunderung  von  Goethes  Wilhelm  Meister,  dem  höchsten  Roman, 
rasch  zu  der  ästhetischen  Bedeutung  des  Wortes:  romantische  Poesie  war  ihm 
nun  schlechthin  üniversalpoesie.  Oleich  dem  Epos  sollte  sie  'ein  Spiegel  der 
ganzen  umgebenden  Welt,  ein  Bild  des  Zeitalters'  sein;  ihr  war  es  bestimmt, 
'alle  getrennten  Gattungen  der  Poesie  wieder  zu  vereinigen  und  die  Poesie  mit 
der  Philosophie  und  Rhetorik  in  Berührung  zu  setzen:  sie  will  und  soll  auch 
Poesie  und  Prosa,  Genialiiät  und  Kritik,  Eunstpoesie  und  Naturpoesie  bald 
mischen,  bald  verschmelzen,  die  Poesie  lebendig  und  gesellig  und  das  Leben 
und  die  Gesellschaft  poetisch  machen,  den  Witz  poetisieren  und  die  Formen 
der  Kunst  mit  gediegenem  Bildungsstoff  jederart  anfüllen  und  sättigen  und 
durch  die  Schwingungen  des  Humors  beseelen'.  Sie  sollte  alles  umfassen,  'was 
nur  poetisch  ist,  vom  größten,  wieder  mehrere  Systeme  in  sich  enthaltenden 
Systeme  der  Kunst  bis  zu  dem  Seufzer,  dem  Kuß,  den  das  dichtende  Kind  aus- 
haucht in  kunstlosem  Gesänge'.  Die  Definition  ist  im  Grunde  nichts  mehr  als 
die  geist-  und  wortreiche  Formulierung  einer  alten  Tatsache:  man  kann  kaum 
behaupten,  daß  es  eine  solche  Universalpoesie  nicht  schon  früher  gegeben  habe, 
üniversalpoesie  ist  in  ihrem  Wesen  alle  echte  Dichtung. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  einem  anderen  Begriff,  den  Friedrich  Schlegel 
mit  der  von  ihm  entdeckten  Poesie  in  besondere  Beziehung  gebracht  hat,  mit 
der  romantischen  Ironie.  Novalis  hat  einmal  gesagt,  was  Schlegel  als  Ironie 
charakterisiert  habe,  sei  nichts  anderes  als  die  Folge,  der  Charakter  der  echten 
Besonnenheit,  der  wahrhaften  Gegenwart  des  Geistes.  In  der  Tat,  die  romantische 
Ironie  bedeutet  in  ihrem  Wesen  einfach  die  überlegene  Freiheit  des  schöpferi- 
schen Geistes,  der  mit  sokratischem  Lächeln  die  Spiele  seiner  Phantasie  be- 
trachtet. Das  Subjekt,  das  mit  Herrscherwillkür  über  dem  Objekt  schwebt,  mit 
allweisem  Durchdringen  des  Stoffes  sich  selber  zum  Objekt  macht  und  sich 
selber  belächelt.  Das  ist  die  'stete  Selbstparodie'  Friedrich  Schlegels,  und  nicht 
einen  Wesensunterschied  zu  der  alten  sokratischen  Ironie,  sondern  nur  ihre 
höchste  Steigerung  bedeutet  das  bekannte  Paradoxon:  'Ein  recht  freier  und  ge- 
bildeter Mensch  müßte  sich  selbst  nach  Belieben  philosophisch  oder  philo- 
logisch, kritisch  oder  poetisch,  historisch  oder  rhetorisch,  antik  oder  modern 
stimmen  können,  ganz  willkürlich,  wie  man  ein  Instrument  stimmt,  zu  jeder 
Zeit  und  in  jedem  Grade.'  Wie  weit  sich  auf  poetischem  Gebiete  diese  sou- 
veräne Geistes  Willkür  tatsächlich  in  Wirklichkeit  umsetzen  ließ,  ohne  daß  man 
poetisches  Genie  besaß,  dafür  hat  Friedrich  Schlegel  selber  in  seinen  Dicht- 
werken, z.  B.  der  Lucinde,  das  Beispiel  gegeben. 

So  muß  man  denn,  wenn  man  zu  dem  neuen  Gehalt,  den  die  Romantik  in 
das  Geistesleben  gebracht  hat,  zu  ihrem  eigentlichen  Kerne  vordringen  will^ 
über  den  Theoretiker  zu  dem  schöpferischen  Künstler  gehen,  zu  Novalis,  dem 
Dichter  und  Philosophen.  Bei  ihm  ist  zur  Tat  geworden,  was/  Friedrich 
Schlegel  in  seinen  ersten  Schriften  mit  all  seinen  geistreichen  Paradoxen  nicht 
recht  zu  fassen  vermocht  hatte:  Das  Unbewußte  ist  das  Geheimnis  der  roman- 
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tischen  y  d.  h.  der  echten  Poesie.  Das  ist  der  Ton,  der  durch  alle  Töne  tönet, 
auf  den  einzig  uun  das  Ohr  eingestellt  wird.  Novalis  sagt  in  den  Fragmenten: 
*Der  transzendentale  Gesichtspunkt  för  dieses  Leben  erwartet  uns.  Dort  wird 
es  uns  erst  recht  interessant  werden.'  ^Nichts  ist  dem  Geist  erreichbarer  als 
das  Unendliche.'  *Einst  soll  keine  Natur  mehr  sein.  In  eine  Geisterwelt  soll 
sie  allmählich  übergehen.'  'Das  Unbekannte,  Geheimnisvolle  ist  das  Resultat 
und  der  Anfang  von  allem.'  Aber  Novalis  begnügt  sich  nicht  damit,  das  Un- 
bewußte schwärmerisch  zu  verehren.  Es  an  die  Schwelle  des  Bewußten  zu 
rücken,  ist  ihm  das  Ziel  der  Romantik.  Wie  er  selber  eine  merkwürdige 
Mischung  von  dunkelstem  Tiefsinn  und  klarster  Yerstandeshelle  ist,  so  sieht  er 
in  der  Verschmelzung  und  gegenseitigen  Durchdringung  von  Geisterreich  und 
Körperwelt,  Gemüt  und  Verstand  den  Gipfel  romantischer  Weltbetrachtung.  In 
den  Fragmenten  heißt  es:  'Der  Sitz  der  Seele  ist  da,  wo  sich  Innenwelt  und 
Außenwelt  berühren.'  'Der  vollkommen  Besonnene  heißt  der  Seher.'  'Wir 
sind  dem  Aufwachen  nah,  wenn  wir  träumen,  daß  wir  träumen.' 

Novalis'  Weltanschauung,  aus  Fichtes  Subjektivismus  hervorgewachsen,  ist 
der  magische  Idealismus.  Der  Idee  kommt  unbeschränkte  Herrschaft  über  die 
Körperwelt  zu.  'Auf  dieselbe  Art,  wie  wir  unser  Denkorgan  in  beliebige  Be- 
wegung setzen,  seine  Bewegung  beliebig  modifizieren,  dieselbe  und  ihre  Pro- 
dukte beobachten  und  mannigfach  ausdrücken  —  auf  dieselbe  Art,  wie  wir  die 
Bewegungen  des  Denkorgans  zur  Sprache  bringen,  wir  wie  sie  in  Gebärden 
äußern,  in  Handlungen  ausprägen,  wie  wir  uns  überhaupt  willkürlich  bewegen 
und  aufhalten,  unsere  Bewegungen  vereinigen  und  vereinzeln,  auf  eben  dieselbe 
Art  müssen  wir  auch  die  inneren  Organe  unseres  Körpers  bewegen,  hemmen, 
vereinigen  und  vereinzeln  lernen.  Unser  ganzer  Körper  ist  schlechterdings 
fähig,  vom  Geist  in  beliebige  Bewegung  gesetzt  zu  werden  .  .  .  Dann  wird 
jeder  sein  eigener  Arzt  sein  und  sich  ein  vollständiges,  sicheres  und  genaues 
Gefühl  seines  Körpers  erwerben  können;  dann  wird  der  Mensch  erst  wahrhaft 
unabhängig  von  der  Natur,  vielleicht  im  stände  sogar  sein,  verlorene  Glieder 
zu  restaurieren,  sich  bloß  durch  seinen  Willen  zu  töten  und  dadurch  erst  wahre 
Aufschlüsse  über  Körper,  Seele,  Welt,  Leben,  Tod  und  Geisterwelt  zu  erlangen. 
Es  wird  vielleicht  nur  von  ihm  dann  abhängen,  einen  Stoff  zu  beseelen.  Er 
wird  seine  Sinne  zwingen,  ihm  die  Gestalt  zu  produzieren,  die  er  verlangt,  und 
im  eigentlichsten  Sinn  in  seiner  Welt  leben  können.  Dann  wird  er  vermögend 
sein,  sich  von  seinem  Körper  zu  trennen,  wenn  er  es  für  gut  findet;  er  wird 
sehen,  hören  und  fühlen,  was,  wie  und  in  welcher  Verbindung  er  will.'  Der 
magische  Idealismus,  den  Novalis  hier  schildert,  ist  gewissermaßen  nur  die 
vollendete  Form  der  romantischen  Ironie  Friedrich  Schlegels,  die  die  Kraft 
verleiht,  sich  nach  Belieben  poetisch  oder  kritisch,  antik  oder  modern  'zu 
stimmen'. 

Die  unbeschränkte  Schöpferkraft  des  Geistes,  wie  sie  Novalis  in  Aussicht 
nimmt,  kommt  im  besonderen  dem  Dichter  zu,  der  damit  in  den  Augen  der 
romantischen  Welt  zum  höchsten  Menschentypus  wird.  Im  Ofterdingen,  wo 
Novalis   diese   magische  Durchdringung .  und  Beseelung   der  Natur  durch  den 
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Dichter  darstellt^  wird  durch  die  Eaufleute  diese  Zauberkraft  also  geschildert  : 
^Es  ist  alles  innerlich^  und  wie  jene  Künstler  (die  Maler  und  Tonkünstler)  die 
äußeren  Sinne  mit  angenehmen  Empfindungen  erfüllen,  so  erfüllt  der  Dichter 
das  inwendige  Heiligtum  des  Oemüts  mit  neuen,  wunderbaren  und  gefälligen 
Gedanken.  Er  weiß  jene  geheimen  Kräfte  in  uns  nach  Belieben  zu  erregen 
und  gibt  uns  durch  Worte  eine  unbekannte,  herrliche  Welt  zu  vernehmen.  Wie 
aus  tiefen  Höhlen  steigen  alte  und  künftige  Zeiten,  unzählige  Menschen, 
wunderbare  Gegenden  und  die  seltsamsten  Begebenheiten  in  uns  herauf  und 
entreißen  uns  der  bekannten  Gegenwart.  Man  hört  fremde  Worte  und  weiß 
doch,  was  sie  bedeuten  sollen.  Eine  magische  Gewalt  üben  die  Sprüche  des 
Dichters  aus;  auch  die  gewöhnlichen  Worte  kommen  in  reizenden  Klangen  vor 
und  berauschen  die  festgebannten  Zuhörer.'  Den  gleichen  Gedanken  drückt 
Novalis  aus,  wenn  er  in  den  Fragmenten  einmal  sagt,  daß  in  einer  guten  Er- 
zählung allemal  etwas  Heimliches  sei  —  etwas  Unbegreifliches.  'Die  Geschichte 
scheint  noch  uneröfhete  Augen  in  uns  zu  berühren  —  und  wir  stehen  in  einer 
ganz  anderen  Welt,  wenn  wir  aus  ihrem  Gebiete  zurückkommen.' 

Novalis  erfüllt  die  Forderung  der  geheimnisvollen  Beseelungskraft  wahrer 
Poesie  —  und  Philosophie,  die  ihm  mit  der  Poesie  identisch  ist  —  selber^ 
wenn  er  z.  B.  im  Ofterdingen  durch  den  Zusammenhang,  in  den  er  sie  rückt, 
alten  Mythen  von  der  Macht  des  Gesanges  tieferen  Sinn  und  neues  Leben  ein- 
haucht. Wie  durch  einen  Zauberstab  von  jahrhundertelangem  Schlafe  erweckt, 
beginnt  die  Sage  von  Orpheus  zu  leben,  wenn  wir  lesen:  'So  sollen  vor  uralten 
Zeiten  in  den  Ländern  des  jetzigen  griechischen  Kaisertums  .  .  .  Dichter  ge- 
wesen sein,  die  durch  den  seltsamen  Klang  wunderbarer  Werkzeuge  das  ge- 
heime Leben  der  Wälder,  die  in  den  Stemmen  verborgenen  Geister  aufgeweckt, 
in  wüsten,  verödeten  Gegenden  den  toten  Pflanzensamen  erregt  und  blühende 
Gärten  hervorgerufen,  grausame  Tiere  gezähmt  und  verwilderte  Menschen  zu 
Ordnung  und  Sitte  gewöhnt,  sanfte  Neigungen  und  Künste  des  Friedens  in 
ihnen  rege  gemacht,  reißende  Flüsse  in  milde  Gewässer  verwandelt  und  selbst 
die  totesten  Steine  in  regelmäßige  tanzende  Bewegungen  hingerissen  haben.' 

Mit  dieser  Auffassung  der  neuen  Dichtung  hat  Novalis  der  romantischen 
Poesie,  die  jene  Schlegelsche  Bestimmung  als  Universalpoesie  so  wenig  scharf 
umschrieben  hatte,  erst  die  eigentümliche  Deutung  gegeben.  Erst  durch  die 
Beziehung  auf  das  Wunderbare  ist  nun  die  neue  Kultur  deutlich  von  der 
Bildung  der  Aufklärung  geschieden.  Nicht  als  ob  die  Romantiker  nun  schlecht- 
hin in  blinder  Wundersucht  geschwärmt  und  sich  kühn  über  die  natürliche 
Gesetzmäßigkeit  des  Lebens  hinweggesetzt  hätten.  Es  hat  solche  gegeben. 
Aber  die  bedeutendsten  Geister  sahen  das  Wunder  gerade  in  dem  gesetzmäßigen 
Verlaufe  der  Lebenserscheinungen.  Das  Natürliche  war  ihnen  wunderbar  und 
das  Wunderbare  natürlich.  Es  fiel  eigentlich  keinem  ein,  tatsächlich  an  Nixen 
und  Kobolde  zu  glauben  oder  sich  auf  einen  Hausgeist  bei  Erledigimg  eines 
Geschäftes  zu  verlassen.  Und  doch  glaubten  sie  in  einem  höheren  Sinn  an 
diese  Wesen,  weil  sie  die  ganze  Natur  ^romantisiert',  d.  h.  lebendig  gemacht 
hatten.     Sie   war    ihnen   nicht   mehr  eine  künstliche  Maschine,   wie  den  Auf- 
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klarem,  sondern  ein  wogendes,  ewig  neu  gebärendes  Chaos.  Sie  glichen  Kindern, 
die  mit  weit  offenen  Augen  in  die  Welt  hineinstaunen,  die  es  zwar  als  selbst- 
verständlich ansehen,  daß  sich  alles  natürlich  abwickelt,  und  denen  doch  alles 
wunderbar  ist,  weil  es  ihnen  neu  ist,  weil  an  jedem  Tag  wieder  etwas  noch 
nie  Dagewesenes  vor  sie  hintritt;  die  ein  Stück  Holz  mit  Tuchlappen  umhüllen 
und  glücklicher  damit  spielen  als  mit  der  schönsten  Puppe,  ihm  zu  essen  geben 
und  sich  doch  höchlich  verwundern  würden,  wenn  es  einen  Mund  öffnete  und 
auf  einmal  äße.  *Je  unwissender  man  von  Natur  ist*,  bemerkt  Novalis,  Mesto 
mehr  Kapazität  für  das  Wissen.  Jede  neue  Erkenntnis  macht  einen  viel 
tieferen,  lebendigeren  Eindruck  .  .  .  Daher  verliert  man  durch  zu  vieles  Studieren 
an  Kapazität'. 

Der  Aufklärung  war  es  so  gegangen.  Ihr  fehlte  diese  belebende  Kinder- 
phantasie. Ihr  war  ein  Baum  ein  Baum  und  nicht  die  Verkörperung  einer 
Dryade,  ein  Holzscheit  ein  Holzscheit  und  keine  Puppe,  noch  weniger  ein 
Mensch.  Ihre  alte,  kluge  Vernunft  tat  sich  etwas  darauf  zu  gut,  daß  sie  die 
Dinge  beim  rechten  Namen  nannte.  Wohl  flüchtete  man  sich  gern  nach  dem 
Orient,  dem  Lande  der  Märchen  und  Wunder,  und  liebte  es,  gelegentlich  auch 
die  Phantasie  spielen  zu  lassen,  aber  nur  spaß  weise,  zur  ergötzlichen  Unter- 
haltung, und  wo  etwa  das  Phantasiespiel  einen  tieferen  Sinn  in  sich  barg,  da 
war  es  nicht  mehr  offenbarende  Symbolik,  sondern  erkältende  Belehrung- 
^Ehemals  war  alles  Geistererscheinung',  klagt  Novalis.  ^Jetzt  sehen  wir  nichts 
als  tote  Wiederholung,  die  wir  nicht  verstehen.  Die  Bedeutung  der  Hieroglyphe 
fehlt'  Diesen  hieroglyphischen  Zusatz  vermißte  er  auch  an  Lessings  Prosa: 
'Er  sah  zu  scharf  und  verlor  darüber  das  Gefühl  des  undeutlichen  Ganzen,  die 
magische  Anschauung  der  Gegenstände  zusammen  in  mannigfiacher  Erleuchtung 
und  Verdunklung.' 

Am  schwersten  hat  Wieland  unter  der  Umwandluüg  der  Welt-  und 
Kunstbetrachtung  zu  leiden  gehabt.  Er,  der  gegen  das  Jahr  1790  der  be- 
liebteste und  meistgelesene  Dichter  Deutschlands  war,  er  galt  den  Romantikem 
schlechthin  als  die  Verkörperung  des  Aufklärungsgeistes;  in  ihm  befehdeten  sie 
die  ganze  Partei,  die  sie  überwinden  mußten.  Schon  im  Jahre  1794  schrieb 
Rahel,  die  spätere  Frau  Varnhagens:  'Auch  was  Wieland  einmal  so  fest  baute, 
fängt  schon  bei  seinem  Leben  an,  Breschen  zu  bekommen  (so  wütend  ist  man 
jetzt,  alle  Gebäude  zu  zerstören,  um  ihren  Grund  zu  untersuchen).'  In  den  von 
Walzel  herausgegebenen  Briefen  Friedrich  Schlegels  an  seinen  Bruder  kann  man 
nachlesen,  wie  bei  dem  Wortführer  des  jungen  Geschlechtes  durch  die  offizielle 
Hochachtung  vor  der  anerkannten  Literaturgröße  ein  gehöriger  Teil  scharfen, 
wenn  auch  vorderhand  noch  versteckten  Widerspruches  hindurchsickert:  jedes 
Lob,  das  er  Wieland  spendet,  löst  sich  von  dem  dunkeln  Hindergrund  einer 
allgemeinen  Tadelsstimmung  ab.  Tieck  vollends  will,  nach  einer  späteren 
Äußerung  gegen  Köpke,  es  überhaupt  zuerst  mit  Nachdruck  ausgesprochen 
haben,  daß  Wieland  kein  Dichter  im  großen  Sinne  des  Wortes  sei.  Nur 
Novalis  hat,  abgesehen  von  Caroline  und  Schleiermacher,  in  früheren  Jahren 
Wieland  mit  Sympathie  gegenübergestanden.     Je  mehr  sich  nach  dem  engeren 
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ZoBammenschloß  der  romantischen  Geister  die  neue  Weltstimmnng  yerdichtete, 
um  so  dringender  erschien  die  Notwendigkeit^  Wielands  Einfluß  anf  das 
Publikum  von  Grund  aus  zu  vernichten.  Es  ist  eine  der  tiefen  Ironien  der 
Geschichte,  daß  dieser  Angriff,  der  Wielands  Ansehen  in  Wahrheit  den  Todes- 
stoß gab,  gerade  zu  der  Zeit  geschah,  als  sein  Verleger  Göschen  durch  die 
erste,  prachtvoll  ausgestattete  Gesamtausgabe  seiner  Werke  Zeugnis  ablegen 
wollte  fQr  die  Bedeutung  und  Beliebtheit  des  Dichters. 

Freilich  wurde  Wilhelm  Schlegels  anfänglicher  Plan  nicht  ausgeführt, 
durch  eine  eingehende  Besprechung  dieser  Gesamtausgabe  Wielands  Schwäche  im 
Zusammenhang  aufzudecken.  Man  begnügte  sich  mit  der  Konkurserklärung  über 
Wieland  im  Literarischen  Reichsanzeiger  des  vierten  Stückes  des  Athenäums. 
Erst  später,  in  den  Berliner  Vorlesungen,  hat  Wilhelm  Schlegel  in  theoretischem 
Zusammenhang  die  Ablehnung  Wielands  begründet.  Unterdessen  trugen  auch 
die  anderen  Glieder  der  Schule  ihre  Waffen  in  den  Streit.  So  Tieck  im  Zerbino 
und  Schleiermacher  in  den  Briefen  über  die  Lucinde.  Man  warf  Wieland 
plagiatorische  Ausbeutung  alter  und  neuer  Schriftsteller  aus  Mangel  an  schöpfe- 
rischem Talent,  Lüsternheit  und  matte  Weitschweifigkeit  vor. 

Gegen  den  ersten  Tadel  konnte  sich  Wieland  darauf  berufen,  daß  er  aus 
seinen  Quellen  nie  ein  Hehl  gemacht  habe.  Sein  spielendes  Umformen  alter 
Stoffe  lag  im  Wesen  der  höfischen  Epik,  die  er  pflegte.  Die  Romantiker 
konnten  es  bei  den  mittelalterlichen  Verfassern  höfischer  Epen,  die  ein  jüngeres 
romantisches  Geschlecht  so  sehr  liebte,  genugsam  wahrnehmen.  Sowieso  hat 
noch  niemals  der  interessante  und  neue  Stoff  an  sich,  sondern  einzig  die  for- 
male Beseelung,  die  der  Künstler  dem  Stoffe  verliehen,  den  Wert  eines  Dicht- 
werks bestimmt.  Sonst  wären  ja  auch  £ast  alle  Madonnenmaler  Plagiatoren. 
Aber  freilich,  gerade  mit  der  formalen  Beseelung  haperte  es  manchmal  bei 
Wieland.  Der  Vorwurf  der  Romantiker  traf  doch  eine  blöde  Stelle  in  seiner 
Schriftstellerei.  Was  ihm  bei  dem  Umformen  alter  Stoffe  fehlte,  war  der  neue 
persönliche  Gehalt,  den  er  ihnen  hätte  einhauchen  können.  Er  übersetzte  so- 
zusagen die  fremden  Mären  nur  in  elegante  .deutsche  Verse,  fügte  etwa  ein 
interessantes  Motiv  hinzu,  hängte  eine  landläufige  Moral  an  und  schuf  so  stets 
anmutige,  flüssige  und  geistreiche  Werke,  bei  denen  sich  wenigstens  die 
Menschen  der  Aufklärung  nicht  langweilten.  Aber  sie  waren  doch  im  Ghrunde 
mehr  Erzeugnisse  des  klaren  Verstandes  und  einer  belesenen  Phantasie,  als 
eines  fühlenden  und  sinnvoll  deutenden  Gemütes.  Die  Beziehung  auf  das  Un- 
endliche fehlte,  das  Irrationale,  Dämonische,  was  denn  doch  in  letzter  Linie  den 
Eleiz  eines  Dichtwerkes  ausmacht,  worin  das  Geheimnis  des  Poetischen  ruht. 
Es  ist  noch  niemand  im  Ernst  eingefallen,  Gottfried  Keller  den  Vorwurf  des 
Plagiates  zu  machen,  weil  er  die  Stoffe  zu  seinen  Sieben  Legenden  zum  Teil 
aus  Kosegartens  Legendenbuch  geholt  hat. 

Wenn  so,  wie  ich  glaube,  der  Mangel  an  Originalität  bei  Wieland  aufs 
engste  mit  dem  durchaus  rationalen  Geiste  der  Aufklärung,  aus  der  er  sein 
Leben  zog,  zusammenhängt,  so  treffen  die  Romantiker  mit  ihren  beiden  anderen 
Vorwürfen  ebenfalls  im  Grunde  nicht  nur  das  Individuum  Wieland,   sondern 
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den  Typus  Aufklärungsdichter.  Die  skeptische  Frivolität  ist  die  notwendige 
Folge  einer  rein  yerstandesmäßigen  Kultur,  und  das  lüsterne  Betasten  geschlecht- 
licher Dinge,  verbunden  mit  moralischer  Belehrung,  das"  sichere  Zeichen  eines 
altgewordenen  Geschlechtes.  Wieland  machte  nur,  was  so  mancher  vielgelesene 
Franzose  tat.  Die  weichliche  £mpfindsamkeity  von  der  seine  Person  und  seine 
Zeit  gelegentlich  Überflossen,  paßt  yoUkommen-  zu  dieser  verständigen  Greisen- 
haftigkeit, deren  Lebensschwäche  sich  dadurch  kundgibt,  daß  die  beiden  Sphären 
des  menschlichen  Geistes,  die  gedankliche  und  die  empfindende,  auseinander- 
gefallen sind,  nicht  mehr  durch  das  dämonische  Land  schöpferischer  Sinnen- 
kraft zusammengehalten  werden.  Man  begreift  es,  daß  die  jugendkräftige 
Sinnlichkeit  der  Romantiker  an  dieser  Lüsternheit  Anstoß  nahm;  von  der 
Plauderhaftigkeit  des  Greises,  die  sich  in  so  vielen  Werken  des  Aufklärers 
breit  machte,  mußten  sie  sich  vollends  abgestoßen  fühlen. 

Und  doch  erschöpft  die  Zuweisung  zu  den  Aufklärungsschriftstellem  das 
Wesen  Wielands  nicht,  und  es  ist  nicht  nur  eine  Redefigur,  wenn  man  ihn  als 
einen  der  Vorläufer  und  Wegbereiter  der  Romantik  bezeichnet  Ldl  seinen 
Werken  findet  sich  manche  merkwürdige  Äußerung,  die  die  Vermutung 
nahelegt,  daß  der  ganze  unterschied  zwischen  ihm  und  der  Romantik  im 
Grunde  kein  wesentlicher,  sondern  nur  ein  gradueller  war.  Schon  die  Tatsache, 
daß  er  sich  zeitlebens  mit  gewissen  Grundproblemen  der  Romantik  beschäftigt 
hat,  scheint  diese  Ansicht  zu  bestätigen.  Manchmal  ist  sein  Standpunkt  der 
rein  rationalistische,  manchmal  rückt  er  aber  der  romantischen  Welt  so  nahe, 
daß  der  Zwischenraum  zu  schwinden  droht.  Vielleicht  liegt  in  dieser  Nähe  die 
Lösung  des  Rätsels,  warum  die  Romantiker  gerade  ihn  so  heftig  und  so  nach- 
drücklich zu  befehden  für  gut  fanden:  die  vielfache  Ähnlichkeit  seiner  Welt 
mit  der  ihrigen  barg  die  Gefahr  in  sich,  daß  weniger  Kundige  die  beiden  Reiche 
miteinander  vermengten.  Der  Mensch  fühlt  sich  von  dem,  was  ihm  fast  gleich 
ist,  mehr  abgestoßen  als  von  dem,  was  gänzlich  von  ihm  verschieden  ist. 

IL  DIE  ROMANTIK  DER  ERSTEN  LIEBE 
Das  tiefe  Interesse  für  die  übersinnliche  Welt,  das  sich,  sei  es  als  gläubige 
Verbildlichung,  als  feindselige  Ablehnung,  als  spielende  Phantasie  oder  als 
ruhige  Erörterung  durch  Wielands  ganze  Schriftstellerei  hinzieht,  hat  seine 
Grundlage  in  des  Dichters  Jugenderziehung.  Aus  einem  pietistischen  Pfarr- 
hause hervorgegangen,  an  dem  pietistischen  Gymnasium  im  Kloster  Bergen  unter- 
richtet, ist  er  frühe  immer  wieder  auf  eine  mystische  Betrachtung  der  transzen- 
dentalen Dinge  hingewiesen  worden.  Ein  bedeutendes  Herzenserlebnis  kam 
dazu,  das  seine  zärtliche  und  leicht  erregbare  Natur  zur  ausschweifendsten 
Schwärmerei  hinriß.  Dabei  war  er  —  das  zeigt  sein  Lehrgedicht  Die  Natur 
der  Dinge  —  schon  mit  siebzehn  Jahren  ein  erstaunlich  klarer  Denker  und 
kannte  die  ganze  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes ,  wie  sie  sich  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  spiegelt;  was  Wunder,  wenn  dieser  Zwiespalt  zwischen 
der  empfindungsreichen  Dämmerung  des  Pietismus  und  der  hellen  Verstandes- 
weit  der  Aufklärung   den   Geist   des  Jünglings   verwirrte,   seiner   Jugend   die 
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schwersten  Kämpfe  bereitete  und  infolge  des  dadurch  hervorgerufenen  Schwankens 
seines  weichen  Charakters  das  Urteil  der  Welt  trübte! 

Der  bald  versteckte,  bald  deutlich  ausgesprochene  Drang,  sich  vom  Mysti- 
zismus zu  rein  verstandiger  Weltbetrachtung  durchzuringen,  gibt  Wielands 
Jugendschriften  ihren  Sinn  und  Inhalt.  Die  Entwicklung  ist  nicht  in  einer 
einfachen  Geraden  fortgeschritten,  vielmehr  in  einer  Zickzacklinie.  Mehrfach 
geschah  es,  daß  sich,  durch  äußeren  Anlaß  hervorgerufen,  aufs  neue  eine 
mystische  Welle  erhob,  den  wackeren  Schwimmer  vom  nahen  Strand  vernünf- 
tiger Lebensanschauung  abdrängte  und  in  das  wogende  Meer  gefühlsmäßiger 
Betrachtung  zurückwarf.  Durch  diesen  Zwiespalt  der  Weltanschauung  scheiden 
sich  die  Schriften  des  jungen  Wieland  ziemlich  deutlich  von  den  Werken  der 
späteren  Zeit,  wenn  auch  die  Grenze,  wie  bei  allen  natürlichen  Lebens- 
erscheinungen, nicht  eine  einzige  Linie,  sondern  ein  ganzes  Grenzland  ist. 
Äußerlich  bezeichnet  das  Erscheinen  des  Don  Silvio  von  Rosalva  (1764)  die 
neue,  aufgeklärt-sinnliche  Richtung.  Innerlich  freilich  hatte  Wieland  die  tran- 
szendentale Schwärmerei  schon  einige  Jahre  früher  überwunden.  Es  sei  das 
hier  ausdrücklich  betont,  weil  man  immer  wieder  liest,  daß  diese  Umwandlung 
erst  in  Biberach  stattgefunden  habe;  sie  war  im  wesentlichen  schon  beendigt, 
als  er  aus  der  Schweiz  in  die  Heimat  zurückkehrte.  So  muß  also  die  Grenze 
etwa  auf  das  Jahr  1760  angesetzt  werden. 

Auch  in  der  zweiten  Periode  indessen  ist  Wielands  Verhältnis  zu  der 
romantischen  Weltbetrachtung  nicht  stets  das  gleiche  gewesen.  Deutlich  lassen 
sich  zwei  Abschnitte  unterscheiden,  deren  Grenze  etwa  das  Jahr  1775  ist.  Die 
erste  Periode  ist  durch  eine  heftige,  bald  leidenschaftlich- schmähende,  bald 
geistreich  ironisierende  Ablehnung  alles  romantischen  Wesens  bezeichnet;  die 
zweite  lenkt  wieder  ein,  bringt  erneute  Erörterung  des  Problems  und  damit 
tieferes  Verständnis. 

Ehe  ich  zur  Darstellung  der  romantischen  Elemente  in  Wielands  Jugend- 
schriften gehe,  scheint  es  am  passendsten,  hier  über  seinen  Gebrauch  des 
Wortes  ^romantisch'  zu  sprechen. 

In  der  historischen  Bedeutung  *die  Welt  der  Ritterromane  oder  Höfischen 
Epen  bezeichnend'  (daher  statt  ^romantisch'  auch  ^romanhaft')  kommt  das 
Wort  bekanntlich  am  Anfang  des  Oberon  in  der  Verbindung  ^das  romantische 
Land'  vor.  Aus  dem  Wunderreichtum  dieser  romantischen  Ritterepen  ent- 
wickelt sich  dann  die  weitere  Bedeutung  'wunderbar,  die  Phantasie  anregend, 
ungewöhnlich,  unglaublich'.  So  braucht  Wieland  das  Wort  in  Beziehung  auf 
landschaftliche  Gegenstände:  er  spricht  von  einem  ^romantischen  Hain'  im 
Neuen  Amadis  (15  —  in  der  Gruberschen  Ausgabe,  nach  der  im  folgenden 
durchweg  zitiert  wird,  Bd.  14  S.  5).  Im  Peregrinus  Proteus  III  (Bd.  33  S.  158) 
wird  ironisch  ein  enges,  von  buschigen  Felsen  umringtes  Tal  romantisch  ge- 
nannt, und  in  der  gleichen  Schrift  (S,  175)  heißt  das  üppige  Landgut  der  be- 
rüchtigten Mamilia  romantisch.  In  der  verwandten  Bedeutung  ^schwärmerisch' 
kommt  das  Wort  im  Goldenen  Spiegel  I  vor:  der  junge  König  Azor  hat  von 
dem   Wert    der    Krone   ziemlich    'romantische'  Begriffe  (Bd.  16  S.  150),    und 
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ähnlich  wirft  im  Agathon  der  Materialist  Hippias  dem  jungen  Helden  vor,  die 
morgenländischen  Schwärmereien,  die  von  etlichen  griechischen  Müßiggängern 
aus  Ägypten  und  Chaldäa  mitgebracht  worden  seien,  hätten  seiner  Phantasie 
einen  ^romanhaften'  Schwung  gegeben  (II  5;  Bd.  9  S.  85).  An  einer  anderen 
Stelle  des  Agathon  (V  6;  Bd.  9  S.  229)  braucht  Wieland  den  Ausdruck 
^Romanendichter'  im  ästhetischen  Sinne,  indem  er  mit  tadelnder  Ironie  den 
Vorteil  rühmt,  den  ein  solcher  vor  dem  streng  realistischen  Schriftsteller  habe, 
^welcher  sich  anheischig  gemacht  hat,  ohne  Vorurteil  oder  Parteilichkeit,  mit 
Verleugnung  des  Ruhms,  den  er  vielleicht  durch  Verschönerung  seiner  Charakter 
und  durch  Erhebung  des  Natürlichen  ins  Wunderbare  sich  hätte  erwerben 
können,  der  Natur  und  Wahrheit  in  gewissenhafter  Aufrichtigkeit  durchaus  ge- 
treu zu  bleiben*.  Daß  für  Wieland  später  freilich  die  (modernen)  Romane 
nicht  immer  romantisch  d.  h.  märchenhaft  sein  mußten,  zeigt  eine  Stelle  im 
Hexameron  von  Rosenhain  (Bd.  29  S.  198),  wo  Herr  M.  äußert:  *eine  von 
Nadinens  (der  Erzählerin  einer  von  Wundem  freien  Novelle)  Geist  überschattete 
Schriftstellerin  könnte  diese  Anekdote  zu  einem  der  artigsten  Romane  aus- 
spinnen, die  seit  manchem  Jahr  in  unserer  romanreichen,  wiewohl  sehr  un- 
romantischen Zeit  zutage  gefordert  worden.'  Zum  Schlüsse  sei  noch  auf  zwei 
Stellen  in  dem  1781  entstandenen  Aufsatz  ^Über  den  Hang  der  Menschen,  an 
Magie  und  Geistererscheinungen  zu  glauben'  hingewiesen  (Bd.  32  S.  128  und 
129).  Wieland  sagt  hier  bei  Erwähnung  der  pythagoreischen,  platonischen 
und  alexandrinischen  Schule:  ^Diese  romantische  Art  zu  philosophieren,  die  zu 
gleicher  Zeit  der  natürlichen  Trägheit  der  Menschen  und  ihrer  Begierde  nach 
erhabnen  imd  wunderbaren  Ideen  schmeichelt,  konnte  nicht  fehlen,  sich  in  eine 
desto  größere  Achtung  zu  setzen,  da  sie  sich,  gleich  den  alten  Mysterien  (deren 
Stelle  sie  imvermerkt  einnahm),  in  ein  heiliges  Dunkel  verbarg,  in  welches  nicht 
einem  jeden  einzudringen  erlaubt  war.'  Ähnlich  wird  an  der  zweiten  Stelle  die 
Philosophie  Plotins  ^romanhaft  und  subtil'  genannt. 

Man  sieht  aus  diesen  paar  Beispielen,  die  sich  noch  vermehren  ließen,  daß 
schon  der  Sprachgebrauch  der  vorromantischen  Zeit  in  das  Wort  Romantisch' 
jene  irrationale  Beziehung  aufs  unendliche  legte,  die  dann  später  das  Wesen 
der  eigentlichen  romantischen  Lebensanschauung  bildete. 

Wieland  stand,  wie  einige  seiner  ersten  Werke  zeigen,  in  seiner  Jugend 
der  Romantik  sehr  nahe.  Ja,  man  darf  ihn  in  jener  Periode,  wenn  man  den 
Begriff  Romantiker  nicht  nur  als  besonderen  Namen  der  historisch  bestimmten 
Schule,  sondern  als  allgemeine  Bezeichnung  wesensgleichen  Geistes  faßt,  ruhig 
als  Romantiker  bezeichnen.  Daß  er  selber  dieser  Ansicht  war,  zeigt  z.  B. 
eine  Bemerkung  in  dem  Aufsatz  über  Magnetismus  (Bd.  48  S.  117),  wo  er  im 
Jahr  1787  bei  Erörterung  der  magnetischen  Wimderkuren  Lavaters  und  Mesmers 
erklärt,  er  wage  es  nicht,  diesen  zauberischen  Hoffnungen  und  den  herrlichen 
Aussichten,  die  sie  ins  Unendliche  vor  ihm  aufschlössen,  sich  so  schwärmerisch 
zu  überlassen,  als  vielleicht  vor  dreißig  Jahren  —  also  in  seiner  Zürcher  Zeit 
—  geschehen  sein  könnte. 

Was  ihn  nach  einem  ersten  jugendlich  kecken  Ausflug  in  das  Gebiet  der 
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Aufklärung  auf  Jahre  hin  ins  romantische  Land  führte^  war  die  schwärmerische 
Liebe  zu  Sophie  Gutermann.  Novalis  hat  einmal  gesagt:  *  Alles  Auserwählte 
bezieht  sich  auf  Mystizism.  Wenn  alle  Menseben  ein  paar  Liebende  wären^  so 
fiele  der  Unterschied  zwischen  Mystizism  und  Nichtmystizism  weg/  Und 
anderswo:  *Wem  die  Wirkungen  eines  Zauberspruchs  so  wunderbar  vorkommen, 
der  erinnere  sich  doch  nur  an  die  erste  Berührung  der  Hand  seiner  Geliebten.' 
*Ein  reizendes  Mädchen  ist  eine  reellere  Zauberin,  als  man  glaubt.'  Es  ist  be- 
kannt, wieviel  die  Liebe  zu  der  jungen  Sophie  von  Kühn  dazu  beigetragen  hat, 
•n  Novalis'  Seele  die  romantische  Weltstimmung  zu  entwickeln.  Im  Ofterdingen 
findet  Heinrich  in  seiner  Liebe  zu  Mathilde  die  Erfüllung  seiner  Sehnsucht 
nach  der  blauen  Blume  der  romantischen  Poesie.  'Von  dir  allein',  sagt  er 
einmal  zu  der  Geliebten,  ^kommt  mir  die  Gabe  der  Weissagung  .  .  .  Deine 
Liebe  wird  mich  in  die  Heiligtümer  des  Lebens,  in  das  AUerheiligste  des  Ge- 
müts führen;  du  wirst  mich  zu  den  höchsten  Anschauungen  begeistern.  Wer 
weiß,  ob  unsere  Liebe  nicht  dereinst  noch  zu  Flammenfittichen  wird,  die  uns 
aufheben  und  uns  in  unsere  himmlische  Heimat  tragen,  ehe  das  Alter  und  der 
Tod  uns  erreichen'.  Und  in  Klingsohrs  tiefsinnigem  Märchen,  das  als  Über- 
gang und  Hinweis  auf  den  zweiten  Teil  des  Romans  den  ersten  beschließt, 
wird  die  Erlösung  der  Welt  und  die  Ankunft  des  goldenen  Zeitalters  dadurch 
erreicht,  daß  Eros,  die  Liebe,  und  Ginnistan,  die  Phantasie,  gemeinsam  mit 
Fabel,  der  Poesie,  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Mächte  durchfahren. 

Auch  dem  jungen  Wieland  war  die  Liebe  die  mächtige  Zauberin,  die  das 
ganze  All  beherrscht,  in  der  Anfang  und  Erfüllung  alles  Lebens  ruhen.  Piaton, 
vor  allem  der  Timäus,  dann  auch  das  Symposion,  haben  auf  ihn  gewirkt  wie 
auf  die  Romantiker.  Li  dem  Lobgesang  auf  die  Liebe,  der  im  Mai  1751  ent- 
stand, preist  er  sie  als  die  allmächtige  Schöpferin  der  Welten.  Er  kannte 
damals  ihre  leben  weckende  Gewalt  bereits;  hatte  ihm  doch,  wie  die  mystische 
Schwärmerei  für  Sophie  von  Kühn  Novalis  zum  Ofterdingen  führte,  die  Liebe 
zu  Sophie  Gutermann  Anstoß  und  Kraft  zu  der  ersten  großen  Probe  seines 
Geistes  gegeben,  dem  Lehrgedicht  *Die  Natur  der  Dinge'.  Metaphysik  und 
Poesie  haben  hier  einen  engen  Bund  geschlossen,  wie  sich  ja  auch  bei  Novalis 
der  Dichter  aufs  innigste  mit  dem  Philosophen  vermischt.  Pietismus  und  Auf- 
klärung, Rationalismus  und  Romantik  bilden  in  dem  merkwürdigen  Werk  ein 
seltsames  Gemisch.  Der  Text  einer  Predigt  des  Vaters  über  das  Wort:  ^Gott 
ist  die  Liebe'  ist  das  Thema.  Aber  was  er  damals  unter  dem  Begriff  Liebe 
verstand  und  fühlte,  war  doch  eigentlich  nichts  anderes  als  die  schwärmerische 
Jugendliebe  zu  Sophie.  Das  System,  das  er  vorträgt,  ist  ein  idealistischer  Dualis- 
mus. Ideen  Piatons  mischen  sich  darin  mit  Grundgedanken  der  Leibnizischen 
Theodizee,  von  der  Novalis  einmal  gesagt  hat,  sie  sei  immer  ein  herrlicher 
Versuch  gewesen  unter  jenen  älteren  Schriften,  in  denen  ein  geheimnisvoller 
Pulsschlag  klopfe  und  die  Berührungsstelle  mit  der  unsichtbaren  Welt,  ein 
Lebendigwerden,  bezeichne. 

Gott  als  die  Verkörperung  der  Liebe  hat  nach  Wielands  Darstellung  die 
Welt  nach  seinem  Vorbild  geschaffen.     Sie  ist  ewig  wie  Gott,  wenn  auch  in 
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ihrem  Wesen  und  Wirken  graduell  von  ihm  geschieden^  harmonisch  wie  er. 
Gott  beeinflußt  sie  beständig,  ähnlich  der  Leibnizischen  Ursubstanz.  Das  ganze 
All  setzt  sich  aus  zwei  Reihen  kleinster  Teile  zusammen,  den  geistigen  Atomen 
(^Geistigkeiten')  und  den  materiellen,  was  doch  wohl  als  eine  deutliche  Nach- 
wirkung der  Leibnizischen  Monadenlehre  bezeichnet  werden  mufi,  wenn  auch 
Wieland  den  eigentlichen  Begriff  der  Monade  ablehnt.  Ebenso  scheint  mir 
auch  bei  Novalis  die  Grundlage  seines  magischen  Idealismus,  sein  Doppelsystem 
von  Körper  und  Seele,  Natur  und  Geist  auf  Leibniz  zurückzuweisen,  und  wenn 
Novalis  das  Verhältnis  zwischen  diesen  beiden  Systemen  als  freie  Harmonie 
bezeichnet  hat,  so  fühlt  man  sich  an  das  berühmte  Gleichnis  von  den  zwei 
gleichgestellten  Uhren  erinnert,  durch  das  Leibniz  die  harmonische  Bewegung 
der  Monaden  veranschaulichte.  Auch  Wieland  hat  das  Bild  von  den  gleich- 
gestellten Uhren  verwendet,  aber  nicht,  wie  Leibniz,  als  Bezeichnung  der  Har- 
monie der  geistigen  Atome  (Monaden)  untereinander,  sondern  zur  Feststellung 
des  Verhältnisses  von  Geist  und  Stoff,  wie  sich  auch  bei  Novalis  die  Harmonie 
auf  das  Doppelsystem  von  Seelen-  und  Eörperwelt  bezieht. 

Auch  in  seiner  evolutionistischen  Ansicht  über  die  Bewegung  der  Geistig- 
keiten erinnert  der  Verfasser  der  Natur  der  Dinge  an  gewisse  Grundzüge  von 
Novalis'  magischem  Idealismus.  Ähnlich  wie  bei  diesem  alle  Wesen  unter  der 
Herrschaft  des  Entwicklungsgrundsatzes  stehen  und  stets  im  Begriffe  sind,  sich 
ihrem  Ideal  zu  nähern,  so  betont  auch  Wieland  die  ewige  Höherentwicklung 
alles  Lebens.  Freilich  scheidet  ihn  seine  deutlich  ausgesprochene  Ansicht  von 
der  Veranderlichkeit  der  Arten  von  der  späteren  Naturphilosophie  der  Romantik, 
nach  der  jede  Art  ihren  unabänderlichen  Charakter  hat.  Durch  die  Gesamtheit 
der  Wesen  zieht  sich  bei  ihm  der  Dualismus  von  Geist  und  Stoff  hin;  nicht 
nur  Mensch  und  Tier,  auch  die  Pflanze  und  das  Reich  des  Unorganischen  sind, 
mit  gradueller  Abstufung  der  Empfindungsfähigkeit,  beseelt,  und  wenn  Wieland, 
in  Anlehnung  an  den  platonischen  Timäus,  sich  auch  die  Gestimkörper  als  be- 
seelte Wesen  denkt,  so  hat  er  diese  Anschauung  wiederum  mit  der  Romantik 
gemein.  Ich  erinnere  nur  an  ein  Wort  A.  W.  Schlegels  (in  den  Berliner  Vor- 
lesungen): 'Die  dynamische  Einwirkung  der  Gestirne,  dafi  sie  von  Intelligenzen 
beseelt  seien  und  gleichsam  als  Untergottheiten  über  die  ihnen  unterworfenen 
Sphären  Schöpferkraft  ausüben:  dies  sind  unstreitig  weit  höhere  Vorstellungs- 
arten, als  wenn  man  sie  sieh  wie  tote,  mechanisch  regierte  Massen  denkt.' 

Fluß  und  Bewegung  bringt  in  diese  abgestuften  Reihen  von  Wielands 
'G^istigkeiten'  das  Streben  ewiger  Höherentwicklung,  der  Drang  nach  Voll- 
kommenheit auf  physischem,  wie  auf  geistig-sittlichem  Gebiete.  Und  wiederum 
ist  es,  neben  dem  Ehrgeiz,  die  Liebe,  die  dieses  Streben  nach  dem  Ideal,  das 
bei  Wieland  am  letzten  Ende  Gott  ist,  begründet. 

Es  sei  hier  auf  zwei  Stellen  des  Lehrgedichts  hingewiesen: 

Die  Sonnen,  die  sich  dort  in  lichten  Wirbeln  drehn, 
Planeten,  Luft;  und  Meer  und  alles,  was  wir  sehn, 
Ist  nicht  ein  bloßer  Stoff,  der  unbeseelt  veraltet, 
Nein,  Oeistigkeiten  sind's,  die  uns  ihr  Leib  gestaltet 
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Gott,  der,  was  er  erschuf,  in  weise  Ordnung  zwang. 

Verteilt  der  Wesen  Schar  in  tausendfachen  Rang, 

In  Klassen  ohne  Zahl,  die  sich  zusammendrängen 

Und  den  gemeinen  Raum  zu  gleicher  Zeit  verengen. 

So  ward  die  Form  der  Welt,  die  sich  in  jedem  Geist 

Und  jeglichem  Geschlecht  in  anderm  Lichte  weist 

Und,  wie  die  Geisterwelt  sich  immer  höher  schwinget, 

Zugleich  verschönert  wird  und  ewig  sich  verjünget. .  . . 

Der  Gipfel  alles  Ruhms,  den  die  Begier  erreicht, 

Ist  eines  Seraphs  Glanz,  der  seinem  Schöpfer  gleicht; 

Je  fähiger  die  Art  zu  diesem  Glück  uns  machet. 

Je  stärker  wird  der  Brand  im  Nähern  angefachet, 

Bis  endlich  unser  Sein  ganz  in  die  Quelle  sinkt 

Und  unvermischte  Lust  in  vollen  Strömen  trinkt. 
Für  diese  Weltanschauung,  der  alles  Leben  nur  ein  Hinaufstreben  zu  CK>tt 
ist,    hat   die  Vorstellung  des  Todes  ihre  Bitterkeit  verloren;    bringt  der  Tod 
doch  nur  die  endliche  Vereinigung  der  Seele  mit  dem  Höchsten: 

0  Tod!  Du  süßer  Tod!  Dich  scheuet  nur  ein  Tor! 

Du  hebest  das  Geschöpf  zu  seinem  Ziel  empor. 

Du  trägst  der  €k)ttheit  uns  und  unserm  Glück  entgegen; 

Wie  froh  will  ich  mich  einst  in  deine  Arme  legen! 

Wielands  Pietismus  berührt  sich  in  dieser  freudigen  Verneinung  des  Erde- 
lebens mit  der  Stimmung  des  mittelalterlichen  Mystizismus.  Auch  Novalis 
fragt  einmal:  ^Könnte  Krankheit  nicht  ein  Mittel  höherer  Synthesis  sein?' 
Tängt  nicht  überall  das  Beste  mit  Krankheit  an?'  Auch  ihm  ist  der  Tod 
*eine  Selbstbesiegung  —  die,  wie  alle  Selbstüberwindung,  eine  neue,  leichtere 
Existenz  verschafft'.  In  gewissen  Stücken  der  Hymnen  an  die  Nacht  hat  diese 
mystische  Anschauung  ihren  ergreifenden  Ausdruck  gefunden. 

Ich  imterlasse  es,  noch  durch  weitere  Einzelheiten  die  enge  Verwandtschaft 
zwischen  I  der  Weltanschauung  des  Verfassers  der  Natur  der  Dinge  und  der 
romantischen  Welt  von  Novalis  nachzuweisen.  Dagegen  möchte  ich  noch 
auf  einige  merkwürdige  Übereinstimmungen  aufmerksam  machen,  die  sich  in 
der  weiteren  Entwicklung  dieser  mystischen  Stimmung  bei  beiden  Dichtem 
finden.  Bei  Novalis  wie  bei  dem  jungen  Wieland  hängt  dieser  transzendentale 
Idealismus  aufs  innigste  mit  einer  schwärmerischen  Liebe  zusammen.  Beide 
Dichter  haben  nach  kurzem  Liebestraum  die  Braut  verloren.  Sophie  von  Kühn 
starb  am  19.  März  1797,  nachdem  sie  gerade  zwei  Jahre  mit  Hardenberg  ver- 
lobt gewesen  war;  Wieland  brachte  seine  Übersiedlung  nach  Zürich  im  Herbst 
1752  die  äußere  Scheidung  von  Sophie  Outermann,  der  ein  Jahr  später  auch 
die  Entlobung  folgte,  als  sie  sich  mit  La  Roche  vermählte.  Bei  beiden  Dichtem 
trat  nach  der  Trennung  von  der  Geliebten  eine  Steigerung  der  mystischen 
Stimmung  bis  zur  asketischen  Weltflucht  ein.  Novalis  nährte  in  wollustvoller 
Selbstzerfieischung  und  Todessehnsucht  den  Keim  der  Lungenschwindsucht,  die 
ihn  ein  paar  Jahre  darauf  hin  wegraffte.  Damals,  im  Sommer  1797,  vertiefte  er 
sich  in  die  wortreiche  Empfindsamkeit  von  Youngs  Nachtgedanken,  die  eben- 
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falls  im  Schmerz  um  Verstorbene  entstanden  ivaren,  und  in  der  Stimmung  der 
Youngschen  Ergüsse ,  nur  ungleich  tiefer  und  poetischer,  sind  die  Hymnen  an 
die  Nacht.  Der  robustere  Geist  Wielands  begnügte  sich  mit  der  phantastischen 
Jenseitsschwärmerei  der  'Briefe  von  Verstorbenen  an  Unterlassene  Freunde' 
(1752/3).  Aber  auch  er  sog  aus  der  süßen  Trauer  von  Youngs  Schatten  weit 
angenehmen  Trost.  Aus  dem  Geist  der  Nachtgedanken  sind  yor  allem  einige 
Stücke  der  ^Sympathien'  (1754/5)  hervorgegangen. 

In  den  Briefen  von  Verstorbenen  hat  Wieland  die  Jenseitsschilderungen 
seines  Vorbildes,  der  ^Letters  from  the  dead  to  living'  der  Elizabeth  Rowe,  an 
seltsamer  Phantastik  weit  übertroffen.  Da  werden  die  Verhältnisse  und  Eigen- 
tümlichkeiten der  seligen  Geister  im  Jenseits  bis  in  alle  Einzelheiten  dargestellt. 
In  einem  ätherischen  Wagen,  den  beseelte  Räder  bewegen,  fahren  die  Seelen 
der  Verstorbenen  nach  den  ihnen  von  Gott  als  Wohnort  zugewiesenen  Sternen. 
In  der  Mitte  dieser  belebten  Gestirne  schwebt  Gott,  von  den  Engeln  umkreist. 
Ein  Diamantgewölbe,  das  um  diese  Sphäre  gelegt  ist,  dämpft  den  starken  Glanz, 
der  die  geringeren  Geister  blenden  würde.  Nur  durch  runde  Öffnungen  strömt 
das  Licht  in  die  zweite  Sphäre,  deren  Sterne  den  Menschenseelen  zimi  Wohn- 
platz angewiesen  sind.  Die  himmlischen  Freuden,  die  die  Seligen  genießen, 
sind  auf  den  einzelnen  Sternen  nach  den  Sinnesorganen  unterschieden.  Auf 
dem  einen  fließt  den  Bewohnern,  die  dementsprechend  organisiert  sind,  alle 
Wonne  einzig  durch  den  Geruchsinn  zu,  wie  sie  auch  ihre  Empfindungen  nur 
durch  Gerüche  äußern: 

Ihr  geistiger  Leib  ist 
Aus  zartfühlenden  Nerven  gewebt.    Statt  Töne  zu  reden, 
Hauchen  sie  ihre  Gedanken  mit  deutlich  veränderten  Düffcen 
Ihren  Gespielen  entgegen.  .  .  . 

...  Sie  fühlen  die  holden  Akkorde, 
Welche  ftlr  sie  die  symphonischen  Wirbel  der  Düfte  beseelen, 
Mit  nicht  minderer  Lust,  als  euch  die  Zusanunenstimmung 
Reifender  Lieder  und  silberner  Töne  der  Laute  gewähret. 

Auf  einem  anderen  Planet  bezieht  sich  alles  Leben  auf  das  Gehör.  Hier  tönt 
holde  Musik,  und  der  ^Leib'  dieser  Jenseitsbewohner  ist  auf  das  künstlichste  für 
die  Aufnahme  und  Vermittlung  der  Töne  eingerichtet: 

Alles  an  ihnen  ist  Ohr;  doch  höret  jegliches  Gliedmaß 
Auf  ihm  eigene  Weise;  die  mancherlei  Weisen  und  Töne 
Fließen  im  Sitz  der  SeeF  in  die  angenehmsten  Akkorde. 

So  wunderlich  diese  Schilderungen  klingen,  der  damalige  Seelenzustand  ihres 
Verfassers  schließt  doch  jegUche  Ironie  aus.  Man  muß  sie,  im  Sinne  der 
platonischen  Mythen,  als  durchaus  symbolisch  gemeinte  Phantasien  eines  zwanzig- 
jährigen Pessimisten  nehmen,  der  infolge  pietistischer  Erziehung  und  trüber  Er- 
lebnisse den  Blick  von  dem  heiteren  Erdenlicht  weg  nach  einem  in  geheimnis- 
vollem Zauberschein  glänzenden  Jenseits  wandte.  Wieland  war  damals  in  seiner 
Wertherperiode,  imd  die  Schiiften  der  alten  christlichen  Mystiker  und  Theo- 
sophen  standen  ihm  zu  jener  Zeit  sehr  nahe. 
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Aus  der  gleichen  Stimmung  sind  in  den  ^Sympathien'  jene  Stücke  geflossen, 
die  nicht  nur  moraUsche  Fragen  behandeln  oder  in  die  bodmerischen  Handel 
eingreifen.  Qvlhz  im  Stil  von  Toungs  Nachtgedanken  strömt  da  die  Seele 
des  Jünglings  ihre  Klagen  um  den  Verlust  Ismenes  d.  h.  Sophies  aus  und 
buhlt  mit  den  Wonnen  des  Todes:  *0  ihr  heiligen,  feierlichen,  ihr  großen  Ge- 
danken, Empfindungen,  die  itzt  meine  Seele  langsam  emporheben,  möchtet  ihr 
nie  wieder  erlöschen!  Ihr  frommen  Todesgedanken,  die  mein  Herz  liebt,  und 
mit  denen  es  sich  gerne  wie  mit  vertrauten  Freunden  unterhalt,  welch  eine 
heilsame  und  balsamische  Kraft  fließet  von  euch  aus!  .  .  .  Jauchzende  Freuden 
sind  für  den  Toren,  der  alle  seine  Wünsche  auf  das  tierische  Leben  einschränkt 
und  im  Arme  der  Wollust  in  sein  altes  Nichts  zu  zerfließen  hoSt  ...  0  kommet 
mir  zu  Hilf,  ihr  feierlichen  Bilder  des  Todes,  des  nächtlichen  Grabes  und  der 
ernsten  Ewigkeit!  Kommet  und  treibet  meine  Seele  zurück,  wenn  sie  sich  nur 
einen  Schritt  von  dem  geraden  Pfad  entfernen  will!'  In  Novalis*  Hymnen  an 
die  Nacht  tönt  es  ähnlich:  'Was  quillt  auf  einmal  so  ahnungsvoll  unterm 
Herzen  und  verschluckt  der  Wehmut  weiche  Luft?  Hast  auch  du  ein  Gefallen 
an  uns,  dunkle  Nacht?  Was  hältst  du  unter  deinem  Mantel,  das  mir  unsichtbar 
kräftig  an  die  Seele  geht?  Köstlicher  Balsam  träuft  aus  deiner  Hand,  aus 
dem  Bündel  Mohn.  Die  schweren  Flügel  des  Gemüts  hebst  du  empor.  Dunkel 
und  unaussprechlich  fühlen  wir  uns  bewegt  .  .  .  Wie  arm  und  kindisch  dünkt 
uns  das  Licht  nun  —  wie  erfreulich  und  gesegnet  des  Tages  Abschied!' 

^  Es  ist  die  gleiche  mystisch-romantische  Welt  in  den  Sympathien  und  den 

Hymnen  an  die  Nacht,  aber  von  zwei  verschiedenen  Geistern  mit  verschiedenen 
Augen  geschaut.  Dem  jungen  Pietisten,  der  die  philosophische  Welt  der 
^Natur  der  Dinge'  bereits  verlassen  hat  und  in  ein  paar  Jahren  den  Pietismus 
mit  der  Moralreligion  der  Aufklärung  vertauschen  wird,  dient  der  (bedanke  von 
Tod  und  Jenseits  nur  noch  als  Waffe  im  Kampf  gegen  die  Sinnlichkeit,  die  ihn 
in  seinem  sündliohen  Leib  mächtig  bestürmte;  die  dunkeln  Bilder  der  Sym- 
pathien haben  im  Grunde  nur  moralische  Bedeutung.  Novalis  dagegen  saugt 
aus  den  geheimnisvollen  Tiefen  der  Nacht  und  des  Todes  die  mystische  Offen- 
barung des  Lebens,  die  Deutung  des  metaphysischen  Geheimnisses  alles  Seins. 
Wieland  stak  die  Aufklärung  damals  schon  zu  tief  im  Blute.  Er  wurde  sie 
nicht  mehr  los,  auch  wo  er  romantisch  schwärmte. 

7^  Aber  in  einem  Punkt  trifft  der  Verfasser  der  Sympathien  doch  mit  dem 

Dichter  der  Hymnen  an  die  Nacht  zusammen:  in  der  Wollust  des  Schmerzes. 
Man  spürt  es  bei  beiden  nur  zu  gut,  daß  das  beständige  Wühlen  in  düstern 
Vorstellungen  und  trüben  Empfindungen  ihnen  eine  süße  Wonne  gewährt. 
Diesen  Reiz  barg  ja  auch  die  Askese  der  mittelalterlichen  Mystiker  in  sich. 
Und  wie  bei  diesen,  so  treten  auch  bei  Novalis  und  Wieland  eigentliche 
erotisch-lüsterne  Vorstellungen  auf,  mit  denen  ihre  Sinnlichkeit  im  geheimen 
liebäugelt,  während  ihre  Seele  in  Todesahnungen  schwelgt.  Novalis,  bei  dem 
die  erotische  Erregung  durch  die  Schwindsucht  gesteigert  wird,  verzeichnet  zu  der 
nämlichen  Zeit)  da  er  sich  im  Schmerz  um  Sophie  verzehrt,  in  seinem  Tagebuch 
immer  wieder  solche  lüsternen  Anwandlungen,  und  Wieland,  der  sich  gerne  als 
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strenger  Sittenrichter  gebärdet,  redet,  natürlicb  mit  frommem  Augenaufschlag, 
doch  gar  zu  gern  von  den  Lilienarmen,  Rosenwangen  und  anderen  Reizen  der  himm- 
lischen Schönen.  Schon  in  den  seraphischen  Gefilden  seiner  Jugendwerke  späht 
der  Faun  durchs  Oebüsch,  wenn  er  vorderhand  auch  noch  eine  Mönchskutte  trägt. 

Aus  den  ^Sympathien',  so  sehr  sie  sonst  an  die  Stelle  romantischer 
Mystik  empfindsame  Moralrhetorik  setzen,  ist  doch  in  Wielands  spätere  Welt- 
anschauung ein  wichtiger  Begriff  übergegangen,  den  man  durchaus  als  roman- 
tisch bezeichnen  muß:  eben  der  Ausdruck  Sympathie  und  sympathetisch.  Es 
war  ein  Lieblings  wort  Wielands,  und  er  hat  sich  später  etwas  darauf  zugute 
getan,  daß  er  es  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  in  die  deutsche  Sprache  ein- 
geführt habe.  Im  Altertum  hat  der  Glaube  an  geheimnisvolle  sympathetische 
Wirkungen  in  der  Natur  eine  ganze  Literatur  gezeitigt.  Nicht  nur  der  Volks- 
glaube, auch  die  Philosophie  und  Medizin  kennen  Sympathiemittel.  So  spielt 
der  irrationale  Begriff  denn  auch  bei  den  Romantikem  eine  große  Rolle.  Nach 
Novalis  sind  z.  B.  mit  dem  Auftreten  des  Dichters  'sonderbare  Sympathien 
und  Ordnungen  in  die  Natur  gekommen'.  Die  Sympathie  ist  ihm  als  Mie 
eigentlich  wollüstige  Funktion  die  am  meisten  mystische'.  A.  W.  Schlegel  er- 
klart in  den  Berliner  Vorlesungen,  daß  den  Vorstellungen  von  Zauberei,  sym- 
pathetischen Wirkungen  u.  dgl.  die  höhere  (d.  h.  romantische)  Ansicht  der 
Natur  zugrunde  liege.  Vor  allem  hat  damals,  wie  im  Altertum,  die  Medizin 
aus  der  Sache  Kapital  geschlagen. 

Wieland  versteht  unter  Sympathie  den  Einklang  der  Seelen,  der,  seinem 
Ursprung  und  seiner  Natur  nach  durchaus  irrational,  in  das  Mysterium  des 
vorirdischen  Lebens  zurückreicht.  Die  klassische  Stelle  ist  im  ersten  Stücke 
der  Sympathien.  'Wie  glücklich  ist's,  o  Arete',  heißt  es  hier,  'wenn  sym- 
pathetische Seelen  einander  finden!  Seelen,  die  vielleicht  schon  unter  einem 
anderen  Himmel  sich  liebten  und  itzt,  da  sie  sich  sehen,  sich  von  ferne  wieder 
erinnern,  wie  man  sich  an  einen  Traum  erinnert,  von  dem  nur  eine  dunkle, 
angenehme  Empfindung  im  Gemüte  zurückgeblieben  ist  .  .  .  Das  Schicksal 
trennte  sie  vielleicht,  als  sie  von  jenen  seligen  Gestaden  herabsanken,  ihre 
Prüfungszeit  in  diesem  fremden  Lande  anzutreten'.  Es  ist  ihm  eine  süße  Vor- 
stellung, daß  es  Verwandtschaften  unter  den  Geistern  gibt,  und  daß  viele  mit 
ihm  verschwisterte  Seelen  auf  dem  Erdboden  zerstreut  sind,  die  vielleicht  in 
diesem  Augenblick,  wie  er,  in  einsame  Schatten  geflogen  sind,  und  die  sich 
mit  den  gleichen  Gedanken  und  Gegenständen  unterhalten.  'Dann  hänge  ich 
in  stiller  Entzückung  diesen  geliebten  Träumen  nach  und  fliege  in  Gedanken 
umher,  diese  sympathetischen  Seelen  aufzusuchen  und  an  dem  Zustand,  worin 
jede  sich  befindt,  Anteil  zu  nehmen.' 

Wieland  beschränkt  demnach,  sich  hierin  von  den  Anschauungen  des  Alter- 
tums unterscheidend,  das  Walten  von  sympathetischen  Beziehungen  auf  das 
menschliche  Seelenleben.  Er  hat  diese  Überzeugung  auch  später  noch  fest- 
gehalten. Sympathie  ist  ihm  nicht  etwa  nur  eine  erotische  Anziehungskraft 
zwischen  Wesen  verschiedenen  Geschlechts  gewesen,  sondern  ein  geheimnisvoller 
Gleichklang  der  Herzen  überhaupt,  auch  ^on  Personen  des  gleichen  Geschlechts, 
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sofern  sie  eine  feinere  Empfindungsfahigkeit  adelt.  In  diesem  Punkt,  in  dem 
Olauben  an  das  unerklärliche  Wirken  einer  solchen  irrationalen  Erafb,  hat  er 
sich  niemals  dem  Rationalismus  seiner  aufgeklärten  Zeit  angeschlossen. 

Gleich  im  Don  Silvio,  der  doch  sonst  eine  entschiedene  Abkehr  von  der 
romantischen  Jugendschwärmerei  bedeutet,  findet  sich,  bei  Anlaß  der  Schilde- 
rung der  gegenseitigen  Neigung  des  Don  Silvio  und  der  Donna  Felicia,  eine 
ausfahrliche  Erörterung  des  Begriffes.  Da  heißt  es  (III  10;  Bd.  5  S.  201  «.): 
^So  poetisch,  mystisch  oder  magisch  das  Wort  Sympathie  in  den  Ohren  vieler 
unserer  heutigen  Weisen  klingen  mag,  so  kennen  wir  doch  kein  anderes  Wort, 
um  eine  gewisse  Art  von  Zuneigung  zu  bezeichnen,  die  wir  (die  sämtlichen 
Kinder  von  Adam  und  Even  nämlich)  zuweilen  beim  ersten  Anblick  fElr  un- 
bekannte Personen  empfinden,  und  die  sowohl  in  ihrer  Quelle,  als  in  ihren 
Wirkungen  von  allen  andern  Arten  der  Zuneigung,  Freundschaft  oder  Liebe 
nicht  wenig  verschieden  ist.'  So  empfindet  Donna  Felicia  für  manchen  Edeln 
von  Valencia  Zuneigung,  aber  nur  für  Don  Silvio  jene  tiefere  Sympathie. 

Ebenso  bezieht  sich  auf  das  Rätsel  der  Liebesneigung  der  Gebrauch  des 
Wortes  an  einigen  Stellen  des  Eposfragmentes  Idris  (1765 — 67).  Der  in  einen 
Papagei  verwandelte  Zerbino  erzählt  von  seinem  Besuch  bei  der  geliebten  Lila 
(in  49;  Bd.  8  S.  114): 

Wie  wenig  träumte  sie, 
Was  unter  meinem  Federkleide 
Verborgen  war!    Doch  zog  bereits  die  Sympathie 
Ihr  unbewußtes  Herz. 

Sogar  in  dem  komisch -ironischen  Stil  des  Neuen  Amadis  (1768/9)  hält 
Wieland  den  irrationalen  Begriff  spielend  fest.  Von  dem  Zusammentreffen  des 
Ritters  Parasol   mit   der  Prinzessin  Eolifischon    sagt  er  (U  5;   Bd.  14  S.  24): 

Der  erste  Anblick  bewies,  der  Bitter  sei  für  die  Dame, 
Sie  fEbr  den  Bitter  gemacht.    Denn  alles,  sogar  der  Name, 
Ist  Harmonie.    Nun  sag'  ein  Freigeist  mehr. 
Die  Sympathie  sei  bloßes  Ungefähr  I 

Der  Blick,  an  welchem  zwei  Seelen  einander  stracks  erkennen 
Und,  wie  vom  nämlichen  Strahl  getroffen,  zugleich  entbrennen. 
Sei  Orillenfängerei! 

Eine  ähnliche  Äußerung,  die  im  Aristipp  (um  1800)  der  realistische  Frei- 
geist Hippias  tut,  mag  hier  angefügt  werden  (Bd.  37  S.  39  f.).  Auch  hier 
handelt  es  sich  um  das  Verhältnis  von  Mann  und  Weib.  ^Denkst  du  dir', 
schreibt  Hippias  an  Aristipp- Wieland,  ^etwas  bei  den  Worten  . . .  sympathetische 
Ahnung?  Ich  kann  mir  nichts  dabei  denken.  Ich  weiß  von  keiner  anderen 
Sympathie,  als  von  Übereinstimmung  der  Gemüter  aus  Ähnlichkeit  der  Gefühle 
und  Neigungen.     Was  hat  aber  diese  mit  Ahnungen  zu  tun?' 

Daß  Wieland  selber  diese  rationalistische  AuffiEissung  nicht  teilte,  zeigen 
einige  Äußerungen  im  Goldenen  Spiegel,  der  nur  ein  paar  Jahre  nach  dem 
Neuen  Amadis  entstand.  Hier  berichtet  der  weise  Danischmend,  in  dessen  Ge- 
stalt  sich   Wieland   selber   verhüllt   (Bd.  17  S.  107),   über   das  Verhältnis   des 
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Prinzen  Tifan  zu  der  Bauerntochter  Tili:  *Eine  besondere  Sympathie,  welche 
von  ihrer  Kindheit  an  sich  zwischen  ihnen  geäußert  hatte,  schien  der  Beweis, 
daß  sie  bestimmt  seien,  eines  durch  das  andere  glücklich  zu  sein.' 

In  anderen  Fällen  wird  die  Sympathie  nicht  auf  das  Verhältnis  von  Per- 
sonen verschiedenen  Geschlechtes  beschränkt,  sondern  sie  knüpft  überhaupt,  im 
Sinne  der  'Sympathien';  doch  mit  Abschwächung  der  mystischen  Kraft  des 
Wortes,  als  höheres  geistiges  Band  alle  edleren  Seelen  zusammen.  In  diesem 
Sinn  kommt  die  Sympathie  als  Grundlage  einer  allgemeinen  Humanitätsreligion 
an  zwei  Stellen  des  Goldenen  Spiegels  vor  (Bd.  17  S.  113  u.  154;  vgl.  S.  108). 
An  der  ersten  ist  von  dem  Verhältnis  zu  Gott  die  Rede.  Die  Idee  des  unend- 
lichen Geistes  soll,  so  belehrt  der  weise  Dschengis  den  jungen  Prinzen  Tifan, 
der  Seele  Licht  und  Wärme  geben,  *um  jede  Tugend,  jede  Vollkommenheit 
hervorzutreiben  und  zur  Reife  zu  bringen.  Jener  süße  Zug  der  Sympathie,  der 
uns  geneigt  macht,  uns  mit  anderen  Geschöpfen  zu  erfreuen  oder  zu  betrüben, 
wird  nun  etwas  ganz  anderes  als  ein  bloßer  animalischer  Trieb.  Allgemeine 
Güte,  zärtliche  Teilnehmung  an  den  Schicksalen  der  Wesen  unserer  Gattimg, 
sorgfältige  Vermeidung  alles  Zusammenstoßes,  wodurch  wir  ihre  Ruhe,  ihren 
Wohlstand  verletzen  würden,  lebhafte  Bestrebung,  ihr  Bestes  zu  befördern  und 
mit  dem  unsrigen  zu  vereinigen;  alles  dies  .  .  .  sind  die  Gesetze  des  allmäch- 
tigen und  wohltätigen  Beherrschers  aller  Welten.*  So  spornt  —  wie  an  der 
anderen  Stelle  berichtet  ist  —  die  edleren  Genossen  des  Tifan  ein  sympatheti- 
scher Trieb  und  ein  tiefes  Gefühl  der  Göttlichkeit  der  Tugend,  die  in  ihm  ver- 
menschlicht scheint,  zur  Begeisterung  für  das  Gute  an.  Dieselbe  Veranlagung 
wird  in  der  'Geschichte  des  weisen  Danischmend'  einmal  als  Empfindsamkeit 
bezeichnet  (Kap.  27,  Bd.  18  S.  156). 

Während  hier  die  Sympathie  der  rational- moralischen  Sphäre  nahegerückt 
wird  und  im  Grund  nichts  anderes  als  die  angeborene  Liebe  zur  Tugend  ist, 
so  erscheint  sie  anderswo,  ebenfalls  in  der  allgemeinen  Bedeutung  von  Seelen- 
verwandtschaft, wieder  im  Dunkel  des  Mysteriums.  Wenn  Peregrinus  Proteus 
mit  den  Christen  in  Verbindung  tritt,  so  erklärt  dies  Lukian  mit  der  natür- 
lichen Sympathie,  die  die  Schwärmer  füreinander  empfinden,  während  Lukian 
selber  durch  einen  natürlichen  Abscheu  von  dieser  Art  von  Leuten  ferngehalten 
wird  (Peregrinus  Proteus  IV;  Bd.  33  S.  222).  Derselbe  Lukian  bezeichnet  in 
den  Gesprächen  im  Elysium  (herausg.  1780)  die  Sympathie  ausdrücklich  als 
Mysterium  im  Sinne  eines  Pythagoras  oder  Piaton.  Es  ist  die  reinste  und 
höchste  Art  der  Begeisterung  für  das  Göttliche,  eine  heilige  Empfindung,  von 
der  die  Bewohner  des  Elysiums,  unähnlich  den  hyperbolisch  schwatzenden 
Sterblichen,   kaum   in  abgebrochenen  Lauten  zu  reden  pflegen  (Bd.  27  S.  377). 

Wie  ist  nun  Wieland  zu  seiner  Sympathie  gekommen? 

Der  Begriff  scheint  mir  ein  Rudiment  von  Wielands  einstiger  Begeisterung 
fär  Leibniz  und  Piaton  zu  sein.  Leibnizens  Geist  durchdringt  ^Die  Natur  der 
Dinge'.  Nachher,  schon  in  seiner  Zürcher  Zeit,  hat  er  freilich  von  Metaphysik 
nichts  mehr  wissen  wollen.  Aber  die  Welt  des  platonischen  Idealismus,  dessen 
Spuren  auch  in  dem  Lehrgedicht  zu  treffen  sind,  hat  ihn  noch  lange  festgehalten. 

Neoe  Jahrbachor.     19U8.    I  15 
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Einmal  dürfte  Leiboizens  prästabilierte  Harmonie  in  Wielands  Sympathie 
nachklingen.  Als  er  die  Natur  der  Dinge  schrieb ,  war  diese  Harmonie  der 
Angelpunkt  seiner  ganzen  Philosophie,  wenn  er  auch  den  Begriff  der  Monade 
nur  in  sehr  veränderter  Form  (als  ^Geistigkeit')  in  sein  System  aufgenommen 
bat.  Bei  Leibniz  bestimmt  die  Harmonie  in  erster  Linie  das  Verhältnis  der 
geistigen  Atome  (Monaden)  untereinander,  bei  Wieland,  dessen  System  dualistisch 
ist,  bezieht  sie  sich  auf  das  Verhältnis  von  Geist  und  Körper.  Bei  ihm  ist 
jede  Geistigkeit  in  einen  feinen,  unsichtbaren  Leib  eingehüllt,  der  der  Geistig- 
keit durch  die  Sinne  die  äußeren  Eindrücke  vermittelt,  und  es  ist  nun  sehr  be- 
zeichnend und  übrigens  auch  bei  seiner  damaligen  Neigung  zu  Sophie  Ghiter- 
mann  naheliegend,  daß  er  dieses . harmonische  Verhältnis  zwischen  der  Geistig- 
keit und  ihrem  Leib  unter  dem  Bilde  zweier  Liebenden  darstellt,  bei  denen 
der  Leib  automatisch  dem  Seelenreiz  gehorcht: 

Myrtill  liebt  Silvien;  sie  kömmt,  er  sieht  sie  gehn, 
Er  will  ihr  nahn,  und  gleich  muß  auch  der  Leib  sich  drehn, 
Er  tut's  aus  inmrer  Macht,  der  Geist  kann  nicht  befehlen, 
Der  Federn  Wunderbau  lehrt  ihn  der  Seele  Wählen, 
Und  wie  er  es  vollbringt    Die  Schöne  und  Myrtill 
Empfinden  beid'  in  sich  das  himmlische  GefQhl 
Der  Liebe,  die  sie  ruft;  der  Leib  nährt  ihre  Regung 
Und  folgt  dem  Grundgesetz  harmonischer  Bewegung. 
Der  Mund  naht  sich  behend,  da  sich  die  Seelen  nahn 
Und  facht  den  holden  Brand  durch  tausend  Küsse  an. 

Was  hier  als  Harmonie  bezeichnet  ist,  ist  nichts  anderes  als  die  spätere 
Sympathie.  Dies  mag  noch  eine  Stelle  in  dem  Gedicht  *Die  erste  Liebe'  zeigen 
(Bd.  21  S.  8;  vgl.  S.  351).  Eine  elegische  Stimmung  durchweht  die  schönen 
Verse  —  der  alternde  Dichter  hat  seiner  eigenen  Jugend  und  der  Liebe  zu 
Sophie  gedacht,  als  er  1774  das  Gedicht  Psyche,  d.  h.  der  Hofdame  Julie  von 
Bechtolsheim  zu  ihrer  Vermählung  verfertigte: 

0  Zauberei  der  ersten  Liebe! 

Noch  jetzt,  da  schon  zum  Abend  sich 

Mein  Leben  neigt,  beglückst  du  michl 

Noch  denV  ich  mit  Entzücken  dich, 

Du  Götterstand  der  ersten  Liebe! 

Was  hat  dies  Leben,  das  dir  gleicht, 

Du  schöner  Irrtum  schöner  Seelen? 

Wo  ist  die  Luft,  die  nicht  der  hohen  Wonne  weicht, 

Wenn  von  den  göttlichen  Klarissen  und  Pamelen, 

Von  jedem  Ideal,  womit  die  Phantasie 

Geschäftig  war,  in  Träumen  uns  zu  laben, 

Wir  nun  das  Urbild  sehn,  sie  nun  gefunden  haben, 

I)ie  Hälfte  unser  selbst,  zu  der  die  Sympathie 

Geheimnisvoll  uns  hinzog. 

Hier  ist  denn  auch  die  zweite  Wurzel  des  Begri£fe8  bloßgelegt:  es  ist  des 
Aristophanes  tiefsinniges  Märchen  in  Piatons  Symposion.     Die  Sympathie   ist, 
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wie  die  Liebe,  nichts  anderes  als  das  Yerwandtscliaftsgef&hl  und  die  darans 
entspringende  gegenseitige  Sehnsacht  zweier  Menschen halften,  die  dereinst  ein 
Ganzes  waren.  Die  Liebe  kann,  entsprechend  dem  Geschlechte  des  ursprüng- 
lichen ganzen  Wesens,  Mann  zu  Mann,  Weib  zu  Weib  oder  Mann  zu  Weib  ziehen. 

Wieland  hat,  als  er  die  Sympathien  schrieb,  an  die  platonische  Vorstellung 
gedacht.  Er  sagt  einmal  von  den  Seelen  zweier  durch  Sympathie  verbundenen 
Menschen,  sie  ^scheinen  nur  zwo  Hälften  zu  sein,  welche  die  Freimdschaft  wieder 
in  Eine  Seele  zusammenfügt'  —  wobei  das  ^scheinen'  fDr  den  Rationalismus 
bezeichnend  ist,  der  damals  in  seine  Mystik  eindrang.  Auch  an  jener  bereits 
erwähnten  Stelle  aus  dem  Don  Silvio  wird  unter  den  Hypothesen  für  die  Ent- 
stehung des  sympathetischen  Gefühls  die  Möglichkeit  angeführt,  daß  die  Seelen 
solcher  sympathetischen  Geschöpfe  in  einem  vorherigen  Zustande  sich  schon 
gekannt  und  geliebt  haben,  und  ähnlich  sagt  Agathon -Wieland,  daß  er  mit 
seiner  Psyche -Sophie  ein  Vergnügen  darin  gefunden  habe,  ^den  Vorstellungen 
von  einer  natürlichen  Verschwisterung  der  Seelen  und  von  einer  schon  in  einem 
vorhergehenden  Zustande  in  bessern  Welten  angefangenen  Bekanntschaft,  nach- 
zuhängen und  sie  in  tausend  angenehme  Träume  auszubilden'. 

AusdrQcklick  aber  weist  Wieland  zur  Erklärung  der  Sympathie  auf  das 
Aristophanesmärchen  hin  in  einer  Schrift  seines  Alters,  im  Aristipp  (HI.  Buch; 
Bd.  38  S.  300  u.  307  f.).  Als  die  Hetäre  Lais,  nachdem  sie  jahrelang  in  den 
Männern  die  heftigste  Leidenschaft  entzündet,  ohne  sie  je  zu  erwidern,  in 
reiferem  Alter  noch  sich  durch  eine  starke  Neigung  zu  dem  zwanzigjährigen 
Pausanias  hingezogen  fühlt,  da  vermag  sich  Aristipp,  eine  Vermutung  seines 
Freundes  Learch  aufnehmend,  diese  Liebe  nicht  anders  als  unter  Berufung  auf 
jenen  Mythus  zu  erklären.  ^Ich  glaube  wahrgenommen  zu  haben',  sagt  er,  Maß 
die  heftigste  Art  von  Liebe  diejenige  ist,  da  man,  ohne  es  sich  deutlich  be- 
wußt zu  sein,  sich  selbst,  oder  gleichsam  ein  zweites  aus  dem  Gegenstand  in 
das  unsrige  hineingespiegeltes  und  mit  ihm  zusammenfließendes  Ich,  in  dem 
Geliebten  anbetet.  Sollte  dies  nicht  nahezu  der  Fall  mit  unsrer,  immer  ein 
wenig  zu  viel  in  sich  selbst  verliebt  gewesenen  Freundin  sein?  Wenn  ich  alle 
charakteristischen  Züge  des  jungen  Pausanias  aus  deiner  Erzählung  zusammen- 
nehme, so  scheint  mir  eine  sehr  entschiedene  Ähnlichkeit  der  Naturen  zwischen 
ihr  und  ihm  vorzuwalten  .  .  .  Den  ganzen  Unterschied  (außer  dem,  was  auf 
Rechnung  der  Verschiedenheit  des  Geschlechts  kommt)  machte  die  Erziehung 
und  das  Glück  .  .  .  Aber  diese  zufällige  Verschiedenheit  konnte  die  natürliche 
Wirkung  des  sympathetischen  Instinkts  nicht  aufhalten;  die  schöne  Lais  spürte 
ihre  Hälfte  auf  den  ersten  Anblick  aus;  und  nun  erfolgte  alles,  wie  es  uns 
Piaton,  im  Namen  des  Aristophanes  (als  des  ersten  Erfinders  der  Doppel- 
menschen) so  unverschleiert  beschrieben  hat,  daß  Diogenes  der  Kyniker  selbst 
nicht  natürlicher  von  der  Sache  hätte  sprechen  können'. 

Es  scheint  mir,  gerade  dieses  Beispiel  zeigt  deutlich  genug,  daß  für 
Wieland  auch  in  seinem  Alter  noch  die  Sympathie  ein  durchaus  irrationaler, 
symbolischer,  also  romantischer  Begriff  war. 

(Schluß  folgt) 
16» 
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Otto  Böckbl,  Pstcholooie  der  Yolks- 
DioHTUNO.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906. 
VI  und  432  S. 

Böckeis  Buch  liegt  in  der  Richtung, 
die  die  Arbeit  unserer  Zeit  vielfach  ein- 
geschlagen hat,einmal  als  zusammenfassende 
Darstellung  eines  in  ausgebreiteter  Detail- 
forschung aufgehäuften  Materials,  ander- 
seits sofern  es  seinen  Stoff  nach  allgemeinen 
psychologischen  Gesichtspunkten  durch- 
dringt und  damit  die  Wurzeln  der  Er- 
scheinimgen  aufzudecken  strebt.  Nach 
beiden  Seiten  hin  darf  man  das  Angestrebte 
als  völlig  erreicht  anerkennen.  Das  Buch 
wird  allen  denen  wertvolle  Dienste  leisten, 
die  an  der  Volksdichtung  Freude  haben; 
und  gerade  fCb:  sie  scheint  es  mehr  noch 
geschrieben  zu  sein  als  für  den  Spezial- 
forscher. Hier  soll  nur  der  Wert  des 
Buches  angedeutet  und  sein  Inhalt  in 
Kürze  mitgeteilt  werden.  Mit  seinen  leiten- 
den Gedanken  weiß  sich  Ref.  in  völligem  Ein- 
verständnis, und  das  außerordentlich  reiche, 
in  den  Anmerkungen  vorgelegte  Material 
vermag  er  nur  um  wenige  Einzelheiten  zu 
ergänzen,  wie  sie  ein  freundlicher  Zufall 
gelegentlich  als  Raritäten  in  der  Feme 
finden  läßt.  Böckel  hat  sich  schon  durch 
die  Einleitung  zu  seinen  Deutschen  Volks- 
liedern aus  Oberhessen  (1885)  als  fein- 
sinniger Kenner  des  Volksliedes  erwiesen. 
Nur  ein  Forscher,  der  als  ein  Mitfühlender 
das  Geistes-  und  Gemütsleben  des  Volkes 
zu  erfassen  vermag,  kann  seiner  Kunst 
gerecht  werden.  Dieses  Vermögen,  auch 
den  leisesten  Tönen  im  Seelenleben  zu 
lauschen  verbindet  sich  mit  einer  um- 
fassenden Gelehrsamkeit  und  tief  eindringen- 
den Beobachtung.  Böckel  hat  eine  wahr- 
haft universale  Betrachtungsweise  ge- 
wonnen durch  seine  umfassende  und  intime 
Kenntnis  der  gesamten  europäischen  Volks- 
poesie sowie  alles  dessen,  was  bisher  in 
der  ethnologischen  Literatur  an  Volkspoesie 
der  primitiven  Völker  gesammelt  ist.  Da- 
durch gelingt  es  erst,  überall  die  Motive  der 
primitiven  Dichtung,  ihre  Psychologie,  auf- 


zuhellen. Zugleich  verdient  das  Buch  das 
Lob,  eine  aus  echt  geschichtlichem  Geist  er- 
wachsene Arbeit  zu  sein,  indem  es  über- 
all die  Gestaltungen  des  Volksliedes  aus 
seinem  Zusammenhange  mit  den  Lebens- 
bedingungen des  Volkes  wie  mit  der  ganzen 
Kulturlage  begreifen  lehrt.  Die  geschicht- 
liche Entwicklung  des  Volksliedes  wird  für 
ein  begrenztes  Gebiet  kaum  jemals  erkenn- 
bar sein.  Aber  es  ist  möglich,  auf  Grand- 
läge  eines  größeren  Materials  eine  Ge- 
schichte des  dichterischen  Gestaltens  und 
seiner  Kunstformen  in  kulturpsychologi- 
schem Zusammen  hange  zu  gewinnen .  Böckel 
hat  dieses  Ziel  zu  erreichen  gesucht,  indem 
er  den  mannigfachen  Gehalt  der  Volks- 
dichtimg  gewissermaßen  in  Querschnitten 
darstellt.  Die  verschiedenen  Seiten  des 
Volkslebens  erscheinen  so  in  ihrem  dichte- 
rischen Abglanze,  und  zugleich  tritt  das 
allgemein  Menschliche  in  der  Volksdichtung 
hervor.  Bei  dieser  Anlage  war  der  Verf. 
nicht  auf  ein  sprachlich  und  kulturell  ge- 
schlossenes Gebiet  beschränkt,  sondern 
konnte  das  gegebene  künstlerische  Motiv 
an  einem  aus  allen  Völkern  und  Zeiten 
gesammelten  Material  darstellen.  Was  der 
Titel  des  Buches  als  sein  Ziel  andeutet,  ist 
völlig  erreicht. 

Wir  können  den  Inhalt  des  Buches 
nur  in  kurzer  Übersicht  andeuten.  Die 
ersten  7  Abschnitte  behandeln  prinzipielle 
Fragen  nach  Wesen  und  Ursprung  der 
Volksdichtung.  In  Abschnitt  8  bis  20 
wird  der  Inhalt  der  Volksdichtung  dar- 
gestellt, wie  er  aus  den  Ereignissen,  Be- 
ziehungen und  Stimmungen  des  Lebens 
entsteht.  Mit  Recht  wird  die  Totenklage 
an  die  Spitze  gestellt;  sie  gehört  zum 
menschlichen  ürbesitz  und  ist  unfraglich 
eine  Wurzel  der  Dichtung.  Neben  die 
Motive  des  individuellen  Lebens  treten 
die  Erregungen  des  geschichtlichen  Lebens, 
so  im  Kriegsliede.  Zugleich  aber  spricht 
das  Volk  im  Liede  sein  inneres  Verhältnis 
zu  Welt  und  Leben  aus.  Die  Dichtung 
wird    hier    zum    Ausdruck    einer   naiven 
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Welt-  und  Lebensanschauung.  Böckel 
spricht  mit  Recht  Tom  Optimismus  der 
Volksdichtung  (Abschn.  14).  Das  Ge- 
fühlsleben im  Volksliede  erscheint  nicht 
nur  in  der  Beziehung  des  Menschen  zur 
Natur  (Abschn.  15),  auch  in  Humor  und 
Spott  (Abschn.  17)  tritt  eine  eigenartige 
Wendung  des  Volksempfindens  hervor. 

Wenn  diese  Abschnitte  durch  die  Fülle 
des  mitgeteilten  Stoffes  ungemein  lehr- 
reich sind,  so  bilden  die  prinzipiellen  Er- 
örterungen der  ersten  7  Abschnitte  eine 
umsichtige  Behandlung  der  allgemeinen 
Probleme,  die  in  der  Volksdichtung  als 
Kulturerscheinung  liegen.  Die  Unter- 
suchung des  Ursprunges  des  Volksgesanges 
(Abschn.  l)  ergibt,  daß  ein  noch  nicht 
differenzierter  seelischer  Erregungszustand 
die  Quelle  von  Bekundungen  ist,  die  durch 
ihre  Form  zur  Kunst  werden.  Die  form- 
bildende Kraft  werden  wir  in  der  rhythmi- 
schen Anlage  sehen  müssen.  Jene  Er- 
regungszustände spricht  das  primitive  Emp- 
finden zunächst  nicht  in  Worten  aus, 
sondern  in  'gesangartigen  Lauten'  oder  in 
'Rufen'.  Diese  Äußerungen  sind  durch- 
aus an  die  Erregung  gebunden,  sie  sind 
momentan.  Das  Vermögen  einen  Gefühls- 
komplex längere  Zeit  im  Bewußtsein  zu 
bewahren  und  ihn  auch  in  Worten  darzu- 
stellen, ist  die  Voraussetzimg  för  die  Ent- 
stehung der  Dichtung.  Dabei  werden 
äußere  Ereignisse  und  innere  Erlebnisse 
im  primitiven  Bewußtsein  kaum  geschie- 
den; daher  kennt  die  Urpoesie  keine  Gat- 
tungen, epische  und  lyrische  Elemente 
liegen  ungeschieden  in  einer  Urform. 

Der  einfache  Ruf  entwickelt  sich  zu 
mannigfachen  Tongebilden,  wie  solche 
heute  als  selbständige  Kunstform  nur  noch 
im  Jodler  unserer  Älpler  erscheinen.  Über- 
raschend ist  der  Reichtum  seiner  musi- 
kalischen Formen;  Prof.  Pommer  in  Wien 
hat  nicht  weniger  als  696  Jodler  aus  den 
österreichischen  Alpen  in  Noten  fixiert 
Als  Rudiment  spielt  der  musikalisch  ge- 
staltete Ruf  noch  im  Kinderlied  eine  Rolle, 
im  sogenannten  Arbeitsliede  bildet  er  oft 
den  Einsatz,  und  vielfach  ist  er  noch  im 
Volksliede  als  Refrain,  als  ein  reicher  ent- 
wickeltes Ornament  zum  Text,  erhalten.  — 
Eine  wesentliche  Erkenntnis  für  die  Ent- 
stehung der  Dichtung  ist  die  Beobachtung, 


daß  die  Darstellung  der  Erregung,  sei  es 
in  Tönen,  sei  es  in  Worten,  vielfach  un- 
bewußt erfolgt.  Die  Poesie  wurzelt  in 
ekstatischen  Zuständen,  wie  Piaton  sagt 
in  der  lucvla.  Es  sind  das  Dinge,  die  für 
unser  Bewußtsein  kaum  vorstellbar  sind. 
Aber  noch  heute  sind  derartige  Tatsachen 
bei  primitiven  Völkern  beobachtet  worden, 
und  selbst  bei  den  berufsmäßigen  Sängern 
der  Kirgisen  hat  W.  Radioff  festgestellt, 
daß  sie  nicht  im  stände  sind,  ihre  Pro- 
duktionen aus  dem  Gedächtnis  zu  wieder- 
holen. Eine  aus  der  gleichen  Wurzel  zu 
erklärende  Tatsache  ist  es,  wenn  Leute 
aus  dem  Volke,  die  einen  oft  erstaunlich 
reichen  Schatz  an  Liedern  besitzen,  ihre 
Texte  nicht  mitteilen  können.  Sie  be- 
sitzen sie  nur  in  Verbindung  mit  der  Me- 
lodie. In  der  Tat  ist  das  Volkslied  von 
vornherein  als  gesungenes  Lied  entstanden, 
die  Melodie  trägt  den  Text,  der  sich  viel- 
fach wandelt.  Beobachtungen,  die  Rad- 
ioffs Angaben  ergänzen,  hat  der  Berliner 
Orientalist  M.  Hartmann  kürzlich  im  chi- 
nesischen Turkestan  gemacht,  die  er  in 
seinem  soeben  erschienenen  Buche  Chine- 
sisch-Turkestan  (Halle  1908)  8.  39  ff.  mit- 
teilt. Bei  der  Aufiiahme  osttürkischer 
Volkslieder  ergab  sich  die  bekannte  Schwie- 
rigkeit des  nur  gesungenen  Textes  habhaft 
zu  werden.  Dazu  kam  die  vielfach  be- 
obachtete Abneigung  der  Sänger,  ihre 
Lieder  mitzuteilen.  Sie  beruht  nicht  allein 
auf  Mißtrauen  oder  Scheu,  sie  wurzelt  in 
der  unbewußten  Produktionsweise,  die 
primitiver  Poesie  eigen  ist.  Es  ist  das 
Triebartige,  wie  es  allem  Spiel  eigen 
ist,  was  in  der  Tat  nicht  in  bewußter  Re- 
produktion zu  wiederholen  ist.  Wie  das 
Spiel  des  Kindes  aus  unbewußten  Antrieben 
entsteht  und  niemals  auf  fremde  Anregung 
hin  vom  Kinde  bewußt  wiederholt  wird, 
so  kann  sich  auch  primitive  Kunst  nicht 
selbst  rekapitulieren  und  in  bewußter  Nach- 
bildung ihres  ursprünglichen  Schaffens  dar- 
stellen. 

In  der  seit  Hamann  imd  Herder  viel 
erörterten  Frage  nach  dem  Wesen  der 
Volksdichtung  (Abschn.  2)  gewinnt  Böckel 
den  allein  zum  Ziele  führenden  Weg,  in- 
dem er  von  der  Entstehung  des  Volks- 
gesanges ausgeht.  Alle  Volksdichtung 
entsteht  als  gesungene  Dichtung.     Der 
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dem  Gefühlsleben  entsprungene  Gesang  ist 
die  allein  lebendige  Form  der  Volkspoesie. 
Es  ist  klar,  wie  sich  hiermit  das  Volkslied 
an  die  uralte  Form  des  melodischen  ^Rufes' 
anschließt.  Oft  genug  bezeugt  das  Volks- 
lied selbst,  daß  es  als  gesungenes  Lied 
entstanden  ist.  Das  gleiche  bekundet  die 
Sprache  der  Esthen,  die  für  ^singen'  und 
'dichten'  dasselbe  Wort  besitzt.  Ähnliche 
Tatsachen  lernen  wir  aus  der  in  letzter 
Zeit  besser  bekannt  gewordenen  Dichtung 
der  Grönländer  kennen;  wichtig  sind  auch 
die  Beobachtungen  bei  den  Bewohnern  der 
Andamanen,  deren  Musik  M.  V.  Port- 
man  behandelt  hat  (Andamanese  music, 
with  notes  on  oriental  music  and  musical 
instruments  im  Joum.  of  the  Boyal  Asiat. 
Soc.  New  Series  20).  —  Das  Volkslied 
lebt  als  Gremeinbesitz,  aber  es  ist  nicht  eine 
Schöpfung  der  Gemeinschaft  Indes  tritt 
die  Person  des  Dichters  für  das  Volks- 
bewußtsein ganz  zurück,  sie  verschwindet 
meist  völlig.  Der  wirkliche  Volksdichter 
hat  sich  überhaupt  noch  nicht  als  bewußte 
Individualität  vom  Gemeingeföhl  losgelöst. 
Nur  in  einem  Sinne  wirkt  die  Volks- 
gemeinschaft an  ihrer  Poesie  mit.  Für 
alle  Volksdichtung  ist  Überlieferung  durch 
das  Gedächtnis  wesentlich.  Sie  bildet 
stetig  den  Text  um,  indem  sie  das  Lied 
dem  Volksgefühl  anpaßt.  Zugleich  liegt 
hierin  die  Ursache  der  mancherlei  Zer- 
störungen, die  das  Volkslied  treffen.  Sehr 
fein  ist  Böckeis  Bemerkung:  ^Die  moderne 
Kultur  macht  die  Völker  stumm.'  Primi- 
tive Völker  sind  wie  Kinder,  leicht  erreg- 
bar und  redelustig.  Ein  unvergleichliches 
Muster  bieten  die  Papus,  wofür  ich  auf 
Ad.  Beruh.  Meyer,  Sitzungsberichte  der 
Wiener  Akad.  der  Wissensch.  1874  S.  299  ff. 
verweise.  Je  weniger  ein  Volk  von  der 
Last  der  Kultur  bedrückt  ist,  desto  sanges- 
froher ist  es.  Die  Negervölker  sind  un- 
ermüdlich im  Gesang^  bei  Litauern,  Serben, 
Albanesen,  Basken  und  anderen  begleitet 
das  Lied  jede  Handlung  des  Tages.  Wie 
ganz  anders  verhält  sich  die  Arbeiter- 
bevölkerung  modemer  Fabrikstädte!  Das 
reflektierende  Wesen  einer  gesteigerten, 
wesentlich  intellektualistischen  Kultur  ist 
künstlerisch  nicht  produktiv,  es  verhält 
sich  der  Musik  gegenüber  nur  noch  auf- 
nehmend, genießend  oder  reproduzierend. 


Vollends  für  weitere  Kreise  der  städtischen 
Bevölkerung  wird  das  musikalische  Be- 
dürfnis durch  die  ^Schlager'  aus  Operetten 
oder  die  allemeuesten  'Ghusenhauer'  und 
Tanzlieder  befriedigt.  Das  ist  nicht  zum 
wenigsten  dadurch  verursacht,  daß  uns  das 
Zusammenleben  mit  der  Natur  genommen 
ist,  daß  ihre  tiefen  Wirkungen  auf  das  an- 
schauende, sich  versenkende  Gemütsleben 
nicht  mehr  Quell  künstlerischen  Schaffens 
sind.  Man  vergleiche  dagegen  die  Fülle 
des  Natorlebens  in  den  Liedern  der  Litauer, 
wie  sie  uns  soeben  B.  van  der  Meulen, 
Die  Naturvergleiche  in  den  Liedern  und 
Totenklagen  der  Litauer,  Leiden  1907 
(A.  W.  Sijthoff)  geschildert  hat. 

Wii-  wollen  nur  noch  einzelne  Züge 
hervorheben.  Wir  sahen,  daß  die  ur- 
sprüngliche Dichtung  aus  Erregungszu- 
ständen erwächst,  sie  ist  ein  momentanes 
Gebilde.  Darauf  beruht  es,  wenn  uns  so 
oft  im  Volksliede  der  Hinweis  auf  die 
Neuheit  des  Liedes  begegnet.  Es  macht 
den  Wert  eines  Gedichtes  aus,  daß  es  ^ein 
neues  Lied'  ist.  Böckel  hat  diese  Erschei- 
nung durch  zahlreiche  Völker  verfolgt. 
Dabei  ist  ihm  eine  interessante  Parallele 
entgangen,  die  erst  durch  vergleichende 
Betrachtung  ins  rechte  Licht  gerückt  wird. 
Die  alttestamentliche  Lyrik  liebt  die  ein- 
leitende Formel  ^Singet  ein  neues  Lied'. 
Die  älteste  Stelle  ist  Jes.  42,  1(>.  In  den 
Psalmen  (33,  3.  40,  4.  96, 1.  98, 1.  144, 9. 
149,  1  —  auch  Judith  16,  2.  15  und 
Apokal.  14,  3)  ist  es  formelhaft  geworden. 
Es  ist  nicht  der  neue  Stoff,  der  das  neue 
Lied  erfordert,  sondern  weil  das  Lied  neu 
ist,  übt  es  unmittelbare  Wirkung  auf  die 
Hörer,  wie  sehr  schön  aus  Jes.  6,  1 — 7 
zu  erkennen  ist.  —  Für  die  improvisierten 
Spottlieder,  mit  denen  die  Eskimos  ihre 
Streitfälle  erledigen,  hat  der  Geograph 
Alfred  Kirchhoff  in  den  natürlichen 
Lebensbedingungen  eine  recht  ansprechende 
Erklärung  gefunden.  Die  bekannte  Fried- 
lichkeit der  Eskimos  ist  ^tellurisch  ge- 
züchtet'. Sie  besitzen  kein  Feuerungs- 
material und  müssen  sich  in  engstem 
Raum  durch  die  eigene  Körperwärme  vor 
dem  Erfrieren  schützen.  ^Da  hieß  es  denn : 
Vertragt  euch  hübsch  oder  erfriert.' 

Besonders  gerne  weisen  wir  auf  die 
feinsinnigen  Ausfühnmgen  hin,  in  denen 
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Böckel  den  Zusammenhang  des  Volksliedes 
mit  der  Natur  darlegt.  Das  deutsche  wie 
das  englische  Volkslied  kennen  den  Wald, 
während  der  romanischen  Volksdichtung 
die  Beziehung  zur  Waldesnator  fehlt  In 
den  Ldedem  des  alten  lustigen  England 
hallt  der  Wald  wieder  vom  fröhlichen 
Treihen  der  Jagd;  die  deutsche  Dichtung 
l&ßt  uns  in  den  dunklen  Tiefen  des  Waldes 
das  geheimnisvolle  Beich  des  Märchens  er- 
scheinen. Dort  wohnen  ühermenschliche 
Wesen,  die  den  Sinn  des  Menschen  ver- 
wirren oder  ihn  gar  ins  Verderben  locken. 
Wer  denkt  hier  nicht  an  Arnold  Böcklin, 
den  Schilderer  des  zauberhaft  beseelten 
Waldes  in  seinem  Schweigen  und  in  seiner 
hohen,  zur  Andacht  emporhebenden  Feier- 
lichkeit. 

Zur  Sprache  des  Volksliedes  eine 
kurze  Bemerkung.  Sie  schließt  sich  über- 
all an  eine  ^Hochsprache'  an,  wo  solche 
entwickelt  ist.  Das  Lied  wird  damit  über 
die  Sphäre  des  Alltagslebens  erhoben ;  wie 
L.  Tobler  feinsinnig  ausgeführt  hat,  ist  der 
Gesang  eine  Kunstübung,  etwas  Vornehmes 
und  Festliches.  Auch  in  seiner  sprachlichen 
Form  legt  er  das  Werktagskleid  ab.  Deshalb 
singen  die  Niederdeutschen  ihre  Lieder  hoch- 
deutsch. Wir  finden  vielfach  eine  als  vornehm 
geltende  Kunstsprache  der  Dichtung.  Das 
ist  allbekannt  fCLr  Homer.  Für  die  litau- 
ischen Dainos  haben  Leskien  und  Brug- 
mann  einen  ^hohen  Stil'  in  der  sprach- 
lichen Form  gefunden.  Das  gleiche  bat 
Oskar  Mann  beobachtet,  als  er  das  Volks- 
epos der  Kurden  nach  den  Vorträgen  eines 
alten  Sängers  aufzeichnete.  Die  heutige 
arabische  Volksdichtung  in  Syrien  zeigt 
nicht  nur  im  poetischen  Stil,  sondern  auch 
in  ihren  Sprachformen  starke  Einflüsse 
der  alten  Literatursprache  (s.  Johns  Hop- 
kins üniversity  Girculars  1903,  84*). 
Böckel  teilt  mil^  daß  die  poetische  Sprache 
der  Moskitoindianer  so  weit  von  der 
Sprache  des  Lebens  abweicht,  daß  sie 
auch  f&r  Eingeborene  kaum  verständlich 
zu  sein  scheint.  Eine  Parallele,  die  mir 
zufällig  bekannt  geworden  ist,  bietet  viel- 
leicht die  Erklärung.  In  Polynesien 
gibt  es  eine  poetische  Kunstsprache,  die 
von  der  Umgangssprache  sehr  abweicht. 
Hier  ist  im  hohen  Maße  wahrscheinlich, 
daß  die  Dichtung,  deren  hohes  Alter  nach- 


weisbar ist,  eine  altertümliche  Sprachform 
bewahrt  hat  Das  ist  um  so  eher  möglich, 
als  die  Dichtung  hier  vielfach  mythologi- 
schen Inhalts  ist  (^Vom  Fels  zum  Meer' 
1903  S.  1134  ff.).  Für  die  Moskito- 
indianer ist  noch  eine  andere  Erklärung 
denkbar.  Überall  haben  die  Frauen  einen 
sehr  starken  Anteil  an  der  Pflege  der 
Poesie.  Nun  hat  Gatchet  gezeigt,  daß 
unter  den  Indianern  die  sogenannten 
^Frauenspraohen'  öfter  vorkommen.  Diese 
Erscheinung  beruht  in  Amerika  darauf, 
daß  im  Kriege  die  Männer  eines  Stammes 
getötet  wurden,  während  die  Frauen  in 
den  siegenden  Stamm  aufgenommen  wur- 
den. Sie  behielten  aber  ihre  alte  Sprache. 
Auch  sonst  sind  Frauensprachen  nach- 
gewiesen, so  im  Amharischen  (von  Prae- 
torius),  in  der  Sprache  der  Greboneger 
im  oberen  Guinea,  im  Grönländischen  und 
anderweit  (Ad.  Bastian,  Sprach  verglei- 
chende Studien,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  indochinesischen  Sprachen, 
1870).  In  diesen  Fällen  scheint  der 
Grund  der  Erscheinung  die  stärkere  Ab- 
geschlossenheit der  Frauen  und  die  da- 
durch bedingte  Bewahrung  älterer  Sprach- 
formen zu  sein. 

Doch  wir  müssen  abbrechen.  Ein 
kurzes  Wort  wenigstens  verdient  die  Dar- 
stellung. Schlicht  und  warmherzig  spricht 
das  Buch  zu  volb.  Es  ist  mit  dem  Herzen 
geschrieben,  aber  zugleich  mit  sicherem 
Stilgefühl  und  feinem  Geschmack.  Wo  der 
Verfasser  als  Anwalt  seiner  Sache  redet, 
so  im  Vorwort  und  Anhang,  findet  er  die 
ergreifendsten  Töne  aus  der  Fülle  seines 
eigenen  Miterlebens.  .  Die  krilftige,  per- 
sönlich gestimmte  Eigenart  möchten  wir 
nicht  missen.  Sie  wird  gewiß  auch  anderen 
das  Buch  lieb  machen. 

Rudolf  Stube. 

Zu  Wilhelm  von  Christs  Gedächtnis 
hat  vor  Jahresfrist  in  der  K.  B.  Akademie 
der  Wissenschaften  zu  München  Otto 
Crusius  gesprochen.  Die  Bede  liegt  nun 
wesentlich  erweitert  in  den  Akademie- 
schriften vor  (München  1907,  64  S.  4®) 
und  darf  wie  um  des  verstorbenen  Ge- 
lehrten (f  8.  Febr.  1906)  so  um  seines 
Biographen  willen  Anspruch  auf  besondere 
Beachtung  erheben.    Crusius  hat  hier  vor 


Digitized  by 


Google 


232 


Anzeigen  und  Mitteilongen 


der  Aufgabe  gestanden  das  Wesen  und  die 
Lebensarbeit  eines  Mannes  zu  scbildem, 
mit  dem  ihn  eine  innere  Verwandtschaft 
wohl  schwerlich  verknüpft  haben  wird,  so- 
weit nicht  sehr  allgemein  gefaßte  Ziele  in 
betracht  kommen.  Sich  in  den  Feuergeist 
eines  Erwin  Bohde  zu  versenken,  führt  in 
andere  Regionen.  Um  so  achtunggebieten- 
der ist  die  Leistung,  die  der  weitblickende 
Fachgenosse  bietet.  Unparteilich  weiß  er 
den  Verdiensten  Christs  in  Wissenschaft 
und  langjähriger  Praxis  gerecht  zu  werden; 
dabei  fehlt  nicht  die  persönliche  Note,  ohne 
deren  Mitwirken  die  Würdigung  eines 
Lebenswerkes  unvollkommen  bleibt. 

Ein  typisches  Professorenleben  nennt 
der  Verfasser  die  Laufbahn  des  Münchner 
Kollegen.  Typisch  scheint  daran  freilich 
nicht  die  Stftndigkeit,  mit  der  Christ 
über  ein  halbes  Jahrhundert  der  gleichen 
Wirkungsstätte  treu  geblieben  ist.  Der  in 
Geisenheim  geborene  Nassauer  folgte  un- 
mittelbar nach  der  Gymnasialzeit  in  Wies- 
baden und  Hadamar  seinem  geliebten 
Lehrer  Karl  Halm  als  Student  nach  der 
bayrischen  Hauptstadt;  dorthin  ist  er  nach 
einem  Studienaufenthalt  in  Berlin,  der  für 
ihn  allerdings  von  großer  Bedeutung  ge- 
worden ist,  als  junger  Doktor  zurück- 
gekehrt, um  daselbst  dauernd  einzuwurzeln. 
Er  war  zuerst,  seit  1853,  Studienlehrer  und 
wurde  bereits  nach  wenigen  Jahren  Aka- 
demiemitglied, dann  Universitätsprofessor 
und  Konservator  am  Antiquarium;  fast 
zwei  Jahrzehnte  lang  blieb  er  Mitglied  des 
Obersten  Schulrates  in  Bayern. 

Nicht  nur  seine  philologische  Durch- 
bildung hat  Christ  ijn  Berliner  philologi- 
schen Seminar,  hauptsäcblicb  in  den  Übungen 
Trendelenburgs  über  antike  Philosophen- 
texte, gewonnen;  schon  in  jener  Zeit  legte 
er  auch  den  Grund  zu  der  großen  Viel- 
seitigkeit, die  ihn  auszeichnete,  zu  seinen 
Arbeiten  über  Aristoteles,  Homer,  Pindar, 
über  antike  Metrik  und  griechische  Gram- 
matik auf  sprachwissenschaftlicher  Basis. 
Im  Anschluß  an  die  Abhandlung  über  die 
Verskunst  des  Horaz  (1868)  spricht  Crusius 


in  dankenswerter  Weise  über  die  Forde- 
rungen, die  an  eine  Formenlehre  der  an- 
tiken Poesie  gestellt  werden  müssen.  Sie 
wird  heutzutage  als  eine  Geschichte  der 
poetischen  Kunstformen  des  Altertums  auf- 
gefaßt; man  ist  von  der  rein  systematischen 
Betrachtungsweise,  die  noch  in  Christs 
^Metrik'  herrscht,  zur  biologischen  vor- 
geschritten. Der  Verfasser  weist  nach,  wie 
Christ  in  jener  Abhandlung,  Melleicht  dem 
glücklichsten  Wurf',  der  ihm  gelungen  sei, 
den  Gesichtspunkt  der  historischen  Ent- 
wicklung geltend  gemacht  und  auf  den  fun- 
damentalen Unterschied  richtig  hingewiesen 
hat,  der  zwischen  Horazens  streng  metri- 
schem Schulkanon  und  der  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrtausend  natürlich  er- 
wachsenen ionisch-äolischen  Lyrik  besteht. 
Das  Jahr  189 1 ,  in  dem  Christ  der  Münchner 
Philologenversammlung  präsidierte  und 
dann  als  Rektor  der  Universität  eine  be- 
deutsame Programmrede  über  die  Förde- 
rung der  Selbsttätigkeit  in  den  wissen- 
schaftlichen Seminarien  hielt,  wird  als 
Gipfelpunkt  in  seinem  Leben  angenommen. 
Schon  einige  Jahre  vorher  (1888)  war  das 
große  Werk  erschienen,  das  des  Verfassers 
Namen  weithin  bekannt  machte,  oft  ge- 
tadelt und  doch  unentbehrlich,  seine  *Ge- 
schichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf 
die  Zeit  Justinians'.  Auch  hier  nimmt 
Crusius  Veranlassung,  die  besonders  auf 
die  Gruppierung  des  Stoffes  bezüglichen 
Bedenken,  welche  das  gewaltige  Buch  auf- 
steigen läßt,  in  ausführlicherer  Besprechung 
zu  begründen.  Auch  hier  sucht  er  aber 
dem  unermüdlichen  Gelehrten  in  seiner 
Eigenart  volle  Gerechtigkeit  widerfahren 
zu  lassen. 

Das  in  diesem  Nekrolog  pietätvoll  zu- 
gleich und  kritisch  gezeichnete  Gresamtbild 
wird  man  mit  Teilnahme  und  reicher  Be- 
lehrung in  sich  aufnehmen  und  dabei  den 
Eindruck  gewinnen,  daß  dieser  verdiente 
Mann  vielen  zu  seiner  Zeit  genützt  und 
genuggetan  hat,  mag  er  auch  nicht  zu 
den  Auserwählten  gehören,  die  für  alle 
Zeiten  gelebt  haben.  J.  I. 
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STADTSTAAT  UND  FLÄCHENSTAAT  DES  ALTEKTUMS 
IN  IHREN  WECHSELBEZIEHUNGEN 

Eine  akademische  Antrittsvorlesung^) 
Von  Ernst  Eornemann 

Die  Kultur  des  Altertums  ist  aufs  engste  yerknüpft  mit  dem  antiken  Staats- 
wesen. Staat  und  Kultur  des  Altertums  yerfaalten  sich  zueinander  wie  der 
Baum  und  seine  Früchte.  Bei  Homer  gelten  die  Kyklopen,  welche  staatenlos 
sind^  auch  als  kulturlos.^)  In  Theorie  und  Praxis  steht  den  Griechen  speziell 
der  Staat  im  Vordergrund  des  Interesses.  Dieses  Volk,  das  in  der  Wirklichkeit 
nie  zu  einer  dauernden  größeren  Staatenbildung  gekommen  ist^  hat  die  Lehre 
vom  Staat;  die  Politik,  begründet  und  die  griechische  (beschichte  hat  man  mit 
Recht  genannt  ^Geschichte  des  politischen  Experimentes'.') 

Ein  Hauptunterschied  antiker  und  modemer  Geschichte  beruht  darauf, 
daß  im  Altertum  das  Stadtstaatensystem  eine  so  große  Ausdehnung  und  Be- 
deutung gewonnen  hat.  Stadtstaaten  und  Flächenstaaten  stehen  lange  neben- 
einander oder  gehen  vielfach  ineinander  über.  Weim  wir  die  Wechselbeziehungen 
zwischen  beiden  Gruppen  betrachten  wollen,  fragen  wir  zunächst  nach  den  unter- 
scheidenden Merkmalen.     Sie  sind  dreifacher  Art: 

Der  erste  Unterschied  liegt  in  räumlicher  Beziehung.  Der  Stadtstaat  um- 
faßt das  Gebiet  nur  einer  Stadt  und  kann  deshalb  gewisse  Grenzen  nicht  über- 
schreiten, ohne  seinen  Grundcharakter  zu  verändern.  Mit  dem  Augenblick,  da 
neben  die  eine  Stadt  im  Mittelpunkt  des  Ganzen  andere  Städte  treten,  ist  der 
Rahmen  des  Stadtstaates  schon  gesprengt.  Der  Flächenstaat  dagegen  ist  räum- 
lich nicht  so  beschränkt;  er  umfaßt  in  der  Regel  weite  Gebiete,  und  es  ist 
einerlei,  ob  in  diesen  Räumen  die  Bewohner  nach  Stämmen,  Städten,  Gauen 
oder  Dörfern  gegliedert  sind.  Kurz:  der  Flächenstaat  ist  in  der  Regel  Groß- 
staat, der  Stadtstaat  Kleinstaat. 

Ein  zweiter  Unterschied  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Verfassung:  während  für 
den  Flächenstaat  die  Monarchie  und  zwar  gewöhnlich  die  absolute  Monarchie, 
ist  für  den  Stadtstaat  die  republikanische  Verfassung  die  Regel,  der  umgekehrte 
Zustand  dagegen  die  Ausnahme.  Der  absolute  Herrscher  aber  in  dem  weit- 
räumigen Flächenstaat  ist  umgeben  von  einem  großen,  meist  bezahlten  Beamten- 
heer, die  republikanische  Verfassung  dagegen  ist  aufgebaut  auf  dem  System  der 

')  Gehalten  am  5.  Dezember  1907  zum  Antritt  des  Ordinariates  fdr  alte  Geschichte  an 
der  Universität  Tübingen;  der  ursprüngliche  Text  hat  nur  ein  paar  kleine  Erweiterungen 
und  die  Beigabe  der  Anmerkungen  erfahren. 

•)  Odyssee  IX  106  ff.        »)  K.  J.  Neumann,  Hist.  Zeitschr.  N.  F.  LX,  1906,  S.  «L 
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Beamtungen  als  Ehrenstellen^  auf  dem  System  der  liturgischen  Ämter  und  hat 
eine  gewisse  Beamtenscheu.  Und  während  der  Herrscher  des  Flachenstaates  ein 
stehendes  Heer  besitzt,  in  der  Regel  zusammengesetzt  aus  Soldtruppen  ^),  manch- 
mal auch  aus  den  buntscheckigen  Massen  seiner  Untertanen,  stellt  die  Summe 
der  Bürger  in  den  Stadtstaaten  auch  das  Heer  oder  besser  die  Bürgerwehr  ^) 
dar,  ja  aus  der  Heeresverfassung  ist  die  Staatsverfassung  dieser  kleinen  politi- 
schen Gebilde  meist  herausgewachsen.') 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich  der  dritte  Unterschied.  Die  Politik  des 
monarchischen  F^henstaates  ist  offensiv  und  expansiv.  Flächenstaaten  sind 
oft  von  ^erobernden  Königen'  weit  über  die  Grenzen  ihrer  Nation  hinaus  aus- 
gedehnt und  zu  Weltreichen  geworden.^)  Der  Stadtstaat  dagegen,  dessen 
geringe  Ausdehnungsmöglichkeit  schon  betont  ist,  wird,  wenn  er  auch  vorüber- 
gehend einmal  offensiv  geworden,  im  allgemeinen  in  der  Defensive  verharren. 
Kaerst  hat  mit  Recht  von  einer  ^gewissen  Unproduktivität  der  äußeren  Politik' 
bei  den  Stadtstaaten  gesprochen,  eine  Folge  der  Exklusivität  derselben.^)  Das 
Gesicht  des  Stadtstaates  ist,  wenn  man  so  sagen  darf,  nicht  nach  außen,  sondern 
fast  ausschließlich  nach  innen  gewandt.  Zur  Autonomie  auf  den  engbegrenzten 
Raum  wird  später,  wenigstens  in  der  philosophischen  Theorie,  noch  die  Autarkie 
gefordert,  das  Sich-Selbst-Genügen,  die  Emanzipation  vom  Ausland  auch  in  wirt- 
schaftlicher Beziehung:  zur  politischen  auch  die  wirtschaftliche  Unabhängigkeit. 
In  den  Zeiten,  da  diese  Forderung  aufgestellt  wird  —  es  geschieht  durch  Aristo- 
teles^) — ,  ist  sie  gar  nicht  mehr  zu  verwirklichen,  da  man  in  Griechenland 
längst  über  die  reine  Stadtwirtschaft  hinaus  war.  Aber  nun  beginnt  der  Gegen- 
satz von  politischer  Unabhängigkeit  und  wirtschaftlicher  Abhängigkeit  der  ein- 
zelnen Stadtstaaten  sich  fühlbar  zu  machen,  und  man  sucht  das  schwierige 
Problem  zu  lösen.  Da  der  eine  Weg,  der  der  ^Expansion  und  politischen 
Beherrschung  der  Gebiete,  von  deren  Produktion  man  abhängt"),  bei  dem 
ganzen    Charakter   des    Stadtstaates   nicht   mehr   gangbar   ist,    bleibt   nur    der 


»)  Ed.  Meyer,  Geach.  des  Altert.  I  (2.  Aufl.  1907)  S.  65  f. 

^  MommBen,  Das  Militärsystem  Cäsars,  Gesammelte  Schriften  IV  166:  'Die  nicht 
immer  recht  zutreffenden  Schlagwörter  der  Monarchie  und  der  Republik  könnte  man  für 
die  alte  Welt  vielleicht  angemessener  ersetzen  durch  die  Unterscheidung  der  Gemeinwesen 
mit  stehendem  Heer  und  der  Gemeinwesen  der  Bürgerwehr.' 

^  0.  flintze,  Staatsverfassung  und  Heeres  Verfassung  in  Neue  Zeit-  und  Streitfragen  der 
Gehestiftung  zu  Dresden,  m.  Jahrg.  4.  Heft  (1906)  S.  4  (100)  sagt  zwar:  'Alle  Staatsverfassung 
ist  ursprünglich  Kriegs  Verfassung,  Heeres  Verfassung' i  aber  bald  darauf:  'Die  Frage,  auf  die 
es  nun  ankommt,  ist  die:  welche  Stelle  nimmt  die  Heeresverfassung  in  der  allgemeinen 
Staatsverfassung  ein?  In  welchem  Maße  beeinflußt  sie  die  Gesamtheit  der  politischen  Ein- 
richtungen?' usw. 

*)  Über  'die  staatenbildende  Kraft  der  Monarchie'  vgl.  J.  Kaerst,  Geschichte  des 
hellenist.  Zeitalters  I  106  mit  Anm.  4. 

»)  Ebd.  I  17. 

^  Pol.  I  1252  b  29;  dazu  R.  Poehlmann,  Kommunismus  und  Sozialismus  U  46,  J.  Burck- 
hardt,  Griech.  Kulturgesch.  I*  78  f.  und  K.  Biezler,  Ober  Finanzen  und  Monopole  im  alten 
Griechenland,  Berlin  1907,  S.  74. 

^  Riezler  a.  a.  0.  S.  78. 
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andere:  des  Zurückschraubens  auf  die  reine  Stadtwirtschaft,  d.  fa.  der  Regelung 
aller  Produktion  und  Konsumtion  auf  dem  Boden  des  Kleinstaates  unter  Ab- 
schlieBung  vom  Ausland.^)  Hier  erkennt  man  so  recht  den  großen  Gegensatz 
der  monarchischen  Grroßst^tbildungen,  ja  Weltreiche  auf  der  einen  Seite ,  die 
in  ihrer  Expansion  den  Fortschritten  der  Weltwirtschaft  sich  fortgesetzt  an- 
zupassen vermögen^  und  der  Zwerggebilde  republikanischer  Art,  die  allzu 
exklusiv  in  der  Defensive  verharren,  auf  der  anderen  Seite.  Dieser  Gegensatz 
macht  die  Signatur  der  politischen  Geschichte  des  Altertums  aus. 

Der  Ausgangspunkt  der  Flächenstaaten  ist  Asien,  nebst  dem  von  den 
Alten  zu  Asien  gerechneten  Ägypten,  mit  seinen  weiten  Laudflächen;  für  den 
Stadtstaat  ist  Europa  mit  seiner  Engräumigkeit^,  wenn  auch  nicht  die  Ge- 
burtsstatte,  so  doch  das  Hauptverbreitungsgebiet.  Die  großen  Flächenstaaten 
des  Orientes,  das  ägyptische  Reich  der  Pharaonen,  das  mesopotamische  der 
Babylonier,  das  ihrer  Erben,' der  Assyrer,  dann  die  Reiche  der  Meder  und  der 
Perser  sind  erst  -allmählich,  manche  schneller,  manche  langsamer,  geworden,  alle 
aber  sind  das  Produkt  erobernder  und  organisierender  Könige,  ebenso  wie  das 
Reich  Alexanders  des  Großen,  das  in  der  Fortsetzung  dieser  Linie  liegt.  Aber 
auch  dem  Orient  ist  der  Stadtstaat  nicht  unbekannt  geblieben.  Die  Kleinstaaten, 
die  dem  ältesten  babylonischen  Großstaat  in  Mesopotamien  vorangehen,  haben 
sich  nicht  über  die  Territorien  der  einzelnen  Städte  des  Landes  hinaus  er- 
streckt.') In  den  El-Amama  Briefen  ist  die  Rede  vom  ^Land  der  Stadt  Jeru- 
salem', und  diese  selbe  Bezeichnung  ^Land  der  Stadt'  ist  ganz  neuerdings  auch 
im  Bereiche  der  Hethiter  nachgewiesen  worden^),  deren  Hauptzentrum  soeben 
von  Hugo  Winckler  in  der  kleiimsiatischen  Ruinenstadt  Boghaz-köi  (5  Tage- 
reisen östlich  von  Angora)  wiedergefunden  wurde.  ^)  Doch  war  diese  Staats- 
form hier  vielleicht,  wie  in  Mesopotamien,  nur  ein  vorübergehendes  Stadium. 
Dagegen  ständig  geblieben  ist  sie  an  der  schmalen  syrischen  Küste  bei  den 
Phönikem'),  von  deren  Stadtkönigen  wir  noch  unter  den  Persem  hören. 

Auf  seinen  Höhepunkt  gekommen  aber  ist  das  Stadtstaatensystem  bei  den 
Griechen.*^  Der  griechische  Stadtstaat,  die  Polis,  verdankt  seine  Entstehung 
dem  sogenannten  Synoikismos,  d.  h.  wörtlich  der  Zusammensiedlung,  und  zwar 
nicht  der  Menschen,  sondern  der  Verwaltungen,  besser  gesf^  also   der  Ein- 

*)  Riezler  a.  a.  0.  S.  84. 

*)  Vgl.  das  Kapitel  ^Die  politischen  Räume'  in  Ratzels  Politischer  Geographie'  S.  868  ff. 

^  J.  Krall,  Qrondriß  der  altoriental.  Gesch.  I  44. 

*)  C.  F.  Lehmann-Haupt,  Klio  VII,  1907.  S.  297. 

^)  Durch  die  Ausgrabungen  vom  Sommer  1906  und  1907;  vgl.  den  Bericht  über  die 
erste  Kampagne  in  der  Orient.  Lit.-Zeitnng  Nr.  12  vom  16.  Dez.  1906  S.  621—684,  Arcb. 
Anz.  1907  S.  223  ff.  und  Berl.  phil.  Wochenschr.  Nr.  26  vom  22.  Juni  1907  S.  798  ff.  und 
Nr.  26  vom  29.  Juni  1907  S.  827  ff.,  über  die  Grabung  vom  Sommer  1907  Mitt.  der  Deutschen 
Orientges.  Heft  36. 

•)  J.  Burckhardt,  Griech.  Kulturgesch.  I»  61. 

^  Das  Beste  über  den  griechischen  Stadtstaat  ist  geschrieben  von  Jakob  Burckhardt 
a.  a.  0.  im  Kap.  'Die  Polis'  P  67  ff.  und  von  Julius  Kaerst,  Gesch.  des  hell.  Zeitalters 
I  1 — 96,  die  zum  Folgenden  zu  vergleichen  sind,  dazu  Komemann,  Polis  und  Urbs,  Klio  Y, 
1906,  S.  72—78.  4^^ 
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gemeindung  einer  Anzahl  Dörfer.*)  An  Stelle  einer  Summe  von  offenen  Dörfern 
einer  Landschaft  wurde  durch  den  Akt  des  Synoikismos  eine  Stadt  geschaffen 
und  zwar  wieder  zunächst  eine  offene  Stadt  am  Fuße  des  gemeinsamen  Schutz- 
herges^  der  Akropolis,  die  von  altersher  befestigt  war.  Denn  nicht  die  Stadt- 
mauern, wie  auf  italischer  Erde,  sondern  die  Gesamtheit  der  wehrfähigen  Männer 
gewährte  hei  den  Griechen  den  Schutz  der  Siedlung.')  Von  der  Heeres- 
yerfassung  geht  daher  auch  die  Stadtyerfassung  der  griechischen  Gemeinwesen 
aus.  Ein  solcher  Synoikismos  war  das  wichtigste  Ereignis  im  Leben  einer 
griechischen  Landschaft.')  Die  Stadtgründer  haben  daher  von  allen  Menschen 
der  historischen  Zeit  zuerst  bei  den  Griechen  den  Weg  in  den  Himmel  ge- 
funden, und  später,  als  seit  Alexander  Reichsgründer  die  Stadtgründer  ablösten, 
sind  jene  denselben  Weg  gegangen. '^) 

Der  Schauplatz  der  ältesten  griechischen  Stadtstaatgründungen  waren  die 
Gebiete,  die  an  dem  großen  maritimen  Aufschwung  der  Hellenen  teilgenommen 
haben:  die  Küsten  diesseits  und  jenseits  des  Arischen  Meeres  nebst  einzelnen 
Inseln  hüben  und  drüben.  Vorangegangen  ist  vielleicht  auch  hierin  die  klein- 
asiatische Küste  ^),  wo  die  griechische  Besiedlung  in  lonien  wahrscheinlich 
schon  seit  der  my kenischen  Zeit  stattgefunden  hat*)  und  wo  ein  Saum  griechi- 
scher Städte  dem  Eingeborenen-Land  sozusagen  angewebt  war,  also  eine  ähn- 
liche Situation  bestand  wie  bei  den  phönikischen  Städten  an  der  syrischen 
Küste.  Neben  Kleinasien  sind  Zentren  der  frühesten  Stadtstaatbildung  im 
Mutterland  der  Isthmos  von  Korinth  und  sein  Umland,  von  den  Inseln  die  un- 
mittelbar dem  Festland  gegenübergelegenen,  z.  B.  Lesbos,  Agina^  vor  allem  aber 
Euböa.  Diese  ältesten  Stadtstaaten  der  Griechen  sind  zum  Teil  winzige  Ge- 
bilde, keiner  von  ihnen  reichte  heran  an  die  Größe,  die  später  von  den  Theo- 
retikern fQr  die  Normal-Polis  gefordert  wurde,  nämlich  die  Zahl  von  10000  er- 
wachsenen waffenfähigen  männlichen  Bürgern,  die  x6Ug  iivgCavdQog'^y  wie  auch 
aus  der  geringen  Breite  des  kleinasiatischen  Küstensaumes,  aus  der  Schmalheit 
des  Isthmos,  der  Nähe  'von  Chalkis  und  Eretria  auf  Euböa  sich  ergibt.  In 
diesen  Gebieten  ist  die  von  RatzeP)  hervorgehobene  Engraumigkeit  des  griechi- 
schen geschichtlichen  Schauplatzes  auf  die  Potenz  getrieben.  Aber  gerade  die 
Beschränkung  in  der  Ausbreitungsmöglichkeit  zu  Land  hat  ähnlich  wie  bei  den 
phönikischen    Städten    diesen   ältesten    Poleis   der   Griechen    den   Weg   immer 


')  Grundlegend  Emil  Kuhn,  Über  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten.  Komenverfassung 
und  SynoikismoB,  1878,  vgl.  Komemann,  Klio  V  76  ff. 

«)  Klio  V  78.        »)  Burckhardt  a.  a.  0.  !•  72. 

*)  Komemann,  Zur  (beschichte  der  antiken  Herrscherkulte,  Klio  1  62  f.  und  62. 

*)  Ed.  Meyer,  Gesch.  des  Altert.  II  336. 

•)  Zuerst  begründet  von  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  n  217  ff.,  dazu  Komemann  Klio  VI,  1906, 
S.  176  Anm,  7. 

^  Aristoteles  n  1267  b  80,  dazu  Burckhardt  a.  a.  0.  I*  79;  vgl.  auch  Aristot.  a.  a.  0. 
n  1270  a  36  mit  Bezug  auf  Sparta. 

^  Politische  Geographie*  8.  402;  hier  wird  in  Anm.  1  sehr  richtig  auf  Cic.  ad  fam. 
lY  6,  4  hingewiesen,  wo  die  engen  Verhältnisse  im  Umkreis  des  Saronischen  Meerbusens 
sehr  schön  zutage  treten. 
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weiter  aufs  Meer  hinaus  gewiesen  und  hat  jene  großartige  griechische  Koloni- 
sation mit  hervorgerufen  y  die  die  Küsten  des  ganzen  Mittelmeers  und  seiner 
Annexe,  vorzüglich  des  Schwarzen  Meeres,  mit  neuen  griechischen  Stadtstaaten, 
gewissermaßen  Ablegern  jener  alten  Gebilde,  besetzte. 

Diese  Entwicklung  zur  Dezentralisation  und  gleichzeitig  zur  Expansion 
konnte  aber  naturgemäß  nur  solange  sich  fortsetzen,  als  der  Druck  von  außen 
fehlte,  als  nicht  größere  politische  Gebilde,  Flächenstaaten  der  Barbaren,  dem 
Yereinzelungsprozeß  bei  den  Griechen  ein  Ende  machten  und  zum  Zusammen- 
schluß trieben.  Daß  diese  griechische  Kolonisation,  der  Ausdruck  der  höchsten 
Blüte  des  hellenischen  Stadtstaatsystems,  nicht  aus  wirtschaftlichen,  sondern 
aus  politischen  Ghründen  zum  Stillstand  gekommen  ist,  hat  Eduard  Meyer 
treffend  dargetan.  ^)  Der  Gegendruck  der  karthagischen  und  etruskischen  See- 
macht im  Westen,  der  lydischen  und  persischen  Landmacht  im  Osten  hat  das 
Ende  seit  550  v.  Chr.  allmählich  heraufgeföhrt.  Dem  Aufhören  der  hellenischen 
Kolonisation  geht  aber  parallel  der  Beginn  größeren  Zusammenschlusses  der 
griechischen  Stadtstaaten,  die  Überwindung  des  ganz  ausgeprägten  Polissystems. 

Um  aus  der  Vereinzelung  herauszukommen  und  zu  größeren  Staatsgebilden 
zu  gelangen,  gab  es  für  die  Griechen  zwei  Mittel,  einmal  das  der  Bundes- 
organisation, die  Herstellung  einer  Symmachie  unter  einzelnen  Städten,  auf  be- 
stimmte Zeit  in  lockerer  Form,  oder  auf  ewige  Dauer  mit  einer  rein  politischen 
oder  sakralpolitischen  Gesamtorganisation,  wodurch  ein  festgefügter  Bimd,  das 
Koinon,  bedingt  wird.^)  Die  Grenzen  !ür  einen  solchen  Stadtstaatenbund 
wurden  leicht  gefunden  durch  die  Existenz  der  alten  Stammesgrenzen:  es  sind 
die  stammesgleichen  Stadtstaaten,  die  ihren  Zusammenschluß  im  Koinon  suchen 
und  finden,  so  die  am  meisten  exponiert  liegenden  kleinasiatischen  lonierstädte 
im  ionischen  Bund,  dem  ocoivbv  xav  'lavmVf  dessen  Gründung,  ein  Ergebnis  der 
immer  drohenderen  Lydergefahr,  neuerdings  auf  etwa  700  v.  Chr.  datiert  worden 
ist.^)  Das  Charakteristische  hier  ist  die  vollkommene  Gleichstellung  aller  Bundes- 
glieder, der  Mangel  eines  Vorortes,  die  Erhebung  eines  Gottes,  des  Poseidon 
Helikonios  an  der  Mykale,  gewissermaßen  zum  Vorsteher  des  Bundes,  so  daß 
das  Granze  —  später  wenigstens  —  einen  amphiktyonischen  Charakter  erhielt.*) 

Eine  zweite  Form,  in  der  man  aus  der  stadtstaatlichen  Vereinzelung  heraus- 
kommen konnte,  lag  in  der  Herstellung  der  Hegemonie  eines  der  Stadtstaaten 
einer  Landschaft  über  die  anderen,  wie  z.  B.  frühzeitig  Thebens  über  die  Städte 
Böotiens.^)  Wie  einst  eine  Anzahl  Dörfer  im  Synoikismos  zum  Stadtstaat,  so 
werden  jetzt  die  Stadtstaaten  desselben  Stammes  durch  freiwillige  oder  ge- 
zwungene Unterordnung  unter  die  führende  Polis  zum  Stammstaat,  zu  einem 


*)  Gesch.  des  Altert.  II  696  ff.,  vgl.  S.  826  f.;  J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  III  1  S.  261. 

*)  Bnsolt,  Griech.  Staats-  tmd  Rechtsaltertümer *  S.  54  f.  und  S.  67  f.;  über  öviiiucxla 
speziell  derselbe,  Fleckeis.  Jahrb.  f.  kl.  Phil.  Suppl.-Bd.  VII  647  Anm.  1. 

»)  V.  Wilamowitz,  Panionion,  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akad.  1906,  III  46  und  62. 

^  Ebd.  8.  60. 

*)  Busolt,  Gr.  Staate-  und  Rechtsaltertümer  •  S.  386  ff.  Eine  klare  Darstellung  der  böoti- 
schen  Yerfassting  gibt  zum  J.  896  das  neue  Historikerfragment  Pap.  Oxyr.  V,  1908,  S.  171  f. 
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aus  einzelnen  Stadtstaaten  zusammengesetzten  Territoriabtaat.  Die  Bildung 
eines  solchen  stadtstaatlich  organisierten  Territorialstaates  vollzieht  sich  auch 
in  Elis  nach  den  Perserkriegen  im  Jahre  470,  also  vollkommen  im  Lichte  der 
Geschichte.^)  Nicht  nur  fand  damals  ein  Synoikismos  des  eigentlichen  oder 
hohlen  Elis  statt,  nein,  daneben  blieb  auch  das  weiter  südlich  gelegene  Land 
der  Pisaten  mit  der  hochwichtigen  Eultstatte  7on  Olympia  den  Eleiem  unter- 
iÄnig'),  besetzt  mit  neQiovxldeg  stölttgf  Städten  der  Umwohner,  wie  es  in 
unseren  Quellen  heißt.')  Auch  diese  Territorial-  oder  Stammstaaten  sind  aber, 
durch  die  Raumverhältnisse  bedingt,  noch  durchaus  Kleinstaaten  gewesen,  nichts 
anderes  als  mehr  oder  weniger  erweiterte  Stadtstaaten. 

Nur  zwei  Gemeinwesen  in  Griechenland  haben  eine  von  der  eben  gekenn- 
zeichneten abweichende  Entwicklung  genommen  und  schienen  berufen,  den  pan- 
hellenischen Flächenstaat  größeren  Stiles  dem  Lande  zu  bringen:  Sparta  und 
Athen. 

Der  Staat  von  Sparta  oder  besser  Lakedämon,  eine  Schöpfung  der  Dorer 
in  der  Eurotasebene,  ist  von  der  Tradition  durch  die  Ausgestaltung  der  Lykurg- 
legende ganz  zu  Unrecht  zu  einem  der  ältesten  Griechenlands  gemacht  worden. 
Er  geht  seiner  Entstehung  nach  weder  auf  die  Zeit  der  Eroberung  nach  der 
dorischen  Wanderung  noch  auf  jenen  einmaligen  Akt  der  Staatsschöpfnng 
zurück,  der  in  der  Tradition  mit  dem  Namen  des  Lykurgos  verbunden  ist*), 
vielmehr  ist  er  —  darin  stimme  ich  mit  Niese  überein  ^)  —  ebenfalls  das 
Resultat  eines  Synoikismos,  der  bald  nach  750  v.  Chr.  oder  noch  etwas  später 
anzusetzen   ist^  und  der  nur  eine  etwas  andere  Form  hatte   als  die  gemein- 

>)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  11  296  und  386,  III  614,  V  61. 

*)  £.  Kuhn,  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  87;  Niese,  Nachr.  der  Gott.  Ges.  der 
Wiss.  1906  S.  108.  Triphylien  wurde  erst  nachher  Periökengebiet  der  Eleier;  vgl.  Herodot 
IV  148  und  dazu  Niese,  Hermes  XLII,  1907,  S.  461  mit  Anm.  2. 

•)  Xenoph.  Hell.  IE  2,  28;  Pausan.  III  8,  2;  vgl.  auch  Thukyd.  H  26,  der  von  ^  negtouds 
'HIbUov  spricht. 

*)  Niese  hat  seine  Ansichten  zuerst  dargelegt  in  der  Hist.  Zeitschr.  LXII  (N.  F.  XXVI, 
1890)  S.  78  ff.  und  dann,  was  das  Periökentum  betrifft,  weiter  ausgeführt  in  den  Nach- 
richten der  Gott.  Ges.  der  Wiss.,  phil.-hist.  Klasse  1906  S.  101  ff.;  vgl.  auch  Hist  Zeitschr. 
XCVm  (8.  F.  n,  1907)  S.  274  ff.  Neben  Niese  hat  in  neuester  Zeit  niemand  so  viel  zum 
Verständnis  der  spartanischen  Verfassung  beigetragen  wie  E.  J.  Neumann,  vgl.  seinen  trotz 
mancher  unhaltbarer  Hypothesen  höchst  wertvollen  Aufsatz  ^Die  Entstehung  des  spartiatischen 
Staates  in  der  lykurgischen  Verfassung',  Histor.  Zeitschr.  XCVI  (N.  F.  LX,  1906)  S.  1—80. 
Er  hat  durch  das  konsequente  Durchdenken  des  Verhältnisses  von  Grundherrschaft  und 
Hörigkeit  vor  allem  die  Helotie  uns  verständlich  gemacht,  in  welchem  Punkte  Niese  voll- 
kommen versagt  hat.  Meine  im  Text  vorgetragene  Auffassung  ist  eine  Kombination 
Niesescher  und  Neumannscher  Anregungen. 

*)  Vgl.  die  brauchbaren  zusammenfassenden  Bemerkungen  über  den  heutigen  Stand  der 
Lykurglegende  bei  Neumann  a.  a.  0.  S.  60  ff.;  anders  Niese,  Hermes  XLÜ,  1907,  8.  449. 

^  So  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXH  80  und  ihm  folgend  Busolt,  Gr.  Gesch.  P  619  Anm.  1 
am  Ende  mit  Rücksicht  darauf,  daß  im  homerischen  Schiffskatalog,  der  gegen  Mitte  des 
VIU.  Jahrb.  entstanden  ist,  neben  Sparta  mehrere  Städte  wie  gleichberechtigt  genannt 
werden;  anders  Niese,  Nachrichten  S.  186  f.,  wo  er  zu  der  Ansicht  neigt,  daß  'das  ganze 
System  nicht  auf  einmal  entstanden  zu  sein  braucht',  sondern  wahrscheinlich  nach  und 
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griechiBcben  Synoikismen.  In  einem  Punkt  tiberschreitet  dieser  spartanische 
Synoikismos  das  allgemeine  Schema^  in  einem  anderen  bleibt  er  dahinter  zurück. 
Darüber  hinaus  geht  er  mit  der  Bestimmung,  daß  alle  Vollbürger  des  Landes 
in  Sparta  selbst  wohnen  und  leben  muBten,  daher  auch  Spartiaten  hießen.^) 
Diese  Lokalisierung  der  Yollbürgerschaft  im  Zentrum  des  Landes  kennt  nur 
die  spartanische  Verfassung,  und  sie  ist  wohl  die  Folge  des  ganz  einseitigen 
kriegerischen  Gesellschaftstypus,  den  dieses  Staatswesen  repräsentiert.*)  Die 
einzige  Aufgabe  der  eigentlichen  Spartaner,  der  Vollbürger,  war  nämlich  der 
Kriegsdienst  und  die  Vorübungen  zu  diesem  Zweck.  Daher  war  das  Zusammen- 
wohnen im  Zentrum,  gleichwie  in  einem  großen  Kriegslager  oder  einer  Kaserne, 
notwendig.  •)  Daa  Territorium  dieser  Zentralgemeinde,  die  sogenannte  %oXmxii 
X&Qaj  das  'Bürgerland' ^),  nicht  nur  das  Eurotastal,  sondern  von  Yornherein  auch 
Gebiete  jenseits  des  Taygetos,  die  südmessenische  Küstenebene  bis  mindestens 
hinauf  nach  Pherai*),   war  Helotenland.     Das  Helotentum,  die  über  das  Terri- 


nach 'an  der  Hand  der  politischen  Erfahrung  ausgebaut  worden'  ist.  Die  Bildung  der  Ge- 
meinde Sparta  und  ihres  Territoriums  hält  er  hier  fCir  eine  Vorbedingung  der  Periökie, 
daher  auch  zeitlich  für  das  Primäre  und  geht  mit  dem  Abschluß  der  ganzen  Entwicklung 
bis  unter  den  zweiten  Messenischen  Ejrieg  herunter.  Dieser  Verlauf  ist  auch  möglich,  aber 
nicht  der  einzige,  der  denkbar  ist.  Die  ältere  Auffassung  Nieses  bleibt  daneben  bestehen : 
warum  soll  nicht  wie  später  in  Elia  (s.  o.  S.  288)  von  vornherein  die  Periökie  mitentstanden 
sein?  Man  könnte  höchstens  hiergegen  anfahren,  daß,  da  Sparta  selbst  nur  eine  dörfliche 
Samtgemeinde,  die  Ortschaften  der  Periöken  aber  wirkliche  Poleis  waren,  diese  letzteren 
einer  jüngeren  Entwicklungsstufe  angehörten.  —  Im  Hermes  XLII,  1907,  S.  446  setzt  Niese 
die  lykurgische  Verfassung  nach  dem  'Synoikismus',  etwa  um  die  Mitte  des  VU.  Jahrb.; 
schwerlich  kann  sie  ^über  700  v.  Chr.  zurückgelegt  werden'.  Neumann  dagegen  nimmt  das 
Jahr  754,  in  welchem  die  Ephorenliste  des  Altertums  begann  (S.  45  f.),  als  Gründungsjahr 
Spartas  und  rückt  gleichzeitig  die  Eroberung  des  Eurotastales  bis  'nicht  lange  vor  754' 
herab:  'die  Gründung  des  Fünf-Komen- Sparta  fällt  gerade  in  die  Zeit,  in  der  —  Rom 
nicht  gegründet  wurde'  (S.  48  Anm.  1).  Ich  kann  weder  Nieses  Herunterrücken  der  Eroberung 
Lakedämons  durch  die  Derer  noch  die  Datierung  aufs  Jahr,  wie  sie  Neumann  hier  für  die 
Gründung  von  Sparta  versucht,  mitmachen,  letzteres  ebensowenig  wie  den  ähnlichen  Versuch 
in  der  altrömischen  Geschichte,  vgl.  meine  Besprechung  von  Neumanns  Schrift  'Die  Grund- 
hemchaft  der  römischen  Republik,  die  Bauernbefreiung'  usw.  in  der  Hist  Vierteljahrschrift 
1902  S.  87.  Die  Prämissen  seiner  Schlüsse  sind  keineswegs  sicher  g^nug,  um  das  Hypo- 
thesengebäude zu  tragen.  Gegen  die  Behauptung  (S.  45):  'Das  Ephorat  ist  so  alt  wie  die 
Ephorenliste'  vgl.  z.  B.  Ed.  Meyer,  Forschungen  zur  alten  Gesch.  I  248:  'Aber  daß  damals 
die  Ephoren  zuerst  eingesetzt  seien,  folgt  daraus  noch  nicht;  sie  können  schon  Jahr- 
hunderte bestanden  haben,  ehe  man  ihre  Namen  aufzuzeichnen  begann.' 

^)  Niese,  Histor.  Zeitechr.  LXIl  74,  Nachrichten  S.  128  und  180. 

*)  Pöhlmann,  Gesch.  des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  I  62. 

»)  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  74  und  ebd.  XCVm  (8.  Folge  H)  S.  275. 

*)  Über  diesen  Ausdruck  Pöhlmann  a.  a.  0.  S.  86  fP. 

»)  V.  Wilamowitz,  Abb.  der  Gott.  Gesellschaft  der  Wiss.  1900  S.  98  und  Niese,  Nach- 
richten  1906  S.  127  f.  und  130;  eingehend  begründet  von  Leo  Heidemann,  Die  territoriale 
Entwicklung  Lakedämons  und  Messeniens  bis  auf  Alexander,  Berl.  Diss.  1904,  S.  14  und  23. 
Im  Gegensatz  zu  v.  Wilamowitz,  der  die  Lakedämonier  zu  Wasser  nach  Messenien  kommen 
läßt,  verteidigt  Heidemann  den  Übergang  durch  die  Tay  getosspalte  zwischen  Las  und 
OityloB,  und  diese  Eroberung  Südmesseniens  durch  die  Lakedämonier  ist  ihm  'die  Fort- 
setzung und  zugleich  der  Abschluß'  der  dorischen  Wanderung;  wie  Heidemann  auch  Neu- 
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torium  Spartas  zerstreut  lebenden  und  ackerbautreibenden  Hörigen'),  ist  das 
Korrelat  zu  der  in  Sparta  konzentrierten  grundfaerrlichen  Kriegerkaste.  Es  ist 
der  Nährstand  Yom  flachen  Land  fär  den  stadtischen  Wehrstand.  Gegenüber 
dem  allgemeinen  Schema  zurückgeblieben  ist  der  spartanische  Synoikismos  da- 
gegen in  folgendem:  nicht  eine  einheitliche  Polis  im  Zentrum  ist  das  Resultat, 
nein,  Sparta  selbst  besteht  für  alle  Folgezeit  aus  einer  Summe  von  fünf  Dörfern, 
die,  wenn  auch  eng  nebeneinandergesiedelt,  doch  nicht  zu  einer  Gemeinde  zu- 
sammengewachsen sind,  mit  anderen  Worten:  Sparta  selbst  ist  keine  einheitliche 
Stadt,  keine  Polis  geworden,  sondern  eine  dörfliche  Samtgemeinde  geblieben.*) 
Aber  doch  kommt  das  Wort  Polis  im  lakedamonischen  Staatswesen  vor,  nur 
nicht  zur  Bezeichnung  der  Zentral-  und  Hauptgemeinde,  sondern  der  Gemein- 
wesen der  sogenannten  Periöken  oder  Umwohner,  die  auch  hier  das  Bild  eines 
einheitlichen  Staatswesens  sprengen  und  rund  100  Städte  an  der  Zahl,  zum 
Teil  sehr  kleine  Gemeinwesen   allerdings,  in  der  besten  Zeit  Spartas  bilden.') 

mann  a.  a.  0.  S.  28  ff.,  der  weiter  den  üispmng  des  spartanischen  Doppelkönigtoms  von 
hier  ans  begreiflich  machen  möchte  (S.  26  ff.):  eine  nene  Hypothese  zu  den  vielen  schon 
vorhandenen. 

*)  Nenmann  a.  a.  0.  S.  33. 

*)  Kornemann,  Elio  Y  76.  Die  neueren  Ausgrabungen  der  Engländer  auf  dem  Boden 
Spartas  haben  sich  auch  auf  eines  dieser  alten  mauerlosen  Dörfer  erstreckt,  vgl.  Bosanquet, 
Ann.  of  the  Brit.  School  at  Athens  XII  258  ff. 

")  Das  Quellenmaterial  für  die  Periökie  liegt  jetzt  am  besten  vor  bei  Niese,  Nachrichten 
der  Ges.  der  Wiss.  zu  Göttingen  1906  S.  101—- 127.  Hier  ist  auch  S.  108  ff.  ein  Verzeichnis 
der  Periökenstädte  des  alten  Lakedämon  gegeben.  Ungeklärt  ist  heute  noch  die  Kontro- 
verse, ob  Periöken  (und  Heloten)  vordorische  Einwohner  des  Landes  (Achäer)  seien  oder 
ebenfalls  Dorer,  ob  also  Periökie  und  Helotie  aus  der  Zeit  der  dorischen  Wanderung 
stammen  oder  erst  gelegentlich  des  'Synoikismos*  entstanden  sind.  Schon  im  Altertum  war 
man  in  diesem  Punkte  verschiedener  Ansicht,  und  unter  den  Neueren  hat  K.  0.  MüUer 
(Dorier  II 16  ff.)  den  achäischen  Ursprung  behauptet  (darnach,  allerdings  etwas  abgeschwächt, 
SchÖmann-Lipsius,  Altertümer  I*  208  f.);  neubegrdndet  haben  ihn  mit  sprachlichen  Momenten 
R.  Meister,  Abhandlungen  der  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1904  S.  1  ff.  (vgl.  dagegen  Niese,  Nach- 
richten S.  187  f.)  und  vom  sachlichen  Standpunkt  Neumann  a.  a.  0.  S.  52  f.  Die  Haupt- 
gegner sind  Grote  (Gesch.  Griechenlands,  übers,  von  Meißner  P  686),  Busolt  (Gr.  Gesch. 
I'  519  Anm.  1)  und  vor  allem  Niese.  Dessen  Haupteinwand  (Hist.  Zeitschr.  LXH  76),  die 
Herleitung  der  Periöken  und  Heloten  von  den  Ureinwohnern  lasse  die  strenge  örtliche 
Scheidung  der  beiden  Gruppen  von  den  spartanischen  Untertanen  unerklärt,  hat  Neumann 
(S.  51  ff.)  zu  beseitigen  gesucht  durch  die  Annahme,  daß  die  Derer  'bei  ihrem  Eindringen 
in  das  Eurotastal  den  Unterschied  von  Stadt  und  Land,  von  Dörfern  und  Städten  bereits' 
vorgefunden  hätten,  ja  er  geht  mit  diesem  Gegensatz  von  Stadt  und  Land  bis  in  die 
mykenische  Zeit  hinauf.  Gegen  meine  Ausführungen  in  Tolis  und  Urbs'  (Klio  Y  75  ff.)  be- 
merkt er  (S.  52  Anm.  1),  daß  man  nur  von  der  Form  der  Besiedlung  aus  und  ohne  Kück- 
sicht  auf  Gewerbe  xmd  Handel  das  Problem  der  Polis  nicht  vollständig  lösen  könne.  Seine 
Ansicht  ist  (und  zwar  wohlgemerkt  schon  für  die  mykenische  Zeit):  'Die  Dörfer,  die  Eomai, 
vereinigten  eine  bäuerliche  Bevölkerung,  die  ausschließlich  Landwirtschaft  trieb;  in  den 
Poleis  wohnten  die  Handwerker,  Gewerbetreibende,  auch  Eaufleute.  Daneben  mochte  etwas 
Landwirtschafb,  garten-  und  feldgartenmäßig,  nach  Ackerbürgerart  betrieben  werden'.  Diese 
Hypothese  widerstreitet  einerseits  allem,  was  wir  von  der  mykenischen  Zeit  wissen,  die 
Poleis  im  klassischen  Sinne  des  Wortes  nicht  kannte  (anders  liegt  die  Sache,  wenn  man 
:t6Xig  für  diese  Zeit  =::=  nAfiri  späterhin  auffaßt,  wie  etwa  Thuk.  U  15,  1  von  Attika  sagt: 
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Spartiaten  konnten  die  Bewohner  dieser  Periökenstadte  nicht  werden,  weil  sie 
nicht  in  Sparta  wohnten.^)  Sie  waren  Bürger  zweiten  Ranges,  Passivbürger, 
zum  Mittragen  der  bürgerlichen  Lasten  verpflichtet,  aber  auch  zur  Ehre  des 
Kriegsdienstes  als  Hopliten  berechtigt.')  Man  hat  die  Stellung  der  Periöken- 
stadte zu  Sparta  mit  einem  gewissen  Recht  verglichen  mit  derjenigen  der 
ältesten  italischen  mtmicipia  sine  iure  suffragii  zu  Rom.')  Lakedämon  ist  also 
nie  ein  reiner  Stadtstaat  gewesen,  sowohl  wenn  man  das  Land  vom  Zentrum 
als   wemi  man  es  von  der  Peripherie  aus  betrachtet.     Das  Ganze  ist  die  mili" 


xata  n6XBii  dt%ilxo^  wo  %ata  %6Xh9  *»  %<xxa  nAfiag  steht),  und  anderseits  erklärt  sie  nicht 
die  Ortliche  Scheidung,  sondern  schiebt  sie  nur  in  die  vordorische  Zeit  zurück.  Hierher 
aber  paßt  sie  ganz  und  gar  nicht,  wie  vor  allem  die  vordoriscbe  Hauptstadt  Amyklai,  auf 
die  Neumann  S.  62  seltsamerweise  exemplifiziert,  um  sie  dann  auf  S.  54,  was  die  Behandlung 
durch  die  Derer  angeht,  als  Ausnahme  zu  bezeichnen,  deutlich  beweist.  Denn  diese  'Stadt' 
lag  in  der  Eurotasebene,  dem  'Bürgerland',  und  war  später  'nur  ein  Dorf  oder  Ort'  im 
Helotengebiet  (Neumann  S.  64;  Niese,  Nachrichten  S.  1*29),  während  andere  ehemalige  'Städte' 
dieses  Gebietes  gänzlich  verschwunden  waren  (Niese  ebd.).  Der  Satz  Neumanns  S.  52:  'Die 
dorischen  Eroberer  machten  die  Städter,  die  sie  vorfanden,  .  .  .  natürlich  nicht  zu  Heloten' 
ist  daher,  wie  seine  eigene  nachfolgende  Erörterung  zeigt,  in  dieser  Allgemeinheit  falsch, 
und  die  Örtliche  Scheidung  wird  für  die  vordorische  Zeit  von  Neumann  selbt  wieder  beseitigt. 
Soviel  ich  zu  sehen  vermag,  gibt  nur  Nieses  Annahme  einer  Art  von  Synoikismos  hierfür 
eine  einigermaßen  annehmbare  Erklärung:  die  nsglomoi  stehen  im  Gegensatz  zu  den 
6vvoi,%oi^  zu  den  vom  Synoikismos  Betroffenen.  'Ihr  Name  ist  durch  ihr  Verhältnis  zu 
Sparta  bestimmt  worden,  und  vielleicht  ist  überhaupt  der  Begriff  der  Periöken  zuerst  in 
Lakedämon  geprägt  und  von  da  auf  andere  hellenische  Landschaften  und  ähnliche  Ver- 
hältnisse übertragen  worden'  (Niese  a.  a.  0.  S.  101).  Wer  diesem  Satze  Nieses  zustimmt, 
für  den  kommt  die  Frage  nach  der  Stammeszugehörigkeit  der  spartanischen  Untertanen, 
der  Periöken  wenigstens,  in  zweiter  Linie.  Die  Periöken  sind  die  in  n6Utg  verteilten  Um- 
wohner von  Sparta.  Ihre  Stammeszugehörigkeit  braucht  gar  keine  einheitliche  gewesen  zu 
sein.  Daß  in  späterer  Zeit  unter  den  Periökengemeinden  solche  mit  dorischer  Bevölkerung 
sich  befanden  (siehe  die  Zusammenstellung  bei  Niese,  Nachrichten  S.  188  f.),  vermag 
auch  Neumann  nicht  zu  leugnen  (S.  66,  6  bezügl.  Eytheras,  wo  gegenüber  dem  klaren 
Zeugnis  des  Thukydides  IV  68,  2  und  VH  67,  6  nichts  zu  machen  ist;  vgl.  schon  Schömann, 
Altertümer  l*  209).  Zugegeben  dagegen  muß  ihm  werden,  daß  die  Anschauung  des  Iso- 
krates  (ob  auch  seiner  angeblichen  Vorlage,  der  Agiaschrifb,  bleibt  fraglich,  dagegen  die 
guten  Bemerkungen  von  Niese,  Nachr.  S.  188  ff.)  von  der  Begründung  der  Periökie  im  Pan- 
athenaikos  (durch  'Dioikisierung  ursprünglicher  Synoiken')  wohl  durch  ein  Ereignis  der 
eigenen  Zeit,  den  Dioikismos  von  Mantineia  vom  Jahre  884  v.  Chr.,  beeinflußt  worden  ist 
(S.  66)  und  daher  geringe  Beweiskraft  besitzt.  Trotz  dieses  Nachweises  bleibt  das  Achäer- 
iom  der  Periöken  meines  Erachtens  mit  Erfolg  angefochten.  Anders  steht  es  vielleicht  mit 
den  Heloten,  die  in  ihrem  Kern  wahrscheinlich  auf  eine  stammesfremde  unterjochte  Be- 
völkerung zurückgehen,  so  auch  Busolt,  Griech.  Gesch.  I'  626  ff.,  dazu  Neumann  S.  88  ff. 

')  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXU  78  Anm.  8  und  Nachr.  S.  102;  nur  einzelne  Periöken, 
aber  keine  Periökenstadte,  befanden  sich  im  Stadtgebiet  bezw.  in  Sparta  selbst,  vgl.  Busolt, 
Hermes  XL,  1906,  S.  889  f. 

*)  Niese,  Hist.  Zeitschr.  LXII  76  und  Nachr.  S.  101  ff. 

•)  Niese,  Hist  Zeitschr.  LXII  78  A.  8  und  Nachr.  S.  108:  'In  der  Tat  bestehen  manche 
Ähnlichkeiten,  aber  zugleich  starke  Unterschiede,  so  daß  der  Vergleich  doch  nur  ein  un- 
vollkonmienes  Bild  gibt.  Denn  die  Munizipien  sind  keine  eigenen  Gemeinden  oder  Städte, 
sondern  gehören  zu  Rom,  ihre  Bürger  sind  Römer,  dagegen  die  PeriÖkeo  gehören  nicht  zu 
Sparta,  sind  nicht  Spartiaten,  sondern  stehen  für  sich.'         _ 
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tarisch -politische  Ordnung  einer  Kriegerkaste,  aufgebaut  auf  grundherrlich- 
bäuerlicher  Basis  und  umgeben  von  einem  Kranz  von  Kleinstädten,  die  von  den 
Orundherren  und  Yollbürgern  des  Zentrums  ebenfalls  abhängig  waren,  zugleich 
aber  das  Zentralland,  die  Gemeinde  der  Spartiaten  und  die  Gesamtheit  ihrer 
Heloten,  vom  Auslande  abschlössen.^)  Im  Grunde  ragte  also  Lakedämon  als 
Nichtstadtstaat  in  das  System  der  griechischen  Stadtstaaten  hinein  und  war  als 
organisiertes  Volk  in  Waflfen  zur  Offensive  und  damit  zur  Expansion  wie  ge- 
schaffen. Nur  zwei  Wege  aber  gab  es  (Qx  Sparta,  das  neueroberte  Land  sich 
anzugliedern:  entweder  als  Helotenland  oder  als  Periökenstädte.  La  der  älteren 
Zeit  tat  die  herrschende  Kriegerkaste  das  erstere'),  in  der  späteren  das  zweite.') 
Beides  war  gefährlich,  weil  dadurch  sowohl  die  Heloten,  wie  die  Perioken  den 
eigentlichen  Spartanern  an  Zahl  überlegen  werden  konnten^),  und  so  hat  man 
schließlich  auch  auf  die  Vermehrung  des  Periökentums  verzichtet.  Hier  ist  der 
springende  Punkt  für  das  Verständnis  der  spartanischen  Geschichte.  Durch  die 
innere  Organisation  des  Staatswesens  waren  die  Grenzen  gezogen,  innerhalb 
deren  die  äußere  Politik  sich  bewegen  mußte.  Seit  dem  Sieg  über  Tegea  in 
Südostarkadien,  rund  seit  550  v.  Chr.,  ging  man  noi^edruugen  von  der  Annexions- 
zur  Vertragspolitik  über^),  und  so  war  das  Ende  auch  hier  ein  peloponnesischer 
Bund  unter  Spartas  Führung,  nicht  ein'  den  ganzen  Peloponnes  umfassender 
spartanischer  Flächenstaat,  der  vielleicht  der  Ausgangspunkt  eines  panhelleni- 
schen Staatswesens  hätte  werden  können. 

Im  Gegensatz  zu  Sparta  ist  die  Entwicklung  in  Athen  von  einem  dem 
allgemeinen  Schema  entsprechenden  Sjnoikismos  ausgegangen.  Aber  keines- 
wegs ist  Attika,  wie  die  Sage  vom  König  Theseus*),  dem  angeblichen  Schöpfer 
dieses  Sjnoikismos^,  uns  glauben  machen  will,  mit  einem  Schlag  unter  Athens 

*)  Niese,  Nachrichten  S.  134  f. 

*)  So  in  der  messenischen  Ebene  von  Stenyklaros  durch  den  sog.  ersten  messenischen 
Krieg;  Busolt,  Griech.  Gesch.  I*  598  mit  Anm.  4,  Neumann  8.  88  f. 

")  Seit  dem  sog.  zweiten  Messenischen  Krieg,  Busolt,  Griech.  Gesch.  I*  610  f.;  viele 
Periökenstädte  sind  das  Produkt  der  spartanischen  Kolonisationstätigkeit,  zom  Teil  mit 
Heianziehung  von  Fremden  (Ephoros  bezw.  Theopomp  bei  Strabo  Vlll  864  u.  878),  Niese, 
Nachr.  S.  183  f. 

*)  Niese,  Nachr.  S.  127 :  'Aus  unserer  Übersicht  folgt,  daß  das  Periökenland  einen  sehr 
ansehnlichen  umfang  hatte  und  daß  sein  Flächeninhalt  dem  Spartiatengebiet  mindestens 
gleichkam,  wenn  es  auch  an  Güte  weit  nachstand.  Die  hundert  Städte  zeigen  uns,  daß 
wir  uns  die  periökische  Bevölkerung  als  zahlreich  und  zum  Teil  sehr  dicht  vorstellen 
müssen,  wenn  auch  eine  genauere  Berechnung  nicht  möglich  ist.'  Die  Berechnungen 
Belochs  weist  Niese  (Anm.  1)  mit  vollem  Recht  zurück;  vgl.  dagegen  Ed.  Meyer,  Gesch.  d. 
Altert,  m  466  ff.  Busolt  (Hermes  XL,  1906,  S.  407  ff.)  berechnet  das  numerische  Verhältnis 
der  Spartiaten  zu  den  Perioken  in  den  Lochen  während  des  peloponnesischen  Krieges  auf 
2  :  8,  statt,  wie  man  früher  annahm,  6  :  7. 

')  Vgl.  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert,  n  766  f.  Er  vermutet  in  Ghilon ,  'dessen  erstes 
Ephorat  ins  Jahr  666  fällt',  den  Urheber  dieses  Systemwechsels. 

^  Diese  Sage  ist  relativ  jung,  wahrscheinlich  erst  in  der  Peisistratidenseit  ausgestaltet. 
Theseus  ist  ein  in  altersgraue  Vorzeit  projizierter  Peisistratos,  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert. 
II  776. 

')  Thukyd.  II  16,  2. 
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Führung  geeinigt  worden.  Vielmehr  ist  das  allmählich  gekommen:  am  spätesten 
—  aber  sicher  vor  Solon  —  ist  wohl  die  sogenannte  marathonische  Tetrapolis 
und  der  eleusinisohe  Priesterstaat  zu  dem  ursprünglich  nur  die  eigentliche 
Halbinsel  umfassenden  Stadtstaat  hinzugekommen.^)  Dadurch  hat  aber  gerade 
der  bäuerliche  Bestandteil  der  Bevölkerung  dieses  nunmehr  größten  griechischen 
Stadtstaates  eine  ungemeine  Verstärkung  erfahren.  Einer  Reaktion  dieses  rein 
bäuerlichen  y  durch  Solons  Beformen  nicht  befriedigten  Außenlandes  verdankte 
Peisistratos'  Tyrannis  ihre  Entstehung.*)  Diese  revolutionären  agrarischen 
Massen  hat  aber  auch  das  peisistratische  Regiment  nicht  vollkommen  zu  be- 
ruhigen vermocht y  und  sie  sind  es  wohl  in  letzter  Linie  gewesen^  die  der  auf 
den  Sturz  des  Hippias  folgenden  Reform  des  Kleisthenes  die  eigentümliche 
Richtung  gegeben  haben.  Die  in  dieser  Reform  enthaltene  Landgemeindeord- 
nung gehört  zu  den  genialsten  politischen  Neuerungen  des  Altertums.')  Der 
Stadtstaat  Athen  wurde  dadurch,  kurz  gesagt,  in  einen  Flächenstaat  Attika  um- 
gewandelt, und  zwar  in  einer  Weise,  daß  gleichzeitig  der  übermächtig  gewordene 
Gegensatz  von  Stadt  und  Land  sowie  die  regionalen  Gegensätze  innerhalb  des 
flachen  Landes  überwunden  wurden.  Drei  Hauptgebiete  oder  Bezirke  Attikas 
wurden  gegeneinander  abgegrenzt:  das  Stadtgebiet,  das  Küstengebiet  und  das 
Binnenland.  Die  zehn  lokalen  Phylen,  die  an  Stelle  der  vier  alten  gentilizischen 
geschaffen  wurden^),  erhielten  ihre  Zusammensetzung  in  der  Weise,  daß  je  ein 
Drittel  derselben  aus  dem  Stadtgebiet,  dem  Küstengebiet  und  dem  Binnenland 
genommen  wurde  und  zwar  ganz  durch  den  Zufall,  d.  h.  durch  das  Los,  zu- 
sammenkamen. Die  untersten  administrativen  Einheiten  der  Phylen  bezw.  der 
Phylendrittel  aber  wurden  die  Demen  oder  Dorfschaften  von  Attika,  und  in 
solche  Demen  wurde  nun  auch  die  Stadt  und  das  Stadtumland  zerlegt.  Mit 
anderen  Worten:  die  Stadt  selbst  war  seit  Kleisthenes  nur  noch  ein  topo- 
graphischer Begriff,  an  die  Stelle  trat  auch  hier,  wie  auf  dem  flachen  Land, 
eine  Summe  von  Dorfschaften,  ähnlich  wie  bei  der  Fünfdörfergemeinde  von 
Sparta.  Sie  hat  möglicherweise  für  diesen  Teil  der  Reform  das  Vorbild  ab- 
gegeben. Kleisthenes'  Werk  ist  somit  ein  Versuch  der  Rückbildung,  der  Über- 
windung des  reinen  Stadtstaates  und  der  Ersetzung  durch  einen  Flächen-  oder 
wenigstens  Territorialstaat,  und  dieser  Territorialstaat  weist  *das  erste  Beispiel 
einer  der  Bevölkerung  proportionalen  Repräsentation'  auf,  *das  die  Geschichte 
verzeichnet'.*)     Denn  der  neue  kleisthenische  Rat  von  500  Mitgliedern  wurde 


*)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  840  f.;  ein  Widerspruch  iat  es,  wenn  derselbe  (belehrte  ebenda 
behauptet,  daß  sich  hier  (in  Attika)  und  hier  allein  der  alte  Staat  der  my kenischen  Zeit 
erhalten  habe;  gegen  diese  Behauptung  wendet  sich  auch  J.  Lezius,  Gentilizische  und  lokale 
Phylen  in  Attika,  Philologus  LXVI  (N.  F.  XX  1907)  S.  327—829. 

*)  Aristoteles,  'A9;  noX.  c.  13. 

^  Aristoteles  ebd.  c.  21 ;  vgl.  MilchhOfer,  Abhandlungen  der  Berliner  Ak.  d.  Wiss.  1892 
und  Loeper,  Athen.  Mitteilungen  XYII,  1892,  S.  819  ff. 

*)  Lezius  a.  a.  0.  S.  321  ff.,  der  die  alten  Phylen  auch  als  lokale  Bezirke  auffaßt,  hat 
mich  nicht  zu  überzeugen  vermocht. 

*)  Beloch,  Griech.  Gesch.  I  336. 
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in  der  Weise  gebildet,  daß  je  50  Mitglieder  aus  jeder  der  10  Phylen,  inner- 
halb der  Phylen  aber  ans  jeder  Dorfschaft  eine  ihrer  Oröße  entsprechende  Zahl 
von  Ratsherren,  genommen  wurde. 

Lakedämon  und  Attika,  diese  beiden  einzigartig  organisierten  Territorial- 
staaten, wurden  nun  die  führenden  Mächte  Griechenlands.  Wie  im  Mittelalter 
haben  also  auch  schon  im  griechischen  Altertum  die  Territorien  über  die  Städte 
gesiegt,  und  die  siegreichen  Territorialstaaten  wurden  dann  auch  die  Führer  im 
Kampfe  gegen  Persien,  den  größten  Flachenstaat  der  damaligen  Zeit.  Oft  ist 
die  Frage  erörtert  worden,  warum  nach  der  Zurückweisung  der  orientalischen 
Großmacht  die  panhellenischen  Tendenzen  nicht  zur  Herrschaft  gekommen 
wären,  nicht  zur  Gründung  eines  großgriechischen  Flächenstaates  geführt  haben, 
nachdem  man  schon  bis  zum  Territorialstaat  gekommen  war.  Die  Schwierig- 
keiten, welche  vorlagen,  sind  bekanj[it:  so  die  das  Kantonwesen  und  den  Kan- 
tönligeist fördernde  Bodenbeschaffenheit  des  Landes,  die  Exklusivität  der  ein- 
zelnen Poleis,  der  Dualismus  der  beiden  führenden  Staaten.  Aber  es  ist  auch 
hervorgehoben  worden  *),  daß  Athen  allein  alle  Früchte  der  Perserkriege  davon- 
getragen hat  und  im  delisch -attischen  Seebund  verheißungsvolle  Anfänge  zu 
einer  größeren  Reichsschöpfung  gegeben  waren.  Der  Sturz  des  genialsten 
Staatsmannes,  den  Griechenland  gesehen  hat,  des  Themistokles^),  und  die  ein- 
seitige Finanz-  und  Versorgungspolitik  seines  Nachfolgers,  des  Perikles,  zu- 
gunsten Athens,  seiner  Göttin  und  seiner  Massen,  hat  die  Entwicklung  in  andere 
Bahnen  gelenkt.  Nicht  zum  wenigsten  trug  dazu  bei,  daß  seitens  des  herrschen- 
den Landes  versäumt  wurde,  eine  militärische  Organisation  der  Bundesgenossen 
durchzuführen')  oder,  wo  sie  durchgeführt  war,  zu  erhalten,  vielmehr  die  Ab- 
lösung der  Schiffs-  und  Truppenstellung  durch  Geld  zu  begünstigen.  Dabei 
wurde  Athen,  je  höher  es  stieg,  um  so  engherziger  mit  der  Verleihung  seines 
Bürgerrechtes,  das  gerade  Gegenteil  Roms,  wenigstens  in  seiner  besseren  Zeii^) 
Die  Kluft  zwischen  Athen  und  seinen  Bundesgenossen  wurde  immer  größer,  und 
im  peloponnesischen  Krieg  stürzte  Mes  attischen  Reiches  Herrlichkeif)  ur- 
plötzlich zusammen. 

Das  Ende  war  ein  großer  allgemeiner  Auflösungsprozeß  in  Hellas,  der 
nicht  schon  im  Jahre  404  zum  Abschluß  kam,  sondern  bei  Spartas  notorischer 
Unfähigkeit,  Athens  Erbschaft  anzutreten,  viel  länger  dauerte.  Das  tiefst- 
einschneidende  Ereignis  des  IV.  Jahrh.  war  dann  der  sogenannte  Königsfriede 
oder  der  Antalkidische  Friede  vom  Frühjahr  386.     Damals  triumphierte  nicht 

»)  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  III  478. 

*)  Die  hohe  Bewertung  des  Themistokles  ist  ein  großer  Vorzug  von  Ed.  Meyeis  Dar- 
stellung, vgl.  Gesch.  d.  Altert,  m  524—626. 

«)  Kaerst,  Geschichte  d.  hell.  Zeitalters  I  28. 

*)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  IV  11  ff.;  wenn  dieser  Forscher  hier  S.  12  die  großartige  Bürger- 
rechtspolitik Roms  der  athenischen  gegenaberstellt,  so  gilt  das  auch  dort  nur  fOr  die 
ältere  Zeit.  Die  römische  Oligarchie  (nicht  die  römische  Demokratie  von  Gaius  Gracchus 
ab,  wie  es  ebd.  S.  13  heißt)  wurde  ebenfalls  in  diesem  Punkte  immer  mehr  exklusiv,  siehe 
unten  S.  260. 

»)  V.  Wilamowitz,  Philol.  Unters.  I,  1880,  8.  1  ff. 
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nur  der  asiatische  Flächenstaat  als  Kapitalmacht,  derselbe  Staat^  der  hundert 
Jahre  früher  als  Militärmacht  im  Felde  blutig  zurückgeschlagen  war,  nein,  das 
ganze  griechische  Stadtstaaten-  und  Eleinstaatensystem  wurde  damals  zur 
dauernden  politischen  Unfruchtbarkeit  yerurteilt.  Diesen  Königsfrieden  hat 
Eaerst^)  sehr  schön  den  westfälischen  Frieden  des  Altertums  genannt.  ^Die 
hellenischen  Städte,  groß  und  klein',  so  hieß  es  in  dem  Friedensinstrument  des 
Oroßkönigs,  'sollen  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  leben'.*)  Das  Schlagwort  von 
der  Autonomie  aller  hellenischen  Gemeinden  war  damit  aufgestellt.  Die  Auto- 
nomie aber  oder,  modern  gesagt,  die  Souveränität  aller  Einzelstaaten  und 
Stätchen*)  vollendete  die  Atomisierung  des  griechischen  politischen  Lebens 
und  damit  die  vollständige  Niederlage  des  Stadtstaatensystems.  Was  halfen 
alle  Versuche  dagegen  anzukämpfen,  z.  B.  eines  Epameinondas  in  seinen  Feld- 
zügen gegen  Sparta  oder  Athens  bei  der  Gründung  des  zweiten  attischen  See- 
bundes? Interessant  an  den  Schöpfungen  des  Epameinondas  sind  die  Synoi- 
kismen  ganzer  Landschaften  zu  Großstädten  nach  der  Schlacht  bei  Leuktra,  im 
Jahre  370  oder  369^),  Südwestarkadiens  in  Megalopolis  unter  gleichzeitiger 
Schöpfang  eines  arkadischen  Bundesstaates^)  und  großer  Teile  Messeniens  in 
der  Stadt  gleichen  Namens,  Messene,  an  der  Abdachung  des  Ithome*),  Groß- 
städten, die  zwar  nicht  an  Bürgerzahl,  wohl  aber  an  Umfang  die  älteren  Stadt- 
staaten übertrafen.*^  Es  ist  das  die  Eonsequenz  des  Antalkidischen  Friedens 
mit  seiner  Bestimmung  von  der  Souveränität  der  Einzelstaaten.  Diese  lebens- 
kräftig zu  gestalten,  war  jetzt  das  Ziel.  Da  man  auf  dem  Stadtstaat  stehen 
geblieben  war,  versuchte  man  es  nun  mit  Großstädten,  Städten  für  ganze  Land- 
schaften, etwa  wie  Athen  für  Attika.  Darüber  hinaus  half  nur  noch  die  Bundes- 
organisation,  die  aber  die  Autonomie  der  Bundesglieder  nicht  schmälern  durfte, 
also  so  locker  wie  möglich  war,  daher  nach  außen  hin  keine  kräftige  Politik 
zuließ.^)     So  war  das  Ende  Chaironeia:  was  Persiens  Geld  vorgearbeitet  hatte, 

>)  Gesch.  d.  hell.  Zeitalters  I  31. 

^  Xenoph.  Hell.  V  1,  31;  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  V  298. 

*y  Kaerst  a.  a.  0.  S.  31:  ^Die  Bolle,  die  dieser  Begriff  der  Autonomie  jetzt  spielt,  er- 
innert an  die  analoge  Rolle  der  «Freiheit»  im  heiligen  römisoheD  Reich  deutscher  Nation 
und  hat  eine  ähnliche  zersetzende  Wirkung  ausgeübt*;  ebenso  Pöhlmann,  Grundriß  d.  gr. 
Gesch.»  S.  176. 

*)  Das  Datum  des  Pausanias,  371/0  (VUI  27,  8),  das  von  den  meisten  Neueren  an- 
genommen wird  (zuletzt  wieder  Pomtow,  Klio  VII  411),  hat  Niese  (Hermes  XXXIV,  1899, 
S.  627  ff.)  als  falsch  erwiesen.  Er  nimmt  dafür  das  Gründungsjahr  Diodors  (XY  72,  4). 
nämlich  367,  an  (S.  588  f).  Ich  glaube  mit  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Altert.  V  480  ff.),  daß 
man  soweit  nicht  herunter  gehen  darf. 

^)  Ober  das  Verhältnis  beider  Neudchöpfungen  zueinander  vgl.  Kuhn,  Entstehung  S.  225  f. 
und  Niese  a.  a.  0.  S.  534  f. 

•)  Paus.  IV  27.  IX  14,  6;  Diod.  XV  66;  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Altert.  V  426  f. 

^  Beim  Synoikismos  von  Megalopolis  wurden  nicht  weniger  als  39  Ortschaften  oder 
Gaue  inkorporiert.  Der  Umfang  der  neuen  Stadt  betrug  50  Stadien  (%  Meilen),  während 
das  weitgebaute  Sparta  48  Stadien  umfaßte,  Polyb.  IX  21,  2;  vgl.  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  V  482. 

^  Über  die  neue  ^bundesgenössische  Autonomie'  hat  am  eingehendsten  gehandelt 
Busolt,  Fleckeis.  Jahrb.  f.  klass.  Phil.  Suppl.-Bd.  VII  648  ff. 
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nicht  mehr  neben,  sondern  in  dem  Flächenstaat,  ja  in  diesen  genannten  Fällen 
als  Hanpt-  und  Residenzstadt  der  betreffenden  Monarchen:  das  ist  das  Neue, 
was  die  hellenistische  2jeit  bringt,  nicht  mehr  nur  Kampf  von  Flächen-  und 
Stadtstaat,  sondern  Vermählung,  Ineinanderübergehen  der  beiden  Systeme.  Da 
liegt  eines  der  bedeutendsten  Verdienste  Alexanders,  der  griechische  Städte  an 
den  wichtigsten  Punkten  seifies  neuen  asiatischen  Reiches  gegründet  und  da- 
durch seinen  Nachfolgern  ein  glänzendes  Vorbild  gegeben  hat.^)  Diesen 
Griechenstädten  wurde  aber  auch  getreu  dem  Ghrundsatze  des  Antalkidasfriedens 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  Autonomie  in  Form  der  Selbstverwaltung  ge- 
wahrt.') Dadurch  bekamen  die  hellenistischen  Reiche,  außer  Ag3rpten,  welches, 
abgesehen  von  Alexandreia  und  Ptolemais,  wenigstens  im  Sinne  der  griechischen 
Polis,  städtelos  blieb ^),  für  weite  Gebiete,  ich  möchte  sagen,  einen  städtischen 
Unterbau  mit  eigener  Administration:  es  wurde  der  übermäßigen  Zentralisation 
des  Flächenstaates  ein  Moment  der  Dezentralisation  entgegengestellt. 

Die  interessanteste  Schöpfung  aber  vom  Standpunkt  des  Problems  Stadt- 
staat und  Flächenstaat  in  der  hellenistischen  Zeit  ist  das  pergamenische 
Reich.  ^)  Dieses  Staatswesen  ist  am  ehesten  noch  yergleicht)ar  dem  syra- 
kusanischen  Reich  der  Dionyse.^)  Wie  dieses  nimmt  der  pergamenische  Staat 
seinen  Ausgangspunkt  von  einer  einzelnen  Stadt,  die  daher  dem  Ganzen  auch 
den  Namen  gegeben  hat.  Ein  kleiner  hellenistischer  Stadtstaat  mit  einem 
fremden^)  Machthaber  auf  der  Burg,  gewissermaßen  einem  antiken  Burggrafen, 
ähnlich  in  diesen  Anfängen  auch  den  althellenischen  Stadtstaaten  zur  Zeit  der 
Tyrannenherrsohaften^:  das  war  der  Ausgangspunkt.    Auf  der  einen  Seite  die 


*)  Über  die  Städtegründungen  Alexanders  vgl.  J.  6.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenis- 
mus m  2  S.  187—868,  dazu  J.  Beloch,  Griech.  Gesch.  TU  1  S.  S9  ff.  u.  S.  262  (Anm.  2:  'Eine 
Neubearbeitung  ist  dringend  notwendig');  über  die  NeuschOpfungen  der  Diadochen  Beloch  ebd. 
S.263ff.;  speziell  über  AntiocheiaFoerster,  Jahrb.  d.  Kaiser!. deutsch. Inst. XU,  1897,8.103—149. 

*)  Beloch  a.  a.  0.  m  1  S.  405;  stellenweise  findet  aber  eine  Beschränkung  der  Selbst- 
verwaltung statt  durch  sog.  Intotaxai^  d.  h.  von  der  Zentrabregierung  entsandte  Beamte, 
darüber  Holleaux,  Bull.  Cor.  Hell.  XVII  1898  S.  62  ff.;  Dittenberger,  Or.  gr.  Inscr.  I  44 
Anm.  3  und  134  Anm.  1;  Cardinali,  Begno  di  Pergamo  S.  236  Anm.  2. 

")  Über  Alexandreia  und  Ptolemais  Wilcken,  Ostraka  I  433  f. ;  Cardinali,  Regno  di  Per- 
gamo 8.  220  f.  Heute  wissen  wir,  daß  Alexandreia,  wie  die  ägyptischen  Gaue,  schon  in  der 
Ptolemäerzeit  einem  Strategen,  axQavriyhg  xf^g  n6Xe(og,  unterstand;  P.  M.  Meyer,  Archiv  für 
Papyrusforschung  HI  72,  M.  L.  Strack  ebd.  8.  134  Nr.  13  und  Wilcken  ebd.  S.  336  (dazu 
Cardinali  a.  a.  0.  S.  235  Anm.  2). 

*)  Vgl.  zum  Folgenden  Swoboda,  Rhein.  Mus.  XLVI,  1891,  S.  497  ff.;  C.  Wachsmuth,  Das 
Königtum  der  hellenistischen  Zeit,  insbesondere  das  von  Pergamon,  Seeligers  Hist.  Vierteljahr- 
schrift II,  1899,  S.  297  ff.,  vor  allem  aber  die  brauchbare  zusammenfassende  Arbeit  von  G.  Car- 
dinali, II  regno  di  Pergamo,  Studi  di  storia  antica,  pubbl.  da  Beloch  V  1906.  Der  Aufsatz  von 
Mahaffy,  The  Royalty  of  Pergamon  in  Hermathena  IX,  1896,  S.  389  ff.  war  mir  nicht  zugänglich. 

*)  Swoboda,  Arch.-epigr.  Mitt.  aus  Österreich  XX,  1897,  S.  117  f.;  Wachsmuth  a.  a.  0. 
S.  305;  Beloch,  Griech.  Gesch.  III  1  S.  38». 

^  Philetairos  stammte  aus  Tios  (über  die  Form  des  Namens  Cardinali  S.  4  Anm.  8)  in 
Paphlagonien. 

^  Wachsmuth  8.  303;  auch  Swoboda  am  eben  angeführten  Ort,  der  Anm.  14  auf 
Thuk.  VI  64,  6  hinweist. 
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autonome  Stadtgemeinde  mit  ihren  Beamten,  mit  Rat  und  Volksversammlung, 
auf  der  anderen  der  Burggraf  im  Besitz  eines  großen  Schatzes^)  und  von 
Söldnern y  die  er  sich  vermittelst  des  Geldes  verschaffte.^)  Gestützt  auf  dieses 
Söldnerheer  erstarkten  die  Burgherren  im  Kampf  mit  den  Seleukiden  und  den 
Kleinasien  überschwemmenden  Barbarenscharen  der  Galater  und  wurden  bald 
mit  der  Königswürde  ausgestattet.')  Der  Stadtstaat  war  aber  unterdessen  zum 
Flächenstaat  geworden:  nicht  mehr  eine  Stadt,  sondern  eine  Summe  von 
Städten  machte  den  Staat  aus.  Die  Autonomie  aller  dieser  Städte  wurde  formell 
gewahrt;  jedoch  bestanden  mannigfache  Abstufungen:  neben  nur  verbündeten 
Städten  untergebene  und  abgabenpflichtige^),  endlich  von  den  Königen  durch 
Ansiedlung  ausgedienter  Söldner  geschaffene  Militärkolonien  ^),  ja  ein  Kronland, 
die  Insel  Ägina,  die  im  Jahre  210  von  den  Ätolern  gekauft  wurde  ^)y  in  einer 
Stellung,  wie  etwa  später  Ägypten  zum  Uömerreich.  Jede  Vergrößerung  des 
Staatswesens  hob  die  Fürstenmacht  und  entfernte  Pergamon  mehr  von  der 
Stufe  des  alten  Stadtstaates.  Auch  die  Zentralgemeinde  geriet  in  immer  größere 
Abhängigkeit  von  dem  König.  Die  obersten  Beamten  von  Pergamon,  das 
Kollegium  der  fünf  Strategen,  wurde  nicht  vom  Volke  gewählt,  sondern  vom 
Herrscher,  schon  vor  der  Annahme  der  Königswürde,  ernannt'),  ebenso  der 
später  den  Strategen  wahrscheinlich  noch  übergeordnete  Beamte  6  istl  xrjg 
nölsag^  der  königliche  ^Bürgermeister '  von  Pergamon®),  und  für  die  unter- 
gebenen Städte  wird  das  gleiche  von  den  Neueren  vermutet.*)  In  die  Militär- 
kolonien und  in  das  Kronland  wurden  außerdem  königliche  Vertrauensbeamte, 
sogenannte  izLötdraVy  gesandt,  ohne  deren  Einwilligung  die  betreffenden  Ge- 
meinden  nichts   beschließen   konnten. ^^i     Man   sieht,   die   städtische  Autonomie 

*)  Es  bandelt  sich  bekanntlich  um  einen  Schatz  von  9000  Talenten,  den  Philetairos  bis 
zur  Schlacht  von  Eurnpedion  (281)  aU  Beamter  des  Lysimachos  verwaltet  hatte  (Strabo 
Xm  623).  Der  Titel,  den  er  führte,  ist  unsicher,  Cardinali  8.  7  Anm.  2.  ^Ihre'  (der  Atta- 
liden)  'Hauptstärke  war  tmd  blieb  der  reiche  Schatz,  mit  dem  Philetairos  die  Herrschaft 
begründet  hatte',  Staehelin,  Gesch.  der  kleinasiatischen  Galater'  S.  1. 
*)  Über  die  Organisation  des  Heeres  vgl.  Cardinali  S.  212  ff. 

^  F.  Staehelin  a.  a.  0.  S.  18  ff. ;  Cardinali  S.  13  ff.  und  S.  103  ff.  (dazu  Staehelin  S.  20  Anm.  1). 
*)  Niese,  Gesch.  d.  gr.  und  mak.  Staaten  II  890  Anm.  5;  Cardinali  S.  84  ff.  und  226  ff.; 
vgl.  Dittenherger,  Cr.  gr.  inscr.  I  282  Z.  19:  iym  .  ,  .  %al  al  n6lsig  ds  ai  {'x)[si9'6iLB]vca  inLoL 
*)  Cardinali  S.  14  f. 

•)  Polybios  XXII  11,  10;  Cardinali  S.  177,  vgl.  S.  229  Anm.  6  am  Ende  und  S.  236. 
')  Fränkel,  Inschr   v.  Pergam.  I  18  =  Dittenberger,  Or.  gr.  inscr.  I  267  Z.  21  f.:    ol 
Ttccraöta&ivtsg  vn    Einidvovg  argatriyoi,  dazu  Swoboda  S.  601,  Cardinali  S.  288   und  281  ff.; 
über  den  Umfang  der  Kompetenzen  der  Strategen  vgl.  Kolbe,  Aih.  Mitt.  XXVII,  1902,  S.  72. 
^  Kolbe  a.  a.  0.  S.  64  und  72;  Dittenberger,  Or.  gr.  inscr.  H  483  (Astynomeninschrift) 
Anm.  27;   Cardinali  a.  a.  0.  S.  282  Anm.  1.     Allerdings   gibt  hier  Cardinali  auch  der  Ver- 
daO    vielleicht   die  Worte  xal  toü  inl  tfjg  xdXsong  der  Astynomeninschrift 
Q  Einschiebsel  der  römischen  Zeit  seien,  was  angesichts  von  Dittenberger, 
134  Z.  2  als  höchst  unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muß. 
Inschriften  I  158;  Swoboda  S.  603;  Cardinali  S.  288,  der  mit  Recht  betont, 
Vermutung  ein  Beweis  noch  nicht  erbracht  ist. 

rger,  Or.  gr.  inscr.  I  268  Z.  4.  829  Z.  36  mit  Anm.  19;  Cardinali  S.  237;  im 
.  247  Anm.  2. 
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wurde  stark  beschränkt  infolge  der  Abhängigkeit  von  dem  Fürstenwillen,  aber 
doch  funktionierten  Rat  und  Volksyersammlung  in  diesen  pergaraenischen  Ge- 
meinden, vor  allem  in  Pergamon  selbst,  wie  einst  in  freien  hellenischen  Stadt- 
staaten und  beschränkten  ihrerseits  den  König.  Nur  auf  einem  Gebiete,  auf 
dem  militärischen,  war  die  Macht  des  Königs  unbeschränkt^),  auf  dem  reli- 
giösen dagegen  war  eine  scharfe  Teilung  zwischen  Krone  und  Volk  durch- 
geführt.^) Die  eigentümliche  Mischung  von  Stadtstaat  und  Flächenstaat  hat 
hier  also  eine  eigenartige,  nicht  vollkommen  unbeschränkte  Monarchie  zu  Wege 
gebracht*),  wie  sie  zum  zweiten  Mal  im  Altertum  erst  wieder  Rom  in  Gestalt 
des  augustischen  Prinzipates  besessen  hat. 

Rom  bietet  überhaupt  in  seiner  Entwicklung  manche  Vergleichspunkte  mit 
Pergamon.  Dort  wie  hier  ist  der  Ausgangspunkt  ein  Stadtstaat;  aus  dem 
Staat  der  einen  Stadt  wird  in  beiden  Fällen  ein  Staat  bestehend  aus  vielen 
Städten,  deren  Verhältnis  zu  der  Hauptstadt,  dort  wie  hier,  mannigfach  ab- 
gestuft ist.  Und  als  Rom  eine  Monarchie  geworden  war,  hat  die  Stellung  des 
Prinzeps  immerhin  einige  Ähnlichkeit  mit  derjenigen  der  Attaliden.  Aber  die 
Geschichte  wiederholt  sich  nicht.  Die  Ähnlichkeiten  sind  mehr  äußerlicher 
Art.*)  Rom  war  im  Gegensatz  zu  Pergamon  sehr  lange,  bis  in  die  Zeiten,  da 
es  fast  das  ganze  Mittelmeergebiet  beherrschte,  eine  Republik.  Im  Gegensatz 
zu  den  griechischen  Stadtstaatrepubliken  war  diese  latinische  offensiv  und 
expansiv,  dabei,  im  Anfang  wenigstens,  nicht  so  exklusiv  im  Inneren  und  nach 
auBen.  Das  ist  verständlich,  wenn  man  die  ursprüngliche  Stellung  der  Stadt 
als  einer  latinischen  Grenzfeste  gegenüber  den  Etruskern  sich  vor  Augen  hält. 
Dadurch  wurde  dieser  Staat,  ähnlich  wie  der  spartanische,  mit  dem  er  so  oft 
verglichen  worden  ist,  eine  Art  ständigen  Kriegslagers  am  Tiber.  ^)  Aus  der 
Heeresverfassung  entwickelte  sich  auch  hier  die  Staatsverfassung:  der  exercüus 
centtmatus  wurde  nach  der  Abschüttelung  des  Etruskerjoches*)  zu  den  comiHa 
cetUuriata,  das  Kriegsheer  zum  Stimmheer.  Gleichzeitig  wurde  die  alte  Grenz- 
feste zur  führenden  Stadt  im  stammverwandten  Latium,  dann  durch  eine  kluge 
Politik  des  divide  et  impera  im  gesamten  Italien  —  nicht  zum  wenigsten  dank 
auch  ihrer  ungemein  günstigen  geographischen  Lage.  Allerdings  nicht  ein 
italischer  Einheits-  und  Flächenstaat,  wie  heute,  war  im  Altertum  das  Resultat, 
sondern    eine   italische  Eidgenossenschaft   zu   gemeinsamem   Schutz  und  Trutz, 


»)  CardinaH  S.  211  flf.         «)  Ebd.  S.  291  flf.         »)  Ebd.  S.  244. 

*)  Richtig  Staehelin  a.  a.  0.  S.  22  Anm.  6:  ^Die  republikanischen  Formen  blieben 
ebenso  unangetastet  wie  in  Rom  unter  Augnstus,  nur  daß  Augustns  seine  eigene  Stellung 
diesen  Formen  anpaßte,  während  in  Pergamon  Demokratie  und  Monarchie  scheinbar  un- 
vermittelt nebeneinander  bestanden.' 

^  Hintze,  Staatsverfassung  und  Heeresverfassung  S.  9  (105)  macht  mit  Recht  auf  Men 
starken  Druck  von  außen'  beim  Römerstaat  der  älteren  Zeit  aufmerksam. 

^  Die  antike  Tradition  läßt  die  Umwandlung  unmittelbar  darnach  vor  sich  gehen; 
E.  J.  Neumann  (Die  Grundherrschaft  der  röm.  Republik  S.  19)  setzt  die  Neuordnung  sowohl 
des  römischen  Heeres  wie  des  Staates  nach  der  Aufhebung  der  Grundherrschaft  und  der 
Bauernbefreiung  und  zwar  ins  Jahr  457  v.  Chr.  Auch  diese  Datierung  halte  ich  so  wenig 
für  historisch  wie  die  überlieferte,  s.  oben  S.  238  Anm.  6. 

N«uo  Jahrbftoher.     1908.    I  17 
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geführt  von  dem  Stadtstaat  Rom,  der  militärisch  and  politisch  allen  anderen 
überlegen  war.  Aber  dieser  Stadtstaat  selbst  war  schon  stark  erweitert:  das 
Rom  immittelbar  unterworfene  Gebiet,  der  ager  Romanus ,  erstreckte  sich,  in 
Tribus  zerfallend,  nach  allen  Himmelsrichtungen  über  das  latinische  Stammland 
hinaus,  weit  vorgeschobene  Außenposten  der  herrschenden  Stadt  waren  die  in 
die  bundesgenössischen  Gebiete  eingesprengten  Kolonien  und  Munizipien,  die 
ei'steren  Festungen  und  Städte  zugleich,  Abbilder  und  Ableger  der  Hauptstadt, 
kleinere  Stadtstaaten  ihrerseits  im  Rahmen  des  Gesamtstaates.  ^) 

Dieser  erweiterte  Stadtstaat  Rom,  samt  seinen  italischen  Bundesgenossen, 
blieb  auch  fernerhin  offensiv.  Denn  die  so  eminent  schwer  zu  schützende 
Apenninenhalbinsel  suchte  im  Altertum  ihre  Verteidigung  im  Angriff  und 
wurde  zum  Mittelmeerstaat.  Dadurch  kam  ein  neues  Glied  an  den  vielgestal- 
tigen italischen  Reichsorganismus:  die  Provinzen,  besser  gesagt,  große  Volks- 
domänen,  wie  die  Römer  selbst  sie  nannten,  entsprechend  den  Erondomänen  in 
monarchischen  Staaten.  Seitdem  wuchs  die  Engherzigkeit  der  leitenden  Kreise 
Roms,  die  hier  das  beste  Mittel  zur  Bereicherung  in  Händen  hatten.  Rom 
wurde  zu  einer  OUgarchie  mit  all  der  Exklusivität,  dem  Kastengeist  in  einer 
solchen,  das  römische  Bürgerrecht  des  Einzelnen  wurde  zur  Aktie,  die  immer 
höhere  Dividenden  abwarf;  die  Oligarchie  aber  beherrschte  ein  Reich  im  Rahmen 
einer.  Stadtverfassung.  ^)  Zuerst  reagierten  dagegen  die  wirtschaftlich,  dann  die 
politisch  Enterbten.  Die  ersteren  gewannen  zwar  nicht,  wie  die  beiden  Gracchen 
erstrebt  hatten,  neue  Bauernstellen  in  nennenswerter  Zahl,  wohl  aber  wurde 
ihnen  durch  Marius  der  Eintritt  in  die  Legionen  ermöglicht.  Den  politisch 
Rechtlosen,  d.  h.  allen  Italikem,  brachte  der  Bundesgenossenkrieg  von  91  das 
römische  Bürgerrecht.  Der  Stadtstaat  Rom  umfaßte  nun  ganz  Italien,  aber  er 
lebte  nur  noch  dem  Namen  nach:  die  italische  Munizipalordnung  vom  Jahre  89 
ist  in  der  römischen  Geschichte  das  Gegenstück  zur  attischen  Demenordnung 
des  Kleisthenes.^)  Die  Ämter  der  römischen  Verfassung,  welche  so  recht  der 
Ausdruck  des  kleinen  und  engherzigen  Stadtstaatregimes  gewesen  waren,  Zensur 
und  Volkstribunat,   begannen   abzusterben    oder   an  Bedeutung   zu    verlieren.*) 

>)  Hierzu  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  lU  1  S.  774  f. 

*)  Um  die  herrschende  Kaste  waren  die  übrigen  gelagert  wie  konzentrische  Kreise  um 
den  Mittelpunkt:  zunächst  die  cives  Romani,  dann  die  Latiner,  die  Italiker,  endlich  die 
Provinzialen. 

")  Vgl.  Mommsen,  Rom.  Staatsr.  lU  1  S.  800:  ^Die  Republik  vor  dem  marsischen 
Krieg  hat  wohl  eine  gewisse  Selbstverwaltung  innerhalb  einzelner  bürgerlicher  Ck)nmiunen 
entwickelt;  aber  die  allgemeine  Einführung  der  autonomen  Bürgergemeinde  in  den  römi- 
schen Staat  ist  die  teilweise  Realisierung  desjenigen  politischen  Gedankens,  der  den 
Bundesgenossenkrieg  hervorgerufen  hat,  die  beschränkte  Durchführung  des  föderativen 
Prinzips  gegenüber  der  centralistischen  Tendenz  der  früheren  Republik.' 

*)  Die  Zensur,  von  Sulla  faktisch  schon  beseitigt  (Mommsen,  Staatsr.  11  336.  428.  427), 
ist  seit  dem  Jahre  70  allerdings  wieder  aufgelebt,  um  aber  nie  wieder  zu  der  alten  Be- 
deutung zu  gelangen  und  als  Bürgerschatzung  unter  Vespasian  zu  Grabe  getragen  zu 
werden  (Mommsen,  Abriß  d.  Staatsr.  S.  176).  Das  Volkstribunat,  ebenfalls  durch  Sulla 
wenigstens  schon  beschränkt  (Mommsen,  Staatsr.  I  486  u.  II  307  ff.),  hat  auch  im  Jahre  70  eine 
Restauration  erfahren  und  ist  in  den  Zeiten  der  Anarchie  durch  Männer  wie  Clodius  wieder 
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Statt  der  Dreiteilung  des  Reiches  in  Rom,  Italien  und  Provinzen  blieb  nur 
noch  eine  Zweiteilung:  das  herrschende  Zentralland  Italien  und  die  beherrschten 
Provinzen,  und  die  Kluft  zwischen  diesen  beiden  wurde  immer  mehr  vertieft. 
Marius  schuf  das  großenteils  aus  italischen  Proletariern  gebildete  Reichsheer, 
und  Sulla  beschränkte  dasselbe  durch  seine  Verfassungsreform  einseitig  auf  die 
Provinzen.^)  Das  stehende  Heer  aber  war  es  schließlich,  wie  ein  neuerer 
Forscher  sagt*),  das  *in  Rom  den  Monarchen  geschaffen  hat,  wie  anderswo  der 
Monarch  das  stehende  Heer',  hinter  dem  Heer  aber  standen  die  Provinzen,  die 
wie  einst  Italien  gegen  die  Herrschaft  der  einzelnen  Stadtgemeinde  sich  auf- 
lehnten. 

In  diesen  Zeiten  nun,  da  die  Republik  sich  zur  Monarchie  wandelte,  wurde 
der  römische  Stadtstaat  auch  definitiv  zum  Flächenstaat.  Cäsars  Plan  war 
wahrscheinlich,  ein  griechisch-römisches,  also  zweisprachiges  Mittelmeerreich ^), 
aufgebaut  auf  einer  Unsumme  von  Sfödteu,  auf  allgemein-städtischem  unterbau 
zu  errichten,  im  Stile  der  hellenistischen  Reiche  des  Ostens,  d.  h.  die  Organi- 
sation Italiens  in  die  Provinzen  hinauszutragen.^)  Was  Augustus  an  die  Stelle 
setzte,  war  ein  Kompromiß  zwischen  suUanischem  Senatsregiment  und  cäsarischer 
Autokratie^),  ein  republikanisch-monarchisches,  zugleich  aber  ein  stadt«taatlich- 
flächenstaatliches  Zwittergebilde.^)  Wie  die  neue  Verfassung  nicht  eine  reine 
Monarchie,  sondern  eine  Diarchie  wurde,  eine  Samtherrschaft  eines  einzelnen 
und  einer  Körperschaft,  des  Prinzeps  und  des  Senates,  so  wurde  auch  das  Reich 
nicht,  wie  Cäsar  gewollt  hatte,  zu  einem  städtisch  organisierten  Flächenstaat.  "^ 
Die  alte  Zweiteilung  in  Italien  und  Provinzen  wurde  zur  Zweiteilung  in  Senats- 
und Prinzepsreich,  Italien  und  die  romanisierten  Provinzen,  *ein  Reich  der 
Mitte'®),  dem  Senat  gehörig  auf  der  einen  Seite,  die  Provinzen  der  Peripherie, 
meist  barbarischer  als  die  anderen,  und  von  den  Legionen  besetzt,  die  allein 
dem  Prinzeps  als  oberstem  Kriegsherren  unterstanden,  auf  der  anderen  Seite, 
das  Heer   im   Gegensatz   zu  dem  Offensivgeist,   der   im   geplanten  cäsarischen 


zu  höchster  Machtfalle  emporgestiegen,  dann  aber  infolge  der  Übernahme  der  tribunicia 
potestas  durch  Augustus  bedeutungslos  geworden. 

»)  Mommsen,  Staatsr.  11  94  f.  240  f.;  Niese,  Grundriß»  S.  182. 

*)  Hintze,  Staatsverfassung  und  Heeresverfassung  S.  8  (104). 

«)  Ed.  Schwartz,  Hermes  XXXH,  1897,  S.  678;  Ed.  Meyer,  Hist.  Zeitschr.  N.  F.  LV, 
1903,  8.  406  ff. 

*)  Komemann,  Philologus  LX  (N.  F.  XIV)  S.  423  ff. 

^  Mommsen,  Staatsr.  m  1252;  Gardthausen,  Augustus  I'  562. 

^  Von  zwei  Gelehrten  ist  neuerdings  der  Versuch  gemacht  worden,  Augustus'  Werk 
als  eine  Wiederherstellung  der  Republik  darzuton:  Ed.  Meyer,  Hist.  Zeitschr.  N.  F.  LV, 
1908,  S.  886 — 431  und  G.  Ferrero,  Grandezza  et  decadenza  di  Borna  Bd.  lY;  Ed.  Meyer  ist 
widerlegt  worden  von  Gardthausen  in  diesen  Jahrb.  1904  I  241  ff.  ^  Augustus  I  3  S.  1384 
— 1849;  vgl.  auch  Komemann,  Elio  Y,  1906,  S.  831  Anm.  4  und  Th.  A.  Abele,  Der  Senat 
unter  Augustus,  Paderborn  1907.  Diese  Untersuchung  schließt  mit  den  Worten  (S.  78):  Der 
Prinzeps  'tat  nichts,  um  die  Entwicklung  zur  Republik  zurückzuleiten.  Er  dachte  an 
nichts  weniger  als  daran,  die  Senatsherrschaft  wiederherzustellen'. 

')  Komemann,  Philologus  LX  (N.  F.  XIV)  S.  426;  0.  Cuntz,  Klio  VI  476. 

<)  Gardthausen  a.  a.  0.  I  2  S.  666. 

17* 
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Flachenstaate  mit  seinem  Absolutismus  lebte  und  zum  Schluß  in  einem  großen 
^Reichskrieg'  gegen  die  Parther^)  sich  entladen  wollte^  auf  die  Defensiye  an 
den  Reichsgrenzen  beschrankt ,  im  Geiste  der  alten  Stadtstaaten.')  Innerhalb 
des  Senatsreiches  aber  blieb  Italien  und  innerhalb  Italiens  wieder  bis  zu  einem 
gewissen  GFrade  der  Stadt  Rom  die  Vormachtstellung  bewahrt.  Abstufung 
im  Sinne  der  alten  Aristokratie  und  des  Stadtstaates  wurde  die  Signatur  des 
augustischen  Regimentes,  wie  XJniformierung  die  des  casarischen  gewesen 
war.  Die  Stadt  Rom  wurde  zwar  politisch  depossediert,  gewann  aber  gleich- 
zeitig in  wirtschaftlicher  Hinsicht  durch  die  Ausgestaltung  der  sog.  Annona,  der 
großartigen  Lebensmittelversorgung  der  Hauptstadt  auf  Staatskosten.')  Rom 
wurde  zu  einem  großen  kaiserlichen  Versorgungshaus  und  Vergnügungslokal 
fiir  Proletarier  aus  aller  Herren  Länder,  wie  Italien  auch  weiterhin  das  Herren- 
land in  den  Händen  des  Senates  blieb.  Aber  mit  dem  Verfall  des  Senats- 
regimentes erfolgte  allmählich  auch  die  Herabdrückung  Italiens  auf  das  Niveau 
der  Provinzen  und  schwand  der  Gegensatz  von  Senats-  und  Kaiserprovinzen. 
Hauptstadt  und  Reich  waren  schließlich  nur  noch  die  Gegenpole,  und  über 
beiden  thronten  als  die  entscheidenden  Mächte  der  Kaiser,  die  Beamten,  die 
schnell  an  Zahl  gewachsen  und  zur  Bureaukratie  erstarkt  waren*),  endlich 
und  vor  allem  das  barbarisierte  Heer,  das  die  Kaiser  kreierte.  Das  einzige 
Gegengewicht  hiergegen  war  die  Plebs  urbana  der  Hauptstadt,  nach  der 
Gründung  Konstantinopels  als  einer  Roma  nova  am  Bosporus,  der  beiden 
Hauptstädte.  Während  die  Einreihung  Italiens  unter  die  Provinzen  in  der 
diokletianisch-konstantinischen  Verfassungsreform  rechtlich  ihren  Ausdruck  fand, 
blieb  Rom  und,  ihm  nachgebildet,  Konstantinopel  eine  gewisse  Bevorrechtung 
erhalten;  sie  gab  sich  kund  einmal  in  der  Exemtion  der  Hauptstädte  von  der 
allgemeinen  Reichsverwaltung  ^)  und  anderseits  in  dem  Vorrecht  der  Fütterung 
ihrer  Massen  auf  Reichskosten:  zwei  Drohnenstadtstaaten  schließlich  im  Bienen- 
staat des  Gesamtreiches.  Das  sind  die  Eierschalen,  die  dem  römischen  Flächen- 
staate aus  den  Zeiten  des  Stadtstaates,  dank  der  Tätigkeit  des  Augustus,  noch 
anhafteten.  In  der  einseitigen  Versorgungspolitik  zugunsten  der  hauptstädtischen 
konsumierenden    und    dabei    wenig   oder   nichts    arbeitenden    Bevölkerung   hat 

»)  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  S.  412. 

*)  Mommsen,  Die  germanische  Politik  des  Augustus,  Reden  und  Aufsätze  S.  320  und 
826:  ^ja  man  darf  sagen,  daß  Augustus  das  Militärwesen  in  einem  Grade  auf  die  Defensive 
beschränkte,  der  diese  selbst  unzulänglich  zu  machen  drohte.' 

*)  Grundlegend  hierfSr  ist  Otto  Hirschfelds  Untersuchung  im  Philologus  XXIX,  1870, 
S.  1  ff.;  dazu  jetzt  dessen  Eaiserl.  Yerwaltungsb.'  S.  230  ff.  Aus  der  neuesten  Literatur 
sind  hervorhebenswert  Cardinalis  Artikel  Frumentatio  im  Dizion.  epigr.  m  274  ff.  und 
Bostowzew,  Römische  Bleitesserae,  drittes  Beiheft  der  Klio,  1905,  S.  10  ff. 

*)  Eine  Hauptetappe  in  dieser  Entwicklung  bildet  die  Regierung  Hadrians  (Hirschfeld, 
Kaiserl.  Verwaltungsb.«  S.  476  ff.). 

^)  Mommsen,  Abriß  d.  Staatsr.  S.  854:  ^Wie  einst  Italien  als  Hauptland  neben  den 
Provinzen,  so  steht  nach  seinen  (Diokletians)  Einrichtungen  die  Stadt  Rom  mit  Sonder- 
Verwaltung  neben  dem  sonstigen  Reich  und  seinen  Behörden';  für  Konstantinopel  vgl. 
Golzer,  Die  Genesis  der  byzantinischen  Themen  Verfassung,  Abh.  d.  Sachs.  Ges.  der  Wiss. 
XLT,  1899,  S.  87. 
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Bchließlicli  der  antike  Stadtstaat  seine  letzten  und  traurigsten  Wirkungen  im 
Römerreicli  gezeigt.  Von  hier  aus  aber  ist  auch  die  innere  Struktur  des  römi- 
schen Reichsorganismus  allmählich  und  gründlich  verändert  worden.  Nur  von 
hier  aus  ist  jene  Bindung  der  arbeitenden  Reichsbürger  an  ihre  Korporationen 
und  damit  an  ihre  Berufe^  die  schließlich  alle  erblich  wurden,  zu  erklären^), 
das  Charakteristikum  des  byzantinischen  Staatswesens,  in  welchem  die  aus- 
gehende Antike  in  chinesischer  Weise  erstarrte.')  So  ist  die  Stadt,  eine 
Zeit  lang  die  Trägerin  der  höchsten  Kultur  im  Altertum  und  beim 
Übergang  zum  Flächenstaat  die  Schöpferin  einer  Monarchie^  die 
an  einigen  Stellen,  vornehmlich  in  Pergamon  und  Rom,  unserer 
modernen  konstitutionellen  Monarchie  noch  am  nächsten  gekommen 
ist*),  dabei  in  den  zu  Weltreichen  emporgestiegenen  Flächenstaaten 
das  Gegengewicht  gegenüber  einer  übermäßigen  Zentralisation^), 
schließlich  zum  Schädling  am  römischen  Reichskörper  geworden, 
der  am  Ende  bei  der  Autokratie  des  Orientes  wieder  ankam,  des 
Orientes,  von  wo  der  Flächenstaat  einst  ausgegangen  war. 

So  taucht  im  Hintergrund  des  Problems  Stadtstaat  und  Flächenstaat  immer 
wieder  der  große  Gegensatz  auf,  der  alles  geschichtliche  Leben  des  Altertums 
bestimmt  hat,  der  gewaltige  Gegensatz  von  Orient  und  Okzident.  Ihn  hat  kein 
anderer  tiefer  erfaßt  und  in  seinen  Schriften,  die  sich  gern  auf  den  Grenz- 
gebieten von  Ost  und  West  bewegten,  zum  Ausdruck  gebracht  als  Alfred 
von  Gutschmid,  der  letzte  Inhaber  eines  Ordinariates  für  alte  Geschichte 
an  der  Tübinger  Hochschule.  Ihn,  Miese  leuchtende  Zierde  der  Universität*,  wie 
ihn  sein  Biograph  nennt ^),  entriß  am  2.  März  1887  der  Tod  allzu  früh  der 
Wissenschaft  und  seinem  reichgesegneten  akademischen  Wirkungskreis.  Die 
alte  Geschichte  ist  damals  in  Tübingen  aus  der  Reihe  der  selbständigen  Fächer 
ausgeschieden  worden.  Trotzdem  ist  das  Fach  in  der  Folgezeit  nicht  un- 
vertreten  geblieben:  die  breite  Basis,  auf  der  Ernst  von  Herzogs  weit-  und 
tiefgreifende  Studien  ruhten,  machten  es  ihm  möglich,  neben  der  klassischen 
Philologie  alte  Geschichte  nicht  nur  forschend,  sondern  ly,  Jahrzehnte  auch 
lehrend  zu  vertreten.  Seit  dem  1.  April  1907,  also  nach  fast  genau  20jährigem 
Interregnum,  darf  nunmehr  die  ältere  historische  Schwester  wieder  vollberechtigt 
neben  die  beiden  jüngeren  treten,  die  sie  einst,  nur  der  Not  gehorchend,  von 
dieser  Stelle  verdrängt  hatten. 

^)  J.  P.  Waltzing,   £tude   historique    snr   les   corp.    prof.    chez   les   Romains  II  19  ff.; 
Kornemann  bei  Pauly-Wissowa  IV  s.  v.  collegiam  S.  444 — 453. 

*)  Kariowa,  R.  Rechtagescb.  I  914  f.        ')  S.  oben  S.  249.         0  S.  oben  S.  247. 
*)  Rühl  in  V.  Gntschmide  Kl.  Schriften  V  S.  XXV. 
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Von  Ewald  Bruhn 

Schon  im  Jahre  1900  hat  Julias  Ziehen  in  seinem  Vortrage  über  *Echt- 
heitsfragen  der  römischen  Literaturgeschichte'^)  das  Commentariolum  peti- 
tionis  des  Quintus  Cicero  zu  den  mit  Unrecht  angezweifelten  Werken  der 
römischen  Literatur  gerechnet,  und  in  der  Tat  hatte  Friedrich  Leo  alles^  was 
darüber  zu  sagen  not  tat'),  gesagt.  Trotzdem  hat  6.  L.  Hendrickson  auf 
seinem  Zweifel  beharrt  und  im  Jahre  1904  alte  und  neue  Gründe  gegen  die 
Echtheit  in  großer  Zahl  zusammengestellt.')  Die  Verteidiger  der  Echtheit 
haben  ihm  gegenüber  nicht  geschwiegen:  Th.  Schiebe*)  und  besonders  W.  Stern - 
köpf*)  haben  die  von  Hendrickson  voi^ebrachten  Gründe  kräftig  bekämpft; 
trotzdem  wird  es  sich  verlohnen,  einige  dieser  Grründe  nochmals  zu  besprechen, 
da  sich  dabei  für  das  Verständnis  des  interessanten  Schriftchens  und  seines 
Schicksals  Neues  gewinnen  läßt. 

Es  wird  nach  meinen  Erfehrungen  nicht  überflüssig  sein,  den  Leser  in 
raschem  Gang  durch  das  Schriftchen  hindurchzuführen,  dessen  Gedankengliede- 
rung, scheinbar  überall  offen  zu  Tage  liegend,  in  Wahrheit  doch  durch  den 
Mangel  an  klarem  Denken  beim  Schriftsteller  mehrfach  verdunkelt,  zuerst  von 
Bücheier  so  kurz  wie  sicher  dargelegt  ist. 

Nicht  etwas  Neues  will  Quintus  den  Bruder  lehren,  nur  alle  die  Einzel- 
heiten, die  jenem  bekannt  sind,  zu  einem  sorgfältig  disponierten  Ganzen  ver- 
einigen (§  1).  Drei  kurze  Sätze  soll  Marcus  sich  täglich,  wenn  er  aufs  Forum 
hinab  steigt,  ins  Gedächtnis  rufen:  Novtts  mmy  consuiaium  peto,  Borna  esi  (§  2). 
Damit  ist  der  Inhalt  der  drei  Hauptteile  gegeben. 

Er  spricht  zuerst  über  die  novüas  nominis.  Wie  hat  sich  der  Bruder  zu 
verhalten,  damit  sie  ihm  nicht  schade?  (§  2 — 6).  Warum  wird  sie  ihm  voraus- 
sichtlich nicht  schaden?  (§  7—12). 

Er  soll  das  Mittel,  durch  das  er  bisher  empor  gekommen  ist,  seine  Bered- 
samkeit, immer  mehr  vervollkommnen,  er  soll  die  Zahl  und  die  Klassen  seiner 
Freunde  hervortreten  lassen,  er  soll  die  Nobiles  und  besonders  die  Konsulare 
über   sein  Verhältnis   zu  Pompejus   beruhigen,   er   soll  endlich  den   Eifer  der 

»)  Berichte  des  Freien  Deutschen  Hochatiftes  zu  Frankfurt  a.  M.     N.  F.  XVII  79. 
*)  Nachrichten  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen  1895  S.  447  ff. 
*)  The  Decennial  Publications  of  the  University  of  Chicago  I.  Ser.  VI  71  ff. 
^  Wochenschrift  für  klass.  Phil.  1904  Sp.  67  ff. 
»)  Berl.  phil.  Wochenschr.  1904  Sp.  266  ff. 
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jungen  Nobili,  die  seine  Beredsamkeit  an  ihn  fesselt,  steigern  und  benutzen. 
Aussicht  auf  die  Erreichung  seines  Zieles  trotz  der  novitas  nominis  hat  er 
einmal  wegen  seiner  Mitbewerber;  denn  von  diesen  kommen  nur  Antonius  und 
Catilina  in  Betracht,  deren  Vorleben  schon  jeden  anständigen  Menschen  ab- 
schrecken muß;  sodann,  wenn  er  seine  Lage  mit  der  des  letzten  zum  Konsulat 
aufgestiegenen  hämo  novus,  C.  Coelius  Galdus,  vergleicht.  §  12  schließt  mit 
nochmaligem  kraftigen  Hervorheben  der  Hoffiiung,  die  er  hegen  darf. 

Der  zweite  Hauptteil  (§  13 — 53)  handelt  de  magnüudine  petäionis.  Die 
Einleitung  mahnt  den  Bewerber,  sich  klar  zu  machen,  wie  viele  ihm  das  Kon- 
sulat nicht  gönnen:  die  vorhandenen  Konsulare;  Leute  aus  konsularischen  Familien, 
die  es  nicht  so  weit  gebracht  haben;  homines  novi,  die  nur  die  Praetur  erlangt 
haben;  viele  Leute  im  Volk,  die  durch  die  Tradition  den  homines  novi  abgeneigt 
sind;  endlich  alle  die  Gegner,  die  er  sich  durch  seine  Unterstützung  des  Pom- 
pejus  erworben  hat  (§  13 — 15). 

Dagegen  gibt  es  zwei  Mittel,  die  amicorum  studia  (§  16 — 40)  und  die  popu- 
laris  vohmU^  (§  41 — 53). 

Der  erste  Teil  zerfällt  in  vier  Unterteile:  er  handelt  von  den  Freunden, 
die  Marcus  schon  besitzt  (§  16 — 24),  von  denen,  die  er  während  der  Bewerbung 
gewinnen  soll  (§  25 — 33),  von  den  Diensten,  die  diese  Freunde  ihm  leisten 
sollen  (§  34 — 38),  endlich  von  der  dabei  zu  beobachtenden  Vorsicht  (§  39 
und  40). 

Bei  den  Freunden,  die  er  schon  besitzt,  ist  zu  fragen,  wer  als  Freund  an- 
zusehen ist  (§  16 — 20)  und  wie  man  den  Eifer  dieser  Freunde  steigern  kann 
(§  21 — 24).  Als  Freund  anzusehen  ist  jeder,  der  dem  Kandidaten  irgendwelche 
Freundlichkeit  zeigt.  Wichtiger  sind  natürlich  Freunde,  die  ihm  aus  triftigeren 
Gründen  näher  stehen.  Aber  niemand,  auch  nicht  der  Niedrigste,  ist  zu  ver- 
achten. Für  jeden  einzelnen  Zweck,  den  man  bei  der  Wahlarbeit  erreichen 
will,  sind  besondere  Arten  von  Freunden  wertvoll.  Besonders  gilt  es,  die  Leute 
in  ihrer  guten  Gesinnung  zu  bestärken,  denen  Marcus  schon  bei  der  Wahl  oder 
sonst  irgendwelche  Dienste  geleistet  hat. 

Der  Unterteil,  der  die  Frage  beantwortet,  durch  welche  Mittel  der  Eifer 
dieser  Freunde  zu  stärken  sei,  wird  uns  später  beschäftigen. 

Aber  Marcus  kann  auch  gerade  als  Kandidat  viel  neue  Freunde  gewinnen: 
er  braucht  in  dieser  Situation  den  Vorwurf  der  Taktlosigkeit  nicht  zu  fürchten, 
und  wie  sollten  die  Leute  nicht  seine  Freundschaft  der  seiner  anrüchigen  Mit- 
bewerber vorziehen?  (§  25 — 28).  Er  soll  also  die  gebotene  Möglichkeit  ver- 
wirklichen. Er  soll  erstens  einzelne  einflußreiche  Leute,  sodann  alle  Genossen- 
schaften in  und  bei  der  Hauptstadt  durch  ihre  Häupter,  weiter  alle  Vereinigungen 
römischer  Bürger  in  ganz  Italien,  schließlich  die  Ritterzenturien  für  sich  ge- 
winnen (§  29—33). 

Diese  Freunde  sollen  ihm  dienen  als  sahUcUores  (§  35),  dedudores  (§  36), 
asseäatores  (§  37  und  38). 

Aber  Vorsicht  tut  not,  und  so  soll  sich  Marcus  auch  die  einzelnen  Klassen 
seiner  Neider  und  Gegner  klar  machen  vnd  sie  richtig  behandeln:  die  Leute, 
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die  er  verletzt  hat,  die  Leute,  die  ihn  ohne  Grund  nicht  gern  haben,  endlich 
die  Freunde  seiner  Mitbewerber  (§  39  und  40). 

Nachdem  so  die  amicorum  studia  erledigt  sind,  folgt  die  popularis  volunias 
(§  41 — 53).  Sie  fordert  von  dem  Kandidaten  nomendatio  (§  42),  blandäia 
(§  42),  assiduüas  (§  43),  benignUas  (§  44—48)*),  rumor  (§  50—52)  und  endlich 
die  fipes  res  püblicae  (§  53),  die  politischen  Erwartungen,  die  er  bei  den  ver- 
schiedenen Parteien  weckt. 

Für  den  dritten  Hauptteil,  Borna  est,  bleibt  nur  wenig  StoflF  übrig  (§  54 
— 57).  Er  weist  darauf  hin,  wie  schwer  es  sei,  sich  als  einzelner  gegen  all 
die  Tücke  der  Weltstadt  zu  behaupten,  und  daß  auch  hier  die  Beredsamkeit 
das  einzige  Mittel  sei.  Aber  auch  das  gefährlichste  Eampfesmittel  der  Gegner, 
die  Bestechung,  wird  sich  überwinden  lassen,  wenn  sie  nur  sehen,  daß  Marcus 
ihnen  aufpaßt,  und  wenn  er  alle  seine  Kräfte  aufbietet. 

Der  kurze  Schluß  des  Büchleins  (§  58)  fordert  noch  eine  besondere  Er- 
wägung. 

Hendrickson  hält  unser  Büchlein  für  die  Übungsarbeit  eines  Bhetoren- 
schülers,  der  eine  Suasorie  verfassen  wollte  und  diese  in  drei  Teile  gliederte, 
nach  der  Vorschrift  Quintilians  (lU  8,  15):  In  stMtdendo  et  dissua4endo  tria 
primum  spectanda  enmt:  quid  sü  de  quo  ddiberetur,  qui  sini  qui  ddiberenty  qui 
sü  qui  suddeat 

Von  diesen  drei  'Teilen'  entspreche  dem  ersten  der  zweite  Hauptteil  des 
Commentariolum  {consulatum  peto),  dem  zweiten  der  erste  {novm  sum).  Da  der 
dritte  ^Teil'  Quintilians  sich  mit  dem  dritten  des  Commentariolum  {Borna  est) 
schlechterdings  nicht  vereinigen  läßt,  so  soll  dieser  auf  eine  rhetorische  Vor- 
schrift zurückgehen,  wie  sie  Cicero  De  or.  II  337  gibt:  Äd  consüiutn  de  re  publica 
dandum  capwt  est  nosse  rem  publicam. 

Dies  kann  nur  Überzeugungskraft  haben  für  den,  der  ohnehin  an  die  Un- 
echtheit  des  Commentariolum  glaubt.  Das  Commentariolum  ist  keine  Suasorie, 
weil  es  sich  bei  dieser  um  die  Frage  handelt,  ob  jemand  etwas  tun  soll,  und 
nicht  um  die  Frage,  wie  er  sein  Ziel  erreichen  kann.  Das  zeigen  jedem  schon 
die  Überschriften  bei  Seneca  und  die  Beispiele  Quintilians;  auch  Hendrickson 
verkennt  es  nicht,  tröstet  sich  aber  damit,  daß  das  Ratgeben  ein  weites  Feld 
sei.  Quintilian  gibt  auch  nicht  die  Teile  einer  Suasorie  an,  sondern  die  Ge- 
sichtspunkte, die  bei  ihrer  Abfassung  zu  beachten  sind,  und  endlich  wird  die 
Vermutung,  daß  der  dritte  Teil  nun  wieder  einer  anderen  Quelle  als  Quintus 
entstamme,  schwerlich  jemand  anders  als  ihren  Urheber  überzeugen.  Aber  dankens- 
wert ist  es,  daß  Hendrickson  uns  anregt,  zu  fragen,  wie  Quintus  auf  seine  Drei- 
teilung gekommen  isi  Denn  diese  Dreiteilung  nötigt  zu  Wiederholungen:  die 
Mittel  zur  Gewinnung  des  rumor  sind,  wie  Quintus  sich  eingestehen  muß 
(§  50),  im  großen  und  ganzen  dieselben,  welche  er  schon  früher  empfohlen  hat; 

^)  Quintus  haDdelt  liier  von  den  Diensten,  die  Marcus  als  Anwalt  den  Leuten  leisten 
oder  mindestens  versprechen  soll;  wie  er  mit  dem  Abschnitt  fertig  ist,  besinnt  er  sich  da- 
rauf, daß  dies  doch  eigentlich  nicht  zur  popularis  voluntcis^  sondern  zu  den  amicorum  studia 
gehöre,  welches  sehr  berechtigte  Bedenken  er  in  §  49  zu  beschwichtigen  sucht. 
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das  Mittel,  sich  in  der  Weltstadt  Rom  als  Einzelner  zu  behaupten,  ist  dasselbe, 
welches  er  vorher  (§  2)  wider  die  nominis  novüas  empfohlen  hat.  Dazn  kommt, 
daß  von  den  drei  Teilen  novus  »um,  consulatum  peto,  Roma  est  offenbar  der 
zweite  den  ersten  und  den  dritten  an  Bedeutung  weit  überragt;  infolgedessen 
zahlt  denn  auch  der  erste  Teil  yier,  der  zweite  siehenundvierzig,  der  dritte 
wieder  vier  Paragraphen.  Wir  werden  daraufhin  sagen,  daß  Quintus  mehr  auf 
eine  pointieiie  Fassung  des  Themas  als  auf  die  Logik  der  Disposition  sah; 
aber  diese  pointierte  Fassung  wird  er  schwerlich  ganz  frei  erfunden  haben. 
Drei  Satzchen  von  je  zwei  Worten  soll  sich  Marcus  täglich  ins  Gedächtnis 
rufen,  wenn  er  an  seine  Arbeit  geht;  drei  ebensolche  Sätzchen  hielt  sich  Perikles 
jedesmal  vor,  wenn  er  den  Feldherrnmantel  anlegte:  UsQixXiig,  Söaxig  xiQrj^dvog 
ötQCCtriybs  ivaXa^ßävoi  ri^v  xXa^iida^  TtQ&tov  ela^si  SvaXiyeö^av  nQbg  avxhv 
BöMQ  {mo^ifiviiöxojv  ^S^a,  IJeQtxXeig*  iXevd'dQov  &Q%eig^  'EXXijvojv  &Q%eig^ 
^A^rivalav  SiQ%Big  (Flut.  Quaest.  conv.  620 C).  Ob  Quintus'  Erfindungsgabe 
sich  hieran  angelehnt  hat? 

Sehr  viel  wichtiger  ist  ein  zweiter  Grund,  mit  dem  die  Echtheit  des  Com- 
mentariolum  schon  von  Eußner^)  bekämpft  worden  ist.  Wenige  Tage  vor  der 
Wahl  hatte  der  Senat  beschlossen,  daß  ein  Ambitusgesetz  mit  verschärften 
Strafbestimmungen  eingebracht  werden  solle.  Als  gegen  diesen  Beschluß  der 
Yolkstribun  Qu.  Mucius  Orestinus  interzedierte,  hielt  Marcus  Cicero  seine  Rede 
^In  toga  Candida',  von  der  uns  durch  Asconius  beträchtliche  Fragmente  erhalten 
sind.  Zwischen  einigen  dieser  Fragmente  imd  mehreren  Stellen  des  Commen- 
tariolum  bestehen  Ähnlichkeiten,  die  durch  keinen  Zufall  herbeigeführt  sein 
können,  zumal  die  Stellen  in  beiden  Schriften  in  gleicher  Reihenfolge  erscheinen, 
worauf  Hendrickson  (S.  5)  mit  Recht  aufmerksam  macht.  Sie  nötigen  uns  zu 
dem  Schluß,  daß  Marcus  Cicero  das  Commentariolum  oder  der  Fälscher  des 
Commentariolum  die  Rede  ^In  toga  Candida'  benutzt  hat;  denn  das  Commenta- 
riolum behauptet  Monate  vor  der  Wahl  (§  42)  verfaßt  zu  sein,  während  die 
Rede,  wie  schon  bemerkt,  nur  wenige  Tage  vor  der  Wahl  gehalten  wurde.*) 
Ich  schreibe  die  einzelnen  Stellen,  auf  die  es  ankommt,  aus. 

Asconius  Cobimentariolum  petitionis 

8.  74,  25:  (quem  potest  is  cUentem  ha-  §  8:  vocem  denique  andivirnus  iuran- 

here)  qui  tis  se 

in   sua  dvitate  cum  peregrino  negatnt  se  Romaeiudigio  aequo  cum  hammeGh'aeco 

iudicio  aequo  certare  posse?  ceriare  nonposse. 

8.  78, 10:  popiUum  vero^  cum  inspec-  §  10:  .  .  .  qui  hominem  carissimum  po- 

tante   populo   collum   secuit   hominis  pulo  Romano  .  .  .  inspectante  populo 

maxme  popülaris,  qtmnti  faceret,  ostendit.  . .  .  ceciderit^  vivo  .  . .  collum  secuerit.. . 

8.  80, 23:  quod  caput  etiamtum  plenum  caput 

animae   et   sptritu»  ad  SyUam  usque   ab 


')  Commentariolum  petitionis  ezaminatum  atque  emendatum,  Würzburg  1S72. 

*)  Von  den  sonstigen  Parallelen  zum  Commentariolum,  die  Eußner  und  Hendrickson 
aus  Marcus  beigebracht  haben,  scheint  mir  keine  schlagend,  wenn  Marcus  sich  auch  an 
einigen  Stellen  der  Rede  für  Murena  des  Commentariolum  erinnert  haben  mag. 
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laniculo  ad  aedem  ApoUinis  manihus  ipse  sua  manu 

suis  detulit  tulerii, 

S.  82,  3:  cum  ita  vixisH,  tä  non  esset  qui  nuUum  in 

locus  tam  sanctus,  quo  non  adventus      locum  tarn  sanctum  ,  .  , 
tuus,  accessü,  in  quo  non^  etiamsi  ^m^  aliis 

etiam  cum  culpa  nulla  suhesset^  crimen     culpa 

afferret.  non  esset,  tamen  ex  sua  neqwMa  dedecoris 

suspicionem  relinqueret. 

S.  83,  20:  qui  posteaquam  iUo  Kctuo^  §  12:  quis  enim  reperiri  polest  tam  tm- 

conati  erant  Hispaniensi  pugiunculo  nervös     probus  dvis,  qui  velit  uno  suffragio  duas 
incidere  civium  Romanorum  non potuerunt,      in  rem  puhlicam  sicas  destringere? 
duas  uno  tempore  conantur  in  rem  puhli- 
cam sicas  destringere. 

Es  fragt  sich,  ob  wir  an  ii^end  einer  Stelle  aus  inneren  Gründen  Original 
und  Nachahmung  scheiden  können.  Hendrickson  glaubt  es:  ihm  scheint  an 
der  letzten  Stelle  der  Gegensatz  zwischen  dem  einen  Stimmtäfelchen  und  den 
beiden  Dolchen  (Antonius  und  Catilina)  pueril,  dagegen  die  Antithese  zwischen 
dem  spanischen  Stilet  (Cn.  Piso)  und  den  beiden  Dolchen  in  natürlicher  und 
organischer  Beziehung  zum  Zusammenhang  zu  stehen.  Geben  wir  diese  Be- 
hauptung zu,  so  subjektiv  sie  ist;  warum  könnte  nicht  ^der  große  Stilist  aus 
einem  einzelnen  Schnörkel  eine  kunstvolle  Arabeske  gestaltet  haben'  (Stemkopf 
a.  a.  0.  S.  298)?  Also  die  Stellen,  an  sich  betrachtet,  geben  keinen  Aufschluß; 
daß  die  Benutzung  des  Commentariolum  durch  Marcus  psychologisch  durchaus 
verständlich  zu  machen  ist,  wird  sich  hoffentlich  später  erweisen. 

Zunächst  gilt  es,  einen  dritten  Grund  gegen  die  ünechtheit  zu  prüfen. 
Hendrickson  führt  Theodor  Mommsens  gewichtige  Autorität  an  (Rom.  Staatsr. 
ni  484  Anm.  3);  und  in  der  Tat  spricht  hier  Mommsen  von  der  ^in  früher 
Zeit  dem  Quintus  Cicero  imtergeschobenen  Bewerbungsschrift'.  Er  tadelt  an 
dieser  Stelle,  daß  ihr  Verfasser  in  §  33  die  Bezeichnung  ordo  equester  gegen- 
sätzlich (zu  der  Bezeichnung  centuriae  equitum)  und  also  inkorrekt  gebrauche. 
Das  mag  sein,  wiewohl  sich  darüber  streiten  läßt;  aber  warum  sollte  eine 
solche  Inkorrektheit  dem  Quintus  Cicero  weniger  als  einem  Fälscher  aus  cice- 
ronischer  Zeit  (Staatsr.  lU  497)  zugetraut  werden?  Unmöglich  kann  Mommsen 
aus  diesem  Grunde  die  Schrift;  für  unecht  gehalten  haben.  Und  er  hat  es  auch 
nicht  getan:  der  wahre  Grund,  der  seltsamerweise  in  den  Debatten  über  das 
Commentariolum  nirgends  angefahrt  ist,  steht  in  der  Römischen  Geschichte 
(UP  180  Anm.  1):  ^Naiver  kann  dies  (daß  Marcus  Cicero  ein  politischer  Achsel, 
träger  war)  nicht  ausgesprochen  werden,  als  es  in  der  seinem  Bruder  unter- 
geschobenen Denkschrift  geschieht  (De  pet.  cons.  1,  5.  13,  51.  53,  vom  Jahre  690); 
der  Bruder  selbst  würde  schwerlich  sich  so  offenherzig  öffentlich  geäußert 
haben.'  Diese  Begründung  fordert  denn  allerdings  eine  ernste  Erwägung. 
Quintus  sollte  wirklich  seinem  Bruder  öffentlich  geraten  haben  (§  5),  den 
Nobiles  zu  sagen,  daß  er  nur  aus  Wahlrücksichten  Pompejus  unterstützt  habe? 
Demselben  Marcus,  der  am  Schlüsse  seiner  Rede  De  imperio  Cn.  Pompei  (§  70) 
so  pathetisch  ausgerufen  hatte:  Testor  omnis  deos  et  eos  maxime,  qui  huic  loco 
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temploque  praesident,  gut  omnium  mentis  eorum  gut  ad  rem  publicam  adeunt 
maxime  perspUnunty  me  hoc  neque  rogaiu  facere  cuiusquam,  neque  quo  Cn,  Pompei 
gratiam  mihi  per  hanc  causam  conciliar i  putem,  negue  guo  mihi  ex 
cuiusguam  amplitudine  aut  praesidia  pericuiis  aut  adiumenta  honoribus 
guaeram?  Marcus  sollte  alle  Leute  wissen  lassen,  daß  Pompejus  ihm  sehr  ge- 
neigt sei  und  sich  für  sein  Wohl  lebhaft  interessiere  (§  51)^  und  gleichzeitig 
sollte  der  Senat  ihn  für  einen  Verfechter  seiner  Autorität  halten  (§  53)?  Dem 
Senat  gegenüber  sollte  er  seine  demokratischen  Allüren  verleugnen  (§  5)  und 
gleichzeitig  die  Menge  glauben  machen,  daß  er  für  ihre  Wünsche  eintreten 
werde  (§  53)?  Quintus  mochte  das  alles  denken,  er  mochte  es  auch  vertrau- 
lich seinem  Bruder  schreiben;  aber  wenn  er  derlei  veröffentlichen  wollte,  so 
wußte  er  dicenda  tacenda  nicht  zu  unterscheiden,  so  fehlte  es  ihm  an  jeg- 
lichem Takt. 

Aber  wollte  er  das  Büchlein  denn  veröffentlichen?  Es  gibt  sich  als  Brief; 
doch  daß  dies  nur  eine  Form,  daß  dieser  Brief  zur  Publikation  bestimmt  war, 
sagt  unzweideutig  der  Schluß:  Qtuie  tametsi  ita  sunt  scripta ^  ut  non  ad  omnes, 
gui  honores  petant,  sed  ad  te  proprie  et  ad  hanc  petitionem  tuam  valeant,  tarnen 
tu,  si  guid  mutandum  esse  videbitur  aut  omnino  toücndum,  a/ut  si  guid  erit  prae- 
teritum,  vdim  hoc  mihi  dicas;  volo  enim  hoc  commentariolum  petitionis 
haberi  omni  ratione  perfectum.  Wenn  Quintus  ^wünschte,  daß  man  hieran 
ein  in  jeder  Hinsicht  vollendetes  Handbüchlein  der  Bewerbimg  habe',  so  sollte 
das  Büchlein  weiteren  Kreisen  zugänglich  gemacht  werden,  so  gut  wie  die  An- 
naien,  die  Marcus  ja  auch  korrigieren  sollte  (Ad  Att.  H  16,  4). 

Dann  muß  also  Quintus  das  Taktgefühl  sehr  gefehlt  haben.  Aber  das  war 
ja  auch  wirklich  der  Fall;  Marcus  bezeugt  es  selber.  In  dem  ersten,  ostensiblen 
Briefe  Ad  Quintum  fratrem  hatte  er  dem  Bruder  viel  Schönes  über  seine  Ver- 
waltung von  Asien  gesagt  und  nur  den  einen  Wunsch  ausgesprochen,  daß  Quintus 
sein  hitziges  Temperament  etwas  zügeln  möge.  Der  zweite  Brief  der  Sammlung 
ist  streng  vertraulich,  und  Marcus  hätte  sicher  dafür  gesorgt,  ihn  vernichten  zu 
lassen,  wenn  er  hätte  ahnen  können,  daß  wir  Spätgeborenen  ihn  einst  zur  Cha- 
rakterisierung des  Quintus  verwenden  würden.  Hier  lernen  wir  Quintus  als  das 
enfant  territie  kennen,  das  gerade  durch  seine  unbedachten  und  taktlosen  Briefe 
dem  um  die  Reputation  der  Familie  ängstlich  besorgten  älteren  Bruder  immer 
neuen  Kummer  macht:  §  6.  Ecce  supra  caput  homo  levis  ac  sordidus,  sed  iamen 
equestri  censu,  Catienus.  Eiiam  is  lenietur.  Cuius  tu  in  patrem  guod  fuisti 
asperior,  non  reprehendo;  certo  enim  scio  te  fecisse  cum  causa.  Sed  guid  opus 
fuü  eius  modi  litter  is,  guas  ad  ipsum  misisti,  ^iUum  crucem  sibi  ipsum  con- 
stituere,  ex  gua  tu  cum  ante  detraxisses;  te  cura^hirum,  fumo  ut  comhureretur, 
plaudente  tota  provincia?^  Quid  vero  ad  C.  Fabium  nescio  guem  (nam  eam 
guogue  epistolam  T,  Catiewus  circumgestai),  Wenuntiari  tibi  Licinium  plagiarium 
cum  suo  puUo  müvino  tributa  exigere?^  Deinde  rogas  Fabium^  ut  et  patrem  et 
ßium  vivos  comburat,  si  possit;  sie  mirn^,  ad  te  mittat,  uti  iudido  comburantur, 
Eae  litterae  abs  te  per  iocum  missae  ad  C  Fabium,  si  modo  sunt  tuae,  cum 
leguntur,  invidiosam  atrocitatem  verborum  habent. 
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§  8.  Sed  haec  a  prindpio  tibi  prckecipiens  quantuQuym  profecerim,  non 
ignoro;  nunc  tarnen  decedens,  id  quod  mihi  iam  facere  videriSy  rdinque,  quaesoj 
quam  ittcundissimam  memoriam  tut.  Successorem  hohes  perblandum;  cetera  vcHde 
iUius  adventu  tua  requirentur.  In  litteris  mittendis,  ut  saepe  ad  te  scripsi, 
nimium  te  exorabHem  praebuisti.  Tolle  omnes,  si  potes,  iniquas,  tolle  inusitatas, 
tolle  contrarias,  \Statius  mihi  narravit  scriptas  ad  te  solere  afferri,  ab  se  legi,  et, 
si  iniquae  sint,  fieri  te  certiorem;  antequam  vero  ipse  ad  te  venisset,  ntdlum  de- 
lectum  literarum  fuisse;  ex  eo  esse  volumina  sdectarum  epistolarum,  quae  rq^e- 
hendi  sclerent.  Hoc  de  genere  nihil  te  nunc  quidem  moneo  (sero  est  enim),  ac 
scire  potes  multa  me  varie  diligenterque  monuisse;  iUud  tarnen,  quod  Theopompo 
mandavi,  cum  essem  admonitus  ab  ipso,  vide  per  homines  amantes  tui,  quod  est 
facHe,  ut  haec  genera  toUaniur  epistolarum  primum  iniquarum,  deinde  contra- 
riarum,  tum  absurde  et  inusitate  scriptarum,  postremo  in  aliquem  contumdiosarum. 
Aique  ego  haec  tarn  . . .  esse,  quam  audio,  non  puto,  sed,  si  sunt  occupationibus  iuis 
minus  animadversa,  nunc  perspice  et  purga.  Legi  epistolam,  quam  ipse  scripsisse 
SuUa  nomendator  dictus  est,  non  probandam,  legi  non  nuüas  iracundas. 

Ich  denke,  wer  unbekümmert  um  die  Folgen  solche  Briefe  schreiben  und 
unterzeichnen  konnte^  dem  ist  auch  die  Harmlosigkeit  zuzutrauen,  die  dazu 
gehört,  um  politische  Ratschläge  wie  die  vorher  genannten  veröffentlichen 
zu  wollen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  die  Veröffentlichung  erfolgt  ist;  und  ich 
glaube,  daß  sich  das  Gegenteil  sehr  wahrscheinlich  machen  läßt.  Ich  meine, 
daß  unser  Text  des  Commentariolum  nicht  aus  der  an  Marcus  geschickten 
Reinschrift,  sondern  aus  dem  bei  Quintus  verbliebenen  Entwürfe  herzuleiten 
ist.  Es  läßt  sich,  glaube  ich,  zeigen,  daß  an  drei  Stellen  nachträgliche  Zu- 
sätze des  Verfassers  beim  Abschreiben  an  unrichtigem  Platz  eingefügt  simL 
Die  erste  dieser  Stellen  steht  in  dem  Abschnitt,  der  von  der  benignitas  handelt 
(§  45  ff.):  Qiuire  hoc  quidem  facile  praeceptum  est,  ut,  quod  facturus  sis,  id  signi- 
fices  te  studiose  ac  libenter  esse  facturum;  iUud  difficüius  et  magis  ad  tempus 
quam  ad  naturam  a^xomodatum  tuam,  quod  facere  non  possis,  ut  id  iucunde  neges 
(aut  adeo  simulate  promittas,y ')  quorum  aüerum  est  tarnen  boni  viri,  alterum  boni 
petitoris.  Nam,  cum  id  petitur,  quod  honeste  aut  [non]  sine  detrimento  [est] 
nostro  promittere  non  possumus,  quo  modo  si  qui  raget,  ut  contra  amicum  aliquem 
causam  recipiamus,  beüe  negandum  est,  ut  ostendas  necessitudinem,  demonstres, 
quam  moleste  feras,  aliis  te  rebus  exarturum  esse  persuadeas,  §  46.  Audivi  hoc 
dicere  quendam  de  quibusdam  oratoribus,  ad  quos  causam  suam  däulisset,  gra- 
tiorem  sibi  orationem  ^eiusy  fuisse,  qui  negasset,  quam  iUius,  qui  recepisset.  Sic 
homines  fronte  et  oratione  magis  quam  ipso  beneficio  reque  capiuntur.  Quintus 
hat  also  Marcus  darüber  belehrt,  wie  er  eine  Bitte  um  Rechtsbeistand,  die  er 
nicht  zu  gewähren  vermag,  in  liebenswürdiger  Form  abschlagen  kann.  Er 
kommt  nun  zu  einem  zweiten  peinlicheren  Ratschlage:  daß  der  Bruder  unter 
Umständen  auch  einmal  wieder  besseres  Wissen  etwas  versprechen  möge,  was 


*)  So  dem  Sinne  nach  sicher  von  Bücheier  ergänzt. 
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er  nicht  halten  könne:  Verum  hoc  probabüe  est,  iUud  aÜerum  subdurum  üib, 
homini  PlcUomco,  suadere,  sed  tarnen  tempori  consudam.  Aber  wenn  wir  weiter 
lesen  y  so  hören  wir  zu  unserem  Erstaunen  immer  noch  von  dem  helle  negare 
reden:  Quüms  enim  te  propter  aliquod  officium  necessitudinis  affuturum  negaris, 
tarnen  ii  posstmt  abs  te  placati  aequique  discedere;  quibus  OAxtem  idcirco  negaris, 
quod  te  impedUmn  esse  dixeris  a/ut  amicorum  hominum  negotiis  aut  gramoribus 
oausis  aut  ante  susceptis,  inimici  discedunt,  omnesque  hoc  animo  sunt,  ut  sibi  te 
mentiri  malint  quam  negare.  Und  jetzt  erst  kommt  er  auf  den  angekündigten 
neuen  Teil,  in  dem  er  von  dem  Prinzip  des  C.  Gotta  berichtet,  zunächst  einmal 
alles,  was  nicht  direkt  pflichtwidrig  sei,  zu  versprechen,  dann  die  Versprechungen 
da  zu  halten,  wo  man  die  Hilfe  am  besten  angelegt  glaube.  Offenbar  gehört 
die  Partie  quibus  —  negare  nicht  hierher,  und  an  welcher  Stelle  Quintus 
diesen  Nachtrag  eingeschoben  wissen  wollte,  zeigt  der  Begriff  der  necessitudo 
am  Anfang,  der  ihn  mit  dem  Schluß  von  §  45  verklammert^)  Nehmen  wir 
ihn  aus  §  46  fort,  so  paßt  die  Ankündigung  Verum  hoc  probabüe  est,  iUud  aUerum 
subdurum  tibi,  homini  Platonico,  suadere,  sed  tamen  tempori  consulam  treflFlich  zu 
dem  nun  folgenden  Geschichtchen  von  C.  Cotta:  Quintus  will  eben  die  bedenk- 
liche Lehre  lieber  von  einem  andern  vortragen  lassen. 

Die  zweite  hierher  gehörige  Stelle  findet  sich  in. dem  Abschnitt,  der  von 
den  zweckmäßigen  Mitteln  handelt,  die  Freunde  zur  eifrigen  Wahlagitation  an- 
zuspornen. Dieser  Mittel  sind  drei:  heneficium,  spes  und  adiunctio  animi  ac 
voUmtas  (§21).  In  §  23  und  24  bespricht  er  das  dritte  dieser  Mittel:  Tertium 
iUud  genus  est  [studiorum]  voluntaHum,  quod  agendis  gratiis,  a^ccommodandis 
sermonibus  ad  eas  rationes,  propter  quas  quisque  Studiosus  tui  esse  videbitwr, 
significanda  erga  iUos  pari  vohmtaie,  adducenda  amicitia  in  spem  famüiaritatis 
et  cor^uetudinis  confirmari  oportebit.  Atque  in  his  omnibus  generibus  iudi- 
cato  et  perpendito,  quantum  quisque  possit,  ut  scias,  et  quem  ad  modum 
cuique  inservias  et  quid  a  quoque  expectes  ac  postules.  §  24.  Sunt  enim 
quidam  homines  in  suis  vicinitatibus  et  municipiis  gratiosi,  sunt  düigentes  et  co- 
piosiy  qui  etiamsi  antea  non  studuerunt  huic  gratiae,  tamen  ex  tempore  daborare 
eius  ca/usa,  cui  debent  volunt,  facile  possuni.  His  hominum  generibus  sie 
inserviendum  est,  ut  ipsi  intellegant  te  videre,  quid  a  quoque  expectes, 
sentire,  quid  accipias,  meminisse,  quid  acceperis.  Sunt  auiem  alii,  qui 
aut  nihü  possunt  aut  etiam  odio  sunt  tribulibus  suis  nee  habent  tantum  animi 
oc  facuUatis,  ut  enitantur  ex  tempore.  Hos  ut  intemoscas,  daborato,  ne  spe  in 
aliquo  maiore  posita  praesidii  parum  comparäur. 

Hier  scheint  es  mir  auf  den  ersten  Blick  einzuleuchten,  daß  Quintus  die 
beiden  gesperrt  gedruckten  Satzgefüge  nicht  so  nahe  nebeneinander  gestellt 
hat,  daß  das  eine  vielmehr  das  andere  ersetzen  sollte;  und  zwar  schloß  wohl 
ursprünglich  dieser  Teil  mit  den  Worten:  His  hominum  generibus  sie  inser- 
viendum est,  ut  ipsi  intellegant  U  videre,  quid  a  quoque  expectes,  sentire,  quid 


*)  Den  Anstoß  hat  Tyrrell  empfanden,  aber  die  Partie,  weil  er  auf  den  Begriff  der 
necessitudo  nicht  achtete,  an  fal.scher  Stelle,  vor  Verum  hoc  prohabile  est  eingeschoben. 
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acdpias,  meminisse,  quid  acceperis.  Dann  aber  dünkte  es  Quintus  nützlich, 
dem  Bruder  einzuschärfen,  daß  man  Menschen,  denen  man  Freundlichkeit  er- 
weisen wolle^  erst  daraufhin  prüfen  müsse,  ob  sie  diese  Freundlichkeit  würden 
vergelten  können,  und  er  schrieb  an  den  Rand  den  Zusatz:  Ät^^tAe  in  his 
Omnibus  generibus  iudicaio  et  perpendüo,  quantum  gp^isque  possü,  ut  sdas,  et 
quem  ad  modum  cuique  inservias  et  quid  a  quoque  expectes  ac  postules.  SutU 
enim  quidam  homines  in  suis  vidnitatibus  et  municipiis  gratiosi,  sunt  düigentes 
et  copiosif  qui  etiamsi  antea  non  studuerunt  huic  gratiae,  tamen  ex  tempore  da- 
borare  eius  causa,  cui  debent  out  volunt,  facUe  possunt.  Sunt  autem  aHi^  qui 
aut  nihü  possunt  aut  etiam  odio  sunt  tribulibus  suis  nee  hdbent  tantum  animi 
ac  fa^cidtatiSf  ut  enitantur  ex  tempore.  Hos  ut  intemoscas,  elaboratOy  ne  spe  in 
aliquo  maiore  posita  praesidii  parum  comparetur,  welcher  Zusatz  nun  durch 
irgend  ein  Versehen  so  in  den  Text  aufgenommen  wurde,  daß  der  Schreiber 
den  ursprünglichen  Text  nicht  nur  nicht  tilgte,  sondern  an  falscher  Stelle 
einfügte. 

Die  dritte  Stelle  ist  längst  gefunden  und  durch  Konjektur  in  Ordnung 
gebracht.  Das  Teilchen,  das  von  der  blandüia  handelt  (§  42),  beginnt  so: 
Deinde  id,  quod  ncUwra  non  hohes,  induc  in  animum  ita  simuUmdum  esse,  ut 
natura  facere  videare.  Quanquam  plurimum  natura  valet,  tamen  videtur 
in  paucorum  mensum  negotio  posse  simulatio  naturam  vincere.  Nam 
comitas  tibi  non  deest,  ea  quae  bono  oc  suavi  homine  digna  est,  sed  opus  est 
magnopere  blanditia,  quae  etiamsi  vitiosa  est  et  turpis  in  cetera  vita  tamen  in 
petitione  necessaria  est.  Die  gesperrt  gedruckten  Worte  gehören  ohne  Zweifel 
hierher,  aber  handschriftlich  sind  sie  nicht  hier,  sondern  hinter  §  1  über- 
liefert, und  an  den  liber  vetus,  auf  (Jrund  dessen  Puteanus  sie  an  die  richtige 
Stelle  übertragen  hat,  wird  nicht  leicht  einer  glauben.  Die  Worte  enthalten 
einen  Gedanken,  der  Quintus  einfiel,  als  das  Buch  fertig  war.  Nun  hat  er 
sich  nicht  erst  die  Mühe  gemacht,  die  Rolle  ganz  aufzuwickeln,  sondern  die 
Worte  am  Anfang  notiert  —  deshalb  auch  ohne  verbindende  Partikel  — y  sicher, 
daß  er  beim  Diktieren  der  Reinschrift  sie  an  richtiger  Stelle  einfügen  würde. 
Marcus  wird  sie  in  seinem  Exemplar  denn  auch  am  rechten  Orte  gefunden 
haben;  der  Schreiber,  der  das  Büchlein  später  nach  dem  Entwurf  abschrieb, 
schrieb  sie,  unbekümmert  um  den  Sinn,  da  ein,  wo  er  sie  gefunden. 

Diese  drei  Vermutungen,  deren  letzte  kein  Herausgeber  bezweifelt,  stützen 
sich  gegenseitig.  Tür  ein  paar  Monate  wirst  du  dich  doch  zu  würdeloser 
Schmeichelei  herablassen  können.'  ^Wenn  du  den  Leuten  etwas  abschlagen 
mußt,  so  lüge  ihnen  lieber  einen  Grund  vor,  der  ihnen  annehmbar  klingt,  als 
daß  du  ihnen  die  Wahrheit  sagst.'  ^Wenn  du  gegen  Leute  freundlich  sein 
willst,  so  überlege  dir  vorher,  ob  sie  dir  etwas  nützen  können.'  So  mahnt 
den  Platoniker  Marcus  der  aus  gröberem  Stoflf  geformte  Quintus,  der  besser 
als  der  große  Bruder  zu  wissen  glaubt,  wie  man  die  realen  Güter  des  Lebens  in 
seine  Gewalt  bringt. 

Und  was  hat  Marcus  gedacht,  als  er  dieses  Schriftstück  empfing?  Als 
moderner  Mensch  würde  er  wohl  gesagt  haben:  Gott  schütze  mich  vor  meinen 
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Freunden;  wie  ein  Römer  das  ausdrückte^  weiß  ich  nicht.  Aber  ich  denke  mir, 
er  schrieb  an  den  frtUer  dtUcissimus  atque  suamssimus  einen  jener  liebens- 
würdigen Briefe,  wie  sie  uns  oft  bei  ihm  entzücken,  auch  wo  wir  wissen,  daß 
die  Liebenswürdigkeit  nicht  sehr  tief  geht.  Er  schrieb  ihm,  daß  er  dieses 
Büchlein  nicht  verbessern,  daß  er  nur  daraus  lernen  könne.  Er  wird  ihn  daran 
erinnert  haben,  daß  man  Yor  der  Wahl  eine  solche  Schrift  nicht  veröffentlichen 
dürfe,  und  er  wird  ihn  um  die  Erlaubnis  gebeten  haben,  bei  gegebener  Ge- 
legenheit die  Waffen,  die  der  Bruder  für  ihn  geschliffen  habe,  benutzen  zu 
dürfen  und  als  er  sich  dann  für  die  Rede  'In  toga  Candida'  vorbereitete,  oder 
als  er  sie  veröffentlichte,  da  nützte  er  das  Commentariolum  bei  der  Polemik 
gegen  seine  Eonkurrenten  aus,  nicht  als  hätte  er  es  nötig  gehabt,  sondern  um 
den  Bruder  darüber  zu  trösten,  daß  sein  schön  disponiertes  Büchlein  im  Schrein 
verschlossen  bleiben  mußte. 

Das  sind  Vermutungen,  die  niemand  beweisen  kann.  Aber  ohne  solche 
Vermutungen  läßt  sich  in  der  Ciceronischen  Briefliteratur  zum  psychologischen 
Verständnis  nicht  gelangen. 
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DAS  ROMANTISCHE  BEI  WIELAND 

Von  Emil  Ermatinger 

(Schluß) 
III.    DIE  ZEIT  DES  AUSGESPROCHENEN  REALISMUS 

Zu  der  Zeit,  da  Wieland  in  seiner  schwärmerischen  Liebe  zu  Sophie 
Gutermann  die  ganze  Macht  dieser  rätselhaften  Sympathie  in  sich  erlebte^  hat 
er  einmal  an  Bodmer  geschrieben,  der  schönste  Teil  seiner  Philosophie  bestehe 
aus  süßen  Träumen,  und  er  halte  öfters  angenehmen  und  unschädlichen  Irrtum 
für  besser  als  eine  schädliche,  yerdrießliche  oder  gleichgültige  Wahrheit. 

Will  man  sich  von  dem  romantischen  Idealismus  des  jungen  Wieland  eine 
Vorstellung  machen,  so  lese  man  in  seinen  späteren  Werken  die  Schilderungen 
schwärmender  und  weltunerfahrener  Jünglinge.  Der  allmähliche  Übergang  vom 
Idealismus  zum  Realismus,  der  sich  in  seinem  eigenen  Leben  unter  so  viel 
Irrtum,  Selbsttäuschung  und  Verkennung  durchgesetzt  hatte,  war  ihm  eine  so 
wichtige  Erfahrung  geworden,  daß  er  nicht  müde  wurde,  dieses  Thema  immer 
und  immer  wieder  zu  yariie^»n.  Vor  allem  deutlich  spiegeln  sich  diese  Jugend- 
eindrücke in  den  drei  Romanen  Don  Silvio  von  Rosalva,  Agathon  und  Pere- 
grinus  Proteus.  Was  Wieland  hier  mit  spanischer  Romantik  im  Stil  des  Don 
Quixote  oder  mit  dem  gelehrten  Humanismus  des  Griechentums  umkleidet  hat, 
sind  im  Grunde  höchst  persönliche  eigene  Erlebnisse  gewesen. 

Die  tiefste  und  umfassendste  Darstellung  dieses  Erziehungsproblems  ent- 
hält der  Agathon,  der  erste  moderne  Bildungsroman.  Wie  Ion  bei  Euripides, 
so  wächst  der  Held  in  dem  weihevollen  Frieden  des  delphischen  Heiligtums 
auf,  unschuldvoll  gleich  Parzival.  Aber  bereits  ringen  die  ideale  und  die  sinn- 
liche Liebe  um  seinen  Besitz.  Entrüstet  stößt  der  Jüngling  die  sinnliche  Leiden- 
schaft zurück,  die  ihm  in  der  Ge.stalt  der  Pythia  naht;  mit  der  jungen  Psyche 
trilumt  er  den  reinen  Traum  der  ersten  Jugendliebe.  Wielands  Erziehung  in 
pietistischem  E^reise,  vor  allem  im  Kloster  Bergen,  kommt  einem  in  den  Sinn, 
und  das  Urbild  der  Psyche  ist  Sophie  Gutermann.  Aber  schon  in  Delphi  er- 
kennt Agathon,  wie  viel  Trug  an  den  orphi sehen  Mysterien  haftet  —  schon 
im  Kloster  Bergen  wirkte  die  Aufklänmg  auf  Wieland.  Agathon  kommt  dann 
in  das  politische  Getriebe  Athens,  lernt  Gunst  und  Undank  des  Volkes  kennen 
und  bleibt  —  merkwürdigerweise  —  immer  noch  der  ideale  Platoniken  Erst 
die  Erlebnisse  in  Smyma  als  Sklave  des  Sophisten  Hippias  und  Liebhaber  der 
schönen  Danae  stärken  seinen  Wirklichkeitssinn.  Die  idealistische  Grund- 
stimmung seines  Wesens  vermögen  sie  nicht  zu  erschüttern,  die  ihn  denn  auch 
später  noch  am  Hofe  des  Dionysius  von  Syrakus  in  neue  Gefahren  und  Irr- 
tümer stürzt. 
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Wir  bedauern  es  heutzutage,  daß  Wieland,  als  er  in  dem  ernsten  und  tiefen 
Buche  seinen  Zeitgenossen  etwas  ganz  Neues  schuf,  nicht  auch  den  anderen 
Schritt  noch  getan  und  die  Handlung  in  seine  Zeit  gestellt  hat,  st-att  die  rein 
menschliche  Entwicklung  in  die  Vergangenheit  hellenischer  Kultur  abzurücken. 
Wieviel  stärker  wäre  der  realistische  Gehalt  des  Romanos  geworden!  Trotzdem, 
man  braucht  das  Buch  nicht  nur  historisch  zu  lesen,  um  das  hohe  Lob  zu  be- 
greifen, das  ihm  Lessing  in  der  Hamburgischen  Dramaturgie  spendete.  So 
führt  denn  auch  über  den  Wilhelm  Meister  vom  Agathon  der  Weg  zu  den 
Romanen  der  Romantiker,  und  es  scheint  mir  der  Beweis  erbracht  zu  sein,  daß 
im  besonderen  ein  gewisser  Zusammenhang  zwischen  Agathons  Traum  von 
Psyche  (Bd.  9  S.  276  f),  dem  Traum  Wilhelm  Meisters  (im  zwölften  Kapitel 
des  ersten  Buches)  und  dem  bekannten  Traum  von  der  blauen  Blume  am  Anfang 
des  Ofterdingen  besteht.  In  allen  dreien  erscheint  dem  Helden  in  der  Feme 
das  Bild  der  Geliebten,  davon  ihn  eine  tiefe  Flut  scheidet.  Bei  Wieland  und 
Goethe  sieht  der  Held  die  Geliebte  in  wirklicher  Gestalt,  bei  Novalis  unter  dem 
Sinnbild  einer  blauen  Blume,  die  zugleich  die  sich  dem  Ofterdingen  offenbarende 
romantische  Dichtung  darstellt. 

Es  mag  in  diesem  Zusammenhang  noch  auf  eine  weitere  interessante 
Parallele  hingewiesen  werden,  die  zwischen  dem  Traum  des  .  Ofterdingen  und 
einer  Episode  in  einem  späteren  Werke  Wielands,  dem  Peregrinus  Proteus,  be- 
steht. Hier  tut  Piatons  Symposion  auf  den  Helden  (wie  seinerzeit  auf  Wieland 
selber!)  eine  ähnliche  Wirkung,  wie  der  Traum 'von  der  blauen  Blume  auf 
Novalis.  *Mein  bisheriges  Leben',  erzählt  er,  ^schien  mir  dem  Zustand  eines 
Menschen  zu  gleichen,  über  dem,  nachdem  er  lange  bei  schwachem  Mondschein 
in  einem  dichtverwachsenen  Walde  herumtappte,  die  Morgendämmerung  auf- 
zugehen anfängt.  Aber  nun  ward  es  auf  einmal  Tag  und  Sonnenschein  in 
meiner  Seele.  Sie  wurde  anfangs  dadurch  geblendet,  stärkte  sich  aber  un- 
vermerkt durch  das  Lichtbad  selbst,  worin  sie  zu  schwimmen  glaubte,  und  er- 
staunte, sich  auf  einer  Höhe  zu  finden,  wo  sie,  von  der  reinsten  Himmelsluft 
umflossen,  in  eine  unermeßliche  Welt  von  Schönheit  hinaussah  und  in  dem 
Wonnegefühl  ihrer  eigenen  Freiheit,  Krafk  und  Größe  sich  wie  vergöttert  fühlte'. 

Was  Novalis  am  Anfang  des  Ofterdingen  erzählt,  scheint  sozusagen  die 
Erweiterung  und  Vertiefung,  die  'Romantisierung'  dieser  Wielandstelle  zu 
sein,  ohne  daß  man  einen  direkten  oder  gar  bewußten  Zusammenhang  anzu- 
nehmen braucht.  Auch  bei  Novalis  beginnt  das  Erlebnis  mit  der  Morgen- 
dämmerung, die  Klarheit  in  Ofterdingens  Seele  bringt.  Auch  bei  ihm  wandert 
der  Held  durch  einen  tiefen  Wald.  Das  Lichtbad  ist  hier  in  ein  eigentliches 
Bad  in  einer  leuchtenden  Flut  verwandelt;  aber  auch  den  Ofterdingen  durch- 
strömt in  dem  Bade  eine  himmlische  Wonne,  und  der  magische  Idealismus  des 
Dichters,  dessen  Kraft;  Ofterdingen  darauf  in  sich  fühlt,  ist  doch  eigentlich 
nichts  anderes  als  der  Dämon,  von  dem  sich  Peregrinus  seit  diesem  philo- 
sophischen Lichtbad  beseelt  glaubt. 

Und  noch  durch  ein  wichtiges  Glied  kann  dieser  Zusammenhang  zwischen 
Wieland  und  der  blauen  Blume  verstärkt  werden. 

TUmi»  Jahrbttoher.     1908.    I  18 
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Im  Don  Silvio  (I  7;  Bd.  5  S.  22  ff.)  erzählt  der  Dichter,  wie  der  phan- 
tastische Jüngling  in  einer  Gartenlaube  ein  kleines  Kabinett  angelegt  habe,  das 
er,  um  ihm  ein  desto  feenmäßigeres  Aussehen  zu  geben,  mit  Schmetterlingen 
austapezierte.  Eines  Morgens  nun  geht  er  früh  in  den  Wald,  um  für  dieses 
Kabinett  noch  einige  Falter  zu  fangen.  Da  wird  er  auf  einmal  eines  wunder- 
schönen Sommerrogels  ansichtig,  der  sich  nur  wenige  Schritte  von  ihm  auf 
eine  Blume  setzt.  ^Seine  Flügel  waren  lasurblau,  mit  einer  Einfassung  von 
Purpur  verbrämt,  die  in  der  Sonne  wie  öold  glänzte.'  Sofort  macht  er  sich 
an  die  Verfolgung  des  Tierchens,  das  seiner  Sammlung  noch  fehlt.  Der  Falter 
lockt  ihn  weit  von  dem  väterlichen  Schlosse  in  eine  unbekannte  G^end  weg. 
Endlich  aber  gelingt  es  ihm,  den  Vogel  zu  fangen.  Schon  ist  er  in  Begriff, 
ihn  in  seinen  Behälter  zu  stecken,  da  scheint  es  ihm,  der  gefangene  Schmettere 
ling  sehe  ihn  mit  einer  flehenden  Miene  und  gesenkten  Flügeln  an;  er  meint 
sogar,  ihn  seufzen  zu  hören,  und  sofort  bildet  sich  in  dem  schwärmerischen 
Jüngling,  dessen  Phantasie  durch  die  Lektüre  von  Feenmärchen  entzündet  ist, 
die  feste  Vorstellung,  in  dem  Tierchen  stecke  eine  Fee  oder  eine  verwandelte 
Prinzessin,  und  er  läßt  es  wieder  fliegen.  Wie  er  ihm  noch  ein  paar  Schritte 
nachgeht,  findet  er  im  Gbrase  ein  mit  Brillanten  besetztes  Medaillon  mit  dem 
Bild  einer  schönen  jungen  Dame.  Bei  weiterem  Nachdenken  über  das  seltsame 
Ereignis  gerät  er  auf  den  Oedanken,  daß  das  Bild  eben  die  Fee  darstelle,  die 
in  den  blauen  Schmetterling  verwandelt  sei.  Sofort  faßt  er  eine  tiefe  Leiden- 
schaft zu  der  Schönen  und  macht  sich  aufs  neue  auf,  um  den  Sommervogel  zu 
suchen.  Er  findet  ihn  nicht  mehr  und  schläft  schließlich  ermüdet  ein.  Da  er- 
scheint ihm  die  Fee  Radiante  im  Traum  und  belehrt  ihn,  daß  die  geliebte 
Prinzessin,  die  das  Bild  darstelle,  in  der  Tat  von  der  bösen  Fee  Fanferlüsch  in 
den  blauen  Falter  verwandelt  worden  sei.  *Sie  sah  dich  im  Walde  und  liebte 
dich,  sobald  sie  dich  sah;  sie  floh  nur  vor  dir,  weil  sie  sehen  wollte,  ob  du  ihr 
nachgehen  würdest;  und  sie  ließ  sich  wiUig  fangen,  sobald  sie  versichert  war, 
daß  sie  dir,  selbst  in  Gestalt  eines  Sommervogels,  nicht  gleichgültig  sei.  Als 
sie  sich  in  deiner  Hand  sah,  bemühte  sie  sich  dir  zu  sagen,  wie  angenehm  ihr 
die  öe&ngenschaft  sei;  aber  die  grausame  Fanferlüsch  hatte  ihr  auch  die 
Sprache  geraubt,  und  sie  konnte  nichts  hervorbringen  als  einen  Seufzer,  den 
du  unglücklicherweise  fdr  ein  Zeichen  hieltest,  daß  sie  den  Verlust  ihrer  Frei- 
heit beklage.'  Nach  dieser  Erklärung  gibt  die  Fee  dem  Jüngling  den  Auftrag, 
den  blauen  Sommervogel  zu  suchen,  bis  er  ihn  finde. 

In  Begleitung  seines  treuen  Dieners  Pedrillo,  eines  zweiten  Sancho  Pansa, 
macht  sich  nun  Don  Silvio  auf,  um  den  blauen  Sommervogel  zu  suchen  und 
die  Entzauberung  der  Prinzessin  zu  bewirken.  In  all  seinen  Abenteuern,  im 
Traum  und  Wachen,  gaukelt  der  Schmetterling  vor  seinen  Augen;  er  wird  so 
zum  eigentlichen  Symbol  von  Don  Silvios  Schwärmerei.  Schließlich  findet  der 
Jöngling  dann  in  der  schönen  Donna  Felicia  seine  Geliebte.  Das  Bild  in  dem 
Medaillon  stellt  ihre  Großmutter  dar,  der  FeUcia  aufs  Haar  gleicht;  das  Kleinod 
ist  von  der  jungen  Dame  im  Wald  verloren  worden.  Alles  ist  mit  ganz  natür- 
lichen Dingen  zugegangen.    Die  Vorstellung  von  der  in  einen  blauen  Schmettere 
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liog  verwandelten  Prinzessin  ist  ein  Wahn,  und  Don  Silvio  ist  von  seiner 
Schwärmerei  geheilt. 

Man  denkt,  wenn  man  sich  dieses  Motiv  von  dem  blauen  Falter  vergegen- 
wärtigt, an  Novalis'  blaue  Blume.  Wie  Don  Silvio  ein  Traum  offenbart,  daß 
seine  geliebte  Prinzessin  in  einen  blauen  Schmetterling  verwandelt  sei,  und  wie 
er  sich  aufmacht,  sie  zu  suchen,  so  erstrebt  auch  Ofterdingen  die  Oeliebte,  die 
der  Traum  imt«r  dem  Bild  der  blauen  Blume  vor  seine  sehnende  Phantasie 
gezaubert.  So  ginge  also  das  berühmte  Sinnbild  der  Romantik  auf  Wieland  j 
zurück.  Es  ist  nachgewiesen,  daß  Novalis  in  seinen  frühesten  Dichtungen  auch^ 
Wieland  nachahmte,  und  unter  den  Büchern,  die  der  Jüngling  nach  Jena  mit- 
nahm, werden  von  Wielands  Schriften  außer  Agathon,  den  Komischen  Erzäh- 
lungen, den  Grazien,  den  Übersetzungen  von  Lucian  und  Horazens  Satiren,  dem 
Neuen  Amadis,  Clelia  und  Sinibald,  der  Alceste,  den  ^Gedanken  von  der  Frei- 
heit, in  Gegenständen  des  Glaubens  zu  philosophieren'  und  dem  Idris  auch,  mit 
allgemeiner  Bezeichnung,  *Wielands  ältere  Werke*  aufgeführt,  unter  denen  man 
den  Don  Silvio  wohl  einreihen  mag.  Der  Unterschied  zwischen  Wielands 
blauem  Schmetterling  und  Novalis'  blauer  Blume  ist  nur  der,  daß  der  blaue 
Schmetterling  das  ironische  Sinnbild  einer  verwerflichen  Schwärmerei,  die  blaue 
Blume  das  ernste  Symbol  der  romantischen  Weltstimmung  ist.  Und  dieser 
Gegensatz  erklärt  ja  auch,  warum  bei  Novalis  eine  stille  Blume  und  nicht  das 
unruhige,  schwärmend-flattemde  Tierchen  auftritt;  waren  doch  für  die  Roman- 
tiker die  Blumen  die  Verkörperung  eines  halkyonisch- harmonischen  Lebens. 
Übrigens  kommt  das  Motiv  vom  Schmetterlingsammeln  als  Beschäftigung  eines 
unschuldigen  Schwächlings  noch  im  Goldenen  Spiegel  vor  (Bd.  17  S.  310  f.).     j 

Warum  ist  nun  der  Schmetterling  des  Don  Silvio  gerade  blau? 

In  der  Geschichte  des  weisen  Danischmend  gibt  uns  der  Dichter  einmal 
eine  Art  Farbenphilosophie  (Bd.  18  S.  26).  Da  sagt  er  unter  anderem:  ^Ein 
fröhliches  Herz  und  eine  rosenfarbne  oder  himmelblaue  Phantasie  sind  in 
tausend  Verrichtungen  des  menschlichen  Lebens  unentbehrlich.'  Noch  inter- 
essanteren AufiBchluß  aber  gewährt  der  Anfang  der  Psychebruchstücke,  die  nach 
Grubers  Mitteilung  im  Jahre  1767,  also  nur  etwa  drei  Jahre  nach  dem  Don 
Silvio  niedergeschrieben  wurden  (Bd.  7  S.  109  ff.).     Da  heißt  es: 

Man  weiß,  daß  Pilpai,  Trismegist 

Und  Plato  selbst  sieb  oft  herabgelassen, 

Was  von  der  Geisterwelt  zu  sagen  rätlich  ist, 

In  eine  Art  von  Märchen  zu  verfassen, 

Wobei,  wie  blau  sie  auch  dem  ersten  Anblick  sind. 

Der  beste  Kopf  zum  Denken  Stoff  gewinnt. 

Dazu  stelle  man  eine  Bemerkung  in  einem  Briefe  an  Sophie  La  Roche,  wo 
er  berichtet,  daß  er  in  Psyche  unter  der  Außenseite  einer  *blauen'  Erzählung 
die  Naturgeschichte  der  Seele  geben  wolle. 

Damach  verwendete  Wieland  'blau'  im  Sinne  von  'wunderbar,  unglaublich'. 
Man  kann  zur  Erklärung  dieses  Sprachgebrauchs  auf  uralte  volksttlmliche  Redens- 
arten   wie:    ein    blauer  Dunst,   blaue  Enten   oder  Gänse  (»»  lügnerische  Auf- 
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tout  natwrellement  au  paint  d'ou  je  suis  parii  ü  y  a  dix  ans  .  ,  ,  Ce  qui  a  le  plus 
contribue  ä  operer  ou  phUöt  ä  achever  entierement  cette  mäamorphosej  ou  si  vous 
vouiejgf  ce  räablissemeni  dans  ma  forme  natureUe,  d'ou  la  magie  de  VevUhousiasme 
m'avaü  fait  sortir,  (fäaü  principalement  la  suiie  de  desaslres,  de  peines  et  de 
miseres  qui  m'a  poursuivi  d^puis  mon  retour  dans  ma  patrie.  Ty  ai  senti  le  nSant 
de  Ums  ces  grands  mots  et  de  tous  ces  briüants  fantomes,  qui,  dans  ma  douce  et 
agreable  sditude  ou  ä  cöte  d'une  Jf*  Guyon  ou  Bowe,  ont  des  charmes  si  seduisants 
powr  un  coeur  aussi  sensible  que  le  mien  etpour  une  imagincUion  d'autantplus  active, 
qu'eUe  äait  ohlig^  de  me  dedommager  de  tout  ce  qui  me  manquait  du  cote  des 
sens\  Er  war  nun  im  wesentlichen  endgültig  aus  der  Romantik  herausgekommen. 

In  der  schärfsten  Form,  die  seiner  im  Grunde  weichen  und  friedliebenden 
Natur  zu  Gebote  stand,  eiferte  er  jetzt  bei  jeder  Gelegenheit  gegen  alle 
Schwärmerei,  und  es  ist  fQr  die  Heftigkeit  des  Neophjten  bezeichnend,  daß 
ihm  in  der  ersten  Periode  seiner  aufgeklärten  Richtung  (bis  1775)  auch  der 
ehrliche  Enthusiasmus,  die  ideale  Begeisterung  als  Schwärmerei  erscheint  und 
von  ihm  abgelehnt  wird.  *Je  mehr  ich',  schrieb  er  am  7.  November  1763  an 
Salomon  Geßner,  'den  Menschen  und  die  Menschen  in  allerlei  Gesichtspunkten 
und  Umständen  aus  der  Geschichte  und  meiner  eigenen  Erfahrung  kennen 
lerne,  je  mehr  werde  ich  in  dem  Gedanken  unterhalten^  daß  die  Keime  von 
Aberglauben  und  Enthusiasmus,  wovon  jener  den  pöbelhaftem  und  tierischem, 
und  dieser  den  edlem  und  bessern  Teil  des  menschlichen  Geschlechts  charak- 
terisiert, durch  die  albernen  Einbildungen,  die  abenteuerlichen  und  übertriebenen 
Leidenschaften,  die  sonderliche  Art  zu  denken  und  die  ausschweifenden  Ent- 
würfe und  Handlungen,  die  der  letztere  hervorbringt,  und  durch  die  leicht- 
gläubige Einfalt,  die  Vorurteile,  den  Eigensinn  und  die  Brutalität,  die  eine 
Frucht  des  erstem  sind,  von  jeher  und  noch  immer  einen  gewaltigen  d^gät 
im  Gebiete  der  gesunden  Vernunft  und  im  gesellschaftlichen  Leben  gemacht 
haben.  Schwärmerei  und  Aberglauben  erstrecken  ihren  Einfluß  auf  alle  Zweige 
des  menschlichen  Lebens'.  Wenn  er  auch  vorderhand  noch  zugibt,  daß  beide 
viel  Gutes  hervorbringen  können,  daß  die  Schwärmerei  zu  großen  Taten  an- 
feure  und  der  Aberglaube  geduldige  Tiere  mache,  so  hält  er  es  doch  für  sehr 
nötig,  sich  über  beide  mit  Scherz  und  Ironie  lustig  zu  machen. 

In  der  Folge  aber  erschien  ihm  die  Schwärmerei  mehr  und  mehr  in 
ausschließlich  schlimmem  Lichte.  Der  Schwärmer  wurde  ihm  schlechthin  zum 
Heuchler  und  Betrüger.  Die  allerschlimmsten  aber  waren  ihm,  wie  Voltaire, 
die  religiösen  Schwärmer.     Im  Idris  (V.  102)  heißt  es: 

Daß  Phantasie,  von  Schwärmerei  erhitzt, 

Die  Sinne  selbst  verfälscht,  ist  längst  bemerket  worden. 

Man  weiß,  daß  sonderlich  der  priesterliche  Orden 

Geheimnisse  von  dieser  Art  besitzt. 

Der  Aberglaube  sieht  (und  läßt  sich  drauf  ermorden, 

Er  hab's  geseh'n)  ein  Bild,  das  Blut  geschwitzt. 

Was  kann  nicht  die  Marien  von  Agreden 

Religion,  vermischt  mit  Liebeswut,  bereden? 
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Im  Goldenen  Spiegel,  dem  politischen  Roman,  durch  den  sich  Wieland  der 
aufgeklärten  Regierung  Josephs  II.  zu  empfehlen  hoffte,  nimmt  denn  auch  die 
Erörterung  kirchlicher  Fragen  einen  breiten  Raum  ein.  Dem  weisen  Danisch- 
mend,  unter  dessen  Gestalt  sich  Wieland  selber  verbarg,  sind  (Bd.  16  S.  142  f.; 
*die  gravitätischen  Zwitter  von  Schwärmerei  und  Heuchelei'  gerade  so  sehr 
moralische  Giftmischer  wie  die  üppigsten  Hedonisten,  da  sie  ^unter  dem  Yor- 
wande,  die  menschliche  Natur  von  ihren  Schwachheiten  zu  befreien,  ihre  Grund- 
züge auskratzen  und  ihre  einfältig  schöne  Form  an  einem  Orte  stümmeln,  am 
andern  recken  und  aufblasen,  um  eine  Mißgeburt  aus  ihr  zu  machcn\  Ja, 
wenn  man  bedenkt,  daß  sich  gar  oft  hinter  den  asketischen  Schwärmern  üppige 
Hedonisten  verstecken,  so  erscheint  ihm  die  Schwärmerei  noch  gefährlicher  als 
die  Ausschweifungen,  und  so  gibt  denn  Daniscbmend  seinem  Herrn  den  Rat, 
alle  diese  Derwische  und  Bonzen  von  dem  übrigen  Volke  auszuscheiden  und 
unschädlich  zu  machen.  Es  ist  die  gleiche  Auffassung,  wie  wir  sie  zur  näm- 
lichen Zeit  in  einer  anderen  kleinen  Schrift,  den  ^Bekenntnissen  des  Priesters 
Abulfauaris'  treffen,  wo  die  Entstehung  der  Mysterien  durch  die  unreine  Leiden- 
schaft eines  Priesters  erklärt  wird.  In  den  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
von  Scheschian  (im  Goldenen  Spiegel)  werden  die  Ränke,  Betrügereien  und 
läppischen  Glaubensstreitigkeiten  der  Priester  im  Yoltaireschen  Stile  lächerlich 
gemacht  Die  Religion  der  Scheschianer  gleicht  dem  Tierdienst  der  Ägyptier. 
Sie  verehren  einen  Affen  als  besonderen  Schutzgott.  Unter  den  Priestern 
nehmen  die  Ya-faou  oder  Nachahmer  des  Affen  den  wichtigsten  Rang  ein, 
denen  ihre  Feinde  Betrügerei,  Ränkesucht,  Unmäßigkeit  und  eine  ungezähmte 
Lüsternheit  nach  dem  Gute  der  Scheschianer  vorwerfen,  obgleich  sie  ihre  Un- 
tugenden unter  einer  frommen  Maske  verbergen.  Als  schädliche  Parasiten  zehren 
sie  am  Mark  des  Volkes.  Einst  entdeckt  ein  Ya-faou,  daß  der  Name  des 
Nationalgottes  auf  den  ältesten  Denkmälern  statt  Tsai-faou,  d.  h.  der  feuer- 
farbene  Affe,  wie  er  gewöhnlich  genannt  wird,  Tsao-faou,  d.  h.  der  blaue  (also 
nach  Wielands  Sprachgebrauch  'erlogene')  Affe,  geschrieben  wird,  und  sofort 
teilt  sich  die  Gesamtheit  der  Bonzen  in  zwei  Parteien,  in  die  feuerfarbenen  und 
die  blauen.  Mit  der  größten  Leidenschaft  wird  jahrelang  der  Kampf  geführt 
(man  denkt  an  die  Zänkereien  um  das  homousios  und  homoiusios),  bis  die 
blauen  Bonzen  siegen  und  die  Bigotterie  im  Lande  überhand  nimmt.  Erst  der 
gute  und  weise  König  Tifan  macht  durch  Ausweisung  der  Ya-faou  dem  schäd- 
lichen Treiben  ein  Ende  und  führt  eine  aufgeklärte  Religion  ein.  Der  Gottes- 
begriff, den  sein  Erzieher,  der  weise  Dschengis,  dem  Fürsten  eingepflanzt  hat, 
ist  ein  reiner  Deismus  (Bd.  17  S.  108  ff.).  Gott  ist  das  wohl  den  Sinnen,  aber 
nicht  dem  Geist  unsichtbare,  höchste  Wesen,  das  mit  Weisheit  und  Güte  das 
ganze  All  geschaffen  und  eingerichtet  hat  und  gleichsam  als  seine  Seele  in  ihm 
lebt.  Die  Verehrung  dieses  Wesens  äußert  sich  in  seiner  Nachahmung,  d.  h. 
in  der  Pflege  irdischer  Glückseligkeit  durch  Ordnung  und  Sittlichkeit. 

Je  deutlicher  Wieland  die  sittlichen  Gefahren  der  Schwärmerei  zum  Be- 

•  

wußtsein  kamen,  um  so  eifriger  strebte  er  selber  nach  nüchterner  Wahrhaftig- 
keit und  kühler  Verständigkeit.     Das  Leben  sollte  aller  blendenden  Illusionen 
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entkleidet,  in  seiner  nackten,  ob  auch  oft  unschönen  Wirklichkeit  bloßgelegt 
werden.     Für  den  Dichter  erwuchs  hieraus  die  Pflicht  des  Realstils. 

In  dem  Vorbericht  zur  ersten  Ausgabe  des  Agathon  (1767),  der  eine  Art 
ästhetisches  Glaubensbekenntnis  war,  äußert  er  sich  über  diesen  Grundsatz.  Er 
fordert,  ^daß  die  Charakter  nicht  bloß  willkürlich  nach  der  Phantasie  oder  den 
Absichten  des  Verfassers  gebildet,  sondern  aus  dem  unerschöpflichen  Vorrate 
der  Natur  selbst  hergenommen  seien;  daß  in  der  Entwicklung  derselben  sowohl 
die  innere  als  die  relative  Möglichkeit,  die  Beschaffenheit  des  menschlichen 
Herzens,  die  Natur  einer  jeden  Leidenschaft,  mit  allen  den  besondern  Farben 
und  Schattierungen,  welche  sie  durch  den  Indiyidualcharakter  und  die  Umstände 
jeder  Person  bekommen,  aufs  genaueste  beibehalten,  das  Eigene  des  Landes, 
des  Ortes,  der  Zeit,  in  welche  die  Geschichte  gesetzt  wird,  niemals  aus  den 
Augen  gesetzt  und  kurz,  daß  alles  so  gedichtet  sei,  daß  sich  kein  hinlänglicher 
Grund  angeben  lasse,  warum  es  nicht  gerade  so,  wie  es  erzählt  wird,  hätte  ge- 
schehen können'. 

Diese  Sätze  verraten  eine  klare  Einsicht  in  die  Theorie  des  individuali- 
sierenden Uealstiles,  wie  sie  dann  das  XIX.  Jahrh.  im  einzelnen  konsequenter 
ausgebildet  hat,  und  sogar  von  der  Milieulehre  hat  Wieland  eine  Ahnung  ge- 
habt, wenn  er  fordert,  daß  das  Eigene  des  Landes,  des  Ortes  und  der  Zeit 
niemals  aus  den  Augen  gesetzt  werden  solle.  Gerade  durch  die  Verlegung  der 
Handlung  ins  Altertum  glaubt  er  die  Forderung  realistischer  Wahrheit  am 
besten  zu  befriedigen.  Ausdrücklich  stellt  er  fest,  daß  Agathon  und  die  meisten 
übrigen  Personen  des  Romans  wirkliche  Personen  seien,  und  daß  alles  Wesent- 
liche darin  den  Anspruch  auf  geschichtliche,  d.  h.  mit  den  wirklichen  geschicht- 
lichen Zuständen  übereinstimmende,  Wahrheit  machen  dürfe.  Es  spricht  für 
die  tiefe  Einsicht,  die  er  nun  in  das  Wesen  des  Menschen  gewonnen  hat,  wenn 
er  'aus  dem  Agathon  kein  Modell  eines  vollkommen  tugendhaften  Mannes  ge- 
macht hat',  sondern  ihn  als  einen  wirklichen  Menschen  bildete,  seinen  Charakter 
aus  Gutem  und  Bösem  mischte. 

Wieland  hat  sich  auf  seinen  Realismus  in  der  Führung  der  Handlung  und 
der  Zeichnung  der  Charaktere  etwas  zugute  getan.  Auch  im  Agathon  selber 
z.  B.  kommt  er  mehrfach  darauf  zu  sprechen,  und  einmal  (V  6;  Bd.  9  S.  229  f.  — 
vgl.  XUI  6;  Bd.  11  S.  215)  betont  er,  daß  er  kein  Romandichter,  sondern  ein 
Geschichtschreiber  sei  —  nach  jetziger  Bezeichnung  kein  Idealist  oder  Roman 
tiker,  sondern  ein  Realist  — ,  und  er  hält  es  für  seine  Pflicht,  ^jeden  Gegen- 
stand, so  groß  oder  so  klein,  so  schön  oder  so  häßlich,  wie  er  ihn  findet,  ab- 
zumalen; die  Wirkungen  so  anzugeben,  wie  sie  kraft  der  unveränderlichen 
Gesetze  der  Natur  aus  ihren  Ursachen  herfließen'.  Ähnlich  äußert  er  sich 
etwa  zehn  Jahre  später  in  den  'Unterredungen  mit  dem  Pfarrer  von  *♦*',  die 
1775  im  Merkur  erschienen.  Auch  hier  betont  er,  daß  es  Pflicht  des  Schrift- 
stellers sei,  die  Menschen  zu  beobachten  und  zu  studieren,  sie  nach  dem  Leben 
zu  schildern,  nicht  schöner,  nicht  häßlicher,  als  sie  seien  (Bd.  49  S.  191). 

Diese  Natur  Wahrheit  zu  erzielen,  dazu  soll  nun  im  besonderen  auch  die 
dichterische  Sprache  dienen.    Schon  im  Jahr  1758  schrieb  er  an  Zimmermann, 
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er  ziehe  die  edle  Simplizität  selbst  in  der  Poesie  dem  blühenden  und  bunten 
Stil  vor,  den  er  ehmals  liebte.  ^Theages  [das  1755  entstandene  Fragment 
Wielands]  gefällt  mir  nur^  weil  er  mir  etwas  von  dieser  schönen  Einfalt  und 
Leichtigkeit  zu  haben  scheint,  welche  das  wahre  Sublime  in  Werken  des  Geistes 
und  Geschmackes  ausmachen/  Gegenüber  Lavater  bemerkte  er  am  22.  Juni  1776: 
*Wenn  Sie,  ohn^  darum  weniger  zu  empfinden  und  wahr  zu  sein,  d.  i.  zu  sagen, 
was  Sie  empfinden,  sich  die  ewigen  Superlativos  abgewöhnen  könnten!  Ich 
hab'  einen  unsäglichen  Pik  darauf  —  Erfahrung  hat  mich  auf  den  Positivurn 
zurückgesetzt.'  So  haßte  er  auch  den  pathetischen  Schwulst  Elopstocks  und 
seiner  Nachahmer,  und  es  war  ganz  im  Sinne  des  Verfassers,  wenn  im  Goldenen 
Spiegd  Schach -Gebal  sich  einmal  äußert  (Bd.  16  S.  159  f.),  er  sei  nur  ein 
mäßiger  Liebhaber  von  Tiraden,  und  es  geht  wohl  ebenfalls  auf  eine  Gruppe 
von  Klopstocknachahmem,  wenn  er  fortfährt:  'Es  ist  unangenehm,  daß  unsre 
Schriftsteller  noch  immer  den  rechten  Ton  so  gern  verfehlen  und  uns  auf- 
gedunsne  Perioden,  worin  irgend  ein  alltöglicher  Gedanke  in  einem  gotischen 
Putz  von  schallenden  Worten  und  rednerischen  Figuren  strotzt,  für  Philosophie 
verkaufen  wollen.' 

Schon  im  Don  Silvio  hat  Wieland  mit  Bewußtsein  von  der  individuali- 
sierenden Kraft  der  Sprache  Gebrauch  gemacht.  Durch  Wortverdrehungen  und 
volkstümliche  Redensarten,  besonders  Beteuerungen,  charakterisiert  er  mit 
komischer  Absicht  in  Don  Silvios  Knecht  Pedrillo  den  Mann  aus  dem  Volke. 
So  sagt  Pedrillo  statt  Radiante:  Radikante  und  Rademante,  statt  Mergelina: 
Schmergelina  (mit  boshafter  Anspielung  auf  das  schwäbische  schmergelig  = 
ranzig!),  statt  Temperierpulver:  Terpentinpulver;  er  sagt  Konstipation  für  Kon- 
stellation, Korridor  oder  Isidor  für  Polydorus,  Bakularius  statt  Bakkalaureus, 
Florus  und  Zephyra  statt  Zephyrus  und  Flora  usw.  Er  schwört:  *  Meiner  Six' 
und  'zum  Deixel!*,  verwendet  mundartliche  Wörter,  wie  Bußchen  =  Kätzchen, 
und  braucht  nach  Art  des  Volkes  sprichwörtliche  Redensarten,  z.  B.  'Kinder 
und  Narren  sagen  die  Wahrheit;  und  das  Lange  und  Kurze  von  der  Sache  ist, 
daß  das  hab'  ich  immer  besser  gewesen  ist  als  das  hätt'  ich';  'vom  Wünschen, 
sagt  man  im  Sprichwort,  ist  noch  keiner  satt  geworden'. 

Wenn  man  so  wahrnimmt,  wie  Wieland  sich  in  dieser  Periode  kräftig  von 
der  Romantik  loslöst  und  zum  Realismus  strebt,  so  erscheint  es  um  so  ver- 
wunderlicher, wenn  er  um  die  nämliche  Zeit  in  mancherlei  Dichtungen  Feen- 
märchen behandelt.  Im  Jahr  1758  hatte  er  seinem  Zimmermann  emphatisch 
verkündet:  ^Je  n'aime  plus  les  contes  de  jPass';  im  Don  Silvio  hatte  er  die  Ge- 
fahren gezeigt,  die  solche  Märchenirrlichter  der  unerfahrenen  Phantasie  eines 
Jünglings  bringen  konnten,  und  hatte  dargetan,  daß  unter  den  scheinbaren 
Wundem  sich  ganz  natürliche  Vorgänge  versteckten.  Und  unmittelbar  darauf 
schrieb  er  den  Idris  und  den  Neuen  Amadis,  denen  er  später  Sixt  und  Klärch^n, 
Winter-  und  Sommermärchen  und  vor  allem  den  Oberon,  auch  Prosamärchen 
wie  den  'Stein  der  Weisen'  und  ^Die  Salamandrin  und  die  Bildsäule'  folgen  ließ. 
Die  Erklärung  gibt  eine  Bemerkung  des  Don  Gkibriel  im  Don  Silvio  (VI  3; 
Bd.  6  8.  253).     Als  dieser  seine  Geschichte   vom   Prinzen   Biribinker  beendigt 
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hat,  gesteht  er  Don  Silvio,  daß  er  das  ganze  Feenmärchen  nur  ersonnen  habe, 
um  jenen  von  der  Ungereimtheit  dieser  Geschichten  zu  überzeugen.  'Glauben 
Sie  mir*,  sagt  er,  'die  Urheber  der  Feenmärchen  und  der  meisten  Wunder- 
geschichten haben  so  wenig  im  Sinne,  klugen  Leuten  etwas  weis  zu  machen, 
als  ich  es  haben  konnte.  Ihre  Absicht  ist,  die  Einbildungskraft  zu  belustigen, 
und  ich  gestehe  Ihnen,  .daß  ich  selbst  ein  größerer  Liebhaber  von  Märchen  als 
von  metaphysischen  Systemen  bin.  Ich  kenne  unter  den  Alten  und  Neuern 
Leute  von  großen  Fähigkeiten  und  selbst  Leute  von  Ansehen,  die  sich  in 
müßigen  Stunden  damit  abgegeben  haben,  Märchen  zu  schreiben,  und  viele 
größere  Männer  als  ich  bin,  und  die  einen  ernsthaftem  Charakter  behaupten, 
als  ich  jemals  zu  behaupten  verlange,  welche  diese  Spiel  werke  allen  andern 
Werken  des  Witzes  vorzogen.*  Als  Beispiel  solcher  ironischen  Behandlung  von 
Märebenstoffen  wird  dann  der  Orlando  des  Ariost  angeführt.  Ein  ähnliches  Be> 
kenntnis  über  den  angenehmen  Reiz  ironischer  Schwärmerei  hat  Wieland  einmal 
Sophie  La  Roche  getan:  ^Je  suis  peui-Ure  dans  mes  faniaisies  et  sentiments  CMSsi 
idM,  (fest  ä  dire,  anssi  fou,  que  Venthousiaste  le  plus  decide]  mais  ma  folie  me 
fait  du  bien  an  Seel'  und  Leib  et  jamais  de  mal.^ 

Einen  weiteren  bemerkenswerten  Grund  für  die  Berechtigung  der  Märchen- 
dichtung enthält  das  bereits  einmal  angeführte  ei*ste  Psychebruchstück: 

Man  pflegt  in  jenen  Kindheitstagen 

Der  Welt  die  Weisheit  stets  in  Bildern  vorzutragen, 

Und  klüglich,  wie  uns  deucht;  denn  ungebrochnes  Licht 

Taugt  ganz  gewiß  für  blöde  Augen  nicht 

Die  Wahrheit  läßt  sich  nur  Adepten 

Oewandlos  sehn,  und  manches  schwache  Haupt, 

Das  ungestraft  sie  anzugaffen  glaubt,  « 

Erfährt  das  Los  der  alten  Nympholepten 

Und  läßt  für  einen  Augenblick 

Zweideutger  Lust«  sein  bißchen  Witz  ziurück. 

Es  empfiehlt  sich  also,  einen  leichten  Schleier  um  die  Wahrheit  zu  hüllen; 
dem  witzigen  Kopf  erscheint  sie  nur  desto  hübscher,  ähnlich  wie  ein  koisches 
Gewand  den  Reiz  erhöht,  und  wenn  der  große  Haufe  des  Volkes  von  dem 
schimmernden  Grewand  sich  blenden  läßt  und  darüber  nicht  zum  Kern  vor- 
dringt, so  schadet's  nichts.  Die  gleiche  Auffassung,  der  wir  übrigens  auch  im 
Eingang  des  Idris  begegnen,  hat  Wieland  zwanzig  Jahre  später  in  dem  Auf- 
satz vertreten,  womit  er  seine  Märchensammlung  Dschinnistan  ^einleitete  (bei 
Gruber  abgedruckt  Bd.  48  S.  85  ff.).  Auch  hier  betont  er,  daß  neben  dem  Reiz, 
den  das  Wunderbare  auf  die  Phantasie  ausübe,  das  Märchen  vor  allem  die  Be- 
deutung habe,  ^gewisse  Wahrheiten,  die  sich  nicht  gern  ohne  Schleier  zeigen, 
in  die  Gesellschaft  einzuführen;  oder  solche,  die  in  einem  ernsthaften  Gewände 
etwas  Abschreckendes  haben,  gefällig  und  beliebt  zu  machen'.  So  bietet  das 
Märchen  nicht  nur  den  Kindern  und  dem  Volke,  sondern  auch  den  Erwachsenen 
und  Aufgeklärten  Unterhaltung  und  Belehrung. 

Es  ist  die  Anschauung,  die  der  Rationalismus  vom  Wesen  und  der  Auf- 
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gäbe  des  Märchens  hat,  und  auch  die  Liebe  für  diese  Dichtform  entspricht 
ganz  dem  Sinne  der  Aufklärung.  Man  brauchte  ein  Gegengewicht  gegen  die 
einseitige  Verstandespflege.  Frankreich,  wo  am  Ende  des  XVII.  Jahrh.  der 
Orient  in  Mode  gekommen,  war  auch  hier  mit  berühmten  Märchensammlungen 
vorausgegangen.  1697  waren  Charles  Perraults  Contes  de  ma  mere  TOye  er- 
schienen, elf  Jahre  später  hatte  Galland  seine  Übersetzung  von  1001  Nacht 
herausgegeben.  Vor  allem  weibliche  Dilettanten  bemächtigten  sich  dann  dieses 
Gebietes,  auf  dem  von  jeher  eine  schweifende  Phantasie  den  Mangel  an  Natur- 
wahrheit oder  Lebenskenntnis  bequem  zu  ersetzen  schien;  später  traten  dann 
die  großen  Sammlungen  hervor;  von  der  Bibliotheque  bleue  war  bereits  die 
Rede;  umfassender  war  Tressans  Bibliotheque  universelle  des  romans. 

Ein  unterhaltendes  Phantasiespiel  und  ein  Gefäß  fQr  nützliche  Lebens- 
weisheit —  das  war  das  Märchen,  wie  ja  auch  die  anderen  Formen  der  Poesie, 
den  Menschen  der  Aufklärung.     Die  berühmten  Idrisverse  (I  6): 

Ergetzen  ist  der  Musen  erste  Pflicht; 

Doch  spielend  geben  sie  den  besten  Unterricht  — 

enthalten  in  nuce  die  ganze  Ästhetik  der  vorgoethischen  Zeit. 

Immerhin  läßt  sich  bei  Wieland  in  der  Behandlung  von  Märchenstoffen 
ein  gewisser  Wandel  erkennen,  der  seiner  übrigen  geistigen  Entwicklung  ent- 
spricht. In  dem  Idris  (1765/7),  der  Geschichte  von  dem  Ritter,  der  in  seiner 
Werbung  um  seine  angebetete  Zenide  sich  völlige  Keuschheit  angelobt  hat,  ist 
das  Märchenhafte  ziemlich  rein  und,  immer  das  Ziel  der  Aufklärung  voraus- 
gesetzt, verhältnismäßig  naiv  dargestellt.  Besonders  reizvoll  an  Anmut  der 
sprachlichen  Form,  an  Einheitlichkeit  der  Stimmung  und  Zauber  der  Erfindung 
ist  die  im  dritten  Gesang  enthaltene  Geschichte  des  Zerbino.  Man  lese  zum 
Beispiel  die  Anfangsstrophe: 

Da,  wo  der  Kaukasus  sein  fabelhaftes  Haupt 
Den  Sternen  zeigt,  da  liegt,  von  steilen  FelsenwftUen 
Vermaurt,  ein  stilles  Tal,  voll  leichtbekränzter  Quellen, 
Vom  Herbste  stets  begabt,  vom  Frühling  stets  belaubt; 
Dem  dichterischen  gleich,  wo  einst  der  Gott  der  Höllen 
Der  blonden  Ceres  Kind,  das  Blumen  las,  geraubt; 
Lau  wie  der  Hain,  wo  sich  Dionens  Tauben  gatten. 
Und  dämmernd,  wie  das  Land  der  Schatten. 

Ganz  anders  ist  der  Stil  des  Neuen  Amadis  (1768/9),  der  die  Schicksale 
der  Töchter  des  Schach  Bambo  erzählt.  Allzu  aufdringlich  zeigt  der  Dichter 
hier,  daß  er  sich  über  die  Wundergeschichten  lustig  macht,  die  er  erzählt.  Die 
Ironie,  die  die  Handlung  stets  begleitet,  zerfrißt  die  Märchenstimmung  wie  eine 
ätzende  Säure;  es  ist  nicht  die  mit  göttlicher  Vollkraft  leicht  schaffende,  über 
dem  Stoff  schwebende  Ironie  der  Romantiker.  Und  so  entläßt  denn  das  Ge- 
dicht, in  dessen  labyrinthischer  Handlung  man  sich  nur  mühsam  zurechtfindet, 
den  Leser  in  zwiespältiger  Stimmung,  zu  der  das  holpernde  Versmaß  das  Sein  ige 
beiträgt.    Es  ist  der  niedere  Ton  der  Travestie,  wenn  Wieland  etwa  im  zweiten 
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Gesang  (Str.  33  f.)  die  Prinzessin  Dindonette  ihr  Märchen   folgendermaßen  be- 
ginnen läßt: 

Es  war  einmal  ein  König  im  Feenland, 

Der  hatte  sieben  Schlösser  und  sieben  silberne  Türme 

Auf  jedem  Schloß,  und  auf  jedem  Turme  stand 

Ein  goldener  Hahn.  —  Nun  zählen  Sie:  sieben  Türme 

Gibt  sieben  Hähne  aufs  Schloß.  —  *Es  kann  nicht  fehlen,  Madam"  — 

So  hören  Sie  nur!   Sie  sollen  die  Ursach*  bald  erfahren  .  .  . 

Herr  Ritter,  drückt  Sie  der  Magen?    Sie  gähnen 

Ja  einmal  übers  andre!  —  Nur  einen  Augenblick; 

Ich  komme  sogleich  mit  Magentropfen  zurück.  — 

Der  Arme  schwört  bei  allen  Hähnen 

Und  Hennen  von  der  Welt,  ihm  fehle  nichts;  es  sei 

Bloß  seine  Art  oder  Unart,  vielleicht  durch  Feerei, 

Bei  Märchen  vor  lauter  Vergnügen  den  Magen  so  zu  lüften  .  .  . 

Auch  in  seiner  Auffassung  des  Märchens  war  Wieland  in  dieser  zweiten 
Periode  seines  Schaffens  an  dem  der  Romantik  entgegengesetzten  Pole  der 
Dichtung  angelangt.  Später  hat  er  diese  derbe  Ironisierung  des  Wundef- 
glanbens  wieder  mit  einem  ruhigeren  Stile  vertauscht.  In  diese  Gruppe  ge- 
hören n.  a.  das  Wintermärchen,  das  Sommermärchen,  Sixt  und  Klärchen  und 
vor  allem  einige  Abschnitte  des  Oberon.  Die  Überzeugung  von  der  Irrealität 
aller  Wunder  ist  hier  sozusagen  nur  selbstverständliche  Voraussetzung,  gegen 
die  nun  nicht  mehr  zwischen  den  Zeilen  polemisiert  werden  muß.  Der  Ver- 
fasser ist  seiner  realistischen  Weltanschauung  nun  so  sicher  geworden,  daß  er 
sich  ohne  jegliche  Gefahr  für  seine  rationalistische  Überzeugungstreue  der 
heiteren  Wunderwelt  der  Phantasie  erfreuen  darf.  Freilich  tritt  in  den  zwei 
Märchen  des  Dschinnistan  (Der  Stein  der  Weisen  und  Die  Salamandrin  und  die 
Bildsäule)  die  rationalistische  Tendenz  stark  hervor,  aber  auch  hier  nicht  im 
sprachlichen  Stil,  sondern  in  der  poetischen  Idee.  In  allen  jedoch,  auch  den 
harmonisch  stilisierten,  verbindet  sich  mit  dem  Phantasiespiel  die  Belehrung, 
oft  aufdringlich  und  die  poetische  Illusion  zerstörend.  Auf  die  Märchen  im  be- 
sonderen paßt  das  derbe  Urteil,  das  der  junge  Goethe  über  das  Gedicht  ^Die 
erste  Liebe*  fällte:  Wielands  Weisheit  habe  es  doch  nicht  unerörtert  lassen 
können,  daß  die  Wonne  des  Mädchens  frühzeitig  ein  Ende  nehme;  er  mache 
ihm  einen  herrlichen  Nektarbecher  zurecht,  gieße  aber  beim  Hinreichen  einen 
voBen  Löffel  Rhabarbertinktur  darunter  und  rühre  es  brav  durch,  daß  das  arme 
Ding  nun  den  ganzen  Soff  nicht  möge. 

Hierin  liegt  den  auch  der  Unterschied  zwischen  den  Wielandischen  Auf- 
klärungsmärchen und  den  Märchen  der  Romantik,  vor  allem  denen  des  Novalis. 
Für  Wieland  war,  neben  seinen  gewichtigen  Bildungsromanen,  das  Märchen  ein 
anmutiges  Gefäß,  aus  dem  man  sich  mit  Lebensweisheit  stärken  konnte;  für 
Novalis  war  es  der  'Kanon  der  Poesie'.  Ist  in  Wielands  Märchen  die  blühende 
Wunderwelt  zum  künstlichen,  zielverständig  organisierten  Wachspuppenkabinett 
erstarrt,    so    soll   nach  Novalis'  Theorie   das  Märchen   ein   wahres  Chaos  sein, 
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voU  Gesetzlosigkeit  und  Freiheit.  *Ein  Märchen  ist  wie  ein  Traumbild',  sagt 
er  einmal,  ^ohne  Zusammenhang.  Ein  Ensemble  wunderbarer  Dinge  und  Be- 
gebenheiten, z.  B.  eine  musikalische  Phantasie,  die  harmonischen  Folgen  einer 
Äolsharfe,  die  Natur  selbst'.  Zwar  kennt  auch  Novalis  ein  ^nützliches'  Märchen. 
Aber  es  ist  ihm  ^eine  fremde  Einmischung',  wenn  ^eine  Geschichte  ins  Märchen 
gebracht'  wird,  und  nur  das  ist  ihm  ein  ^höheres  Märchen',  in  welches,  'ohne 
den  Geist  des  Märchens  zu  verscheuchen,  irgend  ein  Verstand  (Zusammenhang, 
Bedeutung  etc.)  hineingebracht  wird'.  Also  das  Höhere  sind  die  symbolischen 
Märchen,  wie  er  solche  selber  schrieb.  Wielands  Märchen  sind  im  besten  Falle 
Allegorien. 

IV.  DIE  WEISHEIT  DES  ALTERS 

Wenn  man  den  dritten  Band  von  Wielands  ausgewählten  Briefen  durch- 
blättert, die  sein  Schwiegersohn  Heinrich  Geßner  gesammelt  hat,  so  stößt 
man  zu  Beginn  des  Jahres  1776  auf  ein  paar  Stücke,  in  denen  der  gemäch- 
liche, manchmal  zerfließende  Plauderton  des  Briefschreibers  auf  einmal  einen 
rascheren  Schwung  erhalten  hat.  Man  spürt  «deutlich  den  Stil  der  Genie- 
zeit, wenn  er  z.  B.  am  8.  Januar  an  Zimmermann  schreibt:  ^Heute  war  eine 
Stunde,  wo  ich  ihn  erst  in  seiner  ganzen  Herrlichkeit  —  der  ganzen  schönen, 
gefühlvollen,  reinen  Menschheit  sah.  Außer  mir  kniet'  ich  neben  ihn,  drückte 
meine  Seele  an  seine  Brust  und  betete  Gott  an.'  Der  *Er'  ist  Goethe,  der  seit 
ein  paar  Monaten  in  Weimar  weilte.  Dem  zauberhaften  Einfluß  seiner  Persön- 
lichkeit hat  sich  am  wenigsten  Wielands  ewig  beweglicher  und  für  alle  neuen 
Eindrücke  emptindlicher  Geist  entziehen  können. 

Er  war  zwar  damals  über  das  Alter  hinaus,  worin  der  Charakter  eines 
Menschen  noch  wesentliche  Umgestaltungen  zu  erleiden  pflegt;  zu  tief  hatte  er 
in  der  Aufklärung  Wurzel  geschlagen.  Aber  die  Menge  antirationaler  Werte, 
die  durch  die  Stürmer  und  Dränger  mit  einem  Male  aufgewirbelt  wurden,  ver- 
anlaßte  ihn  doch  als  modernen  Geist,  der  zudem  als  geschäftskundiger  Jour- 
nalist sich  stets  mit  den  Zeitideen  in  Fühlung  halten  mußte,  gewisse  anscheinend 
festeingesessene  Ansichten  aufs  neue  in  Fluß  zu  bringen,  zu  überprüfen  und, 
wenn  es  nötig  war,  zu  ändern. 

Vor  allem  war  in  der  Epoche  der  Geniebewegung  die  Anschauung,  die 
Wieland  immer  und  immer  wieder  über  Wesen  und  Bedeutung  von  Enthusias- 
mus und  Schwärmerei  geäußert  hatte,  nichts  weniger  als  zeitgemäß.  Noch  im 
Jahre  1773  hatte  er  an  einer  später  wieder  ausgemerzten  Stelle  der  zweiten 
Bearbeitung  des  Agathon  (Bd.  4  S.  33)  die  Enthusiasten  als  feierliche  und 
griesgramige  Sittenprediger  bloßgestellt;  jetzt,  im  Jahre  1775,  ließ  er  im 
Novemberheft  des  Deutschen  Merkurs  einen  kleinen  Au&atz  erscheinen,  der  uns 
zeigt,  daß  er  seine  Ansicht  geändert  hat.  Hat  er  früher  Enthusiasmus  und 
Schwärmerei  als  gleichbedeutend  gefaßt  und  schlechthin  mit  seinem  ironischen 
Spotte  bekämpft;,  so  findet  er  jetzt  auf  einmal  einen  bedeutsamen  Unterschied 
zwischen  beiden  heraus.  Schwärmerei  ist  ihm  jetzt  ^eine  Erhitzung  der  Seele 
von  Gegenständen,  die  entweder  gar  nicht  in  der  Natur  sind  oder  wenigstens 
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das  nicht  sind^  wofür  die  berauschte  Seele  sie  ansieht.'  Wenn  er  dann 
Horaz  anfährt,  der,  von  Bacchns  voll,  in  unbekannte  Haine  und  Höhlen  fort- 
gerissen wird,  und  Petrarca,  dem  Lauras  Seufzer  Berge  zu  versetzen  scheinen, 
so  sind  das  freilich  Beispiele  einer  sehr  unschuldigen,  rein  rhetorischen 
Schwärmerei,  und  man  begreift  kaum,  wie  Wieland  eine  solche  Schwärmerei 
als  Fanatismus  bezeichnen  kann.  Verständlicher  und  vom  Gesichtspunkt  der 
Aufklärung  aus  richtiger  ist  es,  wenn  er  später  die  Schwärmerei  als  Krankheit 
der  Seele,  als  eigentliches  Seelenfieber  deutet  —  Novalis  hat  die  Krankheit  ein 
Mittel  höherer  Synthesis  genannt! 

Dagegen  der  Enthusiasmus!  Er  ist  ^Würkung  des  unmittelbaren  Anschauens 
des  Schönen  und  Guten,  Vollkommenen  und  Göttlichen  in  der  Natur  und  unserm 
Innersten,  ihrem  Spiegel.  Eine  Erhitzung,  die  der  menschlichen  Seele,  sobald 
sie  mit  gesunden,  unerschlafften,  unverstopften  äußern  und  innem  Sinnen  sieht, 
hört  und  fühlt,  was  wahrhaft  schön  und  gut  ist,  ebenso  natürlich  ist  als 
dem  Eisen,  im  Feuer  glühend  zu  werden'.  Also,  entsprechend  der  Etymologie 
von  Enthusiasmus,  der  Zustand  der  göttlichen  Durchdringung:  Gott  ist  in  uns 
—  die  trunkene  Begeisterung  des  Dichters  und  Propheten,  das  wahre  Leben 
der  Seele.  Fast  Herderscher  Stil  ist  es,  wenn  Wieland  schreibt:  ^Hebet  eure 
Augen  auf  und  sehet:  was  sind  Menschenseelen,  die  diesen  Enthusiasmus  nie 
erfahren  haben?  und  was  sind  die,  deren  gewöhnlichster,  natürlichster  Zustand 
er  ist?  —  Wie  frostig,  düster,  untätig,  wüst  und  leer  jene!  Wie  heiter  und 
warm,  wie  voller  Leben,  Kraft  und  Mut,  wie  gefühlvoll  und  anziehend,  fruchtbar 
und  würksam  für  alles,  was  edel  und  gut  ist,  diese!'  Auch  für  die  Schwärmerei 
hat  Wieland  —  und  das  ist  für  den  Wandel  seiner  Stimmung  bezeichnend 
genug  —  jetzt  keinen  Tadel  oder  Spott  mehr.  *Ein  Schwärmer  sein,  ist  nicht 
schimpflicher  als  ein  hitziges  Fieber  haben.' 

Wie  sehr  Wieland  damals  die  Bedeutung  erhöhter  Seelenzustände  beschäf- 
tigte, zeigt  die  philosophische  Frage,  die  er  im  Januarheft  des  nächsten  Jahr- 
gangs des  Merkurs  zur  Beantwortung  vorlegte:  *Wird  durch  die  Bemühungen 
kaltblütiger  Philosophen  und  Lucianischer  Geister  gegen  das,  was  sie  Enthusias- 
mus und  Schwärmerei  nennen,  mehr  Böses  als  Gutes  gestiftet?  und  in  welchen 
Schranken  müßten  sich  die  Antiplatoniker  und  Luciane  halten,  um  nützlich  zu 
sein?'  Die  beiden  Antworten,  die  darauf  einliefen,  und  die  beide,  zum  Teil 
im  genialsten  Sturm-  und  Drangstil,  das  Recht  von  Schwärmerei  und  Enthusias- 
mus verfochten,  konnten  Wieland  zur  Genüge  über  die  antirationalistische  Zeit- 
stimmung die  Augen  öffnen.  Auch  Lessing  hat  in  einem,  nach  seinem  Tode 
von  dem  Bruder  veröffentlichten  Aufsatz  die  Frage  aufgegriffen  und  in  scharfer 
Dialektik  ihre  mangelhafte  Formulierung  erörtert  .  .  .  Seiner  Freundschaft  zu 
Wieland,  der  er  sich  in  dem  bekannten  Brief  gerühmt  hat,  war  auf  seiner 
Seite  doch  stets  eine  gehörige  Dosis  Ironie  beigemischt. 

Wielands  Rechtfertigung  der  Enthusiasten  war  eine  Tat  der  Selbst- 
besinnung. Auch  ihm  stak  der  Enthusiasmus  Von  jeher  tief  im  Blute,  und  es 
war  ein  Kampf  gegen  seine  eigene  Natur  gewesen,  wenn  er  so  oft  mit  Spott 
und  Ironie   dagegen   ins  Feld   gezogen   war.     Die  Leidenschaft,   mit   der   er's 
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getan  y  war  auch  nichts  anderes  als  Enthusiasmus  fQr  die  Wahrheit.  Eine 
SteUe  im  Danischmend,  von  dem  der  Merkur  des  Jahres  1775  die  größere 
Hälfte  brachte  (bei  Gruber  Bd.  18  S.  90),  erhält  dadurch  ihre  persönliche  Be- 
deutung. Der  weise  Danischmend,  d.  h.  Wieland,  nimmt  gegen  die  AngrifiFe 
des  ^Kalenders'  (es  ist  der  Hippias  des  Agathon,  in  ein  orientalisches  Gewand 
gehüllt)  die  Enthusiasten  lebhaft  in  Schutz.  Er  gestehe,  bemerkt  er^  daß  er 
diese  Gattung  von  Sterblichen  yieUeicht  besser  kenne  als  irgend  eine  andere. 
So  yiel  Böses  sich  auch  im  allgemeinen  von  ihnen  sagen  lasse,  so  dürfe  man, 
mit  Berufung  auf  die  Geschichte,  im  besondem  von  den  Enthusiasten  der 
Tugend  doch  behaupten,  daß  das  menschliche  Geschlecht  ihnen  alles,  was  von 
Vernunft,  Tugend  und  Freiheit  noch  auf  dem  Erdboden  übrig  sei,  zu  danken  habe. 

Was  Wieland  hier  Enthusiasmus  nennt,  hätte  er  mit  einem  Modewort  jener 
Zeit  auch  als  Genie  bezeichnen  können;  einen  irrationalen  Begriff  drücken  beide 
Wörter  aus.  So  tief  er  die  Sache  erfaßte  und  so  notwendig  ihm  der  wahre 
Enthusiasmus  erschien,  so  verhaßt  war  ihm,  wie  Lessing,  das  kraftgenialische 
Treiben.  Er  sah  darin  eine.  Art  von  Verrat  und  Entweihung  göttlicher  Ge- 
heimnisse. Es  war  zweifellos  Wielands  eigene  Ansicht,  wenn  in  den  'Dialogen 
im  Elysium'  (1780)  Lukian  zu  Diokles  sagt  (Bd.  27  S.  377):  'Bilde  dir  ein, 
daß  es  Pythagoras  oder  Plato  sei,  der  dir  durch  mich  antwortet.  Ja,  Diokles, 
es  gibt  einen  solchen  Zustand  [des  Enthusiasmus];  und  er  ist  uns  Bewohnern 
des  Elysiums  viel  weniger  fremd,  als  er's  dort  oben  ist  .  .  .  Nur,  was  bei  den 
Sterblichen  fast  immer  ganz  oder  doch  zum  Teil  bloßes  Spiel  der  Sinne  und 
des  wallenden  Blutes  oder  Blendwerk  der  Einbildungskraft  und  Überspannung 
der  Seele  ist,  ist  hier  Wahrheit:  und  wenn  dort  oben  jeder,  der  etwas  von 
dieser  Art  erfahren  zu  haben  meint,  nicht  laut  genug  krähen,  nicht  hyper- 
bolisch genug  davon  schwatzen  kann,  so  sind  hier  die  heiligsten  Augenblicke 
der  Freundschaft,  der  rein  gestimmten  Sympathie  kaum  heilig  genug,  von 
Empfindungen  oder  Erscheinungen  dieser  Art,  auch  nur  in  abgebrochenen 
Lauten,  zu  reden.  Es  sind  Mysterien,  in  welchen  wir  alle  initiiert  sind,  wie- 
wohl nicht  in  einerlei  Graden.  —  Aber  aus  dem  Heiligtum  der  Menschheit 
plaudern  nur  Schwätzer,  die  kaum  hineingeblickt  haben.' 

Die  Schwärmerei  war  ihm,  wie  das  laute  Ausplaudern  göttlicher  Geheim- 
nisse, auch  nach  jenem  Merkuraufsatze  noch  verhaßt  genug.  Zu  deutlich  offen- 
barte ihm  die  Geschichte  die  Gefahren,  die  berufsmäßige  Schwarmgeister  vor 
allem  auf  religiösem  Gebiet  der  menschlichen  Gesellschaft  bringen  können.  In 
den  ^Gesprächen  über  einige  neueste  Weltbegebenheiten'  (1782)  läßt  er  zwei 
Freunde,  Walder  und  Diethelm,  die  zeitgemäße  Frage  der  Abschaffung  des 
Mönchswesens  erörtern.  Während  der  milde  Diethelm  eine  Reformation  der 
ganzen  Einrichtung  befürwortet,  tritt  der  radikale  Walder  für  gänzliche  Auf- 
hebung ein.  ^Solang  es  noch  Fanatiker  in  der  Welt  geben  wird',  sagt  er  (Bd.  40 
S.  192),  ^80  ist  kein  Bubenstück  so  gräßlich,  das  nicht  irgend  ein  betrogener 
Wahnsinniger  in  maiorem  dei  gloriam  zu  verüben  fähig  sein  sollte.  Von  den 
dicken  Köpfen  und  runden  Bäuchen  besorg'  ich  nichts;  von  den  Gleisnern  und 
Betrügern  auch  nichts,   als   was   sie  durch  heimliche  Kabalen,  Verhetzungen^ 
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indirekte  Ausstreuangen,  kurz  unter  Grund  tun  können.  Aber  von  ehrlichen, 
selbstbetrogenen  Schwärmern,  von  Energumenen  mit  rauchendem  Kopf  und 
brennendem  Herzen,  ist  alles  zu  erwarten*.  In  den  sechs  Jahre  später  heraus- 
gegebenen ^Gedanken  von  der  Freiheit^  in  Gegenständen  des  Glaubens  zu  philo- 
sophieren' (später  unter  dem  Titel:  Gedanken  über  den  freien  Gebrauch  der 
Vernunft  in  Gegenständen  des  Glaubens)  zeigt  Wieland,  wie  die  ursprünglich 
reinen  Glaubenssätze  von  einer  göttlichen  Weltregieruit|^  und  einem  besseren 
Zustand  nach  diesem  Leben  durch  Vermischung  mit  der  ungereimtesten 
Schwärmerei  und  dem  scheußlichsten  Aberglauben  verunstaltet  und  verdunkelt 
worden  seien. 

Aber  nach  seiner  gerecht  abwägenden  und  nachprüfenden  Art  begnügte  er 
sich  nicht  mit  diesen  Verdammungsurteilen;  hatte  er  doch  in  seiner  Jugend  die 
berauschende  Wirkung  der  Schwärmerei  zu  stark  am  eigenen  Leibe  gespürt, 
als  daß  der  Charakter  des  Schwärmers  ihn  nicht  stets  aufs  neue  psychologisch 
interessiert  hätte.  Er  hatte  bei  Gelegenheit  der  Lukian  Übersetzung  sich  mit 
dem  griechischen  Schwärmer  Peregrinus  Proteus  zu  beschäftigen  gehabt,  der 
sich  —  wahrscheinlich  im  Jahre  165  nach  Christus  —  zu  Olympia  lebendig 
verbrennen  ließ.  Lukian  hatte  Peregrinus  als  sinnlichen  und  phantastischen 
Betrüger  dargestellt,  der  mit  seinem  Tod  nur  sein  ganzes  närrisches  Leben 
hatte  krönen  wollen.  Wieland  hatte  in  der  Abhandlung,  die  er  Lukians  Schrift 
beigab,  sich  zuerst  dem  Griechen  angeschlossen.  Dann  aber  erörterte  er  das 
Problem  von  neuem  in  seinem  Roman  Peregrinus  Proteus.  Daß  er  dabei  an 
Lavater  dachte,  hat  er  Böttiger  anvertraut.  Die  Hauptsache  ist,  daß  sich  sein 
Urteil  über  den  Schwärmer  nun  ganz  geändert  hat.  Er  ist  ihm  kein  Betrüger 
mehr,  sondern  ein  Betrogener,  eine  dämonische  Natur,  die  sich  nicht  von  der 
Vernunft,  sondern  von  einer  schwärmenden  Phantasie  leiten  ließ  und  darum 
nur  zu  leicht  eui  Opfer  betrügerischer  Menschen  wurde. 

Schon  Peregrinus'  Großvater,  in  dessen  Hause  der  Knabe  aufwuchs,  ist  ein 
leidenschaftlicher  Freund  von  Wundergeschichten  gewesen.  Während  ihm  aber 
das  Wunderbare  nichts  als  eine  Puppe  ist,  womit  seine  immer  kindisch  bleibende 
Seele  spielt,  wird  es  bei  dem  jungen  Peregrinus  der  Gegenstand  der  ganzen 
Energie  seines  Wesens.  'Was  bei  ihm  Träumerei  und  Märchen  war',  bekennt 
Peregrinus,  ^füllte  mein  Gemüt  mit  schwellenden  Ahndungen  und  helldunkeln 
Gefühlen  großer  Realitäten,  deren  schwärmerische  Verfolgung  meine  Gedanken 
Ti^  und  Nacht  beschäftigte'.  Die  Bekanntschaft  mit  der  Philosophie,  vor 
allem  mit  Piatons  Gastmahl,  erfüllt  die  Seele  des  unklar  tastenden  Jünglings 
auf  einmal  mit  einer  Fülle  von  Licht  und  weckt  in  ihm  das  feste  Bewußtsein, 
von  einem  heiligen  Dämon  besessen  zu  sein  —  ganz  wie  der  Traum  von  der 
blauen  Blume  in  Ofterdingens  Seele  die  Kraft  des  magischen  Idealismus  legte. 
Eine  unglücklich  verheiratete  Verwandte  zieht  den  Jüngling  in  ihre  Netze  und 
treibt  ihn  aus  der  Heimat;  ein  rein  geistiger  Verkehr  mit  einem  schönen 
Knaben  bringt  ihn  zu  Athen  in  den  Ruf  eines  Lüstlings.  In  Smyrna  spielt 
ihm  seine  Schwärmerei  den  schlimmsten  Streich.  Sein  mystisches  Verlangen^ 
als   'eingekörperter    Dämon'  in   näheren   Verkehr   mit   Dämonen    und  Göttern, 
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vor  allem  mit  der  Venus  Urania,  zu  kommen,  macht  ihn  zum  gefügigen  Werk- 
zeug der  schlauen  Dioklea.  Unter  dem  Vorwand,  ihn  in  die  Mysterien  der 
himmlischen  Venus  einweihen  zu  wollen,  führt  sie  ihn  der  wollüstigen  Römerin 
Mamilia  Quintilla  zu,  in  deren  Armen  ihm  die  Erkenntnis  der  irdischen  Aphro- 
dite aufgeht.  Später  gerat  er  in  die  Gemeinschaft  der  Christen  und  nimmt 
ihren  Glauben  an.  Seine  magische  .Schwärmerei  verwandelt  sich  jetzt  in  einen 
sittlichen  Fanatismus.  Im  Dienste  des  berüchtigten  Bischofs  Kerinthus  wirkt 
er  eine  Zeitlang  als  Missionär,  bis  er  erfährt,  daß  die  christliche  Propaganda 
dem  Kerinthus  nur  zur  günstigen  Durchführung  seiner  Finanzoperationen  und 
zur  Befriedigung  seiner  Herrschsucht  dient.  Voll  Ekel  gibt  er  seine  bisherige 
Wirksamkeit  auf,  ohne  darum  die  erhabene  Persönlichkeit  Christi  mit  dem  un- 
reinen Treiben  seiner  Anhänger  zu  vermischen.  Weitere  unangenehme  Er- 
fahrungen in  seiner  Vaterstadt  und  in  Rom  zeitigen  in  ihm  den  Entschluß, 
freiwillig,  wie  Herakles,  aus  der  Welt  zu  scheiden;  durch  seinen  Tod  hofft  er 
den  Menschen  zu  nützen. 

Über  Peregrinus  Proteus  hat  Friedrich  Schlegel  seinem  Bruder  im  Oktober 
1791  berichtet  und  bei  zurückhaltendem  Lob  in  Einzelheiten  das  Gktnze  doch 
abgelehnt:  ^Wenn  ich  erwäge,  was  für  ein  Kunstwerk  die  Geschichte  eines 
Schwärmers  sein  könnte,  so  hat  Wieland  sehr  wenig  davon  geleistet.'  Mit 
scharfem  Blick  hat  er  auch  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Peregrinus  und 
Wielands  Hauptroman  erkannt:  Teregrin  ist  ein  Mensch,  der  sein  ganzes  Leben 
in  den  Träumen  schwebt,  durch  die  Agathon  zum  enthusiastischen  Jüngling 
und  zum  gefühlvollen  Manne  nur  vorbereitet  wird.'  In  der  Tat  gehört  der 
itoman  in  die  Reihe  Araspes  und  Panthea,  Don  SUvio,  Agathon,  wozu  dann 
noch  etwa  die  beiden  Dschinnistanmärcfaen  Der  Stein  der  Weisen  und  Die 
Salamandrin  und  die  Bildsäule  zu  rechnen  wären.  Es  ist,  wenn  man  genauer 
zusieht,  keine  neue  Lösung,  die  er  im  Peregrinus  dem  alten  Sehwärmerproblem 
gegeben  hat;  er  hat  die  neue  Gestalt  nur  in  den  altbekannten  Typus  eingestellt. 
Ein  Unterschied  liegt  nur  in  der  veränderten  Beleuchtung.  Früher,  als  der 
Stachel  der  Erinnerung  an  die  eigene  Schwärmerei  ihn  noch  plagte,  konnte  er 
das  Bild  des  Schwärmers  nur  in  ironischer  Bestrahlung  geben,  jetzt  ist  er 
weise  und  alt  genug  geworden,  um  mit  wohlwollender  Objektivität  sich  sogar 
in  die  Seele  eines  Mannes  zu  vertiefen,  der  sein  Leben  lang  das  war,  was  die 
Helden  seiner  früheren  Erzählungen,  d.  h.  er  selber,  nur  in  den  idealistischen 
Jünglingsjahren  gewesen.  Das  war  das  Opfer,  das  der  Sohn  der  Aufklärung 
dem  aufgehenden  Geiste  der  Romantik  brachte.  Mehr  als  das  Zugeständnis 
ehrlichen  Wollens  konnte  er  nicht  geben;  in  der  Beurteilung  des  ^Falles'  blieb 
er  Rationalist.  Bald  nachdem  er  seine  ^Natur  der  Dinge'  beendigt,  hatte  ihn 
gegen  alle  Metaphysik  eine  unüberwindliche  Abneigung  ergriffen,  die  er  mit 
den  meisten  seiner  Zeitgenossen  teilte.  Mit  der  Beschränkung  auf  die  sinnlich- 
wahrnehmbare  Wirklichkeit  verdichtete  sich  ihm  alle  Philosophie  —  und 
eigentlich  auch  die  Religion  —  zur  praktischen  Ethik,  und  es  vereinfachten 
sich  ihm  alle  metaphysischen,  naturphilosophischen  und  psychologischen  Probleme 
zu  moralischen. 
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Es  ist  hier  wieder  an  jene  frühere  Beobachtung  zu  erinnern.  Die  Liebe 
hatte  den  Jüngling  zum  Romantiker  gemacht,  hatte  ihm  die  Idee  und  Kraft 
zur  Metaphysik  der  *Natur  der  Dinge*  gegeben.  Seine  Leidenschaft  für  Sophie 
Gutermann  in  Verbindung  mit  dem  Studium  Platous  —  das  ist  eigentlich  die 
wichtigste  Erfahrung  seines  Lebens  gewesen,  die  er  unermüdlich  variierte.  Auch 
die  Auffassung  des  Schwärmerproblems,  wie  sie  der  Peregrinus  zeigt,  geht 
darauf  zurück.  Immer  wieder  sind  es,  mit  Ausnahme  der  Erlebnisse  unter  den 
Christen,  Liebesabenteuer,  die  dem  Peregrinus  den  Kopf  verwirren  und  das 
Herz  heiß  machen:  erst  die  Verwandte  in  der  Heimat,  dann  der  schöne  Knabe 
in  Athen,  Dioklea  und  Mamilia  in  Smyma,  Faustina  in  Rom.  Es  scheint,  an 
dieser  einseitigen,  moralisch-sexuellen  Deutung  des  Problems,  neben  der  natür- 
lich immer  die  Nebenabsicht  der  Belehrung  hinläuft,  hat  Friedrich  Schlegel 
sich  gestoßen,  wenn  er  Wieland  vorwirft,  er  habe  sehr  wenig  von  der  eigent- 
lichen Geschichte  des  Schwärmers  gegeben.  Man  mag  freilich  sagen,  auch  im 
Ofterdingen  wächst  die  ganze  Handlung  aus  dem  erwachenden  Liebesleben  des 
Helden  heraus.  Was  aber  bei  Novalis  ein  prometheischer  Hauch  ist,  der  den 
toten  StoflF  beseelt,  ist  bei  Wieland  ein  prickelnder  Reiz,  der  die  Sinne  erregt 
und  der  auf  das  richtige  Maß  zurückgeschraubt  werden  muß,  wenn  die  kluge 
Tugend  erhalten  werden  soll. 

Ahnlich  wie  in  seiner  allgemeinen  Auffassung  der  Schwärmerer,  so  schreitet 
Wieland  auch  in  seinem  Verhältnis  zu  Wunder  und  Zauberei  im  besonderen 
von  der  unbedingten  Ablehnung  zur  verständnisvollen  Deutung  vor.  Den  Stand- 
punkt einsichtiger  Aufklärug  hat  er  auch  hier  nicht  preisgegeben.  In  dem 
1788  erschienenen  Aufsatz  'N^ikolas  Flamel,  Paul  Lukas  und  der  Derwisch  von 
Brussa'  hat  er  den  Grundsatz,  der  ihm  für  die  Beui-teilung  von  Wundern  maß- 
gebend schien,  einmal  so  ausgedrückt  (Bd.  43  S.  144  f.) :  ^Ehe  man  sich  für 
genötigt  halten  kann,  ihm  [Flamel]  zu  glauben,  daß  er  durch  den  Stein  der 
Weisen  reich  geworden  sei,  müßte  erst  bewiesen  sein,  daß  von  allen  andern 
möglichen  Wegen,  wie  er  es  werden  konnte,  keiner  wirklich  stattfinden  können.' 
Nach  diesem  Gesichtspunkt  prüft  er  in  der  genannten  Studie  die  merkwürdigen 
Nachrichten  über  den  französischen  Alchimisten  Nikolas  Flamel  (um  1400),  der 
angeblich  mit  Hilfe  des  Steins  der  Weisen  Quecksilber  in  Gold  und  SUber  ver- 
wandeln konnte,  und  weist  nach,  daß  Flamel  seine  Reichtümer  auf  sehr  natür- 
lichem Wege  habe  erlangen  können,  aber  wohl  aus  Klugheit  ihre  wirkliche 
Herkunft  verschwiegen  habe.  Auch  die  angebliche  Bestätigung  dieser  Wunder- 
geschichten  durch  einen  Derwisch  zu  Brussa,  der  zu  Beginn  des  XVIH.  Jahrh. 
dem  Reisenden  P.  Lukas  von  dem  Franzosen  erzählte,  erweist  sich  bei  imherem 
Zusehen  als  ein  schlauer  Betrug  des  Derwisches,  dem  Lukas  allzu  leichtgläubig 
vertraute.  Der  Derwisch  gehört  in  die  gleiche  Klasse  von  Menschen  wie 
Gagliostro,  der  Armenier  in  Schillers  Geisterseher  oder  Misfragmutosiris. 

Mit  der  letztgenannten  Persönlichkeit  weist  Wieland  auf  sein  Märchen  *Der 
Stein  der  Weisen'   hin,  das  er  mit  einem   zweiten,  *Die  Salamandrin  und  die 
Büdsäule',  in  die  Sammlung  des  Dschinnistan  eingereiht  hatte.    Sie  gehören  zu 
seinen  anmutigsten   Schöpfungen.     Beide  beschäftigen  sich  mit  dem   Wunder- 
Neue  JahrbUeber.    1908.    I  19 
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glauben.  In  dem  ersten  wird  der  abergläubische  König  Mark  von  Kornwall, 
während  er  den  Stein  der  Weisen  zu  finden  glaubt,  von  dem  ägyptischen 
Adepten  MisAragmutosiris  betrogen  und  in  einen  Esel  verwandelt.  Zugleich 
wird  seine  Gattin  eine  rosenrote  Ziege.  Der  Genuß  einer  Zauberblume  ver- 
wandelt ihn  in  einen  Bauern,  und  wie  er  nun  wieder  mit  seiner  inzwischen  zu 
einer  Bäuerin  gewordenen  Frau  vereinigt  wird,  verzichtet  er  auf  Reidi  und 
Krone  und  bebaut  als  Landmanu  die  Erde:  jetzt  hat  er  in  Wahrheit  den  Stein 
der  Weisen  gefunden. 

Ähnlich  ist  die  Tendenz  des  zweiten  Märchens.  In  einem  halbverfallenen 
Schlosse  Galliens  treffen  zwei  Jünglinge  zusammen:  Osmandias,  der  Sohn  des 
ägyptischen  Priesters  Kalasiris,  und  Klodion,  der  Sohn  des  Druiden  Taranes. 
Beide  sind  von  seltsamen  Leidenschaften  entbrannt.  Osmandias  liebt  eine  Bild- 
säule und  Klodion  eine  Feuemymphe,  eine  Salamandrin.  In  rascher  Entwick- 
lung entpuppt  sich  dann  die  Bildsäule  als  Klodions  Schwester  Klotilde  und  die 
Salamandrin  als  Osmandias'  Schwester  Thermutis.  Die  Väter,  seit  langem  be- 
freundet, haben  schon  vor  Jahren  beschlossen,  ihre  Kinder  gegenseitig  mit- 
einander zu  vermählen.  Da  sie  aber  der  Neigung  ihrer  Söhne  freien  Lauf 
lassen  wollten  und  diese  zugleich  einen  seltsamen  Widerwillen  gegen  gewöhn- 
liche Erden töchter  zeigten,  so  wählten  sie  den  scheinbar  wunderbaren  Weg, 
um  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Die  glatte  Lösung  des  Konfliktes  bedeutet  zugleich 
die  Erfüllung  eines  Wortes,  das  Kalasiris  dem  Sohn  auf  seine  Reise  mitgab 
(Bd.  27  S.  122):  ^Der  wahre  Weiser  ist  nicht  der,  der  schwatzen  kann,  was 
wenige  wissen  und  niemand  zu  wissen  verlangt  noch  braucht,  sondern  der 
Mann,  der  ein  vollkommeneres  Leben  lebt  als  die  gemeinen  Menschen,  der  die 
Kräfte  der  Natur  zu  seinen  eigenen  zu  machen  weiß,  und  der  durch  sie  Dinge 
tun  kann,  die  in  den  Augen  der  Unwissenden  Zauberei  und  Wunderwerke  sind.' 

Die  größte  Bedeutung  hat  das  Wunder  im  religiösen  Leben,  wo  es  zur 
Erhöhung  des  Ansehens  der  Glaubenslehre  und  ihrer  Verkündiger  dient  So 
erzahlt  Peregrinus,  wie  der  Betrüger  Kerinthus  Wunder  getan  habe.  ^Was 
nennst  du  Wunder?*  fragt  Lukian  darauf  Und  jener:  *Ich  will  damit  eben 
nicht  sagen,  daß  er  den  Mond  vom  Himmel  herabgerufen  habe,  um  ihn  in 
seinen  linken  Rockärmel  hinein  und  zum  rechten  wieder  herausrollen  zu 
lassen  .  .  .  indessen  muß  ich  doch  bekennen,  daß  ich  ihn  höchst  seltsame 
Nervenkrankheiten  .  .  .  durch  bloßes  Handauflegen  vertreiben  sah;  wobei  doch 
vielleicht,  als  kein  unbedeutender  umstand,  nicht  zu  vergessen  ist,  daß  dieses 
Handauflegen  mit  einem  ziemlich  lange  anhaltenden  Streicheln  und  Reiben  ver- 
bunden war.'  Also  eine  magnetische  Kur,  die  Lukian  gelten  läßt.  Auch  die 
anderen  angeblichen  Wunder  des  Kerinthus  sind  auf  dergleichen  sympathetische 
Wirkungen  zurückzuführen,  so  die  'Wiederbelebung'  einer  hysterischen  Jung- 
frau; einige  Fälle  sind  deutlich  als  Heilung  durch  Suggestion  zu  erkennen. 

Hier  ist  nun  auch  eine  direkte  Beziehung  zwischen  dem  Peregrinus  Proteus 
und  Lavater.  In  dem  Merkuraufsatz  über  Magnetismus  (1787  —  Gruber  Bd.  48 
S.  92  flP.)  hatte  sich  Wieland  ausführlich  mit  zwei  wunderbaren  Krankenheilungen 
beschäftigt,  die  unter  dem  Einfluß  von  Lavaters  Persönlichkeit  geschehen  waren. 
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In  Bremen  waren  zwei  junge  Mädchen,  die  an  hochgradiger  Hysterie  dar- 
niedergelegen, auf  Lavaters  Rat  durch  magnetische  Reibungen  nach  einiger  Zeit 
geheilt  worden.  Die  behandelnden  Ärzte,  sonst  aufgeklärte  und  in  ihrer  Wissen- 
schaft erfahrene  Männer,  waren  geneigt,  schlechthin  an  ein  Wunder  zu  glauben. 
Wieland  dagegen,  ohne  die  Tatsache  der  Heilung  zu  leugnen,  vertritt  mit  Ent- 
schiedenheit den  Standpunkt,  daß  das  angebliche  Wunder  jedenfalls  in  den  Zu- 
sammenhang der  natürlichen  Ereignisse  einzureihen  sei.  So  unbegreiflich 
Yorderhand  die  bei  der  Heilung  auftretenden  Erscheinungen  . —  vernünftiges 
Reden  im  Schlafe,  die  Gabe,  mit  den  Fingern  zu  sehen  und  das  Heilverfahren 
selber  anzugeben  —  sind,  was  er  vor  allem  vermißt,  ist  eine  genaue,  in  allen 
Einzelheiten  zuverlässige  Krankengeschichte.  Lavater  sowohl  als  die  drei 
bremischen  Ärzte  und  die  beiden  magnetisierten  Patienten  können  in  einem 
unberechenbaren  Punkte  von  ihrer  Phantasie  sich  haben  betrügen  lassen.  Es 
ist  möglich,  daß  der  Mesmerismus  eine  neue  Epoche  der  Menschheit  begründet; 
vorerst  aber,  ehe  man  sich  dem  menschlichen  Hange,  an  übernatürliche  Ein- 
wirkung zu  glauben,  blindlings  hingibt,  sind  noch  weitere  ^Untersuchungen  vor- 
zunehmen, Beobachtungen  anzustellen,  Fragen  zu  beantworten  und  Zweifel 
aufzulösen\  Der  animalische  Magnetismus  muß  von  Ärzten,  Naturforschem, 
Philosophen  und  Menschenkennern  genau  studiert  werden.  Haben  die  Ver- 
nünftigen sich  bisher  damit  begnügt,  über  solche  Wunderdinge  zu  lachen  und 
die  Männer,  die  im  Besitz  solcher  Zaubermittel  zu  sein  vorgaben,  als  Schwärmer 
abgetan,  so  erfordert  die  wahre  Aufklärung,  daß  man  das  Wunder  auf  einen 
natürlichen  Vorgang  zurückführe  und  die  Täuschungen,  die  auch  piae  fraudes 
sein  können,  aufdecke. 

Als  solche  piae  fraudes  entpuppen  sich  nach  Wielands  Ansicht  die  Taten 
eines  der  berühmtesten  Abenteurer  des  Altertums,  des  neupjthagoreischen 
Religionsstifters  ApoUonius  von  Tyana,  dessen  Leben  der  ältere  Philostrat  in 
romanhafter  Ausschmückung  beschrieben  hat.  Seine  vielumstrittene  Persönlich- 
keit sucht  Wieland  in  einem  seiner  letzten  Romane,  dem  noch  knapp  vor  An- 
bruch des  neuen  Jahrhunderts  entstandenen  ^Agathodämon'  psychologisch  zu 
ergründen.  Ihm  ist  Apollonius  nicht  ein  betrügerischer  Phantast,  sondern  ein 
gütiger  und  naturerfahrener  Weiser,  ein  'guter  Geist*.  Sehr  stimmungsvoll  ist 
der  Eingang  des  Romans.  Hegesias  von  Cydonia,  der  seinem  Freimd  von  dem 
Agathodämon  berichtet,  kommt  auf  einer  botanischen  Forschungsreise  in  Kreta 
zu  Ziegenhirten,  die  ihm  von  einem  in  ihrem  Gebirge  hausenden  Zauberer  er- 
zählen. Hegesias  läßt  sich  zu  dem  geheimnisvollen  Manne  führen.  Es  ist 
ApoDonius,  der  in  einer  merkwürdigen  Felsenwohnung  haust  und  dem  Jüng- 
ling dann  Aufschluß  über  sein  Leben  und  seine  Persönlichkeit  gibt.  Die  aben- 
teuerlichen Wundergeschichten,  die  über  ihn  verbreitet  sind,  erklärt  er  für 
Übertreibung  und  Täuschung.  In  dem  Mutterland  aller  Zauberei,  in  Thessalien, 
hat  er  die  Magie  studiert.  Er  glaubt  nicht  an  die  Möglichkeit  übernatürlicher 
Wirkungen  und  hat  selber  in  Larissa  eine  betrügerische  Zauberin  entlarvt. 
Aber  in  seiner  Weisheit  erkennt  er,  daß  das  gemeine  Volk  ohne  den  Wunder- 
glauben nicht  auskommt.     So  wird  es  der  Grundsatz  seines  Lebens,  daß  alle, 
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die  auf  das  Volk  einwirken  woDen,  die  Pflicht  haben,  seinen  Wunderglauben 
f&r  die  gute  Sache  auszunützen«  Ein  bezeichnendes  Beispiel  ist  sein  Abenteuer 
mit  den  thessalischen  Bauern  (U  9;  Bd.  35  S.  95  flf.).  Die  Bewohner  eines  ver- 
sumpften und  steinigen  Landstriches  beschuldigen  einen  Nachbarn,  dessen  Boden 
reiche  Früchte  tragt,  ihre  Äcker  verhext  zu  haben.  Agathodämon  teilt  ihnen 
nun,  angeblich  im  Auftrag  eines  Orakels,  mit,  daß  allerdings  ein  Zauber  ihr 
Land  drücke.  Zur  Entzauberung  sollen  sie  einen  milchweißen  Stein,  den  er 
in  ihrer  Flur  verborgen,  mit  dem  Spaten  ausgraben  und  zugleich  alle  anderen 
Steine  beseitigen,  da  sie  der  weiße  nicht  in  seiner  Nähe  dulde.  Mit  jedem 
Jahre  werde  der  weiße  Stein  einen  Fuß  tiefer  in  die  Erde  sinken  und  zugleich 
mit  jedem  Fuß  sich  die  Fruchtbarkeit  ihrer  Äcker  vermehren.  Mit  den  Steinen, 
die  sie  aus  den  Feldern  gelesen,  sollen  sie  die  Sümpfe  ausfSUen,  in  die  zürnende 
Nymphen  ihre  Ländereien  verwandelt  hätten.  Die  abergläubischen  Bauern  be- 
folgen das  Rezept,  es  tut  seine  Wirkung,  und  Apollonius  wird  von  ihnen  als 
Wohltäter  verehrt.  Ähnlich  verläuft  eine  Totenerweckung,  die  in  Wirklichkeit 
eine  magnetische  Heilung  von  Epilepsie  ist.  Den  Bräutigam  des  Mädchens,  das 
er  heilt,  weiht  er  in  das  Geheimnis  ein,  die  anderen  läßt  er  in  ihrem  Aber- 
glauben, wie  er  sich  überhaupt  zur  Regel  gemacht  hat,  sich  mit  geheimnis- 
vollem Dunkel  zu  umgeben,  weil  er  nur  so  auf  die  große  Menge  wirken  kann. 

So  ist  die  Ansicht,  die  Wieland  im  Alter  vom  Wunder  hatte,  eine  im 
höchsten  Sinn  aufgeklärte:  Wunder  gibt  es  nicht,  wenn  darunter  ein  Vorgang 
verstanden  werden  soll,  der  eine  Aufhebung  der  Naturgesetze  bedeutet.  Aber 
es  kommen  wunderähnliche  Dinge  vor,  die  unsere  subjektive  Naturkenntnis  er- 
weitem und,  wenn  sie  uns  auch  jetzt  noch  geheimnisvoll  erscheinen,  doch  durch 
die  Forschung  einer  späteren  Zeit  aus  der  Gesetzmäßigkeit  des  Naturlebens  er- 
klärt werden  können.  Darum  ist  der  Wunderglaube  an  dumpfe  Sinne  ge- 
bunden; dem  Weisen  ist  alles  natürlich.  Aber  der  Wohltäter  der  Menschheit 
kann  sich  de»  scheinbaren  Wunders  bedienen,  um  auf  das  Volk  zu  wirken. 
Schon  in  den  Psychebruchstücken  hatte  Wieland  diese  Auf&ssung  vertreten, 
die  er  nun  konsequent  ausbaute. 

Noch  ein  anderes  Problem  hat  Wieland  im  Sinne  solcher  weisen  Auf- 
klärung behandelt:  die  Unsterblichkeitsfrage  und  damit  im  Zusammenhang 
den  Geisterglauben. 

Seitdem  er  in  den  Briefen  von  Verstorbenen  mit  altkluger  Weisheit  sich 
gebärdet,  als  ob  er  den  Himmel  so  gut  kenne  wie  die  GJassen  der  Vaterstadt, 
hatte  er  sich  in  der  Periode  des  entschiedenen  Realismus  wohl  gehütet,  über 
diese  himmlischen  Dinge  genauere  Bekenntnisse  abzulegen.  Don  Silvio  wie 
Agathon  oder  Musarion  predigen  eine  Weisheit,  die  sich  nur  auf  das  dies- 
seitige Leben  bezieht.  *Seit  der  Erfindung  der  Vergrößerungsgläser',  heißt  es 
im  Don  Silvio  (I  12;  Bd.  5  S.  66),  'haben  die  unsichtbaren  Dinge  ein  böses 
Spiel,  und  man  braucht  nur  ein  Geist  zu  sein,  um  alle  Mühe  von  der  Welt 
zu  haben,  die  Leute  von  seinem  Dasein  zu  überzeugen'.  Im  Goldenen  Spiegel 
wie  im  Danischmend  sind  entschiedene  Verurteilungen  des  Geisteraberglaubens, 
den  die  Priester  vorteilsüchtig  nähren. 
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Im  Zusammenhang  erörtert  Wieland  dann  diese  Fragen  in  dem  Aufsatz 
^Über  den  Hang  der  Menschen,  an  Magie  und  Oeistererscheinungen  zu  glauben' 
(1781;  Bd.  32  S.  123  ff.).  Der  Glaube  an  übernatürliche  Wesen  findet,  so  wird 
hier  ausgeführt,  seine  Stütze  immer  wieder  in  der  Einbildungskraft  und  dem 
Herzen  des  Menschen.  Die  Neigung  zum  Wunderbaren  wird  in  der  Jugend 
durch  Märchen  genährt,  und  auch  der  Erwachsene  liebt  es  in  der  Dichtung,  in 
dem  uneingestandenen  Wunsche,  es  möchte  wahr  sein.  Die  Religion  nützt 
diesen  Trieb  aus  und  fördert  ihn.  Die  eigentliche  Ursache  der  Wundersucht 
aber  ist  die  Beschränktheit  der  Naturerkenntnis.  Je  mehr  daher  durch  die 
Erweiterung  unseres  Wissens  der  Kreis  des  wirklich  Möglichen  ausgedehnt 
wird,  je  mehr  exakte  Naturbeobachtung  an  die  Stelle  der  phantastischen  Natur- 
philosophie tritt,  um  so  weiter  muß  das  Wunderbare  zurückweichen.  Ist  es 
nun  auch  unmöglich,  die  Nichtexistenz  von  Geistern  zu  beweisen,  so  verbietet 
doch  die  Vernunft  daran  zu  glauben.  Und  so  macht  denn  Wieland  entschieden 
Front  gegen  die  ^Dämonomanie'  seiner  Zeit.  ^Wenn  wir  gleich  eine  schwache 
Seite  haben  müssen;  wenn  es  sogar  wahr  ist,  daß  diese  schwache  Seite  mit  ge- 
wissen Empfindungen  und  Neigungen,  die  einen  Teil  unserer  Glückseligkeit 
ausmachen,  unmittelbar  zusammenhängt:  so  bleibt  darum  iiicht  weniger  wahr, 
daß  unser  angelegenstes  Interesse  erfordert,  gegen  die  gefährlichen  Täuschungen, 
denen  sie  uns  bloßstellt,  auf  unsrer  Hut  zu  sein.  Denn  es  gibt  —  so  führt 
er  in  einem  weiteren  Merkuraufsatz  aus  (Gedanken  von  der  Freiheit,  über 
Gegenstände  des  Glaubens  zu  philosophieren,  Bd.  32  S.  7  ff.)  —  keine  Grenze, 
an  der  die  Forschung  Halt  machen  muß.  Dies  verlangt  der  Geist  des  wahren 
Protestantismus,  für  den  starre  Satzungen  ebenso  unnatürlich  sind  wie  für  den 
Katholizismus  das  Recht  freier  Forschung. 

Deutlich  scheiden  sich  hier  Aufklärung  und  Romantik,  das  protestantische 
und  das  katholische  Prinzip.  Und  doch  trug  Wieland  nicht  einseitig  und 
fanatisch,  wie  der  alte  Nicolai,  mit  dem  er  einmal  hart  zusammenstieß,  die 
Scheuklappen  des  Rationalisten.  So  viel  Rechte  er  der  freien  Forschung  ein- 
räumte, so  deutlich  erkannte  er  auch  die  zeitliche  Bedingtheit  des  menschlichen 
Wissens  und  Denkens.  So  stellte  er  denn  in  den  ^Antworten  und  Gegenfragen 
auf  die  Zweifel  und  Anfragen  eines  vorgeblichen  Weltbürgers'  (1783;  Bd.  34 
S.  187  ff.)  mit  aller  Entschiedenheit  dem  zeitlosen  Aufklärungsgrundsatz  des 
XVIII.  Jahrb.  die  geschichtliche  Weltbetrachtung  des  XIX.  gegenüber.  Im 
Gegensatz  zu  jenen  Abschnitten  des  Goldenen  Spiegels,  in  denen  die  be- 
trügerische Abgötterei  der  Priester  gegeißelt  ist,  wird  hier  mit  verstöndnis- 
vollen  Worten  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Mönchsorden  geschildert; 
auch  die  abolitionistische  Ansicht  über  das  Mönchswesen,  die  er  in  den  G^ 
sprächen  über  einige  neueste  Weltbegebenheiten  ein  Jahr  früher  Walder  hatte 
vertreten  lassen,  hat  damit  eine  Weiterentwicklung  und  Klärung  erfahren.  Jetzt 
betont  Wieland,  daß  wahre  und  tiefeindringende  Philosophen,  wie  Sokrates  und 
Piaton,  im  Gegensatz  zu  flüchtigen  und  vorlauten  Aufklärern,  stets  vor  den 
Mysterien  Ehrfurcht  gehabt  hätten.  'Wenn  unser  Weltbürger  sich  die  Mühe 
geben  wollte,   genauere  Erkundigungen  einzuziehen,  so  würde  er  finden,  daß 
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eine  erste  Ursache ,  die  alles  scba£Ft;,  nährt  und  zu  Einem  verbindet,  eine  alles 
umfassende  Yorsehang,  die  Verwandtschaft  unsrer  Natur  mit  der  göttlichen 
und  die  instinktähnliche  Ahnung  der  Fortdauer  unsres  wahren  Selbst  über  die 
engen  Grenzen  dieses  Augenblicks  von  Leben,  Gespenster  sind,  an  welche  von 
jeher  unter  allen  Völkern  und  zu  allen  Zeiten  die  größten  und  erhabensten 
Geister  geglaubt  haben.' 

Auch  in  den  ^Gedanken  von  der  Freiheit,  über  Gegenstände  des  Glaubens 
zu  philosophieren'  bekennt  sich  Wieland  zum  Gottes-  und  Unsterblichkeits- 
glauben. Es  gibt  nicht  nur  ein  unerforschliches  Grundwesen,  durch  das  alle 
Dinge  bestehen,  und  das  mit  Gerechtigkeit,  Güte  und  Weisheit  die  Welt  regiert, 
sondern  es  dauert  auch  unser  eigenes,  uns  nicht  minder  unerforschliches  Grund- 
wesen fort  ^mit  Bewußtsein  unserer  Persönlichkeit  und  einem  solchen  Fort- 
schritt zu  größerer  Vollkommenheit,  der  durch  unser  Verhalten  in  diesem  Leben 
modifiziert  wird'  (Bi  32  S.  74;  vgl.  Aristipp  Bd.  37  S.  104  f.).  In  diesem  Ge- 
ständnis ist  nicht  allein  der  Glaube  persönlichen  Fortlebens,  sondern  auch  die 
Überzeugung  einer  moralischen  Ausgleichung  im  Jenseits  (im  platonisch-christ- 
lichen Sinne)  ausgesprochen.  Durch  vier  Gründe  hat  Wieland  diese  Anschauung 
zu  stützen  gesucht:  Erstens  ist  sie  der  Menschheit  ein  sittliches  Bedürfnis. 
Zweitens  ist  sie  allzu  tief  im  Menschen  begründet,  als  daß  man  sie  ausrotten 
könnte.  Drittens  kann  sie  durch  Vemunftgründe  hinlänglich  bewiesen  werden. 
Und  viertens  ist  sie,  sofern  sie  von  Aberglauben  frei  bleibt,  nicht  nur  unschäd- 
lich, sondern  wohltätig,  ja  unentbehrlich. 

Etwa  zehn  Jahre  früher  hatte  Wieland  ein  Erlebnis  gehabt,  das  geeignet 
war,  ihn  in  diesem  Glauben  an  ein  persönliches  Fortleben  der  Seele  zu  be- 
stärken. Am  8.  August  1778  war  seine  einstige  Seelenfreundin  und  Verlobte, 
Julie  von  Bondeli,  gestorben.  Um  diese  Zeit  saß  er  einst  abends  mit  seiner 
Frau  allein  bei  Tische  und  redete  mit  ihr  von  allerlei  Vergangenem.  Auf  einmal 
wandelt  ihn  eine  seit  vielen  Jahren  ihm  ganz  ungewöhnliche,  helle  und  leb- 
hafte Erinnerung  seines  ehemaligen  Verhältnisses  zu  Julien  an.  Er  erzählt  der 
Frau  mit  ungewöhnlicher  Wärme  davon,  malt  ihr  Juliens  Bild  aus,  erinnert 
sich  mit  einer  Rührung  und  Innigkeit,  die  ihn  selbst  befremdet,  wie  glücklich 
sie  ihn  gemacht,  und  wie  sie  ein  so  gar  herrliches  Geschöpf  gewesen.  Plötzlich 
bricht  er  ab,  wie  aus  einem  Traum  erwachend,  wird  sich  des  seltsamen  Ereig- 
nisses bewußt  und  sagt  zu  der  Frau:  ^Mir  ist  ganz  unbegreiflich,  wie  ich,  nach 
80  vielen  Jahren,  auf  einmal,  ohne  die  mindeste  Ursache,  dazu  gekommen  bin, 
daß  mir  Julie  und  mein  ehemaliges  Verhältnis  zu  ihr  so  lebendig  geworden 
ist,  als  es  mir  seit  Jahren  nie  gewesen.'  Dann,  als  ihm  Sophie  La  Roche  die 
Nachricht  von  Juliens  Tod  gibt,  mahnt  er  die  Frau  wieder  an  jenen  Abend: 
^Wir  konnten  beide  nicht  anders  als  denken,  Juliens  Geist  müsse  mir  damals 
sehr  nahe  gewesen  sein.' 

Indes  hatte  das  Ereignis  damals  bei  Wieland  keine  weitere  Folge,  als  daß 
es  in  ihm  den  Glauben  an  das  persönliche  Fortleben  stärkte.  Erst  ein  Viertel- 
jahrhundert später  bot  ihm  eine  ähnliche  Geistergeschichte  den  willkommenen 
Anlaß,  die  Möglichkeit  solchen  direkten  Verkehrs  mit  den  Seelen  Verstorbener 
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zu  prüfen.  Im  Jahre  1804  gab  ein  in  Leipzig  lebender  Privatgelehrter,  der 
Doktor  der  Philosophie  Karl  Wötzel,  eine  Schrift  heraus  unter  dem  Titel: 
^Meiner  Gattin  wirkliche  Erscheinung  nach  ihrem  Tode/  Das  Buch  erregte 
um  so  mehr  Aufsehen,  als  der  Verfasser  sich  als  aufgeklärten  Philosophen  aus- 
gab, der  erst  nach  langen  Zweifeln  durch  die  tatsächliche  Erscheinung  seiner 
verstorbenen  Ghittin  sich  zum  Glauben  an  den  Verkehr  mit  Geistern  hatte  über- 
führen lassen. 

Wieland  nahm  die  von  Wötzel  erzählte  Geistergeschichte  zum  Ausgangs- 
punkt für  die  drei  Gespräche  seiner  ^Euthanasia'.  Mit  großer  Gründlichkeit 
und  Konsequenz  prüft  er  hier  den  Glauben  an  ein  persönliches  Fortleben,  und 
jetzt  kommt  er  zu  einem  verneinenden  Ergebnis.  Wichtig  ist  vor  allem  das 
zweite  Gespräch,  das  von  der  ironischen  Kritik  des  Wötzelschen  Buches  sich 
zur  Bekämpfung  der  Swedenborgschen  Geisterlehre  erhebt.  Wären  Geister- 
erscheinungen möglich,  so  führt  Wilibald- Wieland  aus,  so  müßten  die  Geister 
der  Toten  Leiber  besitzen,  die  allen  unseren  Sinnen  wahrnehmbar  wären.  Die 
Folge  wäre  eine  Übervölkerung  der  Erde.  Ernsthafter  ist  ein  anderer  Einwand. 
Unsere  Persönlichkeit  besteht  in  der  Einheit  von  Geist  und  Leib.  An  diese 
Einheit  sind  alle  unsere  individuellen  Verhältnisse  gebunden.  Wird  nun  der 
Leib  durch  den  Tod  zerstört,  also  die  Einheit  zeirissen,  so  ist  auch  der  Geist 
nichts  mehr.  Im  besonderen  verliert  er  das  Erinnerungsvermögen,  das  an  leib- 
lichen Organen  haftet.  Und  damit  fällt  nicht  nur  die  Möglichkeit  eines  Ver- 
kehrs mit  den  Überlebenden,  sondern  auch  das  persönliche  Fortleben  dahin. 
Der  individuelle  Mensch  hört  mit  dem  Tode  völlig  auf;  was  weiterlebt,  ist  der 
allgemeine  Geist,  der  nun  in  einen  neuen,  seiner  Natur  angemessenen  Zustand 
versetzt  wird,  ohne  Erinnerung  an  das  individuelle  Erdenleben.  Weder  von 
einem  Wiedersehen  im  Jenseits,  noch  von  einer  moralischen  Ausgleichung  von 
Gut  und  Böse  kann  jetzt  mehr  die  Rede  sein.  Die  Religion  ist  nun  alles  tran- 
szendentalen Gehaltes  entkleidet,  zur  völligen  Sittlichkeitslehre  geworden.  Höher 
als  die  Athanasia,  der  Unsterblichkeitsglaube,  steht  die  Euthanasia,  die  Lehre 
von  einem  schönen  Sterben,  das  durch  ein  sittlich  gutes  Leben  bedingt  ist. 
Darf  man  sich  auch,  sagt  Wilibald.  am  Schlüsse  des  dritten  Gesprächs,  in 
schwächeren  Augenblicken  den  angenehmen  Jenseitsträumereien  hingeben,  wie 
sie  sich  bei  Elizabeth  Rowe  oder  Edward  Young  finden,  so  ist  doch  die  einzige 
Gewißheit,  die  gute  Menschen  vom  Zustand  nach  dem  Tode  haben  können,  bis 
zum  letzten  Atemzug  das  Beste  zu  hoffen. 

Daß  sich  Wieland  bewußt  war,  mit  den  in  der  Euthanasia  aufgestellten 
Anschauungen  früher  geäußerten  Ansichten  über  den  Unsterblichkeitsglauben  zu 
widersprechen,  zeigt  eine  Bemerkung  Wilibalds  im  dritten  Gespräch,  die  füi* 
seine  Wandlungsfähigkeit  bedeutsam  ist:  ^Ich  hange  nicht  so  fest  an  meinen 
Meinungen,  daß  ich  nicht  immer  bereit  wäre,  sie  gegen  bessere  zu  vertauschen.' 
Was  ihn  jetzt  veranlaßt  hatte,  sich  ausdrücklich  gegen  die  Möglichkeit  von 
Geistererscheinungen  zu  erklären  und,  im  Zusammenhang  damit,  auch  den  jahr- 
zehntelang festgehaltenen  Glauben  an  ein  persönliches  Fortleben  preiszugeben, 
darüber  vermag  uns  ein   Brief  an  die   Fürstin  Neuwied  aus  dem  Jahre  1807 
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Aufschluß  zu  geben,  der  sich  auf  die  Euthanasia  bezieht.  Am  9.  November 
IHOl  war  ihm  seine  Frau  gestorben,  ohne  daß  sie  ihm  nach  ihrem  Tode  irgend 
ein  Zeichen  ihrer  weiteren  Existenz  gegeben  hätte.  'Warum',  überlegte  er  nun, 
'habe  ich  von  meiner  Gattin,  die  ich  fünfunddreißig  Jahre  lang  ohne  eigent- 
liche Leidenschaft  mit  einer  Anhänglichkeit  liebte,  wovon  wenige  Menschen 
einen  Begriff  haben;  die  ebenfalls  ohne  Leidenschaft  mit  einer  noch  viel  reineren 
Liebe  nur  fiir  mich  lebte  .  .  .  warum,  sage  ich,  hast  du  von  dieser  treuen  Seele 
nie  eine  Erscheinung  gehabt?  Warum,  wenn  Geister  auf  unsere  Seelenorgane 
wirken  können,  erscheint  sie  dir  nicht  alle  Wochen  wenigstens  einmal  im 
Traum  und  unterhält  sich  mit  dir?  . .  .  Sie  kann  also  nicht,  oder  sie  darf  nicht, 
und  warum  sollte  es  denn  nicht  mit  allen  anderen  eben  dieselbe  Bewandtnis 
haben?' 

Die  Persönlichkeit  des  alten  Wieland,  wie  sie  sich  in  der  Euthanasia  rein 
und  schön  enthüllt,  steht  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zur  Romantik.  Es  ist 
der  Unterschied  zwischen  dem  welterfahrenen  Verstand  des  Alters  und  der 
ahnungsvollen,  mit  Phantasie  gesättigten  Intelligenz  der  Jugend.  Als  Jüngling 
war  er  einer  der  gründlichsten  Schwärmer  seiner  Zeit  gewesen,  und  manche 
Fäden  laufen,  meistens  an  seine  Jugenderfahrungen  anknüpfend,  von  ihm  zur 
späteren  Romantik:  den  Glauben  an  sympathetische  Seelen beziehungen  hat  er 
mit  den  Romantikem  gemein;  das  Motiv  von  der  blauen  Blume  weist  auf  ihn 
zurück;  Agathon  ist  der  Vorläufer  der  romantischen  Romane;  mit  der  Romantik 
teilt  er  die  Liebe  zum  Märchen.  Dann  aber,  zum  Manne  erstarkt,  stellte  er 
sich  in  der  Wesensrichtung  seiner  Weltanschauung  entschieden  auf  die  Seite 
der  Aufklärungskämpfer;  der  Realismus  der  weltmännischen  Ironie  löste  die 
Phantastik  der  Jugend  ab.  Doch  auch  jetzt  hütete  er  sich,  vor  allem  in  den 
späteren  Jahren,  wohl,  das  Unendliche  schlechthin  platt  rationalistisch  zu  deuten, 
und  wenn  ihm  das  Interesse  und  der  Sinn  für  die  Ideenwelt  der  Romantik, 
dank  den  starken  Eindheitsein drücken,  für  sein  ganzes  Leben  geblieben  war 
und  er  sich  immer  und  immer  wieder  mit  den  Problemen  der  romantischen 
Weltbetrachtung  beschäftigte,  so  geschah  es  mit  der  Weisheit  des  reifen  Geistes, 
nicht  mit  der  Aufklärungssucht  eines  Nicolai. 

Wielands  Schaffen,  so  tief  es  in  der  Aufklärung  gegründet  ist,  bedeutet, 
so  wie  das  Lessings,  eine  Brücke  zwischen  Rationalismus  und  Romantik;  seine 
künstlerische  und  philosophische  Persönlichkeit  bildet  ein  wichtiges  Glied  in  der 
Kette  der  geistigen  Zusammenhänge  des  XVIII.  und  XIX.  Jahrh.  Wenn  die 
Romantik  mit  dem  Anspruch  auf  völlige  Neuheit  ihrer  Welt-  und  Kunst- 
betrachtung aufgetreten  ist,  so  ist  diese  Neuheit  doch  nur  ein  umformen 
älterer  Werte  gewesen.  Auch  die  Entstehung  einer  neuen  Weltanschauung  ist 
nicht  eine  generatio  aequivoca,  sondern  eine  Stärkung  und  Organisation  von 
Gedanken,  die  als  zerstreute  und  vereinzelte  Keime  in  dem  Gesamtschatze  der 
Bildung  schon  längst  vorhanden,  aber  in  ihrer  grundsätzlichen  Bedeutung  nicht 
gekannt  oder  gewürdigt  waren. 
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EIN  VORSCHLAG  GOETHES  ZUR 

EINFÜHRUNG    DER    DEUTSCHEN 

SPRACHE  IN  POLEN 

In  Goethes  *  Schriften  zur  Literatur', 
die,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von 
Oskar  Walzel  versehen,  die  vor  kurzem 
erschienenen  Bände  36  und  37  der  Cotta- 
schen  Jubiläumsausgabe  von  Goethes  Wer- 
ken büden,  findet  sich  (XXXVII  33  ff.)  ein 
Aufsatz,  der  gerade  in  unserer  Zeit  eines 
ernsten  Kampfes  in  der  Ostmark  auf  er- 
neute Au&nerksamkeit  rechnen  darf.  Däm- 
lich sein  'Vorschlag  zur  Einführung  der 
deutschen  Sprache  in  Polen'.  Dieser  Titel 
stammt  freilich  nicht  von  Goethe  selbst, 
sondern  von  Eckermann;  von  dessen  Hand 
rührt  auch  der  Zusatz  her  'um  eine  höhere 
Kultur  der  nie  dem  Klassen  zu  bewirken'. 
Ebensowenig  ist  dieser  Versuch  von  dem 
Altmeister  selbst  veröffentlicht  worden; 
Suphan  hat  ihn  im  'Goethe -Jahrbuch' 
Xrn  3  ff.  zum  erstenmal  abgedruckt. 

Ein  kurzer  Abriß  des  Inhaltes  wird 
nötig  sein,  bevor  wir  uns  einigen  mit  diesem 
Auüsatze  zusanmienhängenden  Fragen  zu- 
wenden. Goethe  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  es  sei  verkehrt,  wenn  man  ein  Land 
durch  Übereinkunft  und  Friedensschluß  in 
seinen  Besitz  bekommen  habe,  zu  glauben, 
daß  man  nun  sogleich  alles  auf  die  ge- 
wöhnlichste Friedensweise  behandeln  könne, 
obgleich  ein  innerer  Krieg,  besonders  bei 
Verschiedenheit  von  Sprache  und  Sitte, 
noch  lange  fortdauere.  So  habe  man  in 
Schriften  und  auch  in  Zeitungen^)  die 
Frage  aufgeworfen,  auf  welche  Weise 
wohl  der  polnischen  Nation  die  deutsche 
Sprache  einzuimpfen  sein  möge.  Bei  den 
großen  Schwierigkeiten,  die  ein  Verfahren 


auf  dem  gewöhnlichen  pädagogischen  Wege 
in  sich  bergen  würde,  will  daher  auch 
Goethe  einen  Vorschlag  machen,  den  er 
selbst  seltsam  scheinend  nennt.  Man  er- 
richte, so  fordert  er,  herumziehende  Theater- 
gesellschaften in  solcher  Anzahl,  daß  sie 
des  Jahres  einigemal  an  bedeutenden  Orten 
(ursprünglich  'an  jedem  Hauptort')  kurze 
Zeit  spielen  können.  Ihnen  würde  von 
höchster  Behörde  zur  AufFührimg  eine 
Sammlung  von  Dialogen  oder  kleinen 
Stücken  überliefert,  geschrieben  in  der  Art 
wie  die  Gespräche  in  den  Grrammatiken, 
so  daß  sie  alles,  was  im  Leben  des  Polen 
vorkommt,  in  reiner,  fließender  deutscher 
Sprache  enthielten.  Auf  Imagination,  auf 
Leidenschaft,  sentimentale  Gesinnungen 
und  Zwecke  wäre  zu  verzichten;  nur  die 
realen  Äußerungen  der  Sittlichkeit  würden 
dargestellt  und  ausgesprochen.  Goethe 
meint  also,  daß  auf  diese  Weise  der  mitt- 
leren und  geringen  Klasse  ein  Spiegelbild 
aller  Vorkommnisse  und  Verrichtungen 
ihres  Lebens  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
von  der  Kindheit  bis  zum  Alter  in  deutscher 
Sprache  vorgehalten  werden  müßte,  und 
zwar  gerade  mit  sorgfältiger  Auswahl 
solcher  Ausdrücke,  deren  man  sich  im  ge- 
wöhnlichen Leben  am  häufigsten  bedient. 
Er  weist  darauf  hin,  daß  solche  Dar- 
stellungen unseres  eigenen  häuslichen 
Lebens  auf  der  Bühne,  wenn  sie  mit  Sinn 
und  Talent  geschehen,  ims  sehr  interessant 
sind,  daß  dem  japanischen  Kaiser,  wie 
Kämpfer*)  erzählt,  schon  allein  die  Dar- 
stellung der  gewöhnlichen  Reverenzen,  Be- 
gegnungen und  täglichen  Handlungen  der 


^)  So  hat  Goethe  geändert;  ursprünglich 
stand  'und  auch  neuerlich  in  dieser  Zei- 
tung'. Über  die  Bedeutung  dieser  Ände- 
rung vgl.  S.  292  f. 


>)  Engelbert  Kämpfer  (1651—1716),  Tht 
history  of  Japan  together  with  a  descrip- 
tion  of  the  kingdom  of  Siam  written  in 
highdutch  by  E.  Kämpfer  and  translated 
from  bis  original  manuscript  never  before 
printed  by  J.  G.  Scheuchzer,  London  1727. 
Deutsch  erst  1777  herausg.  von  C.  W.  Dohm. 
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Holländer  großes  Interesse  erregt  hätten. 
So  hofft  er,  daß  eine  erfindungs-  und  geist- 
reiche Darstellung  seiner  eigenen  Sitte  und 
Unsitte  im  Gegensatze  zu  der  gebildeteren 
Sitte  der  herrschenden  Nation  dem  un- 
gebildeteren Volke  wie  eine  Pantomime 
schon  an  sich  verständlich  wäre  und  die 
Sprache  dazu  nur  eine  willkommene  Er- 
gänzung zu  bilden  brauchte. 

Goethe  schlägt  weiter  vor,  eine  Sanmi- 
lung  solcher  kleinen  Dramen  alsdann 
drucken  zu  lassen  und  zum  Schulbuche  zu 
machen,  dergestalt,  daß  Namen  und  alle 
Handlungen  polnisch,  der  Dialog  aber 
deutsch  wäre;  der  polnische  Teil  des  Buches 
würde  dann  zum  Lesebuch  in  der  National- 
sprache dienen,  es  sei  nun  für  eingeborene 
oder  für  deutsche  Kinder;  er  würde  für 
sie  nichts  Totes  enthalten,  sondern  eine 
lebhafte  Erinnerung  dessen,  was  sie  ge- 
sehen hätten,  oder  ein  Verlangen  nach  dem, 
was  sie  zu  sehen  wünschten,  aufregen ;  der 
deutsche  Teil  würde  ganz  eigentlich  zum 
Endzweck  dienen,  die  nächsten  Sprach- 
bedürfnisse zu  befriedigen  Bei  der  Kom- 
position solcher  Dialoge  sind  Frechheit 
und  Leichtfertigkeit  ebensosehr  wie  Pedan- 
terie zu  meiden;  dagegen  sollte  die  äußere 
Achtung,  die  Kinder  den  Eltern^),  Unter- 
gebene den  Vorgesetzten  zu  beweisen  haben, 
in  Gebärden  und  Worten  Ausdruck  finden; 
die  Folgen  von  Reinlichkeit  und  Unrein- 
lichkeit,  von  Nachlässigkeit  und  Aufmerk- 
samkeit, von  Nüchternheit  und  Trunken- 
heit müßten  mit  Maß  und  Sinn  dargestellt 
werden;  auch  auf  Kleidung  und  äußeres 
Betragen  könne  dadurch  eingewirkt  werden, 
*da  sich  ja  in  so  mannigfaltig  ausgebil- 
deten Staaten  Mode  sowohl  als  Betragen 
von  dem  Theater  herab  mit  Schnelligkeit 
ausbreiten'. 

Goethe  gibt  femer  Andeutungen,  wie 
sich  solche  Stücke  auf  mancherlei  Weise 
verändern  und  beleben  ließen,  etwa  so, 
daß  man  einen  Polen  von  geringem  Stande, 


der  aber  gedient  hat  und  neben  einem  gut 
äußerlichen  Betragen  auch  Deutsch  kann, 
in  Verhältnissen  sähe^),  wo  er  sich  und 
anderen  durch  diese  Sprachkenntnis  wich- 
tige Dienste  leistet.  Dabei  könnte,  was  er 
mit  sich  oder  zu  den  Zuschauern  spräche, 
polnisch,  der  übrige  Dialog  deutsch  sein. ') 
Goethe  hegt  die  Zuversicht,  daß  es  geist- 
reiche Männer  in  jenen  Staaten  geben 
werde,  denen  die  Erfindung  und  Ausfüh- 
rung solcher  Arbeit  gelingen  müßte.  Er 
hofft  auch,  daß  solche  Dialoge  den  Schul- 
kindern die  Neigung  erregen  würden,  die 
Handlungen  selbst  vorzustellen,  so  daß  sie 
dadurch  für  äußeres  Betragen  und  Sprache 
nur  gewinnen  könnten;  er  unterstützt 
diesen  Vorschlag  durch  den  Hinweis  da- 
rauf, daß  schon  so  gute  Kenner  der  Be- 
handlung von  Menschen  wie  die  Jesuiten 
das  Schauspiel  mit  in  den  Plan  ihrer  Er- 
ziehung  aufgenommen  hätten'),   daß  die 


*)  Wie  hoch  G.  die  'äußere  Zierde'  hielt, 
'die  Höflichkeit,  die  dem  Edlen  und  Bürger 
wie  den  Bauern  gemein  war'  (bei  den 
Franken),  'die  jeder  den  Seinen  empfahl'^ 
verrät  er  uns  in  Hermann  und  Dorothea 
VUI  41—47;  vgl.  auch  Kampagne  in  Frank- 
reich XXVIU  87,  28  ff. 


')  Statt  'man  sähe  einen  Polen'  hatte 
Goethe  ursprünglich  diktiert  'man  fingiere 
einen  Polen'.  Der  Unbekannte  aber,  der 
diese  unbeholfene  Niederschrift;  nach  Goethes 
Diktat  zu  Papier  brachte,  nach  Suphan  wohl 
auf  einer  auswärtigen  Station,  wo  die  ge- 
wohnte Schreibhilfe  nicht  zur  Hand  war, 
schrieb  dafür  'Man  find'  hiero'.  So  hat 
Goethe  selbst,  als  er  das  Diktat  durchsah 
und  nachbesserte,  nicht  mehr  gewußt,  was 
er  gesagt  batte  und  geändert  'man  sähe'. 
Es  war  eben  einer  jener  'hartöhrigen  Sub- 
alternen' (Suphan  a.  a.  0.  S.  9),  von  deren 
ergötzlichen  Hörfehlem  Goethe  in  dem  Auf- 
satze 'Hör-,  Schreib-  und  Druckfehler'  (1829; 
vgl.  XXXVn  164  ff.)  80  erheiternde  Bei- 
spiele gibt,  wie  wenn  etwa  der  Schreiber 
aus  'Pyriten'  das  Wort  'beritten',  aus  'das 
Ideellste'  die  Wendung  'daß  sie  die  älteste' 
machte. 

*)  Goethe  wandelt  hier  sozusagen  auf 
seinen  eigenen  Spuren;  man  denke  nur  an 
den  Sprachenroman  von  den  sechs  bis  sieben 
Geschwistern,  die  sich  wechselseitig  in  ver- 
schiedenen Sprachen  Nachricht  geben  (Dich- 
tung und  Wahrheit,  Buch  IV,  vgl.  XXU 
143,  29  bis  144,  24). 

*)  Zufällig  kommt  mir  zur  Hand:  Uppen- 
kamp,  Geschichte  der  Stadt  Konitz  (Konitz 
1873);  dieser  erwähnt  S.  60  und  62  die  regel- 
mäßigen Aufführungen  im  dortigen  Jesuiten- 
kollegium: 'Die  Fastnachtstage  und  das  Fest 
des  h.  Franciscus  Xaverius  am  3.  Dezember 
waren  vorzugsweise  zu  öffentlichen  Produk- 
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neuere  Pädagogik  die  Einwirkung  drama- 
tischer Darstellungen  nicht  verschmähe, 
daß  wir  für  Kinder  eigens  eingerichtete 
kleine  Stücke  hätten,  daß  bei  dem  Sprich- 
wortspiel das  Dramatisieren  eine  große 
Bolle  spiele,  daß  Sprichwörter  der  Fran- 
zosen ^)  Gelegenheit  zu  anmutigen  Scherzen 
gegeben  haben,  daß  man  gern,  neben  wohl 
eingerichteten  öffentlichen  Bühnen,  auf 
Privattheatem  sich  übe  und  zeige.  Darum 
solle  man  einen  so  wirksamen  Hebel  zweck- 
mäßig da  gebrauchen,  wo  er,  und  viel- 
leicht allein,  so  viel  in  kurzer  Zeit  zu 
wirken  im  stände  sei. 

Ooethe  verkennt  die  Schwierigkeiten 
der  Ausführung  nicht,  meint  aber,  solche 
zu  heben,  sei  das  Lebensgeschäft  des  Staats- 
und Weltbürgers  (vor  neuen  Einrichtungen 
und  Organisationen  entsetze  sich  ^unsere 
Zeit'  doch  nicht,  und  wer  das  ünmöglich- 
scheinende  möglich  zu  machen  wisse,  werde 
vornehmlich  geschätzt).*)  Selbst  wenn 
man  seinem  Vorschlage  alle  Ausführbar- 
keit abspreche,  so  könne  man  ihn  doch  ^als 
Gleichnis  betrachten,  das  weiter  deuten 
und  zu  fernerem  Nachdenken  Anlaß  geben 
mag,  wie  die  Kunst,  wenn  sie  erst  in  ihrer 
Tiefe,    Fülle   und  Gewandtheit    bestünde 

tionen  bestimmt.  Dahin  gehören  die  in  den 
Jesuitenschulen  besonders  beliebten  Schul- 
dramen.' Vgl.  auch  Paulsen,  Das  deutsche 
BildungBwesen  in  seiner  geschichtlichen 
Entwicklung,  B.  G.  Teubner,  Aus  Natur  und 
Geisteswelt  Bdch.  100  (1906)  S.  44  und  61. 

'}  Carmontelle  gilt  als  Erfinder  der  dra- 
matisierten Proverbes;  Prov.  dramatiques, 
1768—1781. 

*)  Die  in  Klammem  stehenden  Worte  sind 
von  Goethe  am  Rande  nachgetragen  worden; 
auch  sie  spiegeln  getreulich  die  Zeitstim- 
mung am  Ende  des  XVIII.  und  Anfang  des 
XIX.  Jahrh.  wieder:  'die  Zeit  jener  leiden- 
schaftlichen Erregimg,  jenes  hochgespannten 
Enthusiasmus,  wie  er  aus  Fichtes  Reden  an 
die  deutsche  Nation  zu  uns  spricht.  Nie- 
mals haben  die  Gedanken  einer  Erhöhung 
des  ganzen  menschlichen  Daseins  die  Seele 
lebhafter  bewegt  ...  es  ist  die  Idee,  die 
auch  Schiller  und  Fichte  gepredigt  haben: 
'durch  Ideen  die  Wirklichkeit  neugestalten, 
das  iiit  das  Geschäft  und  die  eigentliche 
Aufgabe  des  Menschen  auf  Erden;  einem 
Willen  aber,  der  seiner  selbst  und  seiner 
Aufgabe  gewiß  ist,  ist  nichts  unmöglich' 
(vgl.  F.  Paulsen  a.  a.  0.  S.  118  f.). 


und  anerkannt  würde,  sich  willig  und 
geistreich  zu  großen  und  würdigen  äußeren 
Zwecken  hergeben  könnte  und  dabei  für 
sich  zugleich  unendlich  gewinnen  müßte'. 
Von  Suphans  Bemerkungen  zu  diesem 
Aufsatze  werden  wir  zunächst  gern  und 
freudig  der  zustimmen,  daß  Goethe  hier 
als  deutscher  Kulturkämpfer  im  wahren 
Sinne  des  Wortes,  das  heißt  als  Vor- 
kämpfer für  vaterländische  Sprache  und 
Sitte  und  deren  Verbreitung  erscheine, 
und  in  dieser  Hinsicht  werden  wir  beson- 
ders eindringlich  auf  uns  wirken  lassen 
den  praktischen  Idealismus,  der  gerade  in 
dem  volltönigen  Schlußsatze  sich  am  ver- 
nehmlichsten als  die  Seele  des  kleinen, 
bedeutungsvollen  Werkes  offenbart  (Suphan 
a.  a.  0.  S.  8).  Was  Goethe  selbst  in  den 
Annalen  (XXX  36)  von  sich  in  seinem 
Verhältnis  zur  Revolution  sagt:  ^Ich  aber 
(im  Gegensatze  zu  Reichardt;  vgl.  ebd. 
Anm.  S.  428  zu  S.  8,  5),  die  greulichen, 
unaufhaltsamen  Folgen  solcher  gewalttätig 
aufgelösten  Zustände  mit  Augen  schauend 
und  zugleich  ein  ähnliches  Geheimtreiben 
im  Vaterlande  durch  und  durch  blickend, 
hielt  ein  für  allemal  am  Bestehen- 
den fest,  an  dessen  Verbesserung, 
Belehrung  und  Richtung  zum  Sin- 
nigen, Verständigen  ich  mein  Leben 
lang  bewußt  und  unbewußt  gewirkt 
hatte,  und  konnte  imd  wollte  diese  Ge- 
sinnung nicht  verhehlen'  ^)  —  das  läßt  sich, 
wie  in  seinem  ganzen  Leben,  so  auch  in 
diesem  Versuch  erkeunen:  er  steht  bewußt 
auf  Seiten  der  einmal  bestehenden  Ord- 
nungen, wie  sie  sich  geschichtlich  heraus- 
gebildet haben,  und  ^da  ihm  vor  allem 
feststand,  daß  in  der  Welt,  wie  sie  ist,  die 
Macbt  herrscht  und  alle  Macht  zunächst 
auf  Selbsterhaltung  geht'^),  so  konnte  er 
auch  in  keinem  Versuche  der  Polen,  auf 
revolutionärem,  d.  h.  fQr  ihn  verbrecheri- 
schem und  törichtem  Wege  eine  Wieder- 
herstellung des  polnischen  Reiches  zu  ver- 
wirklichen, ein  Heil  für  sie  sehen,  sondern 


')  Vgl.  ein  ähnliches  Geständnis  auch 
XXX  272,  25  ff. 

*)  Vgl.  Fr.  Paulsen,  Goethea  ethische  An- 
schauungen. Deutsche  Bücherei  Band  81, 
^Zur  Ethik  und  Politik.  Gesammelte  Vor- 
träge und  Aufsätze'  S.  23  f 
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konnte  nur  auch  an  seinem  Teile  dazu  bei- 
zutragen bestrebt  sein,  die  Polen  möglichst 
bald  aufgehen  zu  sehen  in  eine  ^alte 
und  befestigte  Macht,  die  der  Frei- 
heit des  einzelnen  und  dem  Recht 
mehr  einräumen  kann,  als  die  neue, 
die  um  ihre  Existenz  ringt'  (Panlsen 
a.  a.  0.,  vgl.  S.  291  Anm.  2).  Für  diese 
Stellung  ist  auch  bezeichnend,  woran 
Paulsen  a.  a.  0.  S.  24  Anm.  erinnert,  eine 
Unterredung  Goethes  mit  dem  Kanzler 
Müller  vom  1.  Januar  1832.  Als  dieser 
lebhaft  tadelte,  daß  ein  Buch  von  Raumer 
über  den  Untergang  Polens  in  Preußen 
verboten  worden  sei,  verteidigte  Goethe 
dieses  Verbot  lebhaft  ^Preußens  frühere 
Handlungsweise  gegen  Polen  jetzt  wieder 
aufeudecken  und  in  ein  übles  Licht  zu 
stellen,  könne  nur  schaden,  nur  aufreizen. 
Ich  stelle  mich  höher  als  die  gewöhnlichen 
platten  moralischen  Politiker ;  ich  spreche 
es  geradezu  aus:  Kein  König  hält  Wort, 
kann  es  nicht  halten,  muß  stets  den  ge- 
bieterischen Umständen  nachgeben;  die 
Polen  wären  doch  untergegangen,  mußten 
nach  ihrer  verwirrten  Sinnesweise  unter- 
gehen. Sollte  Preußen  mit  leeren  Händen 
ausgehen,  während  Rußland  und  Österreich 
Zugriffen?  Für  uns  arme  Philister  ist  die 
entgegengesetzte  Handlungsweise  Pflicht, 
nicht  fBr  die  Mächtigen  der  Erde.' 

Bevor  wir  uns  nun  aber  der  Frage  zu- 
wenden, ob  der  von  Goethe  vorgeschlagene 
Weg  zur  Einführung  der  deutschen  Sprache 
in  Polen  den  Verhältnissen  und  der  Eigen- 
art des  Volkes  nach  auch  wirklich  als 
gangbar  zu  betrachten  gewesen  wäre,  drängt 
sich  noch  eine  andere  für  unsere  Ent- 
scheidung in  dieser  Hinsicht  auch  wichtige 
Frage  in  den  Vordergrund  des  Interesses, 
nämlich  die  nach  der  Entstehungszeit  dieses 
Versuches. 

Suphan  a.  a.  0.  bemerkt,  die  Antwort 
hierauf  werde  der  glückliche  Finder  der 
Zeitung  geben,  durch  welche  jener  Vor- 
schlag hervorgerufen  sei.  Er  stützt  sich 
dabei  auf  die  ursprüngliche  Fassung  (vgl. 
S.  289)  *und  auch  neuerlich  in  dieser 
Zeitung'.  Nach  dieser  müßte  Goethe 
offenbar  an  eine  bestimmte  Zeitung')  ge- 


')  Etwa    an   die    'Allgemeine    Zeitung'? 
Vgl.  Annalen  XXX  286.    ÜbrigenB  las  Goethe 


dacht  haben,  der  er  diesen  Aufsatz  zu- 
senden wollte.  Aber  er  selbst  hat  ja  die 
Stelle  in  ^auch  in  Zeitungen'  umgeän- 
dert, und  so  ist  es  wenig  glaubhaft,  daß 
er  gerade  ein  bestimmtes  Blatt  im  Auge 
gehabt  hat;  auf  diesem  Wege  also  wird 
sich  eine  Festsetzung  der  Zeit  wohl  kaum 
finden  lassen.  Wir  bedürfen  dessen  aber 
auch  kaum,  denn  an  imd  lür  sich  ist  es 
doch  das  natürlichste,  mit  Suphan  den  Auf- 
satz den  neunziger  Jahren  des  XVm.  Jahrb. 
zuzuweisen  und  zwar  der  Zeit  nach  der 
zweiten  oder  gar  dritten  Teilung  Polens 
(1793—1795;  von  1796  an  würden 
wir  wohl,  meint  Suphan  mit  Recht,  einen 
Ausweis  in  den  Tagebüchern  finden).  Mit 
der  ersten  Teilung  Polens  nämlich,  im 
Jahre  1772,  bei  der  Westpreußen  ohne 
Danzig  und  Thom  mit  644  (Seviertmeilen 
an  Preußen  fiel ,  war  ja  nur  uraltes  deut- 
sches Land  wiedergewonnen,  das  alte 
deutsche  Ordensland  deutschem  Wesen  zu- 
rückgegeben worden;  bei  dem  Vertrage 
vom  23.  Januar  1793  aber  gelangte  außer 
den  alten  deutschen  Städten  Danzig  und 
Thom  das  sogenannte  Großpolen  mit  1100 
Geviertmeilen  au  Preußen,  und  die  Teilung 
vom  3.  Januar  1795,  die  Preußen  900  Ge- 
viertmeilen mit  Warschau  schenkte,  konnte 
ganz  besonders  die  bedenkliche  Frage  laut 
werden  lassen,  wie  man  diesen  undeutschen 
Landesteilen  am  schnellsten  Vertrautheit 
mit  der  deutschen  Sprache  einimpfen  könne. 
Im  Gegensatze  zu  dieser  Ansetzimg 
glaubt  Walzel  (XXX Vn  301),  die  Erwäh- 
nung eines  Polen  von  geringem  Stande, 
der  gedient  hat  und  Deutsch  kann 
(vgl.  S.  290),  beweise,  daß  der  Aufsatz 
nach  der  Einführung  der  allgemeinen  Wehr- 
pflicht (LandwehrordnuDg  vom  Februar 
1813,  Gesetz  vom  3.  September  1814) 
verfaßt  sei  und  sich  dann  auf  die  Landes- 
teile beziehe,  die  durch  den  Wiener  Kon- 
greß bei  der  sogenannten  vierten  Teilung 
Polens  an  Preußen  gekommen  sind.  Aber 
ganz  abgesehen  davon,  daß  es  doch  etwas 


trotz  der  VeiBicherung,  die  er  dort  abgibt, 
eine  Fülle  von  Zeitungen  und  Zeitschriften; 
wir  brauchen  z.  B.  nur  die  Annalen  und 
seine  Gespräche  mit  Eckermann  auf  diesen 
Punkt  hin  zu  durchmustern  (vgl  auch  XXX 
461  Anm.  zu  S.  236,1). 
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sehr  post  festum  gewesen  wäre,  erst  im 
Jahre  1814,  also  42  Jahre  nach  dem  Be- 
ginn der  energischen  Kulturarbeit  Fried- 
richs des  Großen,  21  bezw.  19  Jalire  nach 
dem  Anfall  ursprünglich  polnischer  Landes- 
teile an  Preußen  mit  solchen  Vorschlägen 
hervorzutreten,  nachdem  noch  dazu  durch 
den  am  2.  November  1814  eröffneten  Wiener 
Kongreß  große  Teile  des  ursprünglich 
polnischen  Besitzes  wieder  von  Preußen 
abgetrennt  worden  waren,  die  Frage  also 
gar  nicht  mehr  so  brennend  war,  ist  auch 
der  Grund,  auf  den  sich  dieser  Ansatz 
Walzels  stützt,  durchaus  hinfällig.  ^)  Polen 
nämlich  dienten  schon  lange  vor  der  ersten 
Teilung  ihres  Vaterlandes  in  großer  Menge 
im  preußischen  Heere  Friedrichs  des  Großen, 
besonders  zahlreich  in  den  Reiterregimen- 
tern, denn  der  Dienst  zu  Pferde  entsprach  weit 
mehr  ihrer  Neigung  und  Anlage.  In  der 
Beilage  zu  dem  Jahresbericht  des  Real- 
progjmnasiums  von  Langenberg  (Rhein- 
land) 1906  von  H.  Ernst:  *Die  preußische 
Armee  1740—1821'  lesen  wir  über  die 
Zahl  der  Ausländer  in  den  preußischen 
Regimentern,  daß  sie  anfänglich  auf  ein 
Drittel  gesetzt  war,  aber  nach  Friedrichs  ü. 
Tode  bis  auf  zwei  Drittel  stieg,  bei  Ver- 
ringerung des  Handgeldes  und  entsprechen- 
der Verschlechterung  der  Mannschaft.  Sie 
wurde  später  wieder  auf  die  Hälfte  des 
Gesamtbestandes  zurückgeführt  (a.  a.  0. 
8.  26);  ebd.  S.  27  hören  wir,  daß  1773 
in  dem  8.  Husarenregiraente,  in  dem  von 
1320  Mann  747  Ausländer  waren,  410'), 
also  weit  über  die  Hälffce,  Polen  waren, 
daß  das  2.  Infanterieregiment  1777  unter 


*)  Daraus  ergibt  sich  auch,  daß  wir  des 
'terminus  ante  quem'  gar  nicht  bedürfen, 
von  dem  Walzel  ebd.  sagt,  er  sei  durch 
Goethes  Besprechung  des  Pfingstmontag' 
(vgl.  XXXVn  126  ff.)  gegeben:  'In  unserm 
«Vorschlag)^  würde  eine  Beziehung  auf  dieses 
Dialektstück  schwerlich  fehlen,  wenn  er  1816 
oder  später  geschrieben  wäre.' 

*)  Interessant,  obgleich  nicht  zur  Sache 
gehörend,  ist  es,  daß  als  katholisch  sich  von 
jenen  410  nur  186  Mann  bekannten.  Ernst 
sieht  darin  richtig  die  Erklärung  für  die 
vielen  Protestanten  mit  polnischem  Namen 
im  heutigen  Preußen  (besonders  vielfach  be- 
gegnen diese  auch  in  den  höheren  Stellen 
der  Armee). 


seinen  Ausländern  281  Polen,  das  3.  Dra- 
gonerregiment 1775  etwa  150  Polen  zählte. 
Die  Polen  also,  'die  gedient  hatten  und 
Deutsch  konnten',  waren  jedenfalls  in  den 
Jahren  1793 — 1795  schon  zahlreich  genug. 
Auch  aus  dem  Hinweis  Goethes  da- 
rauf, daß  die  Jesuiten  (vgl.  S.  290)  das 
Schauspiel  mit  in  den  Plan  ihrer  Erziehung 
aufgenommen  hätten,  nimmt  Walzel  eine 
spätere  Ansetzung  des  Versuches  als  be- 
rechtigt an.  Er  beruft  sich  auf  den  be- 
kannten Anfang  der  Italienischen  Beise 
(XXVI 5),  da  Goethe  erzählt,  er  habe  sich 
in  Regensburg  sogleich  in  das  Jesuiten- 
kollegium verfügt,  wo  das  jährliche  Schau- 
spiel durch  Schüler  gegeben  wurde.  'Auch 
diese  öffentliche  Darstellung  hat  mich  von 
der  Klugheit  der  Jesuiten  aufs  neue  über- 
zeugt. Sie  verschmähten  nichts,  was  irgend 
wirken  konnte,  und  wußten  es  mit  Liebe 
und  Aufmerksamkeit  zu  behandeln.  Hier 
ist  nicht  Klugheit,  wie  man  sie  sich  in 
abstracto  denkt,  es  ist  eine  Freude  an  der 
Sache  dabei,  ein  Mit-  und  Selbstgenuß, 
wie  er  aus  dem  Gebrauche  des  Lebens 
entspringt.  Wie  diese  große  geistliche 
Gesellschaft  Orgelbauer,  Bildschnitzer  und 
Vergulder  unter  sich  hat,  so  sind  gewiß 
auch  einige,  die  sich  des  Theaters  mit 
Kenntnis  und  Neigung  annehmen,  und  wie 
durch  gefälligen  Prunk  sich  ihre  Kirchen 
auszeichnen,  so  bemächtigen  sich  die  ein- 
sichtigen Männer  hier  der  weltlichen  Sinn- 
lichkeit durch  ein  anständiges  Theater'*) 


*)  Heute  scheint  dieses  Erziehungsmittel 
von  den  Jesuiten  nicht  mehr  gepflegt  zu 
werden  —  ich  möchte  sagen:  leider,  weil 
ich  auch  an  unseren  höheren  Schulen  solche 
außerordentlich  bildenden  Aufführungen  nur 
als  Ausnahme  für  besonders  festliche  Ereig- 
nisse im  Leben  der  Schule  kennen  gelernt 
habe.  —  Auf  meine  Anfrage  bei  einem  äl- 
teren Geistlichen  erhielt  ich  die  Antwort, 
daß  ihm  das,  was  ich  ihm  über  Schauspiele  und 
theatralische  Aufführungen  als  Erziehungs- 
mittel der  Jesuiten  mitteilte,  in  diesem  Um- 
fange nicht  bekannt  sei.  'Erinnern  kann 
ich  mich  zwar  aus  unserem  nach  jesuitischen 
Grundsätzen  geleiteten  tridentinischen  Semi- 
nar, daß  wir  —  jetzt  ist  es  nicht  mehr  — 
an  Fastnacht  im  Kloster  auch  Aufführungen 
hatten,  in  welchen  es  —  wir  waren  mas- 
kiert und  demaskierten  ims  nicht  —  erlaubt 
war,    die  Gebrechen    der  Herren   Vorsteher 
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(vgl.  auch  a.  a.  0.  S.  6).  'Goethe',  so 
sagt  Walzel,  *  bearbeitete  diesen  Abschnitt 
der  Italienischen  Reise  im  Jahre  1814, 
was  ebenfalls  für  die  Datierung  des  Heraus- 
gebers (Walzeis)  spricht*.  Sollte  aber 
eine  solche  Beobachtung  und  Erfahrung, 
die  Goethe  schon  im  September  1786  ge- 
macht hat,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sie 
durchaus  keine  unerhörte  Neuheit  enthält, 
sondern  ein  ganz  allgemein  geübtes  und 
bekanntes  Erziehungsmittel  der  Jesuiten 
betrifft  (vgl.  S.  290  Anm.  3),  seinem  Ge- 
dächtnisse so  entschwunden  sein,  daß  sie 
dem  Meer  der  Vergessenheit  erst  wieder 
enttauchte,  als  Goethe  die  Ergebnisse  der 
italienischen  Beise  im  Jahre  1814  künst- 
lerisch zu  gestalten  unternahm?  Da  aber 
machte  sie  solchen  Eindruck  auf  ihn,  daß 
er  sie  sogleich  für  andere  Arbeiten  der- 
selben Zeit  verwertete?  Und  vorher  in 
den  Jahren  1793/^5  sollte  er  ganz  un- 
möglich das  haben  berühren  können,  was 
er  erst  1786  erlebt  hatte?  Erinnert  er 
sich  doch  z.  B.  noch  im  Gespräche  mit 
Eckermann  vom  3.  April  1829  recht  gut 
der  Bauwerke  der  Jesuiten  in  Messina  in 
ähnlichem  Sinne  wie  in  der  Italienischen 
Reise  a.  a.  0.  S.  6.  Sollte  also  auf  Goethe 
selbst  sein  ironisches  Wort  angewendet 
werden  müssen:  (nur)  Vas  man  schwarz 
auf  weiß  besitzt,  kann  man  getrost  nach 
Hause  tragen'?  Solche  Beweise  schlagen 
schwerlich  durch.  Goethe  war  zumal  in 
den  Jahren  1818/15,  in  den  Kriegen,  die 
dem  *Mann  von  Granit',  dem  er  seine  un- 
verhehlte  Bewunderung  entgegentrug,  den 
Garaus  machten,  aufs  allerweiteste  davon 
entfernt,  zu  irgend  einer  Frage  Stellung 
zu  nehmen,  die  auch  nur  von  fern  mit  der 
Politik  zusammenhing,  und  das  darf  man 
doch  von  dieser  jedenfalls  behaupten.  In 
dieser  Stimmung  schrieb  er  in  seinen  An- 
nalen  1813  XXX  (275 f.):  'Hier  muß  ich 
noch  einer  Eigentümlichkeit  meiner  Hand- 
lungsweise  gedenken.      Wie   sich  in   der 

und  Professoren  zu  geißeln  (also  eine  Art 
von  Satumalien !),  was  denn  in  solchem  Maße 
geschah,  daß  eine  Wiederholung  nicht  ge- 
wünscht wurde.  Im  bekannten  Jesuiten- 
kloster «Stella  matutina>,  wo  ich  fünfzehn 
Jahre  lang  Exerzitien  (geistliche  Übungen) 
machen  mußte,  herrscht  die  «Sitte»  wohl 
noch.' 


politischen  Welt  irgend  ein  ungeheures 
Bedrohliches  hervortat,  so  warf  ich  mich 
eigensinnig  auf  das  Entfernteste.  Da- 
hin*^  ist  denn  zu  rechnen,  daß  ich  von 
meiner  Rückkehr  aus  Karlsbad  an  mich 
mit  emstlichstem  Studium  dem  chinesi- 
schen Reich  (!)  widmete  und  dazwischen . . . 
den  Epilog  zu  «Essex»  schrieb,  gerade  an 
dem  Tage  der  Schlacht  von  Leipzig.'  — 
So  scheint  mir  denn  die  Gremütsverfassung, 
die  aus  diesem  ^Vorschlag'  spricht,  beson- 
ders auch  aus  den  nachträglich  hinzu- 
gefügten Worten  (vgl.  S.  291  und  S.  291 
Anm.  2),  viel  mehr  verwandt  mit  der  Zeit 
des  Ausgangs  des  XVlII.  Jahrb.,  mit  der 
Stimmung,  wie  sie  in  Hermann  und  Do- 
rothea IX  262  ff.  anklingt,  als  mit  der 
politischen  Verdrossenheit,  wie  sie  Goethe 
in  den  eben  angefahrten  Worten  selbst  zu- 


Aber  wenden  wir  uns  der  Frage  noch 
zu,  die  hauptsächlich  interessieren  dürfte, 
ob  nämlich  dieser  ^Vorschlag'  wirklich  das 
richtige  Mittel  zur  schnellen  Gewöhnung 
des  polnischen  Volkes  an  die  deutsche 
Sprache  getroffen  hat?  Was  Goethe  wollte, 
ist  in  seinen  Ausführungen  ganz  klar  zum 
Ausdruck  gekommen.  Um  die  Art  der  von 
ihm  gewünschten  Stücke  zu  charakteri- 
sieren, brauchen  wir  nur  auf  das  von  ihm 
in  den  Schriften  zur  Literatur  (Zweiter 
Teil,  XXXVII  126—142)  besprochene 
Lustspiel  ^Der  Pfingstmontag'  in  Straß- 
burger Mundart,  fünf  Aufzügen  und  Versen 
von  Georg  Daniel  Arnold,  Professor  der 
Rechte  an  der  Straßburger  Akademie, 
Straßburg  1816,  hinzuweisen.  ^Der  Dichter 
führt  uns  zwölf  Personen  aus  Straßburg 
und  drei  aus  der  Umgegend  vor.  Stand, 
Alter,  Charakter,  Gesinnung,  Denk-  und 
Sprechweise  konstrastieren  durchaus,  in- 
dem sie  sich  wieder  stufenartig  aneinander- 
fügen.' —  Nach  ausführlicher  Inhalts- 
angabe hebt  Goethe  S.  136  besonders  die 
einfache  und  wirklich  dramatische  Anlage 
des  Ganzen  hervor  und  fSihit  fort:  'Mit 
epischer  Ausführlichkeit  werden  wir  mit 
allen  häuslichen,  geselligen,  örtlichen  Zu- 
ständen bekannt.  Die  Stadt  von  einem 
Ende  zum  anderen,  Straßen  und  Gäßchen, 
Plätze  und  Winkel,  Wirts-  und  Lusthäuser, 
innen  und  außen,  Zeitvertreib  und  Spiel 
der   Alten    wie    der  Jungen,    Vorurteile, 
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Aberglaube,  Gespenster  und  was  nicht 
sonst,  alles  kommt  ausfQbrlicb  an  die 
Reihe,  so  daß  keine  dunkle  Stelle  im 
ganzen  Bilde  bleibt.'  —  Ebenso  scHlte 
man  also  in  diesen  Stücken,  die  Goethe  in 
seinem  'Vorschlage'  empfiehlt,  sehen  Mie 
mittlere  und  geringe  Klasse,  von  Morgen 
bis  Abend,  von  der  Kindheit  bis  zum  Alter, 
in  den  gewöhnlichsten  Zuständen,  denen 
niemand  ausweicht;  und  alle  diejenigen 
Ausdrücke,  deren  man  sich  im  gemeinen 
Leben  am  öftesten  bedient,  würden  mit 
Sorgfalt  angebracht  und  nützlich  gestellt.' 
Wie  in  jenem  Stücke  unter  die  Personen 
alle  Abstufungen  der  Sprache  verteilt  sind, 
an  welchen  man  Stand,  Beschäftigung  und 
Sitten  auf  das  entschiedenste  gesondert  er- 
kennen kann,  so  sollten  auch  in  diesen 
Stücken  neben  dem  deutschen  Dialoge 
Namen  und  alle  Handlungen  polnisch  be- 
nannt sein. 

An  sich  nun  war  das  Interesse  für 
Dramatik  dieser  Art  auch  den  Polen  nicht 
fremd.  Hatten  doch  bei  ihnen  die  Jesuiten, 
nach  dem  Siege  der  katholischen  Gegen- 
reformation, den  öffentlichen  Unterricht, 
freilich  nicht  zum  Vorteile  des  Landes,  als 
Monopol  in  ihrer  Hand  gehabt  und  wie 
überall,  so  auch  hier  die  Pflege  der  latei- 
nischen Sprache  besonders  in  Deklama- 
tionen und  theatralischen  Darbietungen 
betrieben,  die  freilich  weit  genug  entfernt 
waren  von  den  Darstellungen  und  Stoffen, 
die  Goethe  hier  vorschlägt  Aber  trotz- 
dem wäre  der  Versuch,  auf  diese  Weise 
den  Polen  die  deutsche  Sprache  beizu- 
bringen, doch  verlorene  Liebesmühe  ge- 
blieben, zumal  wenn  eben  —  wie  es  an 
sich  ja  zweckentsprechend  wäre  —  diese 
Maßnahme  hauptsächlich  eine  höhere 
Kultur  der  mittleren  und  niederen  Klassen 
bewirken  sollte.  Goethe  hat  den  Kultur- 
zustand des  Landes  und  des  Volkes  ganz 
offenbar  überschätzt  und  hat  sich  von  sei- 
nem Idealismus  zu  Vorschlägen  führen 
lassen,  die  an  der  geradezu  erbärmlich 
tiefen  Bildungsstufe  gerade  derjenigen 
Klassen  der  Bevölkerung  notwendig  hätten 
scheitern  müssen,  auf  die  er  es  ganz  be- 
sonders abgesehen  hatte,  der  niederen  und 
der  zu  jener  Zeit  eigentlich  gar  nicht  vor- 
handenen mittleren.  Aus  einem  auch  jetzt 
noch    sehr    lesenswerten    Buche:    'Polens 


Auflösung.  Kulturgeschichtliche  Skizzen 
aus  den  letzten  Jahrzehnten  der  polni- 
schen Selbständigkeit'  von  Freih.  Ernst  v. 
d.  Brüggen  (Leipzig  1878)  will  ich  nur 
wenige  Ausschnitte  geben,  um  zu  zeigen, 
wie  vergeblich  die  Hoffnung  gewesen  wäre, 
in  einem  solchen  Lande,  auf  eine  ßolche 
Bevölkerung  mit  Mitteln  wirken  zu  wollen, 
wie  sie  Goethe  empfiehlt.  Einem  ver- 
wilderten, verwahrlosten  Lande  sah  Sta- 
nislaus  August  im  Jahre  1764  sich  zum 
König  gesetzt,  einem  Lande,  das  zehn 
Monate  in  der  Erstarrung  des  Winters  ge- 
fangen lag  imd  nur  zwei  kurze  Sommer- 
monate den  Sonnenstrahlen  sich  erschloß 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  42  f.).  Der  Gesamtein- 
druck, den  alle  Memoirenschreiber  der  da- 
maligen Zeit  (und  ihre  Berichte  sind  mit 
großer  Wahrheit  und  Einfachheit  ge- 
schrieben) uns  von  Land  und  Leuten  über- 
mitteln, ist  der  einer  tiefen  Roheit,  die 
sich  hauptsächlich  in  dem  immer  wieder- 
kehrenden grellen  Gegensatz  von  Reichtum 
und  Elend,  überfeiner  Kultur  und  tieri- 
scher Verkommenheit  kund  tut.  So  ur- 
teilt z.  B.  der  Engländer  Coxe  in  seinem 
Berichte  über  eine  Reise  im  Jabre  1778 
von  Krakau  nach  Warschau  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  46  ff.).  Die  Eingeborenen  dieser  Land- 
schaft erschienen  ihm  ärmer,  niedergeschla- 
gener und  elender  als  irgend  ein  Volk,  das 
er  auf  seinen  Reisen  angetroffen  hatte.  So 
hält  er  Polen  für  das  Land  der  größten 
Armut  in  Europa,  und  in  diesem  ärmsten 
Lande  ist  der  Bauer  der  ärmste  Bewohner. 
^In  Hemd  und  Hose  vom  gröbsten  Leinen, 
barfüßig,  im  Winter  in  ein  Schaffell  ge- 
hüllt, kriecht  er  träge  und  stumpfsinnig 
hinter  seinem  mit  einem  kleinen,  zottigen, 
mageren  Klepper  bespannten  elenden  Werk- 
zeuge her,  womit  er  seinen  unkrautreichen 
Acker  notdürftig  aufkratzt,  um  davon  die 
spärlichen  Wintervorräte  zu  ernten,  die  er 
braucht,  kaum  genügend,  um  seine  Familie 
und  sein  Vieh  zu  ernähren.  Die  all- 
gemeine Apathie  macht  ihn  untauglich 
gleich  sehr  zu  großer  Freude  als  zur  Emp- 
findung des  Leidens;  aus  dem  engen 
Kreise  seiner  Ideen  gerissen,  ver- 
mag er  nichts  mehr  zu  begreifen, 
erstarrt  er  beinahe.'  Ebenso  schildert 
seine  eigenen  Volksgenossen,  und  daher 
wird  sein  Urteil  noch  um  so  glaubwürdiger 
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erscheinen,  Staszic  in  seinem  Werke  ^Les 
Paradoxes'  (1775)  als  halbnackt,  bedeckt 
mit  Fellen  und  rauhem  Tuche,  von  Schmutz 
und  Rauch  entstellt,  mit  tiefliegenden 
Augen,  kurzatmig,  mürrisch,  verdummt; 
sie  empfinden  wenig,  denken  wenig, 
kaum  erkennt  man  in  ihnen  die  ver- 
nünftige Seele;  sie  haben  mehr  das 
Ansehen  von  Tieren  als  von  Menschen. 
^Man  muß  bekennen,  daß,  welches  Los 
Polen  auch  treffen  sollte,  ihr  Zustand  sich 
nicht  verschlimmern  kann.'  Ähnlich  spricht 
sich  ein  Pole  im  'Horoscope  politique  de 
la  Pologne'  (1779)  aus  (vgl.  a.  a.O.  S.  55). 
Wenig  anders  aber  wie  auf  dem  Lande 
sah  es  in  den  Städten  aus,  deren  Bevölke- 
rung in  ihrem  Wohlleben  seit  dem  Beginn 
des  XVI.  Jahrb.  langsam  und  stetig  zu- 
rückgegangen war.  ^Bas  deutsche  Städte- 
wesen (in  Polen)  sank  immer  mehr  herab, 
das  deutsche  Bürgertum  wich  vor  der 
Rechtlosigkeit  zurück  und  gab  einem  Sur- 
rogat des  Bürgertums  Raum,  welches  auch 
der  Willkür  und  Gewalt  gegenüber  auszu- 
dauem  stets  die  Zähigkeit  gehabt  hat. 
Die  Städte  wurden  von  den  aus  Deutsch- 
land einwandernden  Juden  eingenommen; 
der  im  XTV.  Jahrb.  zahlreiche,  kräftige 
und  reiche  deutsche  Bürgerstand  ver- 
schwand, und  an  seine  Stelle  trat  eine 
bald  nach  vielen  Hunderttausenden  zäh- 
lende, arme,  verkommene,  ausschließlich 
schmarotzende  und  das  Land  aussaugende 
städtische  Judenbevölkerung.  Das  Ge- 
werbe verfiel  infolgedessen  oder  schritt 
doch  nicht  vorwärts,  die  Industrie  fand 
keinen  Boden  mehr'  (a.  a.  0.  S.  25). 
Ebenso  erklärt  der  schon  genannte  Ver- 
fasser der  Paradoxes',  das  Bürgertum  sei 
in  Polen  ein  Stand,  der  nur  dem  Namen 
nach  bestehe,  wenn  man  damit  nicht  etwa 
die  400  bis  500  Kaufleute  in  den  4  bis 
5(!)  gemauerten  Städten  (Krakau,  War- 
schau, Danzig,  Lemberg,  Thom)  der  Re- 
publik und  die  40  bis  50000  Handwerker 
bezeichnen  wolle,  die,  zum  größten  Teile 
Schneider,  Schuster,  Weber,  Schlosser,  in 
den  Dörfern  wohnten,  die  in  Polen  Städte 
genannt  würden.  Sie  seien,  sagt  er,  meist 
so  arm  als  die  Bauern  und  ebenso  den 
Bedrückungen  der  *Pane'  ausgesetzt.  Da- 
mit deckt  sich  auch  das  urteil  von  Mehee, 
Histoire  de  la  r^volut  de  Pologne  (a.  a.  0. 


S.  62).  Hier  rächte  es  sich  eben  furcht- 
bar, daß  Polen  als  einziges  Land  abend- 
ländisch-römischer Kultur  jene  Wieder- 
geburt, jene  Renaissance  nie  erlebt  hat, 
sondern  in  der  Scholastik  stecken  blieb; 
wir  finden  es  an  Denken  und  Wissen  im 
XVIII.  Jahrb.  auf  der  Stufe  stehen  ge- 
blieben, welche  das  übrige  Abendland  im 
XV.  Jahrh.  einnahm.  —  Und  dieser  Be- 
völkerung sollte  man  hoffen  können  durch 
theatralische  Darbietungen,  durch  die  er- 
ziehende Wirkung  der  Bühne,  die  denn 
doch  einen  ganz  anderen  Kulturzustand 
zur  Voraussetzung  hat,  das  Verständnis 
für  eine  neue  Sprache,  Übung  und  Ge- 
läufigkeit in  ihr  zu  erschließen?  Ein 
Goethe  freilich  konnte  seine  vollendete 
Kenntnis  der  französischen  Sprache,  die  er 
bis  dahin  nicht  gelernt  hatte,  bei  seiner 
angeborenen  Gabe,  unter  den  günstigsten 
Bildungsverhältnissen,  durch  den  täglichen 
Besuch  des  französischen  Dramas  wie  durch 
Inspiration  gewinnen  (Dichtung  und  Wahr- 
heit, Buch  ni),  aber  bei  dieser  ^mehr 
Tieren  als  Menschen'  ähnlichen  Bevölke- 
rung im  erbärmlichsten  geistigen  Zustande 
mußte  jeder  derartige  Versuch  völlig  ver- 
sagen. Das  Theater  hatte  zudem  als 
öffentliche  Anstalt  eben  erst  in  Polen  Ein- 
gang gefanden.  Zwar  war  in  den  vor- 
nehmen Häusern  stets  die  Komödie  von 
Dilettanten  gepflegt  worden,  und  diese 
privaten  Kunsttempel  hatten,  bei  der  aus- 
gezeichneten schauspielerischen  Begabung 
des  Polen,  oft  eine  Ausbildung  von  mehr 
als  dilettantischer  Höhe  erreicht,  aber  erst 
durch  die  Begünstigung  des  Königs  Sta- 
nislaus  August  und  das  Talent  Bogu- 
slawskis  wurde  seit  1773  in  Warschau  das 
öffentliche  Schauspiel  heimisch  (v.  d.  Brüg- 
gen  S.  291  f.). 

So  wäre  also  von  einem  Versuche,  die 
Vorschläge  Goethes  zu  verwirklichen,  da- 
mals wenig  Förderung  für  die  Einführung 
der  deutschen  Sprache  in  den  neuerworbe- 
nen polnischen  Landesteilen  zu  erwarten 
gewesen,  und  man  hat  auch  nicht  gehört, 
daß,  neben  den  zielbewußten  praktischen 
Einrichtungen  zur  Verdeutschung  jener 
Landesteile,  in  jener  Zeit  von  irgend  einer 
Seite  her  derartiges  geplant  oder  unter- 
nonrmien  worden  sei.  Erst  seit  deutsche 
Kulturarbeit  dem  wüsten,  von  einem  über- 
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mutigen  Adel  geknechteten  und  in  jeder 
Entwicklung  verlunderten  Lande  einen 
freien  Baaemstand  auf  ertragsfälligem 
Boden,  einen  wohlhabenden  Bürgerstand 
mit  blühendem,  eintraglichem  Erwerbe 
geschaffen  hat,  hat  man  daran  denken 
können,  auf  diesem  praktisch-idealen  Wege 
deutsche  Sprache  und  deutsche  Sitte  den 
polnisch  sprechenden  Bewohnern  der  Ost- 
mark nahe  zu  bringen,  freilich  zu  spät 
-vielleicht  bei  dem  Abgrunde  törichten 
Hasses,  der  sie  von  ihren  deutschen  Brü- 
dern scheidet;  und  so  haben  in  den  letzten 
Jahrzehnten  in  dieser  Richtung  Versuche 
stattgefunden,  die,  wenn  ich  nicht  irre, 
selbst  staatlich,  ans  dem  Dispositionsfonds 
der  Oberpräsidenten  der  betreffenden  Pro- 
vinzen, insofern  unterstützt  wurden,  als 
Beihilfen  bessere  Theatertruppen  in  den 
Stand  setzten,  in  den  kleineren  Städten  im 
Gegensatze  zu  den  dort  nur  gern  gesehenen 
landläufigen  Schauspielen ,  Komödien  und 
Possen  auch  Stücke  von  tieferem  Gehalt 
und  ernsterer  Lebensauffassung  zur  Auf- 
führung zu  bringen  und  dadurch  auch  auf 
den  Geschmack  des  gesamten  Publikums 
in  den  ursprünglich  polnischen  Landes- 
teilen der  Monarchie  in  gewisser  Hinsicht 
läuternd  und  veredelnd  zu  wirken.  Der 
Erreichung  dieses  Zieles  soll  ja  auch  das 
stattliche  Theater  dienen,  das  vor  wenigen 
Jahren,  eine  Zierde  der  Stadt,  in  Thom  neu 
erbaut  worden  ist.  Jedenfalls  wird  man, 
abgesehen  von  der  Freude,  die  man  da- 
rüber empfinden  könnte,  daß  man  in  frei- 
lich etwas  anderer  Weise  Goethes  An- 
regungen teilweise  zu  Ehren  gebracht  sieht, 
sich  auch  hiervon  nicht  zuviel  Wirkung 
gerade  auf  den  polnischen  Teil  der  Be- 
völkerung versprechen  dürfen.  Polen  be- 
suchen diese  deutschen  Aufführungen  doch 
nur  sehr  wenig  —  die  weniger  gebildeten 
schon  gar  nicht  — ;  sie  haben  in  der 
Regel  ihre  eigenen,  meist  recht  guten 
Dilettanten  Vorstellungen  imd  auch  Truppen, 
und  der  natürliche  nationale  Gegensatz 
liegt  zu  tief  in  dem  Charakter  der  dort 
zusammen  wohnenden  Völker  begründet. 
Drastisch  drückt  er  sich  in  dem  polnischen 
Sprichworte  aus :  ^Jäk  swiat  sunatem,  polak 
niemcowi  nie  hendzie  bratem\  d.  h.:  'So- 
lange die  Welt  steht,  wird  der  Pole  sich 
mit    dem    Deutschen    nicht   verbrüdem.' 

Nene  Jahrbücher.    1908.    I 


^Nicht  Achtung  vor  der  Kultur,  nicht  das 
Streben  nach  ihrer  Arbeit  und  ihren 
Früchten,  nicht  etwa  Anerkennung  der 
Vorteile  deutscher  kulturlicher  Befruchtung 
werden  Motive  für  das  politische  Handeln 
der  Polen  sein.  Dazu  wäre  eine  ruhige 
Überlegung,  ein  praktisch-nüchternes  Ab- 
wägen, eine  Herrschaft  der  Vernunft^)  in 
der  polnischen  Politik  nötig,  die  dieser 
Nation  abgehen'  (v.  d.  Brüggen  S.  367). 
Hans  Koenigsbbok. 


AlFBBD      GuDKMAN,       GrBUNDRIBS      DEB       GE- 
SCHICHTE        DBB        KLASSISCHEM        PhILOLOOIB. 

Leipzig  und  Berlin,  B.  G.  Teubner  1907. 
VI,  224  S. 

An  einer  befriedigenden  Geschichte  der 
klassischen  Philologie  fehlt  es  zurzeit  noch 
durchaus,  wie  jeder  Kundige  weiß.  Bur- 
sians  Darstellung  mußte  schon  daran  schei- 
tern, daß  sie,  einer  ^Geschichte  der  Wissen- 
schaften in  Deutschland'  eingereiht,  von 
vornherein  in  einer  Abgrenzung  sich  be- 
wegte, die  auf  lange  Strecken  den  Wan- 
derer an  den  Gipfelhöhen  vorbei  und 
durch  flache  Niederungen  hinführte,  ür- 
lichs,  bei  Iwan  Müller  I,  ist  nicht  zu  ver- 
achten, aber  er  gibt  für  ein  bloßes  Gerüst 
(nach  der  Weise  Hübners)  zu  viel  und  für 
eine  wirkliche  Geschichte  zu  wenig.  Ein 
zweifelloses  Verdienst  hat  gewiß  Sandys 
sich  erworben  mit  seiner  schon  nach  drei 
Jahren  neuaufgelegten  'History  of  Classical 
Scholarship',  die  indessen  doch  nur  Alter- 
tum und  Mittelalter  umfaßt,  fOr  das  Zeit- 
alter der  Renaissance  allerdings  bereits 
eine  Ergänzung  erfahren  hat.  Es  ist  ein 
liebenswürdiges  und  gehaltvolles  Buch,  frei- 
lich nicht  selten  aus  zweiter  Hand  ge- 
arbeitet, aber  mit  Geschmack  und  Urteil. 
In  Whibleys  nützlichem  ^Companion  of 
Greek  Studios',  um  den  unsere  Studenten 
ihre  englischen  Kameraden  zu  beneiden 
allen  Anlaß  haben,  hat  derselbe  Sandys  in 

*)  Vgl.  dazu  das  vortreffliche  Schrifbchen 
von  Ant.  Chudzifiski:  ^Die  polnische  Frage  in 
Preußen.  Aus  dem  Polnischen  übersetzt  von 
Ossowski',  Berlin,  E.  S.  Mittler  &  Sohn  1891, 
bes.  S.  20  f.  und  24  f.,  und  den  'Aufruf  an 
die  Deutschen  des  Auslandes'  von  v.  Pellet- 
Narbonne  im  'Echo'  Nr.  1277,  21.  Februar 
1907  S.  676. 
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Form  einer  freilich  ganz  knappen  Skizze 
das  Gesamtgebiet  zur  Darstellung  gebracht 
(632 — 651).  Einen  sehr  &hnlichen  Zweck, 
den  der  Ergftnzung  von  Vorlesungen  oder 
des  Leitfadens  füi*  solche,  verfolgte  der 
auch  bei  uns  nicht  nur  wohlbekannte,  son- 
dern geradezu  heimische  amerikanische 
Philologe  Alfred  Gudeman  mit  seinen  'Out- 
lines of  the  History  of  Classical  Philology' 
(3.  Aufl.  Boston  1897  und  davon  Neu- 
drucke 1900  und  1902).  Eben  diese 
Schrift  ist  es ,  die  er  jetzt  in  erheblich  er- 
weiterter Neubearbeitung  vorlegt.  Und 
in  der  Tat  war  es  zunächst  ein  solches 
Handbuch,  was  not  tat  Gewifi  brauchen 
wir  auch  noch  eine  wirkliche  Geschichtsdar- 
stellung, und  sie  wird,  wie  man  hört,  von 
berufenen  Händen  vorbereitet.  Aber  es 
lag  für  jeden,  der  an  einzelnen  Stellen 
tiefer  zu  gehen  Anlaß  hatte,  in  vielen  treff- 
lieben Einzelwerken,  zumal  biographischer 
Art,  diese  Möglichkeit  schon  jetzt  vor,  und 
dringender  not  tat  deshalb  ein  Bepertorium, 
wie  es  von  Gudeman  geboten  wird.  Vor- 
lesungen über  Geschichte  der  Philologie 
pflegen  mit  einer  enzyklopädischen  Syste- 
matik verknüpft  zu  werden  und  können 
schon  deshalb,  aber  auch  aus  anderen 
Gründen,  das  Namen-  und  Tatsachenmate- 
rial nur  in  beschränktem  Umfange  vorlegen: 
sie  bedürfen  einer  Ergänzung,  wie  sie  Gude- 
man bietet,  trotz  mancher  bedauerlichen 
Ungenauigkeit,  die  noch  auszumerzen  sein 
wird,  in  der  Gesamtanlage  glücklich  ge- 
staltet und,  was  sehr  wesentlich  ist,  auch 
billig.  Man  sieht,  daß  vor  allem  eine  prak- 
tische Hand  die  Aufgabe  gelöst  hat,  eine 
Hand,  die  es  versteht  die  graphischen  Mittel 
zu  Gliederung  und  Wertunterscheidung  aus- 
zunützen, die  sich  vor  allem  auch  in  der 
Auswahl  der  fast  überall  ganz  auf  der  Höhe 
stehenden  Literaturnachweise  bewährt  (wo- 
rin gewiß,  wie  der  Verfasser  treffend  be- 
merkt, eine  größere  Reichhaltigkeit  zu  bie- 
ten die  leichtere  Aufgabe  gewesen  wäre). 
Besonders  willkonmien  sind  die  nützlichen 
Überblicke  über  die  ältesten  und  wichtig- 
sten Handschriften,  über  den  Bestand  an 
Scholiensammlungen,  über  die  Editiones 
principes  und  ähnliches,  alles  nicht  nur 
für  den  Studenten  bequem  und  praktisch  zu- 
sammengestellt. 

Über  einzelnes  zu  diskutieren  ist  hier 


nicht  der  Ort.  Daß  das  Mittelalter  zu 
kärglich  bedacht  ist,  hat  der  Verf.  selbst 
gefühlt,  und  seine  Rechtfertigung  scheint 
mir  nicht  ganz  ausreichend.  Insonderheit 
über  Byzanz  ließ  sich  auch  in  dieser 
knappen  Darstellungsform  Besseres  sagen: 
z.  B.  die  Gestalt  des  Photius  hat  denn 
doch  in  der  letzten  Zeit  auch  für  die  Ge- 
schichte der  Philologie  eine  Bedeutung  ge- 
wonnen, daß  Krumbachers  Elogium  nicht 
ausschließlich  auf  den  Kirchenfürsten  ab- 
geschoben werden  kann.  Das  abendländische 
Mittelalter,  das  von  Sandys  mit  besonderer 
Liebe  behandelt  ist,  wird  gar  nur  auf  ca. 
2  Seiten  abgetan,  und  doch  ist  es  viel- 
fach gerade  eine  gänzliche  Unkenntnis 
dieser  Zeit,  wodurch  über  die  Überliefe- 
rungsbedingungen lateinischer  Literatur 
zum  Schaden  von  Kritik  und  Exegese  ganz 
unklare  Vorstellungen  ihr  Wesen  treiben, 
die  zu  bekämpfen  und  auszurotten  ein  be- 
sonderes Verdienst  wäre. 

Im  Abschnitt  über  die  Neuzeit  er- 
scheint F.  A.  Wolf  immer  noch  zu  sehr  in 
der  Glorie  eines  Heros  Archegetes,  welche 
auch  nur  begreiflich  zu  finden  uns  immer 
schwieriger  wird.  Ein  Vergleich  der  Ab- 
schnitte über  Heyne  und  Wolf  bei  Gude- 
man selbst  (S.  191  und  193)  zeigt  — 
von  Winckelmann  ganz  abzusehen  — ,  daß 
die  Aufstellung  und  Abgrenzung  einer  Vor- 
Wolfischen  Periode  (S.  186)  auf  eine  mehr 
traditionelle  als  sachlich  gerechtfertigte 
Wertschätzung  sich  gründet 

Otto  Immisch. 

[Gewissermaßen  einen  verbindenden 
Text  zu  Gudemans  Grundriß  bietet  Wil- 
helm Krolls  ^Geschichte  der  klassischen 
Philologie*,  soeben  in  der  ^Sanmilung 
Göschen'  erschienen  (Nr.  367,  152  8. 
kl.  8,  Leipzig  1908).  Das  Bändchen  ist  in 
einem  Zuge  lesbar  und  gibt  einen  guten 
Überblick  in  großen  Linien  und  mit  den 
wesentlichsten  Einzelheiten.  Die  römisch^i 
Grranmiatiker  figurieren  nicht  für  sich, 
sondern  unter  der  ^  nachalexandrinischen 
Philologie'  oder  den  ^Epigonen';  das  ist 
modernes  Prinzip.  Die  deutschen  Philo- 
logen seit  der  Humanistenzeit  sind  nicht, 
wie  bei  Gudeman,  zu  einer  ^  Vor- Wolfischen 
Periode'  zusammengefaßt,  die  es  gar  nicht 
gegeben  hat,  sondern  in  dem  geschicht- 
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liehen  Zusammenhaiig  besprochen,  in  den 
sie  gehören:  Melanchthon  und  Camerarius 
bei  den  Humanisten,  Gesner  und  Reiske  in 
der  Periode  der  'Wiedergeburt  der  Philo- 
logie'. Sehr  zu  billigen  ist,  daß  das  letzte 
und  umfangreichste  Kapitel:  ^Der  Neu- 
humanismus und  die  Altertomswissenschaft' 
mit  Winckelmann,  Lessing  und  Herder  an- 
hebt, ohne  die  ja  doch  die  sp&tere  Ent- 
wicklung nicht  ausreichend  verstanden  wird. 
Von  dem  Grundsatz,  Lebende  auszuschließen, 
glaubte  der  Verf.  nur  bei  Ed.  Zeller  ab- 
weichen zu  sollen;  nun  hat  der  Tod  auch 
das  ausgeglichen.  J.  I.] 

EbNBST  LaTIBSB,  HiSTOlBB  DB  FbAHCB  DB- 
PUI8  LB8  ORIODHEB  JUBQu'i  LA  R^VOLUTIOB. 
TOMB  BBPn^ME,  ü.  LOUIB  XIV.  La  BELZOION. 
Lb8  LETTBBB    BT   LB8   ARTB.       La  OUEREE  (1648 

—1686).  Paris,  Hachette  1907.     416  S. 

Diese  zweite  Abteilung  des  VII.  Bandes 
der  Geschichte  Frankreichs,  welche  Ernst  La- 
yisse  im  Verein  mit  vierzehn  anderen  Histo- 
rikern seit  1903  herausgibt,  enthält  die 
Fortsetzung  der  Geschichte  Ludwigs  AIV., 
und  zwar  handelt  sie  von  den  religiösen 
Verhältnissen,  von  den  Künsten  und  Wissen- 
schaften und  von  den  Kriegen,  alles  bis 
zum  Jahr  1685.  unter  den  religiösen 
Fragen  steht  voran  die  des  Jansenismus; 
er  gab  sich  eine  schwere  Blöße,  indem  er 
1668  sich  zu  einem  faulen  Frieden  ver- 
stand und  sich  nicht  purement  et  simple- 
mefdj  wie  er  ursprünglich  sollte,  aber 
smc^ement  den  Fordenmgen  des  Papstes 
unterwarf  und  so  nach  dem  urteil  Euphe- 
mias,  der  Schwester  Pascals,  'der  Lüge 
zusünunte,  ohne  die  Wahrheit  zu  leugnen', 
*wie  die  Hindus',  fügte  sie  bei,  Velchen 
die  Jesuiten  erlaubten  den  alten  Göttern 
zu  opfern,  falls  sie  unter  ihren  Kleidern  ein 
Jesusbild  versteckt  hätten,  dem  sie  die 
Opfer  geistig  zudachten.'  Jcsuiies  vous- 
mimes!  war  der  Gedanke  dieser  ehrlichen 
Nonne  von  Port  Royal,  und  schließlich 
hat  die  schwächliche  Nachgiebigkeit  den 
Zusammenstoß  doch  nicht  verhütet.  Der 
Streit  Ludwigs  XIV.  mit  dem  Papst- 
tum wird  S.  14 — 37  bis  zum  Jahr  1682 
geführt,  also  nicht  bis  zu  seinem  Ende; 
aber  schon  damals  ließ  sich  erkennen^ 
daß  der  König  mit  seinem  Bestreben 
Frankreich    unter   der    Monarchie    kirch- 


lich gegen  Born  abzuschließen  scheitern 
würde:  tm  HcU  eathoUque  ne  peut  clore  sa 
fr&niih'e;  un  roi  eaihoUque  doU  campter 
avec  une  autorUe  extMeure,  und  wenn  der 
König  nicht  dahin  gelangte,  sich  zum  Papst 
und  König  der  Franzosen  zugleich  zu  machen, 
so  war  das  ein  Glück  für  seine  Untertanen; 
avoir  deux  maiires  au  üeu  d'un^  c'est  un 
commencement  de  Ja  libert^.  Interessant 
ist  Lavisses  Nachweis  S.  35,  daß  selbst 
im  Moment  des  heftigsten  Streits  der  König 
und  der  Papst  nicht  daran  dachten  ganz 
miteinander  zu  brechen;  der  König  erbat 
am  2.  Februar  1682  vom  Papst  den  not- 
wendigen Dispens,  um  seinem  natürlichen 
Sohn  von  der  Montespan  einige  Abteien 
übertragen  zu  können,  und  der  Papst  ge- 
währte dieses  persönliche  Gesuch  ohne  allen 
Anstand,  obwohl  der  künftige  Abt  erst 
zehn  Jahre  alt  und  Frucht  eines  doppelten 
Ehebruchs  war  I  Ironisch  bemerkt  Lavisse: 
U  ne  faut  pas  regarder  les  persownages 
historiques  sculement  quand  üs  sont  en 
sehne.  En  seine,  ils  declumeni;  üs  causmt 
dans  la  caulisse.  S.  37 — 80  erhalten  wir 
die  Geschichte  der  Verfolgungen  des 
Protestantismus  bis  zum  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes.  Sehr  gut  sagt  Lavisse, 
daß  Ludwigs  Politik  hier  schließlich  ebenso 
Bankerott  machte  wie  gegen  Bom  und 
wie  gegen  die  Jansenisten.  Er  wollte  die 
Reformation  austilgen  in  Frankreich  und 
in  Europa;  sein  Sprachrohr  Cosnac  hat 
das  mit  einer  dummen  Abgeschmacktheit 
vor  der  Versanunlung  des  Klerus  zugestan- 
den. Aber  das  Ende  war,  daß  wohl  200  000 
der  tüchtigsten  Franzosen,  Soldaten,  See- 
leute, Beamte,  Gelehrte,  Fabrikanten,  Hand- 
werker, auswanderten,  der  Protestantismus 
aber  in  Frankreich  fortbestand,  von  Europa 
gar  nicht  zu  reden.  Von  den  interessanten 
Einzelheiten  dieses  Kapitels  seien  nur  zwei 
erwähnt:  man  versprach  den  übertretenden 
Hugenotten  Freiheit  von  der  taüle  und  von 
Einquartierung,  und  man  stellte  sie  also 
besser  als  die,  welche  katholisch  geboren 
waren,  was  bei  ihrer  großen  Zahl  sogar 
eine  ernste  Verlegenheit  wurde;  und  man 
kerkerte  die  protestantischen  Pfarrer  ein, 
hatte  aber  an  ihrer  Statt  entweder  gar 
keine  Priester  oder  schlechte;  ^alle  curSs 
in  Beam',  heißt  es  in  einem  amtlichen 
Bericht,  ^sind  unwissend  oder  von  üblen 
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Sitten';  Mele  in  Poitou  führen  einen  skan- 
dalösen Lebenswan  del ;  die  meisten  verstehen 
nicht  entsprechend  zu  predigen'. — Ausführ- 
lich werden  S.  81 — 184  Kunst  und  Wissen- 
schaften behandelt;  mit  welchem  unbe- 
fangenen Urteil)  das  mag  man  au  den  paar 
Seiten  über  Moliere  sehen,  dessen  Oenius 
Lavisse  anerkennt,  dessen  lockere  Moral 
aber,  welche  die  freie  Liebe  als  oberstes 
Gesetz  verkündigt,  er  scharf  tadelt  und 
von  dem  er  offen  ausspricht:  seine  Ansicht, 
daß  die  menschliche  Natur  gut  sei,  und 
sein  Angriff  auf  die  Heuchelei,  der  doch 
die  Religion  selbst  mittrifft  (s.  die  Zeich- 
nung Orgons),  beweisen,  daß  er  kein  Christ, 
sondern  ein  liberiin  war.  Das  ganze  (je- 
biet  der  Pflege  von  Kunst  und  Wissenschaft 
stand  unter  Colbert,  der  1664  die  Surin- 
tendantur der  Bauten  kaufte  und  als  solcher 
ein  Minister  der  schönen  Künste,  als  Ver- 
teiler der  Fachgelder  und  Vizeprotektor  der 
Akademie  ungefähr  ein  Minister  der  Künste 
und  Wissenschaften  war.  Er  verwaltete 
diesen  Greschäftszweig  wie  alles  andere: 
es  gibt  künftig  in  Frankreich  nur  noch 
einen  Mäcenas,  den  König;  das  Pamphlet 
muß  schweigen,  und  es  erklingt  nur  noch 
der  Ton  der  Lobrede  (S.  82).  —  Von  S.  185 
— 370  werden  wir  mit  der  auswärtigen 
Politik  bekannt  gemacht;  eine  brillante 
Charakteristik  des  Zustandes  der  europäi- 
schen Staaten  läßt  erkennen,  daß  bei  dem 
Hinsiechen  Spaniens,  das  seit  der  Ver- 
treibung der  Morisken  keine  Industrie  mehr 
hatte  und  alles  Gold  und  Silber  Indiens 
einfach  an  die  Engländer,  Holländer  und 
Franzosen  für  deren  Waren  weitergab,  bei 
der  Zerrissenheit  Italiens  und  Deutschlands, 
dessen  confusio  divinitus  ordincUa  Oxen- 
stjerna  schmunzelnd  pries,  bei  dem  Gegen- 
satz zwischen  England  und  Holland  Frank- 
reich die  maßgebende  Macht  war,  von  der 
Krieg  oder  Frieden  abhing.  Ludwig  XIV. 
entschied  sich  für  den  Krieg,  und  dank  seiner 
Macht,  seiner  Geschicklichkeit  und  seiner 
Skrupellosigkeit  hatte  er  bis  1684  solche 
Erfolge,  daß  Racine  sagen  konnte,  er  habe 
(wie  Popilius  Länas  den  Antiochus  Epi- 
phanes)  seine  Gegner  in  einen  Kreis  ein- 
geschlossen, den  keiner  zu  überschreiten 
wagte.  Ein  Blick  auf  den  Hof  Ludwigs  XIV. 
und  die  Persönlichkeit  des  Monarchen  um 
1685  (S.  365—402)  beschließt  den  Band, 


der  zu  den  Meisterwerken  der  Geschieht- 
Schreibung  zu  zählen  ist. 

Gottlob  Eoelhaaf. 

FouQuä,  Apbl,    Miltitz.      BettrIob    züb 

G^CHIGHTV     DBE     DEUTSCHBir     RoMAKTIK    YOH 

Otto  Eduard  Schmidt.     Mit  12  Illu- 

BTRATIOMEN   UKD    2    MuSIKBKIULOBM.      Leipzig, 

Dfirrsche  Buchhandlung  1908.  220  S. 
Das  vorliegende  Buch,  für  das  dem 
Verfasser  zahlreiche,  noch  unveröffentlichte 
Briefe  aus  dem  Nachlaß  Miltitzens  zur  Ver- 
fügung standen,  f&hrt  uns  in  die  ^heroische' 
Epoche  der  deutschen  Bomantik.  Eine 
sorgfältige  Einleitung  teilt  das  Wichtigste 
über  das  literarische  Schaffen  Fouqu^s  und 
seiner  beiden  Freunde  Miltitz  und  Apel, 
sowie  über  ihre  gegenseitigen  Beziehungen 
mit  Die  Bedeutung  Fouques  als  Dichter 
und  Mensch  scheint  mir  freilich  vom  Ver- 
fasser überschätzt  Überhaupt  dürfte  der 
Wert  der  einführenden  Schilderung  mehr 
in  der  Darstellung  des  Geschichtlich-Tat- 
sächlichen als  in  der  ästhetischen  Beur- 
teilung der  poetischen  Erscheinungen  be- 
stehen. Vor  allem  vermisse  ich  ein  tief- 
dringendes Verständnis  für  das  Wollen 
und  Wesen  der  eigentlichen,  älteren  Ro- 
mantik. Wenn  Schmidt  S.  6  sagt:  ^Gewiß 
wird  das  Wesen  der  ganzen  Beweg^g  an 
ihren  ersten  Vertretern  am  leichtesten  und 
deutlichsten  erkannt'  —  so  weiß  jeder, 
der  sich  mit  der  wandelbaren  Kunsttheorie 
der  Frühromantik  beschäftigt  hat,  daß  ge- 
rade das  Gegenteil  der  Wirklichkeit  ent- 
spricht Auch  Bezeichnungen  wie:  'über- 
aus willkürliche  Weltanschauung,  zügel- 
lose Phantasie,  krankhaft  gesteigerte 
Sinnlichkeit,  tändelnd  -philosophisch-  ly- 
rische Epoche'  geben,  so  bestimmt  sie 
scheinen,  von  der  Bedeutung  eines  Novalis 
und  Fr.  Schlegel  eine  durchaus  ungenügende 
Vorstellung.  Darüber  muß  man  ja  doch 
wohl  heute  nicht  mehr  reden,  daß  ein 
Buch  wie  Heinrich  von  Ofterdingen  an 
echter  Bomantik  alle  Ritter-  und  Recken- 
phantasie eines  Fouqu4  weit  hinter  sich 
läßt 

Für  die  ästhetische  Unsicherheit  kann 
die  Darstellung  des  rein  Geschichtlichen 
entschädigen.  Mit  vortrefflicher  Kenntnis 
von  Land  und  Zeit,  unterstützt  durch  zahl- 
reiche, liebevoll  ausgewählte  Bilder,  gibt 
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uns  der  Verfasser  einen  interessanten  und 
anschaulichen  Einblick  in  die  Epoche  der 
Befreiungskriege.  Der  Hauch  einer  großen 
Zeit  weht  durch  das  Buch,  und  um  so 
reizvoller  hebt  sich  von  dem  Hintergrund 
des  mZLchtig  erregten  nationalen  Lebens 
das  ^altdeutsche'  Idyll  auf  Miltitzens  Burg 
Scharfenberg  ab. 

Von  den  drei  Männern,  mit  denen  sich 
das  Buch  beschäftigt,  ist  Fouque  der  be- 
kannteste, heute  wohl  der  einzig  noch  be- 
kannte. Sein  anmutiges  Märchen  Undine 
hat  sich  auch  über  die  antiromantischen 
Jahrzehnte  in  der  Gunst  der  Leser  zu  er- 
halten gewußt,  während  seine  zahlreichen 
anderen  Schöpfungen  heute  so  gut  wie 
vergessen  sind  und  vor  allem  an  seinen 
nordischen  Spielereien  kaum  mehr  jemand 
Geschmack  ßndet  Den  Grund  dafür  hat 
man  doch  letzten  Endes  in  der  Persönlich- 
keit Fouques  zu  suchen,  über  die  uns  die 
zweiundfünfzig  von  ihm  mitgeteilten  Briefe 
reichlichen  Aufschluß  geben.  Er  war  eine 
sonderbare  Mischung  von  empfindsamer 
Weichheit  und  phantastischer  Begeisterung 
für  kraftvolles  Heldentum.  Wenn  er  mit 
seinen  Freunden  sich  in  dem  mittelalter- 
lichen Rahmen  von  Burg  Scharfenberg 
nach  alter  Reckenweise  im  Gerwerfen  übt 
und  sich  dabei  in  die  germanische  Vorzeit 
zurückträumt,  wenn  er  seine  Briefe  an 
Miltitz  etwa  schließt  mit  der  Wendung: 
^Aus  vollem,  deutschem  Herzen  ganz  der 
Ihrige',  oder  den  Freund  anredet  als  ^teurer 
Waffen-  und  Sangesbruder\  auch  ^lieber 
Sanges-  und  Schwertbruder',  so  findet  der 
kühlere  Blick  des  Geschichtschreibers  in 
solchen  Tatsachen  doch  recht  viel  künst- 
liches Pathos,  viel  äußerlichen  Enthusias- 
mus für  etwas,  was  man  im  innersten 
Herzen  entbehrt,  und  man  hat  manchmal 
Mühe,  in  den  oft  erschreckend  inhaltlosen 
Ergüssen  den  guten  und  lieben  Menschen 
zu  entdecken,  der  Fouque  doch  gewiß  war. 
Jedenfalls  dürfte  er  mit  seiner  Schwärmerei 
für  die  germanische  Vorwelt  Klopstocks 
Bardenpoesie  näher  stehen  als  jener  inni- 
gen romantischen  Beseelung  des  Mittel- 
alters, wie  sie  ^Heinrich  von  Ofterdingen' 
enthält. 

Gegenüber  den  weichen  —  und  dabei 
doch  recht  geschäftsgewandten  —  Schreiben 
Fouques  muten   die   Briefe  der    anderen. 


sogar  die  der  Frauen  des  Kreises,  viel 
männlicher  an.  Interessant  und  zum  Teil 
auch  literarisch,  nicht  nur  menschlich  be- 
deutungsvoll sind  vor  allem  die  Briefe  von 
Carl  Borromäus  von  Miltitz  und  August 
Apel.  Jener  hat  Dichtungen  Fouques 
komponiert,  von  diesem  trifft  man  das  Gre- 
dicht  ^Simonides',  eine  Nachahmung  der 
Kraniche  des  Ibykus,  noch  etwa  in  Schul- 
büchern. Beide  haben  vor  Fouque  den 
Sinn  für  das  Wirkliche  voraus  gehabt,  und 
man  braucht  nicht  einmal  immer  nur 
zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  um  zu  sehen, 
daß  sie  mit  dem  empfindsamen  Enthusias- 
mus des  Freundes  auch  in  der  Zeit  der 
innigsten  Freundschaft  nicht  durchaus  ein- 
verstanden waren.  Miltitz  z.  B.  charakte- 
risiert ihn  in  dem  Briefe  an  Louise  von  Watz- 
dorff  (Nr.  7)  sehr  scharf:  ^Alle  deutschen 
Kraftübungen  sind  ihm  ein  hoher  Genuß. 
Er  ist  ungemein  weich.  Beim  Vorlesen, 
welches  er  mit  wunderbarer  Feierlichkeit 
tut,  treten  ihm  ungemein  leicht  die  Tränen 
in  die  Augen.'  und  Apel  bemerkt  einmal 
in  einem  Briefe  an  Miltitz  (Nr.  31):  *Das 
ehrenwerte  deutsche  Altertum  richtet  jetzt 
nicht  weniger  ünheü  an,  als  vor  einem 
Jahrzehnt  das  griechische',  was  doch  wohl 
mit  deutlichem  Seitenblick  auf  Fouque  ge- 
sagt ist.  Miltitz  und  Apel  haben  sich 
denn  auch  mit  ihrer  Zeit  weiter  entwickelt, 
während  Fouqu^,  ohne  Entwicklung,  in 
seinen  altdeutschen  Phantastereien  erstarrte. 
In  diesem  durch  die  Charaktere  gegebenen 
Gegensatz  liegt  die  Erklärung  für  die  spä- 
tere Abkühlung  der  ursprünglich  so  schwär- 
merischen Freundschaft. 

Emil  Ebmatinger.  ^ 

F.   Strich,    Franz    Grillparzers    Ästhetik. 

(=     MUNCKERB      FORSCHUMOBN      ZUR     NEUEREN 

LiTERATUROEBCHiCHTB  XXIX)   1906.     Berlin, 
E.  Duncker.    VIII,  138  S. 

Von  dem  Beichtum  dieses  Buches  läßt 
sich  auf  knappem  Raum  kaum  eine  Vor- 
stellung geben.  Der  Verf.  hat  die  er- 
drückende Fülle  von  direkten  und  indirekten 
Zeugnissen  fOr  Grillparzers  ästhetische  Be- 
flexion  zu  einer  wohlgefGLgten  Einheit  zu- 
sammengefaßt und  die  scheinbaren  Wider- 
sprüche zwischen  Theorie  und  Praxis, 
jüngeren  und  älteren  Äußerungen,  Kritik 
imd  Bewunderung  desselben  Dichters  auf 
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einen  Generalnenner  zu  beziehen  yersucht^ 
ohne  doch  in  ein  ödes  Verkleistem  und 
faules  Harmonisieren  zu  verfallen;  er  scheut 
sich  auch  nicht,  die  Reflexionen  dieses 
gef&hlsstarken  Menschen,  die  oft  nur  bis 
zu  einer  scharfgeprägten  Pointe  vordringen, 
ruhig  zu  Ende  zu  denken  und  mit  wahrer 
Kritik  auf  ihre  Stichhaltigkeit  zu  prüfen. 
Das  alles  wäre  unmöglich  ohne  den  histo- 
rischen Spüreifer,  den  dieser  Jünger  einer 
hoflbungsvollen  Richtung  der  Literatur- 
geschichte mitbringt,  und  der  ihn  den 
Quellen  und  Autoritäten  des  Dichters  nicht 
bloß  in  den  Reihen  der  ersten  Größen, 
sondern  auch  bei  den  mittleren  Vertretern 
der  wissenschaftlichen  und  künstlerischen 
Weltanschauung  seines  Zeitalters  nach- 
forschen läßt,  und  so  rückt  er  Grillparzer 
in  historischen  Zusammenhang  mit  Spinoza 
und  Kant,  Goethe  und  Schiller,  Schlegel 
und  Tieck,  Bouterweck  und  Schopen- 
hauer, aber  auch  mit  den  Wiener  Anti- 
romantikem  Schrejvogel  und  Oollin.  Es 
gelingt  ihm  in  nicht  wenigen  Fällen,  un- 
mittelbare Abhängigkeit  des  Dichters  von 
seiner  jeweiligen  Lektüre  schlagend  nach- 
zuweisen; freilich  nicht  immer  wollen  solche 
Parallelen  verfangen,  bisweilen  scheinen 
uns  Mittelstufen  der  Oberlieferung  über- 
sprungen. Dazu  kommt  folgende  Erwägung. 
Grillparzer  spricht  1839  zu  Foglar:  'Goethe 
sagt  sehr  bezeichnend  in  seinen  hinter- 
lassenen  Schriften:  Das  Drama  ist  Gegen- 
wart' Tatsächlich  findet  sich  nach  Strich 
diese  fär  Grillparzer  maßgebende  Formu- 
lierung in  seinen  Schriften  erst  seit  1834, 
woraus  Str.  auf  direkte  Abhängigkeit 
schließt,  obwohl  ihm  nicht  unbekannt  ist, 
daß  der  Dichter  schon  vorher  reiche  Ge- 
1 u.:i.  -.u.w  i.«i.i..   ;i:.  ^i.:.i.^  ^ormel 
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geschlossen,  daß  Grillparzer  diese,  von 
Aristoteles  durch  Lessing  überkommene 
Definition  bei  Goethe  zum  erstenmal 
kennen  gelernt  habe;  war  sie  doch  Ge- 
meingut der  Zeit,  und  Str.  brauchte  zum  Be- 
weise dafür  kaum  Schlegel,  Bouterweck  und 
J.  Paul  heranzuziehen;  sicherlich  arbeitete 
der  Schulunterricht  mit  dieser  landlAufigen 
Definition,  für  deren  allgemeine  Geltung 
ich  als  klassischen  Zeugen  das  —  Pierersche 
Konversationslexikon  heranziehen  möchte, 
von  dem  mir  freilich  im  Augenblick  nur 
die  2.  Aufl.  (1842)  zur  Verfügung  steht; 
da  heißt  es,  IX  59,  vom  Drama:  ^Sein 
Charakter  beruht  auf  der  ästhetischen  Dar- 
stellung einer  Handlung,  die  durch  die 
DarsteUung  als  gegenwärtig  und  als  ästhe- 
tisches Produkt  der  Form  nach  vollendet 
erscheint.'  So,  im  Zusammenhange  mit 
einem  Mehr  von  Bestimmungen,  mochte 
der  Dichter  das  Gegenwartsmoment  früh- 
zeitig, aber  ohne  tieferen  Eindruck  kennen 
gelernt  haben;  in  ihrer  nachdrucksvollen 
Isolierung  stieß  es  ihm  vielleicht  bei 
Goethe  zuerst,  jedenfalls  aber  in  einem 
Augenblicke  auf,  wo  er  selbst  für  eine 
blifj^artige  Aufnahme  in  sein  Begriffs- 
inventar besonders  günstig  disponiert  war. 
Eine  wirkliche,  genetische  Darstellung 
also  hätte  uns  nicht  nur  solche  augenblick- 
lichen Apperzeptionen  vorzuführen,  sondern 
vielmehr  zu  zeigen,  in  welche  allgemeinen, 
ästhetischen  Grund-  und  Einzelanschau- 
ungen der  werdende  Dichter  hinein- 
wächst; und  wenn  in  diesen  bewegten 
Zeiten,  wo  der  sich  überschlagende  Klassi- 
zismus, die  siegesgewisse  Romantik  und 
der  schüchtern  sich  regende  künstlerische 
Bealismus  um  das  Vorrecht  ringen,  ener- 
gische Stimmführer  der  einzelnen  kriti- 
schen Richtungen,  sowie  kluge  Vermittler 
zwischen  Altem  und  Neuem  sich  besonders 
bemerkbar  machen ,  so  darf  darüber  nicht 
die  trag  und  zäh  am  Alten  haftende,  müh- 
selig dem  Neuen  sich  bequemende  und 
schließlich  heterogene  Zerrbilder  produ- 
zierende breite  Mittelmäßigkeit  der  Durch- 
schnittsmeinung übersehen  werden,  die 
man  gerade  aus  Konversations-  und  Schul- 
büchern, wie  aus  Zeitschriften  und  Zei- 
tungen kennen  lernt  und  der  sich  auch  der 
Größte,  als  Kind  seiner  Zeit,  nicht  ganz 
entziehen  kann.    Wie  weit  und  in  welchem 
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Sinne  er  sich  spftter  damit  auseinander- 
setzt und  inwiefern  er  sich  dessen  bewußt 
wird,  das  spiegelt  die  geistige  Entwick- 
lung zur  Selbständigkeit  unvergleichlich 
wieder.  Nun  erst  kann  den  einzelnen 
Helfern  auf  diesem  Wege  die  richtige  Stelle 
angewiesen,  vor  allem  aber  auch  die  mo- 
mentane Beeinflussung  von  der  Verschmel- 
zung des  Grewonnenen  mit  dem  Eigenen  ge- 
schieden werden  —  eine  überaus  dankbare 
Aufgabe  bei  so  großen  Nehmem  und  Ver- 
arbeitem  wie  Orillparzer,  oder  bei  B.Wagner, 
der  ihm  zur  Seite  um  dieselben  Probleme 
ringt  und,  bei  oft  gleichen  Grundanschau- 
ungen, zu  ganz  anderen  Resultaten  kommt. 
Hier  wftre  dann  als  feste  Grundlage  für 
die  intellektuelle  Arbeit  des  Menschen 
überhaupt,  der  sich  nach  Fichtes  Wort  die 
Philosophie  nach  seinem  Charakter  wählt, 
Yomehmlich  aber  für  das  Denken  des 
Künstlers,  die  individuelle  Gemütsverfas- 
sung eingehend  zu  untersuchen;  Str.  macht 
darüber  gelegentlich  treffende  Einzel- 
bemerkungen, wie  er  ja  auch  die  prak- 
tische Arbeit  des  Dichters  fttr  das  Ver- 
ständnis des  Theoretikers  fruchtbar  zu 
machen  weiß;  aber  es  fehlt  doch  eigent- 
lich an  einer  grundlegenden  Aufdeckung 
des  Zusammenhanges  der  ethischen  Ten- 
denzen dieses  problematischen,  zwischen 
glühendem  Verlangen  und  kühler  Beob- 
achtung, berechnetem  Vorschreiten  und 
ängstlichem  Zurückweichen  pendelnden 
Charakters  mit  seinen  ästhetischen  Forde- 
rungen. Das  rationalistische  Element  in 
seinem  Wesen,  ein  Erbteil  vom  Vater  her 
und  ein  Gegengewicht  gegen  die  schwärme- 
rische Natur  der  Mutter,  wurde,  wie  be- 
kannt ist  und  von  Str.  gebührend  gewür- 
digt wird,  von  Schreyvogel,  den  Nach- 
kommen der  Aufklärung  gefördert  und  der 
notwendigen  Kritik  und  Selbstkritik  dienst- 
bar gemacht,  unfähig,  selbständig  aus 
seiner  Geistesrichtung  heraus  eine  origi- 
nale Kunsttheorie  zu  erzeugen,  verweist  ihn 
dieser  Mentor  an  die  Wiener  Klassizisten, 
an  Sonnenfels,  Ayrenhoff  und  Collin.  Aber 
wie  bei  Grillparzers  tragischen  Helden  die 
eingeborene,  leidenschaftliche  Art  gegen 
Becht  und  Gesetz  revoltiert,  wie  der  Dichter 
selbst,  der  die  Handlung  formt  und  die 
Schicksale  seiner  Figuren  lenkt,  offiziell 
auf  Seiten  des  Hüters  der  Bräuche  tritt 


und  doch  innerlich  dem  Untergehenden 
mit  der  tiefsten  Sympathie  gegenübersteht, 
80  schwankt  der  Theoretiker  etwa  zwischen 
den  bewunderten  Franzosen  und  den  ge- 
liebten Spaniern.  Str.  hat  schön  gezeigt, 
wie  Grillparzer  um  die  weit  voneinander 
entfernten,  großen  Muster  gerungen  hat, 
um  sie  sich  zu  eigen  zu  machen  und  sich 
gleichsam  ein  Recht  zu  ihrer  Bewunderung 
und  Nachahmung  herauszuinterpretieren. 
Da  ihm  unter  dem  Einfluß  Schreyvogels 
alles  ^Romantische'  verdächtig,  ja  beinahe 
verhaßt  ist,  so  sucht  er  manches,  was 
A.  W.  Schlegel  ohne  weiteres  für  die  Ro- 
mantik in  Anspruch  genommen  hätte,  als 
klassisch  hinzustellen,  wo  es  ihm  imponiert. 
Fr.  Schlegels  berühmte  Scheidung  zwi- 
schen den  Prinzipien  des  Interessanten  und 
des  Schönen  in  der  Kunst  nimmt  er  auf, 
erweitert  sie  aber  in  einer  Weise,  die,  wie 
wir  es  bei  R.  Wagner  so  häufig  finden, 
Werturteile  an  die  Stelle  der  Definitionen 
setzt,  oder  doch  beides  vermengt.  Roman- 
tisch ist  ihm  nur,  was  die  bloße  Gemüts- 
wirkung bezweckt,  durch  Glanz,  Bedeut- 
samkeit, Häßlichkeit  usw.  Klassische 
Kunst  strebt  nach  Gemüts erhebung  durch 
den  sinnlich  vollkonmienen  Eindruck  des 
Schönen.  Der  dem  Lyriker  gemäßeren, 
subjektiven  ^Empfindungskunst'  stellt  diese 
eminent  dramatische  Natur  die  objektive 
^ Anschauungskunst'  gegenüber.  Die  ^An- 
schauung' aber,  die  Grillparzer  im  Schopen- 
hanerschen  Sinne  faßt,  ist  ihm  der  Inbegriff 
sämtlicher  Kräfte  und  Vermögen  des  Men- 
schen. So  schließt  sie  denn  doch  auch 
wieder  sein  Empfindungsleben,  seine  sinn- 
liche Natur  mit  ein !  Und  der  Begriff  erweist 
sich  erst  recht  zweischneidig  hinsichtlich  des 
Verhältnisses  des  Dichters  zur  Wirklich- 
keit. Mit  großer  Sorgfalt  ist  Str.  den 
vielversehlungenen  und  widerspruchsvollen 
Gedankengängen  Grillparzers  über  das  ge- 
schichtliche Drama  nachgegangen.  Er  steht 
hier  im  ganzen  auf  dem  Standpunkt  Collins, 
der  dem  Dichter  zwar  im  allgemeinen  das 
Gebiet  der  alten  Sage  zuweist,  aber  doch  ^ j 
ein  Faktum  der  neueren  Geschichte  zuläßt, 
wenn  es  ^wichtig  und  bekannt  genug  ist, 
um  die  Aufinerksamkeit  zu  spannen  und 
in  Ansehung  seines  Details  unbekannt  ge- 


»)  Werke  V  105  ff. 
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nug,  um  darin  ohne  Störung  mit  dichte- 
rischer Freiheit  schalten  und  walten  zu 
können,  die  sich  auf  das  Höchste  und 
Ewige  in  uns  hezieht,  was  den  Menschen 
zum  Menschen  macht,  auf  imsere  Mensch- 
heit, wenn  es  den  Sieg  des  Geistes  im 
Kampf  mit  der  Materie  offenhart'.  Damit 
aher  ist  ein  rein  spekulatives  Gestaltongs- 
prinzip  aufgesteUt,  das  im  Grande  ge- 
nonunen  zu  den.  Bomantikem  zurückfEÜirt; 
dem  widersprach  in  Grillparzer  der  Tat- 
sachenmensch, der  sinnenfreadige  Realist, 
der  sich  nur  zu  willig  den  Eindrücken  der 
Außenwelt  hingah  —  und  damit  wieder 
dem  Impressionismus  sich  näherte,  den  er 
theoretisch  verwarf;  so  wird  die  Frage 
nach  der  strengsten  dramatischen  Motivie- 
rung und  ihrem  Verhältnis  zur  positiven, 
historischen  Wahrheit  einerseits,  zur  idealen, 
sittlichen  Wahrscheinlichkeit  anderseits 
zum  quälenden  Problem,  vor  dem  er  sich 
und  den  Hauptbegriff  der  ^Anschauung', 
mit  der  Ausflucht  zu  retten  sucht,  daß  für 
den  Anschauenden  bei  allem  historischen 
Geschehen  ein  irrationaler  Rest  sich  er- 
gebe und  immer  noch  eine  höhere,  die 
Dinge  lenkende  Gewalt  freilich  mehr  durch- 
empfunden als  demonstriert  werden  müsse. 
In  Wahrheit  hat  sich  Grülparzer  dem 
von  Lessing  schon  als  Programm  verkün- 
deten ^künstlerischen  Realismus'  mehr  und 
mehr  genähert:  ideale  Einheit  über  dem 
Ganzen,  strenge  Motivierung  in  dem  Ganzen. 
Wenn  Fr.  Schlegel  von  Goethes  Poesie 
sagt,  sie  stehe  als  Morgenröte  reiner  Kunst 
xmd  echter  Schönheit  in  der  Mitte  zwischen 
dem  Interessanten  und  dem  Schönen,  dem 
Manirierten  und  dem  Objektiven,  so  ist 
diese  Synthese  das  künstlerische  Problenoi, 
xxm  das  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX  Jahrh. 
am  heißesten  gerungen  worden  ist;  ob 
H.  V.  Kleist  die  bewußte  Absicht  hatte,  in 
seinem  *Guiskard'  sophokleische  Formen- 
strenge und  Gedankenstratiheit  mit  shake- 
spearischer  Fülle  zu  vereinen,  läßt  sich 
nicht  eben  strikt  beweisen;  wahrscheinlich 
wird  es  aber,  wenn  wir  seine  Zeitgenossen 


und  Nachfolger  sich  um  dasselbe  Problem 
bemühen  sehen;  die  Geschichte  dieser  Be- 
mühungen im  einzelnen,  der  Teil&agen 
auch  nach  dem  Verhältnis  von  Freiheit 
und  Notwendigkeit,  das  sich  in  Beziehung 
zu  Glaube  und  Erfahrung  wandelt,  nach 
der  Berechtigung  historischer,  sagenhafter, 
zeitgenössischer  Stoffe,  nach  gebundener 
oder  ungebundener  Rede,  antiken  oder  mo- 
dernen Versen,  nach  Reim  und  Chor,  cha- 
rakteristischer und  ^erhabener'  Sprache, 
nach  dem  Verhältnis  zwischen  Dichtung 
und  Schwesterkünsten,  sie  muß  erst  noch 
geschrieben  werden  im  Zusammenhange 
mit  dem  Gewoge  der  Weltanschauungen 
im  großen  und  der  ethischen,  ästhetischen, 
literarischen  Zeit-,  Mode-  und  Parteirich- 
tungen im  kleinen.  Die  Linie  führt  über 
R.  Wagner  hinweg  bis  zu  Hebbel  und 
0.  Ludwig,  in  deren  theoretischen  Ä\iße- 
rungen  über  Schicksal  und  Individuum, 
über  idealen  und  pragmatischen  Kausal- 
nexus die  Reflexionsarbeit  der  letzten  Jahr- 
zehnte zu  einem  gewissen  Abschluß  kommt. 
Für  die  Erkenntnis  der  einzelnen  Rich- 
tungen, auch  des  trägen  Wandels  der 
^öffentlichen  Meinung'  sind  auch  da,  wie  ich 
bei  eigenen  Kollegstudien  dankbar  emp- 
funden habe,  Zeitungen  und  Zeitschriften 
von  hoher  Wichtigkeit.  Die  Entwicklung 
im  großen  aber  wird  doch  durch  die 
fuhrenden  Geister  gegeben  und  um  so 
nachhaltiger,  je  mehr  sie  suchende  Geister 
waren,  je  zahlreichere  Einzelföden  zeit- 
genössischer Tendenzen  sie  mit  wuchtiger 
Hand  zusammenftLgten  zu  neuem,  farben- 
prächtigem Gewebe.  Einer  der  reichsten, 
aufnahmefähigsten  und  darum  schwierigst 
zu  ergründenden,  selbständigsten  und  da- 
rum der  Bearbeitung  lohnendsten  dieser 
Geister  ist  Grillparzer,  und  ihn  von  dieser 
Seite  her  zuerst  energisch  erfaßt,  seine  histo- 
rische Erkenntnis  und  zugleich  die  geistige 
Entwicklungsgeschichte  des  XIX.  Jahrh.  um 
ein  gut  Stück  gefördert  zu  haben,  ist  Strichs 
unbestreitbares  Verdienst. 

Robert  Petsch. 
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HOF,  BURG  UND  STADT  BEI  GERMANEN  UND  GRIECHEN 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Baseler  Philologenversammlung  am  27.  September  1907^) 

Von  Carl  Schuchhardt 

Je  tiefer  wir  mit  unserer  Erkenntnis  hinabkommen  an  die  Wurzeln  der 
griechischen  Kultur,  in  die  mykenische  und  nun  schon  die  yormykenische  Zeit, 
um  so  mehr  zeigen  sich  auch  die  Beziehungen  dieser  Kultur  zu  Alt-Europa:  in 
den  Siedelungsformen,  im  Haus-  und  Grabbau,  in  der  Ornamentik.*)     Was  die 


*)  Ich  habe  den  Vortrag  durchaus  in  der  knappen  Form  belassen,  die  die  Gelegenheit 
forderte.  Nur  zwei  größere  Einschiebungen  habe  ich  gemacht,  einmal  über  die  Fluchtburgen 
auf  Sjros  und  Siphnos,  auf  die  Wolters  mich  hinwies  (S.  818),  und  zweitens  Ober  die  Entstehung 
Roms  infolge  der  Bemerkung  von  Prof.  Osthoff  über  n6Xi.g  —  pilis  — pcUatiutn  (S.  308, 2).  Sonst 
habe  ich,  was  mir  über  den  Vortragstezt  hinaus  zu  sagen  nötig  schien,  in  Anmerkungen 
gegeben,  bei  dem  Thema  'Athen'  nur  das  Dringendste,  weil  hier  alles  in  Judeichs  Topo- 
graphie leicht  zu  finden  ist.  Auf  Polemik  habe  ich  mich  im  Text  wie  in  den  Anmerkungen 
so  gut  wie  gar  nicht  eingelassen.  Auf  einem  so  vielbegangenen  Gebiete  wie  der  Topographie 
von  Athen  kommt  man  nui  vorwärts,  wenn  man  weder  rechts  noch  links  Gespräche  anknüpft. 

*)  Für  die  Siedelungs formen  soll  es  in  diesem  Vortrage  gezeigt  werden.  Für  den 
Hausbau  ist  mehrfach  darauf  hingewiesen,  daß  die  Form  des  mykenischen  Megaron  dem 
'nordischen  Hause'  entspricht  (Henning,  Das  deutsche  Haus  S.  62.  104;  Meitzen,  Siedelung 
und  Agrarwesen  S.  464—620).  Im  Grab  bau  entsprechen  schon  die  megalithischen  Hünen- 
betten von  Norddeutschland  und  Skandinavien  in  vieler  Beziehung  den  mykenischen  Gräbern 
mit  ihrer  durch  den  Dromos  zugänglichen  offenen  Kammer  als  herrschaftlichem  Mausoleum 
und  den  einfacheren  Gräbern  darum  herum  (vgl.  Tsuntas,  '£qp.  &qX'  ^^^^  ^*  ^^^  ^°^  Schuch- 
hardt, Zeitschr.  d.  Hisi  V.  f.  Niedersachsen  1906  S.  497  f.).  Aber  auch  unsere  ältesten  Rund- 
hügel fangen  an  sich  zu  entpuppen  als  in  Holz  gebaute  Gegenstücke  zum  Tantalosgrab  bei 
Smyma  (Perrot-Ghipiez  V  48  ff.)  und  dem  Mausoleum  von  Adam  Elissi,  also  Nachahmungen 
der  alteuropäischen  Rundhütte  (Schuchhardt,  Eorr.-Bl.  d.  Ges.  Vereins  1907  Sept.  S.  866),  wie 
sie  als  Wohnbau  kürzlich  in  Orchomenos  ausgiebig  nachgewiesen  worden  ist  (Bulle,  Orcho- 
menos  1 1907  T.  IV).  Was  schließlich  die  Ornamentik  betrifft,  so  hat  den  Zusammenhang  des 
geometrischen  Stils,  als  des  ältesten  griechischen,  mit  der  Ornamentik  Alteuropas  bekannt- 
lich Conze  zueist  dargelegt  (Sitz.-Ber.  d.  Wien.  Akad.  1870  und  1872)  und  das  Wesentliche 
seiner  Aufstellungen  noch  1897  mit  dem  mannigfachen  neuen  Materiale  in  Einklang  ge- 
bracht (Sitz.-Ber.  der  Berl.  Akad.  1897  VUI,  11.  Febr.  'Über  den  Ursprung  der  bildenden 
Kunst').  Genauer  hat  zuletzt  die  Zusammenhänge  hauptsächlich  Hubert  Schmidt  verfolgt, 
indem  er  die  troische  und  überhaupt  vormykenische  Ornamentik  als  die  'älteste  und  all- 
gemeine' aufwies,  die  'von  den  Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  durch  Mitteleuropa  (Donau- 
länder, besonders  Tordos  in  Siebenbürgen)  bis  an  die  Gestade  des  ägäisohen  Meeres'  ge- 
reicht habe  (Zeitschr.  f.  Ethn.  1903  S  462  f.;  s.  auch  A.  Körte,  Ath.  Mitt.  XXIV  [1899] 
S.  38.  48).  Diese  Auffassung  würde,  glaube  ich,  noch  mehr  und  rascher  Anklang  finden, 
wenn  man  die  älteste  Ornamentik  noch  einen  Grad  natürlicher  erklärte  als  H.  Schmidt  es 
Neae  Jahrbfloher.    1908.    I  21 
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Sprachwissenschaft  längst  erkannt  hat^  erkennt  jetzt  allmählich  auch  die 
Archäologie. 

Vor  acht  Jahren  durfte  ich  der  Philologenversammlung  in  Bremen  vor- 
tragen über  eine  nordwestdeutsche  Altertumsforschung,  die  nicht  nach  damals 
noch  sehr  verbreiteter  Auffassung  das  Römische  als  einzig  würdiges  Objekt  von 
Ausgrabungen  auf  deutschem  Boden  betrachtete,  sondern  sich  energisch  gerade 
auf  das  Germanische  richtete  und  hier  nach  allen  Anzeichen  guten  Erfolg 
versprach.^) 

Heute  darf  ich  einen  Schritt  weiter  gehen;  ich  darf  von  den  inzwischen 
gemähten  Früchten  dieser  germanischen  Forschung  ein  Bündelchen  zusammen- 
raffen und  es,  gewissermaßen  als  Zauberrute,  herantragen  an  altverschlossene 
Truhen  und  Schränke  der  griechischen  Altertumskunde  in  der  Hoffnung,  einige 
Schlösser  damit  zu  sprengen  und  den  einen  und  anderen  Schatz  allgemein 
sichtbar  zu  machen. 

Im  Sachsenlande  herrschen  die  Zustände,  die  zu  den  ältesten  griechischen 
in  Parallele  stehen,  noch  1500 — 2000  Jahre  später  und  sind  deshalb  für  uns 
weit  deutlicher  zu  erkennen.  Bis  auf  Karl  d.  Gr.  sind  dort  die  wichtigsten 
Burgen  des  Landes  refugia,  Fluchtburgen,  die  nur  in  Eriegszeiten  zum  Sammeln 
des  Aufgebotes  und  als  Zuflucht  für  die  Bevölkerung  benutzt  werden.  An 
ihrem  Fuße  liegt  aber  jedesmal  ein  Herrenhof,  offenbar  des  Häuptlings  oder 
Gauffirsten,  der  über  die  Burg  verfügt,  der  das  Angebot  sammelt  und  die  Ver- 
teidigung leitet.  Als  Karl  d.  Gr.  das  Sachsenland  erobert,  nimmt  er  zuerst  diese 
Herrenhöfe  und  ihre  Burgen  in  Beschlag;  die  Höfe  werden  Eönigshöfe  {cwrtes 
regiae)  und  treten  damit  in  unseren  Annalen  und  Urkunden  auf,  die  Burgen 
verfallen. 

Von  solchen  Hof-  und  Burgpaaren  können  wir  literarisch  und  archäologisch 
noch  eine  gute  Zahl  nachweisen:  so  die  Grotenburg  bei  Detmold  mit  dem 
Tötehofe,  die  Amöneburg  in  Hessen  mit  der  curtis  Seelheim,  auf  der  schon 


tut.  Er  meint,  sie  sei  ihrem  'Ursprung  und  Weseu  nach  zurückzuführen  auf  Hals-  imd 
Brustschmuokmotive ,  die  vom  menschlichen  Körper  auf  die  Geräte  übertragen  wären' 
(a.  a.  0.  S.  461.  465).  Diese  Erklärung  reicht  bei  weitem  nicht  aus  für  das  reiche,  das 
ganze  Gefäß  vom  Fuß  bis  zum  Rande  bedeckende  Omamentsystem  unserer  nordischen  mega- 
lithischen Keramik.  Dies  System  zeigt  in  allem  die  Nachahmuug  von  Korbflechterei  (Um- 
wickeln des  Randreifens,  Annäheu  des  Henkels  und  der  Bodenplatte,  Versteifungen  zwischen 
Rand  und  Boden,  Kreuzflechtung  der  Bauchpartien).  Vergegenwärtigt  man  sich  dazu,  daß 
das  Backen  der  Gefäße  aus  Ton  doch  erst  eine  Erfindung  der  neolithischen  Zeit  gewesen 
ist,  daß  vorher  also  die  Gefäße  aus  anderem  Material  bestanden  haben  müssen,  und  sieht 
(z.  B.  im  Berliner  Völkermuseum),  wie  heute  noch  wilde  Völker,  die  zu  Tongefäßen  nicht 
fortgeschritten  sind,  sich  ihre  Milcheimer,  Kannen,  Flaschen,  Becher  massenhaft  in  Korb- 
flechterei mit  Pech  oder  Honig  oder  Lehm  gedichtet  herstellen,  so  wird  man  nicht  zweifeln, 
daß  solche  Flechtgefäße  auch  die  Ornamentik  der  ersten  in  Ton  hergestellten  veranlaßt 
haben  (Schuchhardt,  Die  Ornamentik  unserer  megalithischen  Keramik,  Korr.-Bl.  d.  Ges.-Ver. 
1905  Oktober  S.  868  f.).  Dies  Omamentsystem  wäre  dann  aber  am  reinsten  erhalten  in  der 
nordischen  megalithischen  Keramik  und  hätte  schon  an  der  Donau  sowohl,  wie  noch  mehr 
in  Troja  eine  Abschwächung  und  anderweite  Beeinflussung  erfahren. 
»)  In  diesen  Jahrbüchern  1900  V  90—116. 
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Bonifekzius  öfter  gewohnt  hat^  die  Eresburg  a.  d.  Diemel  mit  Horhusen^  die 
Hohensyburg  mit  Westhoven^  die  Brunsburg  mit  Höxter  (Hoxari),  auf  dessen 
Gebiete  schon  822  das  große  Erlöster  Gorvey  erstand,  die  Skidroburg  mit 
Schieder,  die  Wittekindsburg  an  der  Porta  mit  dem  Wedigenstein. 

Wir  haben  hier  also  den  Zustand,  daß  der  Herr  (Edeling,  Fürst,  König, 
was  er  sein  mag)  auf  einem  offenen  oder  nur  wenig  befestigten  Hofe  wohnt 
und  neben  sich  eine  Burg  hat,  in  die  er,  wenn  Gefahr  droht,  sich  mit  all 
seinen  Untergebenen  zurückziehen  kann.  So  wohnte  offenbar  Marbod,  dessen 
Untergang  Tacitus  erzählt  (Ann.  II  62).  Eine  Verschwörung  von  Adligen 
nahm  erst  seinen  Palast  und  dann  die  daneben  gelegene  Burg:  inrumpü 
regiam  castdiutnque  iuxta  süum.  Und  so  haben  wir  uns  auch  die  Teutoburg 
vorzustellen,  wohl  mit  dem  Hofe  des  Arminius  an  ihrem  Fuße. 

Ein  NoYum  tritt  ein  mit  den  kleinen  Dynastenburgen,  die  im  Sachsenlande 
weit  zurückzureichen  scheinen,  allgemeiner  erst  im  X.  und  XI.  Jahrh.  aufgetreten 
sind.  Der  Herr  will  jetzt  standig  in  einer  Befestigung  wohnen.  Er  läßt  deshalb 
StäUe^^und  Scheunen  auf  dem  Gutshofe  zurück  und  baut  sich  ein  festes  kleines 
Schloß  auf  dem  Berge.  Vielfach  geschieht  das  in  der  alten  Volksburg  (Hohen- 
syburg, Brunsburg,  Iburg).  Da  eine  solche  aber  nicht  jedem  Herrn  zur  Ver- 
fügung steht,  werden  über  unzähligen  Höfen  ganz  neue  kleine  Ringe  oder  Felsen- 
nester eingerichtet. 

Diese  Adelsburgen  sind  dann  der  wichtigste  Keim  für  Stadtbildungen  ge- 
worden. Unter  ihren  schützenden  Mauern  zogen  sich  die  bisher  zerstreut 
Wohnenden  mehr  und  mehr  zusammen.  Die  Siedelung  war  zunächst  ein  offener 
Weiler,  nach  altsächsischem  Ausdruck'  eine  wik  (daher  die  Namen  Brunswik, 
Bardowik),  erhielt  nachher  aber,  besonders  von  Heinrich  dem  Löwen  an,  auch 
ihrerseits  eine  Befestigung.  So  sind,  wohin  man  blickt,  fast  alle  Städte  bei 
uns  entstanden,  wenn  auch  heute  ihr  Keim,  die  Burg,  zuweilen  nicht  mehr 
augenfällig  und  gar  deren  Vorläufer,  der  Hof,  meist  nur  durch  umständliche 
Forschung  nachzuweisen  ist.^)  Eines  der  seltenen,  reichen  Beispiele,  wo  alle 
überhaupt  möglichen  Phasen  der  Entwicklung  verkörpert  sind,  bietet  Quedlin- 
burg. Dort  ist  die  sog.  ^Alte  Burg'  die  einstige  Fluchtburg,  die  schon  Quitilin- 
burg  hieß,  an  ihrem  Fuße  liegt  die  curHs  Quüüinga,  gegenüber  auf  dem  Schloß- 
berge die  Dynastenburg  Heinrichs  L,  und  die  ganze  Siedelung  ist  schließlich 
umschlossen  von  der  Stadtmauer  und  führt  heute  noch  den  Namen  der  alten 
Fluchtburg  und  der  späteren  Dynastenburg:  Quedlinburg. 

Die  meisten  Siedelungen  haben  die  eine  oder  andere  Phase  der  Entwick- 
lung übersprungen.  Sehr  vielen  fehlt  schon  die  Fluchtburg;  sie  fangen  mit 
dem  einfachen  Hofe  an.  Bei  anderen  hat  sich  dann  aus  dem  Hofe  keine 
Dynastenburg  entwickelt,  sondern  nur  ein  Dorf  und  etwa  weiter  die  Stadi 
Bei  noch  anderen  ist  der  Platz  so  spät  in  Anspruch  genommen,  daß  ohne 
Vorausgehen  eines  Hofes  gleich  die  Dynastenburg  gebaut  wurde  und  um  sie 


*)  Sebuchhardt,  Über  den  Ursprung  der  Stadt  Hannover,  Zeitochr.  d.  Hist.  V.  f.  Nieder- 
Sachsen  1908  8.  1—46. 
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dann  die  Stadt  sich  entwickelte.  Für  diese  verschiedenartigen  Falle  wird  jeder 
in  den  ihm  bekannten  Gegenden  die  Belege  leicht  finden. 

Im  alten  Griechenland  und  Italien  ist  nun,  wie  ich  glaube  nachweisen  zu 
können,  die  Entwicklung  im  wesentlichen  denselben  Weg  gegangen:  von  der 
Fluchtburg  und  dem  Hofe  zur  Herrenburg  und  Stadt.  Nur  sind  die  älteren 
Formen  hier  noch  weit  schwerer  zu  erkennen  als  bei  uns,  weil  schon  in  der 
klassischen  Zeit  alles  Monarchische  völlig  verschwunden  ist,  sich  überall  in 
republikanische  Stadtverfassungen  aufgelöst  hat.  Bei  ims  ist  neben  den  Stadt- 
republiken doch  der  Guts-  und  Schloßherr,  der  Fürst  und  König  immer  ge- 
blieben; in  Griechenland  und  Italien  ist  mit  dem  Verschwinden  des  Burgherrn 
die  Burg  meist  so  mit  der  Stadt  verschmolzen,  daß  ihre  alte  Sonderexistenz 
und  auch  ihre  Sonderbezeichnung  bald  ganz  vergessen  wurde. 

Unseren  Ausgrabungen  verdanken  wir  es,  daß  wir  heute  von  den  ältesten 
Verhältnissen  mehr  wissen  als  die  Philologen  und  Historiker  der  klassischen 
und  hellenistischen  Zeit.  In  Troja,  Tiryns,  Mykeim  haben  wir  Herrenburgen 
von  der  Art  unserer  mittelalterlichen  wieder  gewonnen.  In  Troja  hat  Dörpfeld 
nach  den  Mauern  der  sog.  ^Unterstadt'  eift-ig  gesucht,  bis  er  sah,  daß  gar  keine 
dagewesen  ist,  daß,  wie  auch  in  Tiryns  und  Mykenä,  um  die  Burg  herum  nur 
eine  offene  Siedelung  lag^);  und  ebenso  hat  man  für  Athen  sich  lange  nicht  an 
den  Gedanken  gewöhnen  wollen,  daß  es  erst  in  recht  später  Zeit  eine  untere 
Mauer  erhalten  habe.  Man  ging  eben  ganz  von  der  Auffassung  der  späteren 
Griechen  aus,  die  sich  diese  Siedelungen  von  Anfang  her  als  ^Siädte',  als  große 
befestigte  Gemeinwesen  .vorstellten,  während  sie  ganz  wie  die  unsrigen  aus  der 
Herrenburg  mit  der  offenen  Siedelung  entstanden  sind. 

Diese  Burg  heißt  nökig*)  und  die  offene  Siedelung  &6rv.  Die  Ausdrücke 
sind  in  Athen  für  die  dortigen  Verhältnisse  von  altersher  erhalten  geblieben 
und  geradezu  Eigennamen  geworden.  Thukydides  sagt  es  ausdrücklich  (U  15), 
daß  die  Akropolis  noch  zu  seiner  2ieit  einfach  nöXtg  genannt  werde,  und  die 
Urkunden  bis  ins  IV.  Jahrh.  bestätigen  es;  daneben  heißt  die  ganze  Unter- 
stadt &6tv,  ebenso  wie  der  Piräus  nur  &6tv  ist,  weil  er  nie  eine  nöktSj  ^u^^ 
Herrenburg  gehabt  hat.*) 

Die  Entwicklung  des  Begriffes  nöhg  ist  dann  der  Entwicklung  von  Burg 
und  Stadt  selbst  parallel  gegangen. 

Schon  bei  Homer  ist  der  Gebrauch  von  ^öXig  und  &6tv  nicht  mehr  rein; 
ihr  Zusammenfließen  zu  dem  gemeinsamen  Begriffe  ^Stadt'  hat  bereits  begonnen. 
Kommt  doch  schon  der  Ausdruck  axQÖnolLg  vor  —  Od.  VIH  494  und  504,  wo 
die  Trojaner  das  hölzerne  Pferd  hineinziehen  — ,  zum  Zeichen,  daß  das  ein- 
fache itöhg  seinen  alten  prägnanten  Begriff  verloren  hat.     So  wird  dann  öfter 


>)  Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  S.  207  und  646. 

*)  Herr  Prof.  Osthoff  weist  mich  darauf  hin,  daß  sich  im  Litauischen  püis  —  *Burg' 
von  pilti  'aufschütten'  erhalten  hat  und  daß  palatiutn  dasselbe  ist.    S.  Bezzenb.  Beitr.  m  295. 

")  Im  Lateinischen  entspricht  urbs  und  civitas  z.  B.  Liv.  XXXm  5:  Quinctiua  ad  Thebas 
PMhioticas  castra  cum  movisset,  spem  nactus  per  Timonem  prificipetn  civitatis  prodt  urbem, 
cum  paucis  equitum  levisque  armaturae  ad  muros  successit. 
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ein  und  dasselbe,  was  eben  xöXtg  hieß,  gleich  darauf  &6tv  genannt,  z.  B.  der 
Wohnsitz  des  Odysseus^  als  Telemachos  und  Odjsseus  heimkommen^),  oder  der 
Wohnsitz  des  Alkinoos,  als  Nausikaa  und  Odysseus  zu  ihm  hinaufgehen^),  oder 
Troja,  als  die  Trojaner  sich  hineingeflüchtet  haben ^)  und  Achill  den  Hektor 
um  die  Mauern  verfolgt.^)  Troja  als  Ganzes  heißt  meistens  &6rv:  tcbqI  a6xv 
toben  die  Achaier,  %qoxI  &6zv  werden  die  Trojaner  verfolgt  und  die  Verwun- 
deten und  Toten  —  auch  Hektor  (IL  XXIV  151.  180)  —  gebracht.  Direkt 
falsch  wird  &6tv  gebraucht  in  ein  paar  jungen  Teilen  der  Uias^),  wo  es  von 
Mauern  und  TQrmen  umgeben  sein  soll. 

Aber  daneben  wird  doch  noch  oft  auseinander  gehalten,  daß  äötv  das 
Wohnviertel  ist  und  nöhg  die  Burg,  und  an  einigen  Stellen,  wo  die  beiden 
Ausdrücke  scharf  zusammenstoßen,  zeigt  sich  der  alte  Unterschied  der  Be- 
deutung ganz  schlagend.  In  dem  a6rv  läßt  Hekabe  die  alten  Frauen  zu- 
sammenrufen, dann  geht  sie  mit  ihnen  zum  Athenatempel  in  der  nöXig  hinauf 
(11.  VI  287 — 297).  Durch  das  &6tv  geht  der  Herold,  der  auch  einmal  aörv- 
ßodnris,  der  'Stadtrufer'  heißt  (IL  XXIV  701),  durch  das  äörv  geht  der  Ruhm 
des  Helden  und  die  Wehklage  um  seinen  Tod  (II.  XXII  409;  XXIV  740). 
Hekabe  sagt  von  Hektor,  er  sei  der  Ruhm  der  Familie  gewesen  xarä  &6tv  und 
der  Schutz  der  Troer  und  Troerinnen  xara  Tcöhv  (II.  XXTI  433  f.).  Odysseus 
und  einige  andere  schleichen  sich  einmal  an  die  Burgmauer  heran  (ptorl  ntöXiv 
alnij  XB  xBl%og,  vgl.  II.  XXI  608),  um  sich  dann  %bqI  aöxv  zu  verteilen  und  zu 
verstecken  (Od.  XIV  472).  Zu  Hektor  sagt  Glaukos  (IL  XVU  144):  q>Qd%BO 
%rvv^  Znitfog  xb  n6hv  xal  äöxv  öamöBis,  wie  du  Burg  und  Stadt  erretten 
willst. 

Wie  völlig  das  Verständnis  für  diese  alten  Begriffe  später  geschwunden  ist, 
zeigt  sich  darin,  daß  an  solcher  Stelle  (II.  XVH  144)  schon  Eustathius  nicht 
mehr  wußte,  ob  &6xv  die  Burg  bezeichne  und  tcöXls  die  Stadt  oder  umgekehrt,  oder 
ob  beide  Ausdrücke  gleichbedeutend  gebraucht  seien.  Die  meisten  späteren  Er- 
klarer haben  &6xv  für  die  Burg  genommen  und  TCÖXig  für  die  Einwohnerschaft. 
Voß  übersetzt  nach  ebenfalls  weit  verbreiteter  Auffassung  *Burg  und  Veste*. 

Schließlich  noch  eine  allgemeine  Beobachtung.  All  die  schmückenden  Bei- 
wörter, mit  denen  bei  Homer  die  menschliche  Siedelung  bedacht  wird,  fallen 
auf  die  ^öXig,  das  &6xv  erhält  nur  eine  Bezeichnung,  die  kaum  als  Schmuck 
gerechnet  werden  kann:  die  ständige  Redensart  ist  äöxv  fidya  Jlgidinoio  ävaxxog^), 
und  nur  einmal  kommt  statt  fiiya  vor  BVQvxoQog  (Od.  XXIV  468).  Das  aöxv 
ist  also  nur  *groß'.  Die  nöXig  aber  ist  'schön  gelegen',  'schön  gebaut'  und 
*schön  bewohnt'');  sie  ist  *hoch'®)  und  ^steil'^);  'fest  ummauert',  'mit  Türmen 


»)  Od.  XVn  6:6;  10,  18:25;  182,  186,  201:206,  246.         *)  Od.  VII  2:14. 
^  II.  XXI  611 :  XXn  1.         *)  XXII  198,  464  :  261. 
»)  n.  Vni  619;  XVIII  274,  286. 

^  11.  VII  296;    IX  186;   XVI  278.  448;   XVü  160;   XXI  809;  XXÜ  261;   Od.  Ul  107  u.  ö. 
')  simrliLSvov  II.   11  669,  s^Siiritos  II.  XXI  516,   ev  vaioitivri  II.   V  489;  III  400  und  ev 
vaietdmaa  D.  U  648;  Od.  VIII  674. 

»)  &%gri  Od.  VI  88.  297.  317.         »)  alnt)  Od.  XHI  816. 
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bewehrt'  und  *hohen  Toren'*),  Veiß'*)  und  'anmutig'*),  *mit  breiten  Plätzen'*); 
ja  sie  ist  'heilig'*^)  und  ist  Veich'«),  Voll  Gold'  und  'voll  Erz'.^) 

Also  eine  Prinzessin  nöXig  und  ein  Aschenbrödel  &6tvl  Ist  es  nicht  klar, 
daß  die  nöXvg  das  nach  einheitlichem  Plane  Angelegte,  kQnstlerisch  Gestaltete 
und  vornehm  in  Stand  Gehaltene  ist,  das  &6tv  aber  das  wild  Aufgewachsene, 
das  Produkt  der  bunten,  geschmacklosen  Masse?  Wer  die  heutigen  &6tBa  im 
Süden  und  Osten  kennt,  in  Neapel,  Smyrna,  Magnesia,  Pergamon,  mit  ihrem  Ge- 
wirr von  winkligen  Gbssen,  den  eintönigen  Hofmauem  und  dem  mörderlichen 
Pflaster,  wird  die  antiken  sich  vorstellen  können  und  es  verstehen,  wenn  ein 
Dichter  von  ihnen  nichts  zu  rühmen  weiß,  als  daß  sie  ^groß'  seien. 

Das  Gbmze  einer  mykenisch- homerischen  Siedelung  mit  noch  leidlicher 
Unterscheidung  von  &6tv  und  nöXig  bietet  die  Beschreibung,  wie  Odysseus  zu 
Alkinoos  hinaufgeht.  Da  kommt  er  erst  an  den  Hafen  und  Schiffen  und  an 
der  Agora  der  Phaaken  vorbei;  dann  sieht  er  die  Burgmauern,  festgef&gt  mit 
großen  Pfeilern,  und  erreicht  so  den  Palast.  Wir  haben  hier  deutlich  die  offene 
Stadt  am  Meere  und  darüber  die  Herrenburg  (Od.  YH  43—46). 

Die  Herrenburg  also,  in  der  Art  derjenigen  unseres  deutschen  Mittelalters, 
ist  in  der  mykenischen  Zeit  vorhanden  und  noch  bei  Homer  erkennbar.  Es 
gilt  nun  über  sie  noch  zurückzukommen  zu  den  Zustanden,  die  vor  ihr  liegen 
und  aus  denen  sie  sich  entwickelt  hat,  mit  anderen  Worten,  es  ist  zu  fragen, 
ob  nicht,  wie  in  Germanien,  Herrenhof  und  Fluchtburg  ihr  voraufgehen.  Und 
das  scheint  in  der  Tat  der  Fall  zu  sein. 

Gerade  die  mykenische  Zeit  befindet  sich  im  Übergange  vom  Gutshofe  zur 
Burg.  Das  können  wir  aus  Homer  deutlich  erkennen«  Als  Odysseus  heim- 
kehrt und  mit  Eumaios  seinem  Hause  gegenübersteht,  aus  dem  ihm  der  Ge- 
sang vom  Freiergelage  entgegentönt,  findet  er  auf  dem  Hofe  seinen  alten 
Hund  auf  dem  Miste  (Od.  XVII  297—299): 

Auf  dem  großen  Haufen  vom  Miste  der  Mäuler  und  Rinder, 
Welcher  am  Tore  des  Hofes  gehäuft  ward,  daß  ihn  Odysseus' 
Knechte  von  dannen  ftlhreD,  des  Königes  Äcker  zu  düngen. 

Wir  glauben  das  Bild  vor  uns  zu  sehen,  wie  im  Hintergrunde  das  Herren- 
haus liegt,  von  ihm  die  Scheunen  und  Stalle  sich  vorstrecken,  und  so  die  Miste 
gleich  vom  am  Hoftore  sich  breit  macht.  Odysseus  wohnt  also  noch  nicht 
auf  einer  Burg  wie  Priamos  oder  Alkinoos,  sondern  noch  auf  dem  einfachen 
Gutshofe. 

Durch  diesen  starken  Hinweis  auf  den  Gutshof  aufmerksam  geworden, 
finden  wir  dessen  Züge  dann  auch  noch  an  anderen  Stellen.  Der  Wohnsitz 
des  Odysseus  hat  nur  eine  einfache  Hofmauer®),  zwischen  ihr  und  der  alten 

>)  siftslxBog  IL  I  129;  XVI  67;  ^ipinvXog  IL  XXI  644;  nvQyois  igagvla  TL  XV  737. 

^  XcvxiJ  n.  n  789.         ■)  igccpv^  Od.  VE  18.         *)  «^^ayvta  D.  11  829  n.  ö. 

^  U^  n.  I  866;  XXI  128  u.  ö.         •)  nUiQu  II.  XVm  842. 

*)  xoUxQVöog,  noXvxaXnos  D.  XVIII  289. 

*)  Od.  Xn  266  f.:  i7Ci/jir%riTai  di  ol  aitXii  tolxtp  nal  ^f^iyxoUi. 
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Tholos  treibt  Telemachos  die  ungetreuen  Mägde  in  die  Enge  (Od.  XXTT  459  f.). 
Und  eine  solche  einfache  Hofmauer  hat  auch  der  Wohnsitz,  aus  dem  der  jugend- 
liche Phoinix  ausbricht.  Trotz  aufgestellter  Wachen  sprengt  er  seine  Haustür, 
springt  über  die  Mauer  (i^xCov  avli^g  II.  IX  476)  und  ist  im  Freien.  Schließ- 
lich bietet  das  hübsche  Bild  eines  herrschaftlichen  Hofes  die  Wohnung  der 
Eirke,  in  anmutigem  Tale  gelegen  und  nur  von  der  Mauer  umzogen,  an  deren 
Pforte  man  die  Besitzerin  von  ihrem  Webstuhle  und  Oesange  weg  zum  öfihen 
herbeiruft  (Od.  X  210 — 230).  Der  Gesang  aus  dem  Megaron  schallt  hier  ebenso 
bis  zur  Pforte  wie  beim  Hofe  des  Odysseus. 

Schließlich  will  ich  nur  darauf  hinweisen,  daß  auch  die  Wohnsitze  des 
Menelaos  und  Nestor  Züge  des  Hofes  tragen  und  daß  da,  wo  sie  anzunehmen  sind, 
noch  weit  und  breit  keine  mykenische  Burg  hat  nachgewiesen  werden  können. 
Über  die  Gegend  von  Sparta-AmykJ^  liegt  ein  Bericht  Schliemanns  von  1889 
vor^);  Pylos  glaubt  ganz  neuerdings  Dörpfeld  wiedergefunden  zu  haben:  er  be- 
richtet von  Kuppelgräbem  und  vormykenischen  Scherben,  aber  eine  kyklopische 
Burgmauer  scheint  nicht  da  zu  sein.') 

Mit  diesem  allen  aber  dürfen  wir  nun  wohl  als  erwiesen  ansehen,  daß  in 
der  mykenischen  Zeit  neben  der  Burg  auch  der  Gutshof  noch  als  fürstlicher 
Wohnsitz  diente^  und  es  fehlt  somit,  um  die  Parallele  zu  der  germanischen 
Reihe  vollständig  zu  machen,  nur  noch  die  Fluchtburg. 

Sie  wird  eigentlich  erfordert  von  einer  Kultur,  die  nur  das  Wohnen  auf 
dem  platten  Lande,  auf  offenen  Höfen  kennt,  und  sie  laßt  sich  in  der  Tat  für 
die  altitalische  wie  die  altgriechische  Zeit  aufweisen.  Dionys  von  Halikamaß 
beschreibt  sie  so  genau,  wie  uns  nirgend  sonst  eine  Fluchtburg  beschrieben  wird. 
Bei  Schilderung  der  Einrichtungen,  die  Servius  Tullius  getroffen  hat,  sagt  er 
(IV  15):  *Als  Tullius  das  Land  in  die  betreffenden  Teile  (30  oder  31  Tribus)  geteilt 
hatte,  legte  er  auf  bergigen  Höhen  zum  Schutze  der  Landleute  Zufluchtstatten 
(xQri6(pvy€Tu)  an,  die  er  mit  griechischem  Ausdruck  Tcdyovg  nannte.  Dorthin 
flüchteten  von  ihren  Landgütern  alle,  wenn  der  Feind  ins  Land  kam,  und 
nächtigten  auch  öfter  dort.  Es  gab  auch  Befehlshaber  dieser  Anlagen  {jxQxovxeg 
d\  xal  tovt(DV  fjöav).  Sie  waren  verpflichtet  die  Namen  der  Landleute  zu 
wissen,  die  zu  einem  solchen  pagus  gehörten  und  den  Besitz,  von  dem  sie  lebten. 
Und  wenn  es  nötig  war,  die  Leute  zu  den  Waffen  zu  rufen,  oder  die  Kopfsteuern 
einzutreiben,  brachten    sie  die  Mannschaft  zusammen  und  erhoben  die  Gelder.' 

Kann  es  eine  schlagendere  Analogie  geben  zu  dem,  was  wir  unseren  ger- 
manischen Fluchtburgen,  denen  leider  kein  Dionys  als  Interpret  erstanden  ist, 
mit  Mühe  abgerungen  haben?  Auch  für  sie  mußten  wir  schließen,  daß  sie 
nicht  von  einer  beliebigen  Volksmenge  erbaut  und  gebraucht,  sondern  von 
einem  Herrn  angelegt  und  verwaltet  worden  sind,  daß  sie  nur  vorübergehend 
benutzt  sind  als  Zuflucht  und  zur  Sammlung  des  Aufgebotes  und  daß  sie 
schließlich  Gauburgen  gewesen  sind,  da  der  Name  Goburg  gel^entlich  heute 
noch  erhalten  ist  (b.  Soden-AUenstein)  und  manche  über  dem  Orte  liegen,  der 


«)  Athen.  Mitt.  XIV  1889  &.  138.        «)  Ebd.  XXXH  1907  S.  VI— XVI. 
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dem  Gau  den  Namen  g^eben  hat  (Theotmalli,  EUidbeki).  Wie  solche  Bargen 
verwaltet  wnrden^  erfahren  wir  aber  allein  durch  Dionjs. 

Die  politische  Bedeutung  der  Fluchtburgen  des  Servius  Tullius  hat  schon 
Mommsen  (R.  G.  I  37)  eingehend  gewürdigt.  ^Auf  diesen  Befestigungen',  si^ 
er,  Vuht  die  vorstadtische  Gauverfassung  Italiens,  welche  in  denjenigen  itali- 
schen Landschaften,  die  zum  stadtischen  Zusammensiedeln  erst  spät  und  z.  T. 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  yollstandig  gelangt  sind,  wie  im  Marser- 
land  und  in  den  kleinen  Gauen  der  Abruzzen,  noch  einigermaßen  deutlich  sich 
erkennen  läßt',  und  Mommsen  weist  auch  schon  darauf  hin,  daß  z.  B.  die 
Landschaft  der  Äquiculer,  die  noch  in  der  Kaiserzeit  nicht  in  Städten,  sondern  in 
unzähligen  offenen  Weilern  wohnten,  eine  Menge  altertQmlicher  Mauerringe  zeige, 
die  bisher  fälschlich  als  Verödete  Städte'  angesehen  seien,  in  denen  die  antiken 
Archäologen  ihre  'Urbe wohner'  (abarigines),  die  modernen  ihre  Pelasger  unter- 
bringen wollten,  die  aber  gewiß  richtiger  als  Zufiuchtstätten  der  Markgenossen  an- 
gesehen würden,  wie  sie  in  älterer  Zeit  ohne  Zweifel  in  ganz  Italien  bestanden  hätten. 

Besonders  interessant  ist  dabei  noch  die  Entwicklung  des  Begriffes  pcLgus. 
Von  pangere,  nijywiii  stammend,  bezeichnet  das  Wort  ursprünglich  durchaus 
die  Bergfeste.  Dann  geht  es  über  auf  alles,  was  zu  der  Feste  gehört,  auf  den 
Burgyerband,  den  Guu.  Ähnlich  bezeichnet  bei  uns  noch  heute  die  ^Veste 
Recklinghausen'  in  Westfiden  den  ganzen  zur  alten  Recklinghäuser  Burg  ge- 
hörigen Landkreis,  und  wir  werden  gleich  sehen,  daß  auch  der  griechische  Be- 
griff nölig  eine  ähnliche  Entwicklung  genommen  hat. 

In  Griechenland  können  wir  die  alte  Fluchtburg  am  besten  da  nachweisen, 
wo  die  Bevölkerung  bis  in  späte  Zeit  im  Urzustände,  in  offenen  Weilern  wohnte, 
und  das  war  in  Elis  der  Fall,  weil  wegen  der  olympischen  Spiele  ganz  Griechen- 
land sich  geeinigt  hatte,  dies  Land  nie  zu  bekriegen  und  zu  yerwüsten.  Des- 
halb, so  hebt  Polybios  ausdrücklich  hervor,  wurde  es  im  ersten  Makedonischen 
Kriege  dem  König  Philipp  sehr  leicht,  in  Elis  große  Beute  zu  machen.  Die 
Leute  suchten  sich  und  ihre  Habe  in  die  Bergfesten  zu  retten  und  hatten  gar 
keine  Übung  in  der  Verteidigung.  So  fing  der  König  in  einer  solchen  Feste, 
Pyrgos  genannt,  4000  Menschen  und  20000  Stück  Vieh  (Liv.  XXXVII  32,  7—9), 
und  auf  einem  anderen  Platze,  Thalamai,  zu  dem  nur  beschwerliche  und  enge 
Zugänge  führten,  5000  Menschen  und  ebensoviel  Vieh  (Polyb.  IV  75). 

In  Griechenland  haben  uns  nun  auch  die  Ausgrabungen  schon  ein  paar 
Fluchtburgen  geliefert,  freilich  ohne  daß  dieser  Charakter  von  den  Ausgrabenden 
selbst  erkannt  wäre;  die  Anlagen  sind  vielmehr,  ebenso  wie  die  in  Italien,  für 
uralte  ^befestigte  Städte'   gehalten  worden.^)     Die  bestdurchforschte  davon   ist 

^)  Möglich,  daß  in  Troja  die  T  Stadt'  eine  Fluchtbiirg  war  und  der  Hof  daneben  an 
der  großen  Quelle  lag;  es  ist  aber  zu  wenig  von  ihr  aufgegraben,  als  daß  sich  etwas  be- 
stimmen ließe  (Dörpfeld,  Troja  und  Ilion  S.  43.  48.  649).  Möglich  auch,  daß  die  Tantalus- 
bürg  im  Sipjlos,  die  Humann  bekannt  gemacht  hat  (Peirot-Chipiez  V  60),  mit  dem  Heeren 
Thron'  auf  ihrer  Spitze  die  Fluchtburg  war  zu  dem  Fürstenhofe  unten  am  See;  es  müßte 
hier  nur  erst  ausgemacht  werden,  ob  die  Felsbearbeitungen  für  die  kleinen  Häuschen  über- 
haupt von  hohem  Alter  sind. 
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die  Aspis  yon  Argos.  Hier  hat  Yollgraff  eine  vorinykenische  Burg  gefunden^ 
die  keinerlei  große  Disposition  mit  weiträumigen  Gebäuden,  wie  sie  einem 
Fürstensitz  eignet,  sondern  nur  ein  Gewirr  von  kleinen  Häuschen  mit  dünnen 
Mauern  aus  Bruchsteinen  bietet.  Er  spricht  selbst  von  einer  petüe  viUe  fortifiee 
gui  est  mime  anUriewre  ä  l'^poque  myc^ienne^),  aber  nach  der  Ansiedlung  und 
den  Gräbern,  die  er  am  Fuße  des  Aspishügels  gefunden  hat,  ist  klar,  daß  hier 
unten  die  siändige  Bewohnung  war,  der  Herrensitz  mit  oflfener  Siedelung,  und 
oben  nur  die  Zuflucht  für  die  Zeiten  der  Not. 

Gbnz  ähnlich  steht  es  mit  zwei  kleinen  Burgen  auf  den  Inseln  Syros  und 
Siphnos,  die  Tsuntas  1898  untersucht  hat.  In  beiden  Fällen  ist  auf  Bergyor- 
Sprüngen  mit  steilem  vorderen  Absturz  hinten  eine  Befestigung  querüber  ge- 
zogen, die  Strecke  der  Steilränder  aber  frei  gelassen;  und  die  Befestigung  be- 
steht jedesmal  aus  einer  Doppelmauer  mit  schmalem  Zwinger  dazwischen:  die 
vordere  Mauer  ist  schwach  und  war  ofiPenbar  niedriger,  die  hintere  ist  stark 
und  mit  Türmen  besetzt.  In  beiden  Fällen  auch  liegt  am  Fuße  des  Burgberges 
die  offene  Siedelung  mit  Gräbern.  In  Syros  gehört  das  Ganze  in  die  vormyke- 
nische  Zeit,  in  die  ^Kykladenkultur',  in  Siphnos  fällt  es  etwas  später,  schon  zu- 
meist in  die  mykenische  Zeit.  In  Syros  hat  Tsuntas  stark  in  der  Burg  ge- 
graben und  lauter  kleine,  schwache  Häuschen  gefunden,  in  Siphnos  ist  er  nicht 
so  weit  gekommen,  aber  die  allgemeine  Übereinstimmung  verbürgt  auch  hier 
den  gleichen  Charakter. 

Tsuntas  hat  sich  in  Syros  gefragt,  ob  die  Befestigung  auf  dem  Berge  und 
die  Ansiedelung  und  große  Grabstätte  unten  von  ein  und  denselben  Leuten 
stamme.  Nach  den  Funden  möchte  er  es  annehmen;  aber  er  versteht  nicht, 
wie  die  Leute  siändig  oben  unbequem  hätten  wohnen  sollen,  die  nur  von  den 
unten  gelegenen  Ackern  leben  konnten,  und  er  glaubt  deshalb,  nur  die  erste 
Ansiedelung  habe  auf  der  Burg  gelegen,  dann  seien  die  Leute  hinuntergezogen 
und  hätten  die  Burg  nur  noch  als  Zuflucht  benutzt.  Diese  vortrefflichen  Be- 
obachtungen und  Überlegungen  kommen  dem  Schluß,  den  wir  ziehen  müssen, 
schon  ganz  nahe:  die  Leute  haben  von  Anfang  an  unten  bei  ihren  Ackern 
gewohnt  und  die  Befestigung  auf  dem  Berge  immer  nur  als  Zuflucht  benutzt^) 

Dürfen  wir  so  mit  der  Fluchtburg  für  die  ältesten  griechischen  Zustände 
entschieden  rechnen,  so  werden  wir  nun  manche  große  Feste,  die  viel  zu  groß 
ist,  als  daß  ihr  erster  Dienst  der  eines  einfachen  Dynastenschlosses  gewesen 
sein  könnte,  wie  Arne,  Mykenä,  Korinth,  Pergamon,  darauf  ansehen,  ob  sie 
ursprünglich  Fluchtburg  war  und  nachher  erst  den  ständigen  Herrensitz  in 
ihre  weiten  Arme  genommen  hat.  Aber  auch  kleinere  Burgen,  wie  Troja, 
Tiryns,  Athen  können  natürlich,  solange  der  Herr  neben  ihnen  auf  dem  Hofe 
wohnte,  bloße  Fluchtburgen  gewesen  sein. 

»)  BCH  1906  S.  6. 

*)  'E<p.  &eX'  1B99  S.  78  die  Ansiedlung  in  Syros,  S.117  Plan,  S.127f.  Bestimmung  der  Burg; 
S.  127  ff.  Plan  und  Beschreibung  der  Burg  in  Siphnos,  S.  76  Siedelung  an  ihrem  Fuße.  Wolters, 
der  mich  nach  der  Versammlung  in  Basel  auf  diese  Anlagen  hinwies,  fOgte  auch  gleich  hinzu, 
daß  in  Syros  Fluchtburg  und  untere  Siedelung  nunmehr  doch  als  gleichzeitig  aufzufassen  seien. 
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An  ein  paar  solchen  Statten  von  allgemeinerem  Interesse  möchte  ich  noch 
zeigen,  was  sich  Ton  dem  ältesten  Zustande  erkennen  läßt,  und  zwar  wähle  ich 
diejenigen,  an  denen  deutsche  Arbeit  sich  am  meisten  betätigt  hat:  Athen  und 
Rom,  Olympia  und  Pergamon,  sowie  die  Paläste  der  mykenischen  Epoche.  Wir 
werden  dabei  sehen,  daß  die  Entwicklung  dort  im  Süden  eben  so  mannigfaltig 
sich  vollzogen  hat  wie  bei  uns,  und  daß  es  ein  seltener  Fall  ist,  wenn  alle 
vier  Stufen:  Fluchtburg  und  Hof,  Heiyenburg  und  Stadt  zur  Ausbildung  ge- 
langt sind. 

Zunächst  als  wohl  einfachstes  Beispiel  Olympial  Hier  müssen  wir  nach 
unseren  germanischen  Analogien  die  Stelle  der  Altis,  des  großen  Festplatzes, 
als  alten  Herrenhof  ansehen,  in  weiter  fruchtbarer  Bucht  am  Alpheios  gelegen, 
und  den  unmittelbar  daneben  aufsteigenden  Kronoshügel  als  alte  Fluchtburg. 
Der  Herrensitz  ist  hier,  wie  in  ganz  Elis,  nicht  als  Herrenburg  den  Berg 
hinaufgestiegen:  der  Kronoshügel  ist  leer  geblieben^),  und  die  ganze  weitere 
Entwicklung  hat  sich  an  der  Stelle  des  alten  Herrenhofes  abgespielt  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  er  in  ein  großes  Heiligtum  verwandelt  wurde.  Die  Erinne- 
rung an  ihn  ist  auf  dem  Festplatze  aber  immer  erhalten  geblieben;  noch  Pau- 
sanias  hat  die  letzte  hölzerne  Säule  vom  Hause  des  Oinomaos  (olxia  tov  Olvo- 
f/idov)  dort  gesehen,  stark  verrottet,  mit  Bändern  zusammengehalten  und  durch 
ein  von  vier  Pfeilern  getragenes  Dach  pietätvoll  geschützt.') 

So  wie  in  Olympia  der  Herren^iof  sich  nicht  zur  Burg  sondern  zum 
Heiligtum  entwickelt  hat,  ist  es  in  Deutschland  mit  sehr  vielen  Königshöfen 
gegangen,  die  frühzeitig  Bistümer  oder  Klöster  wurden,  so  Paderborn,  Verden, 
Bremen,  Hildesheim,  Barsinghausen,  Wennigsen. 

^^     Als  zweites  Beispiel  für  die  Entwicklung  im  Süden,  und  diesmal  ein  be- 
sonders reiches,  möchte  ich  Athen  wählen. 

Für  das  älteste  Athen  kommen  zwei  Stellen  in  Betracht:  die  Akropolis 
und  südöstlich  1  km  entfernt  eine  Gruppe  von  Heiligtümern  am  Uissos  bei  der 
Kallirrhoe.  In  der  Bedeutung  dieser  beiden  Stellen  und  ihrem  Verhältnis  zu- 
einander liegt  die  ganze  Frage  nach  dem  Ursprung  Athens  beschlossen. 

Von  den  bisherigen  Auffassungen  will  ich  nur  zwei  herausheben.     Wachs- 
muth  hielt  die  beiden   Stellen   scharf  getrennt,  nannte  sie  erst  di^  Akropolis- 
jg^meinde  und  Helikongemeinde*),  nachher  die  Pelasger-  und  loniergemeinde*), 
und  sah  in  ihrer  Vereinigung   den  Synoikismos   des  Theseus  und  die  Begrün- 
dung dier  Stadt  Athen.     Nachher  ging  er  zu  der  anderen  Auffassung  über^), 

^)  Daß  er  keine  Spuren  der  Flnchtbnrgbefestigung  zeigt,  entspricht  vielen  nnserer 
gennanischen  Fluchtburgen,  die  nur  eine  hölzerne  ümwehrung  hatt^;  und  eine  solche 
liürfen  wir  auch  dem  Kronoshügel  wohl  zutrauen,  wenn  an  seinem  Fuße  noch  das  auf  den 
Palast  des  Oinomaos  folgende  Heraion  fast  ganz  aus  Lehm  und  Holz  gebaut  war. 

•)  Paus.  V  20,  6,  erwähnt  auch  V  14,  7  und  VI  18,  7. 

^  Rhein.  Mus.  XXIH  1868  S.  170—186. 

«)  Stadt  Athen  1874  S.  887  ft'.  892  ff. 

^)  Nach  seinem  längeren  Aufenthalte  in  Athen  im  Frühling  1887,  wo  er  die  starke 
künstliche  Aufhöhung  des  südlichen  Burgteiles  kennen  gelernt  hatte,  sah  er  Mn  Thokydides' 
Ur-Athen  eine  zusammenhängende  Besiedelnng  des  Burgfelsens,  der  nach  Norden  im  wesent- 
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die  heute  wohl  die  verbreiteste  und  z.  B.  auch  von  Judeich  vertretene  ist  Sie 
laßt  das  eine  aus  dem  anderen  erwachsen,  indem  sie  eine  ^Burgstadt'  annimmt, 
die  sich  nach  Süden  oder,  wie  Dorpfeld  will,  besonders  nach  Westen  aus- 
gedehnt hätte.  ^) 

unser  urteil  über  die  beiden  Stellen  gründet  sich  auf  die  bekannten  Sätze 
des  Thukydides  U  15:  Vor  Theseus  sei  die  Akropolis  die  Polia  gewesen,  sie 
und  der  hauptsächlich  gegen  Süden  liegende  Teil;  denn  außer  auf  der  Burg 
lägen  dort  im  Süden  die  ältesten  Heiligtümer,  das  Olympieion,  das  Pythion, 
der  6e-Kult,  das  Dionysion  iv  li(ipacg  u.  a.,  sowie  auch  die  immer  noch  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  benutzte  Eallirrhoe.  So  heiße  auch  die  Akropolis,  weil 
auf  ihr  die  älteste  Ansiedlung  gelegen  habe,  bei  den  Athenern  immer  noch  ein- 
fach Polis.«) 

Daß  über  diese  Worte  so  unendlich  viel  gestritten  ist,  kommt  daher,  daß 
sie  in  der  Tat  eine  Unstimmigkeit  enthalten.  Der  große  Historiker  ist  zwischen 
seinem  Scharfsinn  und  seiner  Ehrlichkeit  in  die  Enge  geraten  und  hat  nicht 
klar  herausgefunden.  Scharfsinnig  erkennt  er  in  den  beiden  Stellen,  der  Akro- 
polis und  dem  Eidlirrhoegebiet,  das  Ür-Athen,  das,  was  er  die  älteste  üiöXtg 
nennt,  aber  ehrlich  fügt  er  am  Schluß  hinzu,  daß  die  Athener  nur  die  eine  der 
beiden  Stellen,  nur  die  Akropolis  xökcg  nennen. 

Es  ist  klar:  wenn  die  Athener  nur  die  Akropolis  noXig  nannten,  so  muß 
das  geschehen  sein  wegen  einer  Eigenschaft,  die  die  Akropolis  für  sich  allein 
hatte,  die  sie  nicht  teilte  mit  irgend  einer  alten  Siedelung  an  ihrem  Fuße. 
Und  es  ist  femer  klar:  wenn  Thukydides  die  Burg  und  den  hauptsächlich  im 
Süden  daranstoßenden  Teil  nöXcg  nannte,  so  tat  er  das,  weil  nöiig  für  ihn 
nicht  mehr  *Burg',  sondern  ^Siedelung'  war:  weil  auf  der  Akropolis  die  älteste 
ocatoixriöig  gelegen  habe,  sagt  er,  heiße  sie  stöUg. 

Dieser  umstand  aber,  daß  Thukydides  den  alten  Begriff  xöXig 
nicht  mehr  verstand,  ist  bisher  niemals  beachtet  worden,  und  daher 
sind  auch  alle  modernen  Erörterungen  über  den  Ursprung  von  Athen  auf  den 
Irrtum  des  Thukydides  aufgebaut  worden.  Schaffen  wir  ihn  weg,  so  wird  die 
Sache  sehr  einfach:  die  Akropolis  als  Polis  ist  unbedingt  die  *Burg',  und  ob 
wir  sie  nur  als  Herrenburg  oder  auch  davor  schon  als  Fluchtburg  ansehen 
dürfen,  hängt  davon  ab,  ob  sich  der  Herrenhof  an  ihrem  Fuße  noch  er- 
kennen läßt. 

An  der  Herrenburg  ist  kein  Zweifel.  Die  großen  Ausgrabungen  der  1880er 
Jahre  haben  bekanntlich  ergeben,  daß  die  Akropolis  bereits  ein  mykenischM* 

liehen  steil  abfiel,  aber  nach  Südosten  sich  neigte  und  in  allmählicher  Senkung  zur  Niede- 
rung übezging.  Wenn  also  hier  auf  der  Südostpartie  ein  wie  immer  beschaffener  Aufgang 
zur  Burghöhe  vorhanden  war  und  die  Eonununikation  mit  der  südlich  gelegenen  Niederung 
vermittelte,  so  begreift  es  sich  nun  völlig,  wie  die  Stiftung  des  Olympieions  und  der  be- 
nachbarten Heiligtümer  zum  Beweis  der  Besiedelung  des  Südabhanges  der  Burg  von  Thuky- 
dides verwandt  werden  konnte'  (Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  Wiss.  1887  S.  889). 

^  Judeich,  Topographie  von  Athen  1905  S.  56.    Dorpfeld,  Ath.  Mitt.  XIX  1894  S.  497. 

*)  nalettai  dl  duc  tiiv  naXaiicv  tavtjj  nccToixriöiv  «al  ^  &%Q6noXtg  ti^X9^  toiids  iu  ^n* 
kdTivalmv  n6Xig. 
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Fürstensitz  gewesen  ist,  eine  kyklopiscbe  Ringmauer  und  mannigfache  Reste 
des  Palastes  aufweist,  dessen  Hauptgebäude  unter  dem  alten  Atibenatempel  ge- 
legen zu  haben  scheint.^)  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  daß  diesem  Palaste  nicht 
schon  ein  Hof  am  Fuße  der  Burg  vorausgegaugen  sein  könnte.  Gerade  bei 
dem  yielbetonten  Autochthonentum  der  Athener  wäre  es  denkbar,  daß  die 
Dynastie,  die  sich  die  mykenische  Burg  baute,  schon  vorher  nach  der  älteren 
Sitte  auf  dem  (iutshofe  daneben  gewohnt  hätte;  und  bei  der  Fülle  von  Nach- 
richten, die  [wir  an  einem  Platze  wie  Athen  noch  über  kleinste  Einzelheiten 
haben,  wäre  es  dort  wohl  am  ehesten  möglich,  solch  eine  Spur  noch  aufzufinden. 

Ich  glaube  in  der  Tat,  daß  sie  nachzuweisen  ist. 

Wenn  man,  rein  nach  dem  Gelände,  sich  umsieht,  wo  wohl  im  Umkreise 
der  Burg  ein  Gutshof,  der  Acker-  und  Gartenbau  und  Viehzucht  treiben  will, 
sich  ansiedeln  würde,  so  kommt  man  ganz  von  selbst  auf  die  Stelle  am  Ilissos 
bei  der  Eallirrhoe.  Es  ist  die  einzige  Stelle,  wo  der  Fluß  ein  breiteres  Schwemm- 
land gebildet  hat,  wo  zwischen  seinen  Armen  sogar  eine  Insel  sich  ausbreitet, 
die  Stelle,  die  noch  in  später  Zeit  iv  xif^noig,  ^in  den  Gärten'  hieß  und  die  mit 
Vorliebe  von  den  römischen  Villen  aufgesucht  wurde.*)  Die  Eallirrhoe,  die 
hier  eine  Menge  im  Kalkgeschiebe  gesammeltes  Wasser  aussprudelt^),  konnte 
die  Anziehungskraft  des  ganzen  Platzes  nur  versiärken. 

An  diesem  Platze  liegt  nun  aber  die  Gruppe  jener  ältesten  Heiligtümer, 
die  Thukydides  erwähnt;  die  Bemühungen,  sie  dort  wegzuziehen  und  anderswo 
zu  zerstreuen,  sind  vergeblich.  Unverrückbar  bleibt  vor  allem  das  Olympieion, 
das  von  Hadrian  erneuerte  und  noch  heute  zum  Teil  aufrecht  stehende.  Auch 
für  das  Pythion  ist  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  für  die  Ilissosstelle  beweisende 
Inschrift  gefunden^),  das  Dionysion  iv  lifivaLg  und  das  Aphrodision  iv  xijxoig 
gehören  schon  nach  ihrer  Flurbezeichnung  hierher,  der  alte  Ge-Spalt  wurde 
immer  hier  gezeigt,  und  das  Delphinion  schließlich  bespricht  Pausanias  (I  19, 
1  und  2)  in  der  dicht  geschlossenen  Reihe:  Olympieion  —  Pythion  —  Delphi- 
nion —  Aphrodision  iv  xi^noig]  dann  foJgt  Eynosarges,  Lykeion  und  der 
Ilissos  selbst.  Schließlich  ist  auch  die  Eallirrhoe-Enneakrunos  ganz  fest  am 
Ilissos  bezeugt.^) 

Die  Ansetzung  all  dieser  Heiligtümer  am  Ilissos  bei  der  Eallirrhoe,  wie  sie 
Wachsmuth  Zeit  seines  Lebens  mit  strengster  Prüfung  aller  Zeugnisse  ver- 
fochten hat^),  besteht  zu  Recht.  Schon  Wachsmuth  hat  aber  auch  darauf  hin- 
gewiesen^), daß  später  in  den  neueren  Stadtteilen  manche  Heiligtümer  auftreten, 
die    geradezu   als   Eopien  jener   alten   erscheinen    (Aphrodision    a.   d.  Eolonos 

*)  Dörpfeld  bei  Pauly-Wissowa  II  1962;  Michaelis,  Arch.  Jahrb.  XVII  1902  S.  2  f. 

*)  Judeich,  Topographie  S.  164.  889  f. 

»)  Wachßmuth,  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  d.  W.  1887  S.  892  S. 

*)  Judeich,  Topographie  S.  844. 

^)  Et.  Mtbgn.* Evvedugovvog'  HQ'^vri'Ad^vriei  nagä  tbv  'IXtaeöv,  ?j  nQ&tBffov  KaXXi^QQ&i}  iaxsv* 
Vgl.  Wachsmuth,  Sachs.  Ges.  d.  Wies.  1887  S.  892  Anm.  1  über  die  sehr  gute  Herkunft 
dieser  Notiz. 

«)  Rhein.  Mus.  XXIII  1868  S.  18—21;  bei  Paulj-Wissowa  1908  SuppL-Heft]  I  213—217. 

')  Rhein.  Mus.  XXIH  1868  S.  66. 
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Agoraios,  Pythion  am  Akropolisfesen  u.  a.;  Rhein.  Mus.  XXIII  1868  S.  56);  so 
braucht  man  sich  nicht  zu  wundem,  wenn  heute  auch  im  Westen  der  Burg 
ähnliches  zu  Tage  kommt. 

Inmitten  jener  alten  Uissosheiligtümer  aber  zeigt  sich  die  Spur  des  alten 
Herrenhofes.  Plutarch  erzählt,  als  Theseus  unerkannt  nach  Hause  gekommen 
und  schon  mit  Aigeus  beim  Mahle  gesessen  sei,  habe  ihn  der  alte  König  aus 
Argwohn  durch  einen  von  Medea  gemischten  Giftbecher  unschädlich  machen 
wollen.  Da  habe  Theseus  sich  zu  erkennen  gegeben  und  der  Alte  darauf  den 
Becher  umgestoßen  und  den  Trank  verschüttet,  ^an  der  Stelle', ,  heißt  es  dann 
wörtlich,  Svo  heute  im  Delphinion  die  Umzäunung  steht.  Denn  hier  wohnte 
Aigeus;  es  heißt  auch  eine  Herme,  östlich  vom  Delphinion,  heute  noch  «die 
Herme  an  Aigeus'  Pforte»*.^) 

Das  erfahren  wir  von  dem  alten  Herrensitz  am  Uissos  und  dazu  noch  ein 
paar  Beziehungen  des  Aigeus  zu  den  dortigen  Heiligtümern,  nämlich,  daß  Aigeus 
das  Delphinion  gebaut  hat^)  und  daß  er  den  Kultus  der  Aphrodite  Urania  nach 
Athen  gebracht,  d.  h.  also,  daß  er  auch  das  Aphrodision  iv  xif^noig  gebaut  hat. 

Ich  denke,  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  wir  hier  den  Herrensitz  zu  er- 
kennen'haben,  der  dem  Palaste  auf  der  Burg  voraufging.  Auch  wer  nach  der 
alten  Wachsmuthschen  Auffassung  —  von  der  aber  Wachsmuth  zuletzt  (seit 
1887)  selbst  nicht  mehr  gesprochen  hat  —  in  Athen  zwei  volklich  verschiedene 
Kulturschichten  annehmen  wollte,  eine  pelasgische  und  eine  ionische,  wird  doch, 
sobald  der  Begriff  der  bloßen  ^Siedelung'  aufgegeben  und  der  Herrensitz  an- 
erkannt ist,  nicht  daran  denken  wollen,  daß  zur  gleichen  Zeit  wo  Aigeus  am 
Uissos  wohnte,  auf  der  Akropolis  noch  eine  ältere  Dynastie  thronte.')  Viel- 
mehr verlangt  ein  Herrensitz  am  Ilissos  unbedingt  die  Akropolis  als  zu  ihm 
gehörige  Burg. 

Dann  ist  es  aber  nach  all  den  Analogien  in  Germanien  und  bei  Odysseus 
der  herrschaftliche  Qutshof  gewesen,  und  er  erklärt  nun  mit  einem  Schlage  die 
Gruppe  von  alten  Heiligtümern  am  Ilissos,  die  so  weit  von  der  Burg  bisher 
immer  sonderbar  erschien.  Die  Herren  haben  um  ihren  Hof  nach  und  nach 
verschiedene  Kulte  eingerichtet,  während  die  alten  großen  Landesgottheiten 
Athena  und  Poseidon-Erechtheus,  von  Anfang  an  auf  der  Burg  verehrt  wurden, 
wie  es  insgemein  auf  Fluchtburgen  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint:  auf  dem 
Hügel  neben  dem  Hofe  des  Oinomaos  wurde  Kronos  verehrt,  auf  der  Burg  zu 
Pergamon  steht  der  uralte  Aschenaltar  des  Zeus,  auf  den  großen  Sachsenburgen 
werden  von  Karl  d.  Gr.  die  ersten  christlichen  Kirchen  gebaut,  offenbar  an  der 
Stelle  alter  heidnischer  Kulte. 

So  haben  wir  also  in  Athen  nicht  zwei  älteste  *  Gemeinden',  eine  auf  der 
Akropolis,  eine  am  Ilissos,  und  auch  nicht  eine  'Burgstadt',  die  sich  nach  Süden 

^)  Plut.  Thes.  12:  Snov  vvv  iv  J8Xq>ivUp  tb  nsQi<pQaxt6v  iativ,  ivtaiid'a  y^Q  ^  Alys^g 
&%n.     %al  xbv  ^EQfifjv  xbv  icqbg  ico  xov  Uqo^  %aXovaiv  in    Alyimg  nvXa^g, 

*)  Pollux  Vm  119;  Paus.  I  19,  1. 

*)  Judeich  S.  50  Anm.  sagt  bereits:  'Aigeus  kann  erst  am  Ilissos  gewohnt  haben,  als 
er  schon  Herr  von  ganz  Athen  war.' 


Digitized  by 


Google 


318  G.  Schnchhardt:  Hof,  Bürg  und  Stadt  bei  Germanen  und  Griechen 

und  Westen  ausgedehnt  hätte,  sondern  der  Keim  für  die  ganze  Siedelung 
ist  allein  der  Herrenhof  am  Ilissos;  die  Akropolis  ist  zunächst  Flucht^ 
bui^y  als  sie  Herrenburg  wird,  wächst  ein  Kreis  von  Weilern  um  sie  zusammen 
und  bildet  schließlich  die  Stadt.  ^) 

Das  wäre  dann  der  dem  Theseus  zugeschriebene  Synoikismos.  Wir  werden, 
um  bei  den  mythischen  Namen  zu  bleiben,  sagen  dürfen:  wenn  Aigeus  noch  auf 
dem  Outshofe  wohnte,  zog  Theseus  auf  die  Burg,  baute  sie  zu  einer  Herrenburg 
aus  und  ließ  die  Vertretungen  aller  attischen  Gaue,  die  er  vereinigt,  d.  h.  unter- 
worfen hatte,  unter  seinen  Mauern  zusammenziehen.  Denn  daß  wir  so  den 
Synoikismos  aufzufassen  haben,  als  ein  wirkliches  materielles  Zusammenziehen, 
und  nicht  als  etwas  bloß  Symbolisches,  als  einen  Vertragt),  verlangt  einmal 
schon  der  vortreffliche  plastische  Ausdruck  Synoikismos  für  jene  alte  Zeit  und 
zum  andern  die  mannigfache  Analogie  in  anderen  Ländern.  Als  der  Meder 
Dejokes  zum  Konig  gewählt  ist,  baut  er  die  eine  große  Burg  Ekbatana,  um- 
zieht sie  mit  sieben  Mauerringen,  um  von  der  Außenwelt  völlig  abgeschlossen 
zu  sein,  und  zwingt  das  Volk,  außen  um  die  Mauer  herum  (ndQt^  tb  reixog) 
sich  anzusiedeln  (Herod.  I  98).  und  als  in  Hannover  gegen  1200  die  Burg 
Lauenrode  gebaut  wird,  errichten  sich  alsbald  die  Adligen  der  ganzen  Um- 
gegend in  ihrem  Schutze  ihre  Häuser,  wobei  sie  natürlich  ihre  Landgüter  be- 
halten und  auf  ihnen  auch  den  größten  Teil  des  Jahres  zubringen. 

Oanz  dasselbe  Bild  geben  die  Sätze,  mit  denen  Thukydides  (H  15)  den 
Synoikismos  des  Theseus  schildert,  und  das  Etym.  Magn.  (s.  v.  evjcaxQidai.)  fügt 
hinzu,  Eupatriden  nenne  man  die  Bewohner  des  alten  Athen.  Es  haben  eben 
zunächst  nur  die  Vornehmen  sich  Stadthäuser  gebaut,  und  Kydathen  ist  deshalb, 
wie  Wilamowitz  mit  Recht  hervorgehoben  hat,  ein  alter  Adelsstaat  gewesen,  den 
erst  die  Gesetzgebung  des  Kleisthenes  zerschlagen  hat.^ 

Zum  Thema  Synoikismos  gehört  schließlich  noch  eine  Bemerkung  über 
die  Entwicklung  des  Begriffes  xökcs-  Mir  scheint,  wie  pagtis  ursprünglich  die 
Burg  bezeichnete  und  darnach  alles,  was  zu  dieser  Burg  gehörte,  so  ist  es 
auch  mit  nökLg  gegangen.  Es  ist  ei*st  die  ^Burg',  dann  der  ^Burgverband'  und 
gewinnt  damit  den  Begriff  ^Staat'.  Wenn  also  heute  noch  in  allen  unseren 
Wörterbüchern  zu  lesen  ist:  xöXcs  =°  Stadt,  Staat,  Burg,  so  sollte  es  besser  um- 
gekehrt heißen  =  Burg,  Staat,  Stadt. 


')  Eb  hat  schon  einmal  jemand  von  einem  Telasgerbofe'  in  Athen  gesprochen,  nämlich 
Unger:  'Enneakrunos  und  Pelasgikon'  in  den  Sitz.-Ber.  d.  Bayr.  Akad.  philos.-philol.  Kl. 
1874.  Er  unterscheidet  nBXa(fyi%bv  T«rjroff,  die  Telasgerfeste'  auf  der  Akropolis  von  dem 
nsXa6yi%bv  (zu  dem  er  x^Q^^^  ergänzt)  (mb  triv  &%Q6noXiv  (Thuk.  II  17),  einem  Telasger- 
hofe'  am  Westfuße  der  Burg,  gegen  den  Areopag  hin  (S.  303  ffX  Mehr  als  diese  Unter- 
scheidung eines  zwiefachen  nilaayi,%6v  bringt  er  aber  für  die  Sache  nicht  vor. 

*)  Judeich  S.  56  unten;  dagegen  Ed.  Meyer,  Gesch.  d.  Alt.  II  380  f. 

')  Hermes  XXn  1887  S.  121.  Wie  sehr  die  Athener  noch  viel  später  die  Gewohnheit 
auf  dem  J^ande  zu  leben  beibehalten  hatten,  schildert  Thuk.  II  14.  Als  bei  Beginn  des 
Peloponnesischen  Krieges  Perikles  gebot,  daß  alle  in  die  Stadt  ziehen  sollten,  wurde  ihnen 
das  unendlich  schwer;  sie  schickten  ihr  Vieh  nach  Euböa  und  anderen  Inseln  und  nahmen 
von  ihren  erst  nach  den  Perserkriegen  neu  gebauten  Häusern  mit,  was  irgend  möglich  war. 
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Wieder  etwas  anders,  aber  niclit  minder  interessant  zeigt  sich  von  unseren 
Gesichtspunkten  aus  die  Entstehung  Roms.  Hier  ist  der  Palatinische  Hügel 
die  Keimzelle,  und  die  Topographen  haben  immer  schon  darauf  hingewiesen, 
daß,  während  die  anderen  Höhen  collis  Quirinalis,  collis  Yiminalis,  mons  Gae- 
lius,  mons  Cespius  heißen,  jener  zuerst  in  Anspruch  genommene  einfach  Pala- 
tium  genannt  werde.  Sie  meinen,  daß  darin  sich  ein  Stadtname  kund  tue  und 
sprechen  demzufolge  von  der  Talatinstadt'.  Die  heutigen  Sprachforscher  be- 
lehren uns  aber,  daß  Palatium  =^  TCÖXig  die  Burg  bedeute,  und  als  Burg,  als 
Fluchtburg  errcheint  auch  das  Palatium  in  der  ältesten  Entwicklung  Roms. 
Die  Topographen  betonen,  *daß  die  Römer  sich  niemals  eine  klare  Vorstellung 
vom  Palatium  als  einer  in  sich  abgeschlossenen  Stadt  haben  machen  können'.^) 
^Denn  alle  die  Punkte,  ohne  die  ein  Rom  und  eine  römische  Geschichte  ffir  den 
Römer  nicht  denkbar  erscheinen,  das  Eapitol,  das  Comitium,  das  Forum,  die 
Sacra  via,  der  Gircus  Maximus  liegen  außerhalb  des  Palatin;  nicht  minder  liegen 
außerhalb  desselben  die  uraltesten  Heiligtümer,  die  man  am  ersten  dort  suchen 
möchte,  wo  die  Stadt  entstand,  wie  der  Yestatempel,  das  Larenheiligtum  usw.'') 

Wie  ist  das  zu  erklären? 

Es  haben  eben  die  Römer  in  gleicher  Weise  wie  die  heutigen  Topographen 
geglaubt,  daß  eine  alte  Siedelung  gleich  als  Stadt  gegründet  werde,  und  nichts 
mehr  gewußt  von  Höfen  und  Burgen. 

Das  alte  Palatium,  die  Roma  quadrata,  deren  umfang  noch  Tacitus 
(Ann.  XII  24)  nach  den  vier  Ecken,  der  Ära  maxima,  der  Ära  Gonsi,  den 
Curiae  veteres  und  dem  Sacellum  Lamm  angibt,  umfaßte  die  stattliche  Fläche 
Yon  etwa  10  Hektaren.  Wenn  trotzdem  darin  die  wichtigsten  alten  Heilig- 
tümer und  Yolkshäuser  fehlen,  so  zeigt  das  m.  E.,  daß  das  Palatium  eine 
Fluchtburg  war,  die  der  zahlreichen  umwohnenden  Bevölkerung  für  den  Ki'iegs- 
fall  frei  gehalten  werden  mußte. 

Wie  wohnte  aber  damals  diese  offenbar  zahlreiche  Bevölkerung?  Ich 
glaube,  wir  können  es  wagen,  auch  davon  durch  den  dichten  Nebel  späterer 
Mißverständnisse  einen  Zug  zu  erhaschen,  der  das  Bild  charakterisiert.  An  der 
NO-Ecke  des  Palatiumvierecks  liegen  die  curiae  veteres,  die  alten  Versammlungs- 
häuser der  Kurien,  denen  novae  curiae  an  anderer  Stelle  gegenüberstehen. 
Schon  Romulus  hatte,  der  Überlieferung  nach,  das  römische  Gebiet  in  30  Kurien 
eingeteilt,  deren  jede  eine  große  Feldmark  umfaßte  und  von  den  da- 
rauf ansässigen  Geschlechtern  (gentes)  selbständig  bewirtschaftet 
wurde.  Jede  Kurie  stellte  später  100  Fußsoldaten  und  10  Reiter.  Je  10  Kurien 
bildeten  eine  Tribus.  Die  Kurien  waren  rein  patrizisch,  und  es  hat  sehr  lange 
gedauert,  bis  die  Plebejer  Eintritt  in  sie  erhielten. 


^)  Der  Palatin  bietet  nur  ^die  HeiligtSmer,  die  auf  die  Stadtgründong  Bezug  haben,  wie 
die  Casa  Romnli,  das  Lnpercal,  den  heiligen  ans  der  Lanze  des  Stadtgründers  entsprossenen 
Eornelkirschenbanm  und  den  Mundus,  d.  h.  die  Grube,  die  bei  der  Stadtgründung  die  Dinge 
aufnahm,  gtioe  solent  boni  ominis  gratia  in  urhe  condenda  adhiheri*. 

*)  0.  Richter  in  Baumeisters  Denkm.  1888  S.  1442  =  Topogr.  1901  S.  86. 
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Diese  Eorien  nun,  heißt  es  noch  heute  ^)y  ^gehören  nach  ihrer  Entstehung, 
Bedeutung  und  Entwicklung  zu  den  dunkelsten  Einrichtungen  des  römischen 
Staates'.  Besonders  hat  man  nach  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Namens 
in  verschiedenster,  aber  bisher  nie  ganz  befriedigender  Weise  gesucht.  Von 
curare  wollte  man  zumeist  die  curia  ableiten,  zuletzt  hat  Mommsen  an  den 
Stamm  xvq  (xvQiog,  xoiQavog),  wovon  ^herrschen',  gedacht. 

Ich  möchte  etwas  viel  Einfacheres  vorschlagen. 

Wir  haben  schon  gesehen,  wie  die  Begriffe  pagus  und  nökig  ursprünglich 
etwas  ganz  Konkretes,  die  Burg,  bezeichneten  und  dann  auf  etwas  mehr  Ab- 
straktes, den  Burgverband,  Gau,  Staat,  übergingen.  Für  die  älteste  Zeit  haben 
wir  von  solchen  Worten  auch  immer  etwas  Konkretes  zu  erwarten,  und]  so 
also  auch  von  der  curia. 

Die  große  Feldmark,  die  eine  curia  umfaßt,  die  Oeschlechter,  die  darauf 
wohnen,  zeigen,  daß  es  sich  um  altagrarische  Verhältnisse  handelt.  Nun  heißt 
curia  im  späteren  Latein  und  im  ganzen  Mittelalter  ^der  Gutshof.  Das  nehme 
ich  zur  Grundlage,  um  zu  sagen:  wenn  es  auch  in  dem  voraufgegangenen 
klassischen  Latein  immer  nur  1.  den  Gescblechtsverband  und  2.  das  Versamm- 
lungshaus für  einen  solchen  bezeichnet,  so  kann  doch  sehr  wohl  die  Bedeutung 
^Gutshof  die  ursprüngliche  sein;  nur  hätte  sie  dann  bloß  in  der  literaturlosen 
Zeit  bestanden;  als  die  Römer  anfingen  zu  Schriftstellern,  bedeutete  curia  bereits 
den  Verband  und  sein  Haus.  Wie  will  man  besser  die  Verhältnisse  der  spä- 
teren Kurien  erklären,  als  indem  man  auf  alte  Gutsherrschaften  zurückgeht? 
Das  große  Gebiet  eines  alten  Herrenhofes  mit  den  Halbfreien  und  Sklaven  und 
mit  den  jungen  Söhnen,  die  sich  abzweigen  und  selbständige  Stellen  gründen, 
gibt  uns  das  Urbild  der  klassischen  curia.*) 

Daß  schon  Romulus  30  solcher  zugeschrieben  werden,  erklärt  das  10  Hektar 
große  Palatium,  das  fdr  sie  alle  als  Zuflucht  bestimmt  war. 

In  der  pergamenischen  Landschaft  —  und  hier  ist  mir  eigentlich  die  ganze 
Analogie  zwischen  germanischem  und  griechischem  Burgwesen  aufgegangen  — 
gibt  es  stolze  Felskegel  mit  kleinen  Herrenbnrgen,  an  deren  Fuße  die  Höfe 
oder  Burgdörfer  sich  bis  heute  fortgesetzt  haben:  Teuthrania,  Halisam%  Gam- 
breion,  Parthenion.  Wenn  in  all  unseren  Geschichtsbüchern  steht,  der  ver- 
triebene Spartanerkönig  Demaratos  sei  von  Artaxerxes  mit  den  ^Städten'  Teu- 
thrania und  Halisama  belehnt  worden,  so  kann  ich  versichern^  daß  Teuthrania 
und  Halisama^  deren  Stätten  ich  sehr  genau  kenne,  sich  nie  zu  Städten  aus- 
gewachsen haben.  Sie  sind  Herrenburgen  geblieben  mit  weitem  Landbesitz,  und 
mit  ihnen  wurden  die  Spartaner  belehnt. 

Und  wenn  man  bisher  immer  gesagt  hat,  die  Residenz  der  Könige  in  der 


»)  Pauly-WiMOwa,  Realenzykl.  IV  1821. 

*)  'Die  Etymologie  curia  (**  *cüsia  verwandt  mit  Ms)  als  «Hans  and  was  dasn  gehört, 
HauB  und  Hof>  rührt  von  Jac.  Grimm,  Dtsch.  Myth.  11'  922  her  und  wird  außer  von  Fick 
(Vgl.  Wörterb.  I*  27)  und  Coresen  (Ausspr.  u.  Vokal.  V  858  ff.)  auch  von  Joh.  Schmidt,  Kuhns 
Ztschx.  XXV  166  und  Ph.  Bersu ,  Die  Grutturalen  und  ihre  Verbindungen  mit  v  im  Latein, 
Berlin  1886,  S.  178  gebilligt.'     Mitteilung  Osthoffs. 
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Kaikoslandschaft  sei  von  Teuthrania  nach  Pergamon  verlegt  deshalb^  weil  Teu- 
thrania  sich  nicht  'zur  Stadteutwicklung'  geeignet  habe,  Pergamon  aber 
ganz  außerordentlich^  so  ist  auch  hierbei  wieder  Burg  und  Stadt  verwechselt. 
Teuthrania  war  eine  Herrenburg,  an  deren  Fuße  sich  eine  Stadt  in  beliebiger, 
in  riesiger  Ausdehnung  hätte  entwickeln  können,  ebenso  wie  es  in  Athen  und 
Smyrna,  in  Hamburg  und  Magdeburg  geschehen  ist.  Die  Vorherrschaft  in  der 
Landschaft  ging  deshalb  von  Teuthrania  auf  Pergamon  über,  weil  der  Burgherr 
infolge  der  starken  Erweiterung  seines  Gebietes  eine  größere  Burg  brauchte 
fQr  die  große  Verwaltung  und  die  starke  Schutztruppe.  Die  so  geschaffene 
politische  Bedeutung  von  Pergamon  rief  dann  von  selbst  auch  eine  bedeu- 
tende Stadt  hervor. 

Unser  letzter  Blick  soll  gelten  den  kretischen  und  mykenischen  Palästen. 
All  das  Richtige,  was  Noack  und  Dörpfeld  über  ihre  Verschiedenheit  schon  gesagt 
haben  ^),  auch  daß  der  kretische  Palast  ungriechisch,  der  mjkenisch-homerische 
griechisch  sei,  bestätigt  und  klärt  sich  in  dem  Gesichtspunkte,  den  wir  jetzt 
hinzubringen  können:  der  mjkenische  Palast,  bei  dem  eine  größere  Fläche  mit 
einer  Anzahl  gleichartiger  Einzelhäuser  besetzt  ist  in  der  Weise,  daß  Gänge  und 
Höfe  zwischen  ihnen  bleiben,  ist  aus  dem  Gutshofe  entstanden;  er  ist  die 
Wohnung  eines  Landedlen,  der  die  altgewohnte  Einteilung  seines  Hofes  und  die 
Form  der  Gebäude  mit  auf  die  Burg  genommen  hat.  Der  kretische  Palast  da- 
gegen mit  seinem  Konglomerat  von  unzähligen,  um  einen  großen  Hof  gedrängten 
Räumen  ist  die  Wohnung  eines  ägyptischen  oder  asiatischen  Herrschers,  der 
sich  längst  vom  Landleben,  von  Ackerbau  und  Viehzucht  entwöhnt  hat  und 
ganz  vom  Tribut  seiner  Untertanen  lebt. 

Mit  diesem  orientalischen  Fürstenpalast  ist  die  mykenische  Kultur  in  Kreta 
aufgetreten,  bei  ihrer  weiteren  Verbreitung  auf  griechischem  Boden  ist  aber  der 
altgriechische  Grundriß  des  Gutshofes  mehr  und  mehr  durchgewachsen,  stark 
schon  in  Troja  —  Tiryns  —  Mykenä  und  stärker  noch  bei  Homer. 

Wenn  in  all  diesen  Zusammenhängen  ein  Hinweis  auf  den  Norden  liegt 
und  dieser  Hinweis  noch  verstärkt  wird  durch  den  Umstand,  daß  der  myke- 
nische Palast  in  der  Troas*),  dem  Nachbarlande  Thrakiens,  um  Jahrhunderte 
früher  auftritt  als  weiter  südlich  in  der  Argolis,  so  geht  das  in  der  Bahn,  die 
unsere  indogermanische  Forschung  mehr  und  mehr  genommen  hat.  Längst  ist 
ja  der  Ackerbau  für  die  neolithische  Kultur  des  Nordens  erwiesen;  es  kann 
somit  auch  der  Bauernhof  sehr  wohl  entnommen  sein  aus  dieser  Kultur,  die  in 
Norddeutschland  und  Skandinavien  mit  ihren  mächtigen  megalithischen  Gräbern 
und    ihrer  hochentwickelten  Keramik  die  Blütezeit  von  Alteuropa  gewesen  ist. 

>)  Noack,  Homerische  Paläste,  1908,  S.  18.  23—26.  71;  Dörpfeld,  Ath.  Mitt.  XXX  1906 
S.  277.  286.  290  unten. 

*)  In  der  11.  Schicht  ist  er  bereits  fertig,  während  erst  in  der  VI.  die  eigentliche  my- 
kenische Kultur  folgt. 


Nene  JahrbOoher.    1908.    I  22 
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DIE  DRAMATISIERUNG  VON  AISCHYLOS'  TRAGÖDIE 

Von  Hedwig  Jordan 

Was  immer  die  griecUsche  Tragödie  zur  Zeit  des  Aischylos  war,  sie  ent- 
hielt in  sich  eine  dargestellte  Handlung.  Zu  einer  Handlung  gehört  mehr  als 
einer y  mindestens  zwei,  einer  der  handelt  und  einer  der  leidet.  Es  ist  nicht 
nötig,  daß  der  dramatische  Dichter  beide  zusammen  auf  die  Bühne  bringt;  es 
wird  aber  von  wesentlichem  Einfluß  sein,  wenn  er  es  tut.  Das  läßt  sich  auch 
bei  Aischylos  beobachten.  Polyneikes,  durch  den  Eteokles  fällt,  kommt  in 
demselben  Stücke  nicht  auf  die  Bühne;  Orestes  aber  und  Klytaimestra  treffen 
sich  nicht  nur,  nein,  sie  legen  einander  auch  so  deutlich  ihre  Motive  dar,  daß, 
als  sich  das  tragische  Ereignis  vollzieht,  es  gewissermaßen  vor  uns  aus  seinen 
Wurzeln  aufwächst. 

Was  hat  diese  Verilnderung  zu  bedeuten?  Warum  tut  Aischylos  in  den 
Ghoephoren,  was  er  in  den  Sieben  nicht  tut?  Handelt  es  sich  lediglich  um 
eine  schärfere  Durchbildung  des  eigentlich  Dramatischen,  und  ist  diese  auch  in 
anderen  Dingen  spürbar  als  in  der  Auswahl  der  auftretenden  Personen?  Oder 
faßt  er  das  tragische  Problem  dort  anders,  tiefer  als  hier? 

Diese  Fragen  sind  unabweislich.  Versucht  man  aber  ihnen  nachzugehen, 
so  stellen  sich  neue  Probleme  dar;  das  wichtigste  ist,  ob  Aischylos'  Dramatik 
durch  seine  Tragik  bestimmt  wird  und  ob  die  deutlich  nachweisbaren  Ver- 
änderungen in  der  ersteren  auf  ebenso  deutlich  nachweisbaren  Veränderungen 
in  der  letzteren  beruhen.  Das  ist  nicht  selbstverständlich;  denn  die  sich 
vollziehende  Entwicklung  könnte  auch  so  zu  verstehen  sein,  daß  sie  un- 
gleich wäre  in  beiden  Gebieten.  Eine  geringe  oder  gar  keine  Modifikation  der 
tragischen  Auffassung  könnte  mit  einer  großen  in  der  dramatischen  Aus- 
gestal timg  zusammentreffen.  Dann  würde  diese  den  Einfluß  von  etwas  zeigen, 
das  mit  dem  Tragischen  nicht  notwendig  etwas  zu  tun  hat.  Was  ist  dann 
dieses  letztere? 

Es  wird  nötig  sein,  sich  Aischylische  Tragik  und  Dramatik  zu  vergegen- 
wärtigen und  zwar,  weil  dies  dem  Problem  am  besten  entspricht,  nicht  ge- 
sondert, sondern  in  lebendigem  Zusammenhange.  Eine  Vorbemerkung  sei  erlaubt. 
Aischylos'  Tragik  ist  so  oft  der  Gegenstand  eingehender  und  scharfsinniger 
Forschungen  geworden,  daß  ich  sie  nur  mit  Scheu  von  neuem  berühre.  Man 
hat  aber,  glaube  ich,  aus  einer  sehr  wichtigen  Tatsache  eine  sehr  wichtige 
Konsequenz  nicht  gezogen.  Aischylos  hat  das  tragische  Problem  nirgends  ein- 
deutig gelöst.     Sollte  nun  nicht  ein  Dichter,   wo  er  nicht  völlig  klar  ist,  auch 
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nicht  YöUig  klar  sein  wollen^  es  um  seines  Werkes  willen  nicht  sein  können? 
Und  sollte  man  diesem  nicht  vielleicht  gerade  dadurch  naher  kommen^  daß  man 
Widersprüche  weder  gewaltsam  löst^  noch  einfach  hart  als  solche  hinstellt, 
sondern  ihnen  ihr  Recht  läßt  und  sieht,  was  sie  in  der  Sphäre  der  Kunst  —  natür- 
lich der,  in  die  man  eindringen  will  —  bedeuten  und  wirken?  —  Das  will  ich 
versuchen. 

Schlägt  man  die  Perser  auf,  so  findet  man  eine  Reihe  von  pathetischen 
Szenen,  teils  gesungen,  teils  gesprochen,  und  zwischen  sie  hineingestellt  den 
Bericht  eines  furchtbaren  Ereignisses,  das  sich  weit  in  der  Feme  vollzogen  hat. 
Die  Personen,  die  vor  diesem  Ereignisse  gebangt  haben  und  nun,  als  sie  hören, 
daß  und  wie  es  eingetreten  ist,  unter  dem  Schlage  erzittern,  stehen  dem,  den 
es  zuerst  und  am  schwersten  trifft,  sehr  nahe.  Er  selbst,  Xerxes,  fehlt  bis  zum 
Schlüsse,  und  die,  die  ihn  niedergeworfen  haben  in  der  Schlacht  und  sein  Heer 
und  seine  stolze  Seele  zerrüttet  haben,  fehlen  ganz. 

Der  Inhalt  der  Tragödie  ist  also,  daß  der  Chor  und  die  alte  Königin,  die 
Repräsentanten  von  Volk  und  Herrscherhaus  der  Perser,  voll  finsterer  Ahnung 
ein  schreckliches  Ereignis  befürchten,  daß  sie  die  Kunde  von  seinem  Eintritt 
entgegennehmen  und  darum  klagen.  Es  gibt  auf  diese  Weise  ein  Vorher,  ein 
Jetzt  und  ein  Nachher;  aber  die  Folge  ist  rein  zeitlich,  nicht  ursächlich.  Das 
hat  seinen  Grund  darin,  daß  Aischjlos  nicht  das  Bedürfnis  gehabt  hat,  seinen 
ideellen  Helden ,  Xerxes,  auch  zum  materiellen  Helden  des  Stückes  zu  machen; 
er  hat  ihn  nicht  vor  dem  Zusammenbruch  auftreten  lassen,  ihn  nicht  gezeigt, 
als  er  den  Entschluß  zu  seinem  Zuge  nach  Hellas  faßte,  und  wie  er  es  nicht 
für  nötig  hielt,  das  Ereignis  aus  Faktoren,  die  im  Stücke  selbst  in  Wirkung 
treten,  abzuleiten,  so  hat  er  uns  auch  nicht  unter  den  Einfluß  derer  gebracht, 
die  die  feindliche  Macht  verkörpern. 

So  seltsam  das  alles  zu  sein  scheint,  es  ist  es  doch  nur  so  lange,  als  man 
sich  Aischylos  und  seinen  Gedanken  nicht  hingibt. 

Was  bringt  denn  eigentlich  Xerxes  zu  Falle?  Die  Gh-iechen?  Hören  wir 
Aischylos  selbst  (93  ff.  Weil): 

öolofiririv  d'  afcccrav  d-eoü 

xlg  6  XQamvä  Jtoöl  TMjdij- 
funog  evneriog  StvaCömv; 
g>ik6g>Q(ov  yccQ  naqaCalvBi 
ßQorbv  Big  aQxvag  ^'Axa^ 

d'vaxbv  akv^avxa  g>vyBlv. 

Man  könnte  diese  Verse  als  Motto  über  das  Stück  setzen.  —  Nein,  es  sind 
nicht  die  Griechen,  die  Xerxes  und  das  Perserheer  zugrunde  richten;  der  Chor, 
die  Königin,  Dareios  und  Xerxes  selbst  wissen  es  besser.  Als  unüberwindliche 
Gegner  sind  Xerxes  die  Götter  selbst  erstanden,  d'soi,  d'cög^  dou^Kov,  "Axcu^)    An 

^)  Ich  nenne  die  Stellen,  die  das  sagen:  288.  294.  347.  862.  878.  464.  472.  614.  682. 
604.  724/26.  911.  921.  941.  1004.  1006. 
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einzelne  Gestalten  unter  den  Gtöttem  ist  dabei  nicht  gedacht;  auch  ist  ein 
Anlaß  solche  heranzubringen  um  so  weniger  vorhanden,  als  der  Wille  der 
Götter ;  Xerxes  zu  verderben ,  nicht  an  einen  einzelnen  Fall  anknüpft.  Es 
waren  alte  %Qri6iLoC  da  (739) ,  dem  Dareios  bekannt;  doch  brauchte  es  nicht 
gerade  Xenes  zu  sein,  an  dem  sie  sich  erfüllten  —  «AA*  Zxav  öTce^dji  xig 
ui)x6g^  %&  d-sbg  övvcbtxstaL  (742).  Xenes  hat  den  Hellespont  wie  einen  Sklaven 
in  Fesseln  geschlagen  (745);  er  hat  dadurch  versucht  Poseidon  zu  beherrschen 
(750);  das  war  eine  Krankheit  seines  Gemütes,  zu  der  Ehrgeiz  und  Betörung 
durch  schlechte  RÄtschläge  ihren  Teil  beitrugen  (753—58).  Auch  hat  er  sich 
des  Ungehorsams  gegen  Dareios^  Auftrage  schuldig  gemacht  (783),  und  auf 
griechischem  Boden  haben  dann  die  Perser  die  Bilder  der  Götter  zerstört 
(890  f.)  und  haben  Übermut  (821)  und  Verwegenheit  (831)  an  den  Tag  gelegt. 

Es  war  also  eine  Reihe  von  Handlungen,  mit  denen  Xerxes  über  die 
Schranken,  die  den  Menschen  gesetzt  sind,  hinausgegangen  ist  und  wegen  derer 
er  der  a%äxri  x&v  ^e&v  verfallen  ist.  Diese  bedeutet  auch  nicht  eigentlich 
Strafe^)  (wenn  auch  Zeus  xoXaöxiig  xa>v  {fxegxöxatv  ayav  (pQovtifidxcDV  ist, 
827  f.)*);  sondern  sie  gleicht  der  Entladung  einer  Wetterwolke,  aus  der  der 
Blitz  auf  den  Baum  herabfährt,  der  am  höchsten  ragt. 

Wo  ein  einzelner,  deutlich  zu  fassender  Grund  vorliegt,  von  dem  ein  Un- 
glück Folge  ist,  da  ist  ein  Kristallisationspunkt  im  Stücke  vorhanden,  an  den 
sich  das  Übrige  ansetzt.  Es  tritt  von  selbst  eine  Szene  in  den  Mittelpunkt, 
zu  der  es  Aufstieg  und  von  der  es  Abstieg  gibt,  und  diese  Szene  beherrscht 
sich  entschließend  oder  handelnd  der  Held.  Nichts  dergleichen  in  den  Persem. 
Das  tragische  Leid  (dieses  nur  im  allgemeinsten  Sinne  als  Erleiden  eines  schweren 
Schicksals  genommen)  soll  hier  durchaus  nicht  in  engem  und  nachrechenbarem 
Zusammenhange  mit  der  einzelnen  Tat  einer  einzelnen  Person  erfaßt  werden. 
Es  ist  wohl  etwas  von  solchem  Zusammenhange  da;  aber  er  ist  nur  locker 
Die  Fäden  gestatten  gleichsam  nur  ein  Einschlingen,  kein  Anknoten. 

Der  Held,  das  tragische  Ereignis  und  der  Gegner,  das  sind  die  drei  Haupt- 
faktoren einer  dramatisch-tragischen  Handlung.  Sie  alle  ermangeln  in  den 
Persern  der  festen  Umrißlinie.  Aischylos  sah  in  dieser  Zeit  seines  Schaffens  zu 
tief,  zu  weit,  zu  viel  auf  einmal,  wie  man  will.  Seine  Anschauungen  hatten 
deshalb  wohl  die  Kraft  Bilder  zu  erzeugen,  wie  das  Lied  und  die  epische  Er- 
zählung sie  in  ihre  Verse  weben;  aber  es  fehlte  ihr  die  Sammlung  auf  einen 
Punkt,  wie  ein  Drama  sie  braucht.  Ich  meine  hier,  was  wir  heute  Drama 
nennen,  eine  dargestellte  Handlung,  durch  die  sich  das  Wesen  der  Handelnden 
manifestiert  und  die,  wenn  die  Charaktere  eftt  erkannt  sind,  als  notwendig  er- 
scheint. —  Fügt  man  sich  aber  Aischylos'  Anschauung,  läßt  man  ab  von  den 
Forderungen,  die  er  selbst  nicht  veranlaßt  und  die  nicht  notwendig  im  Wesen 
eines  Bühnen  spiels  liegen,  so  erscheint  die  Gestaltung  der  Perser  als  natürlich, 
und  die  Kunstmittel,  deren  Aischylos  sich  bedient,  als  zweckentsprechend.    Mit 

*)  Als  'gerechten  Trug'  faßt  die  &7tdrri  r&v  ^sätv  Rohde,  Psyche  II*  230  Anm.  2. 
*)  Richter,  Zar  Dramaturgie  des  Aischylos  S-  98,  nennt  diese  Stelle  die  einzige,  an  der 
eine  sittlich-religiöse  Anschauung  des  Dichters  durchbreche. 
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Dialogszenen  allein  wäre  wohl  wenig  auszurichten  gewesen;  aber  davon  war  ja 
dazumal  anch  keine  Rede.  Schon  die  prachtvollen  Einzugsanapäste  des  Stückes, 
in  denen  die  stolzen  Namen  der  Fürsten^  die  mit  Xerxes  in  den  Krieg  gezogen^ 
dahinrollen  wie  Wellen  eines  Stromes,  wenn  er  gleichmäßig  und  tief  aufatmet, 
zwingen  den  Hörer  und  bringen  die  Phantasie  in  Tätigkeit;  in  Marsch  gewisser- 
maßen,  daß  sie  erhöht  und  freudig  sich  zur  Begleitung  anschickt.  Es  liegt 
etwas  HofiFhungerweckendes  in  diesen  Worten  trotz  ihres  Inhaltes ,  und  es  ist 
ein  Gemisch  lebhafter  und  durch  ihr  Wiaerstreben  sich  steigernder  Gefühle,  mit 
der  sie  und  das  unmittelbar  sich  anschließende  erste  Chorlied  den  Hörer  zur 
Aufnahme  der  eigentlichen  Handlung  ausrüsten. 

Aischylos  macht  dann  weiterhin  den  reichsten  Gebrauch  von  lyrischen 
Mitteln.  Wie  der  Bote  seine  ersten  Worte  spricht,  die  Königin  mit  den 
Opfergaben  kommt,  Dareios  aus  dem  Grabe  aufsteigt  und  schließlich  Xerxes, 
in  Lumpen  gehüllt,  naht  —  jedesmal  hindert  das  gesteigerte  Gefühl  den  ge- 
steigerten Ausdruck  und  erhebt  sich  die  Sprache  zum  Gesang. 

Solche  Reaktionen  teilen  sich  dem  Hörer  mit;  sie  nehmen  ihm  mit  der 
Fähigkeit  ihn  aufzunehmen  auch  das  Verlangen  nach  einem  strengeren  Zu- 
sammenschlüsse, nach  Verknüpfungen,  wie  ein  Drama  ohne  lyrische  Zutaten  sie 
fordert  Eine  Reihe  von  Pathosszenen  ohne  straffe  Durchbildung  und  not- 
wendige Begrenzung  sind  der  angemessene  Ausdruck,  wo  die  Übermacht  des 
Schicksals  ein  überquellendes  Gefühl,  ein  stad-ogy  auslöst  und  die  Gedanken 
dessen  nur  teilweise  Herr  werden.  Nur  soweit  dies  geschieht,  sind  ruhige  Rede, 
Plan  und  Überlegung  da.  Es  mußten  noch  ganz  andere  Triebe  der  Tragödie 
zuwachsen,  und  die  Dichter  mußten  sie  in  ihr  Machtbereich  ziehen  lernen,  wenn 
sich  aus  ihr  auch  nur  annähernd  ein  Drama  (in  dem  oben  angegebenen  Sinne) 
herausbilden  sollte. 

In  den  Sieben  ist  noch  wenig  von  den  neuen  Kräften  zu  spüren,  aber 
doch  etwas.  Ihr  tragischer  Vorwurf  ist,  daß  der  Erbfluch  des  Geschlechtes  der 
Labdakiden  sich  an  seinen  beiden  letzten  Sprossen  erfüllt.  Welchen  moralischen 
Anteil  diese  selbst  daran  haben  ^),  hat  den  Dichter  noch  wenig  interessiert; 
wohl  aber  hat  ihn  die  Gestalt  wenigstens  des  einen  der  beiden  Betroffenen  ge- 
fesselt, und  er  hat  den  Augenblick  herausgearbeitet,  wo  dieser  bewußt  sein 
tragisches  Schicksal  des  Bruderkampfes  auf  sich  nimmt.  Eteokles  ist  der  ge- 
borene Krieger,  der  Zaudern  nicht  kennt,  Svenn  Ehre  auf  dem  Spiele'.  Aber 
auch  wenn  er  danach  suchte,  wäre  kein  Ausweg  da,  und  es  ist  deshalb  völlig 
konsequent  —  von  einer  naiven  und  grandiosen  Konsequenz  — ,  daß  Eteokles' 
Gegner,  Polyneikes,  im  Stücke  gar  nicht  erscheint  und  auch  nicht  vertreten  ist. 


')  Nach  V.  Wilamowitz,  Griechische  Trafj^ödien  II*  39,  ist  in  den  Sieben  der  Geschlechts- 
fluch noch  das  eigentlich  treibende  Motiv;  erst  in  der  Orestie  rechne  Aischylos  mit  der 
vollen  Freiheit  des  Menschen.  Nach  Bohde,  PRjche  S.  229,  läßt  Aischylos  nicht  nur  die 
böse  Tat,  sondern  auch  den  bewußten  Entschluß  dazu  sich  vererben.  Mit  Rohde  berührt 
sich  Nestle,  Weltanschauung  des  Aischylos,  Neue  Jahrbücher  1907;  vgl.  dort  S.  314:  Die 
Glieder  eines  verfluchten  Geschlechtes  sind  dem  Untergang  verfallen,  weil  sie  von  Schick- 
sals wegen  einen  schlimmen  Charakter  haben. 
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Die  Brüder  haben  einander  nichts  zu  sf^en.  Damit  fällt  aber  auch  die  Her- 
leitung des  tragischen  Momentes  durch  die  Handlung^  also  eine  spezifisch  dra- 
matische Handlung,  weg.  Es  sind  wohl  einige  Begebenheiten  da,  insofern  als 
der  Kampf  hüben  und  drüben  vorbereitet  wird;  aber  diese  sind  etwas  Akzesso- 
risches; sie  geben  zwar  Ursachen,  aber  nicht  die  Ursache. 

Das  Schicksal,  das  der  einzelne  nicht  abwenden,  nur  tapfer  hinnehmen 
kann  als  tragischer  Faktor  —  und  die  Gestaltung  der  Sieben  als  Spiel  war  ge- 
geben. Dann  wenigstens,  wenn  der  Dichter  völlig  unbeirrt  und  unbeeinflußt, 
seinem  eigenen  Genius  vertrauend,  schafiEt  und  sich  mit  ruhiger  Sicherheit  der 
Formen  bedient,  die  er  findet.  Aischylos  brachte  so  den  Gewinn  des  tragischen 
Helden  und  des  tragischen  Momentes  heim,  noch  nicht  den  der  eigentlich  dra- 
matischen Handlung.  Hierin  stehen  die  Sieben  den  Persem  noch  sehr  nahe, 
und  es  gilt  auch  wie  von  diesen,  daß  aus  anderen  Quellen  strömende  Wasser 
sich  in  den  ohne  sie  nur  spärlichen  Fluß  der  Handlung  ergießen  müssen.  Aber 
sie  sind  dal  "Eötiv  %aXa66a^  xCg  öi  viv  xaxaößiöar^  Aischylos  legt  in  das 
Chorlied,  das  dem  Abgang  von  Eteokles  folgt  (720  f.)  und  in  die  Schlußgesänge  ^), 
was  er  in  die  eigentliche  Handlung  nicht  au&unehmen  vermochte.  Aber  der 
—  epische  —  Bericht  ist  diesmal  bewußt  abgelehnt,  und  ich  lege  nachdrück- 
lich den  Finger  darauf  Es  wäre  denkbar  und  läge  nahe,  daß  der  Bote,  der 
den  Ausgang  de^  Zweikampfes  meldete,  diesen  beschriebe.  Aischylos'  kräftiger 
künstlerischer  Instinkt  hat  ihn  davor  geschützt  Er  wußte  sehr  wohl,  worin 
der  Wert  der  Geschehnisse  für  ein  dramatisches  Spiel  liegt  und  daß  sie  wenig- 
stens das  Gefühl  freimachen  müssen,  wenn  sie  Taten  nicht  gebären  können. 

Der  Erwerb  der  Sieben  war,  wie  gesagt,  der  tragische  Charakter  und  das 
tragische  Moment.  Der  Prometheus  fügt  eine  neue  Errungenschaft  hinzu.^) 
Die  verschiedenen  Szenen  hält  in  diesem  Stücke  der  Wille  eines  Einzelnen  zu- 
sammen, der  sich  die  Gegenwirkung  erzwingt  und  den  Gegner  heranzieht.  Das 
ist  das  Neue  und  ist  von  nicht  zu  ermessender  Wirkung.  Der  Einfiuß  auf  die 
Handlung  wird  sofort  merkbar.  Wenn  deren  Vorgeschichte  sich  auch  diesmal 
in  Halb-  und  Ganzdunkel  verliert  wie  die  der  Perser  und  die  der  Sieben,  so 
hat  das  doch  jetzt  viel  geringere  Bedeutung  als  dort.^  Prometheus  hat  aller- 
dings zu  viel  getan,  als  daß  sich  genau  fassen  ließe,  was  er  getan ^);  aber  die 
Steigerung  des  Leides,  die  ihn  im  Stück  selbst  trifft  und  sein  tragisches  Schick- 
sal ausmacht,  hängt  auch  nicht  mehr  daran,  sondern  an  neuen,  erst  jetzt  in 
Wirksamkeit  tretenden  Faktoren.  Prometheus'  sich  vor  uns  entladenden  Trotz 
und  die  Herausforderung  des  Zeus,  die  er  in  seinem  Trotze  wagt,  sind  seines 


^)  Ich  meine  den  Schloß,  wie  ihn  v.  Wilamowitz  annimmt,  berliner  Sitzungsberichte 
1908  S.  486  f. 

^  Die  Darstellong  zwingt  mich  zu  einem  etwas  schematischen  Verfahren;  es  liegt  mir 
daran,  die  wesentlichen  Momente  herauszuheben  und  voneinander  zu  trennen.  In  der  viel- 
gestaltigen Wirklichkeit  greifen  die  Dinge  natürlich  ineinander. 

*)  Daß  dem  Prometheus  Desmotes  ein  Stück  vorangegangen  w&re,  wird  seit  Westphal, 
Proleg.  zu  Aischylos  S.  207,  nicht  mehr  angenommen. 

*)  Ich  setze  die  Stellen  her:  SO.  82.  107.  231—36.  248  f.  442  f. 
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neuen  Leides  Ursaclie.  Die  Vorgeschichte  erklärte  nur,  bedingt  aber  nicht 
mehr;  das  schränkt  auch  die  Aufgabe  des  Chors  wesentlich  ein.  Die  Hand- 
lung ist  also  jetzt  wenigstens  dramatisch  gedacht,  und  Prometheus  ist  nicht 
nur  ein  tragischer,  sondern  auch  ein  dramatischer  Charakter^),  der  die  Tat 
selbstherrlich  bestimmt  und  für  sie  verantwortlich  ist.  Der  neuen  großen  Auf- 
gabe, die  sich  Aischylos  hiermit  auch  fQr  die  Durchbildung  der  Fabel  seines 
Stückes  stellte,  ist  er  aber  noch  nicht  recht  Herr  geworden.  Der  Zufall  hat 
zuviel  Raum,  und  es  bleibt  auch  trotz  des  motivierten  Erscheinens  des  Okeanos 
und  des  (objektiv)  unmotivierten  Auftretens  der  lo  eine  gewisse  Leere,  die 
Prometheus*  Reden  nicht  ausfüllen.  Die  Schwierigkeiten,  für  den  Einsamen  und 
von  allem  Handeln  Abgeschnittenen  eine  Handlung  zu  erfinden,  waren  zu  groß. 

Auch  in  einem  anderen  Sinne  ist  der  Gewinn  des  dramatischen  Charakters 
für  die  Tragödie,  wie  der  Prometheus  ihn  zeigt,  nur  ein  Anfang.  Prometheus 
ist  starr  und  unbeugsam;  es  fehlt  ihm  die  B^igkeit  auf  einen  fremden  Willen 
einzugehen.  Er  ist  der  Überlegung  unzu^nglich  —  wie  sehr  ist  er  doch  ein 
Gott,  ein  Titan I  — ,  und  er  läßt  dem  Gegner  keinen  Raum.*)  Es  ist  also 
kein  Zufall,  daß  dieser  nur  in  der  Schlußszene  vertreten  ist,  daß  zwischen  ihm 
und  dem  Helden  kein  Gleichgewicht  da  ist.  Eine  Unterredung  zwischen  Zeus 
und  Prometheus  ist  ebensowenig  denkbar  wie  zwischen  Eteokles  und  Poly- 
neikes.  Deren  Wort  ist  der  Schwertschlag,  ihre  Unterhandlung  die  Tat;  so 
könnte  auch  Zeus  nur  mit  dem  Blitzbündel  in  der  nie  fehlenden  Rechten  vor 
Prometheus  hintreten. 

Was  geschehen  mußte,  gefunden,  erfunden  werden  mußte,  wenn  die  Tra- 
gödie sich  weiter  dramatisieren  sollte,  war  in  den  handelnden  Personen  eine 
Fähigkeit  des  Geistes,  war  der  Geist  als  Werkzeug  des  Willens.  Erst  wenn 
geistige  Enifke  in  Tätigkeit  treten,  gibt  es  abgestufte,  geplante  Handlungen, 
gibt  es  bewußte  Anfänge,  einzelne  Schritte,  Möglichkeiten  sie  zurückzunehmen 
und  ihre  Richtung  zu  verändern.  Erst  dann  gibt  es  vor  allem  ein  Wirken  von 
Person  auf  Person,  ist  Raum  da  für  zwei  und  mehr  als  zwei,  die  gegen- 
einander stehen. 

Unter  diesem  Gesichtspunkte  bieten  hohes  Literesse  die  Hiketiden.'  Wo 
es  eine  Szene  gibt  wie  die  zwischen  Chor  und  König,  in  der  einer  vom  anderen 
etwas  will  und  für  seinen  Zweck  die  Mittel  der  Überredung  sorgfältig  und  über- 
legt verwendet,  da  ist  für  den  Dialog  das  erworben,  was  zu  erwerben  nötig 
war,    und   die  Dinge   brauchen  nur  noch  weiterzugehen.')     In  den  Hiketiden 

*)  Vgl.  Richter  a.  a.  0.  S.  16.  Er  zieht  es  {yrie  ich)  nnter  den  dramatiBchen,  nicht  unter 
den  tragischen  Gtesichtupnnkt,  ob  der  Charakter  des  Helden  in  höherem  oder  geringerem 
Grade  entscheidend  auf  die  Ha^idlung  wirke.  —  Aber  Rohde,  Psyche  S.  235:  ^Nur  tragisch 
unbedingte  Charaktere  können  tragisches  Geschick  haben.' 

*)  Gerade  für  die  Entwicklungsstufe  der  griechischen  Tragödie,  auf  der  der  Prometheus 
steht,  scheint  mir  zuzutreffen,  was  v.  Wilamowitz,  Gr.  Trag.  II*  28,  sagt,  wo  er  von  der 
neuen  Form  der  Poesie  spricht,  dafi  sie  nämlich  'dem  Individuum  Raum  gäbe,  sich  selbst 
darzustellen'. 

*)  Vgl.  Eckermann,  Gtespr.  mit  Goethe,  Datum  vom  28.  März  1827.  Es  wird  von  So- 
phokles gesprochen,  und  Eckermann  meint,  Sophokles  liefie  in  der  Antigene  Kreon  so  gut 
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allein  von  den  Stücken  vor  der  Orestie  sind  die  Motive  auf  beiden  Seiten  völlig 
deutlich  und  auch  einleuchtend  gemacht  und  zwar  durch  direkte  Rede  und  Ver- 
handlung zwischen  den  beiden  Parteien  —  als  welche,  solange  die  Ägypter  fehlen, 
natürlich  die  Schutzflehenden  und  die  Herren,  resp.  der  Herr  des  Landes  zu  nehmen 
sind  — ,  nicht  durch  Chorlieder  und  Berichte  von  dritten.  Das  gerade  ist  für  die 
Dramaturgie  wichtig,  und  man  sollte  den  dramatischen  Charakter  der  großen 
Bittszene  anerkennen,  gleichviel  welchen  Zeitansatz  man  dem  Stücke  gibi^) 

Aischylos  hat  diesen  Gewinn  nicht  gemacht,  ohne,  wenigstens  vorüber- 
gehend, eine  Einbuße  zu  erleiden.  Er  verlor  als  Tragiker,  indem  er  als  Dra- 
matiker gewann.  Es  fehlt  dem  Stücke  das  Erschütternde,  und  trotz  der  Angst 
der  Hiketiden  will  in  uns  keine  Angst  aufkommen.  Die  Mädchen  nehmen  den 
Schutz  der  Götter  wie  ein  Recht  in  Anspruch;  es  fallen  keine  Schatten  bangen 
Zweifels,  keine  trüben  Ahnungen  in  ihre  Seele.  Ihr  Leid  ist  die  üßQ^g  ihrer 
Vettern*),  nicht  mehr;  man  fühlt,  daß  sie  mit  dieser  fertig  werden  können,  und 
sie  werden  es  ja  auch.  —  Der  fühlbare  Mangel  an  Tiefe  war  vielleicht  eine 
Folge  davon,  daß  Chor  und  Hauptperson  in  den  Hiketiden  zusammenfallen;  es 
fehlt  dadurch  die  Möglichkeit  der  Ergänzung  des  einen  durch  den  anderen;  es 
fehlen  die  Nebentöne  und  die  Resonanz.  Die  Zuordnung  einer  Person  zum 
Chor  wie  die  des  Danaos  gleicht  den  Schaden  nicht  aus.  Danaos  hat  zu  wenig 
selbständiges  Interesse;  er  gibt  keinen  Eigenton.  —  Vielleicht  würden  sich  die 
Dinge  etwas  anders  darstellen,  wenn  wir  die  folgenden  Stücke  hätten;  es  scheint 
wenigstens,  als  ob  die  Hiketiden  nur  eine  Art  erster  Akt  waren  ohne  die  Selb- 
siÄndigkeit,  die  sonst,  soviel  wir  sehen  können,  ein  einzelnes  Stück  bei 
Aischylos  hat. 

Und  nun  die  Orestie.  Der  Agamemnon  und  die  Choephoren  sind  be- 
wunderungswürdige Werke,  von  welchem  Standpunkt  auch  man  an  sie  heran- 
tritt; aber  was  sie  als  Wertzuwachs  für  die  Dramatik  bedeuten,  das  läßt  sich 
doch  nur  dann  deutlich  erkennen,  wenn  man  von  Aischylos'  früheren  Stücken 
aus  zu  ihnen  kommt. 

In  Agamemnon  sind  zum  ersten  Male  die  zwei  Dinge,  auf  denen  die 
Aischylische  Tragödie  ruht,  der  Chor  und  die  handelnden  Personen,  gleich  viel 
wert  und  gleich  hoch  gesteigert.')  Die  Personen  sind  durchgebildet;  sie  sind 
Charaktere,  sie  haben  deutlich  erkennbare  Eigenschaften;  sie  treten  für  sich 
ein  und  handeln,  wie  ihre  Natur  gebietet,  und  sie  teilen  sich  auch  mit  und  er- 
klären sich;  das  gibt  mehr  Dramatik  als  je  zuvor,  und  doch  ist  die  Tragödie 
kein  Drama.     Sie  ist  es  nicht,   weil  etwas  neben  der  Handlung  da  ist,  etwas, 

reden,  daß  man  an  einiges  Recht  auch  bei  ihm  glaube.  Darauf  antwortet  Goethe:  ^Das 
ist^s  eben,  .  .  .  worin  überhaupt  das  Leben  des  Dramatischen  besteht.'  Hiervon  aber  zeigt  die 
alte  Tragödie  außer  in  den  Hiketiden  nichts. 

^)  Hierüber  die  neueste  Arbeit  von  Georg  Müller,  De  Aeschyli  supplicum  tempore 
atque  indole,  Dissert.    Halle  1908. 

*)  Stellen:  31.  80.  103.  426.  817;  vgl.  auch  38.  227  f.  386.  392. 

')  Vgl.  hierüber  besonders  E.  Bethe,  Die  griech.  Tragödie  und  die  Musik,  Neue  Jahrb. 
1907.  Dort  S.  95:  Allein  im  Agamemnon  sind  Musik  und  Drama  zu  einer  vollkommenen 
künstlerischen  Einheit  neu  geboren. 
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das  nicht  in  sie  aufgeht  und  was  doch  so  notwendig  in  das  Stück  gehörte  wie 
diese  selbst  Der  Chor  vermittelt  es  uns.  Wenn  wir  seinen  Liedern  horchen^ 
so  quillt  und  regt  es  sich  im  Hintergründe,  und  ungewisse  Gestalten  drängen 
sich  daraus  hervor  zwischen  die,  die  in  der  Handlung  stehen,  Helene,  die  Speer- 
umfreite,  Paris,  der  das  Gastrecht  schändet,  Menelaos,  der  Rächer  seiner  £hre\) 
und  Agamenmons  unselige,  dahingeopferte  Tochter  Iphigeneia,  einst  seines  Hauses 
Edelstein.  Hinter  den  Handelnden  richten  sich  in  spukhaftem  Lichte  riesige 
Schatten  auf,  fremde  und  die,  die  sie  selbst  werfen.  Sie  verdecken  den  Umriß, 
den  man  fassen  möchte,  und  geben  den  frei,  auf  den  man  nicht  Hand  legt. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Handlung  zu  fassen«  Agamemnon  soll  durch 
Elytaimestra  fallen  und  ihr  böBen,  daß  er  sie  beleidigt  hat;  Eljtaimestra  selbst 
aber,  die  Rächerin,  soll  von  Schuld  befleckt  sein;  hiervon  soll  so  viel  klar  sein, 
daß  die  Handlungsweise  beider  verständlich  ist,  und  so  viel  sich  in  Dunkel  ver- 
lieren, daß  Schuld  und  Leid  nicht  in  die  engen  Grenzen  der  Individuen  ein- 
geschlossen sind.  Zu  diesem  Zwecke  rückt  Aischylos  zunächst  seine  Personen 
in  ungleiche  Beleuchtung.  Er  läßt  Klytaimestra  mit  fürchterlicher  Zweckmäßig- 
keit imd  Klarheit  die  Tat  herbeiführen  und  danach  mit  derselben  furchtbaren 
Klarheit  ihre  Motive  aussprechen:  l&v6€v  avxov  nal8a^  g>ikxdrrjv  i^iol  idlva 
(1416  f.)  und:  xetxac  yvvatHog  xrjöSs  Xv(iavx7]Qi,og ^  X^6ijtda)v  (Aciki^yiia  xä)v 
vn^  ^Iktw  (1438  f).')  Agamemnon  aber  läßt  er  nicht  ebenso  zu  Tat  und 
Wort  kommen.  Eine  Auseinandersetzung  zwischen  ihm  und  Klytaimestra  gibt 
es  nichi  Als  Agamemnon  vor  sie  tritt,  Kassandra  neben  sich,  da  ist  er  der 
Sieger,  der  dankbar  den  Boden  und  die  Götter  seiner  Heimat  begrüßt;  was  er 
gefehlt,  als  er  sein  und  E^lytaimestras  Kind  hingab,  liegt  zehn  Jahre  zurück 
und  bleibt  unter  dem  Schleier,  den  die  Zeit  darüber  gelegt.  Über  Kassandra 
sagt  er,  als  er  sie  der  neuen  Herrin  empfiehlt,  nur,  daß  sie  die  auserlesene 
Gabe  des  Heeres  sei.  Bleibt  nun  das  Unausgesprochene  auch  weder  im  Hinblick 
auf  Iphigeneia,  noch  im  Hinblick  auf  Kassandra  dunkel,  so  tritt  doch  Agamemnons 
Tat  nicht  so  nahe  an  den  Täter  heran,  in  seine  Sphäre  hinein,  daß  er  nur 
unter  diesem  Aspekt  erschiene.  Er  ist  der  Herr,  dessen  Hand  seinen  Dienern 
lieb  ist  (34),  und  er  ist  vor  allem  und  immer  wieder  der  Heerführer,  *dem 
Zeus  der  Rache  Pflugschar  in  die  Hand  gelegt*,  ein  svdaC^ov  dvtJQ  (530), 
xUöd'av  d'ag«DTatog  ßQot&v  (531).  Nicht  aus  Schuld  und  Jammer  also,  sondern 
aus  Sieg  und  Jubel  wächst  das  Unheil  heraus,  und  eben  deswegen  tritt  es  in 
so  unheimliche  Doppelbeleuchtung  und  verwischt  sich  der  klare  Kontur.  Es 
lastet  auch  noch  ein  anderes,  ebenso  schweres  und  viel  dunkleres  Verhängnis 
auf  Agamemnon  als  das,  das  er  durch  Klytaimestras  Kränkung  heraufbeschworen : 
der  Erbfluch   seines   blutbedeckten   Geschlechtes.  —  Auch   hiervon   ist  wieder 


^)  Ob  die  von  Aischylos  gegen  die  Tradition  vorgenommene  Lokalieation  des  Menelaos 
und  der  Helene  in  Argos  nicht  auch  damit  zusanunenhängt ,  dafi  Aischylos  das  vielfache 
Unglück  des  Atreidenhauses  an  einer  Stätte  häufen  wollte? 

■)  V.  Wilamowitz,  Qriech.  Trag.  11*  88,  erblickt  in  den  beiden  Motiven,  die  Klytaimestra 
hier  angibt,  nicht  ihren  letzten  und  entscheidenden  Grund.  Das  ist  gewiß  richtig;  aber  der 
letzte  Grund  liegt  immer  im  Charakter  und  ist  unaussprechbar. 
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so  viel  deatlich  gemacht^  als  der  Anteil  des  Aigistbos  fordert,  und  doch  zuviel 
unklar,  als  daß  der  das  Agamemnon  nachzurechnen  wäre.  Aigisthos  und  Kly- 
taimestras  frevelhafte  Liebe  kommen  nirgends  klar  zu  Worte;  ja  man  könnte 
zweifeln,  daß  etwas  anderes  als  der  gemeinsame  Haß  und  die  gleiche  Rachsucht 
gegen  Agamemnon  beide  verbindet,  wenn  nicht  hier  und  da  Andeutungen  fielen, 
die  mehr  verraten  (36  f.,  1268  f.,  1436,  1671).  —  Auch  Klytaimestra  selbst,  so 
entschieden  sie  die  Tat  als  ihre  fühlt  (1403  f.),  blickt  doch,  sei  es,  daß  sie 
nach  ErleichteruDg  verlangt^),  sei  es,  daß  sie  wirklich  den  Mithelfer  spürt'), 
auf  den  Rachegeist  des  Hauses,  den  tQixäxwzov  daifiova  yiwr^q^  (1476  f., 
1501,  1569).  ^ 

Und  wie  die  Personen  und  ihre  Motive  die  engen  Grenzen,  den  geschlossenen 
Umriß  der  gegenwärtigen  Handlung  sprengen,  so  auch  der  Chor.  Teils  geht 
er  mit  den  Liedern,  die  er  sich  selbst  singt,  darüber  hinaus,  teils  durch  die 
Wendungen,  die  er  den  Gesprächen  gibt.  Widerspruchsvolle  Gefühle  und 
Ahnungen  bedrängen  ihn.  Er  ist  in  schwere  und  schmerzvolle  Erinnerungen 
verloren,  als  ihn  die  Botschaft  des  Sieges  trifft,  und  kaum  hat  er  sie  vernommen, 
so  löst  sich  seine  Freude  darüber  auch  schon  wieder  in  Zweifel  und  Sorge  auf; 
Furcht  ist  auch  das  erste  Wort,  das  ihm  entfährt,  als  Agamemnon  seinen 
prächtigen  Einzug  gehalten  und  über  die  Purpurteppiche  hin  in  sein  Haus 
geschritten  ist.  Er  versteht  sich  selbst  dabei  nicht  (975  f.): 

xbtxB  iioi  Tod*  iiiTtidcDg 

dstfia  n^o6X€ctriQiov 

TUCQÖlag  xeQaöxoTCov  Ttot&tai; 

Aber  im  Hörer  bleibt  nagende  Sorge;   sie  hat  sich  vom  ersten  Auftreten  des 
Chors  eingenistet,  und  von  dort  geht  ihm  ein  banger  Vers  nach: 
athvovj  aikivov  Bhti^  xh  Sii  viKax(o. 

Aischylos'  Auffassung  vom  tragischen  Leid  ist  auch  im  Agamemnon,  daß 
es  etwas  Übergewaltiges,  von  Geschlechtern  her  Vorbereitetes  ist   Das  ist  nicht 


»)  v.  Wilamowitz,  Griech.  Trag.  U*  36  f.,  erklärt,  daß  Klytaimestra  ihre  Tat  auf  den 
Dämon  abwälzen  wolle,  weil  sie  zu  schwer  an  ihr  trage;  die  Tat  habe  sie  innerlich  ge- 
brochen. Ich  glanbe  nicht  ganz  so  viel.  Die  Reaktionen  sind  bei  Klytaimestra  immer 
stark  aber  immer  nur  momentan:  so  anch  in  den  Choephoren.  Sehr  merkwürdig  ist 
Richters  Auffassung.  Er  sieht  (a.  a.  0.  S.  17S)  etwas  Qroßes  und  Gewaltiges  gerade  darin, 
daß  Klytaimestra  selbst  sich  als  leibhaftigen  Bachegeist  des  Hauses  hinstelle. 

*)  Rohde,  Psyche  n  230 :  *Dei  böse  Geist  des  Hauses  half  der  Klytaimestra  den  Gedanken 
des  Gattenmordes  zu  fassen.'  Vgl.  ebd.  Anm.  3,  wonach  der  volkstümlichen  Auffassung 
vom  &XdcT(OQ  Aischylos*  geläuterte  Ansicht  gegenübertrete,  nach  der  der  Täter  des  Frevels 
nicht  ivalriog  sei.  —  Für  die  künstlerische  Gestaltung  ist  jedenfalls  das  wichtig,  daß  beide 
Motive  für  Aischylos  lebendig  waren. 

*)  H.  Weil,  Drame  antique  S.  39  f.,  sieht  darin,  daß  Klytaimestra  außer  auf  ihre  eigenen 
Motive  auf  den  Dämon  hinweise,  nur  einen  Versuch  von  Aischylos,  die  beiden  verschiedenen 
Ursachen,  die  er  in  der  Überlieferung  fand,  m  vereinigen.  Ja!  Aber  der  Versuch  ist  ge- 
bückt, und  darauf  kommt  es  an.  Es  läßt  sich  noch  etwas  mehr  sagen:  daß  Klytaimestra 
nicht  völlig  vom  Dunkel  des  Hintergrundes  losgelöst  wird,  vergrößert  sie.  Restloses  Moti- 
vieren und  Klären  macht  allzu  durchsichtig,  und  das  völlig  Nachrechenbaie  erscheint  klein. 
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neu.  Neu  aber  ist,  daß  auf  dem  Grunde  dieser,  der  festen  dramatischen  Ge- 
staltung widerstrebenden  Tragik  doch  eine  notwendige  Handlung  aufgebaut  ist 
in  dem  Sinne,  daß  die  Charaktere  sie  durch  ihr  Wirken  aufeinander  end- 
gültig und  entscheidend  bestimmen.  Im  Jahr  472^  als  Aischjlos  die  Perser 
dichtete^  schien  das  noch  unerreichbar  fern  zu  liegen,  auch  noch  zur  Zeit  der 
Sieben.  Die  Handlung,  die  sich  dort  —  der  Vergleich  gerade  mit  den  Sieben 
liegt  nahe  —  vollzieht,  liegt  nur  zum  kleinsten  Teil  in  der  Hand  des  Helden 
und  seines  Gegners.  Eteokles  und  Polyneikes  waren  vor  allem  Werkzeuge  des 
Schicksals,  und  wenig  machte  es  dabei  aus,  was  sie  einander  zugefügt  haben. 
Im  Agamemnon  aber  ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt.  Die  beiden  Labda- 
kiden  traten  deshalb  auch  nicht  in  eine  sich  entwickelnde  und  ausbreitende 
Handlung  ein,  wohl  aber  Agamemnon  und  Elytaimestra  Diese  stellen  sich 
dabei  in  mehreren  Beziehungen  dar.  Agamemnon  ist  Sieger  über  Troja  und 
Herr  und  Beschützer  von  Kassandra,  außer  daß  er  Elytaimestras  Gatte  und  ihr 
Opfer  ist;  Elytaimestra  ist  die  kluge  Leiterin  der  Regierung  und  Aigisths 
überlegene  Freundin  (Schlußszene)^  außer  daß  sie  Agamemnons  beleidigtes  und 
ihn  hassendes  Weib  ist. 

Wahrlich,  Aischjlos'  dramatische  Kunst  hat  sich  bewunderungswürdig  ent- 
wickelt! Er  versteht  jetzt  die  Personen,  an  deren  Schicksal  er  interessieren 
will,  leibhaftig,  und  dann  nach  verschiedenen  Seiten  hin  sich  aussprechend,  in 
Wirkung  treten  zu  lassen  und  den  wichtigsten  Teil  der  Handlung  wenigstens 
in  gegenwärtigem  Spiel  sich  vollziehen  zu  lassen.  Sogar  das  Ereignis  selbst, 
Agamemnons  Ermordung,  ist,  da  es  hinter  die  Szene  verlegt  werden  mußte,  zu 
einer  bisher  nicht  geahnten  Vergegenwärtigung  gebracht.  Der  Bericht  erstreckt 
sich  nur  auf  Dinge,  die  nicht  zur  eigentlichen  Handlung  gehören,  und  in  diesem 
Sinne  ist  er  berechtigt  und  gut  und  darf,  nachdem  er  in  den  Sieben,  dem 
Prometheus  und  den  Schutzflehenden  gefehlt  hat,  wieder  verwandt  werden. 

Zwischen  Held  und  Gegner  ist  Gleichgewicht.  Agamemnon  erscheint  freilich 
nur  ein  einziges  Mal  und  Elytaimestra  mehrfach.  Aber  nicht  nur  kommt  in 
diesem  einen  Auftreten  Agamemnons  alles  Wichtige  zur  Veranschaulich ung;  er 
beherrscht  auch  abwesend  die  Handlung.  Der  Gegner,  die  neue  große  Errungen- 
schaft nach  den  Persem  und  den  Sieben,  von  der  der  Prometheus  und  die 
Hiketiden  schon  etwas,  doch  noch  nicht  viel  wissen^  ist  so  scharf  gefaßt,  daß 
er  als  dramatischer  Charakter  sogar  Hauptperson  ist.  Die  Wirkung  von  Person 
zu  Person  ist  in  der  für  das  Zusammentreffen  von  Agamemnon  und  Klytaimestra 
bestimmten  Szene,  obwohl  Auseinandersetzung  und  Abrechnung  fehlen  —  und 
sie  müssen  natürlich  fehlen!  — ,  völlig  deutlich.  Was  beide  Personen  innerlich 
bewegt,  setzt  sich  jetzt,  auch  unter  der  Hülle  von  Verstellung  und  eisiger  Zurück- 
haltungy  leicht  in  die  angemessene  Geberde^  das  passende  Wort,  die  geeignete 
Handlung  um. 

Ist  etwas  Derartiges  vor  der  Orestie  auch  nur  denkbar^  solches  Spiel, 
solche  Rede?  Welche  Geschicklichkeit  in  der  Erfindung  der  bezeichnenden  und 
verdeutlichenden  Situation  gehört  dazu,  welche  Kunst  in  der  Führung  des 
dramatischen  Gesprachs,  jetzt  wo  der  Dichter  sich  selbst  ausschaltet,  wo  keine 
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gefällige  Formel  von  Homers  Gnaden^  kein  aufklarendes:  xolg  dh  dokotpQovimv 
listdqyrj  xokiiiitjtLS dem  Hörer  mehr  zur  Hilfe  kommt? 

In  Summa^  um  von  Einzelheiten  loszukommen:  die  Sprechrede  ist  in 
Agamemnon  Organon  eines  anhaltenden ;  sich  Mittel  und  Zwecke  schaffenden 
Willens;  sie  dient  nicht  mehr  allein  als  Vermittler  kurzer  Ausbrüche  und  gar 
nicht  mehr  zu  epischer  Abschweifung,  wie  z.  B.  noch  im  Prometheus.  Sie  hat  sich, 
ihren  hohen  Stil  bewahrend,  den  besonderen  Funktionen  des  Dramas  angepaßt. 

Von  der  Dramatik  der  Choephoren  gilt  fast  alles,  was  zusammenfassend 
vom  Agamemnon  gesagt  worden  ist.  Ihre  Betrachtung  mag  hier  ausscheiden^), 
auch  die  der  Eumeniden.  Dieses  Stück  ist  tendenziös  in  dem  schlimmen  Sinne, 
daß  die  Tendenz  ^mythisch  —  patriotisch  —  religiös'*)  über  die  Anschauung 
triumphiert  hat.*)  Bei  völliger  Hingabe  an  den  Stoff  hätte  die  Gestaltung 
anders  werden  müssen. 

Ich  fasse,  den  Schluß  suchend,  das  Ergebnis  der  Untersuchung  zusammen. 
Was  ich  verfolgen  wollte,  war,  warum  und  inwieweit  sich  aus  Aischylos'  Tragödie, 
oder  innerhalb  ihrer,  schließlich  ein  Drama  entwickelt,  insoweit  nämlich,  daß 
die  Handelnden  die  Täter  ihrer  Tat  werden  —  buchstäblich  acteu/rs  — ,  daß  diese 
notwendig  ist  und  die  Handelnden  selbst  sich  über  ihren  inneren  Zustand  und 
das,  was  sie  trieb,  aussprechen,  wobei  aber  auch  dann  noch  von  der  Handlung 
selbst  ein  untilgbarer  Rest  bleibt,  zu  dessen  Erklärung  auf  Dinge  hingewiesen 
werden  muß,  die  außerhalb  liegen  und  die  fühlbar  zu  macheu  vor  allem  Sache 
des  Chors  und  seiner  Lieder  ist.  Hierdurch  —  was  er  sonst  ist,  wage  ich  nicht 
zu  berühren  —  gleicht  der  Chor  die  Lücken  des  Dramas  aus.  Seine  Gesänge 
machen,  daß  das  Vergangene  oder  außerhalb  der  Handlung  des  Stückes  Geschehene 
einen  Anteil  an  dieser  bekommt.  Es  wirkt  fort  als  etwas,  das  noch  nicht  ab- 
gestorben ist  und  das  die  Gemüter  noch  bannt  und  bewegt  und  zwar  mit 
besonderer  geheimnisvoller  Kraft.  Darum  sind  die  Chorlieder  auch  nicht  etwas 
Gekünsteltes,  bereits  fremdartig  Werdendes  und  nur  noch  aus  Gewohnheit  Bei- 
behaltenes, sondern  etwas  so  Natürliches  und  einzig  Entsprechendes,  daß  sie 
auch  in  Aischylos'  letzter  Schaffensperiode  noch  hätten  erfunden  werden  müssen, 
wenn  sie  nicht  von  Anfang  an  dagewesen  wären.*) 


*)  Wegen  der  Einzelheiten  verweise  ich  auf  Neue  Jahrbücher  1907  S.  176  f. 

*)  So  Richter,  Dramaturgie  des  Aischylus  S.  260. 

^  Ich  meine  das  in  genau  dem  Sinne,  in  dem  Blaß,  Ausgabe  der  Eumeniden  1907, 
Einleitung  S.  12,  sich  ausspricht,  der  allerdings  das  Stück  deswegen  nicht  verurteilt.  Daß 
Orestes  nur  corpus  delicti  ist  (so  v.  Wilamowitz,  Gr.  Trag.  II'  248),  kann  man  hinnehmen, 
aber  daß  die  wilden,  elementaren  Gestalten  der  Eriuyen  Partei  vor  Gericht  werden, 
ninunermehr.  —  Hier  ist  Aischjlos  an  der  Überlieferung,  die  er  fand  (darüber  sehr  genau 
V.  Wilamowitz  und  auch  Blaß  in  ihren  Einleitimgen)  gescheitert.  Die  auswählende  Kraft, 
die  er  sonst  hat,  hat  sich  diesmal  nicht  bewährt;  das  Konträre  hat  sich  in  seiner  dich- 
terischen. Anschauung  nicht  vereinheitlicht.  Aber  daran  hängt  bei  Dichter  und  Künstler 
alles!    Denken  und  Kombinieren  können  andere  auch. 

^  Ich  möchte  hier  nochmals  auf  E.  Bethes  oben  angeführte  Untersuchung  hinweisen. 
Bethes  Herleitung  ist,  seinem  Thema  entsprechend,  eine  andere  als  die,  die  sich  hier 
bietet;  aber  für  das  Resultat  verdanke  ich  ihm  viel. 


Digitized  by 


Google 


H.  Jordan:  Die  DramatiBienmg  von  Aischjlos'  Tragödie  333 

Auch  die  Beziehimg  zwischen  Aischylischer  Dramatik  und  Tragik,  nicht 
nur  der  Dramatisierungsprozeß,  ist  jetzt  deutlich.  Eben  weil  tragisches  Leid  in 
Aischylos'  Auffassung,  wenn  auch  am  Einzelnen  sich  erfüllend,  doch  viel  mehr 
ist,  als  daß  es  durch  ihn  allein  heraufbeschworen  würde,  und  weil  es  in  einem 
inkommensurablen  Verhältnisse  zur  Tat  steht,  eben  deswegen  braucht  Aischylos 
über  die  Form  der  Tragödie  nicht  hinauszustreben,  braucht  er  die  Verbindung 
von  dramatischem  Spiel  und  Chorlyrik,  die  diese  ihm  bot.  —  In  anderen 
Worten:  wo  Schuld  und  Leid  nicht  im  Gleichgewichts  Verhältnisse  zueinander 
stehen  —  ich  gehe  hier  über  eine  aus  mehr  als  einem  Grunde  sehr  schwierige 
Sache  mit  einem  deckenden  Worte  weg  — ^)  oder  wo  neben  der  nachrechen- 
baren  Reihe  der  Ursachen  noch  andere  nicht  nachrechenbare  vorhanden  sind 
und  also  das  Problem  nicht  eindeutig  lösbar  ist,  da  verlangen  die  ungleichen 
Faktoren  ungleiche  Behandlung.  Wohl  dem  Dichter,  dem  dafür  die  Mittel  der 
Tragödie  zufallen^) 

An  der  Frage  nach  der  Beziehung  zwischen  Aischylos'  Tragik  und  Dramatik 
hängt  noch  eine  zweite.  —  Ist  Aischylos  um  seiner  Tragik  willen,  um  des  deut- 
licheren Ausdrucks  dafür  willen  auf  seine  Eroberungen  gerade  für  das  dramatische 
Spiel  ausgegangen?  Auch  diese  Frage  ist  jetzt  lösbar,  und  die  Antwort  lautet: 
Nein!  —  Sowohl  in  den  Persern  als  in  der  Orestie  —  und  weiter  können  wir 
weder  zurück  noch  vordringen  —  lehrt  Aischylos,  daß  das  Verhängnis  (ßtrj^ 
^Bol^  [lolQo)  und  der  Mensch  selbst,  nicht  eins  von  beiden  allein,  das  Schicksal 
herbeiführen,  und  seine  Tragik  gelangt  in  beiden  FäUen  zu  hinreichend  klarem 
Ausdruck  und  ergreifender  Wirkung.*)  Auch  wenn  Aischylos  in  seiner  späten 
Schaffenszeit  sehr  viel  schärfer  die  Tat  des  einzelnen  und  das  Walten  eines 
Verhängnisses  scheidet  als  in  der  mittleren,  für  uns  frühsten,  so  ist  doch  darin 
nicht  der  Anlaß  zur  Dramatisierung  der  Tragödie,  sondern  im  Gegenteil  die 
Rückwirkung  jener  zu  sehen.  Wohin,  wenn  nicht  auf  die  Tragik,  ist  nun  zu 
blicken,  um  den  sich  doch  so  deutlich  vollziehenden  Prozeß  der  Dramatisierung 
zu  verstehen? 

Wenn  ein  lebensfähiges  Gebilde,  wie  die  primitive  Tragödie  es  war,  in 
seiner  Entwicklung  nicht  gehemmt  wurde,  mußte  es  sich  dann  nicht  eben 
'entwickeln'?  Mußten  die  innewohnenden  Kräfte  nicht  ganz  von  selbst  zur  Ent- 
faltung drängen?  Und  wo  anders  sollte  die  Triebkraft  stärker  hervorbrechen 
als  in  den  frischen,  jungen  Teilen? 

')  'Nochmals  gefragt,  inwiefern  kann  Leiden  eine  Ausgleichung  von  Schulden  sein?' 
Nietzsche,  Genealogie  der  Moral,  2.  Abhandl.  6.  Stück. 

*)  Es  ist  sehr  interessant  darüber  nachzudenken,  wie  Moderne,  z.  B.  Ibsen,  das  Drama 
zu  erweitem  und  ihm  einen  dunklen  Rest  zu  lassen  suchen;  Ibsen  tut  es  nicht  nur  aus 
seiner  Philosophie  heraus,  sondern  um  eines  tiefen  poetischen  Bedürfnisses  willen. 

*)  V.  Wilamowitz,  Gr.  Trag.  S.  39  f.,  erkennt  eine  Entwicklung  von  Aischylos  auch  als 
Tragiker  an,  insonderheit  mit  Bezug  auf  das  Problem  von  der  Freiheit  des  Menschen.  — 
Ich  vermag  dem,  vorläufig  wenigstens,  nicht  zu  folgen,  sehe  aber,  daß  der  Tragiker  sich 
als  Dramatiker  deutlicher  aussprechen  lernt.  —  Nestle  erkennt  (S.  227  f.  und  a.  a.  0.)  keine 
wesentliche  Verschiebung  in  den  Qrundzügen  von  Aischylos'  Auffassung  an.  Wenn  ich 
Rohde  recht  verstehe,  Psyche  11  227,  tut  er  es  auch  nicht. 
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Es  ist  die  eingeborene  Kraft,  die  den  Baum  ans  dem  Keime  aufsprießen 
läßt  und  Blatter  und  Blüten  und  Frucht  erzeugt;  der  Regen  und  die  Salze  der 
Erde  befruchten  und  nähren  ihn  nur.  So  hat  auch  die  Tragödie  zu  ihrer 
Dramatisierung  nur  die  Nahrung  von  außen  erhalten;  die  Kraft  dazu  aber  trug 
sie  in  sich.^)  Aischylos*  Scha£fen  fiel  in  die  junge,  gnadenreiche  2^it  des  athe- 
nischen G^istesfrühlings,  in  der  die  lange  gebundenen  Kräfte  sich  entfesselten. 
Noch  eine  Generation  weiter,  und  die  Sophistik  ist  da.  Ihr  Nahen  verraten 
die  klügelnden  Reden  der  Parteien  in  den  Eumeniden.  Sie  mögen  ernst  gemeint 
gewesen  sein;  doch  wer  so  spricht,  der  kennt  die  Macht  des  verstandesmäßigen 
Beweises  und  der  überführenden  Rede;  der  Ausdruck  des  GefQhls,  des  xd&og, 
allein  genügt  ihm  nicht  mehr. 

Wächst  das  Verlangen  die  Dinge  nicht  nur  innerlich  zu  erleben,  sondern 
sie  sich  klar  zu  machen  und  sich  geistig  zu  unterwerfen  weiter,  so  muß  das 
Drama  in  der  Tragödie  die  Schranke,  in  der  der  große  Aischylos  es  ein- 
geschlossen hielt,  durchbrechen. 

Zu  Gewinn  oder  zu  Verlust? 


')  Vgl.  Weil,  Drame  antiqne  S.  5,  über  das  von  Anfang  an  in  der  Tragödie  hervor- 
tretende Streben  nach  Dramatisierong. 
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HUMANITÄT  UND  CHKISTENTUM  IN  IHEEN  BEZIEHUNGEN 

ZUE  SKLAVEREI 

Von  Wilhelm  Soltaü 

Es  ist  oft  bemerkt  worden^  daß  mehrere  der  Gnindwahrheiten  des  Christen- 
tums schon  im  Laufe  der  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  durch  die  ihnen  ent- 
gegenstehenden heidnischen  Anschauungen  getrübt,  ja  geradezu  wieder  ver- 
drängt^) worden  sind.  Bedenklicher  noch  ist  die  Tatsache,  daß  da,  wt»  das 
Heidentum  in  seinen  edelsten  Seiten  dem  Christentum  vorgearbeitet  hatte  und 
diesem  nur  die  Aufgabe  geworden  zu  sein  schien,  die  ihm  von  der  Antike 
überlieferten  Ideen  weiter  zu  verfolgen,  die  Christenheit  schon  nach  wenigen 
Jahrhunderten  solche  Blüten  der  Kultur  welken  ließ  und  zu  den  Grundsätzen 
und  Zuständen  früherer  Zeiten  zurückgekehrt  ist  Diese  Bückbildungen  sind  in 
zahlreichen  Fällen  von  den  christlichen  Apologeten  verschwiegen  oder  sogar 
dahin  umgedeutet  worden,  daß  die  Verdienste,  welche  die  alte  Kultur  gehabt 
hat,  geradezu  auf  das  Konto  des  Christentums  gesetzt  sind.  Es  ist  daher  eine 
lohnende  Aufgabe,  das  klarzulegen,  was  bereits  durch  die  humane  Kultur 
früherer  Epochen  erreicht  worden  ist.  Erst  dann  gewinnt  man  auch  das  rich- 
tige Verständnis  für  den  eigenartigen  heilsamen  Einfluß,  den  das  Christentum 
ausgeübt  hat.  Er  wird  nicht  so  überschwengliches  Lob  verdienen,  wie  man  oft 
für  ihn  in  Anspruch  genommen  hat.  Aber  immerhin  wird  auch  er  groß  und 
ehrenvoll  genug  sein,  um  neben  den  Segnungen  genannt  zu  werden,  welche  die 
humanen  Ideen  der  ausgehenden  Antike  verbreitet  haben. 

Es  soll  im  folgenden  gezeigt  werden,  wie  auf  einem  wichtigen  Gebiete  der 
Entwicklung  der  allgemeinen  Menschenrechte,  bei  der  persönlichen  Freiheit,  das 
Altertum  bereits  Bedeutsames  erreicht  hat,  ehe  sich  das  Christentum  in  der 
Welt  ausbreitete.  Die  Sklavenemanzipation  ist  nicht  ein  Werk  des  Christen- 
tums. Soweit  sie  in  jener  Zeit  durchgeführt  ist,  ist  sie  durch  andere  Mächte, 
und  zwar  längere  Zeit  bevor  das  Christentum  im  Römerreich  zu  einer  wirk- 
lichen Bedeutung  gelangt  war,  theoretisch  wie  praktisch  ins  Werk  gesetzt  worden. 
Nur  insoweit  die  neue  Religion  diesen  humanen  Theorien  nahe  stand  und  sie 
in  sich  aufnahm,  hat  sie  Anteil  an  dieser  Bewegung  gehabt.  Die  offizielle 
christliche  Kirche  hat  ihnen  später  den  Rücken  zugewandt,  hat  diese  edlen 
Keime  wieder  verkümmern  lassen. 

Achtung  vor   der  Persönlichkeit  des  Nächsten,  vor  dem  unvergleichlichen 

')  Vgl.  dazu  mein  Buch:  Das  Fortleben  des  Heidentums  in  der  altchristlichen  Kirche 
(Berlin,  G.  Reimer  1906). 
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Wert  der  Menschenseele!  Zu  der  Höhe  solcher  Anschauung  hat  sich  nicht  erst 
das  Christentum,  sondern,  wie  gezeigt  werden  soll,  bereits  das  klassische  Alter- 
tum emporgerungen.  Trotzdem  in  den  letzten  Jahrhunderten  v.  Chr.  im  bürger- 
lichen Leben  meist  noch  scharfe  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  sozialen 
Ständen,  vor  allem  zwischen  Freien  und  Sklaven  gemacht  wurden,  hatte  sich 
doch  in  der  Theorie  damals  bereits  der  humane  Grundsatz  Geltung  verschafft, 
den  Sklaven  nicht  als  bloße  Sache,  sondern  als  Persönlichkeit  zu  achten  und  in 
ihm  den  menschlichen  Bruder  zu  sehen.  Man  hatte  gelernt,  die  Menschen- 
würde nicht  nur  bei  den  Angehörigen  der  verschiedenen  Nationalitäten,  sondern 
auch  bei  den  Enterbten  und  Unfreien  anzuerkennen.  Die  Entwicklung  und 
Ausbildung  solcher  humaner  Anschauungen  ist  naturgemäß  ganz  allmählich 
erfolgt,  ja  sie  hat  erst  um  die  Zeit,  da  das  Christentum  auftrat,  allgemeinere 
Anerkennung  gefunden.  Aber  sie  ist,  wie  gesagt,  vom  Christentum  völlig  un- 
abhängig aufgekommen  und  hat  ebensosehr  die  Ausbreitung  christlicher  Ideen 
begünstigt,  wie  sie  von  den  Lehren  Jesu  selbst  wieder  befruchtet  und  gefördert 
worden  ist.^) 

Welche  Umstände  haben  auf  diese  so  erfi'euliche  Wendung  am  Ausgang  des 
Altertums  hingewirkt,  das  doch  noch  manche  rohe  und  barbarische  Sitten  aufweist? 

Die  ältere  griechische  Philosophie  hatte  die  Höhe  eines  solchen  Stand- 
punktes noch  nicht  eiTeicht.  Ihre  wichtigsten  Vertreter  hatten  sogar  die  In- 
stitution der  Sklaverei  theoretisch  zu  rechtfertigen  gesucht.  Dem  Aristoteles 
schien  der  Gegensatz  von  einer  freien,  menschenwürdigen  Tätigkeit  und  der 
banausischen  Arbeit  der  Handwerker  und  Sklaven  durch  die  Natur  gleichsam 
vorgezeichnet  und  gegeben  zu  sein.  Die  Familie  beruhte  ihm  schlechtweg  auf 
den  zwei  Grundelementen  der  Freien  und  Unfreien.^)  Auch  den  Römern  der 
Republik  war  der  Sklave  nichts  anderes  als  eine  Sache.  So  urteilte  noch 
Cicero,  so  die  meisten  Rechtsgelehrten  des  I.  Jahrh.  vor  Christus. 

Doch  muß  in  jener  Epoche  schon  sehr  zwischen  der  juristischen  Theorie 
und  den  das  Leben  bestimmenden  sittlichen  Maximen  der  gebildeten  Kreise  unter- 
schieden werden.  Ganz  allmählich  hatten  sich  nämlich  daneben  auch  humanere 
Anschauungen  allgemeinere  Anerkennung  errungen. 

Bei  den  religiösen  Feiern  der  Griechen,  namentlich  bei  Prozessionen  und 
Mysterienfeiem,  galten  auch  die  Sklaven  als  vollberechtigte  Mitglieder.  'Die 
Zusammenkünfte  und  Festlichkeiten  der  Vereine  waren  der  Ort,  wo  auch  der 
elendeste  Sklave  auf  Momente  die  Freiheit  und  Gleichheit  genießen  konnte.'') 
In  Rom  hatten  die  Sitte  und  eine  aufgeklärtere  Weltanschauung  vielfach  darauf 
hingewirkt,  daß  die  Sklaven,  welche  in  den  Familien  lebten,  menschenwürdiger 
behandelt  wurden,  und  durch  häufigere  Freilassungen  war  ihre  Gleichstellung 
mit  den  Freien  wenigstens  angebahnt  worden.    Cicero  behandelte  seinen  treuen 


*)  Vgl.  noch  Adolf  Ebeling,  Die  Sklaverei  von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegen- 
wart (Paderborn  1889);  Ott,  Die  Hnmanitätslehren  heidnischer  Philosophie  tun  die  Zeit 
Christi  (Theolog.  Quartalschrift  LH  365V  Namentlich  der  letzteren  Schrift,  die  sachlich 
und  vorurteilsfrei  die  hier  besprochenen  Fragen  behandelt  hat,  verdanke  ich  manche  Kunde. 

*)  Aristot.  Polit   I  2,  1.        *)  Sohm,  Kirchengeschichte  S.  4. 
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Freigelassenen  und  Mitarbeiter  Tiro  als  einen  Freund  und  Genossen  in  allen 
Lagen  des  Lebens. 

Bedeutend  gefordert  ward  diese  erfreuliche  Richtung  durch  die  Stoiker 
und  nicht  zum  wenigsten  durch  Seneca,  der  zwar  selbst  mehr  Eklektiker,  doch 
der  eifrigste  Verkündiger  stoischer  Lehren  in  Rom  gewesen  ist  und  ihre  Theo- 
rien, durch  die  humane  Strömung  des  Zeitgeistes  begünstigt,  noch  weiter  ent- 
wickelt hat.  So  trat  an  die  Stelle  des  engherzigen  Yolkspatriotismus  in  der 
Kaiserzeit  allmählich  die  Idee  des  Weltbürgertums.  *Alles'  —  schreibt  Seneca 
seinem  Freunde^)  —  Vas  du  siehst  und  was  Göttliches  und  Menschliches  in 
sich  faßt,  ist  Eines.  Wir  sind  alle  Glieder  eines  großen  Körpers;  die  Natur 
hat  uns  als  Verwandte  geschaffen,  indem  sie  uns  aus  demselben  Stoff  und  für 
gleiche  Zwecke  hervorgebracht.  Sie  hat  den  Menschen  Liebe  zueinander  ein- 
gepflanzt und  uns  zu  geselligem  Dasein  bestimmt;  sie  hat  Billigkeit  und  Recht 
geschaffen  .  .  .  Das  müssen  wir  festhalten,  daß  wir  zur  Gemeinschaft  ge- 
boren sind.' 

Die  allgemeine  Menschenachtung  und  Menschenliebe,  beruhend  auf  den 
Ordnungen  der  Natur,  ist  also  nach  Seneca  die  Grundtugend,  und  nach  ihr 
mußte  auch  das  Verhalten  zu  den  Sklaven  bestimmt  werden.  Bei  Seneca  war 
das  Gemeinschaftsbedürfhis  weit  stärker  ausgebildet  als  bei  den  älteren  Stoikern. 
Bei  ihm  ergab  sich  die  Notwendigkeit  gemeinnütziger  Tätigkeit  nicht  nur  aus 
dem  Gebot  strenger  Pflichterfüllung:  sie  war  ihm  vielmehr  der  Ausfluß  einer 
inneren  Neigung  zu  dem  Nebenmenschen,  der  Nächstenliebe,  des  Mitgefühls. 

In  der  richtigen  Erfassung  dieser  Quelle  aller  wahren  Sittlichkeit  geht 
Seneca  überhaupt  weit  tiefer  als  alle  früheren  Philosophen  des  Altertums.  So 
spricht  er  denn  goldene  Worte  über  Barmherzigkeit,  Wohlwollen,  Wohltun, 
gegenseitige  Hilfeleistung.  In  die  Gebote  der  Menschenliebe  begreift  er  auch 
Feindesliebe  mit  ein.  ^Wieviel  menschenfreundlicher  ist  es',  sagt  er,  *gegen 
Fehlende  ein  sanftes  und  väterliches  Gemüt  zu  beweisen  und  sie  nicht  zu  ver- 
folgen, sondern  zurückzubringen'.*) 

Mit  besonderer  Vorliebe  zieht  nun  gerade  Seneca  auch  die  Folgerungen 
welche  sich  aus  dieser  humanen  Gesinnung  für  die  Behandlung  der  Sklaven 
ergeben.  Wenn  bei  der  Beurteilung  des  Menschenwertes  keine  nationalen 
Schranken  mehr  in  Betracht  kommen  sollten,  so  durften  solche  auch  nicht  mehr 
bei  den  verschiedenen  sozialen  Schichten  maßgebend  bleiben.  Wenn  der  Grieche 
dem  Kleinasiaten,  der  Syrer  dem  civis  Romanus  an  intellektuellem  und  sitt- 
lichem Wert  gleichgestellt  wurde,  so  mußte  dieser  Grundsatz  auch  in  Kraft 
bleiben,  wenn  einige  der  bisher  geringer  geachteten  Bevölkerungselemente  durch 
Not  oder  rohe  Gewalt,  ohne  sittliches  Verschulden,  in  eine  unfreie  Stellung 
geraten  waren.  'Kein  Mensch',  meint  Seneca,  'ist  edler  als  der  andere,  es  sei 
denn,  daß  sein  geistiges  Wesen  besser  beschafien  wäre.'*)  Freie  und  Sklaven 
sind  daher  an  allgemein  menschlichem  Wert  gleichzustellen.  'Ein  erhabener, 
guter,   hoher  Sinn',  meint  er,  %ann  sich  in  einem  Sklaven  und  Freigelassenen 


»)  Epist.  95,  62  f.        «)  De  ira  I  14.        »)  De  benef.  m  28.    Ott  a.  a.  0.  S.  869. 

Nene  Jahrbücher.    1908.    I  23 
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ebensogat  zeigen  wie  in  einem  römischen  Ritter".  'Auch  aus  dem  niedrigsten 
Stande  kann  der  Mensch  sich  in  den  Himmel  schwingen/^) 

Allerdings^  eine  soziale  Revolution,  wie  sie  die  plötzliche  Freilassung  aller 
Sklaven  gewesen  wäre,  hat  weder  er,  noch  sonst  ein  Sozialreformer  des  Alter- 
tums gefordert.  Aber  soweit  das  mit  den  bestehenden  rechtlichen  Zustanden 
vereinbar  war,  sollten  auch  nach  ihm  solche  Grundsätze  der  HumaniüLt  mehr 
und  mehr  zur  Herrschaft  gelangen,  die  in  dem  Sklaven  den  Menschen,  den 
menschlichen  Bruder,  den  Freund  zu  sehen  oder  zu  suchen  geboten,  die  nament- 
lich den  Sklaven,  der  sich  durch  Menschenwürde  und  Menschenwert  den  Freien 
gleich  erwiesen  hatte,  den  Freien  gleichzustellen  hießen.  Das  zeigen  die  prak- 
tischen Lebensregeln,  die  er  hierüber  gibt.  'Gehe  mit  den  Geringeren  um^ 
wie  du  wünschest,  daß  der  Höhere  mit  dir  umgehen  möge.  Sei  mild  und 
schonend  gegen  deinen  Sklaven,  ja  mache  ihn  zu  deinem  Gesellschafter,  mit 
dem  du  sprichst,  den  du  um  Rat  fragst,  zu  deinem  Tischgenossen.' ^  Seneca 
erklärt,  daß  er  keinen  unfreien  wegen  seiner  niederen  Verrichtungen  aus- 
schließe —  er  werde  einen  jeden  nicht  nach  seinen  Obliegenheiten,  sondern 
nach  seinen  Sitten  schätzen. 

Mit  Recht  ist  hervorgehoben  worden,  daß  auch  andere  philosophische  Rich- 
tungen jener  Epoche,  und  gerade  die  im  Volke  verbreitetsten,  eine  ähnliche 
humane  Gesinnung  vertreten  und  die  Menschenrechte  des  vierten  Standes  an- 
erkannt haben.  Auch  Epikur  hatte  Mitleid  und  Versöhnlichkeit,  menschen- 
freundliche und  hilfsbereite  Gesinnung  den  Seinigen  zur  Pflicht  gemacht.  Durch 
das  große  Gewicht,  welches  Epikur  und  seine  Schüler  auf  die  Freundschaft  und 
auf  die  Pflege  geselliger  Gemeinschaft  legten,  haben  ganz  besonders  sie  die 
wahrhaft  sozialen  Tugenden  ausgebildet:  Freundlichkeit,  Milde,  VTohltätigkeit, 
Dankbarkeit.  Eine  solche  Gesinnung  war  die  Quelle  jener  humanüctSy  wie  sie 
das  ciceronisch^  Zeitalter  ausgeprägt  und  verkündet  hat.') 

In  der  Ausbreitung  der  Humanität  fanden  also  die  beiden  sich  vielfach 
bekämpfenden  Schulen  der  Stoiker  und  Epikureer  ein  schönes  Feld  gemein- 
samer Betätigung.  Der  üniversalismus  ihrer  Lehren  und  der  im  römischen 
Weltreiche  entstehende  Eosmopolitismus  drängten  mit  Notwendigkeit  auf  das^ 
gemeinsame  Ziel  hin,  eine  Beseitigung  der  scharfen  sozialen  Gegensätze  zwischen 
Freien  und  Unfreien  anzubahnen. 

Auch  die  alexandrinische  Philosophie  eines  Philon  hat  zweifellos  auf  die 
Durchführung  humaner  Grundsätze  hingewirkt.  Hier  haben  die  religiösen  Vor- 
stellungen des  späteren  Judentums  die  Anschauungen  der  philosophischen  Kreise 
des  Hellenismus  beeinflußt  und  vertieft.  Wenn  Philon  die  Lehre  von  dem 
einen  wahren  Gott  den  Heiden  verkündet  und  die  Pflichten  gegen  ihn  darlegt,, 
so  hat  er  zugleich  als  die  wesentlichste  Pflicht  hingestellt,  daß  der  Dienst  eines 
solchen   Gottes  die  Menschenliebe  und  Menschenverbrüderung  fördere.*)     Und 

»)  Epist.  81,  10.         *)  Epist.  47,  1  f. 

*)  Vgl.   Reitzensteins  Rede:    Werden  und  Wesen  der  Humanität  im  Altertum,  Straß-^ 
bürg  1907. 

*)  Philo,  De  monarch.  II  219.  223  M.;  De  sacrific.  259  M.     Vgl.  Ott  a.  a.  0.  S.  889. 
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diese  Anschauung  ist,  trotz  aller  Weiterbildung  seitens  griechischer  Denker 
und  Menschenfreunde,  doch  in  ihrem  Grundzug  durchaus  diejenige  des  auf- 
geklärten Judentums  und  der  späteren  Propheten,  nicht  etwas  Hellenistisches. 
In  seiner  Schrift  über  Humanität  und  über  allgemeine  Menschenliebe  schildert 
Philon  diese  Tugend  als  eine  solche,  die  keine  nationale  Schranken  kenne  und 
auch  die  Verfolgten  und  Ausgestoßenen  aus  allen  Nationen  umfasse.  Alle  sollten, 
wenn  auch  zerstreute  Glieder,  nur  einen  Leib  darstellen.  *Wir  Menschen  sind 
alle  Brüder,  da  Gott  der  gemeinsame  Vater  ist.'^) 

Dieser  weltbürgerlichen  Gesinnung  war  allerdings  nicht  nur  durch  die 
erwähnten  philosophischen  Strömungen  vorgearbeitet.  Ebensosehr  hatten  die 
politischen  Weltverhältnisse  auf  einen  Ausgleich  zwischen  den  verschiedensten 
Völkern  und  Ständen  hingewirkt.  Das  Reich  Alezanders  des  Großen  hatte  die 
Griechen  gelehrt,  nicht  mehr  wie  bisher  auf  alle  anderen  Völker  als  Barbaren 
herabzusehen.  In  den  hellenistischen  Reichen  wurden  die  Einheimischen  find  Ein- 
gewanderten, die  Mitglieder  der  verschiedensten  Nationalitäten  prinzipiell  gleich- 
geachtet, oder  sie  errangen  sich  allmählich  eine  gleiche  bürgerliche  Anerkennung. 
Und  ähnlich  schuf  wieder  das  große  römische  Reich  Zustande,  an  denen,  trotz 
der  anfänglichen  Vorherrschaft  des  siegreichen  Römervolkes,  auch  die  Bewohner 
der  Provinzen  als  berechtigte  Mitglieder  teilnehmen  sollten. 

Diesem  kosmopolitischen  Zug  kamen  aber  nicht  nur  die  Zustände  der 
hellenistischen  Reiche  und  die  Stimmung  des  römischen  Westens  entgegen: 
ebensosehr  hatten  ihm  auch  die  vom  Orient  kommenden  Ideen  vorgearbeitet. 
Während  nach  Westen  hin  der  Hellenismus  sich  über  den  national  beschränkten 
Kastengeist  zu  erheben  suchte,  hatte  im  fernen  Osten  der  nicht  weniger  kosmo- 
politische Buddhismus  über  den  alles  Fremde  und  Ausländische  verachtenden 
Brahmanismus  den  Sieg  davongetragen. 

Es  wäre  zwar  sehr  verkehrt,  in  die  modernen  übertriebenen  Lobreden  auf 
Buddha  einzustimmen  und  ihn  als  einen  sozialen  Heiland  zu  feiern.  Aber 
Buddha  hat  die  Kastenunterschiede  faktisch  gelindert  und  mehr  noch:  er  hat 
sie  durch  seine  Lehre,  mindestens  theoretisch,  überwunden.  Erlösung  verhieß 
Buddha  den  Menschen,  ^mochte  der  Erlöste  ein  Adliger  oder  ein  Geistlicher, 
ein  Mann  aus  dem  Volke  oder  aus  der  verachteten  Kaste  der  Suddas  sein'.*) 
'Wie  die  großen  Ströme,  soviel  ihrer  sind,  wenn  sie  den  großen  Ozean  er- 
reichen, ihren  alten  Namen  und  ihr  altes  Geschlecht  verlieren  und  nur  den 
einen  Namen  führen  «der  große  Ozean»,  so  auch  seine  Jünger,  diese  vier  Kasten, 
Adlige  und  Brahmanen,  Vaicya  (Ackerbauer  und  Handwerker)  und  9^dra 
(Knechte,  Hörige);  wenn  sie  nach  der  Lehre  und  dem  Gesetz,  das  der  Voll- 
endete verkündet  hat,  ihrer  Heimat  entsagen  und  in  die  Heimatlosigkeit  gehen, 
verlieren  sie  den  alten  Namen  und  das  alte  Geschlecht  und  führen  nur  den 
einen  Namen  Asketen,  die  dem  Sakya  anhangen.'  Eine  sofortige  soziale  Um- 
gestaltung hat  Buddha  allerdings  sicherlich  nicht  geplant.  Dazu  war  er  viel 
zu    sehr    Philosoph   und   Theoretiker.     Auch    hatte   er  vornehmlich  unter   den 

')  De  dec.  orac.  II  191  M.;  vgl.  auch  De  somn.  I  23. 

')  A.  Berthelot,  Der  Buddhismus  und  seine  Bedeutung  für  das  Geistesleben  (1904)  S.  68  f. 
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Mitgliedern  der  höheren  Kasten  seine  bedeutendsten  Jünger  und  Anhanger.  Doch 
wäre  es  verkehrt,  den  Einfluß  seiner  Lehren  in  der  Richtung  eines  Ausgleichs 
zwischen  den  einzelnen  Kasten  und  Standen  gering  anzuschlagen. 

Zwischen  dem  fernen  Osten  und  den  vorderasiatischen  Ländern  haben  seit 
den  Zeiten  Alezanders  und  der  Seleukiden,  deren  Reich  zeitweise  an  die  Grenzen 
Indiens  reichte,  vielfache  Beziehungen  bestanden.  Diese  Beziehungen,  die  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  noch  immer  enger  und  stärker 
wurden,  haben  sich  nun  zunächst  in  einer  gegenseitigen  Anerkennung  der 
Völker  untereinander  gezeigt.  Li  dem  bunten  'Völkergemisch  des  syrischen 
Reiches  war  kein  Raum  für  eine  kastenartige  Absonderung  dieser  oder  jener 
Volksklasse,  und  manche  Ideen  humaner  Art  mußten  hier  um  so  bereitwilliger 
Aufnahme  finden. 

Wie  hat  das  Christentum  diese  ihm  überkommenen  Werte  gewahrt?  Hat 
es  die  ^rheißungsvollen  Keime,  die  eine  höhere  Kulturstufe  der  Menschheit  an- 
bahnen sollten,  weiter  ausgebildet? 

Fast  scheint  es,  namentlich  auch  nach  dem  Urteile  mancher  modemer 
Forscher,  als  ob  die  Lehre  Jesu  selbst  nicht  ganz  frei  von  partikularistischen 
Tendenzen  gewesen  sei.  Der  Ausgangspunkt  von  Jesu  Predigt  ist  in  der  Tat 
lediglich  in  dem  Wirken  für  das  israelitische  Volk  zu  suchen.  Die  Wahl  der 
zwölf  Jünger  und  der  ihnen  gegebene  Befehl,  sich  auf  die  verlorenen  Schafe 
aus  dem  Hause  Israel  zu  beschränken  (Matth.  10,  5f.)^),  zeigt  klar,  daß  Jesus 
als  den  nächsten  Zweck  seiner  Mission  die  Aufrichtung  Israels,  die  innere 
Wiedergeburt  seines  eigenen  Volkes  angesehen  hatte.  Er  wollte  der  Messias 
sein,  also  der  Retter  Israels,  nicht  aller  sonstigen  Völker  (vgl.  Luc.  24,  21). 
Zweifellos  aber  ist  Jesus  selbst  bei  weiterer  Entwicklung  seines  Werkes  über 
diese  beschränkte  Aufgabe,  die  er  sich  zimächst  gestellt  gehabt  hatte,  hinaus- 
gegangen und  hat  allgemeinere  Ziele  verfolgt. 

Die  Evangelien  geben  uns  von  dieser  allmählichen  Erweiterung  des  Hori- 
zontes und  der  Steigerung  des  Lebenswerkes  Jesu  ein  deutliches  Bild.  Zuerst 
wirkt  Jesus  in  seiner  engeren  Heimat.  Dann  zieht  er  weiter,  auch  über  die 
Grenzen  von  Galiläa  hinaus,  in  die  phönizische  Landschaft.  Anfangs  sendet  er 
seine  Jünger  zu  den  eigenen  Volksgenossen.  Dann  aber  mahnt  er  (Matth.  10, 23): 
'Wenn  sie  euch  in  einer  Stadt  verfolgen,  so  fliehet  in  eine  andere.'  Zuerst 
weist  er  das  kananäische  Weib  zurück,  dann  erbarmt  er  sich  ihrer  wie  schon 
des  heidnischen  Hauptmanns  von  Kapemaum.  Er  wollte  nicht  bloß  ein  echter 
Israeliter  sein,  sondern  des  Menschen  Sohn*):  als  ein  Vertreter  der  Menschheit 
hat  er  seine  Lehre  gegeben. 

Nicht  allein  die  Macht  der  Verhältnisse  hat  Jesus  zu  höheren  Zielen 
hinausgeführt.      Denn    wenn   er   die   kühnsten    Hoffnungen    seiner  Nation,   die 

^)  Eines  der  ursprünglichsten  und  echtesten  Jesuworte!  Vgl.  Zeitschr.  für  die  neutest. 
Wissensch.  I  (1900)  S.  219.  226  f.  229  f. 

*)  Des  Menschen  Sohn  heißt  in  der  (aramäischen)  Sprache  Jesu  soviel  wie  der  'Mensch'; 
allerdings  wird  es  mehrfach  auch  mit  dem  Nebensinn  gebraucht:  der  Mensch,  welcher,  vom 
Himmel  gesandt,  der  Welt  Erlösung  bringen  sollte  (Daniel  7,  13  f.). 
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idealsten  Weissagungen  der  größten  Propheten  des  israelitischen  Altertums  er- 
füllen wollte,  so  durfte  er  sich  nicht  auf  die  engen  Grenzen  des  israelitischen 
Volkstums,  seiner  Nation  und  seiner  Zeit,  beschränken.  In  seiner  ganzen  Lehre, 
in  allen  seinen  Gleichnissen  ist  kein  partikularistisches  Residuum,  sie  sind  rein 
universalistisch. 

Wie  Jesus  nun  speziell  über  das  Verhältnis  der  einzelnen  Menschenklassen, 
besonders  über  Freiheit  und  Unfreiheit  dachte,  das  zeigen  namentlich  die  Gleich- 
nisse vom  barmherzigen  Samariter  und  vom  großen  Abendmahl,  das  zeigt  sein 
königliches  Wort  (Mark.  10,  42):  'Ihr  wisset,  daß  die  weltlichen  Fürsten  hen*- 
schen  und  die  Mächtigen  unter  ihnen  haben  Gewalt;  aber  also  soll  es  unter 
euch  nicht  sein;  sondern  welcher  will  groß  werden  unter  euch,  der  soll  euer 
Diener  sein,  und  welcher  unter  euch  will  der  Vornehmste  werden,  der  soll 
aller  Knecht  sein.'  Mit  solchen  Forderungen  sind  Schranken,  wie  sie  zwischen 
Freien  und  Unfreien,  herrschenden  Nationen  und  Sklavenvölkem  bestanden  und 
bestehen,  unvereinbar.  In  dem  Reiche,  dessen  Herannahen  Jesus  verkündet  hat, 
ist  für  sie  kein  Raum. 

Es  bestand  also  bereits  zu  Beginn  des  I.  Jahrh.  n.  Chr.  eine  schöne  Über- 
einstimmung zwischen  heidnischer  Philosophie  und  jenen  religiösen  Anschauungen^ 
die  sich  damals  von  Palästina  ausgebreitet  haben,  über  die  Bedeutung  der 
Humanität  und  den  Wert  der  Verwirklichung  ihrer  Lehren.  Wer  sich  histori- 
schen Sinn  bewahrt  hat,  wird  in  der  Betrachtung  dieser  Tatsachen  den  Boden 
erkennen,  auf  dem  das  Christentum  erwachsen  und  in  dem  es  eine  freudige 
Aufnahme  gefunden  hat. 

Wie  weit  sind  nun  diese  Theorien  in  die  Praxis  eingedrimgen?  Haben 
sie  namentlich  in  Bezug  auf  die  eigentliche  soziale  Hauptfrage,  auf  die  Be- 
seitigung der  Sklaverei  bedeutsam  eingewirkt  und  diese  selbst  wo  nicht  so- 
gleich aufzuheben,  so  doch  allmählich  zu  beseitigen  versucht? 

Leider  sind  das  Aussprechen  philosophischer  Wahrheiten,  humaner  Grund- 
sätze und  ihre  Durchführung  im  Leben  zwei  sehr  verschiedene  Dinge,  und  fast 
noch  größer  ist  oft  die  Differenz  geblieben  zwischen  den  Vorschriften  einer 
Religion  und  der  Befolgung  ihrer  Lehren  seitens  ihrer  Anhänger.  Wenn  die 
Grundsätze  der  Philosophie  meist  nur  Gemeingut  der  höheren  Schichten  der 
Gesellschaft  werden,  so  sind  dagegen  die  Vorschriften  der  Religion  von  größerem 
Einfluß  auf  die  Massen  geworden.  Eben  wegen  dieser  volkstümlichen  Faktoren, 
die  eine  religiöse  Bewegung  unterstützen,  sind  sie  aber  auch  größeren  Schwan- 
kungen ausgesetzt  und  erhalten  sich  selten  in  ihrer  idealen  Höhe  und  Kraft. 
Diese  Tatsache  ist  bei  der  weiteren  Erörterung  dieser  Frage  im  Auge  zu  behalten. 

Geben  wir  zuerst  eine  Übersicht  über  die  Wirkungen,  die  die  oben  er- 
wähnten humanen  Theorien  der  Antike  für  die  rechtliche  Stellung  der  Sklaven 
und  für  die  Sklavenemanzipation  gehabt  haben.  Es  geschieht  dieses  schon  aus 
dem  Grunde  zuerst,  weil  diese  Bestrebungen  frühere  und  bedeutendere  Erfolge 
aufzuweisen  haben,  als  die  christliche  Religion. 

Während  noch  das  letzte  Jahrhundert  der  Republik  von  den  schrecklichen 
Sklavenaufständen    erfüllt  war,   die  namentlich   in  den  Jahren  140—132,  103 
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— 101  und  73 — 71  in  Sizilien  und  Italien  furchtbar  gewütet  hatten,  ist  dieses 
in  den  beiden  nachfolgenden  Jahrhunderten  ganz  anders  und  besser  geworden. 
Yon  irgendwelchen  größeren  Sklavenunruhen  ist  unter  den  ersten  Kaisern  keine 
Bede.  Nach  den  blutigen  Bürgerkriegen  und  ihren  Proskriptionen  waren  zahl- 
reiche Mitglieder  des  dritten  und  vierten  Standes  zu  eigenem  Besitz  gekommen. 
Die  vielen  Kolonien,  die  Cäsar  und  Augustus  gegründet  hatten,  haben  gleich- 
falls dazu  beigetragen,  die  sozialen  Mißstände  in  der  italischen  Bevölkerung  zu 
bessern.  Viele  ehemalige  Sklaven  hatten  dabei  Freiheit  und  Vermögen  er- 
worben. Vor  allem  nahm  die  Zahl  der  Freilassungen  in  augusteischer  Zeit  zu, 
ja  in  einem  Maße,  daß  gesetzliche  Vorkehrungen  gegen  gewisse  dadurch  herbei- 
geführte Mißstände  notwendig  erschienen. 

Eine  einflußreiche  Klasse  der  hauptstädtischen  Bevölkerung  bestand  aus 
solchen  Freigelassenen,  die  als  Handwerker  und  Geschäftsführer  tätig  waren 
und  sich  durch  Wohlstand  und  Geschäftskenntnis  auszeichneten.^)  Eine  Zeit- 
lang forderte  Augustus  die  Verschmelzung  des  Freigelassenenstandes  mit  der 
freigeborenen  Bevölkerung.  Der  Elaiser  suchte  dieses  zu  erreichen,  indem  er 
z.  B.  Eheschließimgen  erleichterte  und  nur  für  die  Senatoren  das  Verbot,  eine 
Freigelassene  zu  heiraten,  aufrecht  erhielt.  In  den  verschiedensten  Munizipien 
wurden  nach  Augustus'  Tode  die  religiösen  Bruderschafken  der  Augustalen  er- 
richtet, die  der  Verehrung  des  Kaisers  und  seiner  Familie  gewidmet  waren. 
Der  Zutritt  zu  dieser  Priesterschaft  wurde  vorzugsweise  auch  den  Freigelassenen 
offen  gehalten.  Wenn  Augustus  in  den  späteren  Jahren  seiner  Regierung,  vor 
allem  durch  das  Älisch-Sentische  Gesetz  (4  n.  Chr.),  eine  schärfere  Prüfung  der 
freizulassenden  Persönlichkeiten  und  der  Gründe,  die  die  Herren  dazu  veranlaßt 
hatten,  vorschrieb,  so  ist  auch  dieses  nicht  als  eine  besondere  Beschränkung 
der  Freilassung  anzusehen.  Vielmehr  war  hierbei  einerseits  der  Gesichtspunkt 
maßgebend,  den  Freigelassenenstand  von  verdächtigen  und  unwürdigen  Ele- 
menten freizuhalten  und  somit  moralisch  zu  heben.  Anderseits  aber  suchte  der 
Kaiser  damit  dem  vielfachen  Mißbrauch  entgegenzutreten,  der  durch  Frei- 
lassungen die  Gesetze  zu  umgehen  suchte.  Wer  seine  Sklaven  freilassen  wollte, 
um  sich  damit  der  Verpflichtungen  gegen  seine  Gläubiger  zu  entziehen,  mußte 
natürlich  daran  gehindert  werden  dürfen.  In  derartigen  Beschrankungen  lag 
demnach  mit  nichten,  wie  man  wohl  behauptet  hat,  eine  der  Sklavenemanzi- 
pation feindselige  Tendenz. 

Wie  groß  gerade  unter  Augustus  die  Zahl  der  Freilassungen  gewesen  ist, 
das  zeigt  u.  a.  der  merkwürdige  Paragraph  des  Caninischen  Gesetzes  (8  n.  Chr.), 
daß  es  nicht  gestattet  sein  solle,  über  einen  gewissen  Prozentsatz  des  Sklaven- 
besitzstandes auf  einmal  frei  zu  geben,  sowie  daß  als  Maximum  der  Frei- 
lassungen, die  einem  einzelnen  Eigentümer  gestattet  sein  sollten,  die  Zahl 
Hundert  festgesetzt  ward.  Schon  die  Rücksicht  auf  die  politischen  Rechte  der 
freien  Bürger  zwang  zu  einer  solchen  Einschränkung;  denn  bei  plötzlichen  Frei- 
lassungen größerer  Sklavenmengen  konnte  das  Stimmrecht  der  Freien  in  einem 


1)  Marquardt,  Köm.  Altert.  YII  1,  185  f.;  Schiller,   Gesch.  der  rOm.  Kaiserzeit  I  244  f. 
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Bezirk  geradezu  illusorisch  gemacht  werden.  Anderseits  zeigen  yomehmlicli 
derartige  Beschränkungen,  wie  zahlreich  die  Freilassungen  gewesen  sein  müssen, 
und  wie  die  gebildeten  Kreise  die  richtigen  Folgerungen  aus  der  damals  herr- 
schenden Weltanschauung  zogen,  ja  wie  sie  unter  deren  Druck  gehandelt  haben. 
Es  ist  übrigens  zu  beachten,  daß  die  von  Augustus  vorläufig  noch  festgehaltenen 
Schranken  mehrfach  durch  Gesetze  der  folgenden  Kaiser  beseitigt  worden  sind. 
Bekannt  ist  femer,  wie  groß  der  Einfluß  der  Freigelassenen  unter  den  Kaisem 
Claudius  und  Nero  gewesen  ist.  Hohe  Hofamter  und  Vertrauensposten  bei  den 
Herrschern  wurden  durch  sie  besetzt  und  in  einflußreicher  Weise  verwaltet.^) 

Es  ist  also  anzunehmen,  daß  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit 
die  Zahl  der  Unfreien  bedeutend  verringert  worden  ist,  zumal  ja  auch  bei  dem 
Fehlen  größerer  Kriege  und  bei  den  strengen  Strafen,  die  gegen  den  Menschen- 
raub (plagnm)  ausgesetzt  waren,  die  Zufuhr  von  Sklaven  außerordentlich  ab- 
genommen haben  muß.  Soweit  aber  die  Sklaverei  noch  beibehalten  wurde  — 
und  ohne  eine  Revolution  aller  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  konnte  sie 
nicht  völlig  beseitigt  werden  — ,  sorgte  die  kaiserliche  Gesetzgebung  in  der 
heilsamsten  Weise  dafür,  daß  die  Lage  der  Sklaven  gelindert  wurde.  Sie  stellte 
vor  allem  humanere  Ghrundsätze  auf  hinsichtlich  ihrer  Behandlung. 

Als  Beispiel  hierfür  möge  folgendes  genügen.  Das  wahrscheinlich  schon  unter 
Tiberius  gegebene  Petronische  Gesetz  nahm  den  Herren  das  Recht,  ihre  Sklaven 
zum  Tierkampfe  zu  verurteilen.^)  Diese  und  ähnliche  harte  Strafen  durften  hin- 
fort nur  von  einem  ordentlichen  Richter  ausgesprochen  werden.  Desgleichen 
wurde  es  untersagt,  Sklavinnen  an  Kuppler  und  Bordellwirte  zu  verkaufen.') 
Hadrian  setzte  strenge  Strafen  fest,  falls  Herren  ihre  schuldigen  Sklaven  durch 
rohe  oder  herzlose  Behandlung  körperlich  geschädigt  hatten.  Sogar  an  den 
kaiserlichen  Stadtpräfekten  stand  den  gemißhandelten  Sklaven  ein  Recht  des  Re- 
kurses zu.  Schon  Seneca  spricht  von  einer  Gewährung  gesetzlichen  Schutzes,  der 
den  Sklaven  gegen  Zomesausbrüche  des  Herm,  gegen  Schändung,  ja  gegen 
mangelhafte  Beköstigung  zustehe.^)  Hadrian  erließ  strenge  Verbote  gegen  die 
Verstümmelung  der  Sklaven,  vor  allem  auch  gegen  die  Kastrierung,  die  erst 
unter  den  christlichen  Kaisern  und  Päpsten  wieder  gestattet  wurde.  Weiter  ist 
überliefert,  daß  Sklavinnen  wie  Sklaven  schon  zu  Beginn  der  Kaiserzeit  das 
Recht  der  Beschwerde  bei  der  Obrigkeit  zustand,  falls  der  Herr  sie  unzüchtig 
mißbraucht  hatte.  Der  Eigentümer  eines  so  Gemißhandelten  wurde  dann  ge- 
zwungen, den  Sklaven  durch  Kauf  einem  anderen  abzutreten.  Dazu  kam,  daß 
die  Sklaven  nach  und  nach  der  verschiedenen  Stufen  des  Familienrechts  teil- 
haftig wurden.     In  der  Kaiserzeit  ward  es  den  Sklaven  gestattet,  eine  rechts- 


*)  ^gl-  ^0^  allem  Otto  Hirschfeld,  Die  kaiserlichen  Verwaltungsbeamten  bis  auf  Dio- 
kletian (1905)  S.  319  f.,  namentlich  seine  Ausführungen  über  das  kaiserliche  Kabinett  und 
den  Staatsrat. 

*)  Marqoardt  VE  186.         ■)  Digest.  XLVIII  8,  4. 

*)  De  benef.  III  22,  8 :  Atque  de  iniwiis  dominorum  in  servoa  gut  iudicat  positus  est,  qui 
ei  saevitiam  et  libidinem  et  in  prciehendis  ad  victum  necesaariis  avaritiam  cotnpescat.  Seneca 
erwähnt  dieses  als  eine  seit  längerer  Zeit  bestehende  Ordnung. 
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gültige  Ehe  einzugehen.  Sie  erhielten  Verwandtschaftsrechte  und  die  sich  aus 
ihnen  ergebenden  Vorteile.  So  durften  sie  wenigstens  über  einen  gewissen 
Teil  ihres  Vermögens  frei  testieren.  Sie  konnten  Mitglieder  gewisser  Vereine 
werden,  namentlich  den  Begräbnis  vereinen,  den  coUegia  tenuiorum,  beitreten. 
Von  Claudius  wird  der  kranke  Sklave,  den  sein  Herr  verstößt,  für  frei  erklärt.^) 

Wenn  es  vielleicht  wunder  nehmen  könnte,  daß  manche  dieser  gesetzlichen 
Vorteile,  die  dem  Sklavenstand  zu  teil  geworden  sind,  gerade  von  solchen 
Kaisem  ausgegangen  sind,  die  in  der  Weltgeschichte,  und  zwar  mit  Recht,  einen 
schlechten  Ruf  haben,  so  darf  dabei  zweierlei  nicht  übersehen  werden.  Die 
humanen  Anschauungen,  welche  die  Philosophen  predigten,  die  Dichter  und 
Schriftsteller  verkündigten,  fanden  in  den  weitesten  Kreisen  der  Bevölkerung 
des  ganzen  römischen  Reiches  eine  günstige  Aufnahme.  Mochte  auch  der  groß- 
siädtische  Pöbel  den  Gladiatorenkampfen  und  dem  Hinmorden  der  Verbrecher 
in  der  Arena  Beifall  klatschen:  es  war  nicht  überall  so  in  den  Provinzen.  Und 
empfindsamer  zeigte  sich  doch  auch  die  hauptstadtische  Bevölkerung,  wenn  das 
Leben  oder  die  Ehre  der  Sklaven  durch  herzlose  und  tyrannische  Herren  be- 
droht wurde,  oder  wenn  auf  Grund  veralteter  Gesetze  die  Vergehen  der  Sklaven 
mit  unendlicher  Härte  geahndet  werden  sollten.  Die  Volksmassen,  selbst  zum 
größten  Teil  aus  Sklaven  hervorgegangen  und  aus  Freigelassenen  bestehend, 
nahmen  sich  der  Sklaven  an.  Unter  Nero  wies  man  mit  Fingern  auf  einen 
unmenschlichen  Herrn.  Als  einmal  Sklaven  einen  solchen  Wüterich  töteten, 
blieb  die  Tat  unbestraft  und  die  Obrigkeit  schien  sich  nicht  darum  zu  be- 
kümmern. Und  als  in  einem  ähnlichen  Falle  der  Senat  die  Bestrafung  durch- 
setzte, da  fand  dieses  in  der  öffentlichen  Meinung  die  stärkste  Mißbilligung; 
eine  Volkserhebung  lehnte  sich  gegen  das  Bluturteil  auf.  Noch  verdient  her- 
vorgehoben zu  werden,  daß  zu  jenen  in  der  Tat  menschenunwürdigen  Gladiatoren- 
kämpfen streng  genommen  nur  Verbrecher  oder  gefangene  Barbaren  genommen 
werden  durften,  also  Menschen,  die  bereits  dem  Tode  verfallen  waren.  So  be- 
ruhigte sich  dann  das  Gewissen  des  Volkes  bei  den  Gladiatorenspielen  ver- 
hältnismäßig bald,  während  es  sich  leichter  regte,  wenn  die  arbeitenden  und 
dienenden  Sklaven  g^mißhandelt  wurden. 

Von  besonderer  Bedeutung  für  die  Emanzipation  des  vierten  Standes  war 
aber  noch  ein  anderer  Umstand,  der  oft  genug  unterschätzt  ist,  während 
der  Einfluß  des  Christentums  zu  hoch  gewertet  worden  ist  Weit  unmittel- 
barer als  Kaiser  und  Statthalter  wurden  durch  die  humanen  Anschauungen 
der  Philosophie  die  Männer  beeinflußt,  in  deren  Händen  die  Ausbildung  einer 
Wissenschaft  des  römischen  Rechts  lag.  Die  großen  Juristen  des  kaiserlichen 
Rom  waren  nur  zum  Teil  römischer  Herkunft  und,  selbst  wenn  sie  Mitglieder 
des  herrschenden  Volkes  waren,  keineswegs  mehr  von  dem  starren,  engherzigen 
Geist  des  älteren  römischen  Rechts  beherrscht.  Hervorragende  griechische  Ge- 
lehrte, Afrikaner,  Kleinasiaten,  Syrer  haben  ihren  Anteil  an  der  Ausbildung 
einer  Rechtswissenschaft  gehabt,  welche  bei  der  Bildung  und  Begründung  des 

*)  Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staateverwaltung  VII  187;  Walion,  Histoire  de  Tesclavage  dans 
l'antiquit^  II  487. 
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Rechts  von  den  Zwecken  und  Zielen  der  Gegenwart  absah  und  allgemeine,  die 
ganze  Menschheit  bindende  und  verbindende  Rechtsgrundsätze  aufstellte,  nach 
denen  eine  fortschreitende  Rechtsentwicklung  hinstreben  sollte. 

Den  Grundsätzen  des  ins  civüe  stellten  diese  Gelehrten  das  natürliche 
Recht,  die  allgemeinen  Menschenrechte  entgegen.  Im  Gegensatz  zum  starr  ab- 
geschlossenen iiis  dvüe  war  damals  das  System  des  itis  genUum  ab  Mes  In- 
begrififs  der  Konsequenzen  der  naturalis  rtxtio*  immer  mehr  ausgebildet  worden, 
und  zwar,  wenn  auch  in  schonender  Art,  gerade  unter  Zurückdrängung  und 
Beseitigung  des  bisher  geltenden  ius  civüe.  Während  man  aber  in  jetziger 
Zeit  oft  genug  die  wachsende  Scheidung  zwischen  Theorie  und  Praxis  als  ein 
Hauptübel  unseres  Rechtszustandes  beklagt  hat,  erscheint  bei  den  römischen 
Juristen  Mie  natürliche  Einheit  zwischen  Theorie  und  Praxis  noch  ungestört 
und  in  lebendigster  Wirksamkeit'.  'Der  Lehrer  und  Schriftsteller  war  zugleich 
Respondent,  Beisitzer  der  Magistrate  und  Kaiser,  und  gii^  in  Staatsämter  über/^) 
So  kam  es  denn-,  daß  die  Lehren  und  Entscheidungen  der  großen  Juristen  des 
L  Jahrh.  der  römischen  Kaiserzeit  nicht  nur  eine  theoretische  Bedeutung  be- 
hielten. Sie  übten  einen  unmittelbaren  Einfluß  auf  die  Rechtsbildung  und 
Rechtsumbildung  aus. 

Auf  keinem  Gebiete  nun  war  der  Gegensatz  zwischen  altem  römischen 
Rechte  und  natürlichem  Recht  ein  so  schroffer  und  gewaltiger  als  hinsichtlich 
der  Sklaverei.  Nach  altem  römischem  Recht  war  der  Sklave  eine  Sache,  vor 
dem  natürlichen  Rechte  waren  alle  Menschen  gleich.^) 

Über  diese  Grundsätze  sind  sich  alle  Juristen  der  ersten  Jahrhunderte  der 
Kaiserzeit  eintg,  was  um  so  beachtenswerter  ist,  als  diese  Lehre  von  der  natür- 
lichen Gleichheit  aller  Menschen  zu  den  Anschauungen  der  römischen  Rechts- 
gelehrten noch  aus  der  letzten  republikanischen  Zeit  ^in  einem  schneidenden 
Widerspruch  steht*. 

Es  ist  in  der  Tat,  nach  Marquardt,  eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen, 
wie  statt  des  mos  fnaiarum,  den  noch  Cicero')  für  die  Richtschnur  aller  politi- 
schen Wirksamkeit  erklärt,  in  der  Rechtswissenschaft  der  Kaiserzeit  ein  philo- 
sophisches Prinzip  zur  Geltung  gelangt,  vor  dem  weder  die  Hausgewalt  des 
Vaters  noch  das  Herrenrecht  im  alten  römischen  Sinn  bestehen  kann.  In 
vollem  Widerspruch  zu  den  Anschauungen  des  ciceronischen  Gelehrtenkreises 
sagt  ein  bekannter  Rechtsgelehrter  des  L  Jahrb.,  ^man  müsse  nicht  so  sehr  das 
beachten,  was  in  Rom  üblich  gewesen  sei,  als  was  hätte  getan  werden  müssen  1'*) 

Die  aufgeklärten  Lehren  der  stoischen  Philosophie,  die  menschenfreund- 
lichen Ideen  anderer  Philosophenschulen,  namentlich  der  Epikureer,  haben  die 

*)  Kariowa,  Rom.  Rechtagescbichte  I  766. 

*)  Marqaardt,  Rom.  Staatsverwaltong  YU  188.  Digest.  I  1,  4:  Utpote  cum  iure  natu- 
rali  amnea  liberi  nascerentwr,  L  17,  82:  Quod  attinet  ad  ius  civik,  servi  pro  nüUis  hahentur, 
non  tarnen  et  iure  naturali,  quia,  quod  ad  ius  naturale  attinet,  omnes  homines  aequales  sunt. 

»)  De  rep.  V  1. 

*)  ProculuB,  das  Haupt  der  freieren  Rechtaschule  der  Proculianer,  sagt  Dig.I  18,  12: 
Non  tarn  spectandum  est,  quid  Bomae  factum  est,  quam  quid  fieri  debeati 
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Weltanschauung  der  gebildeten  Männer  nicht  nur  von  Rom  selbst,  sondern  des 
ganzen  römischen  Reichs  beeinflußt  und  den  Zeitgeist  überhaupt  mit  hnmar 
neren  Prinzipien  erfüllt.  Unter  dem  Einfluß  dieser  geistigen  Strömung  standen 
natürlich  auch  die  großen  römischen  Rechtsgelehrten,  die  eine  philosophische 
Herleitung  des  Rechts  erstrebten.  Dieses  wissenschaftliche  Bestreben  yeran- 
laßte  sie  weit  über  die  Schranken  des  ius  civüe  hinauszublicken.  Unter  ihrem 
Einfluß  entwickelte  sich  eine  humane  Gesetzgebung,  die  eine  Beseitigung  der 
Sklaverei  anbahnte,  eine  menschenwürdigere  Behandlung  der  noch  bestehenden 
Unfreien  herbeiführte.  Das  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  römischen  Kaiser- 
zeit Errungene  ist  allerdings  noch  hinter  dem  Ideal  zurückgeblieben.  Aber  es 
wäre  ein  großes  Unrecht,  wenn  man  das  Erreichte  unterschätzen  wollte. 

Sicher  ist,  daß  die  hier  besprochenen  Prinzipien  wie  ihre  Durchführung  in 
Gesetz  und  Theorie,  in  Sitte  und  Leben,  sich  bereits  ausgebildet  hatten,  ehe 
das  Christentum  einen  erkennbaren  Einfluß  auf  die  antike  Kulturwelt  ausgeübt 
hat.  Denn  was  bis  auf  Hadrian  und  die  Antonine  im  römischen  Recht  be- 
stimmt worden  ist,  ist  gewiß  nicht  abhängig  von  den  Lehren,  die  sich  inner- 
halb der  Christengemeinden  des  L  Jahrh.  ausgebreitet  hatten.  Die  Ansicht, 
daß  zuerst  das  Christentum  die  Einschränkung  und  Beseitigung  der  Sklaverei 
veranlaßt  oder  gar  durchgeführt  habe,  ist  also  unrichtig.  Es  ist  nicht  histo- 
risch begründet,  wenn  Uhlhom^)  erklärt:  *Erst  als  der  verkündet  wurde,  der 
selbst  die  Gestalt  eines  Knechtes  angenommen  und  den  Sklaventod  am  Kreuz 
gestorben  ist,  erst  da  brach  auch  für  die  Sklaven  der  volle  Tag  der  Freiheit  an, 
den  ihnen  weder  die  Theorie  der  Stoiker  noch  manche  schöne  Worte  von  der 
Menschenwürde  je  hätten  bringen  können!' 

Hat  aber  das  Christentum  jener  und  der  nächstfolgenden  Zeiten  gar  keinen 
Anteil  an  der  Emanzipation  des  Sklavenstandes  gehabt?  Sind  die  zahlreichen 
gelehrten  wie  religiösen  Werke,  die  von  dem  Christentum  ab  die  teilweise  Auf- 
hebung oder  Linderung  der  Sklaverei  datieren,  auf  so  verkehrtem  Wege,  daß 
sie  das  Gegenteil  des  Tatsächlichen  als  bedeutsam  hingestellt  haben?  Auch 
über  diesen  Punkt  herrscht  meist  eine  bedenkliche  BegriflFsverwirrung,  die 
dringend  der  Aufklärung  bedarf.  Verstehen  heißt  auch  hier  ^nachsichtig  ur- 
teilen'. Vielfach  ist  das,  was  Christus  in  seinen  letzten  Zielen  erstrebt,  sowie 
das,  was  die  Christenheit  hätte  durchführen  sollen,  mit  dem  vertauscht  worden, 
was  jener  zunächst  verlangt  und  was  die  Christen  wirklich  erstrebt  haben.  Vor 
allem:  Jesus  und  Paulus  waren  keine  sozialen  Reformer  oder  gar  soziale  Revo- 
lutionäre. Es  ist  erstaunlich,  wie  beide  die  Klippe  vermieden  haben,  auf 
Grund  ihrer  religiösen  Neuerungen  das  Staats-  und  Rechtsleben  "umzugestalten. 
Allen  Versuchungen,  Jesus  in  diese  Bahnen  zu  lenken,  hat  er  seine  klare  Ab- 
sage entgegengestellt:  ^Gebet  dem  Kaiser,  was  des  Kaisers  ist,  und  Gott,  was 
Gottes  ist.'  Und  dem  entspricht  das  Verhalten  des  Paulus  aufs  genaueste.  Er 
vermeidet  bei  allem  Eifern  für  die  christliche  Freiheit  ängstlich  jeden  Konflikt 
mit  den  staatlichen  Ordnungen.     Er    predigt  Unterwerfung   unter   die    Obrig- 


^)  Heidentum  und  Christentum  S.  184  f. 
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keit  und  unterläßt  es^  zu  irgendwelchen  staatlichen  und  sozialen  Fragen  aktive 
Stellung  zu  nehmen.  Jesus  läßt  allerdings  keinen  Zweifel  darüber^  daß  auch 
im  verachtetsten  Nebenmenschen,  im  Samariter,  Zöllner  und  Heiden  der  Bruder 
zu  sehen  ist.  Gerade  hierin  offenbart  sich  ja,  wie  wir  sahen,  das  kosmopoli- 
tische und  reinmenschliche  Wesen  seiner  Lehre  und  seiner  Botschaft,  die  nur 
anfänglich  (vgl.  Matth.  10,  5  f )  an  die  Mitglieder  seines  Volkes  ergingen.  Aber 
in  die  rechtliche  und  soziale  Gesetzgebung  einzugreifen,  war  nicht  seine  Ab- 
sicht. Weder  er  noch  Paulus  sind  fQr  die  Freilassung  der  Sklaven  eingetreten. 
Jesus  fordert  zwar  nicht  mit  dürren  Worten  die  Beibehaltung  der  bestehenden 
Ordnung  der  Stände,  aber  er  setzt  solche  Abstufungen  in  seinen  Gleichnissen 
als  selbsiversiändlich  voraus:  'Danket  auch  der  Herr  dem  Knecht,  daß  er  getan 
hat,  was  ihm  befohlen  war?  Ich  meine  es  nicht!'  (Luc.  17,  9).  Es  ist  dieses 
um  so  bedeutsamer,  als  ja  der  Orden  der  Essener,  mit  dessen  strengen  Grund- 
sätzen Jesu  Lehre  manche  Berührung  zeigt,  die  Sklaverei  prinzipiell  verwarf 
und  sie  als  eine  Versündigung  gegen  die  auf  Freiheit  und  Gleichheit  angelegte 
menschliche  Natur  ansah. ^)  Ähnlich  fordert  Paulus  die  Sklaven  zum  Gehorsam 
auf  (Koloss.  3,  22),  Und  selbst  in  dem  besonderen  Falle  des  Philemon,  dessen 
Freilassung  er  offenbar  erstrebt,  fordert  er  dieselbe  nicht,  sondern  überläßt  alles 
dem  freien  Willen  seines  früheren  Herrn.*)  Nicht  direkt  beseitigt  also  soll 
nach  Paulus  die  Sklaverei  werden;  wohl  aber  sollte  das  Verhältnis  von  Sklaven 
und  Herren  so  geläutert  und  geadelt  werden,  daß  es  mächtig  genug  würde, 
auch  die  rechtlichen  Verhältnisse  umzugestalten. 

Nur  soviel  läßt  auch  schon  ein  Paulus  durchblicken,  daß  nach  christlichen 
Grundsätzen  an  die  Stelle  des  bestehenden  rechtlichen  Abhängigkeitsverhält- 
nisses ein  durch  Sitte  und  Religion  gelindertes  Dienstverhältnis  treten  müsse. 
^Die  Knechte  sollen  nicht  den  Menschen  zu  gefallen  gehorsam  sein,  sondern 
mit  Einfältigkeit  des  Herzens  und  mit  Gottesfurcht.'  ^Alles  was  ihr  tut,  das 
tut  von  Herzen,  als  dem  Herrn  und  nicht  den  Menschen'  (Koloss.  3,  22  f.). 
Ebenso  klar  wie  diese  seine  humane  Gesinnung  ist  hier  aber  auch  die  Absicht 
des  Apostels,  das  bestehende  Rechtsverhältnis  nicht  anzutasten.  Überdies  sagt 
Paulus  dieses  I.  Kor.  7,  20  unzweideutig:  *Jeder  bleibe  in  dem  Beruf,  worin  er 
sich  befand,  als  der  Ruf  zum  Heil  ihn  traf  Bist  du  ein  Sklave  berufen,  laß 
dich's  nicht  kränken;  ja  wenn  du  auch  frei  werden  kannst,  so  mache  vielmehr 
Gebrauch  davon  (nämlich:  daß  du  im  Sklavenstand  berufen  bist);  denn  der  im 
Herrn  berufene  Sklave  ist  ein  Freigelassener  Jesu  Christi,  gleicherweise  ist 
auch  der  Freie,  wenn  er  berufen  ist,  ein  Sklave  Christi.' 

Hiermit  ist  also  der  Standpunkt  der  Stifter  der  christlichen  Religion  klar- 
gestellt; faktische  Beibehaltung  der  rechtlichen  Zustände  bei  theoretischer  An- 


*)  Bocsaet,  Religion  des  Judentums  (2.  Aufl.  1906)  S.  627. 

*)  'Vielleicht  aber  ist  er  darum  eine  Zeitlang  von  dir  gekommen,  daß  du  ihn  ewig 
wieder  hättest,  nun  nicht  mehr  einen  Knecht,  sondern  einen  lieben  Bruder.  .  .  .  Ich  habe 
'aus  Zuversicht  deines  Gehorsams  dir  geschrieben,  und  weiß,  daß  du  mehr  tun  wirst,  als 
ich  sage.'  Und  schon  vorher  14:  'Ohne  deinen  Willen  wollte  ich  nichts  tun,  auf  daß  dein 
Gutes  nicht  w&re  genötigt,  sondern  freiwillig.' 
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erkennung  des  Grundsatzes^  daß  die  Unfreiheit  der  Idee  des  Christentums  wider- 
spreche. Das  haben  auch  die  Schriftsteller,  die  im  Zeitalter  der  altkatholischen 
Kirche  schrieben,  sehr  wohl  gewußt.  Sie  forderten  wenn  auch  nicht  prinzi- 
pielle Freilassung  aller  Sklaven,  so  doch  größere  Freiheiten  für  sie  und  be- 
günstigten vielfach,  soweit  sie  Einfluß  auf  die  christlichen  Herren  hatten, 
geradezu  die  Freilassung  der  Sklaven.  Justin^)  folgert  aus  der  Gleichberech- 
tigung der  Nachkommen  Jakobs,  ob  sie  nun  von  freien  oder  unfreien  Weibern 
abstammten,  das  gleiche  Recht  der  Freiheit:  *Alle  sind  Söhne  und  gleich- 
berechtigte Erben.'  *Wir  haben  nur  ein  Vaterland',  sagt  Tertullian,  'das  ist  die 
Welt  Wir  sind  eure  Brüder  nach  dem  Rechte  der  Natur,  welche  unser  aller 
Mutter  ist'^)  *Wir  alle',  sagt  Minucius  Felix^),  'sind  zu  gleichen  Schicksalen 
geboren,  nur  durch  unsere  Tugenden  sind  wir  vor  anderen  ausgezeichnet.' 

Beachtenswerter  noch  als  diese  der  Sklavenemanzipation  günstigen  Theorien 
sind  die  Bestrebungen  mancher  Christen,  durch  Geldmittel  ihren  Mitbrüdem  die 
Freiheit  zu  verschaffen.  Nicht  selten  wurden  namentlich  auch  bedeutende  Geld- 
summen zusammengebracht,  um  christliche  Sklaven  oder  Gefangene  freizukaufen. 
Aber  es  verdient  doch  beachtet  zu  werden,  daß  diese  Bestrebungen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Falle  beschränkten,  wenn  Christen  in  den  Verfolgungen  zur 
Strafe  in  die  Bergwerke  geschickt  waren.  Später,  zur  Zeit  der  Einfalle  der 
Perser  und  Germanen,  wandte  sich  die  gleiche  christliche  Mildtätigkeit  dem 
Freikaufe  der  armen  Christen  zu,  welche  in  die  Kriegsgefangenschaft  geraten 
waren.  Charakteristisch  für  diese  Art  christlicher  Werktatigkeit  ist  die  Wirk- 
samkeit Cyprians  (um  250).  *Sehet  Christus  in  den  gefangenen  Brüdern', 
mahnt  er,  *und  kauft  den  los,  der  uns  dem  Teufel  entrissen  hat'.  Cyprian 
fordert  also  eine  große  Opferwilligkeit  beim  Loskauf  gefangener  Brüder,  d.  i.  der 
wegen  ihres  Glaubens  verfolgten  oder  sonst  in  Gefangenschaft  geratenen  Christen. 
An  ein  allgemeines  Loskaufen  der  Sklaven  hat  er  nicht  gedacht. 

Die  altkatholische  Kirche  hat  innerhalb  ihrer  Ej-eise  manche  Sklaven  los- 
gekauft. Sie  hat  gerade,  als  sie  noch  nicht  staatlichen  Schutz  und  staatliche 
Förderung  genoß,  unter  ihren  Mitgliedern  die  brüderliche  Liebe  gepflegt,  die 
Standesunterschiede  ausgeglichen,  den  freien  und  unfreien  Glaubensgenossen  in 
religiöser  Hinsicht  und  in  kirchlichen  Obliegenheiten  gleichgestellt.  Aber  sie 
ist  nicht  so  weit  gegangen,  eine  Sklavenemanzipation,  sei  es  allgemein  oder  auch 
nur  von  ihren  Mitgliedern,  zu  fordern.  Nirgends  ist  sie  auf  diesem  Gebiet 
weiter  oder  energischer  vorgegangen  als  die  besseren  Kreise  der  heidnischen 
Gesellschaft.  Ja,  es  kann  kaum  von  einer  besonders  ehrenvollen  Beteiligung 
der  christlichen  Kirche  an  diesen  Bestrebungen  der  Humanität  die  Rede  sein. 

Ich  fasse  das  Gesagte  zusammen. 

Die  griechische  Philosophie,  vor  allem  der  Stoizismus,  hat  viel  für  die 
Ausbreitung  humaner  Prinzipien  getan.  Aber  sie  hat  nicht  prinzipiell  mit  der 
rechtlichen  Institution  der  Sklaverei  gebrochen,  und  hatte  auch  nicht  Einfluß 
genug  auf  die  Masse  des  Volkes.     Wichtiger   war  hierfür  ein  anderer  Faktor. 

»)  Dial.  cum  Trypb.  189  f.         *)  Apolog.  88—89. 

*)  OctaviuB  c.  37, 10:  Omnes  tarnen  pari  sorte  nascimur,  sola  virtute  distinguimur. 
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Die  Bedeutung,  welche  die  hellenistische  Bevölkerung  der  Provinzen  während 
der  ersten  Jahrhunderte  der  Eaiserzeit  gewann ,  wirkte  stark  darauf  hin,  daß 
der  Gegensatz  zwischen  den  einzelnen  Völkerschaften  und  Volksschichten  im 
Römerreich  schwand,  auch  selbst  gegenüber  den  orientalischen  Elementen  der 
Bevölkerung,  aus  welchen  das  große  Heer  der  Sklaven  sich  vorzugsweise  rekru- 
tiert hatte.  Der  Römer  lernte  den  Ägypter,  den  Kleinasiaten,  den  Syrer  in 
seiner  Intelligenz,  in  seinen  Vorzügen  beachten  und  achten.  Die  zahlreichen 
religiösen  Gemeinschaften,  in  denen  die  orientalischen  Priester,  oft  Freigelassene 
und  Unfreie,  eine  bedeutsame  Stellung  einnahmen,  fanden  im  Westen  gastliche 
Aufnahme.  Ihre  Religionsvorstellungen  fanden  gläubige  Anhänger,  und  dieses 
alles  half  die  Kluft  überbrücken,  die  zwischen  Herrscher  und  Beherrschten 
selbst  noch  zu  Augustus'  Zeit  bestanden  hatte.  Dieser  Einfluß  war  während 
der  beiden  ersten  Jahrhunderte  n.  Chr.  in  stetem  Wachsen.  Bekanntlich  hatten 
griechische  Philosophie,  griechische  Sprache  und  Rhetorik  im  U.  Jahrh.  einen 
solchen  Einfluß  auf  die  gebildete  Römerwelt  gewonnen,  daß  die  griechische 
Kultur  die  römische  Sprache  und  Literatur  beinahe  zu  Vergewaltigen  drohte. 
In  heilsamster  Weise  wurde  hierdurch  die  Rechtswissenschaft  beeinflußt.  Über 
das  starr  abschließende  römische  Recht  gewann  das  natürliche  Recht  die  Ober- 
herrschaft. Ghroße  syrische  und  hellenistische  Gelehrte  sind  es  gewesen,  welchen 
die  Wissenschaft  des  römischen  Rech1;s  im  U.  und  UI.  Jahrh.  ihre  heilsame 
Entwicklung  verdankt. 

Diese  verschiedenen  humanen  Bestrebungen  fanden  einen  günstigen  Boden 
in  den  damaligen  politischen  und  sozialen  Verhältnissen,  sie  trafen  eine  Zeit 
an,  die  sich  volle  zweihundert  Jahre  hindurch  (30  v.  Chr.  bis  166  n.  Chr.) 
eines  fast  ununterbrochenen  Friedens  erfreute.  Infolge  davon  nahm,  wenn 
auch  noch  nicht  der  Sklavenhandel,  so  doch  die  Sklaveneinfnhr  bedeutend  ab. 
Von  der  einen  Seite  also  führten  eine  kosmopolitische  Weltanschauung  und 
humane  Rechtsordnungen  zu  zahlreichen  Freilassungen,  von  der  anderen  die 
äußeren  ümstönde  zu  einer  engeren  Umgrenzung  der  Sklaverei. 

Wie  hätte  da  das  Christentum,  das  ja  selbst  im  genauesten  Einklang 
mit  jenem  humanen  Geiste  stand,  wie  hätten  die  zu  brüderlicher  Liebe  ver- 
einten Christengemeinden  sich  diesem  Geiste  verschließen  können?  Es  ist  bei- 
nahe selbstversiAndlich,  daß  dort,  wo  die  Lehre  des  Christentums  von  der 
Nächstenliebe  wirkliche  Aufnahme  gefunden  hatte,  der  Sklave  als  Mitbruder 
behandelt  wurde,  der  bei  aller  äußeren  Verschiedenheit  der  Rechtsstellung  vor 
Gott  und  seinem  Erlöser  die  gleiche  Stufe  einnahm  wie  der  Freie.  Humanitäts- 
lehre und  christliche  Vorschriften  trafen  hier  nicht  nur  zusammen,  sondern 
schöpften  beide  aus  dem  gleichen  Born:  aus  dem  Geiste  wahrer  Menschlichkeit. 

Was  nach  dieser  Richtung  hin  die  alten  Christengemeinden  gewirkt  haben, 
das  soll  umso  weniger  gering  geachtet  werden,  da  es  sich  im  einzelnen  dem 
Auge  des  Geschichtsforschers  leichter  verborgen  halten  konnte  als  mancher 
Einfluß  der  Gesetzgebung  und  der  Verwaltung.  Nur  höre  man  auf  mit  jenen 
unhistorischen  Übertreibungen,  als  habe  das  Christentum  die  Sklaverei  selbst 
eingeschränkt  oder  gar  aufzuheben  gesucht.     *Bin  ich  ein  Sklave,  so  trage  ich 
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es,  bin  ich  Freier,  so  rühme  ich  mich  meiner  freien  Geburt  nicht.'  Dieses 
Wort  Tertullians  zeigt,  wie  wenig  die  christliche  Kirche  daran  gedacht  hat,  das 
Institut  der  Sklaverei  zu  beseitigen,  sie  prinzipiell  zu  bekämpfen  und  reforma- 
torisch aufzutreten.  Mit  diesem  resignierten  Schlußartikel  hat  sich  die  christ- 
liche Kirche  der  ersten  Jahrhunderte  begnügt.  Und  das  klingt  ganz  besonders 
kleinmütig  in  dem  Munde  eines  Tertullian,  der  doch  sonst,  was  sittliche  Rigo- 
rosität betrifft,  vor  keinen  Konsequenzen  zurückschreckt. 

Es  soll  daraus  der  Kirche  des  III.  Jahrb.,  die  um  ihre  Existenz  rang,  und 
gewiß  ernstere  Aufgaben  zu  erfüllen  hatte,  als  eine  soziale  Umgestaltung  her- 
beizuführen, kein  Vorwurf  gemacht  werden.  Um  so  mehr  aber  muß  den  Lob- 
preisungen der  späteren  christlichen  Apologeten  und  Kirchenhistoriker  entgegen- 
getreten werden,  wenn  sie  das  Christentum  als  die  geistige  Macht  hinstellen^ 
die  zuerst  und  vor  allem  für  die  Beseitigung  der  Sklaverei  eingetreten  sei. 
Das  ist  ein  historischer  Irrtum,  auch  wenn  sich  bedeutende  Geschichtsforscher 
früher  für  die  gleiche  Anschauung  ausgesprochen  haben. 

H.  V.  Treitschke  erklärte  zwar  im  Namen  der  Wissenschaft  ausdrücklich: 
^Man  kann  es  nicht  oft  genug  betonen:  Die  Humanität  ist  eine  christliche  Idee, 
schlechterdings  nur  christlich.  Die  exklusiven  Orientalen  mit  ihrem  brutalen 
Fremdenhaß  zeigen  das  genaue  Gegenteil  wirklicher  Humanität,  die  nur  auf  dem 
Gedanken  der  Gotteskindschaft  aller  Kreatur  beruhen  kann.'^)  Aber  über  dem 
Urteil  des  einzelnen  Geschichtsforschers  steht  die  Macht  der  geschichtlichen 
Tatsachen.  Diese  lehren,  daß  wie  Menschenliebe  (^i.kavd'Qascta)  und  Menschen- 
tum (humanüas)  den  klassischen  Sprachen  angehören,  so  auch  die  Sache  selbst, 
diese  Tugend  und  diese  Gesinnung  auf  dem  klassischen  Boden  der  Antike  er- 
wachsen sind.  Außerdem  aber  hat  gerade  der  von  Treitschke  und  manchen 
anderen  verkannte  Orient  mit  seinen  Anteil  an  dem  Ausgleich,  der  zwischen 
den  Menschen  verschiedener  Nationalität  und  verschiedener  Klassen  und  Stände 
hergestellt  ist.  Die  guten  Keime,  die  hier  ausgestreut  und  zerstreut  waren,  sind 
dann  reichlich  aufgegangen.  Die  kosmopolitischen  Ideen  des  Hellenismus  und  des 
römischen  Weltreiches  halfen  vollenden,  was  die  griechische  Philosophie  und  die 
religiösen  Strömungen  des  hellenistischen  Zeitalters  angebahnt  und  verkündet  hatten* 

In  dem  Kreise  aller  dieser  humanen  Mächte  nimmt  auch  das  Christentum 
einen  ehrenvollen  Platz  ein.  Aber  ihm  gebührt  weder  zeitlich  noch  räumlich 
der  Ehrenvorsitz.  Speziell  bei  der  faktischen  Beseitigung  und  Linderung  der 
Sklaverei  ist  der  Einfluß  des  Christentums  durchaus  an  zweiter  Stelle  zu 
nennen.  Ja,  als  dann  das  Christentum  staatliche  Anerkennung  erhielt,  als  die 
christliche  Kirche  zu  einer  wirklichen  Macht  im  Staate  geworden  war,  da 
lebte  mehr  und  mehr  wieder  der  Gegensatz  der  Klassen  und  Stände  auf,  da 
breiteten  sich  Sklaverei  und  Unfreiheit  —  wenn  auch  in  veränderten  Formen  — 
von  neuem  aus.  Die  christliche  Kirche  hat  es  dann  versucht,  die  dem  Wesen 
des  Christentums  widerstrebende  Sklaverei  theoretisch  zu  rechtfertigen  und 
praktisch  zu  verteidigen. 

»)  Politik  U  31. 
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SCHILLERS  NlNIE 
Von  Philipp  Simon 

Die  Nänie  wird  von  Schiller  selbst  in  das  Jahr  1799  gesetzt.  Ein  wei- 
teres Datnm  ist  nicht  bekannt.  In  den  Briefen  findet  sie  sich  kein  einziges 
Mal  erwähnt,  auch  seine  Freunde  nehmen  nirgends  darauf  Bezug.  Somit  sind 
wir  darauf  angewiesen,  uns  aus  dem  Zusammenwirken  mehrerer  Eindrücke,  deren 
Spuren  das  Gedicht  noch  an  sich  tragt,  zu  orientieren. 

Seit  dem  Frühjahr  des  Jahres  1798  bereitete  Schiller  den  Musenalmanach 
für  1799  vor,  zu  dem  Goethe  als  Hauptbeitrag  »eine  Euphrosjne,  den  1797  in 
der  Schweiz  entstandenen,  am  12.  und  13.  Juni  1798  zu  Weimar  vollendeten 
Trauergesang  auf  Christiane  Neumann,  sofort  einlieferte.  Das  war  die  erste 
Totenklage,  die  Schiller  in  diesem  Jahr  zu  Gesicht  bekam  und  die  ihm  würdig 
erschien,  den  Reigen  im  neuen  Musenalmanach  zu  eröffnen.  Hier  traf  er  schon 
den  Hauptgedanken  seiner  Nänie  an. 

Laß  nicht  ungerühmt  mich  zu  den  Schatten  hinabgehen! 

Nur  die  Muse  gewährt  einiges  Leben  dem  Tod. 
Denn  gestaltlos  schweben  umher  in  Persephoneias 

Reiche  massenweis  Schatten  Tom  Namen  getrennt; 
Wen  der  Dichter  aber  gerühmt,  der  wandelt  gestaltet, 

Einzeln,  gesellet  dem  Chor  aller  Heroen  sich  zu. 
Freudig  tret'  ich  einher,  von  deinem  Liede  verkündet, 

Und  der  Göttin  Blick  weilet  gefällig  auf  mir. 

Am  5.  Juli  1798  sendet  nun  Schiller  das  XU.  Stück  der  Hören  an  Louise 
Brachmann,  die  mehrere  Gedichte  dazu  beigesteuert  hatte.  Er  lobt  sehr  ihre 
schönen  Beiträge  und  die  schöne  und  wahre  Empfindung,  die  in  mehreren  ihrer 
Gedichte  lebe.  Besonders  gefallen  ihm  ihre  *Gaben  der  Götter',  die  ich  an 
anderer  Stelle^)  als  eine  Vorlage  seines  Gedichts  *Das  Glück'  nachgewiesen 
habe.  Louise  Brachmann  hatte  ihm  also  ihre  Gedichte  zugeschickt.  Darunter 
muß  wohl  eins  gewesen  sein,  das  sie  nach  ihrer  eigenen  Aussage  (im  2.  Band 
der  ^Harfe'  von  Friedrich  Kind:  ^Einige  Züge  aus  meinem  Leben,  in  Beziehung 
auf  Novalis')  im  Dezember  1797  oder  im  Anfang  des  Jahres  1798  gedichtet 
hatte.  Wir  lesen  dort:  'Einige  Zeit  darauf  bestimmte  sich  Novalis,  die  Rechts- 
gelehrsamkeit  mit  der  Wissenschaft  des   Bergbaues  zu  vertauschen^);    und  ob 

^)  Der  Aufsatz  erscheint  in  den  Preußischen  Jahrbüchern. 

*)  Im  Dezember  1797  begab  sich  Novalis,  der  Jugendfreund  Louise  Brachmanns,  der  die 
Aufmerksamkeit  Schillers  auf  die  Dichterin  gelenkt  hatte,  nach  Freiberg  in  Sachsen,  um 
sich  an  der  Bergakademie  dem  Stadium  der  Naturwissenschaften  zu  widmen. 
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seine  Schwester  und  ich  gleich  diesen  schönen,  kühnen  Stand  nicht  minder 
interessant  und  edel^  ja  selbst  romantisch  fanden^  als  er  selbst,  so  suchten  wir 
doch  zum  Scherz  seine  lebhafte  Vorliebe  dafür  zu  bekriegen  und  sangen  ihm 
einst  das  folgende  Lied,  das  mir  durch  den  Schauer,  mit  dem  die  schnelle,  ver- 
hängnisvolle Verwirklichung  dieses  Scherzes  erfüllte,  einige  Bedeutung  zu  er- 
halten scheint;  denn  nur  zwei  Jahre  darauf  konnten  wir  im  Ernst  in  den 
schonen,  berühmten  Trauergesang  des  Moschos  bei  Bions  Tode  stimmen,  wovon 
dies  Gedicht  eine  scherzende  Parodie  war: 

Nänie  auf  Novalis^) 

.  .  .  Musen,  beschließet  den  Trauergesang!  Beschließt  ihn,  o  Musen! 

Ach,  und  wäret  ihr  je  günstig  mir  Armen  und  hold, 
So  erhöret  mich  jetzt!  erhöret  die  flehende  Bitte! 

Alles  gelinget,  was  ihr  weihet  mit  himmlischer  Kraft. 
Orpheus  rührte  ja  einst,  der  Thrazier,  Felsen  und  Bäume, 

und  mit  der  Töne  Gewalt  zog  er  im  Tanze  sie  fort; 
Mehr  noch,  gab  nicht  selbst,  vom  holden  Gesänge  bezwungen. 

Ihm  die  Gattin  vom  Styz  Persephoneia  zurück? 
Musen,  o  gießet  dann  auch  in  meine  Leier  den  süßen 

Zauber,  daß  lieblich  ihr  Klang  dringe  zum  nächtlichen  Reich! 
Daß  er  die  Stimme  vielleicht,  die  wohl  ihm  bekannte,  vernehme, 

und  in  der  starrenden  Brust  Sehnsucht  des  Lebens  sich  regt 
0  dann  war*  ich  beglückt!     Mit  Thraziens  Orpheus  genennet 

Würde  mein  Nam',  und  spät  priese  die  Nachwelt  mich  noch. 

Hier  haben  wir  den  zweiten  Trauergesang,  den  Schiller  in  diesem  Jahre 
hörte  und  in  dem  sich  wieder  eine  offenbare  Übereinstimmung  mit  seiner 
Nänie  findet.  Die  Sage  von  Orpheus  und  Eurydike  ist  auch  hier  in  ähnlichem 
Sinn  verwertet.  Auch  der  immerhin  seltene  gleichlautende  Titel  mag  nicht 
unerwähnt  bleiben. 

Aber  noch  eine  dritte  große  Nänie  wurde  in  diesem  Jahr  entworfen  und 
gestaltete  sich  im  Frühjahr  des  nächsten  Jahres  zu  einem  gewaltigen  Torso. 
An  ihr  war  Schiller  mit  ganzer  Seele  beteiligt,  wir  können  wohl  sagen,  daß 
wir  ihm  ihr  Dasein  nicht  zum  geringsten  Teil  verdanken.  Es  ist  Goethes 
Achilleis.  Vom  20.  März  bis  6.  April  war  Goethe  in  Jena  gewesen  und  hat  dort 
über  Homer  gesprochen,  denn  von  jetzt  ab  liest  ihn  Schiller  mit  neuem  Ver- 
gnügen, wozu  die  Winke,  die  ihm  Goethe  darüber  gegeben,  nicht  wenig  bei- 
tragen (an  Goethe  am  27.  April  1798).  Auch  von  dem  Plan  der  Achilleis, 
deren  ältestes  Schema  datiert  ist:  Jena,  den  31.  März  1798,  muß  die  Rede  ge- 
wesen sein,  denn  von  jetzt  ab  bis  zum  nächsten  Jenaer  Aufenthalt  Goethes  im 
Mai  ermuntert  Schiller  den  Freund  fortgesetzt  zur  Arbeit  an  dem  geplanten 
Epos.  Für  das  nächste  Zusammensein  schlägt  er  vor,  den  Homer  gemeinsam 
zu  lesen.  Auf  jenen  Aufenthalt  in  Jena  im  März  und  April  muß  sich  die 
Stelle  in  den  Annalen  1798  beziehen,  wo  Goethe  von  dem  Plan  seiner  Achilleis 

')  Wir  gehen  eine  Stelle  aus  dem  letzten  Teil  wieder. 
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sagt:  ^Zur  Achilleis  hatte  ich  den  Plan  ganz  im  Sinne^  den  ich  Schillern  eines 
Abends  ansftihrlich  erzählte.  Der  Freund  schalt  mich  aus,  daß  ich  etwas  so 
klar  vor  mir  sehen  könnte,  ohne  solches  auszubilden  durch  Worte  und  Silben- 
maß. So  angetrieben  und  fleißig  ermahnt,  schrieb  ich  die  zwei  ersten  Gesänge; 
auch  den  Plan  schrieb  ich  aus,  zu  dessen  Fordernis  mir  ein  treuer  Auszug  aus 
der  Ilias  dienen  sollte.'  Welchen  Eindruck  dieser  Plan  und  das  ganze  Ge- 
spräch auf  Schiller  gemacht  hatten,  zeigt  ein  Brief  an  Goethe,  den  er  beinahe 
ein  ganzes  Jahr  später  schrieb  und  in  dem  es  heißt:  *Das  Frühjahr  und  der 
Sommer  werden  alles  gut  machen,  Sie  werden  sich  nach  der  langen  Pause 
desto  reicher  entladen,  besonders  wenn  Sie  den  Gesang  aus  der  AchiUeis  gleich 
vornehmen,  weil  dadurch  eine  ganze  Welt  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Ich  kann 
jenes  kurze  Gespräch,  wo  Sie  mir  den  Inhalt  Ihres  ersten  Gesangs  erzählten, 
noch  immer  nicht  vergessen,  so  wenig  als  den  Ausdruck  von  heiterem  Feuer 
und  aufblühendem  Leben,  der  sich  bei  dieser  Gelegenheit  in  Ihrem  ganzen 
Wesen  zeigte.'  Bei  Goethe  hatte  auch  die  nächste  Zeit  viel  wieder  gutzu- 
machen. In  mancherlei  Mühen  und  Arbeit,  Theaterbau,  Einstudieren  von 
Wallensteins  Lager,  Redaktionsarbeit  für  die  Propyläen,  Studien  und  Experi- 
menten zur  Farbenlehre  war  das  Jahr  dahingegangen,  ^ein  närrisch  mühsames 
Leben,  wie  das  Märchen  der  Tausend  und  Eine  Nacht,  wo  sich  immer  eine 
Fabel  in  die  andere  einschachtelt'.  Schiller  seufzte  unter  der  Riesenarbeit  am 
Wallenstein.  Am  Heiligabend  1797  hatte  er  mit  Hilfe  von  drei  gleichzeitig 
arbeitenden  Schreibern  die  Piccolomini  zum  Abschicken  fertig  gemacht,  und 
das  letzte  Stück  der  Trilogie  sollte  in  zwei  Monaten  fertig  sein.  Da  war  dann 
eben  die  Achilleis  liegen  geblieben.  Jetzt  hat  sich  Goethe  nach  einem  sauren 
Januar  freie  Bahn  geschaffen,  und  Schiller  hört  im  März  mit  wahrer  Freude, 
daß  das  trojanische  Feld  anfange,  sich  um  ihn  auszubreiten.  Am  16.  März 
kann  Goethe  zum  Tode  des  theatralischen  Helden  gratulieren,  und  am  17.  März 
geht  Wallensteins  Tod  nach  Weimar  ab.  Der  letzte  Blick  Schillers  fällt  noch 
auf  [den  Schluß  des  vierten  Aktes.  *Ich  will  es  auf  Ihre  Entscheidung  an- 
kommen lassen',  schreibt  er  am  selben  Tag  an  Goethe,  ^ob  der  vierte  Akt  mit 
dem  Monolog  der  Thekla  schließen  soll,  welches  mir  das  liebste  wäre,  oder  ob 
die  völlige  Auflösung  dieser  Episode  noch  die  zwei  kleinen  Szenen,  welche 
nachfolgen,  notwendig  macht.' . . .  ^Alles  übrige  mündlich.  Herzlich  gratuliere 
ich  zu  den  Progressen  in  der  Achilleis,  die  doppelt  wünschenswürdig  sind,  da 
Sie  zugleich  die  Erfahrung  machten,  wieviel  Sie  durch  Ihren  Vorsatz  über  Ihre 
Stimmung  vermögen.' 

Jener  Monolog  der  Thekla,  von  dem  hier  die  Rede  ist,  schließt  nun  mit 

den  Worten: 

Da  kommt  das  Schicksal  —  roh  und  kalt 

Faßt  es  des  Freundes  zärtliche  Gestalt 

Und  wirft  ihn  imter  den  Hufschlag  seiner  Pferde  — 

Das  ist  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde! 

Für  uns  ist  es  nur  wichtig  festzustellen,  daß  Schillers  Auge  in  diesen  Tagen 
mit    besonderem   Interesse   auf  diesen  Worten   geruht   hat,   die   so   eigenartig 
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durch  den  SchlaBgedanken  der  Nänie  ergänzt  werden.  —  Der  Wallenstein  war 
also  fertig.  Eine  Riesenlast  war  dem  Dichter  von  den  Schultern  gefaUen. 
Jahrelang  hatte  er  unter  diesem  Druck  gelebt  und  mußte  statt  der  Befreiung 
das  Gefühl  der  Leere  empfinden.  Zwei  Tage  nach  Absendung  des  StQckes 
spricht  er  es  deutlich  genug  aus:  *Ich  habe  mich  schon  lange  vor  dem  Augen- 
blick gefürchtet;  den  ich  so  sehr  wünschte^  meines  Werkes  los  zu  sein;  denn 
in  der  Tat  befinde  ich  mich  bei  meiner  jetzigen  Freiheit  schlimmer  als  in  der 
bisherigen  Sklaverei.  Die  Masse,  die  mich  bisher  anzog  und  festhielt,  ist  nun 
auf  einmal  weg,  und  mir  dünkt,  als  wenn  ich  bestimmungslos  im  luftleeren 
Raum  hinge.  Zugleich  ist  mir,  als  wenn  es  absolut  unmöglich  wäre,  daß  ich 
wieder  etwas  hervorbringen  konnte;  ich  werde  nicht  eher  ruhig  sein,  bis  ich 
meine  Gedanken  wieder  auf  einen  bestimmten  Stoff  mit  Hoffnung  und  Neigung 
gerichtet  sehe.  Habe  ich  wieder  eine  Bestimmung,  so  werde  ich  dieser  Un- 
ruhe los  sein,  die  mich  auch  jetzt  von  kleineren  Unternehmungen  abzieht.  Ich 
werde  Ihnen,  wenn  Sie  hier  sind,  einige  tragische  Stoffe,  von  freier  Erfindung, 
vorlegen,  um  nicht  in  der  ersten  Instanz,  in  dem  Gegenstande,  einen  Mißgriff 
zu  tun.  Neigung  und  Bedürfnis  ziehen  mich  zu  einem  frei  phantasierten,  nicht 
historischen  und  zu  einem  bloß  leidenschaftlichen  und  menschlichen  Stoffe;  denn 
Soldaten,  Helden  und  Herrscher  habe  ich  vor  jetzt  herzlich  satt.' 

^Wie  beneide  ich  Sie  um  Ihre  jetzige  nächste  Tätigkeit.  Sie  stehen  auf 
dem  reinsten  und  höchsten  poetischen  Boden,  in  der  schönsten  Welt  bestimmter 
Gestalten,  wo  alles  gemacht  ist  und  alles  wieder  zu  machen  ist.  Sie  wohnen 
gleichsam  im  Hause  der  Poesie,  wo  Sie  von  Göttern  bedient  werden.  Ich  habe 
in  diesen  Tagen  wieder  den  Homer  vorgehabt  und  den  Besuch  der  Thetis  beim 
Vulkan  mit  unendlichem  Vergnügen  gelesen.  In  der  anmutigen  Schilderung 
eines  Hausbesuchs,  wie  man  ihn  alle  Tage  erfahren  kann,  in  der  Beschreibung 
eines  handwerksmäßigen  Geschäfts,  ist  ein  Unendliches  in  Stoff  und  Form  ent- 
halten, und  das  Naive  hat  den  ganzen  Gehalt  des  Göttlichen.  Daß  Sie  schon 
im  Herbst  die  Achilleis  zu  vollenden  hoffen,  es  doch  wenigstens  für  möglich 
halten,  ist  mir . . .  etwas  unbegreifliches.' 

Jener  Gesang  des  Homer,  den  Schiller  vor  sich  hat,  ist  der  achtzehnte  der 
Ilias.  Er  hallt  wieder  von  Totenklagen.  Achilles  klagt  um  seinen  Freund 
Patroklos  und  mit  ihm  alle  Achaier.  Mit  allen  Töchtern  des  Nereus  steigt 
Thetis  aus  dem  Meere  und  klagt  tftn  ihren  Sohn,  hoch  vor  Helden  geschmückt. 
Zweimal  hören  wir  die  Klage  der  Thetis  in  wörtlicher  epischer  Wiederholung 
in  diesem  einen  Gesang: 

Fürchterlich  weint'  er  empor.    Da  hört'  ihn  die  trefFliehe  Mutter, 
Wo  in  des  Meers  Abgründen  sie  saß  bei  dem  grauen  Erzeuger. 
Laut  nun  schluchzete  sie;  und  die  Göttinnen  eileten  ringsher, 
Alle,  so  viel  Nereiden  des  Meers  Abgründe  bewohnten.  .  .  . 
Voll  ward  deren  die  Grotte,  die  silberne;  alle  zugleich  nun 
Schlugen  die  Brust;  und  Thetis  begann  die  jammernde  Klage: 
*Hört  mich  air,  o  Geschwister,  unsterbliche  Töchter  des  Nereus, 
Daß  Ihr  vernehmt,  wie  viel  auf  der  Seele  mir  lastet  des  Elends! 
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Weh  mir  armen,  o  mir  nnglücklichen  Heldenmatter, 

Die  ich  den  Sohn  mir  gehar,  so  edeles  Sinns,  und  so  tapfer, 

Hoch  vor  Helden  geschmückt  I     Er  schwang  sich  empor  wie  ein  Sprößling, 

Und  ich  erzog  ihn  mit  Fleiß,  wie  die  Pflanz'  im  fruchtbaren  Acker; 

Drauf  in  geschnäbelten  Schiffen  gen  Hios  sandf  ich  daher  ihn, 

Trojas  Volk  zu  bekämpfen:  doch  nie  empfang'  ich  ihn  wieder. 

Wenn  er  zur  Heimat  kehrt,  in  Peleus'  ragende  Wohnung! 

Aber  so  lang'  er  mir  lebt,  und  das  Licht  der  Sonne  noch  schauet. 

Duldet  er  Qual;  und  nichts  yermag  ich  zu  helfen  genaht  ihm!' 

So  war  Schiller  durch  seine  Stimmung  und  Lektüre  vorbereitet  und  emp- 
fänglich für  den  Besuch  Goethes,  der  in  Jena  an  der  Achilleis  arbeiten  wollte. 
*Wenn  wir  alsdann  auch  nur  acht  Tage  zusammen  zubringen,  so  werden  wir 
schon  um  ein  gutes  Teil  weiter  sein',  schrieb  er  an  Schiller.  Er  kam  am 
grünen  Donnerstag;  fünf  Gesänge  des  Achilleis  waren  motiviert  und  vom  ersten 
180  Hexameter  geschrieben.  Am  26.  März,  dem  dritten  Ostertag,  konnte  er 
weitere  200  Verse  ankündigen.  ^Heut  früh  bin  ich  bis  zur  Rede  der  Minerva 
gelangt,  und  weil  diese  eigentlich  den  folgenden  Abschnitt  eröffnet,  so  bin  ich 
geneigt,  Ihnen  meine  bisherige  Arbeit  heute  vorzulegen.  Ich  will  um  halb  Ein 
Uhr  kommen.'  Die  Bede  der  Minerva,  hinter  welcher  dann  mit  Vers  398  der 
folgende  Abschnitt  beginnt,  lautet  nun  so: 

Und  zu  Here  sprach  die  ernste  Pallas  Athene: 
^Göttin!  Du  zürnest  mir  nicht.     Ich  steige  jetzo  hernieder, 
Jenem  zur  Seite  zu  treten,  den  bald  nun  das  Schicksal  ereilet. 
Solch  ein  schönes  Leben  verdient  nicht  zu  enden  in  Unmut, 
Gern  gesteh'  ich  es  dir:  vor  allen  Helden  der  Vorzeit, 
Wie  auch  der  Gegenwart,  lag  stets  mir  Achilleus  am  Herzen; 
Ja,  ich  hätte  mich  ihm  verbunden  in  Lieb'  und  Umarmung, 
Könnten  Tritogeneien  die  Werke  der  Kypris  geziemen. 
Aber  wie  er  den  Freund  mit  gewaltiger  Neigung  umfaßt  hat, 
Also  halt'  ich  auch  ihn;  und  so  wie  er  jenen  bejammert, 
Werd'  ich,  wenn  er  nun  fällt,  den  Sterblichen  klagen,  die  Göttin. 
Ach,  daß  schon  so  frühe  das  schöne  Bildnis  der  Erde 
Fehlen  soll,  die  breit  und  weit  am  Gemeinen  sich  freuet! 
Daß  der  schöne  Leib,  das  herrliche  Lebensgebäude, 
Fressender  Flamme  soll  dahingegeben  zerstieben! 
Ach!  und  daß  er  sich  nicht,  der  edle  Jüngling,  zum  Manne 
Bilden  soll!    Ein  fürstlicher  Mann  ist  so  nötig  auf  Erden, 
Daß  die  jüngere  Wut,  des  wilden  Zerstörens  Begierde 
Sich  als  mächtiger  Sinn,  als  schaffender,  endlich  beweise. 
Der  die  Ordnung  bestimmt,  nach  welcher  sich  Tausende  richten. 
Nicht  mehr  gleicht  der  Vollendete  dann  dem  stürmenden  Ares, 
Dem  die  Schlacht  nur  genügt,  die  männertötende!    Nein,  er 
Gleicht  dem  Eroniden  selbst,  von  dem  ausgehet  die  Wohlfahrt. 
Städte  zerstört  er  nicht  mehr,  er  baut  sie:  fernem  Gestade 
Führt  er  den  Überfluß  der  Bürger  zu;  Küsten  und  Syrten 
Wimmeln  von  neuem  Volk,  des  Baums  und  der  Nahrung  begierig. 
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Dieser  aber  baut  sich  sein  Grab.    Nicht  kann  oder  soll  ich 
Meinen  Liebling  zurfick  von  der  Pforte  des  Ais  geleiten, 
Die  er  schon  forschend  umgeht  und  sucht,  dem  Freunde  zu  folgen, 
Die  ihm,  so  nahe  sie  klafft,  noch  nftchtliche  Dunkel  umhüllen.' 
Also  sprach  sie  und  blickte  schrecklich  hinaus  in  den  weiten 
Äther.    Schrecklich  blicket  ein  Grott  da,  wo  Sterbliche  weinen. 

An  diesem  Tage  hörte  also  Schiller  die  Göttin  eindringlich  klagen ,  daß 
das  Schöne  vergeht;  denn  um  den  schönen  Leib,  das  schöne  Bildnis,  das  herr- 
liche Lebensgebäude,  würden  die  Tränen  der  Göttin  fließen^  wenn  Unsterbliche 
weinen  könnten.  Und  wenn  Goethe  mit  einfacher  poetischer  Gestaltung  der 
Wirklichkeit  den  Gedanken  ausspricht,  daß  die  Welt  'breit  und  weit  am  Ge- 
meinen sich  freuet',  so  mußte  Schiller  besonders  gerührt  werden  in  der  Erinne- 
rung an  Theklas  E^age  über  das  Los  des  Schönen  auf  der  Erde  und  prägte 
nun  den  positiven,  befreienden  Gedanken,  daß  das  Gemeine  klanglos  zum  Orkus 
hinabfahrt,  während  das  Schöne  lebendig  bleibt  im  Klagelied  der  Geliebten.^) 
Übrigens  hörte  er  auch  im  Vorhergehenden  aus  Zeus'  Munde  die  Worte: 

Und  erweichte  sich  nicht  Persephone,  als  sie  dort  unten 
Hörte  des  Orpheus  Gesang  und  unbezwingliche  Sehnsucht? 

die  es  wie  in  der  Nänie  klar  aussprechen,  daß  die  Schattenbeherrscher  durch  die 
Liebe  erweicht  wurden. 

Am  2.  April  sendet  ^Goethe  den  vollendeten  ersten  Gesang  dem  Freund 
zur  Durchsicht  mit  der  Bitte  um  fortdauernden  Beistand.  Es  folgen  aber  die 
Zerstreuungen  der  ersten  WallensteinauffÜhrung  in  Weimar;  von  da  ab  reden 
die  Briefe  Schillers  von   seinen  Studien  zur  Maria  Stuart,  und  Goethes  Arbeit 


^  Es  sei  gestattet,  hier  noch  aus  ^Lykaon  und  EubOa\  einer  Idylle  der  schon  erwähnten 
Louise  Brachmann,  zur  Veigleichung  eine  Stelle  anzufahren,  die  denselben  Gedanken 
wiedergibt: 

Eaböa 

Glücklich,  wer,  heilige  Liebe,  Dich  kennt!    Doch  glücklich  vor  allen, 

Wer  das  zärtliche  Herz  einem  Unsterblichen  weiht  I 
Einem  Geliebten  der  Musen!     Vermählet  mit  edler  Bewundnmg 

Naht  ihr  die  Lieb*  und  mischt  süßer,  die  süße,  den  Trank. 
Alle  Zauber  vereinen  sich  für  die  Beglückte,  die  alles 

In  dem  Geliebten  umfaßt.  Hohes  und  Schönes  zugleich! 
Wenn  schon  sein  femester  Laut  allmächtig  die  Herzen  dahinreißt. 

Schwelgt  an  des  Wohllauts  Quell  trunken  der  Liebenden  Ohr. 
Ihr  ist  das  Leben  ein  ewiger  Lenz,  mit  duftenden  Blüten 

Schmückt  die  geliebte  Hand  immer  von  neuem  ihr  Haupt. 
Ihr  ist  der  Tod  nicht  Tod;  die  himmlischen  Töne,  sie  folgen 

Über  der  finsteren  Gruft  freundlich  der  Liebenden  nach. 
Solch  ein  seliges  Lob  ward  mir  von  den  Göttern  beschieden. 

Darum  beneid*  ich  auch  selbst  sie,  die  Olympier,  nicht! 
Nahen  darf  ich  mich  ihm,  den  fem  nur  die  Menge  bewundert. 

Selbst  in  der  Stimde,  wenn  ihn  freundlich  die  Muse  besucht. 
Darf  an  der  Brust  des  Geliebten  der  süßen  Begeisterung  lauschen. 

Und  in  des  Herrlichen  Lied  werd'  ich  unsterblich  mit  ihm! 
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gerat  ins  Stocken.  Der  Vorsatz  vermochte  fernerhin  nichts  über  den  Willen. 
Jener  dritte  Ostertag  des  Jahres  1799  bezeichnet  also  den  Höhepunkt  von 
Schillers  Interesse  an  Goethes  Achilleis  und  bringt  die  größte  Fülle  von  An- 
regungen für  sein  eigenes  Gedicht.  Wir  werden  nicht  fehlen,  wenn  wir  nach 
dem  Vorhergehenden  annehmen,  daß  die  Nänie  in  diesen  Tagen  entstanden  ist. 
Schiller  konnte  jedenfalls  das  Fest  der  Auferstehung  nicht  erhabener  und  eigen- 
artiger begehen  als  durch  diesen  Gesang,  der  als  Totenklage  beginnt  und  im 
Schluß  sich  erhebt  zur  Verkündigung  des  Triumphes  des  Lebenswürdigen  über 
das  Gemeine,  jenes  Triumphs,  den  er  selbst  nach  seinem  Tode  im  Liede  Goethes, 
im  Epilog  zur  Glocke,  feiern  sollte. 

Auch  die  Nänie  ist  ein  Denkmal  der  gemeinsamen  Arbeit,  die  beide 
Dichter  in  ihrer  immer  wiederkehrenden  Eigenart  deutlich  erscheinen  läßt. 
'Der  Dichter  des  Lebens',  sagt  Loeper  in  seiner  Erklärung  der  Euphrosyne, 
*hat  sich  gerade  in  Trauergesängen  am  genialsten  offenbart.  Man  hat  nur  die 
drei  Gedichte:  Auf  Miedings  Tod,  Euphrosyne  und  den  Epilog  auf  Schiller 
zusammen  zu  halten,  welche  bei  aller  Verschiedenheit  des  Tons  und  der  Form 
darin  übereinstimmen,  daß  sich  die  Trauer  an  den  Schauplatz  der  Tragödie, 
das  betrauerte  Lebensbild  an  dieses  Bild  des  Lebens  heftet.'  Durch  dieselben 
Mittel  erweckt  er  in  der  Achilleis  die  unendliche  Sehnsucht  nach  dem  früh- 
vollendeten Helden.  Mit  Liebe  verweilt  seine  Dichtung  in  dem  irdischen  Be- 
reich. Wie  anders  Schiller!  Er  führt  uns  aus  des  Todes  Reichen  hinauf 
zur  Höhe  des  Ideals,  er  gestaltet  eine  große  und  starke  Idee,  um  die  Angst 
des  Irdischen  von  sich  zu  werfen.  Vier  Jahre  vorher  hatte  er  in  seinem  Auf- 
satz 'Über  naive  und  sentimentalische  Dichtung'  die  Theorie  des  Trauer- 
gesanges gebildet,  zu  der  seine  Nänie  das  praktische  Beispiel  ist:  'Der  Inhalt 
der  dichterischen  E^age  kann  niemals  ein  äußerer,  jederzeit  nur  ein  innerer 
idealischer  Gegenstand  sein;  selbst  wenn  sie  einen  Verlust  in  der  Wirklichkeit 
betrauert,  muß  sie  ihn  erst  zu  einem  idealischen  umschaffen.  In  dieser  Re- 
duktion des  Beschränkten  auf  ein  Unendliches  besteht  eigentlich  die  poetische 
Behandlung.  Der  äußere  Stoff  ist  daher  an  sich  selbst  immer  gleichgültig,  weil 
ihn  die  Dichtkunst  niemals  so  brauchen  kann,  wie  sie  ihn  findet,  sondern  nur 
durch  das,  was  sie  selbst  daraus  macht,  ihm  die  poetische  Würde  gibt  Der 
elegische  Dichter  sucht  die  Natur,  aber  als  eine  Idee  und  in  einer  Vollkommen- 
heit, in  der  sie  nie  existiert  hat,  wenn  er  sie  gleich  als  etwas  Dagewesenes  und 
nun  Verlorenes  beweint.  Wenn  uns  Ossian  von  den  Tagen  erzählt,  die  nicht 
mehr  sind,  und  von  den  Helden,  die  verschwunden  sind,  so  hat  seine  Dichtungs- 
kraft  jene  Bilder  der  Erinnerung  längst  in  Ideale,  jene  Helden  in  Götter  um- 
gestaltet. Die  Erfahrungen  eines  bestimmten  Verlustes  haben  sich  zur  Idee  der 
allgemeinen  Vergänglichkeit  erweitert,  und  der  gerührte  Barde,  den  das  Bild  des 
allgegenwärtigen  Ruins  verfolgt,  schwingt  sich  zum  Himmel  auf,  um  dort  in 
dem  Sonnenlauf  ein  Sinnbild  des  Unvergänglichen  zu  finden.' 
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FRANZ  BUECHELER 
Von  Friedrich  Marx 

In  der  Sonntagsfrühe  des  dritten  Mai  durcheilte  die  Stadt  Bonn  die  Kunde, 
daß  Franz  Buecheler  plötzlich  und  unerwartet  am  Herzschlage  verschieden  sei. 
Der  Tod  rief  den  berühmten  Gelehrten  ab  inmitten  der  vollen  körperlichen  und 
geistigen  E^rafi;  und  Gesundheit,  inmitten  der  Arbeit.  Am  fOnfben  Mai  wurde 
er  zu  Grabe  getragen,  Rektor  und  Dekan  sprachen  ihm  die  Abschiedsworte,  es 
folgte  ein  stattliches  Geleit  von  Kollegen  und  Schülern,  Freunden  und  Mit- 
bürgern. Aber  un^Lhlbar  ist  die  Menge  all  derer,  die  in  Wehmut  und  in  dank- 
barer Verehrung  aus  der  Feme  ihre  Grüße  zu  dem  blumenbedeckten  Grabhügel 
des  alten  Kessenicher  Friedhofs  hinsenden,  in  unserer  Provinz,  im  Reich  und 
in  Österreich,  in  unserm  Erdteil  und  jenseits  des  Ozeans.  Denn  das  rheinische 
Land  hat  einen  seiner  besten  Söhne  in  seinen  Schoß  aufgenommen,  die  Bonner 
Universität  beklagt  einen  ihrer  trefflichsten  Schüler  und  einen  ihrer  bedeutend- 
sten Lehrer,  und  die  klassische  Altertumswissenschaft  hat  in  ihm  der  Grrößten 
einen  aus  ihren  Reihen  verloren. 

Um  in  der  Sprache  seiner  Griechen  zu  reden:  ein  Liebling  der  Götter  ist 
es,  der  dahingegangen  ist,  der  hoch  gestanden  hat  über  dem  Neid  und  dem  Lob 
der  Menschen.  Ausgestattet  mit  außergewöhnlichen  Gaben  des  Geistes,  frühreif 
und  frühe  selbständig  in  seinem  Denken,  hat  der  Mann  alle  die  Ho&ungen 
erfüllt,  die  der  Knabe  bei  Eltern  und  Lehrern  erweckt  hatte.  Trotz  seiner  an- 
gespanntesten und  aufreibendsten  Denkarbeit  konnte  niemand  eine  Veränderung 
oder  Abnahme  der  geistigen  Kraft  wahrnehmen  bis  zu  der  Stunde,  in  der  ihn 
der  Tod  von  seiner  Lebensarbeit  abrief.  Griechische  Dichtung  beschäftigte  ihn 
in  den  letzten  Tagen,  und  auf  den  Schwingen  der  Poesie  Pindars  ist  seine  Seele 
in  das  ferne  Land  hinübergezogen,  dessen  Schilderung  noch  vor  kurzem  seinen 
Geist  gefesselt  hat:  'Denen  dort  leuchtet  die  Macht  der  Sonne  dann,  wenn  es 
bei  uns  hier  Nacht  ist.'  Es  war  in  einem  Gespräch  über  Useners  (Jrabschrift, 
als  er  auf  diese  Worte  zu  sprechen  kam. 

Lebensarbeit  und  Verdienste  des  Entschlafenen  würdig  zu  schildern  er- 
fordert die  Kraft  eines  Meisters,  der  ihm  gleichwertig  war  in  der  Schärfe  und 
Tiefe  des  Denkens  und  in  der  Macht  des  gesprochenen  und  geschriebenen 
Wortes.     Der   unsterblichen  Lehre   der  Alten  entsprechend   war  ihm   E[larheit 
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und  Kürze  die  einzige  Tagend  menschlicher  Rede,  und  demgemäß  sei  auch  die 
Schilderung  des  großen  Gelehrten  hier  gegeben,  dem  die  Universität  und  Stadt, 
seine  Heimatprovinz  und  sein  Vaterland  soviel  zu  danken  hat.  Noch  nicht 
neunzehn  Jahre  alt  erwarb  er  an  unserer  Universität  die  Doktorwürde.  Als  ein 
Bote  der  badischen  Regierung  —  so  wird  erzählt  —  bei  seinem  Lehrer  Fried- 
rich Ritschi  anfragte,  wen  er  für  den  Lehrstuhl  in  Freiburg  wohl  empfehlen 
würde,  nannte  Ritschi  Buechelers  Namen  mit  großer  Auszeichnung:  freilich  sei 
der  hochbegabte  Gelehrte  noch  nicht  dreißig  Jahre  alt.  Buecheler  wurde  1858 
zum  Professor  in  Freiburg  ernannt,  zum  Erstaunen  seiner  Kollegen  erst  ein- 
undzwanzig Jahre  alt,  und  dieser  in  so  jugendlichem  Alter  errungene  Erfolg 
hat  seine  weitere  Entwicklung  in  keiner  Weise  schädlich  beeinflußt.  1866  folgte 
er  einem  Ruf  nach  Grreifswald,  seit  1870  lehrte  Buecheler  als  Nachfolger  Otto 
Jahns  in  Bonn  an  der  Universität,  der  er  sein  Bestes  verdankte,  in  seiner 
Heimat,  dem  rheinischen  Land,  an  das  seine  Seele  in  inniger  Liebe  gefesselt 
war.  Ehrenvolle  Rufe  an  auswärtige  Universitäten  lehnte  er  ab.  In  Hermann 
Usener  hatte  ihm  sein  glückliches  Lebensschicksal  eine  Ergänzung  der  wissen- 
schaftlichen Persönlichkeit  beigegeben,  wie  sie  glücklicher  nicht  gefunden  werden 
konnte.  Die  notwendige  Ausgestaltung  des  Lehrplans  des  großen  Gebietes  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  vnirde  ermöglicht  durch  die  Mitwirkung  der 
Philologen  Jakob  Bemays,  Eduard  Lübbert  und  des  Archäologen  Reinhard 
Kekule,  später  durch  seine,  Useners  und  Kekules  Schüler,  denen  an  seiner  Seite 
zu  wirken  vergönnt  war.  Eine  stattliche  Reihe  tüchtiger  Schüler  sammelte 
sich  bald  in  den  philologischen  Hörsälen  der  Universität,  seit  die  beiden  durch 
innige  Freundschaft  miteinander  verbundenen  Lehrer  ihre  gemeinsame  Tätigkeit 
in  Bonn  begonnen  hatten.  Viele  haben  längst  die  Höhe  des  Mannesalters  über- 
schritten: aber  allen  klopft  noch  das  Herz  in  jugendlicher  Erregung  und  Be- 
geisterung bei  der  Erinnerung  an  die  Zeit,  in  der  sie  den  beiden  Meistern  der 
Philologie  als  andachtsvolle  Hörer  zu  Füßen  saßen.  Nicht  nur  reiche  Gelehr- 
samkeit und  glänzende  Kritik:  es  war  auch  ein  reicher  Strom  des  Idealismus, 
der  Freude  am  Schönen,  an  der  Wahrheit  und  Erkenntnis,  der  von  dem  Lehr- 
pult der  beiden  klassischen  Philologen  herab  in  die  jugendlichen  Seelen  ihrer 
Schüler  einströmte. 

Als  Buecheler  in  Bonn  unter  Ritschis  Führung  Philologie  studierte,  war 
sein  Lehrer  gerade  mitten  in  der  Arbeit,  den  Beständ  der  älteren  lateinischen 
Inschriften  zu  durchforschen,  um  für  die  Geschichte  der  lateinischen  Sprache 
und  Dichtkunst  eine  gesicherte  Grundlage  aus  Stein  und  Erz  aufzubauen. 
Buecheler  erweiterte  diese  Aufgabe,  indem  er  auch  die  oskischen  und  umbrischen 
Sprachdenkmäler  in  den  Bereich  seiner  Studien  zog  und  in  unermüdlicher,  bis 
an  sein  Lebensende  andauernder  Arbeit  die  inschriftlichen  Denkmäler  der  latei- 
nischen Sprache  von  den  ältesten  bis  in  die  spätesten  Zeiten  durchforschte. 
Die  reife  Frucht  dieser  Lebensarbeit  sind  die  ümbrica  (1883)  und  sein  umfang- 
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reichstes  Werk,  die  Carmma  laiina  epigraphica  (1895/1897):  das  erstere  Werk 
enthält  die  Erklärung  der  nmbrischen  Inschriften,  das  letztere  die  Sammlung 
und  Erklärung  der  inschrifblich  erhaltenen  lateinischen  Gedichte  von  den  ältesten 
bis  in  die  spätesten  Zeiten  des  Altertums.  Neben  diesen  epigraphischen  Ar- 
beiten, die  mit  seiner  Doktorschrift  über  die  orthographischen^  Erfindungen  des 
Kaisers  Claudius  beginnen,  war  es  unter  den  römischen  Dichtem  insbesondere 
Plautus,  an  dessen  unvergleichlich  schöner  Sprache  und  Yerskunst  er  seinen 
kritischen  Spürsinn  und  seine  staunenswerte  Kraft  des  dichterischen  Nach- 
empfindens betätigte.  Die  Philologie  muß  es  beklagen,  daß  es  ihm  am  Abend 
seines  Lebens  nicht  vergönnt  war,  ein  vollständiges  Stück  dieses  Dichters  in 
einer  kritischen  Ausgabe  seinen  Mitarbeitern  auf  diesem  Gebiete  vorzulegen;  es 
wäre  für  viele  wertvoll,  hieraus  seine  Stellung  zu  den  vielumstrittenen  Fragen 
der  Sprache  und  Verskunst  des  Plautus  zu  erkennen,  über  die  die  Zuhörer 
seiner  letzten  Vorlesungen  besser  unterrichtet  sind,  als  die  weiteren  Kreise  der 
Fachgenossen  auf  unseren  Universitäten.  Neben  Plautus  behandelte  Buecheler 
in  einzelnen  Abhandlungen  die  Vertreter  fast  der  gesamten  lateinischen  Dicht- 
kunst bis  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Ebenso  ausgedehnt  war  das  Gebiet 
der  lateinischen  Prosa,  das  er  überschaute;  noch  späte  Autoren  wie  Gregor 
von  Tours  wußte  er  für  die  Literaturgeschichte  mit  sicherer  Beweisführung 
auszubeuten.  Sein  'Meisterstück,  das  die  Zunft  verlangte*,  wie  Usener  seiner- 
zeit schrieb,  war  die  Ausgabe  des  Romans  des  Petronius  Arbiter,  eines  der  be- 
gabtesten Schriftsteller  Roms,  den  man  vielleicht  den  Zola  der  römischen  Lite- 
ratur nennen  kann:  besonders  sind  es  die  Reste  der  Volkssprache,  die  in  diesem 
einzigartigen  Werk  die  Kombinationsgabe  und  den  Scharfsinn  seines  berühm- 
testen Herausgebers  während  des  ganzen  Lebens  gefesselt  haben.  Aber  die 
wissenschaftliche  Tätigkeit  Buechelers  war  keineswegs  auf  das  Gebiet  der  latei- 
nischen Literatur  beschränkt.  Auch  die  griechische  Literatur  hat  er  in  seinen 
Vorlesungen  behandelt  und  in  zahlreichen  Abhandlungen  zum  Gegenstand  ein- 
dringender Forschungen  gemacht,  die  homerische  Poesie,  die  Tr^iker  und  die 
alexandrinischen  Dichter,  ebenso  die  späteren  Prosaiker,  wie  den  in  den  Her- 
culanensischen  Rollen  überlieferten  Philodem.  Auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
Epigraphik  ist  seine  Ausgabe  des  Rechts  von  Gortjn,  das  er  im  Verein  mit 
Ernst  Zitelmann  zu  deuten  unternahm  (1885),  seine  vollendetste  Leistung ,  auf 
dem  Gebiet  der  griechischen  Poesie  seine  Ausgabe  des  Herondas  (1892).  Überall, 
wohin  immer  er  seine  Schritte  lenkte,  blühte  ihm  der  Erfolg:  selbst  wo  er 
irrte,  da  hat  seine  Denkarbeit  die  Lösung  vorbereitet,  den  Weg  zur  Wahrheit 
geebnet,  und  die  Spuren  seiner  Forschung  wird  die  Zeit  nimmermehr  verwehen. 
Sicherheit  in  der  Beherrschung  der  Sprache,  reiche  Erfahrung  auf  dem  Gebiet 
der  Überlieferungsgeschichte,  die  ihm  ermöglichte,  halberloschene  und  fast  un- 
kenntlich gewordene  Schriftzüge  richtig  zu  ergänzen  und  zu  verwerten,  Be- 
sonnenheit, die  den  Scharfsinn  zu  zügeln  wußte,  ausgebreitete  und  tiefe  Oelehr- 
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samkeit^  die  ans  den  entlegensten  Quellen  geschöpft  war^  die  Vereinigung  all 
dieser  Eigenschaften  kennzeichnen  seine  Arbeitsweise.  Dazu  kam  ein  feines 
Empfinden  f£lr  die  Eigenart  des  Schriftstellers ,  den  er  zu  erklären  unternahm: 
ein  feinfühliges  Verständnis  für  alle  Spielarten  der  Sprache  sowohl  des  niederen 
Volks,  wie  der  höfischen  Kreise,  des  gemeinen  Soldaten  wie  des  Gelehrten.  In 
der  Erklärung  der  Dichter  wußte  er  die  leuchtende  Pracht  der  Sprache  des 
Äschylos  nachzuempfinden,  wie  er  das  überfeine  und  dünne,  in  matten  Farben 
schiUemde  Gewebe  der  alexandrinischen  Poesie  mit  der  Hand  eines  Künstlers 
in  seiner  Schrifterklärung  klar  zu  entwirren  verstand.  Seine  Darstellung  war 
knapp  und  klar,  getragen  von  der  Absicht,  die  durch  Überproduktion  unverhält- 
nismäßig in  Anspruch  genommene  Arbeitszeit  der  Fachgenossen  möglichst 
wenig  zu  kürzen,  seine  lateinische  Ausdrucksweise  dem  Charakter  des  be- 
handelten Problems  angepaßt  Sie  mochte  manchem  Leser  oft  dunkel  erscheinen ; 
ihm  selbst,  dessen  Geist  in  der  Sprache  der  Römer  lebte  wie  in  einer  lebenden 
Sprache,  war  das  dickflüssige  Latein  des  Pontifex  ebenso  vertraut  und  geläufig 
wie  der  silberne  Strom  der  Rede  des  Cäsar  und  Augustus  oder  die  glatt  dahin 
rollenden  Perioden  Ciceros. 

Buecheler  als  Lehrer  zutreffend  zu  schildern  ist  eine  schwere  Aufgabe. 
Inhaltlich  jede  Stunde  ein  neues  Stück  wissenschaftlicher  Erkenntnis,  die  aus 
Handbüchern  nicht  zu  schöpfen  war.  Der  Vortrag,  getragen  von  einem  überaus 
wohlklingenden  Organ,  scharf  und  den  Hörer  durchdringend,  seine  metrischen 
Übersetzungen  meisterhaft  in  der  Wiedergabe  des  Originales.  Freilich,  dem 
Anfönger  konnte  es  oft  bang  und  schwül  werden  bei  der  Überfülle  der  Ge- 
danken, die  den  Lippen  des  immer  leicht  erregten,  immer  von  seinem  Problem 
mächtig  erfüllten  Gelehrten  dort  oben  auf  dem  Katheder  entströmten.  Kein 
größerer  Kontrast  als  der,  den  der  Student  empfand,  der  Buechelers  Hörsaal 
eben  verlassen  und  dann  Jakob  Bemays'  Vorlesung  besuchte.  Dort  ein  Rede- 
strom, der  oft  einem  Katarakt,  einem  mächtigen,  rauschenden  Gebirgsbach  glich, 
der  von  den  Höhen  der  Alpen  zu  Tal  niederstürzt:  hier  eine  Rede  still  und 
gleichmäßig  dahinströmend  wie  die  Wasser  eines  holländischen  Kanals.  Aber 
nach  wenigen  Stunden  war  auch  der  Anfanger  erfüllt  von  dem,  was  er  hörte 
und  was  er  lernte:  er  erkannte,  daß  sein  Lehrer  eben  sein  Bestes  gerade  für 
gut  genug  hielt  für  seine  Schüler.  Dabei  keinerlei  persönliche  Polemik  oder 
gar  Versuche,  wissenschaftliche  Gegner  verächtlich  zu  machen.  Eingeweihte 
mochten  wissen,  daß  ihm  die  wissenschaftliche  Arbeitsweise  von  so  manchem 
seiner  Fachgenossen,  deren  Namen  er  in  der  Vorlesung  nennen  mußte,  recht 
unsympathisch  war.  Hatten  ihre  Arbeiten  Förderung  gebracht,  so  nannte  er  sie 
in  Ehren;  im  andern  Falle  widerlegte  er  kurz  und  klar,  indem  seine  unbestech- 
liche Wahrheitsliebe  seinen  Darlegungen  jeden  persönlichen  Charakter  abstreifte. 
Die  ganze  Bedeutung  des  Mannes  wurde  dem  Schüler  erst  klar,  nachdem  er 
zum  Mann  gereift  und  die  Universität  längst  verlassen  hatte.     Aber  auch  in 
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dem  jugendlichen  Kopf  des  Anfängers,  der  der  feinsinnigen  Exegese  des  Lehrers 
aufinerksam  folgte,  dämmerte  eine  Ahnung  auf  von  der  Größe  und  Bedeutung 
der  philologischen  Wissenschaft.  Der  Meister,  den  zu  hören  ihm  vergönnt  war, 
besaß  die  Kunst,  aus  zum  Teil  mangelhaft  überlieferten  Schrifbzeichen  die  Ge- 
danken und  den  Denkprozeß  wieder  neu  erstehen  zu  lassen,  der  in  dem  Geist 
eines  Schriftstellers  sich  vollzog,  als  er  vor  zwei  Jahrtausenden  die  Feder  führte. 

Die  ganze  geistige  Eraffc,  die  Buecheler  eigen  war,  seine  große  Begabung 
als  Lehrer  entfaltete  sich  indessen  am  meisten  in  den  Übungen  seines  Seminars. 
Klar  und  leicht  verständlich  war  hier  seine  lateinische  Rede,  die  Wechselrede 
oft  kOnstlerisch  geleitet  wie  in  einem  Dialog  Piatons,  das  Problem  wurde  klar 
formuliert  und  der  Vortragende  von  dem  Lehrer  auf  sicherem  Pfad  mit  einer 
unvergleichlichen  Methode  der  Erkenntnis  zugeführt.  Zwar  die  Anforderungen, 
die  er  stellte,  waren  hoch,  schienen  auch  oft  die  Kräfte  des  Anfängers  zu  über- 
steigen. Aber  nie  traf  den  ein  hartes  Wort,  dessen  ehrliche  Arbeit  und  ge- 
wissenhafte Vorbereitung  erkenntlich  war,  auch  wenn  er  in  einen  Lrgarten  der 
Kritik  geraten  und  mit  jugendlicher  Selbstüberschätzung  das  Ergebnis,  das  er 
richtig  ermittelt  zu  haben  glaubte,  nicht  sogleich  preisgeben  wollte.  Besonders 
überraschend  wirkte  die  vornehme  Art,  mit  der  er  seine  eigenen  Versuche,  das 
behandelte  Problem  zu  lösen,  die  er  in  früherer  Zeit  unternommen  hatte  und 
zur  Zeit  der  Verhandlung  für  verfehlt  hielt,  einer  sachlichen  Kritik  unterzog. 
*Mein  lieber  Freund,  lassen  wir  das  bei  Seite,  ich  bin  auch  einmal  jung  ge- 
wesen und  hatte  auch  das  Recht  zu  irren.'  In  einer  medizinischen  Schrift  des 
Altertums  wird  berichtet,  daß  der  große  Hippokrates  sich  nicht  gescheut  habe, 
einen  Irrtum  einzugestehen:  das  sei  die  Art  großer  Männer,  deren  geistiger 
Reichtum  einen  Verlust  leicht  erträgt,  während  dürftige  Geister,  die  wenig  zu 
verlieren  haben,  sich  ängstlich  an  ihrem  vermeintlichen  Besitz  festklammem. 

Aber  die  ganze  Atmosphäre  seiner  Seminarübungen  war  durchweht  von 
einer  scharfen  und  schneidigen  Luft  Wer  aus  Süddeutschland  gekommen  war, 
um  hier  Philologie  zu  lernen,  der  glaubte  etwas  zu  spüren  von  der  Strenge 
und  Schärfe  des  preußischen  Beamtentums  und  des  Königlichen  Dienstes.  Nicht 
daß  man  sich  auf  die  Schulbank  zurückversetzt  glaubte.  Man  fühlte  sich  viel- 
mehr, was  die  Pflicht  der  forschenden  Arbeit  betrifft,  emporgehoben  zu  der 
Höhe  des  Leiters  der  Übungen,  der  hier  seine  ganze  Kraft  einsetzte.  Er  war 
oft  nach  der  zweistündigen  Sitzung  körperlich  und  geistig  so  erschöpft,  daß  er 
unfähig  war  zu  jeder  Unterhaltung,  selbst  im  Bj-eise  der  Familie,  zu  jeder  Ge- 
selligkeit. Darum  kannte  er  hier  für  Pflichtversäumnis  keine  Entschuldigung. 
Wer  leichtfertig  aus  Handbüchern,  ohne  die  urkundlichen  Ausgaben  einzusehen, 
die  Zitate  ausschrieb  oder  seine  Beweisführung  ohne  Prüfung  der  Argumente 
lediglich  auf  die  Meinung  eines  vielgedruckten  Fachgenossen  gründete,  den  wies 
er  mit  scharfen  Worten  zurecht,  oft  jählings  aufbrausend,  so  daß  der  Schreck 
allen  heiß  und  kühl  durch  die  Gebeine  fuhr;  die  Kur  half  meist  für  das  ganze 
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Leben.  Wer  ohne  einen  Grund,  der  auch  sein,  des  Lehrers  Fernbleiben  ent- 
schuldigt hätte,  eine  Sitzung  yersäumte,  mit  dem  war  er  bald  fertig.  Er  war 
ein  Kind  des  Rheinlands,  fröhlich  unter  den  Fröhlichen,  und  gönnte  der  Jugend 
Yon  Herzen  ihre  Freuden.  Aber  er  tat  sein  Teil,  daß  die  Universität  Bonn 
nicht  als  eine  Statte  der  Vergnügungen,  sondern  der  ernsten  Arbeit  yon  seinen 
Schülern  betrachtet  wurde.  ^Aufwärts  und  abwärts,  meine  Herren,  ist  ein  und 
derselbe  Weg,  so  lautet  ein  Spruch  des  großen  Philosophen  von  Ephesus,  dem 
die  Alten  den  Beinamen  des  Dunkeln  gegeben  haben.  Sie  alle,  die  ich  jetzt 
unter  die  Bürger  unserer  Universität  aufnehmen  soll,  betreten  diesen  Weg.  Er 
kann  Sie  aufwärts  führen  zu  den  lichten  Höhen  der  Wissenschaft  und  Er- 
kenntnis, vor  allem  zu  dem  höchsten  Gut,  dessen  wir  teilhaftig  werden  können, 
dem  Bewußtsein  erfüllter  Pflicht:  er  kann  abwärts  führen  zu  der  Selbst- 
erniedrigung des  Müßiggangs  und  der  erschlaffenden  Genußsucht.'  So  etwa 
begann  Buecheler  Anfang  Mai  1879  als  Rektor  seine  Ansprache  bei  einer  Im- 
matrikulation. Unter  der  Schar  der  tiefergriffenen  Zuhörer  befand  sich  damals 
ein  junger  Student,  der  von  allem  Möglichen  träumte,  nur  nicht  davon,  daß 
ihm  das  Lebenslos  die  schwere  und  wenig  verlockende  Aufgabe  zuweisen  würde, 
als  Nachfolger  des  Sprechers  dereinst  hier  in  Bonn  des  Lehramts  zu  walten. 
So  wirkte  Buechelers  Geist  und  Seele  aus  der  Nähe:  wie  er  in  die  Feme  wirkte, 
das  hat  Wilamowitz  unlängst  in  der  Vorrede  eines  ihm  gewidmeten  Buchs  in 
der  diesem  Gelehrten  eigenen,  tief  bewegenden  Weise  zu  schildern  verstanden. 
Seinen  Schülern  gab  er  das  Beste,  was  er  neben  seiner  Lehre  geben  konnte: 
er  ließ  sie  teilnehmen  an  dem  sonnigen  Glück  seiner  Häuslichkeit  und  würdigte 
sie  des  Verkehrs  mit  den  Seinen.  Seine  ganze  Persönlichkeit  war  von  einem 
schwer  zu  schildernden  Zauber  umgeben,  die  Züge  nicht  regelmäßig,  aber  ver- 
schönt und  verklärt  durch  die  Gaben  seines  Geistes,  die  Stimme  hell  und  wohl- 
klingend, die  Bewegungen  sicher  und  abgerundet,  der  Schritt  leicht  und  elastisch 
bis  in  seine  letzten  Tage.  Er  hielt  —  auch  bei  seinen  Schülern  —  viel  auf 
gute  Formen  in  Umgang  und  Verkehr,  war  ritterlich  gegen  die  Frauen:  noch 
wenige  Wochen  vor  seinem  Todestag  unternahm  der  Siebenzigjährige  mit  hilfs- 
bereiter Herzlichkeit  die  Anstrengung  einer  größeren  Reise  zur  Begleitung  einer 
erkrankten,  von  ihm  besonders  verehrten  Dame.  Seinen  Freunden  war  er  ein 
treuer  Beistand  und  Berater,  den  alten  wie  den  jungen.  So  sachlich  und 
nüchtern  er  ihre  Leistungen  als  Gelehrter  auf  dem  Katheder  beurteilte:  so 
wahrhaftig  und  getreu,  voll  herzgewinnender  Freundlichkeit  stand  er  ihnen  als 
Freund  im  Leben  zur  Seite.  Ja,  Pflichttreue  und  ehrenhafte  Gesinnung  sicherten 
auch  denen  unter  seinen  Studenten,  die  seinen  Erwartungen  in  ihrer  wissen- 
schaftlichen Arbeit  nicht  entsprochen  hatten,  seine  stets  hilfsbereite  und  warm- 
herzige Zuneigung.  Alle  Ehren,  die  er  sich  wünschen  konnte,  wurden  ihm 
zuteil.  Er  hatte  auch  Schweres  zu  tragen;  er  trug  es  still,  ohne  zu  klagen. 
Doch  kam  es  vor,  daß  ihm  die  Erinnerung  die  Augen  mit  Tränen  füllte  und 
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er  den  Blick  zur  Seite  wandte.  Trost  war  ihm  das  reiche  Glück  seines  Hauses^ 
das  ihm  geblieben^  die  Verehrung  und  Freundschaft  seiner  Kollegen,  vor  allem 
die  Arbeit 

Mögen  diese  Zeilen,  die  in  der  ersten  Erregung  niedergeschrieben  sind  nach 
der  Rückkehr  yon  dem  blumengeschmückten  Hügel  und  Yon  den  Exequien  in 
der  Kirche  der  Bonngasse,  den  Schülern,  Freunden  und  Verehrern  in  nah  und 
fem  als  ein  Gruß  erscheinen  von  dem  Grabe  des  einzigen  Gelehrten  und  Lehrers, 
als  eine  Aufforderung,  das  hier  gegebene  Lebensbild  zu  bessern  und  zu  berich- 
tigen, insbesondere  zu  ergänzen:  Hermann  Useners  yoUendete  Schilderung  wird 
ihnen  die  Grundlage  bieten  müssen.  (Bonner  Zeitung  vom  25.  April  1895.) 
Die  Totenklage  tönte  nicht  nur  in  den  Hörsälen  der  Universität:  auch  in  unseren 
Gymnasien  wußten  feinsinnige  Lehrer  die  Herzen  ihrer  Knaben  zu  bewegen 
durch  die  Schilderung  des  großen  Denkers  und  Forschers,  den  heute,  wie  seinen 
großen  Mitarbeiter,  Freund  und  Kollegen,  der  grüne  Rasen  deckt.  Sie  mochten 
oft  dem  alten  Herrn  begegnet  sein,  wie  er  allein  —  immer  in  Gedanken  bei 
seiner  Arbeit  —  oder  ein  Enkelkind  an  der  Hand  in  liebevollem  Gespräch  dem 
Strom  entlang  seinen  Weg  dahinschritt,  das  jugendliche  Feuer  blitzte  ihm  noch 
aus  den  Augen  so  wie  vor  dreißig  Jahren.  Solange  die  Wasser  des  Stromes 
an  den  Mauern  unserer  guten  Stadt  vorbei  zum  Meere  hinfließen,  solange  die 
sieben  Berge  ihre  Schatten  werfen,  so  lange  wird  sein  Name  in  Ehren  bleiben 
und  sein  Ruhm  nicht  erlöschen.  In  freta  dum  fluvii  currenty  dum  montibus 
umbrae  Justräbtmi,  convexa  polus  dum  sidera  pascety  semper  honos  nomenque  tuum 
laudesque  mcmdmnt.    VALE,  PATER  OPTIME. 
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ZU  HORAZ 

Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  S.  94  ff. 
yersucht,  neben  ein  paar  anderen  Liedern 
des  Horaz  auch  Ode  in  14  Herculis  ri^ 
mit  hellenistischen  Liedertjpen  zu  ver- 
gleichen, um  Einheit  und  Art  des  Emp- 
findens zu  erklären.  Von  den  zwei  Teilen, 
deren  Verbindung  Lehrs  beanstandete, 
stellte  sich  der  zweite  (i  pete  unguentum) 
ungezwungen  zu  Epigrammen  wie  Anth. 
Pal.  V  181. 183.  185,  in  dem  ersten  fanden 
wir  die  Festbeschreibung  in  der  fftr  die 
hellenistiscbe  Zeit  typischen  Form,  daß  der 
Dichter  wie  ein  Festordner  oder  Herold 
vorschreibt,  was  geschehen  soll;  er  ließ  sich 
mit  Catull  61  und  Tibull  II  1  vergleichen; 
Ergänzungen  boten  Theokrit  VII  63  ff., 
Nikainetos  bei  Athenaios  XV  673  B  und 
Horaz  selbst  EU  28.  Die  ästhetische  Ein- 
heit beider  Teile  schien  darin  zu  liegen, 
daß  auch  der  erste  nur  die  Empfindungen 
des  kleinen  Mannes  aus  dem  Volke  malen 
soll,  und  beide  Teile  in  ihrem  Zusammen- 
schluß den  ganzen  Verlauf  des  Festtages 
schildern,  etwa  wie  Tibull  11  1. 

Es  sei  gestattet,  zu  diesen  Ausführungen 
einen  kurzen  Nachtrag  zu  fügen;  es  wird 
manchem  Horazerklärer  schon  so  gegangen 
sein,  daß  er  erst,  wenn  sein  Versuch  vor- 
lag, empfand,  was  er  alles  hätte  hinzu- 
fügen sollen. 

Wie  befremdlich  ist  doch,  gerade  für 
Horaz,  die  Anrede  o  phhSy  deren  Bedeu- 
tung L.  Müller  vergeblich  abzuschwächen 
versucht,  während  Kießling  von  einer  so- 
lennen Anrede  spricht,  ohne  doch  dies  Wort 
ganz  zu  erklären.  Um  Nachahmung  einer 
Rede  handelt  es  sich  nicht;  ebensowenig 
um  die  eines  Ediktes,  und  doch  klingen 
Töne  von  beiden  in  dem  Liede  an.  Gerade 
hierin  vergleicht  sich  mit  der  Ode  ein  Stück 
rhetorischer  Prosa,   das  unlängst  Kome- 


mann  (Klio  VII  278)  aus  der  Gießener 
Papjrussammlung  herausgegeben  hat:  ^Aq- 
(iccxi  hvKOTtdXfp  Squ  TQaiava  awavccrslXccg 
i]ii(o  iSoi^  CO  SfjfiB^  ovx  &yv(OiSxog  Ooißog 
^tbg  avccKxa  %aivhv  ^Aöquivhv  &yyiXXmv^ 
a  itivxa  öoüXa  8t  igsriiv  tuxI  TtaxQbg  xv- 
%r\v  ^sov,  —  yalQOvxBg  xoiyaQovv  ^vovxeg 
xccg  iiSxlag  avanxct^iev^  yiXmiSi  Kai  fti^aig 
xalg  &7tb  KQTivTig  xäg  rlfv%ccg  ivivxsg  yvfiva- 
tf/cov  xs  äkslfAiJuxiSi'  &v  ndvxcov  %OQriybv  x6 
Tcgbg  xbv  KVQiov  Bvaeßsg  rotf  axQccxriyoii  q>i' 
Aoufiov  T€  xh  Ttgbg  (x6v  öfjfwuy.^) 

Das  Stück  stammt  aus  dem  Archiv  des 
Strategen  (Komemann  8.  287)  und  ist  doch 
selbstverständlich  nicht  das  oi^zielle  Akten- 
stück, in  welchem  dieser  Beamte  die  Kon- 
sekration Trajans  und  die  Thronbesteigung 
Hadrians  seinen  Untergebenen  mitteilen 
mußte.  Ganz  abgesehen  von  dem  Stil  — 
Behörden  dichten,  wenigstens  in  Ägypten, 
nicht  —  würde  uns  der  volle  Name  des 
neuen  Herrschers  genau  angegeben'),  die 
Dauer  des  Festes  bestimmt  und  die  Spende 
von  Wein  und  von  öl  fttr  das  Gymnasium 
klar  bezeichnet  sein  müssen.  Offenbar  wird 
die  Kenntnis  eines  derartigen  Erlasses 
Es  redet  im  zweiten  Teil 


nicht  der  Beamte,  und  noch  weniger  der 
Gott;  ein  Bürger  spricht  und  mahnt  die 
Gaben  des  Beamten  froh  zu  genießen.  In 
dem  vorausgehenden  Teile  weist  er  auf  die 
Bedeutung  des  eben  erschienenen  frohen 


*)  So  durch  Korrektur  för  ursprüngliches 
xal  (pUotinov  tb  ngbg  .  .  .  Die  Ergänzung 
stammt  vom  Herausgeber,  der  daneben  ngbg 
ijliäg  zur  Wahl  stellt. 

*)  und  zwar  ebenso  im  neuen,  wie  im 
alten  Ägypten.  Zu  den  von  Komemann  er- 
wähnten Urkunden  stellt  sich  lehrreich  das 
Rundschreiben  Tbutmosis'  I  bei  Sethe  (Ägypt. 
Urkunden  IV  79),  auf  das  mich  W.  Spiegel- 
berg aufmerksam  macht. 
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Tages  hin,  in  prunkvoller  Sprache  und  hier 
allerdings  nicht  in  eigener  Person,  sondern 
durch  den  Mund  des  Sonnengottes.  ^) 

Ich  habe  damit  schon  angedeutet,  daß 
mir  die  beiden  Erklärungen,  die  Kome- 
mann  uns  zur  Wahl  stellt,  nicht  voll  ge- 
nügen. Weder  ein  Prolog  im  Theater  kann 
es  sein  —  die  ganze  Situation,  daß  der 
Sonnengott  gewissermaßen  die  Bürger  über- 
rascht, paßt  nicht  dazu,  und  wir  erwarteten 
eine  längere  Bede,  sei  es  in  Vers  sei  es  in 
Prosa,  nicht  diese  kurze  Mischung  beider 
—  noch  kann  es  eine  Festansage  etwa 
der  Horus- Priesterschaft  sein;  dann  er- 
warteten wir  ägyptische  Formeln  und 
Bezugnahme  auf  bestimmte  Opfer,  nicht 
aber  auf  die  Munifizenz  des  Strategen  oder 
eine  Anrede  der  Bürger  in  erster  Person. 
Aber  an  den  Götterprolog  oder  den  Boten- 
bericht des  Dramas  erinnert  in  der  Tat  der 
erste  Teil'),  an  die  Festansage  —  freilich 
in  der  oben  angegebenen  Beschränkung  — 
der  zweite. 

Nun  ist  seltsam,  daß  auch  das  Lied 
des  Horaz  dieselbe  Teilung  zeigt  Als 
Kiiqv^  oder  Bote  spricht  er  das  erste:  wie 
Herakles  ist  Augustus  totgesagt  worden 
und  wie  Herakles  kehrt  er  doch  siegreich 
zurück.')  Daß  der  ktjqv^  nun  auch  die 
Feier  beschreibt  oder  anordnet,  wird  nie- 
mand befremden,  der  sich  z.  B.  an  Tibull 
n  1  erinnert.^)  Dagegen  spricht  er  den 
zweiten  Teil  als  einer  der  Bürger,  der  sich 


*)  Daß  es  der  Gaugott  ist,  würde  ich 
weniger  hervorbeben.  Wohl  geht  nach  ägyp- 
tischer Vorstellung  die  Seele  des  Toten  mit 
der  Sonne  auf  und  des  Pharao  Seele  ver- 
einigt sich  mit  ihrem  göttlichen  Yater  Ammon 
oder  R^.  Aber  der  Sonnengott  fährt  stets  in 
der  Barke.  Eomemann  hatte  recht,  die  Vor- 
stellung als  hellenistisch  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Als  Zeuge  oder  Bote  erscheint 
femer  der  Sonnengott  in  der  griechischen 
Dichtung. 

*)  Vgl.  z.  B.  hv  aUXa  vv^  ivaQiJ^o\Uva 
xirLXBi  natswdSsi  ts  <pXoyiS6ii€vov,Z4Xiov,ZlXtov 
alx&  roihro  xagv^cci  (Soph.  Trach.  94). 

")  Vgl.  etwa  xhv  yccQ  'AXniifjvrig  x6%ov  xal 
i&vx'  iniaxta  xal  xporro'övra  %al  iLOi%rig  &yovx' 
&naQ%cL9  Ceolat  xolg  iy%oiiQioig  (Soph.  Trach.  181) 
oder  fycayi  xoi  afp'  ^Xnnov  la%vovtd  xs  xcel 
^äivxoc  %a\  d'dXXovxa  xo^  v66<p  ßagvv  (ebd.  284). 

*)  Vgl.  Hellenische  Wundererzählungen 
S.  169  ff. 


überlegt,  was  der  Tag  für  ihn  bedeute, 
und  sich  gütlich  tan  will.  Auch  er  femer 
nimmt  auf  offizielle  Erlasse  bezug  und 
spiegelt  sie  wieder. 

Das  hat  richtig  schon  Eießling  erkannt 
und  auf  Monum.  Ancyr.  Lat.  3,  7  ver- 
wiesen: Plebei  liomanae  ...in  consulaiu 
decimo  ex  patrimomo  meo  H&  quadrmgenos 
congiari  viriHm  pemumeravi.  Nur  hätte 
er  hinzufügen  dürfen,  daß  der  Kaiser  dies 
vor  seiner  Rückkehr  dem  Volke  durch 
Edikt  bekannt  machen  wollte  und  den 
Wortlaut  des  Edikts  zur  Genehmigung  und 
Veröffentlichung  an  den  Senat  sendete. 
Der  Senat  ließ  außer  diesem  Edikt  durch 
den  Beamten  zugleich  die  Anordnung  des 
Dankfestes  publizieren,  das  er  statt  des 
vom  Kaiser  abgelehnten  Triumphes  be- 
schlossen hatte.  Genau  wie  der  Verfasser 
des  Papyrustextes  setzt  Horaz  dieses  Edikt 
voraus  und  zieht  daraus  gewissermaßen 
Folgerungen.  Durch  ihn  erfahren  wir,  daß 
zunächst  eine  Supplikation  der  nuUres  fa- 
miliarum  verordnet  war*),  sodann  ein  Be- 
grüßungszug, den  sie  eröfihen  und  in  dem 
außerdem  noch  pueri  et  pueUae  erwähnt 
werden.*)  Daß  dabei  feriae  für  das  ganze 
Volk  angesagt  sind,  ist  nach  dem  Sakral- 
recht selbstverständlich.  Auf  sie  nimmt 
Horaz  in  jener  zum  zweiten  Teil  über- 
leitenden Strophe  bezug:  Hie  dies  vere 
mihi  festus  atras  exiget  curas:  ego  nee 
tumultum  nee  mori  per  vim  mehtam  tenente 
Caesare  terras.  Der  auf  uns  leicht  zu  pa- 
thetisch wirkende  Klang  des  Verses  darf 
hier  den  Erklärer  nicht  beirren:  was  ge- 
sagt wird,  ist  wenig,  besonders  wenn 
man  die  Oden  vergleicht,  in  denen  Horaz 
aus  eigener  Person  den  Herrscher  preist, 
wie  IV  ö  und  15;  aber  es  entspricht  dem 
Empfinden  des  kleinen  Mannes.  Ihm  paßt 
sich  auch  das  Folgende  an,  wenn  auch  der 


")  Die  Nächstbeteiligten  hatten  den  Vor- 
tritt, Livia  und  Octavia  zugleich  als  Mütter 
des  ersten  jungen  Paares,  das  sich  nach  dem 
Siege  vereint  hatte,  Marcellus  und  Julia. 

*)  Nach  dem  Brauch  der  Supplikation 
wahrscheinlich,  soweit  sie  maiores  duodecim 
annia  sind.  Das  ist  für  das  Mädchen  zu- 
gleich die  Grenze  des  ehefUhigen  Alters. 
Der  Zusatz  non  virum  expertae,  der  im  Edikt 
einen  Anhalt  gehabt  haben  wird,  ist  dadurch 
berechtigt. 
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Schloß  persönlich  wird.  ^)  Auch  der  kleine 
Mann  wird  jetzt  im  Besitz  des  reichen 
cangiarium  sich  einen  Festtrunk  yon  Edel- 
wein  und  den  Ankauf  yon  Salben  gestatten 
und  in  der  üblichen  Weise  mit  einem 
Dimchen  froh  den  Tag  beschließen. ')  Die 
vollständige  Übereinstinunung  mit  dem 
zweiten  Teil  des  Papymstextes  (jalqovxBg 
ToiyaqiyDv)  brauche  ich  nicht  erst  hervor- 
zuheben. 

Dürfen  wir  nun  die  beiden  Texte 
durch  einander  erklären,  so  kann  der  Pa- 
pyrustext  m.  E.  nur  den  Entwurf  einer 
'Stimme  aus  dem  Publikimi',  des  Aufrufs 
eines  loyalen  Bürgers  an  den  drjfiog  zur 
Beteiligung  an  der  Feier  und  zur  Dank- 
barkeit gegen  den  wackeren  Strategen  vor- 
stellen. Am  Gymnasium  oder  einem  ähn- 
lich besuchten  Ort  mag  er  veröffentlicht 
sein.')  Ich  glaubte  früher  mir  über  diesem 
^Anschlag'  eine  vielleicht  recht  ungefüge 
Zeichnung  des  Sonnengottes  auf  seinem 
Wagen  Vorstellen  zu  dürfen ;  doch  ist  dies 
nicht  nötig.  Offenkundig  lehnt  der  Ver- 
fasser sich  an  poetische  Vorbilder,  und  die 
hellenistische  Poesie  gibt  gern  zu  nur  ge- 
dachten Zeichnungen  gewissermaßen  den 
Text*);  und  gerade  sie  ist  femer  recht 
eigentlich  in  dieser  Zeit  berufen,  derartige 
'Stinunen  aus  dem  loyalen  Publikum'  zu 
geben.  Im  Epigramm  können  wir  die  Art, 
wie  sie  dabei  verfährt,  noch  ein  wenig  ver- 
folgen. Ein  Beispiel,  das  ich  schon  früher 
angeführt  habe,  mag  sie  hier  noch  einmal 
veranschaulichen. 


')  Und  zwar  so  persönlich,  nur  von  Horaz 
gesagt,  daß  selbst  moderne  Erklärer  die 
Empfindung  fdr  den  Zusammenhang  des 
Ganzen  mit  dem  Edikt  leicht  verlieren. 

*)  Bei  der  eigentlichen  Volksbewirtung, 
deren  Gegenbild  die  Verteilung  des  con- 
giarium  ist,  werden  ja  später  die  Icisciva  no- 
mistnata  unter  das  Volk  geworfen  (vgl.  Mar- 
tial  Vm  78,  9;  Statins,  Silv.  I  6,  67  und  die 
Erklärer). 

")  Daß  der  Stratege  selbst  der  Abfassung 
nicht  fem  stand,  zeigt  der  Fundort  des 
Blattes. 

*)  So,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen, 
Catull  67  zu  einer  Zeichnung,  die  Cäsar  und 
Mamurra  auf  einem  Pfähl  vereinigt  darstellt 
(anderes  bei  Pauly-Wissowa  unter  Epigramm 
VI  98). 


Augustns  hatte  die  depositio  barbae  als 
öffentliches  Fest  gefeiert,  vgl.  Dio  XXXVm 
34:  xbv  Ttcoymva  6  KccidaQ  xoxs  TtQ&tov 
^VQcifisvog  avxog  xs  (uyaXcDg  itoQxaCB  xal 
xotg  &XXoig  &7ta6i  drifAOxekfi  ioQXtjv  7tccQia%sv. 
Ähnlich  wird,  als  Marcellus  als  erwählter 
Schwiegersohn  und  voraussichtlicher  Erbe 
des  Kaisers  aus  Spanien  zurückkehrte  und 
dies  Fest  feierte,    das  Volk    hiervon  — 
etwa  in  den  Acta  diuma  —  unterrichtet, 
vielleicht  auch  zur  Mitfeier  veranlaßt  wor- 
den sein.   Wenn  Krinagoras  damals  dichtet 
(Anth.  Pal.  VI  161): 
*E6nsfflov  MdQxslXog  ävsQX^f'^i'og  noXinoio 
(mvXoq>6Qog  xQavaijg  tilaa  nag'  'IrccXlrig 
^avd'i}v  ng&xov  i%eiQ8  ysvstdSa.    ßov- 
Xexo  ncctQlg 
ovxcag,  %al  srifi^ai  natda  xal  &v^qcc  laßstv^ 

80  umschreibt  er  zunächst  nur  die  offizielle 
Bekanntmachung  und  verbindet  hiermit, 
epigrammatisch  pointiert,  was  der  loyale 
Bürger  dabei  empfinden  soll. 

Gab  es  auch  eine  etwas  ausführlichere 
Tagespoesie  bei  derartigen  Ereignissen,  so 
ist  mit  dem  Texte  des  Gießener  Papyrus 
zugleich  die  Ode  des  Horaz  erklärt.  Wir 
lernen  den  Dichter  dabei  von  einer  neuen 
Seite  kennen.      Richard  Rbitzenstein. 


DiK  Arbeiten  zu  Pbroamok   1904—1906 

(MlTTBILUNOBN       DBS       KaJSBBL.        DeUTSCHBH 

Abchäol.  Instituts,  Athen.  Abt.  Bd.  XXXH 
2—3,  S.  161—469,  Tap.  XIV— XX.  Athen 
1907). 

Den  beiden  früher  hier  erschienenen 
Berichten  über  die  Ausgrabungen  in  Per- 
gamon  1900/1,  1902/3  (N.  J.  XI  308  ff., 
XY  231  ff.)  schließe  ich  diesen  dritten  um 
so  lieber  an,  als  ich  im  Herbste  vorigen 
Jahres  die  Arbeitsstätte  selbst  kennen 
lernen  konnte.  Ich  benutze  diese  Gelegen- 
heit, den  Herren  Conze  und  Dörpfeld 
auch  hier  für  die  liebenswürdige  Führung 
nicht  minder  wie  fftr  die  gastliche  Auf- 
nahme im  Deutschen  Hause  meinen  aufrich- 
tigsten Dank  zu  sagen. 

Die  Arbeiten  der  Jahre  1904  und  1905 
wurden  wiederum  in  den  Herbstmonaten 
ausgefElhrt  Die  Leitung  lag  Dörpfeld 
und  Gonze  und  daneben  Hugo  Hepding 
ob;  als  Architekt  war  im  wesentlichen 
P.  Sursos  tätig.  Es  wurden  100 — 125 
Arbeiter  verwendet.   Die  Mittel  gaben  das 
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Archäologische  Institut,  der  Iwanoff-Fonds 
und  die  Egl.  Museen  in  Berlin. 

Über  die  Bauwerke  berichtet  Dörp- 
feld.  Nördlich  der  unteren  Agora  kam 
zunächst  ein  Gebäude  zutage,  dessen  drei- 
eckiger Grundriß  durch  die  im  Knick  zur 
Burg  aufsteigende  Straße  bestinmit  ist. 
Jenseits  dieser  Straße  liegt  ein  altes  per- 
gamenisches  Patrizierhaus  (Haus 
des  Konsuls  Attalos).  Es  ist  in  helle- 
nistischer Zeit  errichtet  worden  und  be- 
steht aus  einem  Hofe  von  ca.  20  X  13,5  m, 
um  den  eine  bedeckte  Säulenhalle  lief;  aus 
dieser  gelangt  man  in  die  verschiedenen 
Gemächer.  Im  Hofe  befindet  sich  die  tiefe, 
bienenkorbähnliehe  Zisterne,  die  schon 
früher  besprochen  worden  ist;  man  ent- 
deckte sie  schon  bei  den  Arbeiten  auf  der 
n.  Agora,  mit  der  man  sie  später  durch 
einen  Stollen  verbunden  hat.  Unter  den 
Räumen  des  Hauses  sind  kenntlich  im 
Keller  ein  Bad,  im  Erdgeschoß  der  Oikos 
und  (vermutungsweise)  eine  Schatzkanmier, 
das  Schlafzimmer  des  Hausherrn  mit  Vor- 
zimmer und  ein  Empfangsraum.  Treppen 
zum  Obergeschoß  sind  erhalten,  ebenso 
Fenster,  bei  deren  einem  drehbare  Fenster- 
laden nachweisbar  sind.  Die  Säulenhalle, 
die  um  den  Hof  lief,  war  zweigeschossig: 
das  Erdgeschoß  hatte  dorische  Säulen  aus 
Trachyt,  das  Obergeschoß  ionische  aus 
weißem  Marmor.  Zwischen  den  Säulen 
standen  Schranken ,  unten  über  2  m  hoch, 
zum  Teil  von  Türen  durchbrochen,  oben 
0,73  m  hoch.  Das  Haus  war  reich  mit 
Kunstwerken  geschmückt;  die  Zimmer,  in 
denen  sich  reiche  Mosaikböden  (Taf.  XVI. 
XVn)  befinden,  hat  man  jetzt  zu  deren 
Schutze  wieder  eingedeckt.  In  römischer 
Zeit,  als  das  Haus  einem  Konsul  (suffedus) 
Attalos ^)  gehörte,  wurden  drei  Hermen 
aufgestellt,  davon  eine  einst  mit  dem 
BroDzekopf  des  Besitzers  und  der  Inschrift: 
"AxxaXog  ovroff  6  xt^vSb  Q^tmv  nccwnBlQO%ov 

^PfoiuiUov  vnatog,  7tg6ß7toX6g  itsxi  ^Bäg 

(neben    einem    oder    zwei  Bildern   dieser 
allermächtigsten  Göttin  in  ISischen),  eine 

^)  Genauere  BestimmoDg  dieses  Mannes 
versucht  Hepding  S.  364  ff. 

«)  S.  178  ehag,  S.  362  naag,  Mer  Spiritus 
asper  ist  geschrieben'.    *EJ  aufstellen. 


andere,  einst  ebenfalls  mit  Bronzekopf,  und 
mit  der  Inschrift: 

^A  q>iXoi,  iöG'UxB  ßf^miiriv  %al  nBivetB  olvov 
'Attdlov  Bi>q>Qoavvotg  tBQn6^lBvol  ^aXUcig  *), 

und  eine  dritte,  der  Alkameneshermes. 
Sonstiger  künstlerischer  Schmuck  stand 
zum  Teil  in  einem  Garten,  in  dem  die  Ein- 
fassimg der  Blumenbeete  aus  hochkantigen 
Steinen  noch  erhalten  ist,  zum  Teil  auf 
Konsolen  an  den  Zinunerwänden  (die  aber 
außer  zum  Tragen  kleiner  Kunstwerke  auch 
als  Stütze  für  Gesimsbretter  gedient  haben 
können).  Die  Baugeschichte  des  Hauses 
—  Errichtung  in  der  Königszeit,  Umbau 
in  der  römischen  Kaiserzeit  —  ist  von 
Dörpfeld  mit  gewohnter  Akribie  der  Be- 
obachtung nachgewiesen. 

Vom  Gjmnasion  war  bisher  die 
untere  (y.  r&v  naCÖiov)  und  mittlere  (y.  x&v 
iqyrißiov)  Terrasse  bekannt.  Der  neue  Be- 
richt beschreibt,  was  1904/5  von  der 
oberen  Terrasse  (y.  tc&v  viwv;  auch  nav- 
fiyvQinbv  y.  genannt?)  aufgedeckt  worden 
ist.  Dieses  Obergynmasion,  mit  2  (oder  3) 
Zugängen,  ist  bei  weitem  das  geräumigste 
und  prächtigste.  Um  einen  großen  (ca. 
36  X  74  m)  Hof  lief  eine  Säulenhalle  von 
noch  jetzt  relativ  guter  Erhaltung;  fast 
vor  jeder  Säule  stand  einst  eine  Statue. 
Das  Gjmnasion  geht  auf  griechische  Zeit 
zurück;  unter  Hadrian  wurde  aus  Bei- 
trägen Privater  die  marmorne  Säulenhalle 
im  Untergeschoß  hergestellt,  später  ein 
Obergeschoß,  östlich  schlössen  sich  an 
das  Gymnasion  noch  unausgegrabene  Ther- 
men an;  nördlich  lag  ein  dorischer  Marmor- 
tempel der  Hera  Basileia  von  Attalos  H. 
Die  einzelnen  Räume,  die  von  der  Säulen- 
halle erreichbar  waren,  werden  vielleicht 
besser  später  besprochen,  wenn  die  von 
Dörpfeld  in  Aussicht  gestellte  Untersuchung 
über  ihren  speziellen  Zweck  und  eine  Ver- 
gleichung  dieses  Gjnmasions  mit  anderen 
griechischen  Gynmasien  und  dem  vitruvi- 
schen  Palästragrundrisse  erschienen  ist. 
Der  vorliegende  Bericht  enthält  die  Be- 
schreibung nur  eines  Teils  der  Bäume, 
unter  denen  ein  Saal  mit  zwei  Apsiden,  für 
den  Kaiserkult  bestimmt,  besonders  er- 
wähnenswert ist,  noch  nicht  aber  die  eines 


')  So,  nicht  ^aXXlaig. 
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im  N  gelegenen  großen  Auditoriums  mit 
ampbitheatralisch  ansteigenden  Sitzreihen 
xmd,  neben  anderen  Zimmern,  eines  Wasch- 
raumes, in  dem  die  dort  gefundenen  Wasch- 
becken sehr  an  die  von  Priene  erinnern, 
und  der  in  der  Lage  fast  oder  ganz  mit 
dem  in  Priene  übereinstimmt.  Zwischen 
dem  Gymnasion  x&v  vioav  und  dem  r&v 
i(priß(ov  liegt  ein  langer,  einst  gedeckter 
und  durch  Schießscharten  ähnliche  Fenster 
erleuchteter  Raum  fElr  Laufübungen,  das 
Eellerstadion ,  der  später  umgebaut  wor- 
den ist. 

Eine  erneute  Erforschung  desTheaters 
auf  der  Akropolis  ergab  zahlreiche  inter- 
essante EinzelrQ^ultate  über  die  Geschichte 
des  Baues  und  besonders  über  das  römische 
und  die  beiden  hellenistischen  Skenen- 
gebäude.  Das  römische  und  das  spätere 
hellenistische  bestand  aus  Stein,  das  ältere 
hellenistische  aus  Holz.  Trotz  der  Ver- 
gänglichkeit dieses  Materials  ist  aber  auch 
dieses  Skenengebäude  rekonstruierbar,  weil 
sich  im  Boden  noch  die  Löcher  für  die 
Holzpfosten  finden,  die  zur  jeweiligen  Er- 
richtung des  Baues  dienten.  Die  hierauf 
beruhende  Rekonstruktion  Bohns  ist  nun 
von  Dörpfeld  besonders  dadurch  verbessert 
worden,  daß  er  zu  den  zwei  bekannten 
Reihen  von  Löchern  noch  eine  dritte  nach- 
wies und  femer  fand,  daß  die  Löcher  teils 
1  m,  teils  nur  70  cm  tief  sind.  Er  deutet 
dies  sehr  scharfsinnig  auf  verschiedene 
Höhe  der  Holzpfosten  —  höhere  Pfosten 
verlangten  eine  tiefere  Fundierung  —  und 
gewinnt  nun  einen  Plan,  indem  er  die 
höheren  Pfosten  für  die  zweigeschossige 
Skene,  die  niederen  für  das  eingeschossige 
Proskenion  und  die  Paraskenien  in  An- 
spruch nimmt.  Dieser  Plan  hat  eine  große 
innere  Wahrscheinlichkeit  dadurch,  daß 
sich  in  ihm  eine  'überraschende  Regel- 
mäßigkeit der  Maße  und  ganz  runde  Be- 
träge in  Ellen'  zeigen.  Daß  in  hellenistischer 
Zeit  überhaupt  noch  ein  hölzernes  Skenen- 
gebäude bestand,  ist  an  sich  auffällig,  wird 
aber  von  Dörpfeld  ansprechend  mit  ästhe- 
tischen Rücksichten  erklärt:  das  Gebäude 
verdeckte  den  Tempel  des  Dionysos  Kathe- 
gemon am  Ende  der  Theaterterrasse.  Des- 
halb hat  man  es  länger  als  gewöhnlich  aus 
Holz  erbaut,  um  es  nach  den  Spielen  wieder 
abzutragen,  und  sich  erst  spät  und  ungern 

Nene  Jalurbfloher.    1908.    I 


zur  Errichtung  des  steinernen  Gebäudes 
entschlossen.  —  Interessant  ist,  daß  sich 
im  Dionysostheater  von  Athen  Löcher  in 
den  Maßen  der  pergamenischen  Pfosten- 
löcher befinden,  die  nunmehr  Dörpfeld  für 
das  hölzerne,  vorlykurgische  Skenengebäude 
in  Anspruch  ninmit. 

Haben  die  Arbeiten  im  Theater  nur 
früher  gewonnene  Resultate  erweitert,  so 
bieten  dagegen  etwas  ganz  Neues  die  Aus- 
grabungen der  großen  Tumuli  süd- 
lich vom  Burgberge,  die  1905  überhaupt 
erst  begonnen  sind.  Der  große  Mal  Tepeh, 
in  dem  man  früher  das  Grab  pergameni- 
scher  Könige  suchte,  erwies  sich  wegen 
der  Verwendung  von  Kalkmörtel,  die  in 
Griechenland  und  Asien  in  griechischer 
oder  hellenistischer  Zeit  nicht  nachweisbar 
ist,  als  römisch.  Ein  Gang  im  Innern  führt 
auf  einen  Quergang  und  dann  in  drei 
Kammern.  Dort  fand  sich,  da  das  Grab 
früher  beraubt  worden  ist,  nichts  als  Frag- 
mente von  Sarkophagen.  Die  ganze  innere 
Anlage  liegt  nicht  im  Zentrum  des  Hügels, 
sondern  seitwärts,  weil  der  Tumulus  oben 
ein  schweres  Monument  trug,  das  die  Grab- 
kammern zu  sehr  belastet  hätte;  die  nahe- 
liegende Erklärung  der  Exzentrizität,  daß 
durch  sie  das  Grab  schwerer  auf&ndbar 
gemacht  werden  sollte,  wird  von  Dörpfeld 
abgewiesen.  —  Zwei  kleinere  Tumuli,  bei 
denen  die  Grabungen  1905  zunächst  ohne 
Erfolg  gewesen  waren,  ergaben  1906  die 
Sarkophage  und  Leichen  eines  Mannes  und 
einer  Frau  mit  wertvollen  Totenbeigaben, 
u.  a.  einem  goldenen  Eichenkranze,  meh- 
reren vergoldeten  Myrtenkränzen,  zwei 
eisernen  Schwertern  und  zwei  Silbermünzen 
des  IV.  Jahrb.  v.  Chr.  Der  Inhalt  der  Sar- 
kophage befindet  sich  jetzt  in  Konstanti- 
nopel; die  Sarkophage  selbst,  die  man  an 
Ort  und  Stelle  in  den  durch  die  Grabungen 
ziemlich  zerstörten  Tumuli  belassen  hat, 
waren  Herbst  1907  durch  Schwemmland 
schon  fast  wieder  verschüttet.  —  Das  wich- 
tigste Resultat  steht  noch  aus.  Man  er- 
wartet es  von  den  Arbeiten  am  großen, 
35  m  hohen  Jigma  Tepeh,  in  dem  Dörp- 
feld die  Gräber  der  pergamenischen  Könige 
vermutet.  Um  den  ganzen  Tumulus  läuft 
eine  äußerst  stattliche  Ringmauer.  Da 
sich  aber  kein  alter  Eingang  fand  und  da 
man  bei  der  Herstellung  eines  Tunnels  ins 
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Innere  infolge  der  Beschaffenheit  der  zur 
Aufschüttung  verwendeten  Eiesmassen  auf 
große  Schwierigkeiten  stieß,  so  schritt  die 
Arbeit  nur  langsam  vorwärts  und  hatte 
bis  Herbst  1907  das  erwünschte  Resultat 
noch  nicht  ergeben. 

Unter  den  von H.Hepding  veröffentlich- 
ten Inschkiften  ist  interessant  eine  Reihe, 
die  sich  auf  JiodiOQog  ^H^cidov  IldanaQog 
bezieht.  Dieser  um  Pergamon  hoch  ver- 
diente Mann  war  bisher  nicht  bekannt; 
nachdem  er  aber  faßbar  geworden  ist, 
lassen  sich  auch  andere,  früher  gefundene 
Inschriften  auf  ihn  beziehen.^)  Er  lebte 
in  den  ersten  Jahren  der  Römerherrschaft 
lind  hat  durch  Wohltaten  für  Stadt  und 
Provinz  sich  große  Verdienste  erworben, 
z.  B.  durch  ilafpQoxoxla^  Erleichterung  der 
Zinszahlung,  durch  Befreiung  der  Stadt  von 
Einquartierung,  durch  Intervention  in 
einem  Kriege  mit  einem  Mithradates  und 
durch  Übernahme  einer  Gesandtschaft  nach 
Rom.  Dafür  erhält  er  unerhörte  Ehrungen 
durch  einen  goldenen  Kranz,  durch  fünf 
Statuen  {Ikovi  xqvctii  nal  allrii  i(pl7t7t€ot  xal 
akku}  [sie]  xaküfii  TioXocaiKfji  auq>avov[fJLivfii 
inb]  Tov  ^ijfioi;  kccI  akkrii  ifplnitmi  %al 
aydk^ucti  fiaQtiaQCv(oi\  von  denen  vier  an 
Orten  seiner  Wahl  auf  Marmorbasen  auf- 
gestellt werden,  das  a/aA^a  aber  in  einem 
ihm  zu  errichtenden  Tempel;  die  Ehren- 
inschriften hierfür  werden  im  Wortlaut 
festgesetzt  Femer  erhält  er  die  Proedrie 
bei  Festen  und  den  Ehrenauftrag,  Weih- 
rauchopfer darzubringen.  Der  Tag  seiner 
Rückkehr  aus  Rom,  der  8.  Apollonios,  ist 
heilig.  Eine  Phyle  wird  nach  ihm  Ila- 
CTCagrilg  genannt.  Ein  Priester  wird  für 
seinen  Kult  eingesetzt.  Am  Tage  der  Ein- 
wßihung  seines  Tempels  findet  eine  Pompe 
der  Beamten  und  der  Jugend  unter  ihren 
Lehrern  mit  Opfern  und  Agonen  statt  usw. 
Von  weiteren  Ehrungen  berichtet  eine  an- 
dere Inschrift;:  Diodoros  hat  das  yvfivdaiov 
x&v  vicov^  das  unbrauchbar  geworden  war, 
so  von  Grund  aus  neu  erbaut,  daß  er  ^ge- 
wissermaßen sein  zweiter  Gründer'  war. 
Er  hat  einen  nsQCnaxog  erbaut  und  statt 
des  alten  dürftigen  ein  neues  novicxTiqiov 
(Platz    zum   Bestäuben  oder  Ringplatz?) 


imd  davor  ein  marmornes  Bad  und  eine 
marmorne  Exedra  errichtet.  Dafür  erhält 
er  neue  Ehrungen,  u.  a.  eine  Marmorexedra 
*am  1.  Zimmer,  wenn  man  von  der  Sonnen- 
uhr in  die  Halle  tritt'.  Im  weiteren  Ver- 
laufe der  Inschrift  wird  erwähnt,  daß  Dio- 
doros mit  W,  Aquilius  zusanunen,  dem 
ersten  BVBQyixiig  von  Pergamon,  in  —  wir 
würden  sagen  —  das  Kirchengebet  ein- 
geschlossen werden  soll.  —  Eine  weitere 
für  das  pergamenische  Gjmnasialwesen 
interessante  Inschrift^)  meldet:  Der  Gym- 
nasiarch  Metrodoros  Herakleonos  hat  bei 
einem  Feste  Opfer  veranstaltet  und  Preise 
für  die  Kämpfer  ausgesetzt  Er  ließ  im 
kovxQ^v  mehr  Waschbecken,  Aijvo/,  auf- 
stellen und  sorgte  für  genügendes  Wasser. 
Auch  auf  dem  Ballspielplatz  errichtete  er 
zwei  öffentliche  Waschwannen  (?),  kovxviQtg^ 
und  sorgte  für  Schwämme  und  eine  Kleider- 
ablage usw.  Dafür  erhält  er  einen  gol- 
denen Kranz  in  der  größten  gesetzlich  zu- 
lässigen Größe  und  eine  Bronzestatue  in 
der  Ttccgaögofilg  des  Gjnmasions,  ein  öffent- 
liches Lob  am  nächsten  Feste,  Speisung  im 
Prytaneion,  Befreiung  von  Leiturgien  und 
von  Einquartierung.  Soweit  beschließt  der 
Demos.  Aber  auch  die  dankbaren  Schüler, 
die  vioi^  wollen  ^es  sich  nicht  nehmen 
lassen',  ihren  Gjmnasiarchen  zu  ehren,  und 
weihen  ihm  einen  goldenen  Kranz  und  eine 
Bronzestatue  wegen  seiner  löoxrig  —  weil 
er  keinen  Vorgezogen*  hat  —  Ganz  ähn- 
lich ist  die  Ehrung  für  den  Gjmnasiarchen 
Straten  Stratonos,  der  zu  den  zwei  städtisch 
angestellten  Lehrern  noch  andere  aus 
eigenen  Mitteln  anstellte,  das  ganze  Jahr 
hindurch  Salböl  auf  eigene  Kosten  lieferte 
und  bei  Antritt  seines  Amtes  ein  Rinder- 
opfer veranstaltete,  wobei  er  Speiseöl  und 
Fleisch  verteilen  ließ.  —  Schließlich  ist  zu 
erwähnen,  daß  auch  in  Pergamon,  ebenso 
wie  in  Prione,  die  Gjnmasiasten  ihre 
Namen  zahlreich  auf  die  Wände  des  Gjm- 
nasions  geschrieben  haben.  Es  fehlt  aber 
in  Pergamon,  außer  in  einem  Falle,  das 
für  Priene  typische  6  x6nog  .  . .;  die  Per- 
gamener     Gymnasiasten     schrieben     ihre 


*)  Besonders  die  große  Inschrift  Ath.  Mitt. 
1904,  Beilage  zu  S.  162  ff. 


')  Diese  Inschrift  war  zum  Teil  schon 
früher  bekannt.  Auf  eine  kuriose  Weise 
(S.  273)  ist  ein  fehlendes  Stück  erhalten  und 
neu  gefanden  worden. 
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Namen  einfach  im  Genetiv,  manchmal  im 
Nominativ.  Römische  Namen  sind  selten. — 
Für  das  Vereinswesen  sind  interessant  die 
Inschriften  18.  19.  Wichtig,  weil  älter  als 
jede  bisher  in  Pergamon  gefundene  In- 
schrift;, ist  eine  Weihung  an  Poseidon,  deren 
Schriftcharakter  leider  aus  der  dem  Text 
beigegebenen  Abb.  2  absolut  nicht  zu  er- 
kennen ist: 

II]oroi,davL  jiv&QOßedss 

.   oXbio. 

Die  Einzelfunde,  ebenfalls  von  H.  H  e  p- 
ding  bearbeitet,  bieten  keine  großen  und 
wichtigen  Kunstwerke.  Es  ist  ja  aber  heute 
längst  nicht  mehr  Aufgabe  der  Ausgra- 
bungen, nach  Museumsstücken  zu  suchen, 
und  man  darf,  wie  Hepding  sehr  richtig 
hervorhebt,  aus  dem  Mangel  an  bedeutenden 
Funden  durchaus  nicht  auf  einen  Mangel 
an  Eunstinteresse  überhaupt  schließen :  die 
Jahrhunderte  lange  Zerstörung  hat  un- 
geheuer viel  vernichtet  Über  die  Fülle 
der  Statuen  im  Obergjmnasion  ist  schon 
gesprochen ;  ein  Haus  wie  das  des  Konsuls 
Attalos  müssen  wir  uns  mit  Kunstwerken 
reich  geschmückt  denken.  Nur  muß  man 
sich  das  alles  heute  aus  mehr  oder  weniger 
kümmerlichen  Besten  mühsam  erschließen; 
die  Stücke,  aus  dem  angegebenen  Grunde 
kulturgeschichtlich,  um  mich  so  auszu- 
drücken, interessant,  lohnen  vom  künst- 
lerischen Gesichtspunkte  nicht  einmal  eine 
Überffthrung  ins  Kaiserl.  ottomanische  Mu- 
seum in  Konstantinopel,  weswegen  man 
für  dergleichen  Funde  ein  kleines  Museum 
in  Pergamon  selbst  (an  der  11.  Agora)  er- 
richtet hat.  Wertvollere  Stücke  unter  den 
Funden  sind  Bruchstücke  eines  großen 
Panzers,  zum  Teil  mit  Bemalung,  und  ein 
Alexander  d.  Gr.  ähnlicher  Kopf  (beides 
vielleicht  zusammengehörig),  ein  bärtiger 
Herakleskopf  (Taf.  XX),  'lysippisch',  ein 
sitzender  Herakles  etwa  in  der  Art  des 
lysippischen  Herakles  Epitrapezios,  eine 
Poseidonstatuette  aus  dem  Hause  des 
Attalos  ähnlich  der  Röscher  Lex.  UI  2890 
von  Bulle  abgebildeten  u.  a.  m.  Einen 
sonderbaren  Pfeiler  mit  Relief  an  zwei 
Seiten,  wie  deren  mehrere  bekannt  sind 
und  als  Votivstelen  angesehen  wurden,  er- 
klärt Hepding  wohl  sicher  richtig  als  Tisch- 
faß (S.  397  Abb.  10);  hübsch  ist,  daß  es 
ihm  gelang,  auch  für  merkwürdige  kleine 


Füßchenpaare  eine  Erklärung  zu  finden: 
sie  gehören  zu  Hermen,  die  ebenfalls  als 
Tischfüße  dienten. 

Die  zahlreichen  Nambnlisten,  die  sich 
einst  ziun  Teil  auf  Stelen,  zum  Teil  an 
den  Quadern  eines  auf  der  mittleren  (so 
ist  S.  415,  Z.  5  V.  u.  und  S.  427,  Z.  15  v.  o. 
zu  lesen)  Terrasse  des  Gymnasions  gefun- 
denen korinthischen  Tempels  befanden, 
werden  von  Kolbe  eingehend  neu  behan- 
delt. Man  hielt  sie  zuerst  für  Neubürger- 
listen des  Jahres  133  v.  Ohr.  Sie  haben 
sich  aber  als  Ephebenlisten  aus  sehr  ver- 
schiedenen Zeiten  herausgestellt.  Kolbes 
sorgfältige  Untersuchung  hat  interessante 
Resultate,  z.  B.,  daß  die  Knaben  der  Per- 
gamon benachbarten  Landstädte  das  Per- 
gamener  Gymnasion  absolvieren  konnten 
(erschlossen  aus  dem  Vorhandensein  eines 
Ortsnamens  statt  des  Phjlennamens),  einer 
Rangordnung  bei  der  Versetzung  aus  der 
Klasse  der  naideg  in  die  der  i<prißoL  (er- 
schlossen daraus,  daß  die  Angehörigen  der 
einzelnen  Phylen  nicht  zusammengeordnet 
sind),  und  daß  auch  die  Paroiken  ihre 
Söhne  ins  Gymnasion  schicken  durften. 
Sehr  scharfsinnig  erschließt  Kolbe  aus  den 
Phylennamen,  daß  sie  in  Pergamon  nicht 
erst  seit  den  Attaliden  existieren,  sondern 
daß  die  Stadt  griechisches  Stadtrecht  be- 
reits durch  die  Nachkommen  des  Gongylos 
von  Eretria  bekam,  des  Helfers  des  Pau- 
sanias,  dem  Xerxes  die  Stadt  neben  anderen 
kleinasiatischen  schenkte. 

Hans  Lameb. 

Bbeslaubb  Beiträob  zue  Litebatub- 
ob8chichte,  hebausoeoeben  von  koch 
UND  Sabbazin.  Bd.  IX:  K.  Kipka,  Mabia 
Stuart  m  Dbama  der  Weltliteratur,  vor- 
nehmlich DES  XVII.  UND  XVUI.  Jahrh.  Ein 
Beitrag  zur  vergleichenden  Literatur- 
geschichte. Leipzig,  M.  Hesse.  VIII,  423  S. 
—  Bd.  Xn :  C.  H I L  l  e  ,  Die  deutsche  Komödie 
unter  der  Einwirkuno  des  Aristophanes. 
Leipzig,  Quelle  &  Meyer.    VI,  180  S. 

Kipkas  Buch  über  die  Stuartdramen 
begrüßen  wir  mit  Freude  als  eine  der  um- 
sichtigsten und  gründlichsten  vergleichen- 
den Forschungen  der  letzten  Zeit.  So  miß- 
lich es  an  sich  sein  mag,  eine  nur  unter 
dem  Gesichtspunkte  der  Stoffgleichbeit 
zusammengefaßte  Gruppe  von  Literatur- 
erzeugnissen  zu  betrachten,    so  ist  doch 
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hier  anzuerkennen,  daß  es  sich  um  einen 
Stoff  von  ausgeprägter  Eigenart,  tiefem 
menschlichem  Gehalt  und  zugleich  hoher 
politischer  und  konfessioneller  Bedeutung 
handelt,  der  jedes  Zeitalter  zur  Stellung- 
nahme, und  manchen  Dichter  von  psycho- 
logischem Scharf  hlick  zu  erneuter  Lösung 
dieser  seelischen  Probleme  nötigt,  so  daß 
sich  schließlich  eine  eigene  literarische  Tra- 
dition herausbildet. 

Übrigens  weiß  K.  die  historische  mit  der 
ästhetischen  Betrachtung  geschickt  zu  ver- 
binden und  lehrt  uns  die  einzelnen  Werke, 
auch  aus  dunkleren  Zeiten  der  Literatur- 
geschichte, genetisch  verstehen  und  zugleich 
auf  ihren  etwaigen  absoluten,  für  die  Nach- 
welt vorbildlichen  Wert  hin  prüfen. 

Fi*ühzeitig  hat  das  Schicksal  der  schot- 
tischen Königin  nicht  bloß  die  Federn  kon- 
fessioneller Tendenzschriftsteller  in  Be- 
wegung gesetzt,  sondern  auch  auf  die 
Bühne  hinübergewirkt.  Zunächst  regt  sich 
schüchtern  auf  englischem  Boden  die 
tragische  Muse;  am  wichtigsten  für  uns  ist 
Shakespeares  ^Hamlet',  wo  man  in  der 
Situation  des  ermordeten  Dänenkönigs  und 
der  schnellen  Heirat  der  Witwe  mit  dem 
Mörder  bis  in  Einzelheiten  hinein  Berüh- 
rungen mit  den  Berichten  über  Damley, 
Maria  und  Bothwell  gefunden  hat.  Un- 
gleich deutlicher  und  mit  ausgesprochen- 
ster Tendenz  verwendet  natürlich  das  'ka- 
tholische Ordensschul-  und  Volks- 
drama'  (Kap.  II)  den  dankbaren  Stoff. 
Indem  K.  hier  alles  ihm  irgend  erreichbare 
Material  zusammenträgt  und  nach  Inhalt, 
Tendenz,  Komposition  und  selbst  Bühnen- 
technik eingehend  analysiert,  erwirbt  er 
sich  ein  wirkliches  Verdienst  um  einen 
wichtigen,  erst  in  der  letzten  Zeit  von  der 
Forschung  in  Angriff  genommenen  Zweig 
unserer  dramatischen  Literatur.  Unser 
Stoff  ist  so  bedeutend  für  die  Charak- 
teristik des  Jesuitendramas,  weil  hier 
die  Dichter  ein  tiefes,  inneres  Interesse 
mitbringen.  Da  handelt  es  sich  nicht,  wie 
sonst  gewöhnlich,  um  eine  historische  oder 
erfundene  Paradeformel  zur  Einprägung 
allgemeiner  Sentenzen,  zur  Beleuchtung 
einfacherer  Lebensverhältnisse,  sondern  da- 
rum, daß  die  Köpfe  der  Zuschauer  (und 
gerade  auch  der  Erwachsenen)  zurecht  ge- 
rückt werden  zur  streng  katholischen  Auf- 


fassung der  Weltgeschichte  in  der  Gegen- 
wart. Marias  Tod  war  eine  Niederlage  der 
Partei,  der  sie  als  Werkzeug  gedient  hatte; 
diese  Schlappe  konnte  nur  auf  moralischem 
Wege  mit  ästhetischen  Mitteln  der  Er- 
hebung über  das  Empirische  wieder  aus- 
geglichen werden,  und  so  ordnet  sich  der 
Stoff  von  selbst  in  das  große  Schema  der 
Märtyrertragödien  ein:  auf  einer  Seite  die 
leidende,  klagende,  schließlich  sich  fassende 
und  ergebende  Unschuld,  deren  Einwirkung 
auf  das  Publikum  zwischen  Rührung  und 
Erhebung  pendelt,  auf  der  anderen  Seite 
das  schwarze  Heidentum,  bezw.  der  unduld- 
same Protestantismus,  verkörpert  in  Elisa- 
beth, auf  die  aller  Haß  gehäuft  wird.  So 
erreicht  auch  hier  die  Tragödie  ihren 
Zweck,  ohne  der  Geschichte  Gewalt  anzu- 
tun,  ja  ohne  die  billige  und  in  diesem  Falle 
recht  zweifelhafte  Weissagung  irdischer 
Bestrafung  der  Übeltäter;  denn  auch  der 
Schlußchor  der  wertvollen  Prager  Synopse 
(mehr  als  solche  Argumente  und  Szenarien 
ist  ja  von  den  weitaus  meisten  Jesuiten- 
dramen nicht  auf  uns  gekommen)  vom 
Jahre  1644  weist  mehr  auf  den  Ausgleich 
im  Jenseits  als  im  Diesseits.  Die  Geister 
der  Gatten  Marias  erscheinen  ^und  be- 
gehren wider  die  Königin  Elisabetham 
Bache  wegen  des  unsch\ildigen  Todes  ihrer 
geliebten  Maria  Stuartä.  Aber  die  Ge- 
rechtigkeit tröstet  und  weist  sie  mit 
glimpflichen  Worten  ab'.  An  sich  schon 
bringt  der  Zuschauer  hier  das  Bewußtsein 
des  überempirischen  Zusammenhanges  der 
Heilsgeschichte  als  etwas  ihm  genau  so 
Selbstverständliches  mit,  wie  unsereiner 
die  Vorgänge  auf  der  Bühne  unter  dem 
Kausalitätsgesetz  auffaßt  und  sich  dessen 
erst  bewußt  wird,  wenn  man  dies  G^etz 
bricht.  Zudem  aber  weist  das  Jesuiten- 
drama durch  eingeflickte  Disputationen, 
ja  Predigtszenen  auf  diesen  Zusammen- 
hang stetig  hin  und  erhebt  ihn  zur  starken 
Gefühlswirkung  durch  die  schon  im  alt- 
deutschen Mysterium  geübte  Technik  der 
*Präfigurationen'.  Sie  werden  hier  dem 
Chor  überwiesen,  der  ja  schon  im  antiken 
Drama  (z.  B.  in  der  Antigone)  mytho- 
logische Parallelen  zur  Haupthandlung  ge- 
zogen hatte;  das  Nürnberger  Jesuitendrama 
bleibt  also  seiner  klassizistischen  Technik 
mit  ProtasiS;  Epitasis,  Katastasis,  Kata- 
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Strophe  und  Antikatastropbe  nur  getreu, 
wenn  es  Akt  für  Akt  die  Geschichten  Ab- 
saloms,  Jephthas,  Susannas  und  Jesebels 
einstreut.  Noch  schematischer  sind  diese, 
den  visionär- spannenden  Elementen  des 
Dramas  entsprechenden  Prolusionen  im 
Prager  Spiel  (Ketzerei  und  Ehrsucht  fürch- 
ten für  ihre  Macht  und  erwählen  Elisabeth 
als  Werkzeug,  um  Maria  zu  verderben), 
oder  das  Interludium  im  Neuburger  Text 
(Vertreter  der  weißen  und  roten  Rose  spie- 
len Schach;  die  gefangene  weiße  Königin 
deutet  Marias  Schicksal  an).  Allegorisch, 
aber  gefuhlswirksam  sind  die  Prager  Chöre, 
z.  B.  im  2.  Akt;  da  ^bietet  der  Betrug  dem 
Ehrgeiz,  der  Ketzerei  und  der  Grausamkeit 
ein  gefangenes  Täubchen  feil,  welches  sie 
sämtlich  ergreifen  und  grausam  zerreißen, 
unterdessen  wird  der  elende  Zustand  der 
M.  St.  durch  diese  Taubenügur  herzlich 
beweinet  und  betrauert'. 

Wenn  aber  der  Neuburger  Text  Elisa- 
beth vor  Marias  Hinrichtung  'jänmierlich 
von  ihrem  lasterhaften  Gewissen  gequält 
werden  läßt',  so  bedeutet  das  nicht  etwa 
einen  Appell  an  unser  tragisches  Mitleid, 
wie  wir  es  doch  selbst  mit  Schillers  König 
Philipp  verspüren  können,  sondern  diese 
*Kainsreue',  wie  die  Kirche  sagt,  soll  un- 
serem sittlichen  Urteil  über  die  üble 
Gestalt  nur  die  letzte  Bestätigung  geben. 
Das  verstanden  die  Jesuiten  unter  Ka- 
tharsis: Zorechtrückung  des  Gefühlslebens 
unter  scharfer  Betonung  der  sittlichen 
Werte  der  Menschen  und  Dinge:  Liebe  und 
Haß  am  rechten  Ort.  Diese  Auffassung 
wirkt  noch  im  französischen  Drama  nach, 
und  der  feinfühlige  Ästhetiker,  dem  die 
moderne  Poetik  (schon  Lessing  in  seinem 
Briefwechsel  mit  Mendelssohn)  den  frucht- 
baren Begriff  der  Lust  aus  ^Bewegimg', 
der  Freude  an  der  gesteigerten  eigenen 
^Realität'  verdankt,  der  Abbe  Dubos  will 
doch  in  seinen  *Reflexions'^)  die  Gemüts- 


^)  Von  dem  wichtigen  Werke,  das  die 
Erlösung  von  Aristoteles- Gottsched-Batteux* 
Nachahmungstheorie  brachte,  gibt  es  eine 
deutsche  Übersetzung,  die  recht  selten  sein 
muß,  da  sie  auch  der  neueste  Abdruck  von 
Goedekes  Grundriß  nicht  zitiert.  Ich  verweise 
also  auf  das  Exemplar  Ta  23  der  Gr.  Landes- 
bibliothek  in  Karlsruhe  (aus  der  Erzbischöfl. 


bewegimgen  ja  nicht  um  ihrer  selbst  willen, 
sondern  nur  zu  moralischem  Ende  hervor- 
gerufen sehen: 

*Es  ist  die  Pflicht  eines  dramatischen 
Dichters,  die  Leidenschaften  so  abzuschil- 
dern, wie  sie  wirklich  sind.  .  .  .  Diejenigen 
Skribenten,  welche  nicht  einsehen,  wie  das 
Trauerspiel  die  Leidenschaften  reinige, 
führen  zu  Behauptung  ihrer  Meynung  an, 
daß  der  Endzweck  des  Trauerspieles  sey, 
die  Leidenschaften  zu  erregen.  .  .  .  Das 
Tr.  will  uns  zwar,  durch  alle  die  Leiden- 
schaften, die  es  abschildert,  rühren;  aber  es 
will  uns  nicht  alleraahl  in  diejenigen  setzen, 
von  denen  seine  Personen  tyrannisiert 
werden.  ...  Es  gibt  zwar  dramatische 
Dichter,  die  aus  Unwissenheit  ihrer  Kunst, 
und  aus  Mangel  an  Kenntnis  der  Sitten 
oftmals  das  Laster  als  Größe  der  Seele, 
und  die  Tugend  als  Niedrigkeit  des  Geistes 
vorstellen.  Allein  dieser  Fehler  muß  der 
Unwissenheit,  oder  dem  verderbten  Cha- 
rakter des  Künstlers,  nicht  aber  der  Kunst 
zugerechnet  werden.'  (A.  a.  0.  I.  Teil 
Abschn.  XLIV.) 

Aus  dem  Bereich  des  Ordensdramas 
leitet  uns  K.  über  in  das  des  davon  ab- 
hängigen, aber  doch  auch  vielfach  mit  der 
alten  Mysterientradition  sich  berührenden 
Volksstückes  bis  herab  zu  der  noch  nach 
Schiller  aufgeführten  Tirolischen  ^Maria 
Stuart'  mit  ihrer  schlecht  motivierten, 
aber  von  sicherem  dramatischem  Instinkt 
eingegebenen  Königinnenbegegnung  (^Eine 
niederträchtig  heuchlerische  Bäuerin  sucht 
eine  andere,  die  redlich  und  ohne  Falsch 
ist,  mit  zuckersüß  vertraulichem  Schmei- 
cheln zu  betören;  diese  aber,  schon  ge- 
witzigt, dreht  schmollend  der  Verführerin 
den  Rücken  zu.') 

Kap.  ni:  ^Maria  Stuart  im  Drama  der 
Renaissance'.  Für  uns  am  wichtigsten  ist 
Joost  van  den  Vondels  apologetisches 
Drama,  das  den  klaffenden  Widerspruch 
zwischen  der  Taubenunschuld  und  dem 
furchtbaren  Schicksal  der  Königin  etwas 
mühselig  durch  'den  Nebel  der  Verleum- 
dung jener  Zeit  zu  verhüllen'  und  schließ- 
lich durch  eine  stoisch  überspannte  Ver- 


Bibliothek in  Speyer),  das  ich  oben  zitiere 
('Kritische  Betrachtungen  über  die  Poesie 
und  Mahlerey'  von  Du  Bos,  3  Teile,  1660—61). 
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klärung  der  Dulderin  zu  überwinden  sucht. 
Besser  als  die  Charakteristik  des  Hollän- 
ders, dessen  lyrische  Weichheit  in  ihrer 
schmelzenden  Wirkung  (vgL  A  Gryphius) 
feiner  hätte  gewürdigt  werden  können^), 
gelingt  dem  Verf.  die  Kritik  der  Nach- 
ahmer, z.  B.  von  Kormarts  öder  Haupt- 
und  Staatsaktion  mit  den  von  den  Wander- 
truppen unter  Einwirkung  Ajrers  und  des 
Herzogs  von  Braunschweig  gepflegten  Pro- 
zeß- und  Hinrichtungschilderungen.  Aus 
diesem  Machwerk  fließt  dann  wieder  ein 
Schulspiel  in  Weises  Manier  von  J.  Rie- 
mer-Weißenfels, das  doch  schon  mehr 
durch  Spannung  zu  interessieren,  als  durch 
Belehrung  zu  imponieren  sucht  und  mit 
einem  älteren,  eigenen  Stuartdrama  Rie- 
mers (also  dem  ersten  deutschen  Original- 
stück über  Marias  Schicksal)  zu  einer 
zyklischen  Darstellung  des  ganzen  Lebens- 
laufes der  Königin  vereinigt  wurde  (1680, 
^Der  Regenten  bester  Hofmeister';  das 
Originalstück  fahrt  jetzt  den  Sondertitel: 
^Von  hohen  Vermählungen').  Politisch 
und  konfessionell  parteilos  und  insofern 
ein  Vorläufer  modemer  Bearbeiter  des 
Stoffes,  weicht  er  doch  nicht  den  Ge- 
schmacklosigkeiten der  Vor^nger  aus  und 
steigert  Maria  fast  ins  Gesuchtheroische, 
so  daß  die  rührende  Schwachheit  vor  dem 
Tode,  die  bei  Vondel  an  Antigone  er- 
innerte, nun  ganz  verschwindet.  Riemers 
effektreiche  Intrigenstücke  scheinen  dann 
wieder  den  Wandertruppen  anheim  ge- 
fallen zu  sein.  Die  Beziehungen  A.  Gry- 
phius' (besonders  seines  *Karl  Stuart') 
zu  Vondel  erörtert  K.  erst  nachträglich 
bei  der  Kontrastierung  Haugwitz'  mit  dem 
schlesischen  Vorgänger. 

Kap.  IV  und  V  mustern  die  spanischen, 
italienischen  und  französischen  Maria- 
dramen, Kap.  Vn  lenkt  zur  germanischen 
Poesie  des  XVn.  und  XVIH.  Jahrb.  zurück. 
Übrigens  erscheint  auch  hier  der  romanische 
Typus,  der  das  geschichtliche  in  ein  Eifer- 
suchtsdrama umwandelt ;  so  wird  die  Episode 
von  Norfolk,  der  sich  während  der  Unter- 
handlungen mit  Maria  in  sie  verliebt  und 

^)  E.8  Klage  über  die  dentschen  Biblio- 
theken, S.  121  Anm.  1,  ist  übertrieben.  So- 
wohl Heidelberg  als  Würzburg  haben  auf 
meine  Bitte  die  große  Lennepsche  Gesamt- 
ausgabe von  Vondels  Werken  angeschafft. 


gegen  Elisabeth  untreu  wird,  zum  Vehikel 
der  Hinrichtung  Marias.  K.  analysiert 
das  Machwerk  von  C.  H.  Spieß  (1787). 
Ich  möchte  aber  noch  auf  einen  andern, 
wohl  aus  dem  Französischen  übersetzten 
Text  vom  Anfang  des  XVIIL  Jahrh.  ver- 
weisen, der  selbst  K.s  Spüreifer  entgangen 
ist.  Die  sogenannte  ^Durlacher  Sanunlung' 
der  Karlsruher  Gr.  Bibliothek  enthält  im 
IV.  Bande  als  Nr.  3  ein  Libretto:  Die  | 
(Enthauptete  Königin  |  3n  Sc^ottlaitb  j 
MARIA  STUART,  |  «uff  bcm  |  3)urlac^i* 
f(^n  ©c^u^^Ial  I  3n  einer  |  OPERA  | 
üorgefteQei  Die  Hauptrollen  sind:  Maria, 
Elisabetha,  verliebt  in  Graff  Norfolc,  Nor- 
folc,  Graf  Mouray,  als  Vice-Roy  in  Schott- 
land, verliebt  in  die  Königin  Elisabeth, 
Schosbury,  Graf  Gent,  Davison,  Graf  Kend. 
Die  'Verwandelungen'  zeigen:  1.  König- 
liches Zimmer.  2.  Königlicher  Saal.  3.  Kö- 
nigin Maria  gefangen  Zimmer.  4.  Der  Orth, 
wo  die  Execution  deß  Königlichen  Todes 
vollzogen  wird.  Die  Liste  des  Entrees 
lautet:  '1.  Ballo  der  Ho£Fhung.  2.  Ballo 
der  Königin  Mariae  Hof-Dames.  3.  Ballo 
der  siegenden  Liebe.  4.  Ballo  der  List. 
5.  Ballo  der  Furien,  oder  Verzweifelten.' 
Der  Zusammenhang  der  Oper  mit  dem 
Jesuitendrama  verrät  sich  in  dieser  Liste 
noch.  Inhalt:  Der  eifersüchtige  Mouray 
verdächtigt  Norfolk  bei  ElisabetJi,  mit  der 
der  untreue  freilich  eine  Versöhnung  er- 
reicht, aber  ohne  Dauer,  ^zumahlen  er  die 
Königin  zwar  mit  dem  Munde,  Mariam 
aber  mit  dem  Hertzen  verehrte  und  küs- 
sete'.  Norfolk  erregt  eine  Verschwörung 
gegen  die  Königin  uud  macht  einen  Flucht- 
versuch mit  Maria;  im  Tum\ilt  fällt  Mouray, 
and  Elisabeth,  die  diesem  jetzt  ihre  volle 
Gunst  zugewandt  hat,  verurteilt  nun  das 
feindliche  Paar  zum  Tode;  Velches  sie 
zwar  nachgehends  dem  Ansehen  nach 
hertzlich,  glaublicher  aber  nur  politisch, 
doch  leyder  all  zu  späthe  bereuete*.  Stil- 
probe (Davison): 

Großmächtigste,   es   ist   ein    Envoy^   vor- 
handen, 
Den  Franckreich  abgeschickt, 
Mariam  ihrer  Bandeu, 
Durch  möglichstes  intercediren 
Zu  liberiren. 

Den    Höhepunkt    der    Stuartdichtung 
bezeichnet  natürlich  Schillers  Drama,  in 
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dessen  eindringender,  das  Ästhetische  stär- 
ker als  das  Philologische  berücksichtigender 
Analyse  (Kap.  VII)  K.s  Buch  denn  auch 
gipfelt.  Seine  Betrachtung  bedeutet  eine 
kritische  Auseinandersetzung  mit  den  in 
der  wichtigeren  Schillerliteratur  gegen 
das  Drama  erhobenen  Einwänden,  wobei 
von  kindischen  Bedenken  (z.  B.  dagegen, 
daß  dies  analytische  Drama  erst  unmittel- 
bar vor  der  Katastrophe  einsetzt)  glück- 
licherweise nicht  viel  Aufhebens  gemacht 
wird.  In  engem  Anschluß  an  Schillers 
ästhetische  Schriften,  die  freilich  bisweilen 
ein  wenig  zu  absolut  genonmien  werden, 
sucht  und  weiß  er  die  Einheitlichkeit  der 
Durchführung  von  Marias  Charakter  zu 
erhärten;  doch  möchte  ich  auch  hier  be- 
kennen^), daß  ich  nicht  glaube,  Schiller 
habe  seine  Heldin  im  Sinne  jenes  Briefes 
vom  18.  Juni  1799  durch  das  ganze 
Drama  hin  als  rein  'physisches  Wesen* 
gezeichnet;  es  liegt  hier  ebenso  eine  üm- 
biegung  der  Grundkonzeption,  eine  all- 
mähliche Idealisierung  der  Hauptperson 
vor,  wie  im  'Wallenstein'.*)  Durch  die 
Verschmelzung  der  an  sich  auseinander- 
strebenden Elemente  ihres  Charakters  ist 
aber  keine  Uneinheitlichkeit  erzeugt,  zum 
mindesten  keine  andere,  als  die  nach 
Schillers  Glauben  auch  im  Leben  zwischen 
dem  intelligiblen  und  dem  empirischen 
Charakter  bestehende  Dissonanz.  Wie  sich 
die  höhere  Natur  Marias  in  ihrem  Leiden 
offenbart  und  eine  wirkliche  Durchläute- 
rung auch  ihrer  empirischen  Persönlich- 
keit angebahnt  wird,  hat  K.  fein  erörtert 
und  mit  Schillerscher  Formulierung  zu- 
sanunengefaßt:  ^Zur  Erhabenheit  wird  er- 
fordert, daß  das  Leiden  der  Menschen 
ein  Werk  seines  moralischen  Charakters 
sei.  Das  kann  unmittelbar  und  nach  dem 
Gesetz  der  Notwendigkeit  der  Fall  sein, 
wenn  er  eine  übertretene  Pflicht  moralisch 
büßt:  dann  ist  er  bloß  ein  ästhetisch 
großer  Gegenstand;  —  zweitens  kann  der 
Held  sein  Leiden  selbst  mittelbar  und 
nach  dem  Gesetz  der  Freiheit  aus  Pflicht- 
gefühl erwählen:  dann  ist  er  eine  mora- 
lisch  große   Person.'     Maria  Stuart,    die 


*)  Vgl.   mein   Buch:   Freiheit   und   Not- 
wendigkeit in  Schillers  Dramen,  1905,  S.  210. 
«)  S.  ebd.  §  12. 


durch  ihren  unverdienten  Tod  die  frühe 
schwere  Blutschuld  abbüßt  und  den  Zwang 
des  Schicksals  in  reine  Freiheit  auflöst, 
ist  beides  (S.  319):  er  konnte  auf  den 
verwandten  Fall  der  ^Jungfrau  von  Orleans' 
hinweisen,  die  sich  den  Anklagen  des 
Vaters  gegenüber  nicht  rechtfertigen  will. 
Dieser  Verzicht  auf  jedes  empirische 
Glück  widerspricht  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Befreiungsversuch  und  der 
trotzigen  Haltung  gegen  Burleigh  so  we- 
nig, daß  er  vielmehr  mit  Notwendigkeit 
daraus  folgt;  Maria  hat  in  der  Freiheit 
^menschlich,  jugendlich  gefehlt';  sie  hat 
diesen  Ausfluß  des  naiven  Egoismus,  der 
noch  ungebrochenen  Leidenschaft,  wie  sie 
meint,  durch  lange  Haft  gebüßt;  daß  diese 
äußerliche,  abrechnende  Buße  im  Sinne 
seiner  antiindividualistischen  Psychologie 
und  Ethik  kein  Gegengewicht  gegen  die 
einst  überwallende  Sinnlichkeit  bildet,  daß 
ein  wirklicher  Bruch  des  empirischen 
Glückswillens  erfolgen  muß,  führt  ihr 
Schiller  in  der  Handlung  der  ersten  Auf- 
züge zu  Gemüte;  noch  ist  ihre  *  Aufmerk- 
samkeit' auf  empirische  Ziele  gerichtet, 
aber  nicht  unter  dem  Gesichtspunkte  des 
Genusses,  sondern  der  Gerechtigkeit;  ein 
ideales  Gut,  das  aber  ihre  empirische  Per- 
sönlichkeit sehr  nahe  angeht,  will  sie 
innerhalb  der  sinnlichen  Welt  mit  sinn- 
lichen Mitteln  erreichen;  wie  sich  nun 
diese  Verquickung  von  übersinnlichen  und 
allzumenschlichen  Zielen  ausnimmt  (vgl. 
auch  Karl  Moorl),  zeigt  ihr  die  (von  K. 
S.  337  trefflich  analysierte,  aber  nicht 
scharf  genug  aus  dem  organischen  Gefüge 
des  Ganzen  heraus  erklärte)  Figur  des 
Mortimer.  Das  Ende  der  ganzen  Aktion 
ist  der  in  Schillers  Läuterungsdramen  un- 
entbehrliche dritte  und  letzte  Schritt:  die 
völlige  Ablösung  von  der  kausal  in  sich 
verketteten  Erfahrungswelt,  die  Neu  Ver- 
bindung ihrer  Elemente  unter  intelligiblen 
Gesichtspunkten,  die  Betrachtung  der  Welt 
und  des  eigenen  Schicksals  in  heiterem, 
aber  nicht  mehr  glückbegehrendem  Sinne, 
wie  durch  einen  duftigen  Schleier  hin- 
durch. 

K.  beendet  diesen  Abschnitt  mit  No- 
tizen über  die  Theaterbearbeitungen  der 
Tragödie  Schillers,  behandelt  dann  ein- 
gehender Alfieris  *  Maria  Stuarda'   von 
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1783  (Kap.  Vm)  und  schUeßt  (in  Kap.  IX) 
mit  ^Rückschau  und  Ausblick',  wobei  die 
bedeutenderen  Stuartdramen  des  XIX.  Jahrh. 
(u.  a.  0.  Ludwigs  Plan  undBjömsons  Stück) 
doch  ein  bischen  kurz  wegkommen;  nur 
Swinburnes  zerfließende,  aber  bedeut- 
same Trilogie  findet  begeisterte  Würdigung. 

Die  Anhänge  bringen  Nachträge  zu 
dem  Buche  selbst,  wie  auch  zu  K.s  älterem 
Aufsatze  über  ^Schillers  Maria  Stuart  im 
Auslande'  (Stud.  zur  vergl.  Literatur- 
geschichte 1905);  wertvoller  sind  die  Zu- 
sammenstellungen der  Gedichte,  Romane 
und  Musikwerke  über  Maria  Stuart  und 
die  Zeittafel  der  Maria  Stuart-Dramen. 

Im  ganzen  ein  nicht  in  allen  Teilen 
gleichmäßig  ausgereiftes,  aber  durch  und 
durch  gründliches,  lehrreiches  und  von 
frischer  Arbeits-  und  Darstellungsfreude 
getragenes  Buch,  das  wir  dankbar  aus  der 
Hand  legen. 

Bei  weitem  weniger  befriedigt  uns 
Hill  es  z.  T.  recht  äußerliche  und  fast 
durchgehends  ziemlich  unselbständige,  sti- 
listisch zudem  peinlich  ungeschickte  Arbeit. 
Schade,  daß  M.  Koch  seine  Andeutungen 
zur  Sache,  gelegentlich  der  Rezension  von 
Greulichs  Platenstudien  (Liter.  Centralbl. 
1902),  nicht  selber  näher  ausgefOhrt  hat. 
Denn  was  hier  vorliegt,  ist  keine  ab- 
schließende Arbeit.  H.  will  nur  die  eigent- 
lichen ^Nachahmungen'  des  ^ungezogenen 
Lieblings  der  Grazien'  mustern,  nicht  die 
aristophanische  Dichtung  im  weiteren 
Sinne;  aber  er  geht  über  sein  Thema  weit 
hinaus,  wenn  er  etwa  Goethes  Wieland- 
posse,  oder  den  'Triumph  der  Empfindsam- 
keit' oder  gar  Vischers  Faustparodie  ein- 
gehend bespricht,  während  anderseits  die 
Geschichte  des  Aristophanes  in  der  deut- 


schen Renaissance  getrost  noch  einmal 
geschrieben  werden  könnte.  Das  Ver- 
hältnis der  antiken  Komödie  zu  dem  in 
der  europäischen  Literatur  längst  heimi- 
schen Mimus  ist  nicht  berührt,  die  Be- 
ziehungen zu  den  Dialogen  des  Luldan 
und  zu  der  römischen  Komödie  nirgends 
scharf  gefaßt;  andernfalls  hätte  sich  die 
Beliebtheit  gerade  des  Tlutus'  besser  er- 
klärt als  mit  der  Phrase:  'Die  Sucht,  auf 
bequeme  Art  reich  zu  werden,  hat  die  Gre- 
müter  damals  ebenso  bewegt,  wie  heutzu- 
tage.' Die  Gründe,  warum  der  spezifisch 
athenische  Humor  in  der  Reformationszeit 
doch  nicht  völlig  dem  deutschen  Wesen 
assimiliert  werden  konnte,  sind  nicht  er- 
wogen, Erasmus'  gewichtige  Empfehlung 
des  Aristophanes  neben  Terenz  nicht  ein- 
mal erwähnt,  Hans  Sachs'  Plutusbearbei- 
tung  eben  nur  gestreift,  obwohl  die  ün- 
vollständigkeit  von  Thons  Dissertation 
(1889)  zur  Ergänzung  herausgefordert 
hätte;  und  Fröreisens  Übersetzung  der 
^Wolken'  muß  sich  mit  dem  Abdruck  der 
Vorrede  und  mit  dem  Hinweis  auf  Dähn- 
hardts  Einleitung  begnügen,  ohne  daß  dem 
Verf.  die  interessante  Frage  aufstiege, 
warum  gerade  hier  eine  ziemlich  trockene 
Übersetzung  vorliegt,  während  die  Straß- 
burger (bes.  W.  Spangenberg)  doch  den 
Tragikern  gegenüber  so  selbständig  er- 
scheinen. Daß  Hille  den  ^Terentius  chri- 
stianus'  des  Harlemer  Rektors  Schonaeus 
(1591)  dem  Nicodemus  Frischlin  zu- 
schiebt, ist  charakteristisch  fär  seine 
Nachlässigkeit,  die  sich  bis  in  das  Register 
hinein  erstreckt.  Am  besten  gelungen  ist 
immer  noch  das  Platenkapitel,  auf  dks  wir 
ausdrücklich  verweisen  wollen. 

Robert  Pbtsoh. 
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DIE  VOELITERAEISCHE  FABEL  DER  GEIECHEN 

Von  OsoRG  Thielb 

I.  TIERGESPRÄCHE 
Aristoteles  erwähnt  die  Fabel  nur  an  einer  Stelle  seiner  Schriften,  im 
20.  Kapitel  des  11.  Buches  der  Rhetorik  (1393  a  30—94  a  7);  sie  gehört  für  ihn  dort 
zur  Gattung  des  rhetorischen  Beispiels  (TtccQddeiyiia),  Damit  hängt  es  offenbar 
zusammen ;  wenn  die  beiden  einzigen  Ton  ihm  an  dieser  Stelle  herangezogenen 
Fabeln  Rednern  in  den  Mund  gelegt  werden.  Die  eine  fingiert^  daß  einst 
Aisopos  selbst  als  Volksredner  aufgetreten  ist  bei  den  Samiern,  wie  auch  in  der 
uns  erhaltenen  späten  Fassung  der  Biographie  des  griechischen  Eulenspiegel 
bekanntlich  dieses  sein  Auftreten  in  der  samischen  Ekklesie  die  Wendung  seines 
Geschickes  herbeiführt.  Als  die  Samier  nämlich,  so  steht  bei  Aristoteles, 
einen  ihrer  Demagogen  yerurteilen  wollten,  da  erzählte  ihnen  Aisopos  eine 
Fabel  Ton  einem  Fuchs,  der  beim  Überschreiten  eines  Flusses  in  einen  Spalt 
{(pdQccy^)  fällt  und,  während  er  dort  in  der  IQemme  sitzt,  von  Hundezecken 
{xvvoQalöxaC)  überfallen  wird.  Ein  zufällig  vorbeikommender  Igel  redet  ihn 
an  und  erbietet  sich,  ihm  die  Peiniger  abzunehmen.  Der  Fuchs  will  das  nicht, 
denn,  sagt  er,  ovxol  filv  ijdrj  fiov  jcXrlQet^g  elöl  xal  hkCyov  ekxovöiv  alfiay  iäv 
6h  TOVTOvg  &fpiXrixs^  sxbqov  iXd'övxsg  Ttetvavteg  ixjtiovvtai  fiov  t6  kotnov  al^a. 
So  wird  auch  dieser,  ihr  Samier  —  sagt  Aisopos  — ,  euch  nicht  mehr  schädigen 
(denn  er  ist  schon  reich),  wenn  ihr  aber  diesen  tötet,  dann  werden  andere 
arme  kommen,  die  euch  das  übrige  wegnehmen  und  aufzehren  werden.  —  Die 
Fabel  ist  der  Situation  der  Samier  so  gut  angepaßt,  daß  man  meinen  könnte, 
sie  sei  wirklich  historisch.  Aber  Aisopos  ist  nicht  historisch,  und  wir  wissen 
ja,  daß  seine  Rolle  als  Rai^eber  der  Samier  aus  seiner  schriftlich  fixierten 
Lebensgeschichte  stammt,  die  zu  Athen  im  V.  Jahrh  als  beliebtes  Volksbuch 
jedermann  zugänglich  war.  Wenn  also  Aristoteles  eine  Episode  aus  seiner 
Biographie  beibringt,  liegt  es  am  nächsten,  daß  er  sie  aus  diesem  Buche  hatte. 
Versprengte  Stücke  der  Aisopos -Biographie  erscheinen  bei  Aristophanes  und 
zeigen,  daß  die  Anlage  des  Volksbuches  damals  schon  dieselbe  war  wie  die  der 
uns  erhaltenen  Fassung,  die  spätestens  aus  dem  ü.  Jahrh.  n.  Chr.  stammt. 
Dies  Buch,  eine  ähnliche  Erscheinung  wie  der  deutsche  Eulenspiegel,  nur  viel 
höher  gestimmt,  verband  die  Lebensgeschichte  des  ionischen  Schalkes  samt 
seinen  Eulenspiegeleien,  superklugen  und  tollen  Streichen,  Aussprüchen  und 
Abenteuern  mit  einer  Reihe  von  älteren  Bestandteilen  der  griechischen  Volks- 
überlieferung.    Hierzu  gehörten  auch  die  Fabeln,  unter  anderen  auch  die  von 
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der  Feindschaft  zwischen  dem  Adler  und  dem  Mistkäfer.  Sie  kennt  schon 
Aristophanes  (Wesp.  1446)  als  Einlage  in  die  Biographie  des  Aisopos,  er  er- 
zählte sie  den  Delphiem,  als  sie  ihn  des  Diebstahls  an  heiligem  Gerät  bezich- 
tigten und  zum  Richtplatz  führten ^  in  seiner  Todesstunde.^)  Es  läßt  sich 
schwer  leugnen,  daß  diese  Verbindung  des  prächtigen  alten  Schwankes  von  der 
Rache  des  Mistkäfers^)  mit  der  letzten  Stunde  des  armen  Narren  in  Delphi 
sehr  künstlich  ist.  Die  Fabel  büßt  an  ihrer  ursprünglichen  Anmut  ein,  wenn 
sie  in  diese  Umgebung  verlegt  wird.  Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden, 
daß  diese  Verknüpfung  heterogenen  Humors  einem  literarischen  oder  sagen  wir 
künstlerischen^)  Zwange  entsprang,  der  in  dem  Plan  des  ganzen  Buches  zu 
suchen  ist. 

Wenn  wir  hiermit  die  Tatsache  zusammenfassen,  daß  Aisopos,  die  von  der 
Legende  umsponnene  lustige  Figur  des  ionischen  Bürgertums,  von  Herodot  ein 
koyonoiög  genannt  wird  (auch  Hekataios  heißt  Xoyoxoiög),  so  wird  immer 
deutlicher,  daß  in  letzter  Linie  dieser  Schriftsteller,  der  Verfasser  des  griechi- 
schen 'Eulenspiegel',  die  Verknüpfung  der  im  Lande  umlaufenden  Tierfabeln 
mit  den  Streichen  des  Aisopos  vollzogen  hat.  Die  Aisopos -Legende  wird  von 
Herodot  ins  VI.  Jahrh.  projiziert,  Aisopos  ist  zur  Zeit  der  Usurpation  des 
Peisistratos  in  Athen  und  gibt  auch  dort  politischen  Rat  wie  in  Samos.  Hier 
erzählt  er  (nach  Phädrus  I  2)  den  Athenern  zum  Trost  die  Fabel  von  den 
Fröschen,  die  einen  König  von  Zeus  erbitten,  wieder  einen  hübschen  alten 
Götterschwank.  Die  generelle  Verwandtschaft  mit  der  Mistkäferfabel  beweist^ 
daß  auch  diese  Verbindung  nicht  erst  in  hellenistischer  Zeit  in  der  Vorlage  des 
Phädrus  zu  stände  gekommen  ist,  sondern  schon  im  V.  Jahrh.  wie  jene  im 
attisch-ionischen  Aisopos  der  aristophanischen  Zeit  zu  lesen  war.  Die  Ein- 
rahmung^ Aisopos  als  Berater  der  Athener,  bringt  anderseits  die  Fabel  wieder 
in  eine  Linie  mit  der  gleichen  Rolle,  die  der  Narr  in  Samos  spielte.  Kommen 
wir  jetzt  auf  die  Fuchs-Igelgeschichte  zurück,  so  ergibt  sich  der  gleiche  Rahmen 
wie  für  die  Froschfabel:  gemeint  ist  hier  die  Republik  Samos  im  VI.  Jahrb. 
Aisopos  in  Samos,  Athen,  Delphi,  das  sind  Etappen  der  Biographie,  in  welche 
wer  möchte  sagen  wie  viele  alte  Tierfabeln  eingestreut  waren.  Als  Konsequenz 
ergibt  sich  also  für  das  Gespräch  zwischen  Fuchs  und  Igel  die  Analogie,  daß 
auch  bei  diesem  Stück  die  Rahmenerzählung,  die  Anwendung  durch  den  poli- 
tisierenden 'Eulenspiegel',  nicht  ursprünglich  ist.  Die  Szene  zwischen  Reineke 
und  dem  Igel  muß  für  sich  bestanden  haben;  ihre  Verknüpfung  mit  Aisopos, 

*)  Die  Einzelheiten  ergänzt  die  uns  erhaltene  Biographie  S.  301  der  Ausgabe  von  Eber- 
hard (Fabulae  Bomanenses). 

^  Die  beiden  Varianten  der  Geschichte  stehen  in  der  Sammlung  von  Eorais  Nr.  2  und 
bei  Halm  Nr.  7.  Als  Szene  der  ganzen  immer  gesteigerten  Handlung  hat  man  sich,  wie 
mir  scheint,  den  Berg  ülympoB  vorzustellen. 

')  Die  Möglichkeit,  daß  die  Biographie  schon  im  Stadium  der  mündlichen  Tradition 
vollständig  vorhanden  gewesen  sei,  ist  zuzugeben,  aber  schwer  denkbar  ist,  daß  auch  die 
Fabeln  schon  als  feste  Einlagen  darin  figuriert  hätten.  Dem  widerstreitet  auch,  im  Unter- 
schied von  der  Novelle,  das  Wesen  der  Fabel. 
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d.  h.  ihre  Anwendung  ist  sekundär.  Trotzdem  möchte  diese  Folgerung  viel- 
leicht darum  zu  gewagt  erscheinen,  weil  die  Anwendung  auf  die  samische  Dema- 
gogie so  außerordentlich  passend  erscheint,  daß  die  Fabel  ffir  diese  Situation  er- 
funden sein  könnte.  Und  doch  muß  ich  dabei  bleiben,  zu  behaupten,  daß  die  Szene 
als  bloßes  Tierge sprach  aufzufassen  und  die  Anwendung  erst  nachträglich  hin- 
zugekommen ist.  Der  Fuchs  ist  wie  so  ofk  in  eine  unangenehme  Klemme  geraten, 
aber  auch  hierin  bewahrt  er  wie  immer  seine  in  allen  Fällen  überlegene  und  un- 
yerzagte  Klugheit.  Diese  Rede  des  Fuchses  konnten  die  ionischen  Bauern  auf  jede 
ähnliche  Situation  auch  des  sozialen  Lebens  anwenden,  der  politische  Rahmen 
hat  nicht  den  Anlaß  zur  ^Erfindung'  gegeben.  Es  kommt  folgende  Erwägung 
hinzu.  Die  Situation  des  Fuchses  ist  viel  zu  kompliziert,  als  daß  sie  für  die 
politische  Situation  erfunden  sein  könnte.  Das  Überschreiten  des  Flusses,  der 
Aufenthalt  in  der  Höhle,  die  voll  Ungeziefer  ist,  die  Gefälligkeit  des  Igels,  und 
dessen  Neigung,  solche  Dienste  zu  verrichten,  oder  doch,  Ungeziefer  zu  ver- 
tilgen, das  alles  sind  der  Natur  abgelauschte  Züge,  die  mit  der  städtischen 
Demagogie  nichts  zu  tun  haben  und  in  das  politische  Treiben  nicht  passen 
wollen.  Diese  Fabel  hatte  also  volkstümliche  Vorstadien,  die  wir  nicht  kennen. 
Reineke  in  solchen  Situationen  zu  denken,  war  den  loniem  geläufig.  Im 
Mäandertal  erzählte  man  eine  hübsche  Fabel  (Korais  Nr.  155)  von  den  Füchsen, 
die  eine  Furt  durch  den  Strom  suchen.  Einer  voran  geht  in  die  Mitte  des 
Mäander  und  wird,  voreilig  wie  er  ist,  abwärts  gerissen.  Die  anderen  rufen 
ihm  zu,  er  solle  kommen  und  den  Weg  zeigen.  Im  Forttreiben  ruft  er,  die 
Not  verbergend,  mit  Galgenhumor:  äxöxgtöiv  b%€0  dg  Mlkrixov^  xal  xavtr^v 
ixslöe  Satoxo^töat  ßovXoiuci.  Diese  Geschichte  hat  zwar  etwas  mehr  Pointe  als 
die  Fuchs-Igelszene,  auch  ist  nirgends  das  Gespräch  zwischen  Fuchs  und  Igel 
für  sich  überliefert,  aber  die  Richtigkeit  unserer  Auffassung  gewinnt  eine 
weitere  Stütze,  wenn  man  die  zweite  von  Aristoteles  zur  Erläuterung  seiner  Ter- 
minologie herangezogene  Fabel  ansieht.  Wie  Aisopos  den  Samiern,  so  erzählte 
auch  Stesichoros^)  den  Himeräem  eine  Fabel,  als  sie  den  Phalaris  zum  Tyrannen 
wählen  und  ihm  eine  Leibwache  stellen  wollen,  die  Geschichte  vom  Pferd  und 
dem  Menschen:  hg  inicog  xatBtxe  kei^&va  ^övog^  ikd'övtog  d'  JXd(pov  xal 
dtaq)d'€CQovtog  ri^v  voiirlv^  ßovXöiiBvog  ri.^coQiijtfatfd'ai  xbv  ikatpov  i^pcora  ti^vä 
&v%Q(onov  bI  8vvat,x^  &v  ^Bt  aixov  ti,pLOQil6a6d'ai,  tbv  iXatpov^  6  S*  ifpr^ösv^ 
iäv  Xäßji  %akivov  xal  avtog  ivaßjj  iii  aitbv  ix(ov  axövxta.  6wopLokoyil0avtog 
dl  xal  ivaßdvtog  avxl  xov  xiiioQ'i^öaö^ai  aixog  iSovXBVöB  x(p  ivd'Qama),  So 
seht  auch  ihr  zu,  sprach  er,  daß  ihr  nicht,  wo  ihr  euch  an  euren  Feinden 
rächen  wollt,  dasselbe  erleidet  wie  das  Pferd.  Denn  den  Zügel  habt  ihr  schon, 
weil  ihr  einen  unumschränkten  Feldherrn  gewählt  habt;  wenn  ihr  ihm  aber  eine 
Wache  gebt  und  ihn  aufsteigen  laßt,  werdet  ihr  bald  des  Phalaris  Knechte 
sein.  —  Daß  Aristoteles  diese  Geschichte  aus  Philistos  entnahm  —  aus  dem 
sie  Theons  Progymnasmata  zitieren^  — ,  ist  wahrscheinlich,  aber  Philistos  hat 

>)  Aristotolefl  ebd.  1893  b  9.  —  Horaz,  Epiat.  I  10,  84;  PhÄdr.  IV  4;  Conon42;  Babr.  166; 
NicephoruB,  Rhet.  gr.  ed.  Walz  I  424;  Romnlus  IV  9  S.  88  öaterley. 
*)  Kap.  2  =  Rhet.  gr.  ed.  Spengel  II  66. 
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sie  schwerlich  erfunden.  Schon  ihre  Erwähnung  bei  Plutarcb^),  der  sie  auf 
Antigonos  und  die  Korinther  bezieht,  'A. , . .  tbv  AlöAnov  iivfLtiöd^svos  xvvtjyöv^ 
verbietet  die  Möglichkeit,  daß  die  Fabel  aus  der  historischen  Überlieferung  in 
die  Fabelbücher  übei^ng.  Für  den  umgekehrten  Weg  spricht  auch  das  Vor- 
handensein Ton  Varianten.  Denn  bei  Phädrus,  Konon,  Horaz  erreicht  das  Pferd 
den  nächsten  Zweck,  die  Rache  an  dem  feindlichen  Tier,  bei  Aristoteles  und 
Romulus  nicht.  Für  die  ursprüngliche  Selbständigkeit  der  Fabel  ohne  den 
Rahmen*)  fällt  noch  etwas  anderes  ins  Gewicht.  Stesichoros  vergleicht  auch 
im  einzelnen  die  Lage  der  Himeräer  mit  der  des  Pferdes,  das  Anlegen  des 
Zügels  mit  der  Ernennung  zum  öxQatrjyög,  die  Gewährung  der  Leibwache  mit 
dem  Besteigen  des  Pferdes  durch  den  (bewaffneten)  Menschen,  aber  richtig  be- 
merkt Jülicher')  in  seiner  schönen  Analyse  des  Parabelbegriffes,  daß  hier 
künstlich  ein  'allegorisierender  Ton'  hineingebracht  sei,  denn  diese  Anwendung 
gehört  nicht  zur  Geschichte  als  solcher.  Jülicher  irrt  nur  darin,  daß  er  meint, 
die  Geschichte  sei,  wie  eine  Parabelerzählung,  individuell  für  die  politische 
Situation  erfunden.  Wir  haben  gesehen,  daß  die  Geschichte  aus  Äsop  stammt-, 
sie  kann  aber  auch  gar  nicht  als  Parabel  für  die  Situation  der  Himeräer  er- 
funden sein.  Denn  wie  schon  bemerkt,  bei  Aristoteles  en*eicht  das  Pferd  nicht 
einmal  seinen  ersten  Zweck,  die  Rache,  die  Himeräer  erhalten  aber  doch  in 
der  Tüchtigkeit  des  gewählten  Strategen  ein  Äquivalent,  das  ihnen  Stesichoros 
nicht  bestreiten  kann.  Dagegen  erscheint  allerdings  die  Anwendung  in  der 
Fuchs-Igelfabel  viel  geschlossener.  Die  Pferdefabel  wäre,  als  erfundene  Parabel 
gedacht,  nicht  geschickt  erfunden.  Ihre  Basis  hat  aber  die  Geschichte  auch 
tatsächlich  in  etwas  anderem  als  in  der  Anwendung.  Diese  Basis  ist  die 
Ätiologie.  Sie  gehört  zu  der  bei  allen  Völkern  wiederkehrenden  Gruppe  von 
Fabeln,  in  welcher  der  Ursprung  einer  bekannten  Gewohnheit  oder  Eigen- 
schaft der  Tiere  oder  aber,  wie  hier,  der  Ursprung  irgend  einer  Kultureinrich- 
tung erklärt  wird.  Über  die  Ätiologie  wird  weiter  unten  mehr  zu  bemerken 
sein,  als  naheliegendes  Beispiel  vergleiche  man  etwa  die  Fabel  von  der  Schwalbe, 
welche  vergeblich  die  Vögel  vor  dem  Leinsamen  warnt  und,  um  sich  vor  den 
Menschen  zu  schützen,  zu  diesen  übergeht  und  unter  ihren  Dächern  unbehelligt 
wohnt. 

Die  Konsequenz  der  Fabel  vom  Fuchs  und  Igel  ist  hiernach  unvermeid- 
lich. Auch  sie  ist  ebenso  wie  die  Fabel  vom  Mistkäfer,  wie  die  von  Zeus  und 
den  Fröschen,  erst  nachträglich  in  die  Aisopos- Biographie  eingelegt.  Und  so 
zeigt  uns  die  Analyse  des  Aristoteles -Zitates  aus  dem  'Aisopos',  daß  die  Ver- 
bindung des  Fabelschatzes  mit  der  Vita  ein  rein  literarischer  Vorgang  gewesen 
ist.  Weit  zurück  hinter  der  literarischen  Verarbeitung  im  'Aisopos'  liegt  für  die 
'Fabel'  die  Sphäre  der  Tiermärchen,  Tierschwänke  und  Tiergespräche.  In 
den  kurzen  Tierdialogen  und  Tierszenen  macht  das  Volk  seinem  superklugen 
Witz,  seinem  Humor  und  seiner  Spottsucht  Luft  auf  dem  Grunde  einer  scharfen 
Naturbeobachtung.     Es  ist  das  der  Witz  einer  im  wesentlichen  bäurischen  und 

^  AratoB  38.        ^  Rahmenlos  erscheint  sie  bei  Phädrus,  Babrios,  Romulus,  Horaz. 
^  Gleichnisreden  Jesu  I"  106. 
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ländlichen  Bevölkerung.  Dagegen  ist  der  Ai8opo8(-Eulen8piegel)  das  Produkt 
einer  mehr  städtisch -bürgerlichen  Kultur.  Beide  wachsen  zusammen  im  Ute- 
rarischen Aisopos,  wobei  allmählich  die  erste  Schicht,  der  Humor  in  der  Tier- 
metapher, im  Tierdialog  und  Tierschwank,  zurücktritt.  Sobald  nämlich  die  Tier- 
fabel in  eine  höhere,  literarische  Sphäre  versetzt  wird,  fängt  sie  an  zu  erblassen. 
Es  gibt  in  der  Literatur  noch  eine  Variante  der  Fuchs-Igelszene,  der  aber  keine 
Selbständigkeit  zukommt.  Bei  Dion  und  Josephus  wird  dem  Kaiser  Tiberius  eine 
Parabel  über  einen  nichtswürdigen  Statthalter  in  den  Mund  gelegt,  in  welcher 
er  statt  des  von  Zecken  gequälten  Fuchses  einen  von  Fliegen  gepeinigten  Mann 
mit  schwärenden  Füßen  einführt.  Jülicher  ^)  bemerkt  treffend,  wie  diese  Variante 
eine  Verschlechterung  der  Fabel  darstellt,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  daß 
eine  solche  Änderung  eigentlich  notwendig  war,  sobald  man  die  Fabel  in  die 
Sphäre  des  römischen  Kaiserhofes  einführte.  Dann  muß  das  Bild  aus  dem 
Tierleben  (der  Igel,  das  Ungeziefer,  der  Fuchs  auf  der  Wanderung)  als  unver- 
ständlich oder  gar  als  bäurisch  anstößig  korrigiert  werden.  Möglich  ist  es,  daß 
der  Kaiser  Tiberius  selbst  die  Variante  zu  der  Aisopos- Fabel  gemacht  hat. 
Denn  die  äußerste  gesellschaftliche  Grenze  für  die  Tierfabel  ist  wohl  die 
athenische  Volksrede.  Höher  hinaufgezogen  stirbt  sie  ab.  Sie  in  Sphären  ein- 
zuführen, in  der  sie  nicht  mehr  verstanden,  oder  zum  trockenen  Gerüst  wird, 
an  dem  nur  noch  die  Satire  sich  aufrankt,  das  haben  Phädrus  mit  wenig  Er- 
folg, La  Fontaine  mit  mehr  Glück  und  mehr  Geist  als  dieser  versucht.  Die 
Tierfabel  stirbt  eigentlich  schon  dann  ab,  wenn  sie  literarisch  wird  und  andere 
Elemente  eindringen,  so  auch  in  der  Aisopos-Biographie. 

Diese  unsere  Betrachtungsweise  der  Fabel  ist  ja  eigentlich  seit  der  Wieder- 
belebung der  Volkskunde  selbstverständlich,  obwohl  die  alte  im  letzten  Grunde 
auf  Aristoteles'  Rhetorik  zurückreichende  Theorie  Lessings,  daß  die  Fabel  von 
der  Anwendung  ausgeht,  noch  nicht  ganz  ausgestorben  ist.*)  Sie  lebt  noch 
weiter  namentlich  in  der  Anschauung,  daß  eine  große  Anzahl  der  erhaltenen 
Fabeln  politische  Fabeln  sind.')  —  Bisher  hat  man  noch  nie  den  Versuch  ge- 
macht, systematisch  die  antiken  Fabeln  aus  der  literarischen  Überarbeitung  zu 
lösen  und  sie  auf  ihre  volkstümlichen  Stufen  zu  verfolgen.  Es  wird  sich  hierbei 
wesentlich  um  zweierlei  handeln  müssen.  Einmal  darum,  eine  B>eihe  von  Fabeln 
aus  dem  Rahmen  der  lehrhaften  Moralisationen  und  Nutzanwendungen  zu  be- 
freien und  so  den  erstickten  und  verschütteten  Humor  wiederzugewinnen. 
Zweitens    darum,    die   ursprüngliche   Form,    die   in   vielen   Fällen   ein   bloßer 

*)  Gleichnisreden  Jesu  I »  94  ff. 

*)  Um  ein  paar  Beispiele  herauszugreifen,  verweise  ich  auf  Spengel  im  Kommentar  zu 
dieser  Aristoteles-Stelle,  und  Jülichers  wundervolle  Analjse  der  Parabel  stellt  sich  für  die 
Fabel  noch  ganz  auf  den  Boden  der  aristotelischen  Anschauung.  Symptomatisch  ist  auch 
die  Arbeit  von  Alb.  Fischer,  Kritische  Darstellung  von  Lessings  Lehre  von  der  Fabel,  Diss. 
Halle  1891.  Erich  Schmidt,  Lessing'  I  298  ff.  gibt  dagegen  eine  treffende  Kritik  der 
Lessingschen  Lehren. 

')  Wie  vorsichtig  man  in  der  Annahme  sogenannter  politischer  Fabeln  sein  muß,  dafür 
ist  sehr  lehrreich  die  glückliche  Polemik  von  Crusius  gegen  die  Auffassung  von  Babrios 
Nr.  88  als  politisch-historischer  Fabel  (De  Babrii  aetate  S.  148  ff.). 
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Dialoge  manchmal  ein  Monolog  in  Spmchform,  oder  eine  Ätiologie  war,  wieder- 
zugewinnen. Nicht  immer  ist  der  Humor  das  Ursprüngliche,  aber  der  Humor 
überwiegt  in  den  primitiven  Stücken;  eine  der  Brücken  zur  ernsten  und  lehr- 
haften Fabel  ist  die  Ätiologie,  über  die  nachher  zu  reden  sein  wird.^) 

Nach  den  vorstehenden  Darlegungen  wird  man  vor  allem  aufhören  müssen, 
Archilochos  etwa  als  Fabeldichter  anzusehen.  Für  alle  bei  ihm  vorkommenden 
Fabeln  haben  wir  Yorstadien  im  griechischen  Folklore  anzunehmen.  Zum  Beispiel 
das  Tiei^espräch  BabriosSl:  tcbqöoI  ^Cdipcog  elnevy  ijv  ög&g  öttjXrjv^  i^l  TCatQqirj 
%  iörl  xatt  Tcannqirj»  xcgdo)  ni^d-r^m  q>ri0Cv^  üg  ^ilng  il^svöov^  iXeyxov  ovx 
iXov6a  xi]g  äXti^aCrig,  Diese  Fabel,  welche  Archilochos*  89.  Fragment  kennt,  ist 
von  dem  Jambendichter  nicht  etwa  erfunden,  um  den  Adelsstolz  seiner  Feinde 
auf  ihre  gefälschten  Stammbäume  zu  verhöhnen,  sondern  stammt,  wie  schon  die 
Ausmalung  der  Örtlichkeit  %^qC(ov  &3COXQi,%Blg  (lovvog  äv  i6%axCriv  anzeigt, 
aus  der  Yolksüberlieferung,  die  den  Affen  zum  Gespött  des  Fuchses  machte. 
Solche  kurzen  Scheltreden  zweier  Tiere  und  Tierdialoge  satirischen  und  humo- 
ristischen Inhalts,  meist  mit  Verhöhnung  des  einen  Teils,  gehören  zu  den 
ältesten  Formen  der  Fabel.  Analogien  gibt  besonders  die  kleine  Auswahl  im 
II.  Band  von  Wossidlos  mecklenburgischen  Volksüberlieferungen.  Beispiele, 
welche  Dialoge  bleiben  und  die  Grenze  zum  Streich  oder  Schwank  nicht  über- 
schreiten, sind  nicht  allzuhäuiig.  In  der  indischen  Überlieferung  des  Pantscha- 
tantra  weit  auseinandergezerrt  oder  in  das  komplizierte  Gewebe  der  indischen 
Moralisation  verflochten,  erscheinen  diese  Stücke  auch  bei  den  sogenannten 
Primitiven  vielfach  mit  Schwänken  oder  Ätiologien  vermischt.  Man  vergleiche 
zum  Beispiel  die  Scheltrede  zwischen  Zebrahengst  und  Pavian  bei  Bleek, 
Reineke  Fuchs  in  Afrika,  Buch  I  19.  In  den  volkskundlichen  Sammlungen  der 
Naturvölker  kommen  reine  Tiergespräche  vielleicht  deshalb  weniger  zahlreich 
vor,  weil  diese  kleinen  Gebilde  von  den  Sammlern  weniger  beachtet  werden  als 
in  einem  Eulturlande.  Bei  den  Griechen  hat  die  Neigung  zum  Dialoge  diese 
Art  des  volkstümlichen  Humors  gerade  sehr  stark  begünstigt,  so  daß  dieser 
Typus,  in  die  literarischen  Bearbeitungen  in  großer  Zahl  übergegangen,  fein 
ausgebildet  worden  ist.  Der  allmähliche  Übergang  vom  derben,  bis  ans  Ge- 
meine streifenden  Volkshumor  bis  zum  rhetorischen  Wortgefecht  läßt  sich  an 
den  vorhandenen  Stücken  gut  verfolgen.  Während  aber  die  alte  Poesie,  sowie 
namentlich  Archilochos,  mit  vollem  Behagen  die  Tierdialoge  in  der  Satire  ver- 
wendet, sind  sie  in  den  uns  erhaltenen  iambischen  und  choliambischen  Be- 
arbeitungen der  Späteren  sehr  oft  mit  wenig  Verständnis  behandelt  und  wieder^ 
gegeben.  Namentlich  haben  sie  unter  dem  großstädtischen  Schliff  des  Phädrus 
zu  leiden  gehabt,  der  das  Original  meistens  verdorben  hat. 

Ein  interessantes  Beispiel  hierfür  ist  die  Fabel  Appendix  30: 

Avis,  quam  dicunt  terraneolam  rustid, 
In  terra  nidum  quia  camponit  scilicet. 
Forte  occucurrit  improbae  vulpeciUae. 

^)  Über  die  lehrhafte  Fabel  und  die  Fabel  im  Jugendunterricht  gedenke  ich  in  einem 
besonderen  Artikel  zu  handeln. 
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Qua  Visa  pinnis  ältius  se  susiulU. 
6  Sälve^  inquü  üla^  cur  me  fugisti,  ohsecro? 
Quasi  non  ahunde  sU  mihi  in  prato  cibus, 
GfHUy  scaräbaei,  locustarum  copia. 
NU  est,  quod  metuas,  ego  te  mülium  diUgo 
Propter  qui€k)s  mores  et  vitam  pröham, 
10  RespandU  contra:  Tu  quidem  hene  praedicas, 
fNon  sum  in  campo  par  tibi  sed  sum  stib  dio, 
Quin  sequere,  tibi  sähUem  commOto  meam. 

Die  letzten  Verse,  sicher  V.  11,  sind,  wie  das  fehlende  Metrum  anzeigt,  durch 
die  traurige,  nur  auf  den  beiden  Abschriften  Perottis  beruhende,  Überlieferung 
verdorben.  Der  voreilige  Herstellungsversuch  Havets,  der  V.  11  und  12  um- 
stellt und  dann  schreibt: 

Respondit:  Nostra  tu  quidem  bene  praedicas 
Quin  sequere:  tibi  sahUem  committo  meam 
Non  suevi  in  campo  pasd,  sed  susum  vdo 

verurteilt  sich  selbst  durch  seine  Gewaltsamkeit.  Müller  ändert  quidem  ohne 
Grund  in  fidem  und  bringt  durch  Einschiebung  von  quia  in  V.  11  und  Ver- 
setzung der  Worte  par  tibi  den  Vers  metrisch  in  Ordnung,  er  ahnte  aber 
nicht,  daß  durch  quia  der  Sinn  der  Fabel  verdunkelt  und  der  Weg  zur  Her- 
stellung verbaut  wird.  Ehe  hier  emendiert  wird,  muß  der  Sinn  des  Übrigen  klar 
sein.  Wir  haben  ein  Tiergespräch  vor  uns.  Allerorts  ist  der  Fuchs  verloren 
oder  geprellt,  wenn  er  sich  mit  den  Bewohnern  der  Luft  einläßt,  das  ist  ein 
echt  volkstümliches  Motiv*);  von  Phädrus  ist,  wie  so  oft,  die  Neckerei  halb 
verstanden  und  ungeschickt  reproduziert.  Der  Fuchs  geht  in  der  Wiese 
spazieren,  da  fliegt  die  Lerche  vor  ihm  auf.  Guten  Morgen,  sagt  Reineke,  was 
fliehst  du?  Ich  habe  hier  Futter  genug,  Käfer,  Heuschrecken,  Grillen.  Dich 
aber  habe  ich  gern,  weil  du  ein  so  artiges,  braves  und  gemütliches  Wesen  bist. 
Nun  ruft  die  Lerche  von  oben  tu  quidem  bene  praedicas  =  du  verstehst  mich 
zwar  gut  zu  loben.  Da  nun  der  folgende  Vers  verdorben  ist,  müssen  wir  den 
Schluß  des  Tiergespräches  aus  dem  letzten  Verse  ableiten.  Hier  ist  tibi  scthUem 
committo  meam  als  feststehende  Redensart')  keinesfalls  zu  ändern,  aber  sehr 
matt  und  humorlos  und  darum  auf  Rechnung  des  Phädrus  zu  setzen.  Dagegen 
ist  quin  sequere  humoristisch  und  volkstümlich,  aber  zu  kurz.  Die  Aufforde- 
rung  ^komm  mit  in  die  Luft'  muß  im  vorhergehenden  Vers  begründet  sein. 

*)  Ich  vergleiche  WosBidlo  11  62:  Kranich  (Fischreiher)  und  Fachs,  wo  der  Kranich  den 
Fuchs  das  Flief<en  lehrt,  um  ilyi  schadenfroh  von  oben  fallen  zu  lassen  —  diese  Varianten 
mit  ätiologischem  Schluß  —  und  die  arabische  Fabel  Ton  der  armen  Taube  (mitgeteilt  von 
Georg  Kampfine jer:  'Südalgerisohe  Studien',  Mitteilungen  d.  Sem.  f.  oriental.  Spr.  VlÜ, 
AbteiL  II),  wo  der  Storch  der  Taube  hilft,  indem  er  den  Schakal  überredet,  sich  zum 
Himmel  emportragen  zu  lassen,  wo  es  Schafe  zu  fressen  gibt,  um  ihn  schließlich  fallen  zu 
lasseiv  —  Der  am  Baum  geschunden  hängende  Fuchs  erklärt,  er  lerne  fliegen;  Haltrich, 
El.  Schriften  zur  Yolkskimde  der  Siebenbürger  Sachsen  S.  62  Nr.  26. 

')  Z.  B.  Cio.  De  domo  1,  1:  Salus,  vita,  libertas  .  .  .  vestrae  sapientiae,  fidei,  potestati 
commissa.    Pro  Plancio  7:  quibtis  salutem  suatn  commissam  putat. 
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Die  Yerbindong  zwischen  *du  lobst  mich  zwar  sehr,  aber  .  .  .  drum  komm 
mir  nach  in  die  Luft'  wird  in  dem  fraglichen  Verse  durch  eine  Gegenüber- 
stellung Yom  Luftraum  und  campus  hergestellt  Zwar  bedeutet  campus  auch 
gelegentlich  einen  Wiesengrund  —  denn  die  Szene  spielt  auf  dem  praium  — , 
aber  unentbehrlich  ist  campo  darum  nicht.  Doch  was  heißt  par  tibi?  Daß  die 
Lerche  dem  Fuchs  im  Luftraum  ^gewachsen',  gleich  an  fiu^ften,  sein  will^ 
dünkt  mich  zu  wenig  humoristisch  ffir  eine  Fabelpointe;  die  komische  Situation, 
daß  der  Fuchs  ihr  nachkommt,  darf  zwar  als  Hohn  berührt,  aber  kann  nicht 
ausgemalt  werden.  Also  sind  beide  Worte  campo  und  par  verdächtig.  Ziehen 
wir  beide  zusammen,  so  ergibt  sich  mit  Leichtigkeit  das,  was  der  Sinn  ver- 
langt —  compar.^)  Der  Sinn  ist:  nicht  dort  bin  ich  dein  Freund,  sondern  hier 
oben  in  der  Luft,  also  komm  mir  nach,  dann  will  ich  dir  vertrauen.  In  campo 
par  wäre  zwar  an  sich  richtig,  aber  nicht  humorvoll  und  keine  Antwort  auf 
den  Freundschaftsantrag  des  Fuchses.     Der  Vers  ist,  nachdem  wir  compar  ge- 

WU  J,  .  J.  ^  ö    ^         \J  J.  -  J.         sj    J. 

Wonnen  haben,  so  herzustellen:  ibi  non  sum  compar  tibi  eed  hie  sum  sub  dio, 
wobei  es  freisteht,  ibi  und  tibi  zu  vertauschen')  und  vielleicht  beidemal  statt 
sum  zu  schreiben  ist  sim.  Ich  halte  es  nicht  ffir  ausgeschlossen,  daß  Phädrus, 
weil  er  die  Lerche  mit  dem  eigentlich  italischen,  noch  heute  gebräuchlichen 
Namen  nennt'),  hier  ein  Tiergespräch  aus  dem  italischen  Folklore  wiedergibt 
—  Anekdoten  römischer  Herkunft  sind  mehrere  in  seiner  Sammlung;  von  Tier- 
fftbeln  dagegen  ist  sonst  kaum  eine  Spur  vorhanden.^)  —  Doch  bleibt  das  nur 
eine  Möglichkeit  In  den  griechischen  Sammlungen  sind  ähnliche  Fabeln  die 
vom  Wolf  und  Bock,  Babr.  96, 199  (=  Avian.  26).  Auch  die  mecklenburgischen 
Tiergespräche  haben  ähnliche  Motive,  so  Nr.  98  die  Annäherung  von  Hecht 
und  Rotauge. 

Wenn  in  den  Sammlungen  aus  Mecklenburg  die  Tiere  sich  gern  mit  ihrer 
Gestalt  oder  ihren  Gewohnheiten  verhöhnen*),  so  fehlt  es  im  antiken  Folklore 
an  diesbezüglichen  Scheltreden  auch  nicht.  Der  Frosch  wird  wegen  seiner  hell- 
grünen Farbe,  wegen  seiner  Aufgeblasenheit  (die  Fabel  vom  platzenden  Frosch 
oder  der  Kröte  ist  nicht  lehrhaft,  sondern  rein  humoristisch-satirisch),  der  Maul- 
wurf w^en  seiner  Blindheit  verhöhnt  (Babr.  170),  das  Krokodil  wegen  seiner 
gefleckten  Haut  (Kor.  9),  Hund  und  Schwein  schelten  sich  wegen  ihrer  Un- 


')  Ffir  compar  steht  mir  vor  der  Hand  der  ThesanruB-Artikel  noch  nicht  zur  Verffigung. 
Es  bedeutet  nach  den  mir  zugänglichen  Stellen  bald  ein  FrenndschafksverhältniB  (PiendoL 
1025),  häufiger  wird  es  beim  ehelichen  oder  Liebesverhältnis  angewendet  (Catall  68,  126 
von  der  Taabe,  Ovid  Amor.  lU  5,  88  von  Kuh  und  Stier  usw.). 

*)  Über  die  Prosodie  s.  Havet,  Ausgabe  S.  195  §  65. 

*)  S.  darfiber  die  kürzlich  erschienene  Arbeit  meines  Schülers  Ulbricht  De  animalium 
nominibus  Aesopeis  8.  29  {taranola  heißt  sie  noch  heute  in  Unteritalien). 

*)  Allerdings  glaube  ich  eine  speziell  italische  Fabel  im  Romulus  gefunden  zu  haben 
(Ademar  Nr.  67  S.  62  meiner  Ausgabe,  1905):  'Der  Adler  heiratet  den  Hühnerhabicht',  wo 
der  Adler  nach  lateinischem  Sprachgebrauch  als  Weibchen  gedacht  ist;  ebenso  ist  die  noch 
unten  zu  berührende  Fabel  vom  Ave  schreienden  Raben  lateinisch. 

*)  Namentlich  Kröte,  Maulwurf  und  Mistkäfer  müssen  herhalten;  s.  Wossidlo  S.  4  ff. 
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reinlichkeit  (Kor.  68),  Ameise  und  Fliege  zanken  sich  um  ihre  Gewohnheiten 
(Phädr.  lY  225).  Diesen  Schelttypus  zeigt  auch  zum  Beispiel  die  Fabel  Phädrus 
I  29  vom  Esel  und  Eber,  bei  der  in  ihrer  jetzigen  Form  die  Pointe  fehlt: 

Plerumque  sttdH  risum  dum  capfant  levetn^ 
Gravi  destringunt  alios  cantumelia 
Et  siU  vacivutn  concitant  periculum. 
Äsdlus  apro  cum  fuissei  obvius, 
ScUve^  inquitj  fratcr,  ille  indi{fnans  repudiat 
Officium  et  quaerit  cur  sie  mentiri  veUt. 
Äsinus  demisso  pene,  similem  si  negas 
Tibi  me  esse^  certe  simile  est  hoc  rostro  tuo. 
Aper  cum  vdlet  facere  generosum  impetum, 
BepressU  iram  et  facilis  vindicta  est  mihi^ 
Sed  inquinari  nolo  ignavo  sanguine. 

Auch  hier  ist  das  lehrhafte  Promythium  künstlich  herbeigezogen  und  sicher 
nicht  ursprünglich,  aber  auch  die  Szene  selbst  unterliegt  dem  Verdacht  der 
Überarbeitung.  Denn  nach  dem  gemeinen  Vergleich  des  Esels  zwischen  seinem 
penis  und  dem  Rüssel  des  Ebers  ist  eigentlich  der  letzte  Trumpf  ausgespielt, 
und  die  Tomehme  Großmut  des  ritterlichen  Ebers  vermag  die  Lächerlichkeit 
der  Sache  kaum  zu  beseitigen  oder  den  Angreifer  zu  bestrafen.  Wenn  wir  uns 
zum  Beispiel  denken,  hier  liege  ein  Gespräch  zwischen  dem  Esel  und  unedlen 
Hausschwein,  nicht  dem  Wildeber,  zugrunde,  so  würde  die  Szene  als  burleske 
Zänkerei  zweier  unedler  Tiere  nicht  ohne  Effekt  sein,  wie  etwa  die  Wechsel- 
rede zwischen  Schwein  und  Hund  (Kor.  68).  Eine  solche  Scheltrede  würde 
vermutlich  in  sehr  alte  Zeit  zurückzu verlegen  sein,  da  die  vßgig  dg^ta  der 
Esel  und  Maultiere,  auf  die  Pindar  und  Vasenbilder  anspielen,  ein  altes  Motiv 
der  Komik  bilden.  Wie  man  bei  flüchtigem  Lesen  den  volkstümlichen  Kern 
vieler  Fabeln  des  Phädrus  übersehen  kann,  das  zeigt,  wie  mir  scheint,  auch 
App.  29: 

Papilio  vespam  praetervolUans  viderat, 

0  sortem  iniquam!    dum  vivebant  corpora, 

Quorum  ex  reliquiis  animam  nos  accepimus, 

Ego  doquens  in  pace,  fortis  proeliis^ 
6  Arte  omni  princeps  inier  aequales  fui^ 

En  cunctaf    levitas  putris  et  volito  cinis! 

Tu  qui  fuisH  miUus  diteUarius^ 

Quemcumque  visumst  laedis  infixo  actüeo, 

At  vespa  dignam  moribus  vocem  exhUit: 
10  Non  qui  fuerimus,  sed  qui  nunc  simus,  vide. 

Die  ernsthafte  Schlußsentenz,  die  vielleicht  von  Phädrus  selbst  herrührt,  ist 
abzustreifen;  auch  ist  die  Vorstellung  von  dem  vornehmen  Charakter  der 
Wespe  kaum  allgemein  (wenn  die  Wespe  in  der  Fabel  HI  13  das  Richteramt 
zwischen  Biene  und  Drohne  übernimmt,  so  beweist  das  ebensowenig,  als  es 
für  den  AfiTen  beweist,  der  in  I  10  das  Richteramt  zwischen  Wolf  und  Fuchs 
hat);  aber  obschon  das  Ganze  sehr  pointiert  und  gesucht  erscheint,  stammt  das 
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Stück  kaum  ans  einer  rein  philosophischen  Sphäre^  sondern  ist  auf  volkstüm- 
liche Anschauungen  aufgebaut.  Der  Schmetterling  als  Erscheinungsform  der 
Seele  ist  vom  VI.  Jahrh.  bis  in  die  römische  Kaiserzeit  in  der  Volksanschauung 
geläufig;  das  geht  so  weit,  daß  auf  römischen  Grabmälern  die  Seele  einfach 
papüio  heißt;  ebenso  ist  der  Glaube^  daß  die  Wespen  oder  Bienen  aus  Maul- 
tier-, Pferde-  oder  Rinderleichen  entstehen,  ein  volkstümlicher  Aberglaube,  der 
nicht  von  der  wissenschaftlichen  Zoologie  übernommen  wurde  ^);  er  findet  sich 
nur  bei  Dichtem  und  naturwissenschaftlich  unkritischen  Autoren,  Vergil,  Ovid, 
Plinius,  Alian;  Varro  zitiert  vorsichtig  auch  einen  Epigrammdichter  dafür. 
Dazu  kommt,  daß  ähnliche  Gespräche  aus  sonstiger  Volksüberlieferung  bekannt 
sind;  Höfer  1244:  ^Rühm'  dich  nicht,  Räuplein',  sagte  der  Maikäfer  zur  Raupe, 
*dein  Vater  war  ein  Kohl  wurm';  ähnlich  ist  bei  Bleek,  Reineke  Fuchs  in  Afrika, 
Nr.  14  des  II.  Buches:  ein  wunderschöner  Schmetterling  .  .  .  bemerkte  eine  häß- 
liche Raupe  usw.  Aber  in  der  Schmetterlingsfabel  läßt  sich  schwerlich  noch  die 
ursprüngliche  Form  herstellen.  Gehen  wir  dagegen  auf  das  Gespräch  zwischen 
Esel  und  Eber  zurück,  so  entbehrt  dieses,  wenn  wir  die  rhetorisch  morali- 
sierende  Erweiterung  abstreifen,  jeder  Lehre,  die  in  dem  Gespräch  zwischen 
Schmetterling  und  Wespe  mitbegriffen  ist.  Das  Gespräch  zwischen  Esel  und 
Eber  war  ein  bloßes  Tiergespräch  und  ist  als  solches  vermutlich  von  den 
hellenistischen  Folkloristen  aufgezeichnet  oder  ihnen  doch  bekannt  gewesen.  Es 
endete  mit  der  Verhöhnung  des  Ebers.  Als  es  unter  die  'Fabeln'  eingereiht 
wurde,  erhielt  es  den  nicht  gut  passenden  Anfang,  der  das  großmütige  Ver- 
halten des  Ebers  beschreibt. 

Der  Übergang  vom  humoristischen  Tiergespräch  zur  Tierhumoreske,  das 
heißt  zu  komischen  Situationen,  dramatischen  Szenen  und  Schwänken  ist  sehr 
leicht,  und  alle  diese  Typen  haben  von  Uranfang  an  zweifellos  nebeneinander 
bestanden,  aber  das  Tiergespräch  entwickelte  sich  auch  zu  feineren  Formen, 
also  zur  lehrhaften  Fabel,  wie  das  eben  behandelte  von  Schmetterling  und 
Wespe  zeigte. 

Obszöne  Dialoge  finden  sich  mehrere  in  unseren  Sammlungen,  nur  ist 
meistens  das  Alter  schwer  zu  bestimmen.  So  die  Szene  zwischen  dem  Maul- 
wurf und  seiner  Mutter,  Korais  Nr.  51  und  (hier  verstümmelt)  S.  307,  die 
allerdings  mindestens  schon  zu  Babrios'  Zeit  existiert  hat,  wo  nach  Crusius'  Ent- 
deckung in  Nr.  170  eine  sehr  derbe  Variante  davon  zu  finden  ist.  Dieser  Typus 
gehört  an  sich  zu  den  echt  volkstümlichen  und  ältesten.  In  der  literarischen 
Fabel,  vielleicht  schon  in  dem  sehr  stark  von  der  ionischen  Kultur  verfeinerten 
und  gesellschaftsfähig  gemachten  Asopbuch  (man  muß  nur  an  den  Abstand 
von  unserem  Eulenspiegel  denken),  trat  dies  Genre  ganz  zurück  und  kam  viel- 
leicht in  Redaktionen  späterer  Zeiten  durch  Hintertüren  wieder  hinein.  — 
Neben  den  Tiemeckereien  aber  stehen  ernsthafte  Dispute  von  zwei  Tieren, 
wie  der  des  freien  Wolfes  mit  seinem  in  Knechtschaft  geratenen  Vetter,  dem 

')  Über  den  Volksglauben  von  der  Schmetterlingsseele  gibt  gelegentliche  Nachweise 
Weicker,  Der  Seelenvogel  S.  2.  30.  217.  Stellen  für  den  Aberglauben  über  die  Entstehung 
der  Wespen  gibt  Havet  im  Kommentar. 
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Hunde,  Phädr.  III  7  *),  Ameise  und  Fliege,  Phädr.  IV  25.  Einen  recht  häufigen 
Typus,  der  gewiß  sehr  alt  und  ganz  ursprünglich  ist,  geben  die  Szenen  mit 
Belästigungen  eines  Tieres  durch  ein  anderes  ab,  verbunden  mit  scheltender 
und  höhnender  Zurückweisung:  Phädr.  III  6  Fliege  und  Maultier,  App.  24 
Krähe  und  Schaf,  App.  1  der  Affe,  der  beim  Fuchs  um  ein  Stück  Schwanz 
bittet,  I  25  Hunde  und  Krokodil  (aus  dem  ägyptischen  Folklore),  App.  17 
der  Wolf  als  Hebamme  bei  der  Hündin  (dazu  gehört  Babrios  121  die  Katze  als 
Arzt  beim  kranken  Huhn  und  der  Wolf  als  Arzt  beim  Esel  Dositheus  [-f-  Ro- 
mulus]  13,  S.  45  Goetz,  Rom.  IV  15).  Femer  Mücke  und  Stier,  Babrios  84,  die 
Delphine,  Robben  und  Krebs,  Korais  Nr.  177.  Auch  die  Fabel  yon  der  Schlange, 
welche  in  die  Schmiede  kommt  und  die  Feile  anbeißt,  ist  vielleicht  volkstüm- 
lich, nicht  literarisch,  wie  Hausi-ath,  Real-Enzykl.  S.  1729  möchte.  Sehr  alt  sind 
auch  gewiß  die  Scheltreden  und  Verhöhnungen  vorüberziehender  seitens  zu- 
schauender oder  zuhörender  Tiere.  Die  Rolle  des  Überlegenen  'Spielt  hier  viel- 
fach der  Fuchs,  so  in  der  Szene  vom  Frosch,  der  sich  als  Arzt  aufspielt*), 
Babrios  120,  vom  Hahn,  der  sich  von  Katzen  spazierentragen  läßt,  Phädr. 
App.  16. 

Die  sogenannten  epilogischen  Sprichwörter')  liebt  das  Volk  viel- 
fach Tieren  in  den  Mund  zu  legen.  Diese  bilden  neben  dem  Tierdialog  wohl 
das  fruchtbarste  Element  nicht  nur  der  griechischen  TierfabeL  Mehrere 
Exemplare  sind  noch  fast  so  rein  erhalten,  wie  sie  ursprünglich  im  Volks- 
munde umliefen.  —  Das  älteste  von  den  noch  rein  erhaltenen  Beispielen  ist  in 
einem  Stück  der  Skoliensammlung  (Athenäus  XV  695a)  aufbewahrt: 

6  dh  xccQxtvog  c5d'  Igpij*) 
—  XalS  x6v  oq>tv  kccßwv  — 
Bvdijv  xQTi  x6v  hulqov  Ififiei/ 
%al  firi  anoltcc  (pQOvstv^ 

wobei,  wie  Bürger  zuerst  gesehen  hat,  durch  Vergleichung  von  Kor.  70, 
die  getötete  und  nun  endlich  gerade  Schlange  gemeint  ist.  Im  deutschen 
Folklore  steht  gewöhnlich,  im  Griechischen  bisweilen  der  Ausspruch  voran. 
Aber  die  hier  gebotene  Form  erscheint  auch  in  einem  noch  älteren  Exemplar, 
das  durch  Hesiod  erhalten  ist  (Op.  203):  Sd'  ÜQtil^  ngo^iBinsv  irjdöva  ytotxv- 
XödeiQOv.  Hier  ist  auch  die  Einführung  der  Rede  des  Tieres  vorangestellt,  dann 
kommt  die  Situation  im  Partizip  vfi  (idX'  iv  vB(piB60iv  (pigav  6%ni%B60i 
fiBfiaQKäg  —  alles  weitere  ist  Ausschmückung,  ebenso   in  der  Rede  selbst  ist 


>)  Vgl.  PhadruB-Studien,  U.  Stück,  Hermes  XLm  Heft  8. 

*)  Der  Frosch  als  Arzt  ist  vielleicht  ein  interessantes  Problem  der  Völkerpsychologie; 
dieselbe  Anschauung,  daß  der  Frosch  zauberkundig  ist,  finde  ich  in  dem  eben  erschienenen 
Werk  von  Pechuel-Lösche,  Volkskunde  von  Loango  S.  106. 

*)  Die  Sammlung  von  Höfer  ^Wie  das  Volk  spricht'  ist  für  Deutschland,  soweit  mir 
bekannt,  immer  noch  die  einzige  (6.  Aufl.  1870).  Die  antiken  Beispiele  sind  zuerst  ge- 
sammelt von  Mor.  Haupt,  Opusc.  U  395,  in  feinsinniger  Interpretation  von  Theokr.  Adon.  77; 
vgl.  auch  Bürger  an  der  unten  zitierten  Stelle;  Hausrath,  Problem  der  äsop.  Fabel  S.  301. 

*)  Vgl.  Bürger  im  Hermes  XXVII  869. 
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das  meiste  von  Hesiod^  den  Kern  bildet  nur  die  eine  Zeile  t^  d^  slg^  j  6^  otv  iyA 
7CBQ  &y(o  xal  aoi^dbv  iov6av.  In  dieser  Zeile  allein  liegt  grimmiger  Humor: 
'jetzt  hilft  dir  all'  dein  Singen  nicht'.  Die  volkstümliche  Form  war  natürlich 
die  Prosa,  höchstens  —  bei  den  Griechen  —  rhythmische  Prosa.  Echt  volks- 
tümlich auch  in  der  Form  ist  Babrios  60  von  der  Maus,  die  im  Fettopf  er- 
trinkt und  glücklich  stirbt:  ßdßgcoxa^  qniölv^  xal  %iyt(oxa  xai  Ttdörjg  r^fpfig 
3td^kri6fiar  xaiQÖg  iöxl  fiot  d^v^öxstv.  Dasselbe  wird  von  der  Fliege  erzahlt 
(Crusius,  Adn.  zu  dieser  Fabel  und  Eorais  Nr.  243),  ähnlich  im  deutschen 
Folklore  von  der  Mücke:  Hier  is  't  gor  nich  kolt,  säd  de  Müch,  dor  feel  se  in 
de  kakende  Melk.*)  Es  stecken  aber  in  unserem  Fabelvorrat  noch  viel  mehr, 
bisher  nicht  als  solche  erkannte  epilogische  Sprichworter.  Ich  glaube  folgende 
gefunden  zu  haben:  Hahn  und  Perle  (Phädrus  IH  12),  die  im  Mecklenburgi- 
schen ihre  richtige  Fassung,  wenn  auch  dort  wieder  abgekürzt,  erhalten  hat, 
Wossidlo  Nr.  230:  Ik  nahm  gliek'n  Gastenkuurn  vor  den  Perl,  secht  de  Hahn.*)  — 
Fuchs  und  Trauben  (Phädr.  IV  3),  als  einfache  sprichwörtliche  Redeblume  noch 
heute  gäng  und  gäbe,  ist  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  Mecklenburg  in 
mehreren  Varianten,  Wossidlo  136  ff. ,  erhalten,  die  kaum  als  bloße  Ent- 
lehnungen oder  Nachprägungen  anzusehen  sind;  besonders  drastisch  138  a  und  b: 
Den  Wurst  mach  ik  nich,  säd  de  Voß,  donn  hadd  se  em  to  hooch  hungen  = 
Se  is  mi  to  krumm,  säd  de  Voß,  dor  hüng  de  Wurst  an'n  Balken.  Man 
könnte  sogar  sich  vorstellen,  daß  Reinekes  Reise  nach  Milet  (oben  S.  379)  in 
der  epilogischen  Form  existiert  hätte,  wenn  man  vergleicht  Höfer,  Wie  das 
Volk  spricht  Nr.  601 :  Ik  hewe  nine  Tid,  sach  de  Foß,  do  soagh  hai  den  Jäger 
kummen;  Wossidlo  171:  Ik  treck,  säd  de  Voß,  donn  wiren  em  de  Hunn'  uppe 
Hacken;  141:  Reisend  Lud'  möot'n  nich  uphollen,  säd  de  Voß,  dor  hadd  he  den 
Hasen  nich  faat't  kragen.  —  Einen  solchen  epilogischen  Tierausspruch  finde 
ich  auch  in  Babrios  40:  dUßaivB  nora^bv  6|t>v  Zvta  xm  fei^gm  xvgrij  xdfiriXog^ 
elr  ixst^.  tov  d'  Svd'ov  q>^ävovtog  cdti^v  bIxbv  ^  xax&g  ^gäötfo^  i^7CQ06d'€v 
jjdiy  t&l^ömöd'i  fi>ov  ßaivsL  —  Bei  Wossidlo  und  Höfer*)  findet  sich  Vorwärts 
as  ik,  säd'  de  Eräwt'.  Das  ist  an  sich  witzig,  aber  unvollständig,  wie  die  grie- 
chische Variante  bezeugt.  Diese  steckt  in  der  Tabel'  vom  jungen  Krebs  und 
seiner  Mutter,  Babr.  109.  Von  diesem  Vierzeiler  würde  die  erste  Zeile  voll- 
kommen genügen,  um  den  in  der  deutschen  Volksüberlieferung  erhaltenen 
Spruch  zu  erg^zen  iiij  Xol^ä  ßaCveiv  iksyt  Tcaqxivtp  litjtriQ^),  alles  andere  ist 
poetische  Ausschmückung,  denn  V.  2  vygy  xb  %{%Qri  nkdyia  x&Xa  iiij  6vqbiv  ist 
nichts  als  Paraphrase  des  Vorangehenden.  Allerdings  ist  die  Gegenrede  des 
jungen   Krebses:   ^f^tsg  fi  diödöxcdog^   jtQmrri   öq^v  &xbX^b^   Tcal  ßkixiov  6s 


*)  Bürger  und  Hausrath  a.  a.  0 

*)  Hier  ist  die  Möglichkeit  zuzagebea,  daß  der  Stoff  importiert  ist  durch  Phädrus ;  vgl. 
meiue  Notiz  zur  'Hundegesandtschaft'  Hermes  XLUI. 

*)  Höfer  Nr.  1077,  Wossidlo  266. 

*)  Hier  ist,  worauf  mich  Getzlaff  hinweist,  der  Taschenkrebs  gemeint,  bei  Wossidlo 
der  Flußkrebs.  Daß  der  Krebs  sich  trotzdem  d^m  Köder  von  vom  nähert,  bemerkt  Zell, 
Tierfabeln  und  andere  Irrtümer  in  der  Tierkunde,  Anhang  S.  88. 


Digitized  by 


Google 


G.  Thiele:  Die  vorliterarische  Fabel  der  Griechen  389 

xotijöG)  auch  in  einer  volkstümlichen  Fassung,  als  humoristischer  Dialog  wohl 
denkbar.  Das  erste  Stadium  zeigt  also  die  deutsche  Form,  das  epilogische 
Sprichwort,  das  zweite  ist  der  Tierdialog,  das  dritte  die  Verflüchtigung  in  der 
Versifizierung.  —  Weiter  vergleiche  ich  noch  Wossidlo  Nr.  279:  Do  du  mi 
nicks,  Herr  Pierd,  säd  de  Müch,  denn  doh'k  di  ok  nicks  (=  235  a  Nimm  de 
Föt  weg,  säd  de  Hahn  dot  Sadelpierd,  süß  perr  ik  di)  mit  Fabeln  wie  Babr.  84, 
wo  die  Mücke  auf  dem  Hom  des  Stieres  sitzt  und  fragt,  ob  sie  ihm  beschwer- 
lich ist,  dazu  die  Variante  von  der  Fliege  und  dem  Maultier  bei  Phadr.  lU  6, 
und  die  vom  Floh  und  Kamel  (Ademar  60  +  Komulus  IV  18). 

Die  Geschichte  von  dem  Sterngucker,  der  in  den  Brunnen  fallt  und  aus- 
gelacht wird*),  existiert  in  Mecklenburg  als  epilogisches  Witzwort,  Höfer  1708: 
Ik  möt  de  Sak  up  den  Grund  kamen,  sä  de  Stemkuker,  da  füll  he  in  den  S5d 
—  vielleicht  ist  sie  in  dieser  Form  zuerst  auch  in  Griechenland  aufgekommen 
und  war  schon  Piaton  (Theätet  174)  nicht  mehr  in  dieser  ursprünglichen 
Form  bekannt.*)  Denkbar  wäre  die  epilogische  Form  auch  für  den  Witz  des 
Reiters,  der  seine  Perücke  verliert  (Babr.  188,  Die  Varianten  und  Dependenzen 
bei  Crusius):  ^Wenn  ich  meine  nicht  halten  konnte,  wollen  auch  die  fremden 
nicht  halten,  sagte  der  Reiter,  da  verlor  er  seine  Perücke.'  Der  Ausspruch  des 
jungen  Verschwenders,  der  noch  mitten  im  Winter  seinen  Pelz  verspielt,  als  er 
eine  verfrühte  Schwalbe  hört,  bei  Babrios  als  ^Lauschen'  erzählt,  tritt  in  derb 
outrierter  epilogischer  Form  in  den  deutschen  Sammlungen  auf,  wird  dort  aber 
von  einem  alten  Weibe  und  ihrem  ünteiTOck  erzählt,  Höfer  1862.  Aus  dem 
Philogelos  hat  Bürger  schon  ein  Beispiel  solcher  Epilogien  hervorgeholt  145: 
[ßVTQaTtekog]  xanrikog  evQcov  raJ^sfhrriv  inl  rrj  yvvccixl  avrov^  bIxsv  t^vqov  8 
oi)X  i^ijTOVv  (ähnlich  ist,  wie  Bürger  bemerkt,  Halm  121).')  Sehr  geeignet 
für  epilogische  Form  ist  aber  auch  Philogelos  28:  öxolaötcxov  tbv  ävtCxBiga 
xvcov  iSaxsv.     6  ö\  sinev  el  tb  l(iätiov  ijtlaösv^  i6%i6iLBvov  av  fjv. 

Zu  den  primitiven  Fabelmotiven  gehört  auch  die  schon  oben  berührte 
Ätiologie,  die  ich  neben  der  reinen  Tierscheltrede  als  die  fruchtbarste  Form 
der  Fabel  ansehen  möchte.  Mit  ihrem  gleichmäßigen  Vorkommen  bei  allen 
Völkern  zieht  sie  der  Hypothese  vom  Wandern  der  Fabel  von  Volk  zu  Volk 
und  Land  zu  Land  eine  gebieterische  Grenze.  Die  Tierfabel  ist  eben  boden- 
ständiger als  die  Novelle  und  Anekdote  und  darum  doch  kosmopolitisch  ubi- 
quitär.  Die  Ätiologie  aber  ist  eine  Form  der  Naturerklärung,  meistens  eine 
spaßige,  welche  den  Eigenschaften  der  Tiere  oder  ihren  Gewohnheiten  mit 
irgend  einer  phantastischen  unterhaltenden,  altklugen  oder  satirischen  Geschichte 
gerecht  zu  werden  sucht,  bei  allen  Völkern  spontan  auftretend,  bei  vielen  die 
gleichen  Antworten  oder  Formeln  erzeugend,  nur  zuweilen  mit  dem  Märchen 
fortwandemd.  Sie  stellt  die  heitere  Seite  der  primitiven  Naturerklärung  dar, 
deren  ernstes  Wiederspiel  die  märchenhafte  ernste  Metamorphosenerzählung  ist; 
beide  gehen,  wie  zum  Beispiel  einzelne  Spuren  in  den  mecklenburgischen  Volks- 


^)  Kor.  166.        *)  UnBicher  ist,  ob  sie  auch  bei  Babrios  stand;  s.  Crusius  Nr.  238,  9. 
^)  Dagegen  zieht  Bärger  nicht  richtig  Hahn  145  hierher. 
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Überlieferungen  zeigen  ^)^  durchaus  nebeneinander  her  oder  greifen  ineinander 
über.  Für  die  Beliebtheit  ätiologischer  Motive  sind  sehr  belehrend  die  jüngst 
von  Dahnhardt  für  die  Verbreitung  des  Motivs  der  Erklärung  der  Hasen- 
scharte*) gesammelten  Nachweise.  Nur  scheint  Dahnhardt  mir  mit  Unrecht  zu 
folgern,  daß  hier  das  Motiv  gewandert  ist.  Ich  halte  es  vielmehr  für  durchaus 
ubiquitär,  wie  schon  die  beiden,  jedenfalls  nicht  importierten,  hottentottischen 
Fabeln  bei  Bleek  Nr.  31  und  33  beweisen.  Das  Wiederkehren  dieses  Motives 
läßt  sich  ebensowenig  durch  Wanderung  erklären  wie  das  oben  angeführte  von 
den  Luftreisen  der  Füchse  oder  Schakale  mit  den  Reihervögeln.  —  Die  Ätio- 
logie erseheint  auch  in  den  erhaltenen  griechischen  Fabeln  noch  mit  ihrer 
ganzen  urwüchsigen  Frische,  wenn  auch  nicht  in  zahlreichen  Beispielen,  so  doch 
ziemlich  mannigfaltig.  Die  märchenhafte  Vorstellung  von  der  einstigen  Frei- 
heit aller  Tiere  und  die  andere  otb  fptovifiBvxa  fjv  rä  ^da  geben  hierbei  vielfach 
den  Grundton  an.  Es  gibt  zwei  Grnndtypen,  einen^  in  dem  die  ganze  Fabel 
nur  eine  mehr  oder  minder  humoristische  Ätiologie  ist;  sie  wird  vertreten 
durch  die  Fabel  von  Tauchente,  Fledermaus  und  Dornstrauch  (Halm  306),  die 
Bäume  und  der  Mensch  (Phaedr.  pedester  bei  Romulus  III  14),  das  Pferd  und 
der  Mensch  (oben  S.  379),  Pferd,  Stier  und  Hund  beim  Menschen  einkehrend 
(Babr.  74,  Kor.  194);  ferner  die  derb  burlesken  Stücke  Zeus  und  die  Scham 
(Kor.  104),  Hermes  und  die  Schuster  (Kor.  103),  Hermes  und  die  Araber 
(Babr.  57),  vielleicht  auch  die  Prometheusfabel  (Phädr.  IV  16).  Der  andere 
Typus  hat  die  Ätiologie  nur  als  Anhang;  hierzu  gehören  Adler  und  Mistkäfer 
(s.  oben  S.  378),  Schwalbe  und  Vogel  (Romul.  I  19),  Eule  und  Vögel  (Dio 
Chrys.  Nr.  12  und  72),  die  Hundegesandtschaft  an  Zeus  (Phädr.  IV  19).  Den 
Übergang  zwischen  beiden  Typen  —  scharfe  Grenzen  sind  in  diesen  Volks- 
überlieferungen nicht  vorhanden  —  vermitteln  Zeus  und  die  Biene  (Babr.  183) 
und  die  Fledermaus  im  Krieg  der  Tiere  (Rom.  HI  4). 

In  einer  anderen  Richtung  äußert  sich  die  naive  Naturbeobachtung  noch 
in  der  humoristischen  Deutung  der  Tierlaute,  die  oft  mit  der  Ätiologie  zu- 
sammenfließt, wofür  das  Kapitel  'Deutungen  von  Tierstimmen'  in  Wossidlos 
Sammlung  sehr  belehrend  ist.^)  Hiervon  findet  sich  anscheinend  keine  Spur 
in  der  Fabelüberlieferung,  wenn  auch  in  der  sonstigen  Literatur  noch  manches 
gesammelt  werden  wird  —  im  Anschluß  an  eine  wohl  wünschenswerte  Be- 
arbeitung der  ^Voces  variae  animantium'  in  den  Fragmenten  von  Suetons 
Prata.*)    Nur  eine  Phädrusfabel  enthält  doch,  wie  mir  scheint,  eine  wenn  auch 

*)  Der  Volksglaube,  daß  die  Tiere  verzauberte  Meoschen  sind,  spielt  in  mannigfaltiger 
Weise  mit  den  Tierlauten;  Wosaidlo  S.  45  ff. 

«)  Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde  1907  Heft  I  S.  9  ff. 

»)  Wossidlo  S.  66  ff.  64  ff. 

*)  Diese  lateinischen  'Voces  variae  animantium'  sind  Bearbeitungen  der  griechischen 
Traktate,  die  bis  auf  Zenodot  zurückgehen;  die  griechischen  sind  zuletzt  ediert  von  Fran- 
cesco, Studi  di  filologia  cla&sica  III;  wertvolle  Anregungen  gibt  auch  das  Programm  von 
Wackemagel,  Voces  variae  animantium,  Basel  1869.  —  Eine  Spur  volkstümlicher  Tier- 
stimmendeutung hat  in  Plautus'  Casina  V.  623  nachgewiesen  Lindsay,  Qassical  Review 
1892  S.  124  (anders  D.  lat  Spr.  8.  616;  vgl.  auch  Leos  Noten  z.  d.  St). 
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sehr  verwischte  Reminiszenz  an  derartige  Volksüberlieferungen,  App.  21,  vom 
Wanderer,  der  durch  das  Gekrächz  eines  Raben  gefoppt  wird,  indem  er  fort- 
während mit  Ave  begrüßt  zu  werden  glaubte.  Hier  ist  eine  einfache  Tier- 
stimmenbeobachtung aus  dem  römischen  Folklore  zu  einer  besonders  un- 
geschickt ausgeführten  Fabel  breitgetreten  worden. 

Naturbeobachtung  und  deren  Erweiterung  oder  Anwendung  ist  der  Keim 
für  jede  Fabel.  Ich  möchte  zum  Schluß  dieses  Abschnittes  meiner  Ausführungen 
noch  auf  einen  Typus  von  Fabeln  eingehen,  der  allen,  die  mit  einem  festen 
Schema  für  den  Begriff  Fabel  operieren,  besonders  Lessing,  große  Schwierig- 
keiten bereitet  hat.     Sehr  sonderbar  sieht  aus  Phädr.  II  6: 

(Contra  potentes  nemost  munitus  satis^); 
Si  vero  accessit  consUiator  malficus, 
Vis  et  nequitia  quisquid  oppugnant,  ruit.) 
Äquila  in  sublime  sustulit  testudinem. 
Quae  cum  äbdidisset  Cornea  corpus  domo 
Nee  idlo  pacto  laedi  posset  condita, 
Yenit  per  auras  cornix  et  propter  volans: 
Opimam  sane  praedam  rapuisti  unguibus; 
Sed  nisi  monstraro  quid  sit  faciendum  tibi, 
Gravi  nequiquam  te  lassdbit  pondere. 
Promissa  parte  suadet,  ui  scopiUum  super 
Ältis  ab  astHs  duram  inlidat  co)'ticem, 
Qua  comminufa  facilem  vescatur  dbum, 
Inducta  verbis  aquila  monitis  paruit 
Simul  et  magistrae  large  divisit  dapem, 
(Sic  tuta  quae  naturae  fuerat  munere, 
Inpar  duabus  occidit  iristi  nece.) 

Die  langweilige  Erzählung  des  Phädrus  hat  einen  guten  Kern.  Dieser  Kern  ist 
die  zoologische  Beobachtung,  daß  die  Adler  die  Schildkröten  durch  Nieder- 
werfen auf  Felsen  zerschmettern,  um  zu  dem  Fleisch  ihrer  Beute  zu  gelangen,. 
Älian  VII  16;  dort  wird  zugleich  die  volkstümliche,  auch  sonst  mehrfach  über- 
lieferte Legende  von  Aischylos'  Tode  durch  eine  so  herabgeworfene  Schildkröte 
erzählt.  Die  Richtigkeit  der  Beobachtung  bestätigt  Brehms  Tierleben  11  1,  616; 
n  2,  13  (hier  vom  Lämmergeier  für  Griechenland  und  Algerien).*)  Also  hat 
Phädrus  oder  sein  Gewährsmann  hier  nur  eine  zoologische  Beobachtung  er- 
weitert? Dagegen  spricht  die  Einführung  der  Krähe  als  Ratgeberin  des  Adlers 
im  Lufträume.  Allerdings  beruht  dies  gesellschaftliche  Zusammenwirken  der 
Krähe  mit  dem  Adler  nicht  auf  Beobachtung  der  Wirklichkeit,  weil  die  Krähen 
sich  nur  in  großen  Schwärmen  mit  den  Adlern  oder  anderen  Raubvögeln  ein- 
lassen und  dann  feindselig;  sondeni  die  Krähe  ist  —  hier  wie  sonst  —  nur  al& 


')  Die  Moralitäten  sind  hier  leicht  abzustreifen;  sie  sind  nicht  aus  der  Fabel  gezogen, 
die  eben  keine  lehrhafte  ist,  sondern  aus  Not  hinzugeflickt. 

*)  Wie  der  Volkshumor  sich  durch  die  Komödie  in  die  Aischjlos-Legende  einschleichen 
konnte,  ist  leicht  begreiflich  bei  der  Neigung  zur  Verspottung  von  Kahlköpfen. 
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kluger  Berater  anderer  Vögel  eingefQhrt  (Babr.  33^  Rom.  =  Adam.  19);  das  ist 
ein  dorcbaos  fabelhafter^  phantastischer  Zug  und  gewiß  volkätümlich.^)  Dem 
Adler  traut  man  die  kluge  List  gegen  die  Schildkröten  nicht  zu,  denn  der 
Adler  gilt  nicht  als  besonders  kluges  Tier,  wohl  aber  der  Krähe,  und  so 
muß  der  febulöse  Zug  die  Naturbeobachtung  zur  Fabel  erweitem.*)  Bei  andern 
Naturbeobachtungen  fehlt  der  erweiternde  Zug  oder  ist  in  anderer  Richtung 
angebracht,  so  in  der  Fabel  Phadr.  App.  23  von  der  klugen  Eidechse: 

Serpens  lacerfam  forte  adversatn  prenderaf; 
Qucnn  devorare  patula  cum  vdlet  gtda, 
ArripuU  iUa  prope  iacentem  surciUum 
Et  pertifKm  morsu  transversum  tenens 
Avidum  scllerti  rictum  frenatit  mora. 
Praedam  dimisit  ore  serpens  irrifam. 

Auch  hier  ist,  ganz  wie  in  der  Adlerfabel,  offenbar  eine  Naturbeobachtung  in 
die  Form  einer  Fabel  gegossen,  aus  einer  merkwürdigen  Grewohnheit  ist  eine 
Einzelgeschichte  gemacht;  wie  die  Schlangen,  besonders  die  Nattern,  z.  B.  die 
Kröten  verschlucken  imd  es  diesen  gelingt,  sich  wieder  zu  befreien,  kann  man  bei 
Brehm  VII  376  nachlesen.  Diese  Gewohnheit  (vgl.  Ael.  Var.  h.  I  2)  ist  durch  Ein- 
führung der  List  der  Eidechse  mit  dem  surculus  zur  einmaligen  Geschichte,  d.  h. 
zur  Fabel  gestaltet.  Aber  doch  sind  wieder  diese  erweiterten  Fabeln  nicht  zu 
trennen  von  den  einfachen  notizenartigen  Beschreibungen  von  Tiergewohnheiten, 
wie  in  Phädr.  App.  20  und  28  (der  fischende  Bär  und  der  sich  entmannende 
Biber).  Indessen  die  Gleichartigkeit  mit  der  Schildkrötenfabel  nötigt  uns,  dieser 
ganzen  (Gattung  ihre  Existenzberechtigung  in  der  älteren  Fabeltradition  zuzu- 
gestehen. In  diese  Gruppe  gehört  auch,  Phädr.  App.  24,  das  Gespräch  zwischen 
dem  Schaf  und  der  auf  ihr  sitzenden  und  sie  mit  dem  Schnabel  plagenden 
Krähe,  da  es  eine  bekannte  üble  Gewohnheit  der  Rabenvögel  ist,  auf  dem 
Rücken  weidender  Tiere  zu  sitzen  und  dort  nach  Zecken  und  Maden  zu  picken; 
Tgl.  Brehm  II  431  über  den  Geierraben,  433  über  den  Kolkraben. 

Wir  sind  mit  dieser  Gruppe  auf  die  Grenzlinie  zwischen  populärer  Zoo- 
logie und  Fabeldichtung  gestoßen.  Während  man  früher  die  fabulösen  Elemente 
der  zoologischen  Literatur  für  ein  durch  Jac.  Grimm  supponiertes  Tierepos  der 
Griechen  durchsuchte*),  wird  man  jetzt  vielmehr  die  populär-zoologischen  Schrift- 


')  £ine  AbhaDdlung  von  Keller  über  die  Krähe  (und  den  Raben)  im  antiken  Volks- 
glauben in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  fOr  böhmische  Landeskunde  war  mir  nicht  zu- 
gänglich. 

*)  Bei  Plutarch,  De  soUertia  animalium  967  B  wird  ein  hübscher  Zug  von  den  wilden 
Gänsen  erzählt,  die,  wenn  sie  über  den  Tauros  fliegen,  auf  der  Hut  vor  den  Adlern  ihrer 
eigenen  Schwatzhaftigkeit  durch  einen  in  den  Mund  genommenen  Stein  vorbeugen.  Wie 
leicht  konnte  dieser  Zug  zur  Fabel  erweitert  werden. 

*)  Diesen  Weg  schlägt  die  durch  ihre  MateriaUammlung  immer  noch  wertvolle  Abhand- 
lung von  Prantl  im  Philologus  Vll  61  ff.  ein.  Den  richtigen  Weg  hat  dann  neuerdings 
die  Schule  Erwin  Rohdes  beschritten;  Crusius,  De  Babrii  aetate,  z.  B.  S.  203;  vgl.  die  Ab- 
handlung von  A.  Marx,  Märchen  von  dankbaren  Tieren. 
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steller  nach  einer  anderen  Richtung  höher  bewerten  können,  indem  man  sie 
auf  eine  Stufe  mit  den  naturbeobachtenden  Fabeln  stellt;  Fabel  und  populäre 
Zoologie  sind  beide  als  Stämme  aus  derselben  Wurzel  anzusehen. 

^  n.    LIBYSCHE  FABELN  UND  AINOI 

Schon  in  einem  Fragment  der  Myrmidonen  des  Aischylos  treffen  wir  auf 
eine  Spur  der  ^libyschen  Fabel'  (139).  Ich  glaube,  daß  man  diese  Spur  zu 
wenig  beachtet  hat  und  mit  der  ganzen  Gattung  f&r  unser  Wissen  von  der 
griechischen  Fabel  nicht  genügend  rechnet.^) 

&ö*  iöTl  fiv^(av  x&v  AißvaxiK&v  TiUog, 
nkr^ivx^  icrgaKtm  to^Mf  xhv  ahxov 
slitetp  Idoma  ^rjxav^v  ntBQ(o(iccTog' 
rad'  oix  in    Sklmv  iklcc  rolg  aitcbv  yttSQotg 

Die  Verse  sind  für  den  äschyleischen  Dialog  oder  Botenbericht  nichts  als  eine 
abgegriffene  Metapher  oder  eine  Paiömie  gewesen  (so  nennen  sie  die  Scholien 
zu  Aristoph.  Vög.  808),  die  dem  Spotte  der  Komödie  anheimfiel.  Mit  Libyen 
aber  haben  diese  *Mythen'  an  sich  ebensowenig  zu  tun  wie  mit  Aisopos.  Wenn 
wir  näher  zusehen,  so  bewegt  sich  der  Ausspruch  des  Adlers  durchaus  in  der 
volkstümlichen  Form  der  epilogischen  Sprichwörter,  über  die  wir  im  vorigen 
Abschnitt  gehandelt  haben.  So  gefaßt,  würde  der  Ausspruch  nichts  heißen 
als:  *Das  sind  keine  fremden  Dinge,  die  mich  zu  Fall  bringen,  es  sind  meine 
eigenen  FlügeP,  sagte  der  Adler,  da  wurde  er  von  einem  Pfeil  verwundet. 
Der  Unterschied  von  der  volkstümlichen  Gattung  liegt  in  dem  Fehlen  jeglichen 
Humors.  Besser  sieht  die  Parömie  schon  aus,  wenn  man  etwa  so  übersetzt: 
*So  sterbe  ich  durch  meine  eigenen  FlügeF,  sprach  der  Adler,  da  ti-af  ihn  des 
Jägers  Pfeil.  Eine  besondere  Eigentümlichkeit  der  libyschen  Mythen  läßt  sich 
hieraus  nicht  entnehmen,  aber  möglicherweise  wäre  dies  ein  abgerissenes  Stück 
aus  einer  größeren  Tiererzählung,  in  der  ein  Adler  auftritt  und  schließlich  ein 
tragisches  Ende  findet.  Diese  Geschichte  könnte  der  Autor  in  Libyen  haben 
spielen  lassen;  und  es  muß  allerdings  zu  Aischylos'  Zeiten  ein  derartiges  Buch 
gegeben  haben.  Leider  bringt  uns  der  zweite  Gewährsmann  für  die  libyschen 
Fabeln,  Aristoteles  an  der  schon  oben  erörterten  Stelle  (Rhet.  II  20,  1393a 
28  ff.),  nicht  viel  weiter.  Indessen  belehrt  er  uns  doch  wenigstens,  daß  sie 
gleichberechtigt  neben  den  äsopischen  standen.  In  der  Khetorik  gilt  die  Fabel 
nur  als  ütagäSstyiia,  Es  gibt  zwei  Arten  von  Beispielen,  erstens  historische, 
zweitens  fingierte  {(tdrbv  noutv).  Die  fingierten  sind  entweder  ytuQaßokai  oder 
X6yoiy  z.  B.  äsopische  oder  libysche.  Tarabein*  werden  die  aus  dem  täglichen 
Leben  zum  Vergleich  herangezogenen  Vorgänge  genannt  (z.  B.  das  wäre,  wie 
wenn  man  unter  den  Schiffern  nicht  den,  der  das  Steuern  versteht,  sondern 
jeden  beliebigen  zum  Steuermann  wählen  wollte).     Neben  den  nagaßoXcci  und 


')  Vgl.  zuletzt  die  vorsichtigen  Bemerkungen  von  Hausrath  in  dem  Artikel  Tabel'  der 
Realenzyklopädie. 

Keae  Jahrbflcher.    1906.    I  27 
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neben  den  Beispielen  aus  der  Geschichte  steht  als  dritte  der  Xöyogy  fdr  den 
als  Muster  Aristoteles  die  Fabeln  bringt 

Man  könnte  meinen,  Xöyog  bedeute  hier  mit  einem  weiteren  Begriff  *0e- 
schichte',  wie  bei  Herodot  löyoi  'AöövqioIj  Aißvxol^  Älyvntiov.  Aber  im  Ver- 
lauf der  Diskussion  stellt  Aristoteles  nur  noch  die  X6'yoi  den  ngäyfiara  gegen- 
über, während  die  naQaßokaC  nebenher  {&6nBQ  xal  naQoßokal  1394a  o)  mit 
genannt  werden.  Aus  der  Zuspitzung  des  Gegensatzes  von  nQdy(iata  und  Xöyoi 
geht  deutlich  hervor,  daß  auch  bei  Aristoteles  noch  nicht  die  ursprüngliche  Be- 
deutung von  Xöyoi  ^Reden',  verloren  gegangen  war,  sondern  empfunden  wurde. 
Wenn  Aristoteles  von  äsopischen  und  libyschen  Xöyoi  spricht,  so  bezieht  sich 
das  auf  die  Form,  auf  den  Inhalt  bezogen,  würde  fiv^ot  das  geläufigere  sein.^) 
So  viel  steht  fest,  ein  Unterschied  zwischen  äsopischen  und  libyschen  Fabeln 
bestand  nicht,  und  femer,  Xöyoi  jdißvxoC  sind  nicht  notwendig  Geschichten,  die 
in  Libyen  passieren,  sondern  *Reden',  die  mit  Libyen  oder  den  Libyern  oder 
einem  Libyer  irgendwie  zusammenhängen  oder  von  ihm  gefiihrt  werden.  Als 
dritter  jitßvxbg  Xöyog  nach  denen  bei  Aischylos  und  Aristoteles,  die  sich  durch- 
aus nicht  von  den  äsopischen  Fabeln  unterscheiden,  wird  noch  einer  von  Sotion 
(bei  Stobäus  IV  41  Mein.,  vielleicht  aus  Kleanthes  =  Arnim,  Fragm.  Stoic.  575) 
erwähnt.  Zwar  ist  dort  jiißvxög  in  yvvaixog  verdorben,  aber  eine  andere  Her- 
stellung ist  nicht  möglich,  und  außerdem  erscheint  derselbe  X6yog  als  Alömmxog 
bei  Plutarch,  Consol.  ad  uxorem  609  F:  xal  xovro  qxdvatai  ^i^  Xa^elv  Atömnov. 
iq)rj  yicQ  oitog  Sn,  tov  Aibg  rag  tiiiäg  Siavi^Lovrog  xoig  ^eolg^  f^xsi  xal  xi> 
niv^og,  aSmxBv  ovv  aix^,  nagä  xolg  alQCvnivoig  dl  ^övoig  xal  ^iXovöiv^  iv 
aQxfl  lilv  ovv  oiixa}  xovxo  ytyvö^evöv  iöxiv  ainbg  yäg  exaöxog  slödysi  rb 
Tcivd'og  i(p^  iavröv.  oxav  d'  Idgv^  XQ^P  ^^^  yevr^xai  6vvxQO(pov  xal  övvolxov^ 
ovSl  n&w  ßovXoiiivoDv  aTtaXXdxxexai.  Bei  Sotion  dasselbe  ganz  kurz  ^vd-ög  xig 
7CBQV^>iQBxai  Avßvxbg  Zxi  ^  Xvnri  na(f  olg  &v  xQitprixai^  xal  ccüiexai  tcclq'  ixeCvoig 
i^diog  xal  iisvsi,  —  Wir  haben  jetzt  drei  Ghittungen  von  Aißvxol  Xöyoi  fest- 
gestellt, erstens  Aussprüche  von  Tieren  (Aschylos),  zweitens  Fabeln  in  der  Art 
der  von  Pferd  und  Mensch  oder  Igel  und  Fuchs,  Tiergespäche  oder  Ätiologien 
(Aristoteles),  drittens  Allegorien  in  Protagoreischer  Manier  (Sotion).*)  Wenn 
wir  also  in  der  späteren  Überlieferung  auf  die  libysche  Fabel  stoßen,  so  dürfen 


')  Vgl.  die  Beobachtung  von  Wilamowitz  im  Herakles  II'  22:  pL^og  ist  im  Attischen 
nur  als  ^Märchen'  im  Gebrauch.  Die  Tragödie  hielt  die  alte  und  im  Ionischen  dauernde 
Bedeutung  'Rede'  aufrecht. 

*)  Die  Protagoreischen  Allegorien  haben  viel  Beziehungen  zur  Fabel,  die  ich  an  einer 
anderen  Stelle  zusammenfassen  möchte.  Überhaupt  sind  es  die  Sophisten  gewesen,  welche 
die  eigentlich  lehrhafte  Fabel  begründet  haben.  Vielleicht  ist  es  eine  gar  nicht  zu  unter- 
schätzende Tradition,  wenn  noch  in  ganz  später  Zeit  die  Nachricht  auftaucht,  daß  Alkmaion 
von  Kroton  die  Fabel  erfunden  habe  (Isidor,  Orig.  I  40),  eine  Notiz,  die  seit  Grauert,  De 
Aesopo  S.  78,  Bonn  1826,  der  einige  wenig  klare  Bemerkungen  dazu  macht,  soviel  ich  sehe,, 
nur  noch  von  Craaius  in  der  anregenden  und  lehrreichen  Kritik  der  wenig  fruchtbaren 
Dissertation  von  Neubner  (Apologi  graeci  antiquissimi  historia),  Wochenschr.  f.  kl.  Phil. 
1891  S.  626,  in  Rechnung  gezogen  wird. 
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wir  nicht  immer  ^)  an  künstliche  Erweiterung  einer  yerschoUenen  Tradition 
durch  die  ^späteren  Rhetoren'  glauben,  sondern  an  Fortbestehen  der  alten  Tra- 
dition. Vor  allem  scheint  es  mir  verfehlt,  den  in  Theons  Progymnasmata 
(Rhet.  gr.  U  73  Sp.)  neben  anderen  (humoristischen?)  wie  SovQog  aus  Sybaris, 
Köwig  aus  Ciücien  genannten  Fabelerzahler  Kvßieöög  für  apokryph  zu  halten. 
Wenn  Aristoteles  ernsthaft  von  den  libyschen  Fabeln  als  einer  bestehenden 
(natürlich  ebenso  wie  die  äsopischen  schriftlich  fixierten)  Gattung  spricht,  ohne 
den  Namen  eines  Verfassers  zu  nennen,  so  ist  zunächst  ja  auffällig,  wenn 
Chamaileon  (bei  Hesych)  bald  nachher  als  Verfasser  von  solchen  Xöyoi  einen 
Eybissos  nennt.  Merkwürdig  wäre  es  auch,  wenn  schon  bei  ihm  Kybissos 
Libyer  genannt  wäre;  das  wäre  dann  ein  Irrtum,  der  anderseits  bewiese,  daß 
der  Name  ihm  schon  vorlag.  Die  Parömiographen  gehen  mit  ihren  Ein- 
leitungen, wo  auch  der  Eybissos  (oder  Eybisses)  wieder  auftaucht,  auf  den 
Peripatetiker  zurück,  ebenso  Babrios,  wo  die  betreffenden  Verse  lauten: 

fiv^og  fiiv^  &  Ttai  ßaaiXiayg  ^AXe^avÖQOv^ 
2JvQCDv  nalai&v  iauv  afi^Bfi    ivd'QdnoDVy 
0?  tiqCv  Tcor   fjaav  inl  NCvov  xb  xal  Biqkov, 
nQßbzog  öi^  (patsiv^  sItcs  Ttauslv  ^EXX^qvmv 
AtccMog  6  cofpog^  eine  Kai  f  Aißiaxivog 
k6yov(^g^  *KvßlöCrig.    oAA.'  iy&  vijj  iaovCjj 
ÖlÖWfU  .... 

Die  Herstellung  AißvötCvoig  von  Schneidewin,  der  auch  Grusius  folgt,  hat 
nicht  mehr  Berechtigung,  als  wenn  wir  Aißvötivovg  schreiben.  Die  Syrer 
haben  die  Fabel  erfunden,  dann  hat  sie  den  Hellenen  zuerst  erzählt  Aisopos, 
dann  Eybisses,  dann  ich.  Das  ist  der  zunächst  erwartete  Gedankengang,  nicht 
der:  zuerst  erzählte  sie  Äsop  den  Hellenen,  dann  Eybisses  den  Libyern,  dann 
ich.  —  Also  schreiben  wir  besser  Aißv6xCvovg^\  zumal  bei  Aißvötivoig  das 
X6y(yvg  sehr  isoliert  wäre.  Damit  wäre  die  sonderbare  Fiktion,  daß  ein  Fabel- 
buch 'fQr  Libyer'  existiert  habe,  beseitigt.  Aber  auch  der  Name  Kvßl66r^g  hat 
mit  Libyen  nichts  zu  tun.  Schon  längst ")  hat  man  den  Namen  mit  dem 
Namen  des  Sohnes  oder  Neffen  des  Thaies  zusammengestellt.  Bei  Diogenes 
Laert.  I  1,  26  und  Plutarch  im  Solon  7  heißt  dieser  Kiißiö^og  (var.  lect. 
Kißiööog).  Nun  ist  es  wohl  kein  Zufall,  wenn  die  Schreibung  K-dßiö^og  auf 
einer  ionischen  Inschrift  (aus  Magnesia,  Nr.  5748  Bechtel-CoUitz:  KvßusMr^g 
seil,  yrig)  wiederkehrt.  Bechtel  bemerkt  dazu,  daß  der  Name  vom  ^karischen 
K'vßaööog  nebst  Zubehör  nicht  zu  trennen'  sei.  KüßCöörig^  vielleicht  ursprüng- 
lich Kvßiö6ig  (vgl  'AQtiJööigy  Ilawdööig)^  ist  mithin  gut  zu  lokalisieren.  Die 
Namen  sind  nur  im  karischen  lonien  zu  Hause.  Damit  scheidet  die  Eom- 
bination    mit   Kißog    oder   Kvß6   (eine   Stadt   im   phonizischen   Libyen   nach 


^)  8.  Haasrath,  Artikel  TabeP  der  Bealenzyklopädie. 

^  So  Härtung;  b.  die  längere  Erörterung  der  Stelle  bei  Keller,  Unters,  z.  (^eflch.  d. 
äsop.  Fabel  8.  868. 

»)  Zuerst  bei  Grauert  a.  a.  0.  S.  80  ff. 

27* 
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Hekataios)  wohl  ohne  weiteres  aus,  aber  auch  der  Verdacht  gegen  den  Namen 
an  sich.^) 

Also  ein  lonier  mit  karischem  Namen  war  es,  der  die  jiißvxol  Xöyoi  auf- 
gezeichnet haben  soll,  die  im  Y.  Jahrh.  allgemein  bekannt  waren,  ein  Buch,  in 
dem  nur  Fabeln  standen,  ohne  den  Lebenslauf  des  Schalksnarren.  —  Was 
konnte  in  diesen  jiißvxol  Xöyoi  stehen?  und  warum  hießen  sie  so?  Daß  der 
Gesamtinhalt  nicht  für  den  Titel  entscheidend  war,  ist  oben  nachgewiesen.  Es 
mußte  also  ein  nebensächlicher  oder  überhaupt  nur  ein  Teil  der  Geschichte 
oder  sonst  irgend  eine  Äußerlichkeit  bestimmend  für  diesen  Namen  wirken. 

Man  ist  in  jüngster  Zeit  mehrfach  geneigt  gewesen,  die  Fabel  aus  dem 
Tiermärchen  herzuleiten.  Und  zweifellos  ist  das  humoristische  Tiermärchen, 
der  Tierschwank*)  ein  wesentlicher  Bestandteil  in  der  Fabel  aller  Völker. 
Dennoch  ist  schwerlich  völkerpsychologisch  der  Zusammenhang  zwischen  Fabel 
und  Märchen  so  zu  verstehen,  wie  ihn  Wundt  in  der  Völkerpsychologie  dar- 
stellt.*) Bei  den  sogenannten  Primitiven,  den  Naturvölkern,  herrscht  das 
Märchen,  die  XJrzelle  aller  erzählenden  Dichtung.  Aus  dem  Märchen  habe 
sich  auch  die  Fabel  entwickelt,  wobei  das  Humoristische  als  sekundäres  Element 
erst  auf  einer  späteren  Stufe  hinzugetreten  sei.  In  dieser  Unterschätzung  des 
Komischen,  Humoristischen  als  eines  primitiven  Elements  vermag  ich  Wundt 
nicht  beizustimmen.^)  Ich  glaube  aber,  daß  man  überhaupt  darauf  verzichten 
muß,  bloß  vom  Märchen  der  Naturvölker  auszugehen.  Bei  den  höher  stehenden 
Völkern  ist  der  Humor  im  epilogischen  Sprichwort,  im  Tiergespräch  an  sich 
auch  ein  primitives  Element,  das  mit  dem  Märchen  nichts  zu  tun  hat.^)  Aber 
allerdings  spielt  das  märchenhafte  Element  auch  in  dem  Teile  der  griechischen 
wie  jeder  Volksüberlieferung,  den  wir  Fabel  nennen,  eine  beträchtliche  Rolle. 
Tiersch wanke  und  Tierstreiche,  vor  allem  die  Fucjisfabeln,  die  in  menschliche 


")  Bei  Steph.  Byz.  s.  v.  Hek.  fragm.  311  Müller. 

*)  S.  oben  S.  HSO.        »)  Band  II,  erster  Teil,  S.  343  ff. 

*)  Ich  verweise  auch  auf  den  Artikel  ^Die  Anfänge  der  griechischen  Komödie'  in  dieser 
Zeitschrift  IX  406  ff. 

")  Mir  scheint  in  der  Deduktion  Wundts  der  Irrtum  darin  besonders  zu  liegen,  daß  sie 
noch  zu  sehr  —  immer  noch  unter  Lessings  Einfluß  —  mit  dem  fertigen  Begriff  der  Fabel 
alfi  einer  lehrhaften,  kurzen,  zweckbewußten  Erzählung  operiert.  Ferner  aber  —  freilich 
würde  das,  wollte  man  weiter  gehen,  zu  prinzipiellen  Erörterungen  führen  müssen,  die  hier 
nicht  Platz  finden  —  ist  es  denn  richtig,  sich  für  die  Entstehung  der  Fabel  nur  auf  die 
bei  einigen  primitiven  afrikanischeti  und  indianischen  Völkern  gesammelten  Materialien  zu 
stützen?  Denn  bei  dieser  Art  von  Erzählungen,  wie  etwa  die  von  Boas  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  XXIII  und  XXIV  gesammelten,  von  Wundt  viel  herangezogenen,  ist  eine  klare 
Zerlegung  in  die  Elemente  kaum  möglich.  Man  kann  die  Ansätze  zur  Fabel  nie  so  klar 
heraussondem ,  wie  es  wünschenswert  wäre  oder  wie  es  bei  den  Indogermanen  der  Fall 
ist,  nicht  einmal  die  Tiergespräche ,  die  an  Primitivität  bei  Wossidlo  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen.  —  Es  muß  leider  konstatiert  werden,  daß  die  Tier fa bei  noch  zu  wenig  in 
den  volkskundlichen  Sammlungen  zu  ihrem  Kechte  kommt.  Bei  Wossidlo  sind  die  Tier- 
schwanke  durch  die  Anlage  der  Publikation  (natürlich  nicht  durch  Schuld  des  Herausgebers, 
sondern  weil  die  Mittel  fehlen)  ausgeschlossen.  Sonst  findet  man  wenig  Fabeln  oder  auch 
nur  Tiemamen  verzeichnet.    Vgl.  die  Zeitschrifteuschau  der  Hess.  Blätter  für  Volkskunde. 
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YerhältniBBe  umgedachten  Tiergesellschaften  und  Tierfeindschaften  als  phan- 
tastische Weiterbildungen  natürlicher  Verhältnisse  oder  als  rein  erfundene 
Motive,  der  Fuchs  als  Diener  des  Löwen,  der  Hofhalt  des  Löwen,  des  Wolfes, 
alle  diese  Fabeln  sind  märchenhaft  ausgeschmückt,  aber  nicht  Reste  von 
ursprünglichen  Märchen.  Es  sind  die  Fortsetzungen  der  Tiergesprache  ins 
Dramatische.  Diese  Tierschwänke  sind  durchaus  ubiquitär,  aber  es  gibt  doch 
große  Unterschiede  durch  die  Auswahl  und  Auffassung  der  Tiere.  Die  Freund- 
schaft zwischen  dem  Fuchs  und  dem  Löwen  kann  bei  allen  Völkern  Gegen- 
stand der  Fabel  sein,  die  sich  mit  einem  dieser  beiden  Tiere  in  ihrer  Phantasie 
oder  Beobachtung  viel  beschäftigen.  Doch  bemerken  wir,  daß  bei  Völkern,  die 
dem  Fuchs  nicht  so  nahe  stehen,  bei  den  Negervölkem  der  Hase  die  Rolle  des 
Intriganten  übernimmt^),  aber  es  herrscht  bei  den  Naturvölkern  die  regellose 
Phantasie  vielfach  zu  sehr  über  die  treffende  Beobachtung  der  Tiercharaktere 
vor;  zwar  soll  das  Beobachtungsvermögen  nicht  bestritten  werden,  aber  je  pri- 
mitiver die  Stufe,  desto  mehr  schweift  die  Phantasie  ab.  Die  Möglichkeit,  daß 
die  Löwenfabeln  aus  anderen  Ländern  zu  den  Griechen  importiert  sind,  liegt 
vor,  auch  sind  die  Geschichten  vom  Königreich  des  Löwen  an  sich  gewiß 
ubiquitär  für  alle  Völker,  die  den  Löwen  kennen,  wobei  allerdings  der  Umstand 
zu  denken  gibt,  daß  der  Wolf,  der  Panther  und  andere  gelegentlich  die  Königs- 
rolle  übernehmen  müssen.  Doch  wird  überall  der  Löwe,  wo  er  bekannt  ist, 
zum  König  der  Tiere  gemacht  werden,  wie  die  Schildkröte,  der  Igel  mit  dem 
Hasen,  auch  wohl  der  Giraffe  als  langsamste  Tiere  den  schnellsten  gegenüber- 
gestellt werden,  wie  auch  die  Luflreise  der  schlausten  Vierfüßler  mit  dem 
noch  schlaueren  und  durch  seine  Existenz  in  der  höheren  Sphäre  lebenden 
Vogel  überall  unabhängig  als  Fabelmotiv  auftritt  (s.  oben  S.  383).  Aber  konnten 
nicht  zahlreiche  Löwenfabeln  aus  Afrika  noch  in  historischer  Zeit  durch  die 
Grenzländer')  eingeführt  werden?  Ein  Grundstock  von  Erzählungen,  an  welche 
die  Griechen  neue  anknüpften.  Das  Verhältnis  der  Libyer  zum  Löwen  (was 
Alian  III  1  von  dem  Verhältnis  der  *Maurusier'  zum  *König  der  Tiere'  be- 
richtet, beruht  doch  gewiß  auf  Erzählungen  von  Eingeborenen  Afrikas)  konnte 
ebensogut  diesen  Löwenfabeln  den  Namen  Uibysche  Fabeln'  zuerst  eintragen, 
der  dann  auf  alle  Tiergeschichten  von  wilden  Tieren  übertragen  wurde.  Aber 
ebenso  kann  mau  Crusius  zustimmen,  wenn  er  annimmt,  daß  schon  Libyen 
als  fernes  südliches  Wunderland  genügte,  um  den  Namen  ^libysche  Fabeln' 
zu  rechtfertigen.  Daran  jedoch  muß  man  wohl  festhalten,  daß  der  Name 
AißvTcol  X6yov  einen  literarischen  Beigeschmack  hatte,  den  der  lonier  Kybisses 
seinen  Aufzeichnungen  gab.  Die  Volksüberlieferung  pflegt,  wo  wirklicher 
Import  fremder  Stücke  vorliegt,  nicht  viel  nach  der  Herkunft  zu  fragen.')  Es 
wäre  völlig  verkehrt,  einfach  alle  Löwenfabeln  als  aus  dem  nichtgriechischen 

>)  S.  Bleek,  Reineke  Fnchs  in  Afrika,  z.  B.  Bnch  II  Nr.  24. 

*)  Die  Oründang  von  Ejrene  hier  in  Rechnung  zu  ziehen,  ist  kaum  angängig;  denn 
diese  Art  Fabeln  ist  schon  Archilochos  gelänßg. 

^  Vgl.  hierfür  z.  B.  Wossidlo  Nr.  276  und  die  von  mir  im  Hermes  XLIII  Heft  8  an- 
geführte ponunersche  Variante  der  ^Hnndegesandtschaft'. 
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Orient^)  importierte  oder  doch  indischen  oder  afrikanischen  Fabeln  nachgebildete 
Erzeugnisse  anzusehen.  Denn  der  Löwe  war  in  Eleinasien  und  Phrygien 
heimiscL  Eine  schone  Fabel  des  Babrios  (Nr.  97)  laßt  ihn  seiner  Beschützerin 
Eybele  den  Stier  opfern,  das  ist  gewiß  eine  echt  griechische  Erfindung.')  Mich 
dünkt  es  sehr  wahrscheinlich ,  daß  eine  große  Anzahl  Löwengeschichten  oder 
Fabeln  von  anderen  wilden  Tieren  schon  in  alter  Zeit  durch  Jäger,  Reisende, 
Handelsleute  aus  Libyen  nach  lonien  gebracht  wurden.  Aber  die  Phantasie 
der  Griechen  hat  unbegrenzt  damit  geschaltet. 

Es  gibt  eine  Gruppe  von  Fabeln  vom  Schicksal  des  Affen  in  der  Königs- 
bürg  des  Löwen  (Babrios  Nr.  106;  Phädr.  IV  14).  In  der  einen  ist  der  Affe 
Küchenmeister,  der  Fuchs  Günstling  des  Löwen.  Der  Schluß  ist  vermutlich  — 
die  Fabel  scheint  verstümmelt  —  daß  der  Löwe  den  Affen  frißt  trotz  seines 
wichtigen  Amtes.  Bei  Phädrus  (der  aus  Romulus  zu  ergänzen  ist)  will  sich 
der  Affe,  als  der  Löwe  sein  Gelübde,  seine  üutertanen  nicht  mehr  zu  fressen, 
mit  despotischer  Tücke  zu  brechen  beginnt,  durch  unerhörte  Schmeichelei  dem 
auch  an  ihn  kommenden  Verderben  entziehen.  Da  stellt  der  Löwe  sich  krank, 
imd  als  die  Arzte  ihm  eine  leicht  verdauliche  Speise  verordnen,  befällt  den 
Herrscher  ein  Gelüst  nach  Affenfleisch,  dem  sofort  der  Affe  zum  Opfer  fällt 
Daneben  wird  bei  Älian  und  sonst  in  der  populär- zoologischen  Literatur  ge- 
legentlich berichtet,  der  Löwe  nehme  im  Alter  aus  Gesundheitsrücksichten 
Affenfleisch  zu  sich.')  Diese  Notiz  kann  nach  bekanntem  Rezept  aus  der  Fabel 
herausdestilliert  sein.  Aber  wenn  sich  nachweisen  ließe,  daß  etwa  der  Fabel 
wie  auch  der  Notiz  eine  —  wenn  auch  irrige  oder  übertriebene  —  Natur- 
beobachtung oder  Jägemachricht  zugrunde  läge,  dann  hätten  wir  eine  wirk- 
liche libysche  Fabel  vor  uns,  die  aus  der  Beobachtung  des  Verhältnisses 
zwischen  Löwe  und  Affe  im  wilden  Zustande  entsprungen  wäre.  Doch  habe  ich 
nirgends  die  Tatsache  belegt  gefunden,  daß  der  Löwe  besonders  gern  Affen  ver- 
speist. So  müssen  wir  zunächst  die  poetische  Phantasie,  welche  den  Affen  am 
Königshof  eine  traurige  Rolle  spielen  läßt,  als  Grund  der  Fabel  ansehen.  Aber 
ein  Weg,  etwa  noch  einmal  den  'libyschen  Fabeln'  mehr  auf  die  Spur  zu 
kommen,  möge  hiermit  angedeutet  sein. 

Die  im  vorstehenden  gewonnenen  Anschauungen  von  der  Geschichte  der 
griechischen  Fabel  möchte  ich  noch  zum  Schluß  durch  eine  terminologische 
Erörterung  befestigen. 

Neben  AUfdxHog  und  Aißvxög  Xöyog  gab  es  noch  einen  dritten,  schon 
von  Aristoteles  nicht  mehr  gebrauchten  und  allmählich  aus  der  Mode  ge- 
kommenen Namen  für  die  Fabel  —  cdvog.     Die  Verwandtschaft  mit  aCviy^cc, 


*)  Es  ist  eine  alte  Streitfrage,  ob  die  Griechen  den  Fuchs  dem  Löwen  zagesellt  haben; 
sie  wurde  einst  von  Keller  zu  gonsten  der  Priorität  der  Gemeinschaft  zwischen  Löwe  und 
Schakal  beantwortet,  aber  ist  jetzt  wohl  überhaupt  nicht  mehr  diskutabel. 

*)  Li  dieser  Fabel  besitzen  wir  ein  fest  lokaUsiertes  Stück,  woran  mich  Maaß  erinnert 
")  Die  Stellen   sind  gesammelt  bei  Keller,  Tiere   des  klass.  Altertums,  Anm.  Nr.  S3 
äu  S.  7. 
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alvitreöd'cu  stellt  die  Verbindung  mit  einem  anderen  Gebiete  volkstümlicher 
Überlieferung  her.  Rätsel  und  Fabel  sind  beide  sinnreich,  sie  haben  einen 
versteckten  Sinn,  der  eingekleidet  ist.  Das  ist  die  Bedeutung  von  alvog. 
atvi/ytui  hat  die  Eigenschaft  des  sinnreich  Verhüllten  in  verstärktem  Grade. 
alvoq  hat  eine  viel  weitere  Bedeutung  und  ist  ursprünglich  durchaus  nicht  auf 
die  Fabel,  oder  aber  gar  die  Tierfabel  beschrankt  Weil  man  es  gleich  Fabel 
in  unserem,  womöglich  Lessingschen,  Sinne  setzte,  hat  man  in  unserer  Zeit 
vergessen,  daß  ein  alvog  schon  bei  Homer  vorkommt.  Die  Geschichte,  welche 
der  Bettler  Odysseus  in  der  Hütte  des  Sauhirten  diesem  aufbindet^),  um  einen 
warmen  Mantel  für  die  Nacht  zu  erbitten,  wird  von  Eum'äos  als  erfanden  sofort 
erkannt  und  ein  alvog  genannt,  trotzdem  an  den  anderen  Stellen  der  Uias  und 
Odyssee')  alvog  Tob'  heißt.  Darin  liegt  nun  für  mich  überhaupt  das  Problem 
des  Wortes:  wie  kommt  alvog  zu  der  Bedeutung  Lob?  und  umgekehrt?  Die 
Vermittlung  stellt  die  andere  Bedeutung  von  alvslv  «=  ^sagen'  her.^)  Ist  nicht 
dies  die  ursprüngliche  Bedeutung,  so  daß  eine  Bedeutungsverstärkung  wie  beim 
Deutschen  (^sing^  und)  ^ sagen'  anzunehmen  wäre?  Dazu  paßt  auch,  daß 
erst  iscaivelv^  inavvog  eigentlich  ^loben'  und  nagaivBlv  ^zureden'  heißt.  Ist 
das  richtig,  so  heißt  alvog  Lob  eigentlich  nur  im  Sinne  von  Spruch  »»  die 
^Rede',  das  Sagen  von  jemandem.  Wir  verlangen  aber  etwas  von  fester  Ge- 
stalt, nicht  Formloses,  sondern  Konkretes,  alvog  muß  eine  konkrete  Form  als 
Lob  und  als  'Sinnspruch'  gehabt  haben.  Also  war  der  alvog  ursprünglich  das 
in  eine  bestimmte  Form,  d.  h.  in  Spruchform  gefaßte  Lob,  hat  also  eine  ähn- 
liche feste  Bedeutung  gehabt  wie  iyxf&fiiov.  Auch  iyx6fiiov^  eigentlich  nur  das 
im  Festzuge  gesungene  Lied,  wird  zum  Toblied'  auf  den  Sieger^),  zum  Lob- 
lied überhaupt.  So  ist  alvog  der  'sinnvolle  Spruch',  die  'sinnreiche  Rede',  das 
'Lob'  in  kürzester,  d.  h.  in  Spruchform,  in  prosaischer  Form.  Der  gemeinsame, 
verbindende  Hintergrund  für  alvog  'Sinnspruch'  und  alvog  'Lobspruch'  kann 
natürlich  nur  die  Feier,  das  G^elage  sein.  Wenn  unsere  Kombination  richtig 
ist,  so  leiteten  die  Griechen  selbst  die  Fabel  nicht  vom  Märchen  ab,  sondern 
vom  'Sinnspruch'.  Die  Lehre  oder  die  Satire,  die  Pointe  war  und  blieb  der 
Kern  der  Fabel.  Wir  kehren  hiermit  zu  den  Ermittlungen  des  vorigen  Ab- 
schnittes zurück.  Der  'Spruch',  die  'Sinnrede'  ist  jeder  Ausspruch  des  Tieres 
zum  Tiere,  des  Tieres  zum  Menschen,  ^d'  tgi]^  nQoeismav  ir^döva  stotxM- 
duQov  .  .  .  xiiv  8  y'  i^LTtgarimg  ytgbg  (iv^ov  hiytsv  (oben  S.  387).  Die  sinn- 
vollen Reden,  die  von  den  Tieren  geführt  werden,  sind  auch  in  den  alvoi  des 
Archilochos  die  Hauptsache.  Anderseits  sehen  wir  schon  bei  Homer  eine 
Erweiterung  des  Begriffes: 


*)  Od.  XIV  462—609.        «)  II.  XXm  662.  796  vom  Selbstlob.    Od.  XXI  110. 

*)  Bei  Aischylos,  Ag.  1607  E.  initvnßi4>g  alvos  und  Soph.  Phil.  1880  &  dstvör  alvov  alviaag 
scheint  noch  die  alte  Bedeutung  vorzuliegen,  ähnlich  för  alvslv  Agazn.  97  xovxmv  UioLc' 
Zti,  %al  dwaxhv  xtfl  ^iyi^ig  alvetv,  ebd.  1446  ^  tUyav  oünotg  toüde  dctl^iova  %al  ßaQvuriviv 
alvetg^  qpe'O  tpeü,  %a%6v  cclvov  &triQ&g  ti%ag  änogiatov.  Choeph.  184  ojcmg  iihv  &vti%Q4}g  td^ 
alviaa  .  .  .    Für  Euripides  siehe  die  Bemerkung  von  Wilamowitz  zu  Herakl.  186. 

*)  S.  Crusius  u.  d.  W.  in  der  Eealenzyklopädie. 
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&  yi^ov^  alvog  (Uvxoi  &fW(i<0Vj  ov  Tucxih^ag. 
Hier  ist  der  'Spruch'  die  Bitte  ^  den  Mantel  zu  gewähren ,  die  Einkleidung  ist 
eine  ganze  Geschichte.^)  So  empfanden  also  die  Ghiechen  bei  alvog  »=  Fabel 
immer  zuerst  die  darinliegende  Pointe.  Aber  natürlich  mußte  dieser  Sinn  auch 
wirklich  in  der  Einkleidung  beschlossen  ^  nicht  äußerlich  daneben  gelegt  sein. 
Das  wiederfuhr  der  Fabel  erst  in  der  Schule  und  in  der  späteren  literarischen 
Gestaltung. 

Durch  die  Tiermetapher  gliederte  sich  an  den  Tierdialog  der  Tierschwank 
an,  und  mit  ihm  die  märchenhaften  Elemente,  die  phantastisch-fabulosen,  die  in 
dem  Namen  Aißvxoi  oder  jiißvötixoC  zu  ihrem  Recht  kamen.  Die  Griechen 
mußten  natürlich  auch  jede  Parabel  alvog  nennen,  obgleich  später  fQr  die  be- 
griffliche Distinktion  in  der  Rhetorik  der  Unterschied  beträchtlich  gewesen 
wäre.  Man  yersteht  deshalb,  warum  Aristoteles  das  alte  Wort  nicht  mehr  yer- 
wendet,  sondern  Xöyog  sagt.  Für  die  Geschichte  der  Fabel  aber  ergibt  sich 
eine  äußere,  formale  Bestätigung  der  Tatsache,  daß  das  Tiergespräch  and  das 
Tiersprichwort  sich  mit  dem  Tierschwank  zu  einer  Gattung  verband.  Denn 
den  Kern  der  Fabelstoffe  bildet  die  Tiermetapher,  welche  zu  dem  ältesten  Be- 
stand der  Volksdichtung  gehört.  Schwanke,  Novellen,  Anekdoten,  kurz  Sinn- 
geschichten aller  Art  gliedern  sich  an,  und  so  wird  allmählich  der  alvog 
identisch  mit  der  vielgestaltigen  Masse  der  griechischen  Volksweisheit,  deren 
humoristische  Bestandteile  dann  im  Volksbuch  vom  Asop  um  einen  festen,  zur 
literarischen  Fixierung  geeigneten  Kern  kristallisiert  wurden. 


')  Warum  man  nicht  Buttmanns  Erklärung  des  Beiwortes  fär  Odysseos  nolvaivog  als 
'reich  an  arirot(»>  klugen  Reden)'  festhalten  soll,  in  imserem  Sinne,  dafOr  sehe  ich  keinen 
zwingenden  Grund.  Buttmann  hat  dort  (Lexilogus  S.  118  f.)  alvog  bei  Homer  richtig  er- 
klärt, aber  die  Eonsequenzen  für  die  Fabel  nicht  ziehen  können. 
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BONÄREM  PÄTERAS 

Von  Peter  Corssen 

Anton  Elter,  Donarem  pateras  . . .  Horat.  Carm.  IV  8.  Bonn,  Carl  Georgi  1907.  Vier 
Programme  der  Rheinischen  Friedrich -Wilhelms -Universität.  I.  40  S.  IL  79  8. 
m.  15  S.    IV.  80  S.    4®. 

Über  die  Ode  Donarem  pateras  ist  so  viel  geschrieben,  daß  es  schien,  als 
ließe  sich  Neues  darüber  nicht  mehr  sagen.  Im  einzelnen  und  auch  im  ganzen 
verdächtigt,  von  wenigen  verteidigt,  ist  sie  ein  Kreuz  der  Erklärer  geblieben, 
mit  dem  niemand  was  Rechtes  anzufangen  wußte,  bis  sie  nun  in  Elter  einen 
fre.udigen  Interpreten  gefunden  hat,  der  nicht  nur  alle  Schwierigkeiten  restlos 
aufgelöst,  sondern  mit  ihrer  Hilfe  auch  den  Inhalt  und  Gedankengang  eines 
Gedichtes  des  Ennius  erschlossen  zu  haben  glaubt,  dessen  dürftige  Reste  bis  jetzt 
keine  Phantasie  in  Bewegung  zu  setzen  vermocht  haben.  Es  hat  das  freilich  nicht 
wenig  Worte  und  Papier  gekostet,  denn  die  vier  Programme  umfassen  aus- 
gerechnet 214  Quartseiten;  aber  wenn  hier  wirklich  durch  philologische  Kunst 
so  Großes  erreicht  ist,  so  werden  wir  es  ihr  gern  verzeihen,  wenn  sie  etwas 
wortreicher  geworden  ist,  als  wir  es  von  ihren  Meistern  am  rheinischen  Ufer 
sonst  gewohnt  waren.  Nur  wird  ja  niemand  verlangen,  daß  wir  das  Resultat 
so  ohne  weiteres  himiehmen,  und  sicher  wird  Elter  selbst,  je  Größeres  er  ver- 
heißt, um  so  mehr  eine  unbefangene  und  genaue  Nachprüfung  nicht  nur  er- 
warten, sondern  auch  wünschen.  Wenn  ich  mich  dieser  unterfange,  so  will 
ich  mich  nach  meinen  schwachen  Kräften  bemühen,  es  im  Geist  der  beiden 
teuren  Männer  zu  tun,  deren  Namen  Elter  mit  seiner  Arbeit  verbunden  hat 
und  zu  deren  Füßen  wir  einst  beide  in  Bonn  gesessen  haben. 

Es  mag  hierbei  gestattet  sein,  zunächst  so  kurz  wie  möglich  die  Schwierig- 
keiten festzustellen,  von  denen  die  Ode  gedrückt  wird,  um  so  mehr,  da  wir 
ganz  kürzlich  in  einer  Miscelle  des  Rheinischen  Museums,  deren  Verfasser  die 
Elter  sehe  Arbeit  nicht  zu  kennen  scheint  und  im  Gegensatz  zu  Elter  mit  der 
Ode  im  Handumdrehen  fertig  wird,  belehrt  werden,  daß  es  im  Grunde  in  ihr 
gar  keine  Schwierigkeiten  gibt 

Über  diejenige,  die  im  (ranzen  liegt,  insofern  unser  Gedicht  das  einzige 
der  vier  Bücher  Carmina  ist,  dessen  überlieferte  Zeilenzahl  sich  nicht  durch  4 
teilen  und  somit  nicht  in  vierzeiligen  Strophen  sich  absetzen  läßt,  will  ich  mich 
kurz  fassen,  da  ich  in  metrischen  Dingen  kein  Urteil  habe.  Ich  will  nur  be- 
merken, daß  Elter  mir  über  das  von  Meineke  und  Lachmann  aufgestellte  Vier- 
zeilengesetz sehr  beachtenswerte  Betrachtungen  anzustellen  scheint.  Er  wird 
wohl  damit  recht  haben,  daß   das  sogenannte  Gesetz,  das  auf  Grund  einer  rein 
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äußerlichen  Beobachtung  statuiert  ist,  keine  innere  Notwendigkeit  habe  und 
das  Prinzip  der  strophischen  Komposition  bei  Horaz  nur  durch  eingehende 
Untersuchung  jedes  einzelnen  Gedichtes  gefunden  werden  könne.  Aber  auffällig 
bleibt  es  darum  doch,  daß  eben  nur  ein  einziges  Qedicht  sich  der  Vierteiligkeit 
entzieht,  und  zwar  gerade  das,  welches  noch  andere  Anstöße  schwerster  Art 
bietet.  Diese  begegnen  bekanntlich  in  dem  mittleren  Teile  des  Gedichtes,  wo 
es  etwa  folgendermaßen  heißt: 

^Nicht  Marmordenkmäler  mit  staatlichen  Inschriften,  durch  die  Atem  und 
Leben  den  guten  Führern  nach  dem  Tode  wiederkehrt,  nicht  die  schnelle 
Flucht  und  die  Zurückweisung  der  Drohungen  Hannibals,  nicht  der  Brand  des 
gottlosen  Karthago  [non  incendia  Car-thaginis  inpicke]  verkünden  deutlicher 
die  Ruhmestaten  dessen,  der  von  der  Bezwingung  Afrikas  den  Namen  als  Gewinn 
heimgebracht  hat,  als  die  Calabrischen  Pieriden.' 

Ich  gestehe,  daß  ich  geneigt  war,  hier  noch  ein  Bedenken  zu  finden,  das 
anderen  nicht  gekommen  ist,  nämlich  bei  den  CcUabrae  Pierides.  Natürlich  ist 
das,  nach  Analogie  von  Daunia  Camena  (IV  6,27),  Ceae  Camenae  (17  9,8)^ 
Cea  Nenia  (U  1,  3  f.)  eine  Umschreibung  für  Ennius  oder  die  Dichtung  4es 
Ennius,  aber  die  Tierischen  Jungfrauen  aus  Calabrien',  das  ist  doch  im  Grunde 
80  absonderlich,  daß  man  es  entweder  für  gedankenlos  oder  für  absichtlich  ge- 
sucht halten  muß.  Zum  Glück  fiel  mir  bald  Bomana  Uia  ein,  und  so  scheint 
mir  jetzt  vielmehr  die  durchaus  gleiche  Piägung  ein  deutlicher  Beweis  der 
gemeinsamen  Werkstätte  zu  sein.  Wenn  aber  die  Cdlabrae  Pierides  für  Ennius 
stehen,  so  ergibt  sich  die  Behauptung,  die  zum  erstenmal  Bentley  mit  großer 
Energie  als  eine  ^greuliche  Halluzination'  dem  Dichter  abgesprochen  hat,  näm- 
lich daß  Ennius,  den  älteren  und  den  jüngeren  Africanus  in  eins  vermengend, 
etwas  besungen  habe,  was  erst  nach  seinem  Tode  sich  ereignete,  wozu  dann 
noch  an  Stelle  der  Diärese  das  zerrissene  Carthaginis  tritt. 

Diese  Schwierigkeiten,  abgesehen  von  der  mangelnden  Diärese,  glaubt  nun 
J.W.  Beck  (Rhein.  Mus.  LXII,  1907,  S.  631  ff.)  auf  ein  Mißverständnis  des 
Textes  zurückführen  zu  können,  dem  er  folgende  Übersetzung  gegenüberstellt: 
'Nicht  Marmorblöcke  mit  ehrenden  Inschriften,  welche  der  Staat  setzt,  durch 
welche  das  Leben  und  die  Taten  der  virackeren  Feldherren  nach  ihrem  Tode  fort- 
bestehen, nicht  die  schnelle  Retraite  des  Hannibal,  wodurch  eine  drohende  Ge« 
fahr  für  Rom  abgewendet  wurde,  nicht  der  Brand  des  treulosen  Karthagos,  (die 
Tat)  eines  Mannes,  der  nur  einen  Namen  von  der  Unterwerfung  Afrikas  heim- 
trug, verkünden  so  glänzend  den  Ruhm  wie  die  Muse  eines  Ennius.' 

Wäre  der  Ausweg  so  leicht  zu  finden  so  müßte  man  sich  allerdings 
wundem,  daß  von  den  vielen  großen  und  kleinen  Philologen,  die  sich  mit  dem 
Gedichte  abgemüht  haben,  keiner  bisher  darauf  verfallen  ist.  Nun  wäre  es  ge- 
wiß vornehmer,  vielleicht  auch  richtiger,  eine  solche  Pseudointerpretation  ein- 
fach zu  ignorieren,  wenn  sie  nicht  in  einer  so  angesehenen  Zeitschrift  erschienen 
wäre  und  wenn  man  nicht  auch  sonst  die  Erfahrung  machen  müßte,  daß  ein 
heilloser  Dilettantismus  in  der  Erklärung  antiker  Schriftendenkmäler  gelegent- 
lich  selbst  bei   Leuten   verfängt,   die   man  für  immun  halten  sollte.     Ich  will 
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nun  nicht  dabei  yerweilen,  daß  die  Härte  der  Verbindung;  die  ans  hier  zu- 
gemutet wird,  nämlich  die  Verbindung  der  beiden  verschiedenen  Genitive  eins 
und  Carihaginis  mit  incendiay  mir  kaum  weniger  drückend  scheint  als  der  histo- 
rische Schnitzer,  von  dem  wir  dadurch  befreit  werden  sollen.  Aber  werden 
wir  wirklich  dadurch  von  ihm  befreit,  oder  ist  es  nicht  klar,  daß,  wenn  wir 
einmal  eius  statt  vorwärts  auf  laudeSy  rückwärts  auf  incendia  beziehen,  wir  ge- 
nötigt sind,  es  zugleich  mit  fugae  und  mifuie  zu  verbinden  und  wir  so  wieder 
auf  denselben  Fleck  zurückgeführt  werden?  Denn  der  oder  die  Urheber  der 
Taten,  die  in  den  beiden  parallelen  Gliedern  genannt  sind,  konnten  überhaupt 
ausgelassen  werden;  ist  aber  einer  einem  Gliede  zugesetzt,  so  verbindet  man 
denselben  unwillkürlich  und  notwendig  auch  mit  dem  andern  Gliede. 

Aber  wenn  man  nun  auch  diese,  wie  mir  scheint,  zwingende  Verbindung 
fallen  lassen  und  die  Unterscheidung  der  beiden  Africani  anerkennen  will,  so 
bleibt  doch  die  Nachbarschaft  des  jüngeren  und  des  Ennius  etwas  unheimlich, 
der  nun  ganz  im  allgemeinen  Ruhm  verkündigen  soll,  aber  nur  beileibe  nicht 
den  des  Zerstörers  von  Karthago.  Aber  Beck  meint,  man  dürfe  nicht  an  dem 
Namen  Ennius  hängen  bleiben  und  die  calabrischen  Musen  bezeichneten  nicht 
die  Dichtung  des  Ennius,  sondern  eine  Dichtung  wie  die  des  Ennius. 

Ist  es  möglich,  den  Pierides  ihre  Bestimmtheit  zu  entziehen,  die  sie  durch 
Calabrae  gewonnen  haben?  Parios  ego  primus  iamhos  oskndi  Lotio  —  das 
sind  allerdings  nicht  die  Verse  des  Archilochos  selbst,  sondern  Verse  von  seiner 
Form  und  seinem  Geist.  Aber  Archilochos  wird  hier  lediglich  als  Jamben- 
dichter und  als  Schöpfer  der  Gattung  ins  Auge  gefaßt,  daher  können  alle  Jamben 
in  seiner  Art  als  parisch  bezeichnet  werden,  hier  aber  steht  Pierides  ganz  all- 
gemein und  Ennius  hat  sich  auf  so  verschiedenen  Gebieten  der  Dichtung  be- 
wegt, daß  durch  die  allgemeine  Bezeichnung  zunächst  der  ganze  Ennius  vor 
Augen  gestellt  wird  und  erst  die  Erwägung  des  Zusammenhangs  die  Ein- 
schränkung auf  den  Epiker  und  solche  seiner  Gedichte  wie  die  Ambracia  und 
den  Scipio  ergibt.  Allerdings  war  ja  Ennius  in  erster  Linie  als  Epiker  be- 
rühmt: Ennius  et  sapiens  et  fortis  et  alter  Homerus,  Aber  das  ist  das  Urteil 
der  Kritiker,  die  Horaz  bekämpft,  und  über  die  Somnia  Pytkagorea  des  Ennius 
spottet  ja  Horaz  an  eben  dieser  Stelle.  Er  kann  ihn  daher  nicht  als  Ver- 
treter der  römischen  Epik  schlechthin,  geschweige  denn  der  epischen  Dichtung 
überhaupt,  hinstellen  wollen.  Wie  er  über  seine  Verskunst  denkt,  sagt  er 
Ep.  II  3,  259 ff.,  und  bei  aller  freundlichen  Anerkennung,  die  er  gewiß  für  den 
Alten  hegte  (vgl.  Ep.  I  19, 7),  hielt  er  doch  daran  fest,  daß  er  nicht  der  Erfinder 
des  nationalen  Epos  war  (Ep.  II  1,  69)  und  daß  nun  Vergilius  und  Varius  die 
Wächter  am  Tempel  der  Tugend  seien.  Wie  würde  der  Wortführer  der  modernen 
Richtung  wohl  dazu  gekommen  sein,  etwa  diese  Zeitgenossen  als  Ennianer  zu 
bezeichnen!  Es  ist  also  nicht  daran  zu  denken,  daß  die  Calabrischen  Pieriden 
den  Dichter  schlechthin  oder  auch  nur  den  Epiker  bezeichnen,  sondern  sie  be- 
zeichnen eben  den  Ennius,  und  daß  Horaz  gerade  ihn  nennt,  muß  seinen  Grund 
in  dem  Gedichte  selbst  haben. 

Aus  diesen  Tatsachen  scheint  sich  nun  die  Konsequenz  von  selbst  zu  er- 
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geben,  daß  die  Verse  nicht  von  Horaz  stammen  können,  denn  wer  möchte  ihm 
eine  Gedankenlosigkeit  zutrauen,  die  den  jüngeren  mit  dem  älteren  Africanns 
verwechselt?  Es  sind  ja  dem  alternden  Dichter  in  dieser  Beziehung  bedenk- 
liche Dinge  passiert,  z.  B.  wenn  er  in  dem  folgenden  Gedichte  sagt: 

Vixere  fortes  ante  Ayamemnona 
Mulü:  sed  omnes  inlacrimahües 
Urguentur  ignotique  longa 
Nocte,  carent  quia  vate  sacro, 

was  man  nicht  mit  Sat.  I  3,  107  in  Parallele  stellen  darf,  denn  da  heißt  es 
nicht,  daß  man  keine  Helden  vor  Agamemnon  kenne,  sondern  daß  die  Liebe 
auch  vor  dem  Trojanischen  Kriege  zu  manchem  bitteren  Kampfe  geführt  habe, 
von  dem  die  Überlieferung  nichts  wisse,  wobei  ein  Urzustand  der  Menschheit 
vorausgesetzt  wird,  in  welchem  noch  kein  Recht  galt  und  die  Starke  allein  den 
Ausschlag  gab.  Aber  mit  dem  mythologischen  Lapsus  in  der  9.  ist  doch  der 
historische  Schnitzer  in  der  8.  Ode  nicht  zu  vergleichen.  Doch  es  ist  Zeit,  daß 
wir  uns  an  Elter  wenden,  von  dem  wir  erwarten  dürfen,  daß  er  sich  nicht  so 
bequem  um  die  Tatsachen  herumdrückt  wie  der  genannte  letzte  Interpret 
der  Ode. 

Elter  ist  in  der  Tat  weit  entfernt,  die  festgestellten  Ungereimtheiten  zu 
leugnen,  er  macht  sie  vielmehr  zur  Grundlage  seiner  Erklärung  und  findet  in 
ihnen  den  Anlaß  für  die  Entstehung  des  Gedichtes  und  den  Schlüssel  zu  seinem 
Verständnis.  Der  Dichter  sagt  in  der  Tat  Unverzeihliches,  nur  darf  man  es 
ihm  nicht  aufmutzen,  denn  er  sagt  es,  um  es  einem  andern  au&umutzen.  Man 
darf  sich  nicht  täuschen  lassen  durch  den  hohen  Ton  und  das  feierliche  Schlepp- 
gewand der  Asklepiadeen,  der  Dichter  scherzt,  er  verkündet  in  komischem  Pathos 
ein  Histörchen,  das  sich  soeben  in  der  Hauptstadt  ereignet  hat. 

Elter  geht  von  der  sehr  richtigen  Behauptung  aus,  daß  sich  mit  Marmor- 
denkmälem  von  Helden  und  Lobgedichten  auf  sie  nicht  ihre  Taten  selbst  ver- 
gleichen lassen.  Wenn  also,  meint  er,  Marmordenkmäler  mit  Inschriften  vor- 
aufgehen und  es  folgt:  schnelle  Flucht  und  Abweisung  der  Drohungen  des 
Hannibal,  Brand  des  gottlosen  Karthago,  so  sind  das  eben  die  Inschriften  der 
Marmordenkmäler  oder  vielmehr,  da,  wie  wir  gesehen  und  Elter  anerkennt, 
beide  Taten  demselben  Manne  zugeschrieben  werden:  es  ist  die  Inschrift  eines 
Marmordenkmals,  und  marmora  ist  nicht  als  wirklicher  Plural  aufzufassen, 
sondern  in  dem  generalisierenden  Sinne,  wie  man  von  einem  Manne  wie  Cato 
im  Plural  spricht,  also:  ein  Denkmal  wie  das  mit  der  folgenden  Inschrift. 
Denken  wir  uns  cderes  —  minae  und  incendia  —  inpiae  in  Anführungszeichen, 
so  haben  wir's,  wie  es  gemeint  ist.  Da  das  nun  aber  als  bloß  ausgedachter 
Fall  keinen  Sinn  hat,  so  müsse,  meint  Elter,  ein  Denkmal  mit  einer  solchen 
lateinischen  Inschrift  tatsächlich  in  Rom  aufgestellt  worden  sein  und  eben  das 
habe  des  Dichters  Zorn  und  Spott  erregt.  Zum  Beweise,  daß  dergleichen  sehr 
wohl  möglich  gewesen  sei,  erinnert  ims  Elter  an  das,  was  Cicero  von  dem 
Scipio  Metellus  in  einem  Briefe  an  Atticus  erzählt,  der  auf  eine  Statue,  die  er 
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seinem  Ahnherrn  Scipio  Nasica  errichtete,  Censor  setzen  ließ,  was  er  auf  einer 
Statue  des  älteren  Africanus  gelesen  hatte,  die  er  für  eine  des  Nasica  hielt, 
weil  er  nicht  wußte,  daß  dieser  kein  Censor  gewesen  war.  So  wäre  es  vielleicht 
einem  Verwandten  jenes  selben  Metellus  passiert,  zu  Horazens  Zeit  die  beiden 
Africani  zu  kontaminieren. 

Über  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Vermutung  will  ich  nicht  streiten,  aber 
ich  kann  meine  Verwunderung  darüber  nicht  unterdrücken,  daß  Elter,  der  doch 
nicht  nur  die  Ode  selbst  so  genau  erwogen,  sondern  auch,  was  zwischen  den 
Zeilen  steht,  gelesen  hat,  den  Zusatz  publicis  übersehen  konnte,  welcher  doch 
das  fragliche  Denkmal,  wenn  wirklich  nur  eins  gemeint  ist,  deutlich  als  eine 
offizielle  Stiftung  kennzeichnet.  In  diesem  Falle  aber  ist  doch  wirklich  die 
Wahrscheinlichkeit  der  Verwechselung  nicht  allzugroß. 

Aber  darauf  will  ich  kein  Gewicht  legen.  Bedenklicher  schon  will  mir 
scheinen,  daß  die  Inschrift,  Ton  dem  Denkmal  getrennt,  mit  der  Muse  des 
Ennius  in  Vergleich  gestellt  wird,  besonders  wenn  sie,  was  Elter  bestimmt  er- 
kannt zu  haben  glaubt,  in  Versen  abgefaßt  war.  Dann  werden  hier  Gedichte 
mit  Gedichten  verglichen  —  denn  ob  sie  nun  auf  Stein  oder  auf  Papier  ge- 
schrieben sind,  macht  doch  keinen  Unterschied  — ,  und  das  ist  schon  bös,  um 
so  mehr  als  Ennius  selbst  auch  solche  Gedichte  für  den  Stein  geschrieben 
hatte,  u.  a.  auch  eines  gerade  eben  für  den  älteren  Africanus.  Wir  erhalten 
also  den  Gedanken:  *ein  elender  Dichterling  leistet  für  den  Nachruhm  nicht 
dasselbe  wie  der  große  Epigrammatist  Ennius',  und  das  kann  man  doch  nicht 
eben  geistreich  nennen. 

Ich  fürchte  also,  der  Weg,  den  Elter  uns  gezeigt  hat,  ist  nicht  gangbar, 
und  ich  sehe  keinen,  der  zu  einer  irgendwie  erträglichen  Erklärung  der  Über- 
lieferung führt.  Sie  ist  noch  viel  absurder  als  ich  es  eben  dargestellt  habe, 
denn  ich  habe  einen  Fehler  noch  nicht  ins  Licht  gestellt,  durch  dessen  Er- 
kenntnis man  erst  den  Maßstab  für  den  Umfang  des  Schadens  gewinnt. 

Die  drei  Glieder:  Non  incisa  notis  ma/rmora  publicis  —  non  celeres  fugae 
reiedaeque  retrorsum  Hannibalis  minae  —  non  incendia  Carthaginis  inpiae 
sind  in  der  Form  der  Anaphora  gebaut.  Gerade  diese  Form  der  Anaphora  ist 
bei  Horaz  außerordentlich  beliebt.  Genau  so  haben  wir  in  der  vorhergehenden 
Ode  Non,  Torquate,  genus,  non  te  faamdia,  non  te  restituet  pieUis,  in  der  folgen- 
den Non  sola  comptos  . . .,  non  semd  Bios  vexata,  non  pugnavü  ingens  Ido- 
meneus  . . .  non  ferox  Hector  usw.,  wie  auch  sonst  häufig  in  den  Oden  und  Epoden. 
Schon  darum  ist  es  ausgeschlossen,  daß  das  zweite  und  dritte  Glied  Erläute- 
rungen zu  dem  ersten  sind,  sie  treten  vielmehr  gleichwertig  neben  jenes. 

Es  ist  ein  oft  ausgesprochener  Gedanke,  daß  die  große  Tat  selbst  die  Ver- 
kündigerin  ihres  Ruhmes  ist,  d.  h.  in  dem  Sinne,  daß  sie  sich  dem  bewundernden 
Gedächtnis  der  Menschen  auch  ohne  äußere  Erinnerungszeichen  einprägt,  wie 
z.  B.  Horaz  an  einem  andern  Orte  sagt:  Neque  Africanum  cui  super  Cmiha- 
ginem  virtus  sepidcrum  condidü  oder  Thukydides:  ivÖQ&v  img)av&v  na6a  yfj 
tdfpos  xccl  Ol)  6X7} X&v  iiövcDV  iv  T^  olxsCcc  6ri^lvBi  iüciygatpi/l^  &XXä  xal  iv  TfJ 
in/fl  n(fo6rixov6ji  &y(fcc(pog  [iv7l[irj  tcuq    ixdörp  tilg  yvAfirig  fiäXXov  rj  tov  BQyov 
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ivdiaitatai.  Richtiger  ist  ja  jedenfalls  die  Behauptung,  daß  auch  der  größte 
Name  der  Vergessenheit  anheimfäUt,  wenn  nicht  sein  Qec^chtnis  durch  die 
darstellende  Kunst  oder  das  aufgezeichnete  Wort  festgehalten  wird,  wie  es  bei 
Cicero  in  der  Rede  Pro  Archia  §  24  heißt:  Nisi  Ilias  iUa  extiHsset,  idem  tth 
mtduSf  qui  corpus  eins  (d,  h.  AchUMs)  contexeratj  nomen  etiam  obruisset,  ein  Qe- 
danke,  der  in  unserm  Gedichte  in  der  Frage  wiederkehrt:  Quid  foret  lUae 
Mavortisque  puer,  si  tcicihimüas  obstaret  merüis  inmda  BomuU?  Man  kann 
auch  beide  Gedanken  miteinander  verbinden  und  sagen,  daß  das  Verdienst,  als 
notwendige  Voraussetzung,  und  die  Kunst,  die  es  verklärt,  zusammen  Unsterb- 
lichkeit verleihen,  wie  Horaz  es  im  folgenden  tut:  ErepUwi  Stygiis  fluctibus 
Äeacum  virtus  et  favor  et  lingua  potentium  vaium  divitibus  consecrat  insulis. 
Aber  wenn  man  fragt,  was  für  den  Ruhm  des  großen  Mannes  mehr  leiste,  ob 
das  Werk  des  bildenden  oder  des  dichtenden  Künstlers,  so  kann  man  nicht  das 
gemeinschaftliche  Objekt  beider,  nämlich  die  Ruhmestaten,  mit  ihnen  zugleich 
als  Subjekt  in  eine  Reihe  setzen.  Die  Ruhmestaten  wirken  dadurch  für  ihre 
Dauer,  daß  sie  die  Kunst  des  darstellenden  Künstlers  und  des  Dichters  in  Be- 
wegung setzen.  Daß  Horaz  den  Fall,  daß  sie  durch  sich  selber  in  dem  Ge- 
dächtnis der  Menschen  fortleben,  ausschließt,  zeigt  das  Folgende.  Der  Satz  aber, 
daß,  wenn  der  Dichter  schweigt,  Großtaten  ihren  Lohn  nicht  finden,  das  Kom- 
plement und  die  Erklärung  des  Vorhergehenden,  beweist,  wie  das  non  darms 
gemeint  ist,  nämlich  so,  daß  das  Dichtwerk  wirksamer  für  den  Nachruhm  ist 
als  das  Denkmal  aus  Stein.  Es  genügt  also  nicht,  V.  17  Non  incendia  Carfha- 
ginis  inpiae  allein  zu  athetieren,  sondern  ein  erträglicher  Gedanke  ergibt  sich 
erst,  wenn  alles  von  V.  16  non  cderes  fugae  an  bis  V.  19  lucratus  rediit  fällt. 
Das  ist  der  Gedanke,  auf  den  das  Ganze  hindrängt: 

Nee  magis  expressi  voltus  per  aenea  signa 
Quam  per  vatis  opus  mores  animique  mrorum 
Clarorum  adparent. 

Hierbei  fällt  nun  aber  auf,  daß  in  unserem  Gedichte  dem  Bildhauer  nicht 
der  Dichter  überhaupt,  sondern  der  bestimmte  Dichter  Ennius  gegenübergestellt 
wird.     Das  erscheint  zunächst  als  eine  Inkongruenz  und  bedarf  der  Erwägung. 
Wir  werden  dabei  am  besten  von  dem  Plural  marmora  ausgehen.     Wenn 
die  Anspielung  auf  die  Taten  der  beiden  Africani  fortfällt,  so  gewinnt  der  Plural 
wieder   seine   natürliche   Bedeutung,  und  wir  werden  nicht  mehr   auf  ein  be- 
stimmtes Denkmal,  sondeni  auf  Denkmäler  überhaupt  hingewiesen,  wie  es  auch 
der  näher  bestimmende  Zusatz  per  quae  Spiritus  et  vita  redü  honis  post  mortem 
^..^-j^,^  "-"rlangt.     Dadurch  erhalten  wir  eine  gute  Parallele  zu  Ennius,  der  auch 
n  Mann  allein,  sondern  alle  Helden  der  römischen  Nation   bis   auf 
herab  gefeiert  hat:  Hie  vestrum  panxit  maxima  facta  patrum.    Auch 
;immtheit  der  mo/rmora  ist  nun  nicht  weiter  merkwürdig,  denn  durch 
winnen  sie  Bestimmtheit    Africanus  maior,  Cato  maior,  omnes  denique 
liy  Ma/rcetli,  Fulmi  (Cicero,  Pro  Archia  §  22),  das  sind  ja  die  Namen, 
r  Erwähnung  des  Ennius  sogleich  jedem  lebendig  werden,  und  deren 
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Standbilder  man  taglich  sah.  Wir  wissen  es  ja  noch  aus  der  Lektüre^  nament- 
lich des  Cicero,  wie  in  Ennius'  epigrammatisch  zugespitzter  Charakteristik  die 
Gestalten  der  römischen  Geschichte  im  Gedächtnis  lebten,  wie  jener  egregie 
cardcUm  hämo  ccUus  Adius  Sextus  oder  der  Konsul  Cethegus,  flos  ddibatus 
poptdi  Suadaeque  meduUa,  durch  Ennius  allein,  wie  Cicero  sagt,  der  Vergessen- 
heit entrissen  (d  id  ipsum  nisi  unitis  esset  Enni  tesHmonio  cognitum,  hune 
vetustas,  et  aiios  fortasse  muUos,  obUvione  obruisset,  Brut.  §  60),  und  Virgil  schließt 
seine  Heldenschau  mit  dem  so  oft  wiederholten  Zitat  aus  Ennius:  Uhus  homo 
nobis  cunctando  restituit  rem.  Wahrscheinlich  aber  denkt  Horaz  nicht  an  zu- 
fällig und  zerstreut  auf  dem  Kapitol  oder  Forum  aufgestellte  Statuen,  sondern 
an  die  Feldhermgalerie,  die  Augustus  planvoll  auf  seinem  neuen  Forum  an- 
gelegt hatte  (Sueton,  Augustus  c.  31).  Denn  wenn  auch  der  Tempel  des  Mars 
Ultor  erst  im  Jahre  2  v.  Chr.  eingeweiht  wurde,  so  mochten  doch  die  Säulen- 
hallen mit  den  Bildern  der  Triumphatoreii  schon  zu  Horazens  Lebzeiten  fertig- 
gestellt sein  oder  waren  doch  jedenfalls  schon  in  Angriff  genommen,  da  das 
Forum  selbst  bereits  vor  Vollendung  des  Tempels  dem  Verkehr  übergeben  wurde 
(festincUius  necdum  perfecta  Mortis  aede  publiccUum  est,  Suet.  Aug.  c.  29).  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheinen  nun  die  beiden  Glieder 

Non  incisa  notis  marmora  publicis 
Per  quae  Spiritus  et  vita  redit  honis 
Post  mortem  ducibtis  darius  indicant 
Laudes  quam  CaUabrae  Pierides 

erst  vollkommen  parallel:  auf  der  einen  Seite  die  Ruhmeshalle  auf  dem  Forum 
Augusti,  auf  der  anderen  die  Annalen  des  Ennius.  Viel  zwar  leistet  die  bildende 
Kunst,  lebensvoll  stellt  sie  die  körperliche  Erscheinung  der  Helden  der  römischen 
Geschichte  vor  Augen,  zu  atmen  scheinen  sie,  als  wären  sie  wieder  zum  Leben 
erwacht.  Aber  was  der  Dichter  vermochte,  das  kann  sie  doch  nicht,  auch  daa 
Linere,  den  Geist  und  Charakter  der  Helden  zum  Ausdruck  bringen.  Darin 
sind  wir  Modernen  zwar  anderer  Meinung,  aber  daß  die  Römer  darüber  naiver 
dachten,  zeigt  Cicero,  Pro  Archia  §  30:  An  statuas  d  imagineSy  non  cmimorvm 
simulaüra,  sed  corporum  studiose  muUi  summi  homines  rdiquerunt,  consüiorum 
reUnquere  ac  virtutum  nostrarum  effigiem  norme  muUo  maUe  dd)emus  summis  in- 
geniis  expressam  d  politam? 

Die  Beziehung  auf  die  Statuen  des  Augustusforums  macht  es  auch  be- 
greiflich, warum  in  diesem  Gedicht  jeder  direkte  Hinweis  auf  Augustus  fehlt. 
Denn  das  Standbild  des  Augustus  befand  sich  unter  jenen  Statuen  nicht.  Durch 
sie  wollte  Augustus  die  Vergangenheit  des  römischen  Volkes  verherrlichen  und 
an  ihnen  wollte  er  selbst  gemessen  sein  und  sollten  seine  Nachfolger  gemessen 
werden:  professus  edicto  commentum  id  se,  tä  ad  ährum  vdut  exemplar  d  ipse,^ 
dum  viverd,  d  insequentium  aetatium  prindpes  exigerentur  a  civtbus  (Suet. 
Aug.  c.  31).  Dagegen  ist  an  der  parallelen  Stelle  in  der  Epistel  an  Augustus 
derselbe  allgemeine  Gedanke,  daß  die  Dichtkunst  den  Helden  wirkungsvoller 
verherrliche  als  der  bildende  Künstler,  auf  Augustus  ausschließlich  angewendet,. 


Digitized  by 


Google 


408  P-  Corssen:  Donarem  pateras 

and  demgemäß  sind  hier  als  die  Dichter,   die  solches  vermögen,  Varins   und 
Vergilius  genannt: 

At  neque  dedecorant  tua  de  se  iudicia  atque 

Munera  quae  midta  dantis  cum  laude  tul^runt 

DilecH  tibi  Vergilius  Variusque  poetae, 

Nee  magis  e^xpressi  voUus  per  aenea  Signa 

Quam  per  vatis  opus  mores  animique  rirorum 

Clarorum  adparetU. 

Kommt  der  ältere  Scipio  in  unserm  Gedicht  in  Wegfall,  so  zerrinnt  der 
schöne  Traum,  der  Elter  das  verloren  gegangene  Gedicht  des  Ennius,  den 
Scipio,  offenbarte.  Nichtsdestoweniger  sind  in  dem  Abschnitt,  der  davon 
handelt,  m.  E.  gute  und  richtige  Gedanken  Ober  die  eigentümlich  hellenistisch 
schimmernde  Persönlichkeit  des  älteren  Scipio,  über  Euhemerismus,  die  Apo- 
theose des  Romulus  und  den  Zusammenhang  der  Kaiserapotheose  mit  ihr  ent- 
halten, nur  daß  das  alles  nun  nichts  mehr  mit  der  Censorinus-Ode  zu  tun  hat. 

In  dem  Folgenden  ist  der  Vers  Dignum  laude  virum  Musa  vetat  mori  an 
sich  zweifellos  untadelig.  Aber  ist  er  es  auch  im  Zusammenhang?  Für  mein 
Gefühl  verträgt  er  sich  nicht  mit  dem  Folgenden.  Cado  Musa  beat  scheint  mir 
nicht  nur  mehr,  sondern  auch  etwas  anderes  zu  sagen.  Bis  V.  24  ist  nur  davon 
die  Rede,  daß  der  Dichter  das  Verdienst  der  Vergessenheit  entreißt,  daß  er 
dem  großen  Manne  die  Unsterblichkeit  verleiht,  die  in  dem  Gedächtnis  der 
Nachwelt  besteht,  wie  Cicero,  Phil.  IX  10  sagt:  Vita  mortuorum  m  memoria  est 
posita  vivorum.  Dies  Gedächtnis  schafft  der  Dichter,  das  heißt  Dignum  laude 
virum  Musa  vetat  mori.  Mit  V.  25  aber  schreitet  Horaz  zu  einem  neuen  Ge- 
danken fort.  Der  Dichter  kann  noch  mehr,  er  kann  auch  eine  Art  objektiver 
Unsterblichkeit  verleihen,  dadurch,  daß  er  den  Glauben  bewirkt,  daß  die  großen 
Männer  nicht  dem  gemeinen  Lose  verfallen,  sondern  auf  die  Inseln  der  Seligen 
und  in  den  Himmel  versetzt  werden.     Daher:  Cado  Musa  beat. 

So  scheint  es  nun,  als  sei  V.  28  versetzt  und  hätte  seinen  eigentlichen 
Platz  hinter  V.  24.  Aber  es  scheint  doch  nur.  Denn  mit  der  Frage:  Quid 
foret  Iliae  Mavortisque  puer  usw.  wird  schon  der  Übergang  zu  dem  neuen  Ge- 
danken vorbereitet.  Liegt  in  der  Frage  selbst  zwar  nichts  anderes  ausgedrückt, 
als  daß  die  Dichter  den  Romulus  berühmt  gemacht  haben  und  man  ohne  sie 
von  ihm  nichts  wissen  würde,  so  ist  ja  doch  dem  Leser  bekannt,  daß  die 
Dichter  nicht  nur  seine  irdischen  Taten  verherrlicht  haben,  sondern  auch  von 
seiner  Erhebung  in  den  Himmel  erzählen:  ünus  erit,  quem  tu  tolles  in  caertda 
codi  templa  und  Romulus  in  cado  cum  dis  genitalibus  aevum  degit  (Ennius,  Fr.  47 
und  73  Vahl.). 

Zum  Beweise  für  die  Macht  der  Poesie,  Heroen  zu  den  Göttern  zu  erheben, 
drei  berühmte  Beispiele,  des  Herkules,  der  Tyndariden  und  des  Liber. 
knüpfung  durch  sie  ist  ähnlich  wie  HI  3  mit  hac  arte  und  findet  sich 
bei  Ovid,  Ex  Ponto  IV  8,57: 

Di  quoque  carminibus,  si  fas  est  dicere,  fiunt, 
Tantaque  maiestas  ore  cancntis  eget. 
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Sic  Chaos  ex  iUa  natwrae  mole  priaris 
Digestum  partes  sdmus  habere  suas  . . . 

Von  jedem  der  drei  wird  ausgedrückt,  daß  und  wie  er  in  der  Vorstellung  der 
Menschen  als  Gott  lebt,  von  Liber  mit  einer  allgemeinen,  aber  darum  die 
Göttlichkeit  um  so  bestimmter  ausdrückenden  Wendung:  Liber  vota  bonos  dfAcU 
ad  exitus,  denn  rö  süxeöd'aL  xotvbv  xgbg  d-adv  (Plutarch,  Ilegl  tov  El  iv  JEkq)olg 
S.  386  D).  Die  schlagendste  Parallele  bietet  Virgils  Wort  von  Augustus:  Vocor 
bitur  hie  quoque  votis  (Aen.  I  290).') 

Angefochten  wird  das  Epitheton  zu  Liber:  omatus  viridi  tempora  pampino. 
Was  an  und  für  sich  und  auch  an  dieser  Stelle  gegen  den  Vers  zu  sagen  wäre, 
wüßte  ich  nicht,  aber  auffällig  ist  die  fast  wörtliche  Übereinstimmung  mit 
ni  25,  20  cingentem  viridi  tempora  pampino,  eine  Art  der  Wiederholung,  für 
die  sich  wohl  kaum  ein  zweites  Beispiel  aus  Horaz  beibringen  ließe.  Aus- 
schlaggebend für  die  Verwerfung  gewesen  ist  die  Erwägung,  daß,  wenn  dieser 
Vers,  sei  es  mit  V.  17  allein,  sei  es  mit  15  non  celeres  —  19  rediü  und  V.  28 
entfernt  wird,  auch  unsere  Ode  sich  der  Vierzeiligkeit  unterwirft. 

Die  Athetesen,  die  ich  zu  rechtfertigen  versucht  habe,  hat  schon  Lachmann 
vorgenommen,  dessen  Manen  es  verzeihen  mögen,  daß  ich,  statt  einfach  auf 
ihn  zu  verweisen,  mit  einer  neuen  Untersuchung  noch  einmal  auf  dasselbe 
Ziel  lossteuere.  Erkennt  man  sie  an,  so  erhält  man  ein  zwar  nicht  besonders 
schönes  und  starkes,  aber  doch  sicher  fortschreitendes,  in  sich  übereinstimmendes 
und  geschlossenes  Gedicht.  Es  behandelt  das  Thema  vom  Wert  und  der  Be- 
deutung des  Dichters,  das  Cicero  in  der  Rede  Pro  Archia  entwickelt  hatte. 
Für  den  Advokaten  war  es  novum  quoddam  et  inusitatwm  genus  dicendi  (§  3), 
aber  man  merkt,  daß  auch  seinen  Zuhörern  die  vorgetragenen  Gedanken  nicht 
geläufig  waren.  In  der  Rede  finden  wir  fast  alles  in  breiter  Ausführung,  was 
Horaz  knapp  zusammenfaßt.  Es  kann  wohl  nicht  bezweifelt  werden,  daß  Horaz 
mit  Bewußtsein  den  Ton  aufgefangen  hat,  den  Cicero  angeschlagen  hatte.  Auch 
Cicero  hatte  den  Wert  des  Dichters  besonders  an  Ennius  gemessen  (§  22  und  18: 
Suo  iure  noster  ilie  Ennius  sanctos  appeüat  poetas,  was  in  der  verwandten  folgenden 
Ode  V.  28  vaie  sacro  wiederkehrt).  Ich  habe  auf  die  Übereinstimmungen  schon 
oben  hingewiesen,  hinzufügen  möchte  ich  noch  §  28:  NuUam  virtus  aUam  mer- 
cedem  laborum  periculorumque  desiderat  praeter  hanc  laudis  et  gloriae  gleich 
V.  20flF.:  Neque  si  chartae  sileant  quod  bene  feceris  mereedem  iuleris. 

Horaz  hat  das  Thema  an  Ovid  (Ex  Ponto  IV  8)  weitergegeben,  der  es 
variiert  und  zum  Teil  auch  vergröbert,  wie  in  dem  schon  angeführten  Beispiel 
Auch  bei  ihm  findet  sich  der  Gedanke  von  der  Überlegenheit  der  Dichtung 
über  die  bildende  Kunst  V.  47: 

Garmme  ß  vivax  virtius  expersque  s^^ulcri 
Notitiam  serae  posteritatis  habet. 


^)  Die  richtige  Erklärung  gibt  jetzt  auch  Heinze  gegen  Eießling  in  der  vierten  Auflage 
der  Oden. 

N«iie  Jfthrbfleher.    1908.    I  28 
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Es  wird  dann  weiter  ausgeführt^  wie  Stein  und  Eisen  vergehen^  während  das 
Werk  des  Dichters  bleibt.  Wie  Horaz  fragt:  Quid  foret  Eiae  Mavoriisque  puer^ 
so  Ovid:  Quis  Thebas  septemque  duces  sine  carmine  nosset?  Liber  (V.  61)  und 
der  Alkide  (V.  62)  fehlen  nicht.  Auch  das  ca/rmina  possumus  danare  hat  07id 
sich  zu  nutze  gemacht:  Si  quid  adhuc  igiiur  vivi,  Germanice,  nostro  Bestcut  in 
ingenio  serviet  omne  tibi,  und  das  pretvum  dicere  muneri  wendet  er  zu  einer 
Schmeichelei  für  Germanicus:  Non  potes  officium  vaHs  contemnere  vcUes:  ludicio 
preHum  res  habet  ista  tuo. 

Wenn  die  athetierten  Verse  als  absurd  und  inkongruent  sich  mit  Sicherheit 
erweisen  lassen,  so  ist  die  Frage  nach  den  Gründen  und  Absichten  des  Inter- 
polators  allerdings  schwerer  zu  beantworten.  Objektiv  wird  man  vielleicht 
überhaupt  nicht  weiter  kommen,  und  es  ist  ja  schließlich  Glaubenssache,  ob 
man  eine  Interpolation  annehmen  oder  die  Ungereimtheit  dem  Dichter  selbst 
zutrauen  will.  Aber  wo  wie  hier  drei  Merkmale  zusammenkommen,  die  gegen 
Horaz  zeugen,  ein  metrischer  Fehler  (in  V.  17),  ein  sachlicher  und  ein  logischer, 
ungerechnet  die  Verletzung  der  Vierzeiligkeit,  da  gehört  doch  wohl  mehr  Mut 
dazu,  an  der  Interpolation  als  an  der  Echtheit  der  Verse  zu  zweifeln. 

Immerhin  ist  es  doch  nötig,  die  Interpolation  als  solche  noch  einen 
Augenblick  zu  betrachten.  Da  fällt  es  nun  auf,  daß  alle  Sätze  einzeln  für  sich 
genommen,  bis  auf  V.  17,  keinen  Anstoß  bieten,  ja  durchaus  horazisch  klingen. 
Von  V.  28  habe  ich  es  schon  gesagt.  Das  ist  so  treffend  und  prägnant  aus- 
gedrückt, daß  ich,  wenn  ich  den  Vers  für  sich  sähe,  nicht  daran  denken  würde, 
ihn  Horaz  abzusprechen.  In  den  übrigen  Versen  fallen  die  sehr  starken  An- 
klänge an  andere  Stellen  auf.  Aber  wenn  ich  ein  Selbstzitat  wie  V.  33 
(=  in  25, 20)  freilich  nicht  beizubringen  wüßte,  so  ist  dagegen  eine  Reminiszenz 
Ovids  aus  Horaz  wie  diese:  luque  laborantes  utero  miserata  puellas  (Amor, 
n  13, 19  =  Carm.  HI  22,  2:  quae  laborantes  utero  pudlas  ter  vocata  audis) 
kaum  minder  frappant.^)  V.  18:  eius,  qui  domita  nomen  ab  Africa  lucratus 
rediit  entspricht  Sat.  H  1,  65:  et  qui  duxit  ab  oppressa  meriium  Carthagine 
nomen.  Über  non  celeres  fugae  reiedaeque  retrorsum  Hannibalis  minae  ist  viel 
hin  und  hergeredet  worden.  Bentley  hat  gemeint,  die  celeres  fugae  bedeuteten 
Hannibals  raschen  Rückzug  aus  Italien,  Kießling,  seine  Flucht  von  Zama  nach 
Hadrumetum.  Beiectaeque  retrorsum  Hannibalis  minae  soll  nach  demselben 
heißen:  ^Die  Bedrohung  Roms  durch  Hannibals  Zug  vor  seine  Tore  ist  nicht 
nur  abgewandt,  sondern  seine  Drohungen  sind  auf  sein  eigenes  Haupt  zurück- 
gefallen.' An  alle  solche  bestimmten  Einzelheiten  ist  nicht  gedacht,  sondern 
die  Worte  enthalten  nichts  anderes  als  eine  ganz  allgemeine  Schilderung  einer 
Niederlage,  die  jede  beliebige  Verwendung  finden  könnte.  Beweis:  die  Über- 
einstimmung mit  n  7,  9 ff.,  wo  man  nicht  nur  die  schnelle  Flucht,    sondern 


')  Gesammelt  Bind  die  Parallelen  zu  Horaz  bei  Ovid  von  Zingerle,  Ovidius  und  sein 
Verhältnis  zu  den  Vorg&ngem  und  gleichzeitigen  römischen  Dichtem.    3.  Heft.  1871.    Über- . 
raschend    sind   auch   die  Entlehnungen  aus  den  Satiren  und  Episteln  S.  24  ff.,  durchweg 
Versschlüsse.    Aber  Reminiszenzen  an  Fremdes  sind  doch  etwas  anderes  und  leichter  be- 
greiflich als  solche  aus  eigenen  Dichtungen. 
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aueh  die  von  dem  Sieger  niedergeschlagenen  Drohungen  wiederfindet.  Also 
auch  das  konnte  an  sich  Horaz  sehr  wohl  gedichtet  haben.  Endlich  der  be- 
rüchtigte Vers  17  —  stände  er  nur  in  dem  richtigen.  Zusammenhangs  so  würde 
ich  mich  vielleicht  auch  mit  ihm  yersöhnen.  Denn  wie  in  dem  Vers  cum 
fUigranHa  detarquet  ad  oscula  cervicem  (U  12,  25)  der  Einschnitt  in  detorquet  und 
die  dadurch  hervorgerufene  Pause  nach  meinem  Eindruck  überraschend  und 
anschaulich  die  Drehung  des  Kopfes  malt,  so  würde  ich  mir  denken  können, 
daß  das  ZerreiBen  des  Wortes  Carthaginis  drastisch  das  Auseinanderbersten  der 
Stadt  schildern  sollte. 

Diese  Beobachtungen  scheinen  zu  dem  Schluß  zu  fahren,  daß  wir  es  mit 
Varianten  zu  dem  Text  zu  tun  haben,  die  von  Horaz  selbst  herrühren.  Man 
könnte  sich  denken,  daß  das  Gedicht  in  zwei  verschiedenen  Fassungen  vorgelegen 
hätte,  die  von  unberufener  Hand  ineinander  verarbeitet  wären,  oder  daß  der 
Dichter  einzelne  Verse  aus  einer  später  von  ihm  verworfenen  Fassung  hinterlassen 
hätte,  die  dann  auf  irgend  einem  Wege  in  die  Überlieferung  eingedrungen  seien. 

Aber  das  sind  lediglich  Vermutungen,  die  sich  nicht  zum  Beweise  erheben 
lassen.  Sind  aber  die  interpolierten  Verse  von  fremder  Hand,  so  stammen  sie 
jedenfalls  aus  sehr  alter  Zeii  Denn  der  Interpolator  beherrscht  nicht  nur  die 
Sprache  des  Horaz,  sondern  er  hat  auch  eine  gute  Kenntnis  des  Ennius.  Die 
Vermutung  von  Kießling,  daß  die  Erwähnung  des  älteren  Scipio  durch  die 
Verse  des  Ennius,  die  Vahlen  im  Text  unter  die  Fragmente  des  dritten  Buches 
der  Saturae  aufgenommen,  die  er  aber  in  der  Einleitung  S.  LXXXVH  wie 
Lachmann  lieber  den  Annalen  zurechnen  möchte:  Quam  tantam  statuam  staiuet 
populus  Bomanus  Quamve  columnam  quae  teque  et  tua  gesta  loquatur?^  veranlaßt 
sei,  erscheint  mir  sehr  plausibel.  Ja,  es  ist  nicht  undenkbar,  daß  die  unglück- 
liche Verbindung  der  Schlacht  bei  Zama  und  der  Zerstörung  Karthagos  als  Tat 
desselben  Mannes  durch  eine  Reminiszenz  an  Ennius  bewirkt  ist.  Denn  bei 
Servius  zu  Aeneis  I  20  findet  sich  die  merkwürdige  Notiz:  In  Ennio  inducitur 
luppiter  promiUens  Bomanis  excidium  Carthaginis.  Nun  ist  ja  excidium  nicht 
ohne  weiteres  gleich  incendium,  und  der  alte  Ennius  hat  trotz  seiner  somnia 
Pythagorea  nicht  wohl  den  Brand  Karthagos  voraussehen  können.  Aber  er  hat 
doch  einen  reichlich  hyperbolischen  Ausdruck  gebraucht  und  das  Verdienst  des 
älteren  Scipio  so  aufgebauscht,  daß  damit  tatsächlich  das  des  jüngeren  vorweg- 
genommen war.  Das  Wort  excidium,  auf  die  Vernichtung  des  karthagischen 
Reiches  angewendet,  erscheint  auch  bei  Virgil  in  den,  wie  man  aus  Servius 
schließen  muß,  dem  Ennius  nachgebildeten  Versen: 

Progeniem  sed  enim  Trciano  a  sangume  ducl 
Audierat,  Tyrias  olim  quae  verterä  arces; 
Hmc  populwfn  late  regem  heUoque  superbum 
VerUurum  exddio  lAbyae:  sie  volvere  Parcas. 

Es  erübrigt,  noch  einen  Blick  auf  den  Anfang  des  Gedichtes  zu  werfen. 
Elter  hat  auch  dafQr  eine  neue  Erklärung  gegeben;  ich  fürchte,  sie  trifft  eben- 
sowenig das  Rechte.     ^Woher   auf  einmal  diese  Geberlaune',   fragt  er,   Miese 

28  • 
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Spendierlust  bei  Horaz,  dieser  Wunsch,  alle  Welt  zu  bescheren  und  seinen 
Spezialfreund  Censorinus  im  besonderen,  mit  allen  möglichen  kostbaren  und 
immer  kostbareren  Gegenständen,  die  er,  nur  so  ein  armer  Dichter,  ja  doch 
nicht  hat?  Ist's  Weihnachten  oder  Neujahr,  oder  hat  Censorinus  Geburtstag 
oder  Hochzeit,  oder  ist  er  gar  Senator  geworden?  Von  einem  solchen  all- 
gemeinen oder  persönlichen  Anlaß  zur  Bescherung  ist  nirgends  eine  Andeutung 
zu  finden'.  Dann  schließt  er  aus  dem  Plural  ca/rmina,  daß  Horaz  das  Gedicht 
zur  Übersendung  seiner  Liedersammlung  an  Censorinus  als  Begleitgedicht  ge- 
schrieben habe.  Aber  was  sollte  denn  eine  Widmung  seiner  gesammelten 
Lieder  an  Censorinus,  da  auch  nicht  das  kleinste  von  ihnen  irgend  welchen 
Bezug  auf  ihn  hatte?  Die  Sammlung  gehörte  Mäcen  und  war  ihm  zugeeignet. 
Horaz  konnte  sie  schicklicherweise  auch,  wie  er  es  tat,  mit  einer  launigen 
Epistel  Augustus  übersenden,  der  in  ihnen  noch  höher  als  Macen  gefeiert 
wird.  Er  konnte  auch  jedem  von  den  vielen,  die  er  in  einem  Liede  angeredet 
hatte,  ein  vollständiges  Exemplar  der  Sammlung  zuschicken,  so  wäre  es  immer 
noch  ein  persönliches  Geschenk  gewesen.  Aber  was  hätte  Censorinus  gegenüber 
die  Bemerkung  für  einen  Sinn  gehabt:  carmina  posstmias  donare,  wenn  damit 
die  drei  Bücher  gemeint  waren,  in  denen  er  seinen  Namen  vergebens  gesucht 
hätte?  Natürlich  konnte  Horaz  die  neue  Ausgabe  verschenken,  soweit  die 
Freiexemplare  reichten,  aber  es  konnte  es  ein  jeder  andere  auch,  der  Geld 
genug  hatte,  die  Lieder  im  Buchladen  zu  kaufen.  Wenn  ein  Dichter  in  einem 
Liede  sagt:  'Ich  bin  kein  Skopas  oder  Parrhasius,  ich  kann  weder  meißeln 
noch  malen;  aber  du  hast  deine  Freude  an  Liedern:  Lieder  kann  ich  schenken', 
so  kann  das  doch  nur  heißen:  ^Hier  dies  Lied  ist  der  Beweis  davon,  das 
schenke  ich  dir.'  Und  tat  Horaz  das  denn  nicht,  indem  er  den  Censorinus 
anredet?  Wenn  aber  das  Gedicht  sich  weiter  nicht  mit  der  Person  des  Censo- 
rinus beschäftigt,  so  frage  ich,  was  hat  denn  das  Gedicht  Integer  vüae  mit  Fuscus 
zu  tun?  Oder  wer  glaubt,  daß  Licinius  Murena  die  Ode  U  10  als  eine  für  ihn 
ganz  persönlich  bestimmte  Sittenpredigt  aufgefaßt  hätte?  Genug  daß  der  Name 
mit  dem  Gedicht  verknüpft  ist,  dadurch  erhält  der  Name  dieselbe  Dauer  wie 
das  Lied,  geht  also  auch  in  die  Unsterblichkeit  ein.  Mehr  Beziehung  des  An- 
geredeten zu  dem  Inhalt  des  Gedichtes  ist  nicht  zu  verlangen. 

Übrigens  finde  ich  nicht,  daß  Horaz  die  Gelegenheit  und  den  Anlaß  des 
Gedichtes  so  ganz  unangedeutet  läßt,  sehe  auch  nicht ^  daß  er  alle  Welt  be- 
schenken möchte,  sondern  nur  seine  sodcUes.  Das  Wort  sodaJes  versetzt  uns 
bei  Horaz  in  einen  Kreis  fröhlicher  (I  37.  H  7)  oder  aufgeregter  (I  27)  Zecher. 
Es  ist  wohl  auch  nicht  ohne  Grund,  daß  Horaz  den  Liber  an  den  Schluß  des 
Gedichtes  gesetzt  hat.  Damit  ist  die  Situation  angegeben,  bei  welcher  das 
Gedicht  vorgetragen  werden  sollte.  Wenn  Horaz  bei  dem  Feste  schenken 
möchte,  so  ist  er  wohl  selbst  als  der  Gastgeber  zu  denken  und  Censorinus  imter 
den  Gästen,  gewiß  als  der  vornehmste.  Dann  aber  wird  es  wohl,  wie  längst 
vermutet  ist,  ein  Convivium  an  den  Satumalien  gewesen  sein,  und  die  Ge- 
schenke, die  Horaz  zwar  nicht  in  der  Weise  reicher  Männer  geben  kann,  sind 
die  d^o(p6Qrjta,  die  die  Gäste  mit  nach  Hause  nehmen.     Paterae  und  aera,  welch 
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letztere  ja  Arbeiten  jeder  Art  in  Bronze  bezeichnen  können ^  eignen  sich  wohl 
dazn.  Die  iripodes  passen  freilich  nicht  mehr^  aber  die  sind  Pindar  zu  Liebe 
zugefügt,  um  die  Erinnerung  an  Isthm.  I  18  zu  wecken.  Diese  Reminiszenz 
aber  ist  auf  jeden  Fall  eine  Entgleisung,  denn  wie  soll  man  sich  den  Dichter 
unter  seinen  sociales  als  Agonotheten  vorstellen?  Vollends  der  Übergang  zu 
Parrhasius  und  Skopas  ist  sehr  gewaltsam,  da  sie  doch  keine  Schalen  und 
Dreifüße  gearbeitet  haben,  wie  es  bei  Horaz  klingt,  imd  ist  nur  gewählt,  um 
eine  würdige  Parallele  zur  Dichtkunst  zu  gewinnen. 

Das  alles  ist  nicht  zu  loben,  ebensowenig  wie  die  Verse 

Sed  non  haec  mihi  vis  nee  tibi  Uüium 
Bes  est  aut  animiAS  detidarum  egens, 

wo  mir  die  Verbindung:  Mein  Haus  und  dein  Herz  verlangen  nicht  nach  solchen 
Kostbarkeiten',  nämlich  dein  Haus  nicht,  weil  es  reich  ist  und  also  genug  davon 
besitzt,  dein  Herz  nicht,  weil  es  sich  nichts  daraus  macht,  äußerst  geschraubt 
erscheint.  Auch  vis  ist  nicht  eben  geschickt,  es  bezeichnet  aber  doch  wohl 
nicht  das  Kaufvermögen,  sondern  die  schöpferische  Kraft. 
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ZEHN  JAHEE  AMEKIKANISCHER  AUSGRABUNG  IN  KORINTH 

Von  Erich  Wilisch 

In  den  Wettstreit  der  Kolturyölker  um  die  Ausgrabung  berühmter  Stätten 
des  alten  Griechenlands  waren  die  Amerikaner  in  den  Jahren  1892 — 95  durch 
die  BloSlegnng  des  Heraions  von  Argos  unter  der  Leitung  von  Charles  Wald- 
stein miteingetreten.  Dieser  Leistung,  deren  Resultate  in  zahlreichen  Einzel- 
artikeln des  ^American  Journal  of  Archaeology'  und  in  dem  zusammen&ssenden 
Werke  Waldsteins  ^The  Argive  Heraeum'  (I  1902)  bekannt  gemacht  worden 
sind,  sollte  die  Aufdeckung  des  alten  Korinth  folgen.  Dort  hatte  im 
Jahre  1892  die  griechische  Archäologische  Gesellschaft  unter  der  Leitung  von 
Skias  Ausgrabimgen  vorgenommen,  wobei  es  sich  zunächst  um  die  Bestimmung 
der  Lage  der  alten  Agora  handelte.  ^Diese  selbst  ist  freilich  nicht  gefunden 
worden,  aber  die  Grabungen  haben  das  erfreuliche  Resultat  gehabt,  daß  sich 
die  antiken  Bauwerke  und  die  über  ihnen  errichteten  byzantinischen  Gebäude 
als  viel  besser  erhalten  herausgestellt  haben  als  nach  den  früheren  Erfahrungen 
erwartet  werden  durfte.  So  wurde  z.  B.  der  wohlerhaltene  Fußboden  und 
Stylobat  des  Hofes  eines  aus  der  besten  griechischen  Zeit  stammenden  Wohn- 
hauses aufgedeckt,  dessen  Bauglieder  teilweise  zu  einem  darüber  erbauten 
byzantinischen  Hause  verwendet  waren.  Beide  Anlagen  waren  so  vollständig 
von  Erde  überdeckt,  daß  vor  der  Grabung  aucb  nicht  der  geringste  Rest  einer 
Mauer  sichtbar  war.  Nach  diesen  Erfahrungen  darf  man  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen,  daß  die  meisten  Gebäude  des  alten  Korinth  noch  in  ihren  Funda- 
menten und  unteren  Teilen  erhalten  sind.'  Dieser  Sachverhalt^  wie  ihn  W.  Dörp- 
feld  iu  den  Athenischen  Mitteilungen  XVU  281  formulierte,  mußte  die  Ameri- 
kaner in  ihrem  Vorhaben  bestärken.  Ganz  in  dem  angedeuteten  Umfang  allerdings 
hat  sich,  wenn  wir  ihre  bisherigen  Veröffentlichungen  ins  Auge  fassen,  die 
Voraussi^e  nicht  erfüllt. 

Der  gegebene  Leiter  des  amerikanischen  Unternehmens  war  Rufus  Byam 
Richardson,  der  als  Nachfolger  Waldsteins  seit  1893  der  amerikanischen 
Schule  in  Athen  ^)  vorstand  und  nach  Ablauf  seiner  Amtsperiode  1898  aufs  neue 


')  Dm  amerikanische  archäologische  Institut  wurde  1879  gegründet  und  rief  seinerseits 
im  Jahre  1881  die  amerikanische  Schule  für  klassische  Studien  in  Athen,  1896  die  in  Rom 
ins  Leben.  Die  erste  Serie  des  American  Journal  of  Ajrchaeologj  umfaßt  die  Jahre  1885—96. 
Im  Jahre  1897  wurde  eine  festere  Organisation  des  Instituts  beschlossen  und  eine  neue 
Serie  der  Publikationen  begonnen. 
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gewählt  wurde.  Er  hatte  schon  unter  Waldsteins  Leitung  in  der  Argolis  mit- 
gearbeitet und  während  dieser  Zeit  sich  einmal  an  der  Dörpfeldsohen  Reise 
durch  den  Peloponnes  beteiligt.  Neben  anderen  bekannten  Namen  wie  Blaß, 
Keck;  Urlichs,  Pemice,  Wemicke,  HomeflFer  steht  auch  der  seinige  auf  einem 
Bild  aus  Tiryns  in  Friedrich  Prellers  ^Briefen  und  Studien  aus  Griechenland* 
(S.  19).  Später  konnte  Richardson  die  Ghtstfreundschaft  der  Deutschen  dadurch 
vergelten,  daß  er  selbst  an  der  Stätte  seines  Wirkens  den  Begleitern  Dörpfelds 
die  Honneurs  in  Korinth  machte.  Bei  dieser  Gelegenheit  lernte  ihn  Friedrich 
Seiler,  der  Verfasser  der  'Griechischen  Fahrten  und  Wanderungen*,  im  Jahre  1904 
kennen;  er  nennt  ihn  (S.  83)  'einen  Yankee  von  der  tüchtigen  einfachen  Art*. 
Richardson  hat  die  'Schule'  und  die  Ausgrabungen  im  ganzen  ein  Jahrzehnt 
geleitet;  dann  kehrte  er  in  sein  Vaterland  zurück,  und  Theodore  Woolsey 
Heermance  wurde  sein  Nachfolger,  starb  aber  schon  im  September  1905.^) 

Der  neuemannte  Ausgrabungsdirektor  begab  sich  in  der  ersten  Hälfte 
des  Jahres  1896  nach  Athen,  um  dort  den  Sommer  zu  verbringen,  die  Ergeb- 
nisse einiger  Versuchsausgrabungen  in  Korinth  abzuwarten  und  in  der  Nähe 
zu  sein,  wenn  die  von  der  griechischen  Regierung  in  Aussicht  gestellten  Land- 
expropriationen vorgenommen  würden.  Im  September  wurde  er  an  den  Schau- 
platz seiner  künftigen  Tätigkeit  berufen,  um  dem  Oberingenieur  des  Eparchats 
die  Grundstücke  zu  bezeichnen,  die  er  zum  Zwecke  der  Enteignung  ausgemessen 
wünschte.  Aber  der  Krieg,  der  damals  zwischen  Griechenland  und  der  Türkei 
auszubrechen  drohte,  störte  den  Fortgang  des  bereits  begonnenen  Unternehmens; 
die  Expropriation  der  längst  bezeichneten  Grundstücke  unterblieb,  und  Richardson 
sah  sieb  genötigt,  wenn  überhaupt  etwas  geschehen  sollte,  einen  Morgen  Landes 
direkt  vom  Besitzer  zu  erwerben.  Gerade  wollte  er  im  Frühling  1897  beginnen, 
da  erfolgte  die  Kriegserklärung  und,  während  Richardson  die  Osterzeit  in  Athen 
verlebte,  die  Katastrophe  von  Pharsalus  (23.  April  1897).  An  eine  Aufnahme 
des  Werkes  in  größerem  Stile  war  nun  nicht  mehr  zu  denken;  Richardson  ver- 
zichtete auf  die  beabsichtigte  Herstellung  eines  Schienenwegs  und  auf  den  An- 
kauf von  Wagen  zum  Transport  der  Erde,  stellte  aber  doch  ungefähr  80  Arbeiter 
mit  20  Karren  ein,  was  verhältnismäßig  große  Kosten  verursachte. 

Das  einzige  erhaltene  Denkmal  des  alten  Korinth  war  bis  auf  die  ameri- 
kanischen Ausgrabungen  bekanntlich  die  Ruine  des  dorischen  Tempels  mit 
ihren  sieben  Säulen;  deshalb  eignet  sich  dieser  Tempel  am  besten  zur  Orien- 
tierung. Östlich  von  ihm  lag  in  geringer  Entfernung  das  erworbene  Grund- 
stück, welches  in  drei  verschiedenen  Höhenlagen  von  Richardson  in  Angriff  ge- 
nommen  wurde.  Das  erste  Ergebnis  war  nicht  gerade  bedeutend;  die  Grabung 
oben  förderte  in  einer  Tiefe  von  3 — 5  Fuß  sechs  kleine  Ölgefäße  (Aryballen), 
zum  Teil  mit  wohlerhaltenen,  interessanten  Bildern,  dann  ein  Bronzepferd  und 


')  Sein  Nekrolog  ist  instruktiv  far  die  Karriere  amerikanischer  Archäologen  und  es  sei 
deshalb  daraus  erwähnt,  daß  er,  1S72  geboren,  1894—96  Mitglied  der  amerikanischen  Schule 
in  Athen  war,  1898  Doktor  an  der  Yale-Üniversitat  wurde,  1896—99  als  'Tutor'  d.  h.  etwa 
Repetent  oder  EoUaborator  an  der  Yale-Üniversität,  1899—1902  als  'Instructor  (Professor) 
in  classical  archaeology',  1902—03  als  Sekretär  der  athenischen  Schule  wirkte. 
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einige  Tonfiguren ,  alle  sehr  altertümlich  ^  zutage.  In  der  untersten  Schicht 
fanden  sich  fünf  große  Blöcke  eines  Marmortranzgesimses  mit  Zahnschnitt  und 
ziemlich  nachlässig  gearbeitete  Lowenköpfe^  wie  man  sie  schon  aus  Pergamon 
kennt.  Das  Gfebäude^  dem  diese  Reste  angehörten,  war  späten  Ursprungs,  ver- 
mutlich eine  Halle  ans  römischer  Zeit. 

So  waren  nun  die  Ausgrabungen  begonnen  und  sind  bis  jetzt  ein  Dezennium 
hindurch  fortgesetzt  worden,  natürlich  so,  daß  jedes  Jahr  nur  im  Frühling 
etwa  zwei  Monate  lang  (März  bis  Juni)  gearbeitet  wurde;  nur  1905  grub  man 
ausnahmsweise  in  den  Sommermonaten  (4.  Juli  bis  20.  August).  Es  waren  21 
nach  ihrer  Entstehuugszeit  numerierte  Gräben  (irenches)  von  verschiedener  Länge 
und  Tiefe,  meist  3  m  breit  und  nach  unten  sich  verengend,  gezogen  worden, 
nach  denen  dann  die  Fundstätten  der  einzelnen  Baureste  und  sonstigen  Objekte 
in  den  Übersichten  und  Einzelabhandlungeu  bezeichnet  werden.  Von  diesen 
21  Gräben  liegen  10  in  der  Nähe  des  alten  griechischen  Tempels  (3  nördlich, 
5  östlich,  je  einer  südlich  und  westlich),  11  in  weiterem  Abstand  (4  nordwestr 
lich,  5  südöstlich,  je  einer  nordöstlich  und  östlich).  Die  meisten  Resultate 
wurden  also  östlich  vom  Meridian  des  alten  Tempels  gewonnen.  Im  allgemeinen 
beschränkte  man  sich  auf  die  Unterstadt,  nur  in  seltenen  Fällen  wurde  auch 
an  entfernteren  Stellen  gegraben,  so  1901  auf  Akrokorinth,  wo  man  aber 
nichts  fand,  und  1906  an  der  Fundstätte  der  jetzt  in  Berlin  befindlichen  Weihe- 
täfelchen von  Pente  Skuphia,  wo  eine  (qualitativ  wenigstens)  nicht  sehr  wert- 
volle Nachlese  gehalten  wurde.  —  Vereinzelte  in  den  Ausgrabungsberichten 
verstreute  Nachrichten  bereichem  das  Gesamtbild  noch  mit  folgenden  Zügen: 
Bodenvertiefungen  und  aus  der  Erde  hervorragende  Säulenreste  dienten  als 
Wegweiser  zu  erfolgreichem  Graben.  Dieses  wurde  manchmal  schon  in  der 
Tiefe  von  1 — 2  Fuß  gefährlich  und  war,  wo  Getreidefelder  darüber  lagen,  sehr 
kostspielig  oder  geradezu  unmöglich;  billiger  stellte  sich  ein  Bohnenfeld.  Be- 
sondere Schwierigkeiten  entstanden,  wenn  der  Boden  stellenweise  so  hart  war, 
daß  man  Dynamit  zu  Hilfe  nehmen  mußte,  oder  wenn  starke  unterirdische 
Wasseradern  die  Arbeiter  unter  Wasser  setzten;  beides  war  bei  der  Peirene 
der  Fall.  Regengüsse  im  Winter  schädigten  zuweilen  die  Ergebnisse  der  vor- 
hergehenden Kampagne.  Von  der  Bewegung  der  Erdmassen  gibt  es  einen  Be- 
griff, daß  in  der  sechswöchentlichen  Arbeitszeit  von  1904  ein  Platz  von 
1000  Quadratmetern  in  einer  durchschnittlichen  Tiefe  von  3  m  abgeräumt 
wurde.  Raum  für  die  abzufahrende  Erde  zu  finden  wurde  von  Jahr  zu  Jahr 
schwieriger;  die  Ansprüche  der  ohnehin  nicht  bescheidenen  Grundstücksbesitzer 
steigerten  sich  enorm,  so  daß  es  schließlich  des  Dazwischentretens  einflußreicher 
Bewohner  von  Neukorinth  bedurfte,  um  noch  einmal  Platz  zu  schaffen.  Von 
der  Isthmuskanal- Gesellschaft  mieteten  die  Amerikaner  einmal  zehn  Karren,  die 
in  27  Arbeitstagen  10500  Ladungen  wegführten.  Ein  anderes  Mal  half  Homolle, 
der  Direktor  der  französischen  Schule,  mit  12  Karren  und  einem  Schienenstrang 
aus,  deren  Transport  von  Delphi  nach  Korinth  1225  Drachmen  kostete.  Von 
der  kleinen  Eisenbahn  ist  wiederholt  die  Rede;  sie  hatte  aber  den  Nachteil, 
daß  sie  da,  wo  sie  aufgestellt  wurde,  der  Durchwühlung  des  Bodens  Grenzen 
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setzte.  Sehr  störend  waren  auch  die  griechischen  ^Schatzgräber*,  über  die  sich 
Richardson  in  Gegenwart  des  obengenannten  Friedrich  Seiler  beklagte.  In  dem 
Wahn,  daß  der  Boden  der  zerstörten  Stadt  noch  unendliche  Massen  von  Edel- 
metall bewahre,  kämen  die  Leute,  noch  dazu  mit  einem  teuer  bezahlten  Er- 
laubnisscheine der  Regierung,  verwirrten  ihm  seine  Kreise  und  zerstörten  alles^ 
was  zu  ihrem  besonderen  Zwecke  keine  Beziehung  hätte.  Abgesehen  aber  von 
dieser  Begünstigung   störender  Elemente    spricht  Richardson   der   griechischen 
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Übersicht  über  die  Versuohsgrftben  und  wichtigsten  Oebäade  ron  Korinth 
nach  den  amerikanischen  Ausgrabungen 

Regierung  und  besonders  dem  Generalephoros  der  Altertümer  Kawadias  seinen 
Dank  für  mancherlei  Förderung  aus,  besonders  aber  dafür,  daß  seit  1900  in 
Eorinth  ein  Lokalmuseum  errichtet  worden  ist,  wodurch  das  Arbeitsfeld  der 
amerikanischen  Schule  als  einer  der  größeren  Ausgrabungsmittelpunkte  staatlich 
anerkannt  wird.  Dem  entspricht  auch  die  wachsende  Zahl  der  Besucher.  Vom 
Mai  1903  bis  April  1904  —  in  einem  im  allgemeinen  schwachen  Touristenjahr 
—  besichtigten   812  Personen,   nämlich   300  Griechen   und    512  Fremde,   das 
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Masenni;  141  mehr  als  im  Yorhergehenden  Jahre  (315  -|-  3ö6).  Daani  kommen 
noch  die^  die  sich  nicht  in  die  Besucherliste  eingezeichnet  hatten.  Die  Platten 
zum  Photographieren  dürften  jetzt  das  halbe  Tausend  überschritten  haben.  Die 
Kosten  der  amerikanischen  Ausgrabung  tragen  Privatleute.  Bitten  nicht  nach- 
zulassen in  der  Unterstützung  des  Werkes  ^  Hinweise  auf  die  verhältnismäßig 
günstigere  finanzielle  Lage  anderer  ^Schulen',  Anführung  anerkennender  Urteile 
hochgestellter  Personen  oder  hervorragender  Gelehrten  kehren  ofb  in  den  Be- 
richten wieder.  Um  welche  Summen  es  sich  dabei  handelte,  ergibt  sich  z.  B. 
daraus,  daß  für  die  Kampagne  von  1900  neun  Oönner  und  Gönnerinnen  in  Bei- 
tragen von  20 — 1000  Dollars  im  ganzen  2190  Dollars  zusammenbrachten.  In 
einem  späteren  Jahr  verbrauchte  man  ohne  die  Kosten  der  Expropriation 
12307  Drachmen.  Die  beiden  Summen  differieren  nicht  sehr  und  ergeben, 
50  Arbeitstage  in  der  Kampagne  gerechnet,  einen  Tagesbedarf  von  ungefähr 
175  Mark.  Doch  gab  es  auch  billigere  Jahre;  so  wurden  1898  in  zweiundein- 
halbmonatlicher  Arbeit  nur  3000  Schillinge  verbraucht  — 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Resultaten  der  jetzt  bereits  über  ein  De- 
zennium dauernden  Ausgrabungen  und  beginnen  mit  der  Keramik,  die  eine 
besondere  Förderung  durch  die  Amerikaner  erfahren  hat,  insofern  sie  mehrere 
in  Korinth  bisher  unbekannte  Yasengattungen  ans  Licht  gebracht  haben,  so 
daß  wir  jetzt  von  einer  Entwicklung  der  Keramik  auf  korinthischem  Boden 
reden  können,  was  früher  nicht  in  gleichem  Maße  der  Fall  war.  Schon  im 
ersten  Jahre  wurden  nicht  weit  nordöstlich  vom  alten  Tempel  bei  Trench  3 
zwei  Gräber  mit  11  und  10  Vasen  entdeckt.  Die  Toten,  im  ersten  Grab  einer, 
im  zweiten  einer  oder  zwei,  in  Knochenresten  erhalten,  waren  wohl  als  Hocker 
oder  auf  dem  Recken  liegend  mit  nach  oben  gebogenen  Beinen  und  Knien  be- 
graben; die  Köpfe  lagen  auf  der  Westseite.  Ein  Vertikalschacht  (90x84  cm) 
bildete  den  Zugang,  die  Tiefe  betrug  2V4  m.  Die  darin  gefundenen  Gefäße  sind 
Kannen  (10),  Näpfchen  (2),  Krüge  (6);  dazu  eine  Schale,  ein  Gefäß  in  Vogel- 
form und  ein  anderes  ähnlich  Nr.  242  in  Furtwänglers  Katalog  der  Berliner 
Sammlung.  Sie  unterscheiden  sich  durch  Gestalt,  Ton  und  geringere  Technik 
von  den  matten  mykenischen  Vasen,  durch  mangelnden  Glanz  von  den  ge- 
firnißten und  können  dieser  Gefäßgattung  keinesfalls  zugerechnet  werden,  sind 
vielmehr  älter,  der  ^trojanischen'  Art  verwandt,  doch  denen  von  den  Kykladen 
(Thera)  näher  stehend  als  denen  von  Hissarlik.  Malerei  fehlt  ganz,  nur  zwei 
Exemplare  haben  eingeritzte  Linien.  Die  Bäuche  sind  im  Verhältnis  zum  Durch- 
messer meist  niedrig.  —  Eine  Schicht  ähnlicher  Gefäßscherben  fand  sich  in 
einem  späteren  Jahre  auch  an  einer  anderen  Stelle,  westlich  von  der  Johannes- 
kirche. Auch  von  diesen  haben  die  meisten  gar  keine  Dekoration,  einige  ein- 
fache Linienomamente  in  glanzlosem  Braun  oder  Schwarz  oder  auch  in  ganz 
Weiß  eingeritzt  oder  gemalt,  je  nach  der  Farbe  des  Untergrundes.  Der  Formen- 
reichtum dieser  Vasen  ist  nicht  groß;  auch  sieht  man,  daß  sie  dem  praktischen 
Gebrauch  im  Haushalt  dienen  sollten.  Darunter  lagen  auch  einige  Obsidian- 
stückchen  und  Knochenstücke  zum  Teil  zu  Werkzeugen  verarbeitet.  —  Je 
weniger  wir  von  der  ältesten  Geschichte  dieser  Gegend  wissen  oder  aus  Mythen 
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etwa  erschließen  können  —  selbst  die  Identität  von  Korinth  und  Ephyra  wird 
von  E.  Bethe  unter  Beistimmung  P.  Cauers  und  anderer  angezweifelt  — ,  um  so 
wertvoller  ist  die  Feststellung^  daß  in  vormykenischer  Zeit,  also  vielleicht  schon 
um  2000  V.  Chr.,  auf  der  Stätte  des  späteren  Korinth  eine  Bevölkerung  mit 
primitiver  Keramik  gehaust  hat. 

Gleich  das  nächste  Jahr  (1898)  brachte  wieder  eine  neue,  in  Korinth  bis 
dahin  noch  nicht  nachgewiesene  Vasenart.  Südwestlich  von  dem  ^honigzellen- 
artig  durchlöcherten  Hügel  mit  Verbrennungsplatz  sehr  alten  Datums',  bei  dem 
die  prämykenischen  zutage  gekommen  waren,  &nden  sich  vier  Gefäße  geo- 
metrischen Stils,  die  aber  zunächst  gegenüber  der  großen  Entdeckung  dieses 
Jahres,  der  Peirene,  nur  geringes  Interesse  erregten.  Erst  als  in  den  letzten 
Tagen  der  Kampagne  des  nächsten  Jahres  bei  gründlicherer  Durchsuchung  des 
Platzes  noch  weitere  12  Vasen  desselben  Stils  sich  dazu  fanden,  trat  die  Be- 
deutung der  Entdeckung  mehr  hervor;  man  konnte  an  die  Möglichkeit  glauben 
den  Anfang  einer  geometrischen  Nekropolis,  wie  sie  in  Eleusis  existiert,  ge- 
funden zu  haben;  man  konnte  sich  fragen,  ob  es  ohne  spätere  Reste  zu 
schädigen  möglich  sein  würde  tiefer  in  die  Erde  zu  gehen  und  zu  ermitteln, 
ob  vielleicht  wie  in  Eleusis  so  auch  hier  unter  der  geometrischen  Schicht  eine 
mykenische  verborgen  läge,  wodurch  die  Reihe  der  Entwicklung  sich  lückenlos 
schließen  würde.  Bis  jetzt  nämlich  ist  Mykenisches  in  Korinth  noch  nicht  ge- 
funden worden,  so  daß  dieses  Glied  in  der  Kette  fehlt.  —  Der  erste  Fund  be- 
stand aus  einer  55  cm  hohen  schlanken  Amphora,  einer  großen  und  einer 
kleinen  Kanne  (30  und  12,5  h.),  sowie  einer  6,8  cm  hohen  Schale  mit  13  cm 
Mündungsdurehmesser.  Später  kamen  hinzu  drei  große  Kannen  und  eine  kleine, 
fünf  Schalen  und  ein  Vasenuntersatz  in  der  Form  eines  großen  Serviettenrings 
mit  einem  Henkel  an  der  einen  Seite;  seine  Bestimmung  ergibt  sich  daraus, 
daß  er  bei  der  Auffindung  wirklich  eine  Kanne  trug;  vor  der  Hand  scheint  er 
ein  Unikum  zu  sein;  wenigstens  konnte  die  Herausgeberin  kein  zweites  Beispiel 
ermitteln.  Das  Dutzend  machen  voll  zwei  mit  der  Hand  geformte  Gefäße, 
primitive,  ärmliche  Ware,  wie  sie  auch  in  Eleusis  und  in  Dipylongräbem  mit 
geometrischer  zusammen  gefunden  worden  ist.  —  Als  Verzierungen  dienen 
natürlich  Banddekoration  am  Bauch,  Zickzacks  und  Mäander  am  Hals,  hori- 
zontale Linien  zwischen  aufrechtstehenden  am  Henkel.  Der  Ton  ist  grau  oder 
blaßrot  und  von  verschiedener  Feinheit,  die  Bemalung  helles  Rotbraun  bis 
Dunkelbraun  und  Braunschwarz;  vereinzelt  auch  Grünlichschwarz  und  saftiges 
Schokoladenbraun,  dieses  am  besten,  jenes  am  schlechtesten  erhalten.  Die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  dieser  Vasen  verdanken  wir  einer  amerikanischen 
Dame,  Mrs.  Louise  Nichols,  die  sich  aber  dabei  der  Unterstützung  von  Richardson, 
De  Gou  und  Dickermann  erfreute.  Mit  Rücksicht  darauf,  daß  in  Eleusis  ganz 
ähnliche  Vasen  sich  unmittelbar  über  mykenischen  Fragmenten  gefunden  haben 
und  daß  die  Stelle  offenbar  nicht  lange  unbesetzt  gewesen  ist^  weist  Verfasserin 
die  geometrischen  Funde  in  Korinth  ungefähr  dem  X.  vorchristlichen  Jahrh.  zu. 

Viel  weniger  überraschend  war  die  Auffindung  einiger  gut  erhaltenen  Ge- 
fäße sowie  vieler  Scherben   des  protokorinthischen  und  des  altkorinthi- 
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sehen  Stiles^  da  diese  Gattungen  aus  Eorintli  bereits  genügend  bekannt  waren, 
ja  bis  zu  den  amerikanischen  Ausgrabungen  fast  allein  die  korinthische  Keramik 
repräsentierten.  Große  Scherbenfunde  dieser  beiden  Ellassen  werden  in  den  Be- 
richten wiederholt  erwähnt^  z.  B.  aus  den  Gräben  3,  4  und  10.  Als  Vertreter 
der  protokorinthischen  Art  mögen  drei  Lekythoi  aus  der  ersten  Aus- 
grabungskampagne  genannt  werden,  über  die  Dr.  Hoppin  am  5.  Februar  1897 
in  einer  öffentlichen  Versammlung  der  amerikanischen  Schule  zu  Athen  sprach. 
Erwähnt  sei  hierbei,  daß  eins  der  herrorragendsten  Exemplare  der  ganzen 
Gattung,  die  längst  bekannte  protokorinthische  Lekythos  Berlin  336  mit  Herakles 
und  den  Kentauren,  ebenfalls  aus  Korinth  stammt  Gegen  die  von  Furtwängler 
vorgeschlagene  und  eingebürgerte  Bezeichnung  ^protokorinthisch'  ist  übrigens 
von  Le  Gouve  Einspruch  erhoben  worden,  weil  die  korinthische  Kunst  nicht 
eine  Fortsetzung  der  protokorinthischen,  sondern  diese  vielmehr  eine  Abart  des 
geometrischen  Stiles  wäre.  Von  ^altkorinthischen*  Gefäßen  seien  genannt 
die  sechs  schon  erwähnten  Arjballen,  dann  das  Fragment  einer  kleinen  Vase 
mit  Aufschrift  im  altkorinthischen  Alphabet;  das  Bild  zeigt  das  nach  oben  ge- 
richtete Gesicht  eines  auf  dem  Rücken  liegenden  Kriegers,  der  als  Schildzeichen 
einen  fliegenden  Vogel  hat;  daneben  rechts  Körperteile  eines  zweiten,  aus- 
schreitenden Kriegers  und  links  der  Speer  eines  Kämpfers  von  der  Gegenpartei. 
Das  Ganze  stellt  vielleicht  den  Kampf  über  der  Leiche  eines  Gefallenen  dar, 
ein  Motiv,  das  ja,  ebenso  wie  der  Vogel  als  Schildzeichen,  der  altkorinthischen 
Keramik  nicht  fremd  ist  (M.  d.  L  VI  33).  Weiter  nenne  ich  zwei  größere  Ge- 
fäße, nämlich  eine  im  Bauschutt  des  Tempels  gefundene  Amphora  a  coUmnette 
mit  einer  Sirene  am  Henkel,  ^einem  typischen  korinthischen  Motiv  aus  der  Zeit, 
wo  nur  Tiergestalten  von  bizarrem  Typus  als  dekorative  Faktoren  im  Gebrauch 
waren',  und  eine  Kelebe,  die  aus  sechsundvierzig  einzelnen  Stücken,  abgesehen 
vom  Fuß,  fast  vollständig  zusammengesetzt  werden  konnte.  Diese  wurden 
einem  großen  Scherbenhaufen  (Tr.  10)  entnommen,  der  auch  noch  zum  vor- 
läufigen fragmentarischen  Aufbau  von  acht  anderen  Vasen  Material  lieferte. 
Daß  die  Kelebe  eine  Spezialbearbeitung  durch  Richardson  erfuhr,  verdankt  sie 
nicht  besonderen  Eigentümlichkeiten;  denn  Gestalt,  Einteilung  der  zu  deko. 
rierenden  Fläche,  Farbengebung,  Rosetten,  Strahlen  sind  wie  bei  anderen  längst 
bekannten  korinthischen  Gefäßen,  der  grünlich-graue,  nicht  sehr  sorgfältig  ge- 
schlemmte Ton  erinnert  an  den  der  Weihetäfelchen  von  Pente  Skuphia,  und 
die  Bilder  —  Panther  und  Eber  auf  der  einen,  Schwan  zwischen  zwei  Hähnen 
auf  der  anderen  Seite  —  sind  besonders  in  dem  Fehlen  jeder  Beziehung  der 
Tiere  aufeinander  charakteristisch  für  die  Tierreihen  der  altkorinthischen  G^ 
fäßmalerei.  Der  Hauptzweck  des  Richardsonschen  Artikels  ist  vielmehr  der, 
in  Anknüpfung  an  die  Kelebe  einige  allgemeine  Fragen  der  Keramik  zu  er- 
örtern und  mit  Hilfe  seines  Fundes  der  Losung  näher  zu  bringen.  Zunächst 
polemisiert  er,  indem  er  den  Namen  des  VerfiEissers  dieser  Übersicht  besonders 
nennt,  gegen  die  Gennan  wrüers,  welche  Vasen  der  vorliegenden  Art  mit  unter 
dem  Namen  Amphora  a  colonneUe  klassifizieren;  dieser  Ausdruck  dürfe  nur  auf 
solche  Gefäße   angewendet   werden,   bei  denen  jeder  Henkel   aus  zwei  gerade 
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nach  oben  gerichteten  ^Säulen'  bestände,  welche  den  oben  umlaufenden  breiten 
Rand  des  Gefäßes  mit  dessen  Bauch  verbänden.  Bei  seiner  Vase  aber  verlöre 
sich  der  Henkel  nicht  in  den  Rand,  sondern  der  Rand  ruhe  auf  dem  oben 
gekrümmten  Teil  des  Henkels.  Dieser  allerdings  unbedeutende  Unter- 
schied sei  für  genaue  Klassifikation  wesentlich.  Weiter  bekämpft  Richardson 
die  bisherige,  u.  a.  von  Rayet  und  Collignon  vertretene  Ansicht,  daß  in  Korinth 
selbst  Vasen  von  der  Größe,  wie  sie  in  den  etrurischen  Nekropolen  häufig  sind, 
nicht  vorkämen.  Auf  Grund  seiner  Kelebe  und  zweier  anderer  wenigstens  in 
Resten  aufgefundener  Exemplare  sei  eine  Revision  dieser  Aufstellungen  vor- 
zunehmen. Das  muß  ihm,  wenn  auch  drei  Beispiele  gegenüber  den  Tausenden 
kleinerer  in  Korinth  gefundener  Vasen  noch  wenig  sind,  zugegeben  werden. 
Für  die  Zeit  Collignons  und  anderer  Vertreter  der  gleichen  Ansicht  war  aber 
angesichts  des  damals  bekannten  Denkmälervorrats  die  Behauptung  von  dem 
Fehlen  gi*ößerer  Gefäße  in  Korinth  selbst  wohl  berechtigt.  Beschränkt  man 
den  Satz  aber  auf  Gräber,  von  denen  überhaupt  der  Vergleich  korinthischer 
und  etrurischer  Funde  ursprünglich  ausging,  da  an  beiden  Orten  eben  nur  die 
Ausbeute  der  Gräber  zur  Verfügung  stand,  so  scheint  er  noch  jetzt  richtig; 
denn  soweit  ich  sehe,  ist  bis  heute  ein  Grab  mit  Amphoren  oder  sonst 
größeren  (Gefäßen  nach  Art  der  etrurischen  Nekropolen  in  Korinth  nicht  ge- 
funden worden.  Unsere  Scherbenstätte,  von  der  Scherben  körbeweise  gesammelt 
werden  konnten,  macht  nach  der  Beschreibung  von  Richardson  mehr  den  Ein- 
druck eines  in  eine  Vertiefung  zusammengeworfenen  Gefäßhaufens,  und  die 
Kelebe  scheint,  wieder  nach  Richardson,  zu  praktischem  Gebrauch  gedient  zu 
haben.  Es  bleibt  also  immer  noch  eine  gewisse  Differenz  zwischen  den  jetzt 
bekannten  einheimisch  korinthischen  und  den  für  den  Export  nach  Etrurien 
gearbeiteten  Gefäßen.  —  Noch  eine  andere  offene  Frage  der  Keramik  wird  von 
dem  bisher  angenommenen  Fehlen  größerer  Vasen  in  Korinth  berührt.  In  der 
von  Bnmn  angeregten  Diskussion  nämlich  über  die  Herkunft  jener  griechischen 
Urnen  in  den  etrurischen  Nekropolen,  ob  aus  Korinth  importiert  oder,  wie 
Bnmn  wollte,  in  Etrurien  selbst  nachgebildet,  und  bei  dem  Versuch  in  den 
Museen  die  echt  griechischen  Stücke  von  den  imitierten  zu  scheiden,  spielte 
das  vermeintliche  Fehlen  größerer  Gefäße  in  Korinth  eine  gewisse  Rolle. 
Richardson  glaubt,  daß  bei  der  weiteren  Behandlung  dieser  Frage,  die  ^schlafe, 
aber  nicht  tot  sei',  seine  Kelebe  jedenfalls  in  Betracht  gezogen  werden  müsse, 
wenn  sie  auch  die  Schwierigkeit  zunächst  eher  vergrößere  als  beseitige,  daß 
aber  jedenfalls  nach  seinem  Funde  das  Fehlen  größerer  Stücke  in  Korinth  aus 
der  Diskussion  als  Beweisgrund  auszuscheiden  habe,  eine  Forderung,  die  auch 
mir  als  berechtigt  erscheint. 

Femer  gehören  der  altkorinthischen  Gattung  die  Salbgefäße  an,  die  im 
Jahre  1902  in  oder  bei  der  sogenannten  Südstoa  südöstlich  vom  alten  Tempel 
zutage  kamen.  Sie  verraten  ihre  Bestimmung  Öl  in  sich  aufzunehmen  durch 
oben  oder  unten  vorhandene  Öfl&iungen,  konnten  auch  teilweise  an  Fäden,  die 
man  durch  angebrachte  Löcher  zog,  aufgehängt  werden.  Von  den  gewöhn- 
lichen altkorinthischen  Aryballen  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  daß  sie  Tier- 
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oder  Menschengestalt  haben.  Das  erste  der  fünf  publizierten  Exemplare  stellt 
von  der  Seite  eine  Eule  dar,  deren  Körper,  braun  mit  weißen  Punkten,  durch 
eine  unbemalt  gelassene  Tonlinie  von  den  Flügeln  geschieden  ist;  diese  sind 
teils  geschuppt,  teils  durch  eingeritzte  Linien  und  dazwischen  gemalte  Purpur- 
streifen gegliedert.  Die  Glotzaugen  sind  gut  zum  Ausdruck  gebracht,  der  Kopf 
etwas  nach  rechts  gebogen,  so  daß  er  en  face  erscheint.  Ein  zweites  Stück 
stellt  einen  liegenden  Widder  dar.  Die  menschliche  Gestalt  ist  unter  den  Salb- 
gefäßen durch  je  einen  Mann  und  eine  Frau  vertreten.  Die  Frauenbüste  er- 
klärt der  Herausgeber  Robinson  vermutungsweise  als  die  einer  Sphinx,  den 
Mann,  der  die  Beine  vom  so  heraufgezogen  hat,  daß  er  mit  Fersen  und  Knien 
den  Korper  berührt,  als  den  Typus  des  trunkenen  Satyrs,  der  so  oft  in  Rhodos 
vorkommt,  aber  vielleicht  eben  in  Korinth  seine  Heimat  hat.  Die«  vorstehenden 
Augen,  das  archaische  Lächeln,  die  Haartour  nach  Art  des  ApoUon  von  Tenea 
weisen  auf  ein  hohes  Alter  hin,  so  daß  Robinson  alle  diese  Stücke  noch  ins 
YIL  Jahrh.  setzt.  Das  fünfte  Gefäß  hat  die  Gestalt  eines  behelmten  Kopfes 
und  mag  wohl  ebenfalls  eins  der  ältesten  Exemplare  dieses  Typus  sein,  jeden- 
falls älter  als  ein  ägyptisch -phönizisches  mit  dem  Namen  des  Königs  Apries 
(599—569)  in  Hieroglyphenschrift,  das  Heuzey  geneigt  war  als  den  Ausgangs- 
punkt der  ganzen  Gruppe  zu  betrachten.  Robinson  läßt  dies  nicht  gelten  und 
sucht  den  Ursprung  dieses  Typus  in  Rhodos,  mit  dem  allerdings,  wie  wir  auch 
sonst  wissen,  Korinth  in  regem  Handelsverkehr  stand. 

Auf  Fundstücke  altkorinthischen  Stiles  war  es  schließlich  auch  abgesehen, 
als  die  Amerikaner,  gewissermaßen  zur  Erholung^  nach  dem  Schluß  der  Kam- 
pagne von  1905  an  der  Fundstätte  der  Berliner  Pinakes,  nordwestlich  von  der 
Zitadelle  von  Pente  Skuphia,  eine  Fahrstunde  von  Altkorinth  entfernt,  Aus- 
grabungen anstellten,  um  etwa  übersehene  Stücke  noch  zu  gewinnen.  Sie  fanden 
allerdings  ungefähr  350  Fragmente  von  den  Weihetäfelchen,  außerdem  zahl- 
zeiche Bruchstücke  protokorinthischer  und  altkorinthischer  Vasen;  aber  das 
meiste  war,  weil  zu  stark  zerstört,  wertlos  und  das  Bessere  ist  zur  Zeit  noch 
nicht  veröffentlicht. 

So  läßt  sich  also  jetzt  eine  fortlaufende  Entwicklung  der  Yasenfabrikation 
auf  korinthischem  Boden  konstruieren:  prämykenisch  (primitiv),  geometrisch, 
protokorinthisch,  altkorinthisch;  nur  die  mykenische  Art  ist  bisher  un vertreten. 
Weiterherunter  kennt  man  speziell  korinthische  Gefäße  überhaupt  nicht.  Doch 
haben  sich  ganz  im  Nordwesten  beim  2.  Graben  Felsengräber  mit  plumper,  un- 
glacierter  roter  Ton  wäre  gefunden,  die  erst  römischer  Zeit  angehört.  Es  ist 
anzunehmen,  daß  die  neuen  Ansiedler  auf  der  durch  Strabon  bezeugten  Jagd 
nach  ^Nekrokorinthien*  die  alten  Gräber  ausplünderten  und  nach  Entfernung 
der  alten  korinthischen  Gefäße  wieder  für  ihr  minderwertiges  Tonzeug  benutzten. 

Auch  ein  anderer  Zweig  der  korinthischen  Keramik,  die  Tonplastik,  ist 
uns  durch  die  Ausgrabungen  bekannter  geworden,  indem  1896  im  Theater  ein 
ganzes  Lager  von  Tonfiguren  und  anderwärts  einzelne  Exemplare  aufgefunden 
wurden,  die  von  der  archaischen  Periode  bis  in  die  beste  Zeit,  ja  selbst  bis  in 
die   römische   Ära   reichen.     Die    älteren    dieser    Terrakotten,   dem  VU.   oder 
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VI.  Jahrh.  angehörig,  stellen  Tiere  oder  Teile  von  Tieren  dar,  Tauben,  Wasser- 
vögel, Hunde-  oder  Rinderköpfe  und  Hirschkuhbeine.  Doch  finden  sich  auch 
menschliche  Figuren,  z.  B.  ein  Reiter,  der  den  Kopf  des  Pferdes  umklammert,, 
und  ein  Zwitterwesen  mit  Menschenoberleib  und  Seetierunterleib,  vielleicht  ein 
Melikertes  oder  sonst  eine  korinthische  Seegottheit.  Eine  etwas  jüngere  Gruppe 
zeigt  wieder  Pferde;  ein  Roß  mit  Reiter  als  Relief  in  derselben  Form  gepreßt 
ist  dreimal  vertreten.  Weiter  zahlreiche  Männer-  und  Frauenköpfe,  z.  T.  Gott- 
heiten darstellend,  Menschen  stehend,  sitzend  und  zurückgelehnt,  ein  bärtiger 
Krieger  mit  Schild  am  linken  Arm,  eine  satyrartige  Gestalt  (vielleicht  ein  ko- 
mischer Schauspieler)  und  eine  groteske  Figur,  wie  vielfach  die  von  Tanagra. 
An  die  Zeit  des  Phidias  erinnert  ein  besonders  schönes  Stück,  der  10  cm 
hohe  Oberkörper  einer  Athene  als  Kriegsgöttin;  ihr  Hals  ist  lang,  die  rechte 
Schulter  höher,  wohl  weil  der  Arm  einen  Speer  hält.  Die  Figur  ist  hohl  mit 
einem  Loch,  zeigt  Farbenspuren  und  war  nicht  in  der  Form  gepreßt,  sondern 
Handarbeit.  Wegen  der  vielen  Pferde  denkt  Richardson  an  einen  Zusammenhang 
mit  dem  Tempel  der  Athene  Chalinitis  (Zäumerin),  den  Pausanias  in  der  Nähe 
des  Theaters  bezeugt. 

Dieser  etwa  200  Nummern  umfassende  Fund  blieb  mehrere  Jahre  der 
einzige  Vertreter  der  Tonplastik.  Erst  1902  und  1903  kamen  neue  Stücke 
und  südwestlich  vom  alten  Tempel  ein  ganzes  Depot  kleiner  Weihgeschenke 
dieser  Art  zum  Vorschein.  Manche  glichen  den  bereits  bekannten,  so  kehrt  der 
archaische,  ganz  vom  auf  dem  Pferde  sitzende  Reiter  mehrfach  wieder;  weiter 
fand  man  anmutige  Frauenköpfe  und  männliche  Masken  jüngeren  Datums. 
Eins  der  gefälligsten  Stücke  zeigt  ein  Mädchen  neben  einer  kannelierten  Säule 
stehend,  die  bis  zu  seiner  Hälfte  reicht  und  oben  ein  Wasserbecken  trägt.  In 
mehrfacher  Ausprägung  kommt  der  Typus  der  stehenden  Frau  mit  Vogel  im 
Arm  vor;  in  dem  einen  besser  erhaltenen  Exemplar  hält  die  durch  sorgfältigen. 
Faltenwurf  bemerkenswerte  Frau  eine  blaue  Taube  auf  dem  rechten  Arm;  sie 
erinnert  einigermaßen  an  die  ebenfalls  aus  Korinth  stammende  Frau  mit  Pfau 
im  linken  Arme,  die  sich  im  Dresdener  Albertinum  befindet.  Außerdem  hat 
das  Depot  noch  Architekturstücke,  Schilde,  Handspiegel,  Helme,  Säulchen  mit 
korinthischem  Helm  und  sich  empor  schlängelnder  Schlange  ganz  oder  alk 
Relief  geliefert.  —  So  haben  die  Amerikaner  auch  auf  diesem  Gebiete  das- 
Material  wesentlich  vermehrt.  Was  vor  ihren  Ausgrabungen  in  dieser  Art  au& 
Korinth  bekannt  war,  gehört  zumeist  erst  dem  IV.  und  HI.  vorchristlichen  Jahrh. 
an;  es  sind  schöne  Stücke  darunter  wie  die  beiden  Frauengruppen  der  Sammlung 
Saburofi^,  von  denen  die  eine  ein  Frauenpaar  in  liebender  Aneinanderlehnung: 
zeigt,  die  andere  das  Huckepacktragen  {ifpsÖQteiiög)  veranschaulicht,  bei  welchem 
die  im  Ballspiel  Besiegte  die  Siegerin  ein  Stück  tragen  muß.  Auch  zwei 
Tänzerinnen  der  Sammlung  Branteghem,  ein  nackter  Jüngling  im  praxitelischen 
Hermestypus,  ein  Silen  mit  dem  Bakchoskinde  und  verschiedene  Stücke  des 
Berliner  Antiquariums  (Inv.  6860.  7424.  8155)  gehören  hierher.  Vielleicht 
würde  das  Material  jetzt  genügen,  eine  Entwicklung  der  korinthischen  Ton- 
plastik  von  den   primitiven    Reitern    an   bis  zu  den  genannten  Prachtstücken 
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zu  geben.  Einzelbemerkungen  dazu  finden  sich  besonders  bei  Furtwängler  in 
dem  Text  zur  Sammlung  Saburoff. 

Verhältnismäßig  wenig  ist  in  den  Fundberichten  von  Metallgegen- 
ständen die  Rede;  sie  sind  wohl  vopi  Rost  verzehrt  worden  oder  schon  in  der 
Römerzeit  dem  Kunstraub  zum  Opfer  gefallen.  Genannt  werden  ein  Bronze- 
pferd aus  dem  3.  Graben,  ein  Hahn  und  ein  Stier,  je  etwa  5  cm  lang,  und  zwei 
bronzene  Löwenköpfe,  die  bei  dem  alten  Brunnen  auf  der  Agora  als  Ausfluß 
dienten.  In  der  Nähe  dieses  Brunnens  erwähnt  Pausanias  einen  bronzenen  Po- 
seidon mit  einem  Delphin  zu  seinen  Füßen;  Ton  ihm  ist  aber  keine  Spur  ge- 
funden worden. 

Von  den  Tonfunden  gehören,  wie  wir  sahen,  die  meisten  der  älteren  Zeit 
an;  die  aus  der  römischen  Periode  kommen  kaum  in  Betracht.  Umgekehrt 
verhält  es  sich  mit  den  bisher  aufgefundenen  Skulpturresten;  hier  über- 
wiegen die  plastischen  Werke  aus  dem  wiederhergestellten  Eorinth,  wenn  auch 
solche  aus  klassischer  Zeit  nicht  ganz  fehlen.  Unter  diesen  hellenischen 
Stücken  sei  zunächst  als  ältestes  ein  Marmorschienbein  erwähnt,  das  ^an  ägine- 
tische  Kunst'  erinnert;  weiter  ein  Jünglingskopf  aus  parischem  Marmor,  der 
Rest  einer  lebensgroßen  Statue,  mit  leider  stark  beschädigter  Nase.  Er  macht 
einen  länglichen  Eindruck,  nicht  durch  Verlängerung  des  Kinns,  wie  beim  Kopf 
des  Harmodios,  sondern  infolge  der  geringeren  Breite  des  Gesichts.  Die  Kon- 
turen ergeben  ein  schönes  Oval,  das  Baar  ist  sorgfältig  gearbeitet;  die  in 
zwei,  drei,  auch  vier  Strähnen  gegliederten  Locken  fallen  in  anmutiger  Un- 
gezwungenheit über  den  Vorderkopf,  sehr  abweichend  von  der  symmetrischen 
Regelmäßigkeit  bei  Polyklet.  Der  Bearbeiter  Richardson  erörtert  eingehend  das 
Verhältnis  unseres  Kopfes  zu  ähnlichen,  zu  dem  eines  blondhaarigen  Epheben 
im  Akropolismuseum,  zu  dem  Perinthoskopf  in  Dresden  und  zu  dem  Ince- 
Blundellkopf*),  und  findet  seine  Hauptbedeutung  darin,  daß  er  eine  Art  von 
Bindeglied  bildet  zwischen  verschiedenen  Köpfen,  die  man  früher  dem  Myron 
zuschrieb,  jetzt  aber  lieber  dem  Pythagoras  zuweisen  möchte.^)  Er  findet  auch 
einige  evidente  Ähnlichkeiten  zwischen  dem  korinthischen  Kopf  und  dem  sogen. 
Idolino  von  Florenz '^)  und  'spielt'  auf  Grund  dieser  Beobachtung  *mit  der  Hypo- 
these', daß  der  Idolino  einst  im  Bereich  des  isthmischen  Heiligtums  stand  und 
daß  ein  korinthischer  Kunstfreund  im  L  vorchristlichen  Jahrh.  oder  früher  eine 
Kopie  dieser  Bronze  im  Theater  aufstellte,  um  seinen  Mitbürgern  die  Betrach- 
tung des  anmutigen  Werkes  bequemer  zu  machen. 

Von  dionysischen  Figuren  fand  sich  eine  ganze  Gruppe,  die  ebenfalls 
Richardson  besprochen  hat.  Ein  Relief,  1900  gefunden,  zeigt  zwei  Mänaden 
in  voller  Ekstase  bakchantischer  Ausgelassenheit;  ihre  Gewänder  flattern  in  dem 
durch  die  schnelle  Bewegung  erregten  Winde;  die  Stellung  ist  so,  daß  sie  nur 
einen  Augenblick  festgehalten  werden  kann.   Rehkalbfelle  sichern  die  Erklärung. 

')  Bnmn-Brackmann  460.  642;  Furtwängler,  Meisterwerke  Fig.  44. 
*)  P.  Hemnann,  Athen.  Mitt.  XVI  832;  Furtwängler,  Meisterwerke  S.  846. 
•)  Bnmn-Brackmann  274—77;  Furtwängler  a.  a.  0.  S.  497;  CoUignon,  Gesch.  d.  griech. 
Plastik  (Baumgarten)  I  60S. 
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Das  Relief  gehörte  sehr  wahrscheinlich  zu  einem  größeren  Ganzen,  schmückte 
vielleicht  die  Basis  eines  statuarischen  Werks,  das,  nach  einem   aufgefundenen 
kolossalen  Ariadnekopf  zu  schließen,  Bakchos  imd  Ariadne  gewesen  sein  könnte. 
Die  Köpfe  der  Mänaden  fehlen,  müssen  aber  nach  dem,  was  erhalten  ist,  vor- 
züglich gewesen  sein.     Als  Parallele  kann  die  Rundfigur  der  tanzenden  Mänade 
in  Berlin  (Nr.  208)  dienen.    Auffallend  erschien  allen  bei  der  Ausgrabung  An- 
wesenden die  Ähnlichkeit  mit  der  Nikebalustrade  in  Athen;    die  Augenblicks- 
stellungen, der  Faltenwurf,  das  Hervortreten  der  Körperformen  sind  bei  beiden 
gleich;    speziell    erinnert    die    rechte  Mänade    an    die    kuhhaltende   Nike   und 
die   linke   an   die   bekannte   Sandalenbinderin.     Von  diesen   Werken   mag   der 
Künstler,   der  frühestens   dem  lY.  vorchristlichen  Jahrh.  angehörte,   inspiriert 
worden  sein  und  stofflich,  wenn  auch  ohne  sklavische  Nachahmung,  unter  dem 
Einfluß   von   Skopas'    berühmter   Mänade    gestanden    haben.    —    Ein    anderes 
bakchisches   Relief,   von   dem   Richardson   nicht   entscheiden   will,   ob   es   der 
griechischen  oder  römischen  Zeit   angehört,   stellt   den   Dionysos   zwischen 
Pan  und  einer  Nymphe  dar;  die  Idee  ist  wohl  die,  daß  der  Weingott  einen 
Angriff  auf  die  Nymphe  macht  und  dabei  von  Pan  unterstützt  wird,  also  leichte 
Variation   eines    sehr    verbreiteten  Typus,   nämlich    des   trunkenen,  von  treuen 
Gefährten  gestützten  Dionysos;  ähnlich  ist  Berlin  97,  nur  in  umgekehrter  Rich- 
tung.    Leider  beeinträchtigt  die  sehr  mangelhafte  Erhaltui^  des  Ganzen  den 
Eindruck.  —  Noch  gehören  diesen  bakchischen  Gruppen  an  zwei  Dionysos- 
köpfe, die  nichts  Besonderes  bieten,  und  der  untere  Teil  eines   kolossalen 
bekleideten  Dionysos,   auf  dessen   rechter  Seite  sich  ein  Panther  duckt; 
über  ihre  mutmaßliche  Zeit  ist  nichts  angemerkt.  —  Pausanias  erwähnt  keinen 
Dionysostempel  in  Korinth,  nennt  aber  gewisse  Statuen  dieses  Gottes  auf  der 
Agora  besonders  heilig;  jedenfalls  war  sein  Kultus  in  der  Isthmosstadt  alt  und 
reichte  bis  zu  den  Tagen  des  Periander  und  Arion  zurück.  —  Weiter  sei  eines 
kleinen,  aber  feinen  Reliefs  gedacht,  das  sieben  Figuren  bietet,  kaum  einen  Fuß 
hoch,  von  großer  Anmut.     Der  linke  Teil  ist  abgebrochen;  es  saßen  da  wohl 
Gottheiten,  denen  gehuldigt  wurde.     Das  Ganze  mag  eine  Votivgabe  gewesen 
sein.     Aus  guter  hellenischer  Zeit  sind  endlich  noch   zwei  an  einem  Marmor- 
streifen angebrachte  Löwenköpfe  (nicht  mit  den  späteren  und  den  bronzenen 
zu  verwechseln),  die  im   Quellhaus  der  Glauke  als  Ausguß  dienten.     Sie  sind 
älter  als  die  von  der  Tholos  in  Epidauros  und  reichen  zeitlich  nahe  an  die  vom 
Parthenon  heran. 

Zahlreicher  sind,  wie  schon  erwähnt,  die  Skulpturüberreste  aus  dem  rö- 
mischen Korinth.  Die  Funde  der  ersten  Jahre  hat  Tucker,  ein  Mitarbeiter  an 
dem  Werke  der  Ausgrabung,  der  am  24.  März  1900  auf  einer  Nilfahrt  ertrank, 
in  einem  Aufsatz  zusammengefaßt.  Er  nennt  eine  Porträtstatue  vom  Typus  der 
Polyhymnia  im  Britischen  Museum,  dann  zwei  Kolossal -Frauenstatuen  ohne 
Köpfe,  einigermaßen  ähnlich  der  Artemisia  vom  Mausoleum  oder  den  Kanephoren 
der  Villa  Albani,  weiter  den  Torso  einer  kleinen  nackten  Aphrodite  etwa  vom 
kapitolinischen  Typus,  fein  gearbeitet,  doch  ohne  Wärme  und  Gefühl,  und  einen 
späten  männlichen  Porträtkopf,   der  Nr.  428  im  Berliner  Katalog  vergleichbar. 

Naue  Jahrbflcher.    1008     I  29 
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Noch  nicht  kannte  Tucker  die  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Ära  an- 
gehörigen  Kolossalfiguren  aus  parischem  Marmor,  die  1900  am  nordlichen 
Rande  der  Agora  gefunden  und  als  statuarischer  Schmuck  eines  in  seinen 
Fundamenten  erhaltenen  Gebäudes  erkannt  wurden.  Sie  sind  als  Hochreliefs 
aus  dem  Pfeiler  ausgehauen  und  stellen  mit  phrygischen  Mätzen  geschmückte 
Barbaren  als  Gefangene  dar,  wie  sie  von  römischen  Triumphbogen  bekannt 
sind.  Die  Höhe  betrug  2,57  m,  mit  der  Basis,  dem  Kapitell  darüber,  Archi- 
trav  und  Kranzgesims  4,68  m.  Bei  einer  Minimallänge  des  dazugehörigen 
Gebäudes  von  15  m  müssen  mindestens  vier  solcher  karyatidenartiger  Figuren 
vorhanden  gewesen  sein.  Die  zur  Unterstützung  des  Kinns  gehobene  und 
auf  den  andern  Arm  gestützte  Hand  weist  auf  Niedergeschlagenheit  und  ge- 
bundene Arme  hin.  Dagegen  ermangeln  zwei  zu  demselben  System  gehörige 
Frauen,  von  denen  nur  die  Köpfe  erhalten  sind,  jedes  Ausdrucks  von  Leid, 
wie  ihn  z.  B.  die  sogen.  Thusnelda  zeigt.  Noch  geringer  an  Kunstwert  sind 
die  Reliefs,  die  ein  Tropaion,  eine  heranfliegende  Nike  mit  gezwungener 
Beinstellung  und  unnatürlich  großen  Flügeln  sowie  mehrere  Gefangene  dar- 
stellen, also  die  Beziehung  des  ganzen  Gebäudes  oder  doch  seines  plastischen 
Schmuckes  auf  einen  Sieg  bestätigen.  —  Aus  zahlreichen  Bruchstücken,  darunter 
zwei  unversehrten  und  drei  beschädigten  Köpfen,  läßt  sich  ein  dekorativer  Fries 
von  guter  römischer  Arbeit  in  Hochrelief  konstruieren,  der  etwas  überlebens- 
groß eine  Gigantomachie  darstellt.  Fügen  wir  hierzu  noch  einen  Widder- 
trägertorso, die  Replik  des  Hermes  Kriophoros  in  Wilton  House,  und  eine 
Reliefplatte  mit  Helios  undSelene,  die  eine  Decke  in  den  Propyläen  schmückte, 
so  ist  der  Kreis  der  erwähnenswerten  Skulpturstücke  geschlossen.  Sehr  viel 
reicher  würde  die  Ausbeute  sein,  wenn  die  vielen  erhaltenen  Basen  noch  ihre 
Statuen  trügen.  Mit  einzelnen  von  diesen  werden  wir  uns  wegen  der  daran 
befindlichen  Aufschriften  noch  zu  beschäftigen  haben. 

Inschriften  wurden  bis  jetzt  einige  sechzig  griechische  und  eine  kleinere 
Zahl  lateinischer  veröfifentlicht,  von  denen  nur  wenige  ein  topographisches,  kunst- 
geschichtliches oder  historisches  Interesse  bieten.  Höchstens  ein  Dutzend  ge- 
hört dem  griechischen  Korintb  an,  und  im  altkorinthischen  Alphabet,  das  sich 
besonders  durch  eine  eigenartige  Form  des  s  und  ß  von  anderen  unterscheidet, 
sind  gar  nur  zwei  abgefaßt.  Die  Zerstörung  der  öffentlichen  Denkmäler  durch 
Mummius  muß  eine  sehr  gründliche  gewesen  sein;  denn  die  zu  geringe  Tiefe 
der  Ausgrabung  kann  nicht  als  Ursache  dieses  Mankos  angesehen  werden,  weil 
ja  Architekturfragmente  aus  Terrakotta  und  andere  Reste  der  alten  und  ältesten 
Stadt  zu  Tage  gefördert  worden  sind.  Der  größte  Teil  der  Steindenkmäler  des 
alten  Korinth  ist  ohne  Zweifel  für  iüimer  verloren,  und  als  eine  Ironie  des 
Schicksals  muß  es  angesehen  werden,  daß  zuweilen  größere  Blöcke  sich  ge- 
funden haben,  auf  denen  die  alten  Inschriften  ausgekratzt  waren,  wobei  dann 
die  Stellen  leer  blieben  oder  auch  palimpsestartig  für  späte  Inschriften  benutzt 
worden  sind.  Von  den  beiden  Inschriften  im  alten  Alphabet  lautet  die  eine 
scccQsvvog  und  steht  linksläufig  auf  dem  oben  (S.  420)  beschriebenen  Vasenfragment 
über   dem   gefallenen  Krieger.     Die  andere   auf  zwei  nebeneinander  liegenden 
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Flächen  Ton  hellbraunem  Porosstein  bietet  nar  noch  die  Buchstaben  cuxs  und 
linksläufig  bustrophedon  fpoivi  . .  .  Qsg  %oi .  o  (zu  xal  xsXavval  und  tpoLvi  rhoQsg 
XOiQot  ergänzt).  Fränkel,  der  die  Inschrift  IG  IV  1597  veröffentlichte,  meint, 
daß  sie  Opfer  Vorschriften  enthalten  habe. 

Eine  dritte  in  viel  größerem  Umfang  erhaltene  und  gleichfalls  von  Fränkel 
(a.  a.  0.  1607)  und  von  Dickermann  im  Am.  Journ.  veröffentlichte  Inschrift  ge- 
hört streng  genommen  nicht  hierher,  weil  sie  von  den  Amerikanern  12  engl. 
Meilen  südlich  von  Akrokorinth  entdeckt  wurde  und  der  Stadt  Kleonä  zuzu- 
weisen ist.  Sie  bietet  aber  dem  Herausgeber  Anlaß  zu  einem  interessanten 
Vergleich  des  korinthischen,  argivischen  und  kleonäischen  Alphabets.  Die 
Wörter  (iiaQdv  und  Tcäd'aQöig  zeigen,  daß  sie  sich  auf  Befleckung  und  Reini- 
gung bezog.  —  Die  beiden  ältesten  Aufschriften  nach  Aufgabe  des  epicho- 
rischen  Alphabets  lauten  EixXs  auf  einem  Vasenhenkel  und  Kv^iTcavög  auf 
einem  Marmorblock  aus  der  ersten  Hälfte  des  V.  Jahrb.  Dann  folgt  ein  weicher 
Sandsteinblock  und  eine  dunkelblaue  Marmorbasis  je  mit  der  Inschrift  Av6ixxog 
iütolev;  sie  trugen  also  Werke  des  berühmten  Bildhauers.  Endlich  bietet  ein 
kleines  weißes  Marmorfragment  14  Buchstaben  in  4  Zeilen,  darunter  Ivcx  und 
läQi.  Der  Bearbeiter  Benjamin  Powell  ergänzt  diese  Wortfragmente  zu 
IxxaQxlav  und  ÜQlötiDvog  und  rekonstruiert  die  ganze  Inschrift  nach  Polybios 
XXVni  6,  wo  von  einem  Reiterkommando  des  Polybios  selbst  und  von  einem 
Megalopolitaner  Ariston  die  Rede  ist,  der  angesichts  des  Krieges  zwischen 
Perseus  und  den  Römern  die  Partei  der  letzteren  ergreift.  Daß  die  Buch- 
stabenform von  X,  Ä  und  6  auf  das  H.  vorchristliche  Jahrh.  hinweist  und 
daß  von  einem  Hipparchen  im  Achäischen  Bunde  überhaupt  nur  an  dieser 
Stelle  die  Rede  ist,  gibt  der  ganzen  Kombination  eine  gewisse  Wahrschein- 
lichkeit. 

Von  den  50  griechischen  Inschriften  aus  römischer  Zeit  beziehen  sich 
zwei  auf  Religionsgemeinschaften.  Die  Buchstaben  . .  .  yoyrj  EßQ  sind  natür- 
lich zu  öwayoyij  'Eßgalov  zu  vervollständigen  —  dieser  Judentempel  wird 
auch  Apostelgeschichte  18,4  als  Wirkungsstätte  des  Paulus  erwähnt  — ,  und 
^riiinfjftQiog  SovXolg]  X\j^i6x6\v  macht  uns  in  kaum  anfechtbarer  Ergänzung  mit 
Demetrios,  einem  der  höheren  christlichen  Kirchenfunktionäre  von  Korinth,  be- 
kannt, die  vorzugsweise  den  Titel  *Knecht  Christi'  führten. 

[JVjfüjLMrrt  £i6v(plrig  ßovkr^g  na^a  xevfiari  nriytbv 
^PtjylXXav  II  icoQag  einova  <S(0(pQO<Svvrjg 

Mich,  Regula,  erblickest  da  hier  nach  Beschluß  der  Korinther, 
Edeler  Sitte  ein  Bild,  nahe  der  Quellen  Erguß. 

Eine  Basis  trägt  jetzt  dieses  Distichon  und  trug  einst  das  Standbild  der 
Appia  Annia  Regilla,  der  Gattin  des  Herodes  Atticus.  Diesem  freigebigen  Ver- 
schönerer griechischer  Städte  waren  auch  die  Korinther  verpflichtet;  er  hatte 
ihnen  ein  Theater  und  das  Odeion  gebaut  und  das  isthmische  Heiligtum  mit 
einem  vergoldeten  Viergespann  beschenkt.  So  ehrten  sie  denn,  wie  dies  auch 
in  Athen,  Eleusis  und  Rom  geschah,   dankbar   seine  um  das  Jahr  161  n.  Chr 
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gestorbene  Gattin  durch  ein  Standbild  nahe  der  Peirene,  in  deren  Bereich  die 
Basis  auch  gefunden  wurde.  Die  Buchstaben  W  B  d.  i  ilnjfplöiuxxc  ßovJi^g 
unter  dem  Distichon  weisen  noch  einmal  auf  das  Verdienst  des  Rates  um  die 
Ehrung  hin.  Auch  ein  literarhistorisches  Interesse  knüpft  sich  an  dieses  Denk- 
mal. Pausanias  erwähnt  nämlich  die  Bildsäule  der  R^gilla^  die  ohne  Zweifel 
bemerkenswert  war,  nicht.  Das  spricht  nach  Powells  Meinung  daf&r,  daß  der 
Reisende  die  Beschreibung  Korinths  vor  der  Errichtung  des  Denkmals  ver- 
faßte, also  nicht  erst  nach  165,  wie  Gurlitt  (Pausanias  S.  58)  annimmt. 

Aber  auch  die  Kunstgeschichte  zieht  Nutzen  von  den  Ausgrabungen. 
Plinius  (N.  h.  XXXVI  38)  erwühnt  einen  Athener  Diogenes,  der  die  Skulpturen  fQr 
das  Pantheon  des  Agrippa  in  Rom  (ca.  27  v.  Chr.)  arbeitete,  und  an  derselben 
Stelle  wird  unter  anderen  Künstlern  ein  Hermolaos  genannt.  Daß  sie  Vater 
und  Sohn  waren,  der  Stadt  des  Perikles  angehorten  und,  wie  es  scheint  fär 
einen  gewissen  Secundinus,  auch  nach  Korinth  eine  Statue  lieferten,  lehrt  eine 
weitere  Inschrift,  die  sich  am  Fuß  der  zu  den  Propyläen  führenden  Treppe  auf 
einer  Basis  von  bläulichem  Marmor  gefunden  hat  und  folgendermaßen  lautet: 
^Ax^ldog  eifd  ndrQfjg  IleQiiikrjMv  cd(ia  Xsloyxoog 

B^fAoXdov  d*  vtbg  oivo(ia  duyyivrig, 
2^T^a^  di  II  slv^EipvQ^  Uif^vlSog  &yx\p\i  nr^f^g] 

7^  [d\  £€KOwdeivog  .  . . 

Von  den  letzten  Worten  ist  nur  die  obere  Buchstabenhälfte  erhalten,  ein  Miß- 
geschick, das  übrigens  noch  einmal  in  einer  Urkunde  zur  korinthischen  Ge- 
schichte vorkommt,  und  zwar  an  einer  Stelle,  wo  die  Verstümmelung  für  unser 
Wissen  schmerzlicher  ist  Im  olympischen  Schatzhaus  der  Sikyonier  nämlich 
ist  von  Kvfff  die  \mtere  Hälfte  vwloren  gegangen  und  die  Deutung  auf  Rvtl/eXog 
dadurch  etwas  unsicher  geworden.  Der  Name  I^sxovvdslvog  ist  durch  CIG 
3714  und  6524  gesichert.  —  Schließlich  finden  sich  auch  fCLr  die  politische 
Geschichte  Korinths  unter  den  Römern  ein  paar  Notizen  in  den  Inschriften. 
Einmal  scheint  von  Privilegien  die  Rede  zu  sein,  die  im  II.  nachchristlichen 
Jahrh.  sechs  Städten  im  Peloponnes  auf  eine  gewisse  Zahl  von  Jahren  von  Seiten 
Korinths  bewilligt  wurden.  Weiter  zählt  eine  Calpumia  Prontina  die  Würden 
auf,  die  ihr  Bruder  Cn.  Cornelius  Pulcher  in  Korinth  besaß  als  exQarr^ybg 
trig  xöUwg  KoQivd'ta)v,  suvxasti^Qixbg  äyopod-itrig  KaiöaQsUov  ^löd'iiüov^  ^QX''- 
SQevg  tflg  *EXlddog  und  so  fort  bis  zum  IßQsvg  'ASqvccvov  IlaveXXfivlov,  Die 
Korinther  selbst  verdankten  ihm  itilsvcc.  Etwas  älter  ist  eine  dritte  Inschrift; 
(metrisch),  in  der  von  Ithynor  und  Eutychianos  die  Rede  ist,  wohl  Prokonsuln 
von  Achaja  zu  Vespasians  Zeit.  Als  Beispiel  einer  lateinischen  Inschrift 
seien  die  Worte  decem  tahemaB  genannt,  die  auf  einem  großen  Architravblock 
aus  Marmor  stehen. 

Wir  wenden  uns  jetzt  zur  Architektur,  deren  Behandlung  besondere 
Schwierigkeiten  bietet.  Denn  wenn  es  verhältnismäßig  leicht  ist,  von  keramischen 
Produkten  oder  Skulpturen  eine  Beschreibung  zu  geben  und  dadurch  eine  ge- 
wisse Vorstellung  hervorzurufen,  so  ist  es  selbst  an  Ort  und  Stelle  und  unter 
sachkundiger  Führung  schwer,  aus  Grundmauern,   Säulenfragraenten,  Marmor- 
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blocken^  Eranzgesimsen  sich  ein  anschauliches  Bild  der  einstigen  Gebäude  zu 
rekonstruieren,  wie  wohl  die  meisten  zugeben  werden,  die  etwa  die  Ruinen  von 
Eleusis  durchwandert  haben,  selbst  wenn  sie  dabei  von  Dörpfeld  geführt  wurden. 
Noch  schwerer  ist  es  natürlich,  nur  mit  Hilfe  von  Ausgrabungsberichten  und 
einzelnen  Bildern  eine  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen.  Auch  v.  Wilamowitz 
hatte  dieses  Gefühl,  als  er  (DLZ  XX  701)  schrieb:  *So  lebhaft  man  durch  die 
packenden  Berichte  von  R.  B.  Richardson,  der  glänzend  zu  schreiben  weiß,  die 
Finderfreude  nachempfindet,  so  kommt  man  doch  zu  keiner  klaren  Anschauung 
von  dem,  was  eigentlich  ermittelt  ist/  Es  muß  deshalb  hier  von  vornherein 
darauf  verzichtet  werden,  alle  die  genannten  baulichen  Überreste,  die  unter  der 
Erde  gefunden  worden  sind,  zu  behandeln  und  zu  einem  Gesamtbild  zu  er- 
gänzen; ein  solcher  Versuch  ist  höchstens  von  den  Amerikanern  selbst  nach 
Abschluß  der  ganzen  Arbeit  zu  erwarten.  Zunächst  kann  nur  über  einzelne 
Gebäude  und  ihre  mutmaßliche  einstige  Erscheinung  gesprochen  werden.  —  Eine 
der  wichtigsten  Entdeckungen  war  im  Jahre  1898  die  der  Peirene  und  ihres 
Brunnenhauses  nahe  der  Nordgrenze  der  ayoQa.  Daß  es  wirklich  die  berühmte 
Quelle  war,  ergab  nicht  nur  das  zwei  Fuß  von  der  Fassade  gefundene  Fragment 
einer  römischen  Inschrift  mit  dem  Wort  Pirene,  sondern  auch  der  Vergleich  des 
entdeckten  Brunnenhauses  mit  der  Beschreibung  des  Pausanias.  Seine  ^grotten- 
ai*tigen  Kammern,  aus  welchen  das  Wasser  in  ein  unbedecktes  Brunnenhaus 
fließt',  stimmen  genau  überein  mit  *der  Reihe  von  Kammern,  längs  deren  Hinter- 
seite das  Wasser  in  einen  Kanal  geleitet  war,  von  welchem  aus  es  in  die 
Kammern  sich  ergoß'.  Die  Fassade  der  Peirene,  14,65  m  lang,  lag  unter  dem 
Garten,  der  ein  in  Bäumen  verstecktes  Haus  des  heutigen  Korinth  in  der  Rich- 
tung auf  die  Kirche  Panagia  zu  umgibt,  und  wurde  beim  Hinabsteigen  in  einen 
Brunnen  dieses  Gartens  ungefähr  8  m  tief  aufgefanden.  Das  Wasser  floß  so  stark 
und  stieg  so  hoch,  daß  die,  welche  die  letzten  30  m  untersuchten,  kaum  die  Köpfe 
freihalten  konnten.  An  der  Fassade  ließen  sich  drei,  genauer  fünf,  Perioden  der* 
Konstruktion  unterscheiden,  von  denen  die  älteste  sicher  hellenisch  ist  und  viel- 
leicht noch  aus  der  Zeit  Perianders  stammt.  Von  den  jetzt  erhaltenen  Resten 
freilich  gehört  das  meiste  dem  wiederholten  umbau  in  römischer  Zeit  an,  so  be- 
sonders ein  viereckiges  Bassin  vor  der  Fassade  der  Peirene,  welches  eine  spätere 
Ausgrabung  im  Jahre  1901  zu  Tage  forderte.  Vor  der  Mitte  der  beiden  mittleren 
Peirenekammem  befand  sich  damals  ein  kleineres  und  seichtes  Bassin,  in  welches 
das  Wasser  sich  zunächst  durch  zwei  runde  ÖfiFhungen  ergoß,  um  dann  weiter 
in  das  größere  viereckige  Bassin  zu  kommen  und  schließlich  durch  eine  Öffnung 
im  Boden  an  der  Nordseite  in  einen  breiten  und  tiefen  Abzugskanal  abzufließen. 
Alles  das  war  reichlich  mit  Marmor  geschmückt,  wie  es  dem  Geschmack  des 
Herodes  Attikus  entsprechen  mochte,  dem  es  wahrscheinlich  seine  Entstehung 
verdankt.  Schließlich  wurden  auch  noch  in  byzantinischer  Zeit  Veränderungen 
vorgenommen.  Können  wir  somit  die  Peirene  wegen  ihrer  römischen  Erneue- 
rung nur  mit  Vorsicht  benutzen,  um  das  Bild  eines  griechischen  Quellhauses 
aus  bester  Zeit  zu  gewinnen,  so  ist,  wie  wir  noch  sehen  werden,  ihre  Ent- 
deckung für  die  Topographie  Korinths  von  ausschlaggebender  Bedeutung.    Das 
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nächste   Jahr    (1899)   brachte   die   Entdeckung   einer   zweiten   altkorinthischen 
Quelle,  der  der  Glauke,  die  in  der  Literatur  nur  von  Pausanias  erwähnt  wird. 
Bei  Beseitigung  eines  gewaltigen   natürlichen  Felsblocks  ungefähr  80  m  west- 
lich vom  alten  Tempel  fand  sich  in  nichtexpropriiertem  Boden  eine  Mauer  mit 
zwei   ÖflEhungen,  durch   die  aus  der  Richtung  von  Akrokorinth,    der  gemein- 
samen Quelle  aller  Feuchtigkeit  in  Korinth,  Wasser   strömte.     Nach   der  Be- 
schreibung des  Pausanias  konnte  dies  nur  die  Glauke   sein.     Der  Brunnen  war 
anspruchslos;  das  Ganze  sollte,  wie  auch   bei  der  Peirene,  mehr  den  Eindruck 
natürlicher  Felsgrotten   machen;  nur  waren  die  Wölbungen   der  Glauke  höher. 
Sie  sind  aus  dem  natürlichen  Felsen  gehauen,  demselben,  der  sieb   dann  nach 
Nordosten  fortsetzt  und  die   massive  Grundlage   des  Tempelhügels  bildet.     Der 
Ort   war   als  Versammlungsplatz   angenehm;    eine   beschränkte   Anzahl   konnte 
kühlen  Schatten  auf  der  Plattform  finden,  innerhalb  der  Säulen;  aber  auch  die 
Stufen  waren  bei   ihrer  Lage  nach  Norden    einen  großen  Teil   des  Tages   be- 
schattet, und  wer  nicht  nahe  genug  herankam,  um  das  Wasser  zu  sehen,  konnte 
doch  sich  an  seinem  Sprühen  erfreuen.   Die  Einfachheit  und  Gedrungenheit  der 
ganzen   Anlage   weist   auf  ein   höheres  Alter   hin.     Ohne  Zweifel   gehörte  die 
Glauke  als  eigentliche  Tempelquelle  zu  dem  nahen  Apollonheiligtum   und   war 
gleichzeitig   mit   diesem   von   demselben  Baumeister   unter  Periander  angelegt 
worden.     Der  Herrscher  hoffte  seine  Macht  zu  befestigen,  wenn  er  einen  volk- 
reichen Stadtteil  mit  gutem  Wasser  versorgte;  darin  sind  seinem  Beispiel  andere 
Tyrannen  wie  Theagenes,  Peisistratos,  Polykrates  gefolgt.    Natürlich  wird  nicht 
alles,  was  zui*  Glauke  gehört,  in  diese  früheste  Periode  zurückgehen;  die  schon 
erwähnten  Löwenköpfe  aus  Marmor  z.  B.,  durch  deren  Schnauzendas  Wasser  aus- 
strömte, sind  jünger,  wenn  auch  aus  griechischer  Zeit.  —  'Kein  Jahr  ohne  Quelle', 
konnten  die  Amerikaner  sagen,  als  sie   1900  auf  der  Agora  ungefähr   30  m 
westlich  vom  Westende  der  Propyläen   einen  dritten  alten  Brunnen  entdeckten, 
der  wegen  seiner  eigenartigen  Konstruktion  und  guten  Erhaltung  als  eins  der 
interessantesten  Denkmäler  der  alten  Stadt  gelten  muß.     Auf  einem  unmittelbar 
auf  der  Erde  liegenden  Architrav  erhebt  sich  nur  ungefähr  einen  Meter  hoch  ein 
dorischer  Fries  mit  skulpturlosen  Metopen   und  Triglyphen,   an  denen  Spuren 
roter  und  blauer  Farbe  sich  erhalten  haben,  während  ein  breiter  Omamentstreifen 
oberhalb  des  Frieses  einen  Mäander  in  Gelb  bietet.    Das  Material  ist  der  Porös- 
stein  vom  Isthmos.     Durch  eine  Unterbrechung  der  Ostseite   des  Triglyphons, 
das  in  seiner  Vollendung,  in  gewähltem  Geschmack  bemalt  und  in  angemesseuer 
Verbindung  mit  einer  Reihe  von  Statuen,  einen  schönen  Anblick  gewährt  haben 
muß,  stieg  man  auf  sieben  schmalen  Stufen  zu  dem  trapezoidförmigen  Bassin 
hinab,  das  zwei  Meter  unter  der  obersten  Stufe  lag.  Anfangs  nahm  Richardson  an, 
das  Werk  sei  von  den  Römern  aus  umherliegenden  Trümmern  alter  griechischer 
Bauten  beigestellt  worden.     Da  aber  der  Mäander  über  die  Fugen   läuft   und 
gemalt  sein  muß,  als  die  Steine  bereits  in  ihrer  jetzigen  Lage  sich  befanden, 
und  da  ein  so  gutes  Beispiel  architektureller  Polychromie  nicht  aus  römischer 
Zeit  stammen  kann,  so  hat  der  genannte  glückliche  Finder  seine  anfängliche 
Ansicht   aufgegeben    und    denkt   an  das  V.  Jahrb.,  ein  Ansatz,  der  darin  eine 
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weitere  Stütze  findet,  daß  zwei  von  den  Triglyphenblöcken  eine  eigenartige 
Klammer  verband,  die  vor  den  Perserkriegen  üblich  war  und  nach  dem  V.  Jahrb. 
überhaupt  nicht  mehr  vorkommt.  Die  in  der  Nähe  etwas  westlich  gefundenen 
Basen  gehören  verschiedenen  Perioden  an;  eine  trägt  den  Namen  des  Lysipp, 
einige  stammen  auch  erst  aus  römischer  Zeit.  Aber  in  der  Hauptsache  stand 
die  Anlage,  wie  sie  jetzt  sich  zeigt,  schon  im  V.  Jahrb.,  und  das  gibt  ihr  trotz 
ihrer  Kleinheit  einen  besonderen  Wert,  weil  die  Glauke  arg  zerstört  und  die 
Peirene  stark  romanisiert  auf  uns  gekommen  ist. 

Eine  halbrunde  Vertiefung  des  Bodens  ungefähr  600  Fuß  (ca.  180  m)  nord- 
westlich vom  ^alten  Tempel'  führte  zur  Entdeckung  des  Theaters  im  18.  Graben. 
Man  stieß  zunächst  auf  eine  stark  abgenutzte  Porostreppe,  von  der  jede  Stufe 
aus  drei  Steinen  bestand,  nämlich  zwei  hochkantig  gestellten  an  den  Seiten  und 
einer  flachen  rechtwinkeligen  Platte  dazwischen  als  Tritt;  diese  hatte  eine  Breite 
von  75  cm,  und  jede  Stufe  erhob  sich  über  der  vorhergehenden  25  cm.  Parallel 
mit  diesen  Treppenstufen  fanden  sich  nun  auf  beiden  Seiten  zwei  1,40  m  von- 
einander entfernte  aufsteigende  Reihen  von  roh  rechtwinkelig  behauenen  Stein- 
blöcken, die  an  der  Vorderfront  einen  etwas  erhöhten  Rand  hatten,  als  ob  da- 
durch das  Hinundherrutschen  von  etwas  Daraufgelegtem  verhindert  werden 
sollte.  Die  gleiche  Eigentümlichkeit  des  vom  etwas  erhöhten  Randes  zeigen 
auch  die  erwähnten  hochkantigen  Seitensteine  der  Treppe.  Dies  läßt  vermuten, 
daß  wir  es  hier  mit  den  Unterbauten  der  Zuschauersitze  zu  tun  haben,  die  bis 
an  die  Treppe  heranreichten,  auf  den  Blöcken  und  Seitensteinen  ruhten  und 
von  dem  Rande  vom  festgehalten  wurden.  Der  Fund  reizte  zu  weiterem  Suchen; 
neue  Gräben  wurden  angelegt.  Eine  zweite  Treppe  fand  sich,  53  m  von  der 
ersten  entfernt,  woraus  sich  ein  Radius  des  Halbkreises  von  mindestens  46,20  m 
berechnen  ließ;  in  Wirklichkeit  ist  er  aber  jedenfalls  noch  größer  gewesen.  Es 
mehrten  sich  die  Blöcke,  die  Unterbauten;  auch  traten  zwei  Sitze  in  süu  zu 
Tage  Im  allgemeinen  ergab  die  Ausgrabung,  welcher  durch  ein  sehr  teueres 
Kornfeld  mutmaßlich  über  der  Bühne  Schranken  gesetzt  wurden,  das  Resultat, 
daß  man  einen  Teil  der  cavea  d.  h.  12  Stufenreihen  eines  ziemlich  großen,  nach 
Plutarch  (Arat.  23)  auch  zu  Volksversammlungen  benutzten  Theaters  gefunden 
hätte,  dessen  Fassade  nach  Norden  lag,  dessen  Orchestra  auf  36  m  Durchmesser 
zu  veranschlagen  war  und  dessen  Sitzreihen  ursprünglich  nur  die  geringe  Höhen- 
differenz von  25  cm  zeigten.  Ebendeswegen  aber  (weil  der  Hintermann  nur 
einen  Viertelmeter  höher  saß  als  der  Vordermann)  wäre  es  noch  in  griechischer 
Zeit  umgebaut  worden,  ohne  jedoch  in  Gebrauch  genommen  zu  werden,  weil 
die  Katastrophe  von  146  v.  Chr.  dazwischentrat.  Schließlich  wäre  dann  in  der 
römischen  Kaiserzeit  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorhandene  ein  neues  Theater 
darüber  errichtet  worden.  —  Im  ganzen  wird  durch  die  Ermittelung  des  Theaters 
mehr  die  Topographie  von  Korinth  gefordert  als  unsere  Kenntnis  des  Theater- 
baus; denn  es  fehlt  das  Bühnengebäude,  um  das  sich  der  Streit  im  letzten  De- 
zennium besonders  gedreht  hat;  andererseits  ist  es  gerade  das  Theater,  an  das 
Pausanias  verschiedene  topographische  Angaben  anknüpft.  Übrigens  setzten 
die  Amerikaner  auch  in  den  folgenden  Jahren  die  Nachforschungen  im  Theater 
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fort,  wie  u.  a.  daraus  hervorgeht,  daß  im  Mai  1902  *in  der  Orchestra'  der  oben 
S.  424  besprochene  Jüoglingskopf  gefunden  wurde.  —  In  entgegengesetzter 
Richtung  ostlich  nach  dem  Isthmus  zu  L'egen  die  Reste  des  römischen  Amphi- 
theaters. 

Der  alte  dorische  Tempel  von  Korinth  gehört  streng  genommen  nicht  hier- 
her;  da  er  nicht  eigentlich  ausgegraben  wurde,  sondern  als  einziger  Überrest  der 
alten  Stadt  immer  stand.   Doch  haben  die  Deutschen  sowohl  wie  die  Amerikaner 
dort  Gh*aben  gezogen,  um  den  Grundriß  festzustellen  und  vielleicht  noch  Bau- 
glieder zu  finden.   Dörpfeld  hat  im  Anfang  des  Jahres  1886  folgendes  ermittelt: 
Der  Fels,  auf  dem  der  Tempel  erbaut  werden  sollte,  hatte  von  Natur  eine  sehr 
unregelmäßige  Oberfläche;  diese  wurde  nicht  durchweg  applaniert,  sondern  nur 
wo  sie  einzelne  Mauern  aufnehmen  sollte.     Von  dem  Stylobat  der  Säulen  auf 
der  Westseite  bestehen  nur  die  beiden  oberen  Schichten  aus  Quadern,  die  tieferen 
dagegen    (ebenso    wie    die   unterste   der   drei  Tempelstufen)   aus   gewachsenem 
Felsen.     Was  die  Zahl  der  Säulen  anlangt,  so  fand  Dörpfeld  die  alte  Annahme 
eines  Hexastylos  begründet  und  berechnete  die  Langseiten  auf  15  Säulen,  ein 
Verhältnis,  das  auch  der  Tempel  bei  Phigalia  und  der  Tempel  R  in  Selinus 
zeigt;  im  ganzen  waren  es  also  38  Säulen  von  7,21  m  Höhe,  von  denen   im 
XVn.  Jahrh.  noch  12  existierten,  während  jetzt  nur  noch   7  stehen.     Endlich 
wurden  von  Dörpfeld  einige  Ungleichmäßigkeiten  konstatiert,  eine  Kurvatur  an 
der  Westfront,  indem  die  Ecksäulen   2  cm  niedriger  stehen  als   die  mittleren, 
und  eine  Differenz  von  9  cm  in  dem  Durchmesser  der  Säulen  der  Schmalseiten 
und  der  Langseiten.     Nennenswerte  Bauglieder  wurden  nicht  gefunden.     Auch 
konnte  Dörpfeld,  weil  eine  entsprechende  Leiter  in  Altkorinth  nicht  aufzutreiben 
war,  nicht  bis  zum  Kapitell  hinaufsteigen,  und  was  die  Zuweisung  des  Tempels 
an  einen  bestimmten  Oott  anlangt,  so  hielt  er  sie  in  Ermangelung  irgendwelcher 
topographischer  Anhaltspunkte  zur  Zeit  für  unmöglich,  meinte  aber,  weil  zwei 
cellae  mit  je  einer  Vorhalle  vorhanden  wären,  einen  von  Anfang  an  für  zwei 
Gottheiten  bestimmten  Doppeltempel  vor  sich  zu   haben.     Hier  sind  nun  die 
Amerikaner   über   Dörpfeld   hinaus    und   teilweise   zu   anderen   Resultaten   ge- 
kommen.    Zunächst  femden  sie  bei  den  Ausgrabungen  von  1898   zwei  weitere 
Säulen  in  der  Erde.     Dann  gelang  es  Mr.  Powell,  mit  Seilen  und  Leitern  den 
Architrav  zu  ersteigen  und  den  oberen  Teil  des  Tempels  zu  untersuchen.    Das 
Wichtigste  aber  war,  daß  sich  aus  der  topographischen  Festlegung  des  Marktes 
und   der  Quelle    der  Glauke  in  Verbindung   mit   den  Worten   des   Pausanias*) 
mit  Wahrscheinlichkeit  der  Tempel,  den  frühere  bald  der  Hera  Bunaia  (Cyriacus 
von  Ancona,  Martin  Kraus),  bald  der  Athena  Chalinitis  (Hawkins,  E.  Curtius, 
Bursian)  zuschrieben,  bald  als  Sisypheion  (Chandler)  oder  gar  als  Heiligtum  der 
Octavia  (Clarke)  angesprochen  hatten,  dem  A  pol  Ion  zuweisen  ließ,  wobei  dann 
freilich  die  Dörpfeldsche  Theorie  von  dem  Doppeltempel  fallen  mußte  und  von 
ihm  selbst  durch  eine  andere  Erklärung  ersetzt  wurde,  nach  welcher  die  Quer- 


*)  n  8,  6:    Mquv  i%  Tfjg  &yoQ&g  trjv  M  Zixväußa  iif%o\Uvoi^  iöriv  Idttv  iv  ^fjt«  ti}g 
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mauer  als  eine  Lagerung  fQr  leichte  Oberhäuten  aufzufassen  ist,  die  eine  Schutz- 
wand quer  durch  die  Cella  darstellten,  um  das  Kultusbild  von  der  großen 
Kammer  abzusperren.  Von  diesem  fand  sich  1,80  m  westlich  von  der  Quer- 
mauer wenigstens  der  Unterbau  der  Basis.  —  Die  monolithischen  Säulen  mit 
20  Kanneluren  aus  dem  einheimischen  Kalkstein,  inklusive  Kapitell  7,215  m 
hoch  und  1,295  m  im  Durchmesser,  waren  in  älterer  Zeit  mit  rötlich  gelbem 
Stuck  überzogen,  erhielten  aber  in  römischer  Zeit  einen  dickeren  Überzug  von 
gröberer  Dichtigkeit.  Der  Unterschied  ist  noch  an  einem  liegenden  Säulen- 
fragment auf  der  Nordseite  wahrnehmbar.  Der  Architrav  ist  1,32  m  hoch; 
zwei  Metopen  und  eine  Triglyphe  füllten  3,10  m.  Der  Zerstörung  fiel  zuerst 
der  Osten  und  Südosten  anheim,  wo  kein  Stein  mehr  auf  dem  andern  ist;  auch 
die  Nordwestecke  scheint  früh  verschwunden  zu  sein;  sonst  aber  standen  auf 
der  Nordseite  einige  Säulen  noch  in  verhältnismäßig  später  Zeit.  Der  Tempel 
lag  an  einer  der  frequen testen  Stellen  der  Stadt,  westlich  von  der  Lechaion- 
straße,  nördlich  vom  Weg  nach  Sikyon,  und  erhob  sich  ernst  und  majestätisch 
über  seine  Umgebung;  an  der  Süd-  und  Ostseite  des  Hügels  zogen  sich  ter- 
rassenartig über  die  Straßen  aufsteigend  Stoen  und  Porticus  hin;  die  Verbindung 
mit  einer  Säulenhalle  am  Nordrande  des  Marktes  und  weiter  mit  diesem  selbst 
vermittelte  eine  Treppe  an  der  Südostecke  des  Tempels;  der  unmittelbare 
Vordergrund  wird  von  der  Höhe  ein  reizvoll  belebtes  Bild  geboten  haben. 

Marmorblöcke  und  Säulenfragmente  lassen  mehrfach  auf  das  einstige  Voi^ 
handensein  von  Hallen  schließen.  Zwei  dieser  Stoen  stammen  aus  griechischer 
Zeit,  und  zwar  liegt  die  1904  gefundene  ältere,  etwa  vom  Ende  des  V.  Jahrb., 
südlich  von  der  Johanneskirche  bei  Graben  19  und  an  einem  Wege,  der  vom 
Westende  des  ApoUontempels  in  der  Richtung  auf  Akrokorinth  zu  führt.  Gefunden 
wurde  eine  Hinterwand  mit  Resten  rotbemalten  Stucks,  Pfeiler  für  innere  Säulen 
und  breites  Fundament  für  die  Säulen  an  der  Front,  alles  aus  einheimischem 
Porosstein.  Im  nächsten  Jahre  kam  noch  der  Stylobat  dazu  mit  zwei  Säulen- 
trommeln in  situ.  Die  Stoa  bildete  offenbar  einen  Teil  der  südlichen  Begrenzung 
des  Marktes,  und  das  gibt  ihr  eine  besondere  Bedeutung  für  die  Topographie. 
Eine  andere  kürzere,  aber  noch  immer  100  m  lange  griechische  Stoa  wurde 
1902  an  der  Südseite  des  Tempelhügels  entdeckt  und  teilweise  ausgegraben; 
sie  hatte  dorische  Säulen  an  der  Front  und  außerdem  eine  Reihe  ionischer  im 
Innern.  Nördlich  von  dieser  stand  weiter  am  Tempelhügel  hinauf  eine  römische, 
auf  die  man  schon  1897  stieß.  Fünf  große  Blöcke  eines  Marmorkranzgesimses 
mit  Zahnschnitt  (S.  416)  und  eine  Reihe  ziemlich  nachlässig  gearbeiteter  Löwen- 
köpfe waren  die  Hauptfunde  dabei.  Zu  einer  anderen  römischen  Halle,  die  weit 
nordwestlich  vom  alten  Tempel  zwischen  Tr.  1  und  18  gelegen  haben  müßte, 
gehören  vielleicht  35  teils  kannelierte,  teils  noch  glatte  Säulenfragmente  von 
lYj — 2  Fuß  Durchmesser  und  4 — 7  Fuß  Länge,  zu  deren  Entdeckung  eine 
aus  einem  Bohnenfelde  herausragende  Schwestersäule  führte.  Das  diesem  Fund 
nächste  feststellbare  Gebäude  war  im  Südsüdosten  das  Theater,  dessen  weiteren 
Hintergrund  die  auf  Grund  des  Säulenfunds  angenommene  Halle  gebildet  haben 
könnte.  —  Endlich   sei  noch  eines  Gebäudes  gedacht,    das  in  Tr.  14  nördlich 
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aus  dorischen  und  ionischen  Säulenresten  zu  erschließende  griechische  Stoa  an 
der  Südseite  und  eine  andere  bis  auf  eine  Säule  verschwundene  Stoa  an  der 
Ostseite  noch  jetzt  Zeugnis  ablegen. 

Als  weitere  feste  Punkte  auf  der  Agora  ergaben  sich  ungefähr  30  m  west- 
lich vom  Westende  der  Propyläen  der  alte  Brunnen  (S.  430),  91  m  südlich 
von  der  Peirene  fünf  Mauern,  die  jedenfalls  zu  Marktbauten  gehörten,  und 
südlich  von  der  Johanneskirche  am  Wege  nach  Akrokorinth  die  S.  433  ge- 
nannte griechische  Stoa,  in  der  wir  einen  Teil  der  südlichen  Begrenzung 
des  Marktes  (etwa  100  m  von  seinem  Nordrande)  sehen  dürfen,  so  daß  nun  drei 
Seiten  des  Marktes  festbestimmt  werden  können.  Vor  allem  aber  glaubten  die 
Amerikaner  nach  Festlegung  der  Agora  auch  die  Tempelruine  mit  einem  der 
von  Pausanias  genannten  Heiligtümer  identifizieren  zu  dürfen.  Die  Straße,  die 
von  dem  —  nun  festgestellten  —  Markt  nach  Sikyon  führte,  konnte  nicht 
anders  als  südlich  von  dem  Tempel  laufen,  und  dieser  mußte  deshalb  nach 
der  oben  (S.  432  Anm.)  angeführten  Pausaniasstelle  dem  ApoUon  zugehören. 
Freilich  wurde  diese  Bestimmung  nicht  allgemein  angenommen;  denn  noch  im 
vorläufigen  Bericht  über  1905  wird  geklagt,  daß  einige  Leute  die  Korrektheit 
der  topographischen  Feststellung  anzweifelten,  und  der  Wunsch  ausgesprochen, 
daß  doch  das  Pflaster  der  Straße  nach  Sikyon  gefunden  werden  möchte,  wo- 
durch die  Hypothese  vom  Apollontempel  und  der  Glaukequelle  auf  festeren 
Grund  gestellt  werden  würde. 

Richardson  selbst  hatte  diese  Bedenken  nicht  geteilt,  sondern,  weil  ja  auch 
der  Platz  des  Theaters  180  m  nordwestlich  vom  Tempel  ermittelt  war,  gegenüber 
der  Freude  von  Wilamowitz,  daß  mit  der  Auffindung  der  Peirene  der  Eckstein 
zur  Topographie  von  Korinth  gelegt  sei,  triumphierend  ausgerufen:  ^Nicht  einen 
Eckstein  haben  wir,  sondern  sechs:  die  Peirene,  die  Agora,  den  Tempel  des 
Apollon,  Glauke,  das  Theater  und  die  Bäder  des  Eurykles.'  Davon  liegen  die 
fünf  ersten  innerhalb  eines  Rechtecks  von  etwa  400  m  Länge  und  220  m  Höhe; 
in  die  Westhälfbe  dieses  Rechtecks  gehören  nur  das  Theater  180  m  nordwestlich 
und  die  Glauke  etwa  50  m  südwestlich  vom  Tempel;  östlich  von  diesem  viel- 
leicht 100  m  entfernt  die  Peirene,  südöstlich  gleich  in  der  Niederung  unter  dem 
Tempel  die  Agora.  Außerhalb  dieses  Rechtecks  liegen  im  Norden  über- 
wiegend Reste  der  römischen  Periode,  weit  im  Nordwesten  die  Felsengräber 
mit  dem  späten  Tonzeug  (S.  422)  und  die  Säulentrümmer,  wohl  von  einer  Stoa 
herrührend  (S.  433),  im  Nordwest  dagegen  das  römische  Gebäude  aus  Hadrians 
Zeit  Im  Südosten  von  dem  Rechteck  kommen  nur  die  Gräben  7  mit  einer 
schon  von  Skias  bloßgelegten  Säulentrommel  und  einigen  Skulpturen,  8  mit 
Mauerwerk  aus  griechischer  Zeit,  dem  Dionysosrelief  (S.  425)  und  einigen  Terra- 
kotten, sowie  9  und  12  mit  Spuren  des  Straßenpflasters  in  der  Richtung  von 
Akrokorinth  in  Betracht  Am  wichtigsten  aber  bleibt  Trench  3  am  Nordrand 
der  Agora;  nördlich  von  diesem  Graben  bezeugen  nicht  nur  altkorinthische, 
portokorinthische  und  prämy kenische  (S.  418  f.)  Scherben  altes  und  uraltes 
Leben  der  früh-  und  vorgeschichtlichen  Korinther,  sondern  es  lag  auch  dort 
(las    wichtigste   Viertel    der    modernen,    1858    durch   ein   Erdbeben    zerstörten 
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an,  indem  er  auf  die  gute  Erhaltung  der  Peirene,  besonders  aber  der  Quelle 
auf  dem  Markt  und  der  S.  430  erwähnten  Triglyphen  hinwies,  an  denen  die 
Farben  und  Ornamente  noch  zu  erkennen  wären.  Vollendet  würden  diese  Aus- 
grabungen mit  zu  den  bedeutendsten  in  Griechenland  gehören.  Solche  Äußerungen 
waren  natürlich  Richardson  sehr  willkommen,  um  die  Opferwilligkeit  seiner 
Landsleute  anzuregen. 

Nach  Auffindung  der  Peirene  ließen  sich  auch  noch  verschiedene  andere 
Punkte  festlegen,  zunächst  die  Propyläen,  durch  die  man  vom  Markt  auf  die 
Straße  nach  Lechaion  gelangte,  wie  Pausanias  angibt.  Zu  diesem  mit  drei 
Durchgängen  versehenen  Ausgangstor  gehörten  die  aufgefundenen  Unterbauten 
eines  römischen,  später  byzantinisch  überbauten  Bogens,  dessen  Nordostecke 
der  Peirene  nahe  lag.  Hatte  man  vom  Markt  aus  das  Tor,  welches  vergoldete 
Wagen  mit  den  Bildsäulen  des  Sonnengottes  und  seines  Sohnes  Phaethon  trug, 
passiert,  so  trat  man  zunächst  auf  eine  Plattform,  von  der  aus  eine  Treppe 
den  ziemlich  scharfen  Abhang  hinunterführte.  So  kam  man  zur  Straße  nach 
Lechaion,  deren  Ealksteinpflaster  an  verschiedenen  Stellen  bloßgelegt  worden  ist. 
Das  nördlichste  Stück  dieses  Pflasters,  etwa  Y^  km  entfernt,  liegt  auf  der 
gradesten  Linie  nach  dem  Hafen.  Die  Straße  bestand  aus  einem  über  7  m  breiten 
Mittelweg  und  zwei  30  cm  höheren  Seitenwegen  mit  großen  3  m  breiten  Platten 
aus  rötlichem  oder  weißem  Kalkstein,  die  im  Mörtel  gelagert  auf  einer  festen 
Porosunterlage  ruhen.  Wieder  45  cm  höher  zogen  sich  längs  der  Seitenwege 
Kolonnaden  hin,  von  denen  nur  der  Stylobat  aus  weißen  Kalkstein  blocken  er- 
halten ist,  ebenso  wie  von  den  Säulen  wenigstens  eine  in  situ,  während  die 
übrigen  nach  Dübellöchern  bestimmbar  sind.  Die  Hintermauer  der  westlichen 
Kolonnaden  war  zugleich  die  Frontmauer  einer  Reihe  von  Kammern,  welche 
vermutlich  als  Kaufmannsläden  dienten.  Die  ganze  Konstruktion  der  Kammern 
und  die  Verwendung  von  Schwalbenschwanzklammern  beweisen,  daß  dieses 
Werk  aus  römischer  Zeit  stammt.  Denken  wir  uns  zu  solcher  Straßenanlage 
mit  umgebender  Architektur,  z.  B.  einem  kleinen  griechischen  Tempel  nach 
Osten  und  einem  späten  säulenumgebenen  Hof  daneben,  noch  reichen  Skulpturen- 
schmuck hinzu,  so  können  wir  uns  nach  der  Beschreibung  des  Bearbeiters 
Sears  wohl  ein  Bild  machen  von  der  Pracht  dieses  ganzen  Stadtteils.  *Es  muß 
einen  nicht  zu  vergessenden  Eindruck  gemacht  haben,  wenn  man  von  Lechaion 
her  über  den  Rand  der  unteren  Terrasse  heraufkam  und  den  Blick  über  die 
lange  marmorglänzende  Straße  schweifen  ließ,  die,  von  Kolonnaden  eingefaßt 
und  mit  plastischen  Gruppen  geschmückt,  in  dem  Bogen  mit  den  vergoldeten 
Bronzequadrigas  ihren  imposanten  Abschluß  fand.'  Nicht  minder  schön  war 
der  Blick  von  der  Lechaionstraße  nach  Westen,  wo  an  der  Ostseite  des  Tempel- 
hügels sich  von  Süden  nach  Norden  eine  Reihe  von  18  gewölbten  Kammern 
hinzog,  während  weiter  oben  am  Hügel  eine  ebenfalls  römische  Stoa  hinlief. 
Zwischen  dem  Portikus  unten  und  der  Stoa  oben  war  der  Boden  aufgefüllt  zu 
einer  ebenen  Fläche,  auf  der  das  Volk  sich  wie  auf  einer  hochgelegenen  Ter- 
rasse ergehen  konnte.  Das  war  in  römischer  Zeit.  Aber  auch  früher  trugen 
die  Abhänge  des  Tempelhügels  reichen  architektonischen  Schmuck,  wovon  eine 
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II.  Jahrh.  dagegen  ist  die   aus   und  auf  Polybios  gedeutete  Inschrift  (S.  427}. 
Eben  in  diese  Zeit  gehört  auch  nach  der  oben  (S.  431)  ausgeführten  Hypothese 
der  griechische  Theaterbau,  der  durch  die  Katastrophe  der  Stadt  i.  J.  146  unter- 
brochen wurde  und  später  dem  römischen  Theater  als  Unterbau  diente.    Dieses 
Zurückdrängen  des  Griechischen  durch  das  Römische  ist  nun  überhaupt  typisch 
für  das  alte  Korinth.     Die  meisten  Funde,  besonders  was  Architektur,  Skulp- 
turen und  Inschriften  betrifiPt,  sind  doch  eben  römisch  und  selbst  in  der  Keramik 
lernten   wir  einen  Fall  kennen,  wo  alte  griechische  Felsengräber  entleert  und 
mit  neuer  Ware  gefüllt  wurden.     Eine  kurze  Aufzählung  der  Funde  aus  römi- 
scher  Zeit   mag   diese    allgemeine   Behauptung   stützen:   Die   Fundamente   des 
Hauses  aus  Hadrians  Zeit,  sonstige  zahlreiche  römische  Mauerreste,  Architrav- 
blöcke  z.  T.  mit  lateinischer  Inschrift,  fünfeig  Inschi'iftenreste,  Überbauung  des 
alten  Theaters,  der  alten  Peirene,  gestempelte  Vasenhenkel,  plumpes  Tonzeug, 
Portraitstatuen,    Basen  (darunter  die   mit  dem  Namen  der  Frau   des  Herodes 
Atticus),  sonstige  Skulpturen  z.  T.  auf  griechische  Typen  zurückgehend,  deko- 
rativer Fries  mit  einer  Gigantomachie,  Löwenköpfe,  karyatidenartige  Kolossal- 
figuren als  Träger  mit  Baugliedem  in  Verbindung  gesetzt. 

Für  die  Stadt  Korinth  als  Idealbegriff  genommen  war  es  ein  Glück,  daß 
Julius  Gäsars  mächtiger  Wille  die  einstige  Handelsrivalin  Roms  aufs  neue 
aus  den  Trümmern  erstehen  ließ;  denn  dadurch  wurden  ihrer  Dauer  fast 
zwei  Jahrtausende  (46  v.  —  1858  n.)  hinzugefügt,  von  denen  besonders  die 
ersten  Jahrhunderte  für  die  Hauptstadt  der  römischen  Provinz  Achaja  eine  Zeit 
erneuter  Blüte  bedeuteten.  Korinth  ist  durch  den  Entschluß  Gäsars  den  Stätten 
auf  europäischem  Boden  zugesellt  worden,  welche  mit  kurzer  Unterbrechung 
etwa  gleich  lange  Zeit  vor  und  nach  Ghristi  Geburt  bewohnt  worden  sind.  Für 
die  Erkenntnis  echt  griechischen  Lebens  freilich  würden  wir  mehr  gewinnen, 
wenn  die  Geschichte  der  Stadt  mit  Mummius  endete  und  keine  Romanisierung 
erfolgt  wäre.  Dann  würden  die  Amerikaner,  denen  die  Welt  für  ihre  Opfer- 
freudigkeit und  Ausdauer  bei  dem  oft  mühevollen  Werke  zu  lebhaftem  Danke 
verpflichtet  ist,  noch  ganz  andere,  für  die  Erforschung  des  unverfälschten  Hel- 
lenentums  bedeutungsvollere  Resultate  erzielt  haben;  dann  hätte  die  Jagd  auf 
Nekrokorinthia  die  Gräber  nicht  ausgeraubt,  ein  viel  größerer  Fundreichtum 
an  Statuen,  an  Tongefäßen  und  besonders  an  Metall  waren  würde  die  Arbeit 
mit  dem  Spaten  belohnt  haben,  und  ungestört  von  römischer  Überbauung 
könnten  die  Messungen  der  Architekten  das  Bild  des  griechischen  Korinth,  die 
altehrwürdige  Peirene  und  das  Theater,  den  Schauplatz  historisch  wichtiger 
Ereignisse,  aufs  neue  vor  unserem  Auge  entstehen  lassen.  Das  ist  nun  so,  wie 
es  gekommen  ist,  nur  in  beschränktem  Maße  möglich.  Die  Schöpfung  Gäsars 
hat  zum  großen  Teile  die  Stadt  in  sich  verschlungen,  die  zuerst  Periander  zu 
hoher  Blüte  brachte,  die  in  den  Tagen  von  Xerxes  und  Mardonios  das  Synedrion 
der  national  gesinnten  Hellenen  in  ihren  Mauern  beherbergte,  die  im  Korinthischen 
Kriege  der  Schauplatz  blutigen  Bürgerkriegs  wurde,  die  den  Timoleon  unter 
eigenem  schweren  Leid  zum  Wohltäter  der  Westgriechen  heranreifen  ließ,  die 
ungezählte  Fremde,  auch  Verbannte  wie  den  entthronten  Dionys,  gastlich  auf- 
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nahm,  die  in  den  Tagen  des  Niedergangs  von  Hellas  als  ein  Hauptsitz  der 
Tätigkeit  des  Achäischen  Bundes  noch  einmal  im  Mittelpunkt  der  griechischen 
Geschichte  stand.  ^) 

')  Etwa  60  Tafeln  und  eine  viel  größere  Zahl  von  Testbildern  illustrieren  die  Abhand- 
lungen im  Amerikanischen  Journal,  welche  unserer  Obersicht  zugrunde  liegen.  Leichter 
zugänglich  ist  der  119.  Band  der  Leipziger  Illustrierten  Zeitung  (1902),  der  auf  S.  141  und 
142  Bilder  des  Tempels,  der  großen  Marmortreppe  mit  Umgebung,  dreier  Kolossalfiguren 
und  der  Eassettendecke  der  Propyläen  mit  Helios  "und  Selene  darbietet.  —  Erst  nach  dem 
Abschluß  dieses  Aufsatzes  erschien  die  neue  (5.)  Auflage  des  Bädeker  für  Griechenland,  zu 
welcher  bezüglich  Korinths  bisher  ungedrucktes  Material  der  amerikanischen  Schule  benutzt 
werden  konnte;  auch  ein  Übersichtskärtchen  des  Ausgrabungsfeldes  ist  beigegeben.  Der 
Text  bei  Bädeker  veranlaßte  ein  paar  kleinere  Zusätze;  zu  einer  Änderung  der  Skizze  auf 
S.  417  war  kein  Anlaß  vorhanden.  Zu  spät  um  noch  genau  durchgearbeitet  und  benutzt 
zu  werden  ist  dem  Verfasser  ein  Aufsatz  der  Ilgaxriiicc  rfjg  iv  'A^vaig  &QxaioXoytx^s  ^ccigslccg 
von  1906  (S.  145—166)  zugegangen,  in  welchem  Skias  auf  Grund  einer  erneuten  von  ihm 
1906  veranstalteten  Ausgrabung  östlich  von  dem  amerikanischen  Forschungsgebiet  und  unter 
Beigabe  einer  Karte,  die  bis  Lechaion  reicht,  auf  seine  oben  erwähnte  Ansetzung  des 
Marktes  zurückkommt  und  Bedenken  gegen  die  amerikanische  Festlegung  der  A gor  a  geltend 
macht.  Skias  hält  seine  Ansicht  von  der  weiter  östlichen  Lage  der  altkorinthischen  Agora 
fest.  Er  findet  Widersprüche  zwischen  der  Darstellung  bei  Tansanias  und  den  amerikanischen 
Ansetzungen.  Ob  sie  die  Peirene  aufgefunden  haben,  ist  ihm  zweifelhaft;  daß  der  Markt 
falsch  angesetzt  ist,  hält  er  für  sicher.  Er  fand  einen  halben  Kilometer  und  mehr  weiter 
östlich  Spuren  zweier  Wege  nach  Lechaion,  von  denen  der  östlichere  die  'gerade  Straße' 
des  Pausanias  von  der  Stadt  nach  dem  Hafen  zu  war,  während  die  von  den  Amerikanern 
angenommene  Lechaionstraße  westlich  von  Lechaion  am  Meere  mündet  und  z.  T.  außerhalb 
der  alten  Stadtmauer  gelegen  haben  würde.  Der  Markt  lag  auf  der  Verlängerung  eines 
der  beiden  von  Skias  weit  östlich  von  den  amerikanischen  Ausgrabungen  festgestellten  Wege. 
Die  vorliegende  Frage  wird  jedenfalls  in  der  näheren  Zukunft  noch  mehrfach  behandelt 
werden,  und  es  wird  sich  empfehlen,  vor  Abgabe  eines  abschließenden  Urteils  noch  ander- 
weitige Stimmen  und  besonders  die  Antwort  der  Amerikaner,  die  nicht  ausbleiben  wird,, 
zu  hören. 
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PaulWapplkr,  Thomas  Münzes  in  Zwickau 

UND    DtB     'ZWICKAÜSR    PbOPHBTEN'.       BeILAOB 
zu   DEM  JaHBBSBBBICHTE    DES  ReALOYMHASIUHS 

Zu  Zwickau  1908  (Progr.  Nr.  734).  48  S.   4«. 

Das  inhaltreicbe  Programm  erzählt 
fesselnd  und  getreu  den  Gang  der  tftufe- 
rischen  Unruhen,  die  1520 — 1524  von 
Zwickau  aus  dem  jungen  Luthertum  der 
s&chsisch-thüringischen  Länder  eine  Weile 
zu  tun  gahen.  W.  zieht  dabei  außer 
den  gangbaren  auch  wenig  benutzte  imd 
schwer  zugängliche  Quellen  herbei,  beson- 
ders die  Zwickauer  Ratsprotokolle  und 
Eämmereirechnungen  jener  Jahre  sowie 
Peter  Schumanns  Zwickauer  Annalen,  die, 
bis  1549  reichend,  auf  der  Zwickauer  Rats- 
schulbibliothek, diesem  Pompeji  der  Refor- 
mationszeit, des  Herausgebers  harren,  und 
Marcus  Wagners  'Einfeltigen  Bericht  Wie 
durch  Nicolaum  Storeken  die  Auffruhr  in 
Thüringen  vnd  vmbligenden  Revir  an- 
gefangen sey  worden'  (Erfurt  1597);  auch 
Stephan  Roths  Briefwechsel  in  der  von 
Otto  Giemen  vorbereiteten  Ausgabe  hat 
W.  schon  benutzen  können,  wie  ihm  denn 
Clemens  vielfältige  VeröflFentlichimgen  zur 
Kirchengeschichte  jener  Zeit  und  Gegend 
sichtlich  die  Arbeit  erleichtert  haben.  Auch 
der  Einfluß  der  neuen  Auffassungen,  die 
Hermann  Barges  Karlstadt  über  Spiritualis- 
mus uud  Täufertum  der  beginnenden  Re- 
formationszeit angebahnt  hat,  ist  unver- 
kennbar. So  ist  ein  Bericht  entstanden, 
der,  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile 
interessant,  eine  Fülle  neuer  Nachrichten 
beibringt  und  das  schon  Bekannte  vielfach 
neu  beleuchtet  und  gruppiert  Überzeugend 
wird  in  der  Einleitung  geschildert,  wie 
gerade  das  emporblühende  Zwickau  in 
nächster  Nähe  des  ketzerischen  Böhmens 
mit  seinem  lebhaften  Geistesleben  und 
seiner  modern  gerichteten  Stadtregierung, 
mit  dem  Silberreichtum  seiner  Fundgrübner 
und  der  dumpfen  Enge  seiner  niederen 
Zunfbstuben  dicht  daneben  der  rechte  Boden 
für  religiöse  Fanatiker  war.  Die  Führer 
der  Bewegung,  Thomas  Münzer,  Nikolaus 


Storch,  Markus  Stübner  und  ihr  Geführte 
Thomas  Drechsel  (Tomator),  dessen    Na- 
men  erst  W.    entdeckt  hat,  werden    uns 
in   scharfen   Charakterbildern    vorgefELhrt. 
Mehrfach  kann  man  sich  des  Gedankens 
nicht  erwehren,  daß  die  Propheten  geistes- 
krank, nicht  nur  in  einer  Erregung,  die  an 
Wahnsinn  grenzte,  gewesen  sein  müssen. 
Schon  Röhrich,  Geschichte  der  Reformation 
im  Elsaß  I  328  (1830),  hat  von  Storchs 
krankem  Gehirn  gesprochen,  von  Münzer 
sagt  Georg  Fabricius  in  einer  bei  Wappler 
S.  17  angezogenen  Stelle:  Miincerus  aperte 
furiosus    erat^    und    wenn    W.    dasselbe 
erzählt.    Münzer    habe    in    seiner    letzten 
Zwickauer   Zeit    plötzlich    mitten  in    der 
Nacht  das  Fenster  aufgerissen  und  hinaos- 
geschrien   *  Feuer,   Feuer!',   bloß  um    die 
Leute  einmal  recht  zu  nasführen  und  in 
Angst  zu  jagen,  so  muß  man  urteilen,  daß 
er  in   unserer  Zeit  der  gerichtsärztlichen 
Untersuchung    auf   seinen    Geisteszustand 
kaum    entgangen    wäre.     Hierher    gehört 
auch,  daß  Stübner  S.  29  und  Storch  S.  35 
ihre  eigenen  Gedankenreihen  nicht  festzu- 
halten vermögen,  auch  wo  es  sich  um  ein- 
fache Dinge  handelt,  so  daß  Melanchthon 
deplorans  perturbationem  tatitam  zimi  Zim- 
mer hinausgeht,   indes  der  aus  härterem 
Holz  geschnittene  Luther  ausruft:  Sic  ludii 
Satan  in  hommibus.  Von  charakteristischer 
Verschiedenheit  wie  hier  ist  das  Verhalten 
der  beiden  Reformatoren  gegen  die  Pro- 
pheten überall,  gemeinsam  ist  ihnen  fast  nur 
der  peinliche  Gedanke,  daß  die  Zwickauer 
mit  ihrem  Angriff  auf  die  Kindertaufe  einen 
schwachen    Punkt    der    Kirchenlehre    ge- 
troffen haben,  der  mit  dem  Dogma  von  der 
fidfs  aliena  nicht  genügend  gesichert  war. 
Aber   während  Luther   alsbald   ein  neues 
Dogma  zur  Rettung  der  Kindertaufe  bereit 
hat,  klagt  Melanchthon:  ^Der  Teufel  will 
uns  an  einem  weichen  Ort  angreifen',  wo- 
bei es  sich  gut  trifft,  daß  es  gerade  der 
Sohn  des  Waffenschmieds  von  Bretten  ist, 
der  das  vom  Panzer  genommene  Bild  ge- 
braucht. Alfred  Götze. 
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BABYLONIENS  EINFLÜSS  AUF  DIE  KULTURGESCHICHTE 

Von  Eduard  König 

Eine  wehmütige  Stimmung  muß  ftlrwahr  den  ernsten  Betrachter  der  Welt- 
geschichte erüassen,  wenn  er  die  Schicksalsaus^nge  Nineves  an  seinem  Auge 
Torüberziehen  läßt.  Denn  wie  vom  daherrasenden  Herbststurm  nicht  bloß 
Laubkronen  entblättert^  sondern  auch  Baumstämme  geknickt  werden ,  so  ist 
auch  die  von  griechischen  Schriftstellern  in  glänzenden  Farben  geschilderte 
Stadt  Nineye  durch  einen  gemeinsamen  Ansturm  lange  geknechteter  Nationen 
endlich  weggefegt  worden  (607).  So  ist  die  ^lustige,  sorglos  wohnende'  Stadt 
am  östlichen  Ufer  des  oberen  Tigris ^  die  Stadt,  deren  Selbstbewußtsein  sich 
nach  einem  althebraischen  Autor  in  den  Worten:  ^Ich  und  außer  mir  keine 
mehr!'  aussprach  (Zeph.  2,  15),  verstummt  und  damit  zugleich  Jahrhunderte 
lang  in  eine  fast  völlige  Vergessenheit  gesunken.  Denn  als  Xenophon  etwa 
zweihundert  Jahre  nach  jener  gewaltigen  Katastrophe,  mit  dem  Rest  seiner 
Zehntausend  den  Tigris  aufwärts  marschierend,  den  großen  oder  oberen  Zäb- 
Fluß  überschritten  hatte  und  nun  an  den  Trümmern  Nineves  vorbeizog,  war 
diese  Stadt  ihm  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  Er  beschreibt  einen 
Teil  derselben  als  eine  verlassene  Stadt,  die  er  Larissa  nennt  (Anab.  III  4). 
—  So  war  die  Herrscherin,  die  einst  das  Steuerruder  auf  dem  Zeitenstrom  zu 
führen  sich  rühmte,  in  dessen  Wellen  untergetaucht,  und  was  war  im  weiteren 
Verlaufe  dieses  Zeitenstromes  das  Sckicksal  von  Nineves  hartnäckiger  Rivalin 
und  endlicher  Erbin,  der  Stadt  Babylon  am  mittleren  Euphrat?  Gewiß,  sie 
blühte  auch  noch,  nachdem  sie  am  12.  Oktober  539  eine  Beute  der  Perser  ge- 
worden war,  und  auch  der  große  Mazedonier  machte  sie  zu  seiner  Residenz. 
Doch  auch  diese  herbstUche  Nachblüte  wurde  bald  vom  Winterfrost  geknickt, 
als  der  neusyrische  Herrscher  Seleukos  Nikator  um  300  etwas  nördlich  gegen- 
über am  Tigris  die  Stadt  Seleukeia  gründete,  und  um  Christi  Geburt  war  'die 
große  Stadt  Babylon  eine  große  Wüstenei',  wie  der  Geograph  Strabon  sich 
ausdrückt  (XVI  738).  Seitdem  glichen  die  Stätten  von  Nineve  und  Babylon 
großen  Leichenfeldem,  aus  denen  nur  einzelne  Schutthügel,  von  den  Arabern 
^Tell's  genannt,  als  klagende  Herolde  einer  großen  Vergangenheit  hervorragten. 

Jedoch  auch  diese  Grabhügel'  sollten  ebenso,  wie  die  Grabstätten  der 
Pharaonen,  die  Pyramiden,  nicht  für  immer  verschlossen  bleiben.  Nachdem  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  schon  einzelne  kühne  Reisende,  wie  der  spanische  Jude 
Benjamin  aus  Tudela  (um  1170)  und  der  Franzose  Tavemier  (1643)  und  be- 
sonders der  Deutsche  Carsten  Niebuhr  (1766)  bis   nach  Mosul  gegenüber  den 
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Rainen  Nineves  gekommen  waren,  ist  es  dem  XIX.  Jahrh.  yergönnt  gewesen, 
in  jene  Hügel  tiefe  Schächte  hineinzugraben  und  wenigstens  Trümmer  von  den 
Bauwerken  der  Assyrer  und  Babylonier  und  Reste  der  mit  keilförmigen  Buch- 
staben geschriebenen  Literaturen  dieser  Völker  an  das  Tageslicht  zu  fördern. 
Mit  dem  Gange  der  Ausgrabungen  der  assyrisch-babylonischen  Denkmäler  hielt 
der  Gang  ihrer  Deutung  trotz  seiner  außerordentlichen  Schwierigkeit  gleichen 
Schritt.  Auf  den  Spuren  des  jungen  deutschen  Gelehrten  G.  F.  (Jrotefend  (in 
Göttingen),  der  1802  den  Grund  zur  Entziflferung  gelegt  hatte,  weiter  wandernd, 
überwältigten  die  Forscher  schließlich  alle  Hindemisse,  die  sich  dem  Verständnis 
der  keilschriftlichen  Literatur  entgegenstellten.  Endlich  öffneten  gleich  den 
Produkten  babylonisch-assyrischer  Kunstfertigkeit,  die  in  den  Museen  von 
London  und  anderen  Städten  dem  erstaunten  Blick  sich  darboten,  auch  die 
Schriftdenkmäler  Babyloniens  und  Assyriens  ihren  Mund,  um  von  einer  Jahr- 
tausende alten  Vergangenheit  zu  erzählen.  Sie  wurden  auch  ins  Deutsche 
übersetzt  und  in  einem  großem  Sammelwerke,  der  Ton  Eberhard  Schrader 
herausgegebenen  ^Eeilinschriftlichen  Bibliothek',  der  Prüfung  aller  Geschichts- 
freunde unterbreitet 

Damit  erwuchs  aber  für  die  Altertumsforschung  auch  die  Aufgabe,  die  Be- 
deutung festzustellen,  welche  die  in  jener  neuen  Erkenntnisquelle  sich*  wider- 
spiegelnden Völker  für  den  Fortschritt  der  Menschenkultur  besessen  haben, 
und  da  in  dieser  neuen  Erkenntnisquelle  anerkanntermaßen  die  Babylonier  viel- 
fach als  die  kulturgeschichtlich  führende  Nation  im  Verhältnis  zu  den  Assj- 
rem  auftreten,  so  erhob  sich  im  Anschluß  an  jene  Ausgrabungen  und  Entziffe- 
rungen als  Hauptfrage  diese,  welchen  Faktor  Babylonien  im  G^ge  der 
Kulturgeschichte  gebildet  habe.  Sei  es  nun  auch  mir  gestattet,  einen  Beitrag 
zur  Lösung  dieser  Frage  darzubieten! 

I 
Die  Vorfrage,  ob  Babylonien  ein  solcher  Faktor  habe  werden  können,  ist 
nicht  erst  zu  stellen.  Denn  die  bloße  Möglichkeit  des  kulturgeschichtlichen 
Einflusses  ist  natürlich  bei  Völkern  oder  überhaupt  Gemeinschaften  ebenso  vor- 
handen, wie  bei  Einzelwesen.  Deshalb  kann  es  sich  auch  nicht  fragen,  ob  die 
sogenannte  Wandertheorie,  wonach  die  Momente  der  Kultur  von  einem  Zentrum 
oder  von  mehreren  Zentren  aus  sich  zur  übrigen  Menschheit  verbreitet  haben, 
zu  verwerfen  und  die  ihr  entgegengesetzte  Theorie,  die  vom  großen  Ethnologen 
Adolf  Bastian  bevorzugte  ^Völkeridee',  allein  zu  büligen  sei.  Nein,  beide  Theo- 
rien besitzen  je  ihr  relatives  Recht.  Aber  um  das  Maß  der  Berechtigung  einer 
jeden  von  beiden  z.  B.  in  Bezug  auf  Babylonien  festzustellen,  ist  erstens  die 
Frage  zu  beantworten,  in  welchen  einzelnen  Momenten  sich  Übereinstimmung 
zwischen  der  Kultur  Babyloniens  und  der  anderer  Völker  findet,  und  zweitens  ist 
bei  der  Beurteilung  des  Ursprungs  dieser  Übereinstimmung  auch  die  Möglich- 
keit der  Parallelentwicklung  scharf  ins  Auge  zu  fassen.  Denn  es  gibt  ein 
Kulturgebiet,  auf  dem  die  ParaUelentwicklung  zweifellos  in  weitem  Umfange 
sich  zeigt.     Dies  ist  das  Gebiet  der  Sprachgeschichte.     Oder  zeigt  in  verschie- 
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denen  Sprachsiämmen  nicht  z.  B.  der  Gang  der  Entfaltung  des  Formenreich- 
tums sowie  seines  Verfalls  einen  überraschenden  Gleichlauf?  Wie  haben  sich 
doch  sowohl  im  indogermanischen  als  auch  im  semitischen  Sprachstamm  gleich- 
mäßig Formen  z.  B.  zum  Ausdruck  der  Zeiten  und  der  Modi,  oder  zur  Aus- 
prägung der  Easusverhältnisse  ausgebildet!  Wie  sehr  aber  sind  in  beiden 
Sprachstämmen  ebenso  gleichmäßig  die  Formen  zusammengeschrumpft^  ist  ihr 
ursprünglich  scharfes  Gepräge  yerblaßt  und  durch  neue  Mittel  wieder  auf- 
gefrischt worden!  Man  denke  nur  z.  B.  daran^  daß  im  Altarabischen,  dieser 
formell  vollkommensten  Gestalt  des  Semitischen,  drei  Kasus  durch  Endungen,, 
wie  im  Sanskrit  acht  Kasus,  unterschieden  wurden,  und  wie  sehr  gleichmäßig 
sind  in  beiden  Sprachstämmen  diese  Kasusendungen  nach  und  nach  verklungen 
und  dann  durch  neue  Mittel,  nämlich  Präpositionen,  ersetzt  worden!  Besonders 
interessant  ist,  daß  sowohl  im  Semitischen  (vom  Mittelarabischen  an,  wie  man 
in  meiner  Vergleichenden  Syntax  des  Hebräischen  S.  219  f.  belegt  findet),  als 
auch  im  Indogermanischen  der  Akkusativ  —  wahrscheinlich  als  der  beziehungs- 
reichste Kasus  —  zum  neuen  Nominativ  geworden  ist.  Aus  dem  Bereiche  des 
Indogermanischen  stehen  ja  leicht  Beispiele,  wie  das  neugriechische  fj  Xafixdda 
^die  Fackel'  und  das  italienische  la  ragione  (also  nicht  ragio  nach  ratio)  und  la 
raison^  zur  Verfügung.  Da  also  in  einem  Teilgebiete  des  großen  Kulturbereichs 
die  Parallelentwicklung  —  wahrscheinlich  als  Wirkung  der  gleichen  Menschen- 
beanlagung  —  tatsächlich  eine  große  Rolle  spielt,  so  ist  auch  bei  anderen  kul- 
turellen Übereinstimmungen  verschiedener  Menschenkreise  die  Möglichkeit  des 
Ursprungs  dieser  Übereinstimmungen  aus  Parallelentwicklung  genau  zu  erwägen. 

Nur  dieser  soeben  gefundene  Gang  der  Untersuchung,  dessen  einer  Knoten- 
punkt in  .der  sorgfältigen  Feststellung  einer  etwaigen  Übereinstimmung  zwi- 
schen zwei  Kulturgebieten  und  dessen  anderer  Knotenpunkt  in  der  Beantwor- 
ttmg  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  betreffenden  Übereinstimmung  aus 
Parallelentwicklung  liegt,  wird  zu  einem  sicheren  Ziele  führen. 

Aber  mit  entfernten  Analogien  und  bloßen  Wahrscheinlichkeitsgründen 
läßt  sich  der  Einfluß  der  babylonischen  Kultur  auf  andere  Länder  nicht  be- 
gründen. Auf  solche  Begründungsversuche  läuft  es  aber  hinaus,  wenn  man 
schreibt:  *Wer  hier  im  Orient  es  tagtäglich  mit  Händen  greifen  kann,  daß  der 
Orient  nicht  nur  ein  geographischer  Begriff  ist,  sondern  eine  sehr  reale  Macht, 
eine  gewaltige  Kulturwelt,  die  vom  Nil  bis  zum  Euphrat  die  verschiedenen 
Länder  und  Völker  zusammenfaßt,  der  kann  sich  auch  den  alten  Orient  gar 
nicht  mehr  anders  vorstellen,  und  der  Gedanke  einer  gemeinsamen  altorientali- 
schen Weltanschauxmg  und  altorientalischen  Kultur  ist  ihm  ein  ganz  selbst- 
verständlicher' (Im.  Benzinger  im  Vorwort  zu  seiner  Hebr.  Archäologie,  1907), 
oder  wenn  man,  wie  es  ebenfalls  voriges  Jahr  geschehen  ist,  geltend  machen 
will,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends  die  Kultur 
Babyloniens  in  weitgehendem  Maße  ganz  Vorderasien  beeinflußt  habe,  daß  also 
das  hebräische  Volk  nicht  allein  eine  Ausnahme  gebildet  haben  könne.  Wenn 
man  solche  Erwägungen  zugunsten  des  Einflusses  der  babylonischen  Kultur 
geltend  machen  will,  dann  müssen  diese  nicht  bloß  kritisiert  werden,  sondern 
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dann  ist  auch  auf  andere  Momente  hinzuweisen^  die  anderseits  immer  noch 
ignoriert  werden. 

Inwieweit  nun  ist  es  denn  wirklich  wahr^  daß  der  heutige  Orient  vom  Nil 
bis  zum  Euphrat  eine  einheitliche  Eulturwelt  bildet?  Erklärt  sich  femer  die 
wirkliche  Kultureinheit,  soweit  sie  nicht  in  selbstverständlichen  —  z.  B.  vom 
Klima  gebotenen  —  Dingen  besteht^  nicht  aus  dem  Einfluß  der  allerdings  vom 
Nil  bis  zum  Euphrat  herrschenden  gleichen  Religion,  des  die  Yolksindividuali- 
täten  doch  sehr  nivellierenden  Mohammedanismus?  Kann  denn  femer  aus  der 
Gemeinsamkeit  der  Anschauungen ,  wie  sie  zwischen  Nil  und  Euphrat  infolge 
des  modernen  Yölkerrerkehrs  herrschen  soll,  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
auf  die  Gleichheit  der  Anschauungen  im  alten  Orient  zurückgeschlossen  werden, 
wo  doch  der  Verkehr  viel  beschrankter,  die  Völker  viel  mehr  getrennt  waren? 
—  Gesetzt  femer  den  Fall,  es  wäre  schon  erwiesen,  was  die  zweite  vorher  ge- 
horte Stimme  betont,  daß  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  die  Kultur  Babjloniens  ganz  Vorderasien  in  weitgehendem  Maße 
beeinflußt  habe,  könnte  dann  wirklich  das  hebräische  Volk  nicht  eine  ver- 
hältnismäßige Ausnahme  gebildet  haben?  Die  Antwort  kann  nur  lauten:  Dies 
wäre  sogar  dann  möglich,  wenn  es  auch  nicht  eine  Parallele  zu  einer  solchen 
Ausnahmestellung  ^be.  Es  gibt  aber  tatsächlich  eine  derartige  Parallele. 
Denn  inmitten  des  hebrilischen  Volkes  gab  es  gleichsam  eine  kulturgeschicht- 
liche Enklave.  Das  waren  die  Rechabiter,  die  das  beduinenhafte  Kulturprinzip 
ihrer  midianitisch-kenitischen  Vorfahren,  den  Verzicht  auf  Häuserbau  und  Wein- 
bergspflege, durch  die  Jahrhunderte  hindurch  festhielten  (Jer.  35)  und  so 
einer  Insel  gleich  inmitten  des  sie  umflutenden  hebraischen  Kulturstromes  da- 
standen. 

Jener  neuerdings  so  oft  gehörte  Satz,  daß  ein  einzelnes  Volk  in  Vorder- 
asien doch  gegenüber  dem  Einflüsse  der  babylonischen  Kultur  ^keine  Ausnahme' 
gebildet  haben  könne,  scheitert  ja  femer  auch  an  der  Tatsache,  daß  gerade  auf 
dem  Boden  Palästinas  eine  Reihe  von  Differenzen  der  Kultur  gegenüber  der 
babylonischen  Kultur  beobachtet  werden.  Oder  gibt  es  etwa  keine  solchen 
Differenzen?     Nun  man  höre! 

Die  Bewohner  Palästinas  besaßen  doch  in  erster  Linie  eine  vom  babyloni- 
schen Semitisch  verschiedene  Sprache.  Schon  dieser  Umstand  kann  nicht 
unerwähnt  bleiben,  weil  neuerdings  immer  und  immer  wieder  gesagt  vrird,  daß 
*mit  der  Sprache  und  Schrift  der  Babylonier  auch  die  ganze  Ideenwelt  Baby- 
loniens'  selbstverständlich  ihren  Einzug  in  Palästina  gehalten  habe  (Benzinger 
a.  a.  0.  S.  50).  Damit  bezieht  man  sich  auf  den  Fund  von  keilschriftlichen 
Briefen,  der  in  den  letzten  Jahren  in  den  altkanaanitischen  Städten  Lachis  (im 
südwestlichen  Palästina),  Taanach  (in  der  Ebene  Jesreel)  und  Gezer  (zvrischen 
Japha  und  Jerusalem)  gemacht  worden  ist.  Aber  erstens  hat  es  während 
dieses  Gebrauches  der  babylonischen  Sprache  auf  palästinischem  Boden  dort 
auch  noch  die  kanaanitisch-phönizische  Sprache  gegeben.  Dies  erkennt  man 
teils  aus  der  Einmischung  kanaanitischer  Wörter  und  Wortauslaute  in  jene  keil- 
schriftlichen Aufzeichnungen,  in  denen  z.  B.  arai  statt  des  babylonisch-assyri- 
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sehen  Wortes  erinu  für  'Zeder'  gebraucht  ist,  und  teils  wird  es  durch  die  Tat- 
sache erwiesen,  daß  der  Gebrauch  der  babylonischen  Sprache  in  Palästina  kein 
dauernder  gewesen  ist.  Sie  hat  dort  nur  Gastrollen  gegeben.  Oder  woher 
hätten  die  kanaanitisch-phönizischen  Bewohner  Palastinas  ihre  spätere  Sprache 
bekommen,  wenn  sie  nicht  die  ihnen  vorher  eignende  gewesen  wäre?  Sie 
haben  dieselbe  unter  dem  fremden  Eultureinfluß  bewahrt.  Ebenso  steht  es 
nach  aller  Wahrscheinlichkeit  in  bezug  auf  die  Schrift  der  Eanaaniter-Phö- 
nizier.  Denn  mag  es  auch  noch  unsicher  sein,  daß  bei  der  Ausgi-abung  Jerichos 
im  vorigen  Jahre  innerhalb  einer  Bodenschicht,  die  auf  1500  v.  Chr.  hinweist, 
zwei  Buchstaben  der  phönizisch-althebräischen  Schrift  gefunden  worden  sind 
(Sellin  in  der  Zeitschrift  *Memnon'  1907  S.  247).  Aber  das  ist  nach  meinem 
Urteil  sicher,  daß  die  phönizisch-althebräische  Schrift  sich  nicht  aus  der  baby- 
lonisch-assyrischen Keilschrift  entwickelt  hat  und  dieser  gegenüber  überhaupt 
auf  der  hohen  Stufe  der  absoluten  Buchstabenschrift  steht.  Auch  darin  also 
sind  die  Bewohner  Palästinas  gegenüber  der  babylonischen  Kultur  selbständig 
gewesen.  Aber  selbst  wenn  Sprache  und  Schrift  der  Babylonier  dauernd  sieh 
bei  den  Bewohnern  Palästinas  festgesetzt  hätten,  so  wäre  es  zweitens  keines- 
wegs ein  richtiger  Schluß,  daß  'mit  der  Sprache  und  Schrift  der  Babylonier 
auch  die  ganze  Ideenwelt  Babyloniens'  selbstverständlich  ihren  Einzug  in  Pa- 
lästina gehalten  habe.  Das  ist  ein  viel  zu  weitgehender  Satz.  Die  in  ihm 
ausgeprägte  Annahme  herrscht  ja  allerdings  jetzt  weithin,  wie  sie  auch  z.  B.  in 
den  Worten,  daß  Palästina  zur  Zeit  der  Einwanderung  Israels  Vollständig  eine 
Domäne  der  babylonischen  Kultur'  gewesen  sei  (Delitzsch,  Babel  und  Bibel 
I  28;  1905  S.  31),  zum  Ausdruck  gekommen  ist.  Aber  diese  Annahme  ist 
weder  notwendig  noch  natürlich,  wie  denn  auch  z.  B.  die  Langobarden  trotz 
des  Hineinwachsens  in  die  römische  Sprache  doch  arianische  Christen  geblieben 
sind.  Auf  jeden  Fall  stößt  sich  die  erwähnte  Annahme  gerade  in  bezug  auf 
die  Bewohner  Palästinas  an  den  Tatsachen. 

Denn  gegenüber  jener  jetzt  vielfach  vertretenen  Annahme  müssen  femer 
auch  folgende  Fakta  betont  werden. 

Wie  auffallend  gleich  ist  es,  daß  die  Sternnamen  der  Hebräer  nicht  bei 
den  Babyloniem  vorkommen,  wie  man  aus  dem  großen  Werke  *Keilinschriften 
und  Altes  Testament'  (bearbeitet  von  H.  Winckler  und  H.  Zimmern,  1903, 
S.  625)  ersieht!  Femer  der  Anfang  des  Jahres  lag  bei  den  älteren  Hebräern 
im  Herbst,  und  die  erste  sichere  Spur  davon,  daß  das  Jahr  bei  ihnen  mit  dem 
Frühling  begonnen  hat,  begegnet  um  das  Jahr  600,  indem  erzählt  wird,  daß 
der  König  Jojakim  im  neunten  Monat  vor  dem  wärmenden  Kohlentopf  saß 
(Jer.  36,  9  ff.).  Die  Übereinstimmung  mit  der  babylonischen  Sitte  zeigt  sich 
also  erst  seit  der  direkten  Berührung  Judas  mit  dem  seit  625  sich  geltend 
machenden  neubabylonischen  Reiche.  Ebendasselbe  ersehen  wir  aus  der  Ge- 
schichte der  Monatsnamen,  denn  in  den  älteren  Teilen  des  althebräischen 
Schrifttums  begegnen  nur  Monatsnamen,  die  mit  den  phönizischen  überein- 
stimmen, und  die  babylonischen  Monatsnamen  (Nisan,  Ijjär  usw.)  treten  erst 
seit  dem  Ende  des  babylonischen  Exils   im  hebräischen  Schrifttum  auf.     Die 
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Hebräer  besaßen  femer  gleich  anderen  westlichen  Volkern  die  Woche  von 
sieben  Tagen,  während  die  Babylonier  *eine  Einheit  von  fünf  Tagen  (hamusiu) 
an  Stelle  der  siebentägigen  Woche'  hatten  (Eeilinschriften  osw.^  1903^  S.  328). 
Die  Hebräer  besaßen  auch  eine  besondere  Summe  Ton  reinen  und  unreinen 
Tieren.  Im  teilweisen  Unterschied  davon  verbietet  ein  Eeilschrifktext  Tisch 
für  den  9.  Ijjär,  Rindfleisch  für  den  27.  Tischri  (Oktober)  und  Datteln  fOr  den 
10.  Marcheäwan  (November)',  während  bei  den  Hebräern  Fische  nur  in  be- 
schranktem Maße,  aber  Rindfleisch  und  irgendwelche  Pflanzen  gar  nicht  ver- 
boten waren.  Fernerhin  der  Ritus  der  Beschneidung,  der  in  Ägypten  nur 
für  die  Priester  galt  (Heyes,  Bibel  und  Ägypten,  1904,  S.  49  f.),  hat  bei  den 
Babyloniem  und  Assyrem  auf  keinen  Fall  als  eine  anerkannte  Sitte  existiert, 
wenn  sie  überhaupt  bei  ihnen  geübt  wurde.  F.  Hommel  will  diese  Sitte  für 
Babylouien  und  Assyi'ien  doch  wohl  vergeblich  aus  dem  Vorkommen  von 
Phallus -Figuren  ableiten  (The  Expository  Times  1907  S.  157).  Endlich  sei 
aus  dem  Gebiete  des  Kultus  nur  noch  diese  Differenz  hervorgehoben.  Honig 
wurde  von  den  Babyloniem  ebenso  wie  von  manchen  anderen  Yölkem  als 
Opfermaterial  verwendet  (P.  ELaupt  in  Toy's  Commentary  on  Ezechiel  16, 19), 
aber  bei  den  Hebräern  wurde  er  vermieden  (Lev.  2,  11),  jedenfalls  weil  er 
leicht  in  Gärung  übergeht  und  so  in  einen  Zustand  gerät,  welcher  der  Ver- 
wesung oder  dem  Tode  ähnlich  ist. 

Dieser  Überblick  über  eine  Summe  von  zweifellosen  Verschiedenheiten  der 
phönizisch-hebnlischen  Kultur  gegenüber  der  babylonischen  muß  doch  Vorsicht 
gegenüber  der  Behauptung  vom  AUwalten  der  babylonischen  Kultur  einflößen. 
Die  Hauptsache  bei  diesen  vorbereitenden  formellen  Erwägungen  ist  aber  end- 
lich diese.  Es  handelt  sich  gar  nicht  einfach  um  die  Frage,  ob  eine  Nation 
in  Vorderasien  'eine  Ausnahme'  gegenüber  dem  Einflüsse  der  babylonischen 
Kultur  gebildet  haben  könne.  Vielmehr  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  sie 
nicht  eine  verhältnismäßige  Sonderstellung  diesem  Einflüsse  gegenüber  ein- 
genommen haben  kann.  Denn  keine  Nation  wird  sich  zunächst  dem  Einflüsse 
des  babylonischen  Handels  entzogen  haben,  wie  denn  auch  bei  den  Kanaanitem 
in  Jericho  bekanntlich  ein  Mantel  aus  Sinear  —  man  denke  an  das  keilschrift- 
liehe  Sumer  *Südbabylonien'  —  erwähnt  ist.  Aber  fraglich  ist,  in  welchen 
Dingen  und,  wenn  es  sich  um  Momente  der  höheren  Geisteskultur  handelt, 
bei  welchem  Teile  einer  vorderasiatischen  Nation  der  babylonische  Einfluß 
gewirkt  hat.  Wenn  endlich  bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  in  einem  ge- 
gebenen Falle  keine  positiven  entscheidenden  Tatsachen  vorliegen,  sondern 
nach  Wahrscheinb'chkeitsgründen  zu  urteilen  ist,  dann  müssen  auch  negative 
Umstände,  wie  z.  B.  protestierende  Äußerungen,  die  etwa  aus  einem  Kreise 
einer  Nation  gegen  gewisse  Kultureinflüsse  erschallen,  berücksichtigt  werden. 
Außerdem  muß  die  Wahrscheinlichkeit  der  Beeinflussung  eines  Kulturbereiches 
von  außen  her  auch  mit  Rücksicht  auf  dessen  Ausgangspunkt  und  Grund- 
charakter beurteilt  werden.  Denn  daß  von  den  Vertretern  eines  Kulturbereiches 
Einflüsse  zugelassen  worden  seien,  die  dessen  wesentliche  Eigenart  zerstört 
hätten,  diese  Annahme  hat  doch  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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Nachdem  nun  so  die  Vorfrage,  ob  Babylonien  ein  aktiver  und  erobernder 
Faktor  in  der  Kulturentwicklong  werden  konnte,  selbstrerständlich  mit  vollster 
Bereitwilligkeit  bejaht  worden  ist,  aber  gegenüber  der  Neigung,  den  kultur- 
geschichtlichen Einfluß  Babyloniens  als  einen  unfraglich  allgemeinen  hinzu- 
stellen, auf  formelle  und  sachliche  Gegengründe  aufmerksam  gemacht  werden 
mußte,  kann  nunmehr  mit  objektiver  Ruhe  ein  Beitrag  zur  Lösung  des  Pro- 
blems dargeboten  werden,  welches  die  wirkliche  Stellung  Babyloniens  in  der 
Eulturentwicklung  gewesen  ist  und  wie  weit  sich  der  tatsächliche  Einflaß 
Babyloniens  auf  die  Kultur  umwohnender  Volker  erstreckt  hat. 

Wie  aber  sollen  wir  bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  vorwärts  schreiten? 
Nun  schon  vom  allgemein  logischen  Gesichtspunkt  aus  wird  dies  als  der  rich- 
tigste Weg  für  die  jetzt  anzustellende  Betrachtung  empfohlen:  Die  Vergleichung 
der  babylonischen  Kultur  mit  den  Kulturen  anderer  alter  und  zunächst  benach- 
barter Völker  muß  von  den  äußerlichsten  Momenten  einer  Kultur  beginnen  und 
dann  weiterhin  untersuchen,  ob  die  betreflfenden  Kulturkreise  sich  auch  in  ihren 
geistigeren  und  höheren  Bestandteilen  treffen.  Schlagen  wir  nun  aber  diesen 
von  der  Natur  der  Sache  empfohlenen  Gang  der  Vergleichung  ein,  dann  taucht 
zunächst  die  Frage  auf,  wie  die  Kultur  Babyloniens  sich  betreffs  der  äußerlichen 
und  profanen  Kulturbestandteile  zur  Kultur  anderer  Völker  des  Altertums  ver- 
halten hat. 

Auf  diesem  allgemeinsten  und  profanen  Gebiete  der  Kultur  haben  nun  in 
der  Tat  schon  die  Babylonier  manche  anerkennenswerte  Kenntnisse  erworben 
imd  Fertigkeiten  ausgebildet.  Sie  haben  Kanäle  angelegt  imd  mit  einem  zweck- 
mäßigen Bewässerungssystem  ihre  Tiefebene  durchzogen.  Ferner  in  ihrem 
Städtebau  haben  sie  ganz  gewaltige  Mauern  aus  Tonziegeln  aufgeführt  und 
auch  den  Gewölbebau  gekannt,  wie  Delitzsch  in  seinem  Schriftchen  ^Mehr  Licht' 
(1907)  S.  31  f.  dargelegt  hat.  Aber  staunenswerte  Leistungen  der  Archi- 
tektur und  namentlich  im  Festungsbau  sind  auch  im  alten  Ägypten  und  Pa- 
lästina neuerdings  aufgedeckt  worden  (H.  Vincent,  Canaan  d'apres  Texploration 
r^cente,  1907,  S.  48  ff.). 

Sodann  erinnert  Delitzsch  auch  1907  (S.  48)  wieder  daran,  daß  schon  die 
Babylonier   den  Kreis   in  360  Grade   und   die   Stunde   in   60  Minuten  geteilt 
haben.     Wenn   wir   also   eine   Errungenschaft   der   Babylonier   noch  jetzt  auf 
unseren  Uhren  *in  der  Tasche  tragen',  wie  von  mehreren  neueren  Darstellern 
(z.  B.  auch  von  H.  Winckler,  Die  babylonische  Geisteskultur,  1907,  S.  59)  her- 
vorgehoben worden  ist,  so  wollen  wir  gewiß  dieser  Kulturleisti       '^  '    ' 
recht  oft  mit  Dankbarkeit  gedenken.    Ist  uns  doch  darin  schon 
gegangen,  indem  er  (11  109)  schrieb:  *Den  Polus  (ein  astronc 
ment,  das  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  anzeigte)  und  den  Gni 
haben  wir  von  den  Babyloniern  bekommen.'     Die  babyloniscl 
haben  aber  doch  das  Jahr  *filr  gewöhnlich'  nur  zu  360  Tagen 
rend  die  überschüssigen  ÖV^  Tage  'anderweitig  verrechnet   wui 
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1907  S.  57).  Eine  wirkliche  Genauigkeit  in  der  Berechnung  des  tropischen 
Sonnenjahres  wurde  ja  noch  nicht  einmal  im  Julianischen  Elender  erreicht. 
Auch  eine  Yorausberechnung  von  Sonnenfinsternissen  leisteten  babylonische 
Astronomen  wenigstens  in  den  letzten  sechs  Jahrhunderten  v.  Chr.  (Kugler  in 
der  Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1902  S.  60  ff.). 
Aber  das  ist  ja  auch  schon  eine  alte  Erkenntnis^  daß  die  Ghaldäer  in  der  Stern- 
kunde die  Lehrmeister  zunächst  alezandrinischer  Astronomen  und  damit  der 
späteren  griechisch-römischen  Welt  gewesen  sind.^) 

Sind  sie  dies  aber  femer  nicht  auch  in  der  Zahlenlehre  gewesen?  Nun 
da  legten  sie  die  Sechzig  als  Einheit  zugrunde  und  rechneten  also  nach  dem 
Sexagesimalsystem.  Die  Grundpfeiler  ihrer  Zahlenreihe  waren  deshalb  die 
Zahlen  1,  60,  60x60  =  3600.  Die  2jahl  sechzig  bezeichneten  sie  wegen  der 
grundlegenden  Wichtigkeit^  die  sie  für  ihr  Zahlensystem  besaß ^  mit  einem  be- 
sonderen Substantiv,  nämlich  Schuschschu,  und  dessen  gräzisierte  Gestalt  Sossos 
ist  schon  vom  Priester  und  Geschichtschreiber  Berossos  in  Babylon  (um  280 
y.  Chr.)  als  Ausdruck  für  sechzig  erwähnt  worden  (Berosi  Chaldaeomm  quae 
supersunty  ed.  Richter  S.  86:  2Jä)66og  dh  iii^Ttovta).  Aber  man  mag  noch  so 
sehr  rühmen  (Winckler  1907  S.  58),  daß  dieses  Sexagesimalsystem  ^rechnerisch 
große  Vorteile  bietet',  und  es  mag  auch  wirklich,  was  aber  nicht  sicher  ist, 
das  Zählen  nach  dem  ^Schock'  und  das  römische  sexcenti  und  sexcenties  mit 
jener  babylonischen  sechzig  zusammenhängen,  so  ist  doch,  wenn  es  sich  um 
die  Feststellung  des  Einflusses  der  babylonischen  Kultur  handelt,  yielmehr  dies 
anzuerkennen:  Weder  haben  die  Babylonier  mit  der  Zugrundelegung 
der  Sechzig  die  Herrschaft  erlangt,  noch  haben  sie  die  Null  er- 
funden. Gegenüber  dem  babylonischen  Sexagesimalsystem  hat  vielmehr  das 
auf  allgemein  menschlicher  Grundlage,  nämlich  den  Fingerzahlen,  beruhende 
Dezimalsystem  den  Sieg  davon  getragen,  und  die  Null  ist  mit  den  indischen 
Ziffern  zu  den  Arabern  und  von  dort  weiter  gewandert.^)  Allerdings  hat  die 
Null'  die  Ereisform,  welche  sie  in  unsern  Sanskritgrammatiken,  wie  z.  B.  in 
der  von  Stenzler,  §  6,  zeigt,  nicht  von  vornherein  gehabt.  Vielmehr  Hst  die 
Ereisfomi  sekundär'  (G.  Jacob  a.  a.  0.),  obgleich  sie  schon  im  Jahre  125/6  der 


^)  Freilich  'Doppelmonate  (unBem  Jahreszeiten  entsprechend)  sind  bei  den  Baby- 
loniem  bis  jetzt  noch  nicht  bezeugt',  wie  Winckler  selbst  (1907  S.  58)  bemerkt.  Aber  er 
erschließt  sie  fdr  die  Babylonier,  weil  sie  'bei  Indem  und  Arabern  im  Gebrauch'  seien. 
Auch  die  römische  Monatsbezeichnung  setzt  sie  nach  seiner  Meinung  voraus,  denn  diese 
habe  nur  in  den  Monaten  vom  Januar  bis  Juni  besondere  Namen  für  die  Monate,  z&hle 
aber  von  da  an  einfach:  Qmnctüis,  Sextüis  und  September  bis  Dezember.  Sie  habe  also  nur 
sechs  Namen  zur  Verfügung  gehabt,  welche  ursprünglich  Doppelmonaten  entsprochen  haben 
müßten.  Indes  selbst  wenn  dies  so  sein  muß,  was  mir  keineswegs  einleuchtet,  so  beruht 
doch  der  Schluß  von  den  Indem,  Arabem  und  ROmem  auf  die  Babylonier  auf  der  Voraus- 
nähme, daß  bei  anderen  Völkem  außerhalb  Babyloniens  nichts  Selbständiges  in  bezug*  auf 
Jahreseinteilung  existiert  haben  könne.  —  Wie  wenig  berechtigt  diese  Vorausnahme  ist,  er- 
gibt sich  ja  z.  6.  auch  daraus,  daß  die  Babylonier  drei  Nachtwachen,  aber  die  Römer  deren 
vier  hatten. 

^  G.  Jacob,  östliche  Eulturelemente  im  Abendland,  1902,  S.  11. 
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Hedschra  erwähnt  wird,  indem  ein  Beduine ,  der  zum  Desertieren  entschlossen 
ist;  in  einem  Gedichte  sagt:  ^Wahrlich,  mein  Name  wird  bei  der  Musterung 
einen  £j-eis  erhalten.'  Diese  £j-eisform  der  Null  ist  aus  einem  bloßen  Punkt 
erwachsen,  wie  er  als  Tilgungszeichen  der  £j*itiker  weithin  erscheint  Aber 
dies  ist  unwesentlich.  Die  Hauptsache  ist,  daß  das  Prinzip,  eine  leere  Stelle 
im  Aufbau  größerer  Zahlen  durch  ein  Zeichen  für  Null  anzudeuten,  nicht  von 
den  Babyloniem  ausgegangen  ist.^)  Das  ihnen,  wie  gesagt,  gleichfalls  fehlende 
Dezimalsystem  zeigt  übrigens  auch  im  hebräischen  Altertum  mehrfache  Spuren, 
indem  der  Chomer  in  zehn  Epha  imd  dieses  wieder  in  zehn  Gomer  oder 
^Zehntel'  zerlegt  wurde. 

Der  Einfluß  der  Babylonier  auch  auf  die  sogenannten  runden  Zahlen, 
die  im  Altertum  gebraucht  wurden  und  über  die  in  meiner  vergleichenden 
Stilistik,  Rhetorik,  Poetik,  1900,  S.  52  ff.  ein  weitreichender  Überblick  gegeben 
ist,  kann  nicht  festgestellt  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht  werden. 
Oder  ist  die  Siebenzahl  der  den  Alten  bekannten  Planeten  als  Quelle  des  häufigen 
ntimenis  rotundus  ^sieben'  nicht  auch  außerhalb  Babyloniens  von  den  Völkern 
beobachtet  worden?  Ist  femer  die  runde  Zahl  siebzig  so  aus  dem  babyloni- 
schen Kulturbereich  herzuleiten,  daß  die  72  Fünferwochen  (hamushi,  s.  oben 
S.  446)  *nach  dem  Mondsystem*  auf  70  reduziert  worden  seien?*)  Aber  ein 
synodisches  Mondjahr  zahlt  ja  354  Tage,  also  fast  71  solche  Fünferwochen. 
Außerdem  bedarf  es  nicht  solcher  künstlicher  Vermutungen.  Die  Zahl  siebzig 
konnte  viel  leichter  auf  anderem  Wege,  nämlich  aus  einer  Zusammenschau  der 
von  den  Planeten  hergenommenen  sieben  und  der  zehn  erwachsen.  Ferner 
auch  die  schon  von  Berossos  für  die  vorsintflutliche  Zeit  angegebene  Dauer 
von  120  X  3600  Jahren  imd  die  anderen  von  ihm  angegebenen  großen  Perioden, 
die  mein  soeben  angeführtes  Schriftchen  (S.  23  f.)  bespricht,  sind  keineswegs 
von  den  Hebräern  angenommen  worden  (ebd.  S.  25 — 27). 

Aber  haben  die  Babylonier  mit  ihren  Zahlentheorien  nicht  Pythagoras 
und  Piaton  beeinflußt  (Winckler  1907  S.  60)?  Es  ist  ja  leicht  möglich,  daß 
Pythagoras  auf  Reisen  im  Orient,  von  denen  die  Nachrichten  über  ihn  erzählen, 
zu  der  Anschauung  gekommen  ist,  daß  die  Zahl  das  Maß  aller  Dinge  sei.  Aber 
sicher  ist  das  nicht,  sondern  der  Hergang  der  Sache  kann  auch  dieser  gewesen 
sein.  Die  Zahlen  konnten  wegen  ihrer  Unveränderlichkeit  dem  wahren  Begriffe 
vom  Sein  am  nächsten  zu  kommen  scheinen,  und  so  konnte  man  zu  der  Be- 
hauptung gelangen,  die  Zahlen  seien  der  eigentliche  Orund  oder  das  Prinzip 
der  Dinge.')  Und  wie  steht  es  mit  dem  Einfluß  der  babylonischen  22ahlen- 
lehre    auf    Piaton?      Darüber    ist    vor    kurzem    eine    neue    Quelle    eröffiiet 


^)  übrigens  ct/ra,  wie  die  Null  seit  dem  XII.  Jahrb.  im  Lateinischen  und  weiterhin  ge- 
nannt wird^  kommt  vom  arabischen  sifrtm  Ueer',  das  schon  in  vorisl&mischen  Gedichten 
getroffen  wird.  Aug.  Fischer  hat  dies  in  der  Zeitschriffc  der  Deutschen  morgenl«  Gesellschaft 
1908  S.  786  ff.  durch  reichliche  Beispiele  erwiesen. 

*)  So  Alfr.  Jeremias;  vgl.  mein  Schriftchen  'Altorientalische  Weltanschauung  und  Altes 
Testament*,  1906,  S.  22. 

')  0.  Flügel,  Die  Probleme  der  Philosophie  und  ihre  Lösungen,  4.  Aufl.  1906,  S.  47. 
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worden.^)  Unter  den  Ton  tafeln  über  das  Gebiet  der  Arithmetik,  die  voriges 
Jahr  in  dem  erwähnten  Werke  herausgegeben  und  entziffert  worden  sind,  haben 
sich  auch  Tafehi  gefunden,  auf  denen  jede  Zahl  entweder  ein  Divisor  oder  ein 
Quotient  von  12960000  ist. 

Was  aber  will  gerade  diese  Zahl?  Hilprecht  und  seine  Mitarbeiter  geben 
darauf  diese  Antwort:  Die  Zahl  12960000,  diese  vierte  Potenz  von  sechzig, 
beherrscht  das  Universum,  denn  12960000  Tage  sind  gleich  36000  Jahre,  die 
—  als  das  Hundertfache  von  360,  der  schematischen  Zahl  der  Jahrestage  — 
eine  zyklische  Zahl  der  Babylonier  bildeten  und  als  eine  Periode  im  Dasein 
des  Weltalls  angesehen  wurden.  Schon  Berossos  hat  in  seinem  erwähnten 
Geschichtswerke  die  Zeit  von  der  Sintflut  bis  zur  persischen  Eroberung  Baby- 
loniens  mit  36000  Jahren  angegeben  (vgl.  mein  Schriftchen  ^ Altorientalische 
Weltanschauung'  usw.,  1905,  S.  21).  Nun  haben  die  babylonischen  Astrologen 
die  Theorie  ausgebildet,  daß  eine  mechanische  Beziehung  zwischen  Himmel 
und  Erde  bestehe,  so  daß  dieselben  Kräfte  und  Direktiven,  von  denen  die  Welt 
im  großen  (der  Makrokosmos)  beherrscht  werde,  auch  im  Leben  des  Menschen 
(des  Mikrokosmos)  walten.  Also  der  Mensch  sollte  in  seinem  Entstehen  und 
Leben  durch  dieselben  mathematischen  Gesetze,  wie  das  Weltall,  von  dem  er 
einen  Bruchteil  ausmache,  beherrscht  werden.  Deshalb  sage  man,  daß  jene 
Zahl  12960000  oder  ein  Bruchteil  von  ihr  auch  das  Leben  des  Menschen  be- 
herrsche, und  die  genannten  Gelehrten  meinen  nun,  daß  auf  diesen  Ideen 
auch  die  Stelle  in  Piatons  Werke  Tom  Staate'  (VIII  546  B— D)  beruhe, 
wo  er  die  berühmte  *Zahl  Piatons'  behandelt.  Piatons  Zahl,  die  er  den  *Be- 
herrscber  der  besseren  und  schlechteren  Geburten',  nennt,  sei  der  mathema- 
tische Ausdruck  eines  großen  Gesetzes,  von  dem  das  Weltall  beherrscht 
werde.  Indem  Piaton  femer  an  einer  anderen  Stelle  (X  615  B)  die  Dauer  des 
menschlichen  Lebens  auf  100  Jahre  angesetzt  habe,  seien  diese  100  X  360 
=  36000  Tage.  Er  habe  also  gemeint,  daß  ein  Tag  im  menschlichen  Leben 
einem  Jahre  der  Weltdauer  entspreche.  Mit  anderen  Worten,  die  Lebenszeit 
eines  Menschen  bilde  den  360ten  Teil  einer  Periode  des  Weltalls  oder  den 
360ten  Grad  eines  entsprechenden  Kreises. 

Meine  Meinung  darüber  ist  diese.  Erstens  hat  Piaton  jene  Zahl  12960000 
in  keiner  der  beiden  Stellen  erwähnt.  Zweitens  der  Gedanke  an  eine  Zahl  als 
*den  Beherrscher  der  besseren  und  schlechteren  Geburten',  den  Piaton  in 
der  ersteren  Stelle  (VIII  546)  aussprach,  ist  so,  wie  die  Betrachtung  der 
Zahlen  bei  Pythagoras  zu  beurteilen.  Dieser  Gedanke  kann  durch  einen  Ein- 
fluß vom  Orient  her  angeregt  worden  sein,  aber  sicher  ist  es  nicht.  ^)    Drittens 


^)  H.  y.  Hilprecht,  The  Babylonian  Expedition  etc.  XX  1907,  herausgegeben  in  Ver- 
bindung mit  Crawlej  und  Lamberton,  Professoren  der  Mathematik  und  des  Griechischen  an 
der  Universität  Philadelphia. 

*)  Hilprecht,  dem  auch  A.  (Jngnad  in  seiner  Rezension  von  Hilprechts  Buch  in  der 
Zeitschr.  d.  Deutschen  morgenländischen  Gesellschaft  1907  S.  712  nicht  widerspricht,  meint, 
die  Verbindung  jener  babylonischen  Zahl  und  der  Worte  Piatons  so  herstellen  zu  können. 
Der  'Beherrscher  der  besseren  und  schlechteren  Geburten'  sei  durch  die  Addition  der  dritten 
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hat  Piaton  auch  an  der  anderen  Stelle  (X  615),  wo  er  dTe  Dauer  des  mensch- 
lichen Lebens  auf  100  Jahre  ansetzte,  mit  keinem  Wort  auf  einen  Zusammen- 
hang hingedeutet,  in  welchem  diese  Zahl  mit  36000  Tagen  oder  überhaupt 
mit  einer  zyklischen  Zahl  oder  mit  der  Theorie  über  die  Beziehung  des 
Mikrokosmos  zum  Makrokosmos  stehe.  Dieses  TöUige  Schweigen  Piatons  ist 
doch  recht  bedenklich  für  die  Annahme  einer  AbMngigkeit  seiner  Aussagen 
Ton  anderwärts  verbreiteten  Anschauungen.  Von  Hesiods  Zeitaltem  schweigt 
er  ja  in  jener  ersteren  Stelle  nicht  ebenso.  Infolgedessen  ist  zu  urteilen,  daß 
er  möglicherweise  nur  eine  abgerundete  Zahl  hat  wählen  wollen,  welche  die 
Mitte  zwischen  sonstigen  Angaben  des  Altertums  über  das  menschliche  Lebens- 
alter bezeichnete:  70—80  Jahre  (Ps.  90,  10),  100  Jahre  auch  bei  Sirach  18,  9 
und  Seneca  (De  breritate  vitae  3),  während  bei  den  langlebigen  Äthiopen  und 
speziell  bei  den  Fischessem  (Ichthyophi^en)  Mie  meisten  bis  zu  120  Jahren, 
einige  aber  auch  noch  darüber  hinaus  lebten'  (Herodot  lU  23). 

Also  ist  es  nicht  sicher,  daß  Piaton  bei  seiner  Angabe  über  hundert  Jahre 
als  die  Altersgrenze  der  Menschen  unter  dem  Einflüsse  babylonischer  An- 
schauungen gestanden  habe.  Jedenfalls  drangt  sich  auch  hier  wieder  die  Be- 
obachtung auf,  daß  das  hebräische  Altertum  sich  auch  in  dieser  Beziehung  als 
unabhängig  von  Babjlonien  erwiesen  hat.  Denn  weder  in  der  erwähnten 
Dichterstelle  über  das  Durchschnittsalter  der  Menschen  noch  in  Gen.  6,  3, 
wenn  —  was  ich  nicht  meine  —  die  dort  erwähnten  120  Jahre  auf  das 
menschliche  Lebensalter  sich  beziehen  könnten,  ist  auf  die  Zahl  Hundert  als 
die  Grenze  des  menschlichen  Lebensalters  Rücksicht  genommen. 

Wenden  wir  unseren  Blick  Ton  den  Zahlen  nun  zu  den  verwandten 
Großen  der  Maße  und  Gewichte!  Wir  sehen  dabei  von  der  Frage,  ob  ^die 
babylonische  Wissenschaft  ein  Maßsystem  für  den  Raum  vom  Himmel  ab- 
geleitet hat'  (Winckler  1907  S.  56),  ab.  Die  Art,  wie  dieser  Urspmng  neuestens 
begründet  werden  sollte,  dürfte  auch  keiner  weiteren  Widerlegung  bedürfen.^) 
Denn  wenn  auch  der  Mensch  als  Mikrokosmos  aufgefaßt  worden  sein  sollte, 
so   würde   doch   ein  Längenmaß,   das  z.  B.  mit  dem  Ellenbogen  zusammen- 

Potenzen  von  3,  4  und  6  »«s  27  -f  64  -|-  126  ==  216  zu  gewinnen.  Wenn  nun  aber,  meint 
Hilprecht,  diese  Zahleo  3,  4  und  6  miteinander  multipliziert  würden,  bekomme  man  die 
Zahl  60,  und  die  gebe,  dreimal  mit  sich  selbst  multipliziert,  das  Produkt  12960000.  Aber 
diese  Brücke  zu  der  babylonischen  Zahl  scheint  mir  neben  die  Worte  Piatons  gebaut  zu  sein. 
Wenn  endlich  die  zwei  ai^yLoviai,  welche  die  von  Piaton  gemeinte  Zahl  gewährt  {naQi%H\ 
von  Hilprecht  in  (86  x  100)*  und  4800  x  2700  gefunden  werden,  so  kann  ich  dies  (außer 
den  2700)  nach  allen  fortgesetzten  Prüfungen  des  Textes  nicht  mit  irgendwelcher  Sicherheit 
in  Piatons  Worten  ausgesagt  finden.    Diese  können  auch  noch  anders  gemeint  sein. 

^)  Benzinger,  Hebr.  Archäologie,  1907,  S.  189  sagt:  ^Durch  die  Bezeichnung  der  Längen- 
maße als  Finger,  Hand,  Spanne,  Fuß,  Elle  geben  sich  die  Maße  als  vom  menschlichen 
Körper  hergenommen.  Das  ist  nur  scheinbar  ein  Widerspruch  zu  der  Grundlehre,  daß  alles 
vom  Himmel  abzuleiten  ist.  Denn  der  Mensch  ist  nichts  anderes,  als  der  Mikrokosmos.'  — 
Übrigens  großartig  wird  der  Versuch  Wincklers,  das  Wertverhältnis  von  Gold  und  Silber 
im  Altertum  direkt  vom  Himmel  (Sonne  und  Mond)  abzulesen,  persifliert  von  Weißbach  in 
seinem  gründlichen  Artikel  *Über  die  babylonischen,  assyrischen  und  altporsischen  Gewichte' 
(ZDMG.  1907  S.  892  f.). 
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hängt^  eben  yom  Arm  und  nicht  vom  Himmel  abgeleitet  sein.  Doch  fragen 
wir  yiehnehr,  ob  sich  auf  dem  Gebiete  der  Maße  sicher  ein  Einfluß  der  baby- 
lonischen Kultur  auf  andere  antike  Völker  beobachten  laßt!  Nun  ist  die  I^nge 
der  —  gewöhnlichen  —  babylonischen  Elle  durch  einen  Maßstab  auf  einer 
Statue  des  Fürsten  Gkidea  (aus  dem  HL  Jahrtausend)  auf  ca.  49^5  cm  fest- 
gestellt Ist  sie  aber  auch  zunächst  in  Palastina  herrschend  geworden?  Viel- 
leicht kann  dies  durch  die  Maße  von  Ziegelsteinen  festgestellt  werden,  die  bei 
den  neuesten  Ausgrabungen  gefunden  worden  sind.  Denn  manche  Ziegel  Ton 
Ta'annek  zeigen  48,  manche  von  Megiddo  49  cm  Lange*),  wobei  aber  zu  be- 
denken ist,  daß  die  Maße  von  Ziegelsteinen  sehr  wechselten,  wie  z.  B.  in  Gezer 
solche  von  39  cm  Lange  ausgegraben  worden  sind,  so  daß  es  nicht  sicher  ist, 
daß  jene  ersterwähnten  Ziegelmaße  eine  Elle  betragen  sollten.  Lnmerhin  ist 
es  wahrscheinlicher,  daß  in  Kanaan  die  babylonische  Elle  angenommen  wurde, 
als  daß  man  dort  dieselbe  Elle  wie  in  Ägypten  gehabt  hätte,  denn  die  gewöhn- 
liche Elle  der  Ägypter  maß  nur  45  cm.  Gegen  den  Zusammenhang  der  baby- 
lonischen Elle  und  der  griechisch-römischen  Elle  sind  Beweise  von  Dörpfeld 
in  der  Zeitschrift  för  Ethnologie  1890  S.  99—102  vorgebracht  worden.  Im 
Gebiete  der  Gewichte  finden  wir,  wie  bei  den  Babyloniem,  ein  größtes  Ge- 
wicht {kikkar  ^Ej-eis')  und  dessen  Einteilung  in  60  Minen  (nume  ^Teil'),  die 
—  wenigstens  in  der  älteren  Zeit  wahrscheinlich  —  wieder  je  in  60  Scheqel 
(* Gewicht')  geteilt  wurden,  auch  bei  den  Hebräern.  Denn  das  allgemein  mit 
Recht  als  alt  angenommene  *Bundesbuch'  (Exod.  20,  22 — 23,  33)  normiert 
den  gewöhnlichen  Preis  eines  Sklaven  auf  30  Schfeqel  (21,  32)  und  meint 
damit  doch  wohl  eine  halbe  Mine.  Indes  hat  auch  auf  diesem  Gebiete  die 
Selbständigkeit  der  einzelnen  Handelsgebiete  sich  geltend  gemacht.  Denn  neben 
dem  babylonisch-assyrischen  schweren  Scheqel  von  16,83  g  sind  in  den  Ruinen 
der  südwestpaUlstinischen  Eanaaniterstadt  Lachis  (Teil  el-H^si)  27  Scheqel  ge- 
funden worden,  die  im  Durchschnitt  nur  14,1  g  wiegen  (Benzinger  a.  a.  0. 
S.  196). 

Wie  sehr  wird  diese  Selbständigkeit  antiker  Kulturkreise  gegenüber  Baby- 
lonien  auch  beim  Blick  auf  die  Woche  beobachtet,  von  der  noch  zu  sprechen 
ist,  ehe  die  Betrachtung  vom  Gebiete  der  Zahlen  und'  Maße  zu  andersartigen 
Eulturmomenten  übergeht.  An  der  Stellung  Babyloniens  zur  Listitution  der 
Woche  ist  aber  nicht  dies  die  Hauptsache,  was  oben  schon  erwähnt  werden 
mußte,  daß  in  Babylonien  eine  Woche  von  fünf  Tagen  herrschte.  Nein,  ge- 
rade in  dem  Moment,  worin  das  babylonische  Altertum  einen  Berührungspunkt 
mit  der.  Siebener woche  der  Hebräer  und  anderer  Völker'  zeigt,  tritt  die 
Selbständigkeit  zunächst  der  hebräischen  Kultur  aufs  eklatanteste  zu  Tage. 
Nämlich  die  Babylonier-Assyrer  sonderten  auch  den  7.,  14.,  21.  und  28.  Tag 
aus,  aber  erstens  zählten  sie  ihn  in  jedem  Monat  wieder  vom  ersten  an. 
Zweitens  war  dieser  7.,  14.  usw.  Tag  bei  ihnen  ein  Unheilstag,  ein  dies  aier. 
Sein  Charakter  wird  durch  die  Vorschriften  beleuchtet,  die  für  ihn  galten  und 


^)  H.  Vincent,  Canaan  d'apr^s  Texploration  rdcente,  1907,  S.  82  f. 
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die  erst  kürzlich  wieder  veröffentlicht  worden  sind^):  ^Ein  schlimmer  Tag:  der 
Hirte  der  großen  Völker  (d.  h.  der  Oberherrscher  zu  Babylon  oder  Nineve) 
soll  kein  Fleisch  essen,  das  auf  Kohlenfeuer  gebraten  ist.  Er  soll  nicht  die 
Kleidung  seines  Körpers  wechseln.  Er  soll  nicht  glanzende  Kleider  anziehen. 
Er  soll  nicht  ein  Trankopfer  ausgießen.  Der  König  soll  nicht  den  Wagen  be- 
steigen. Er  soll  nicht  in  triumphierenden  Worten  sprechen.  Am  Orte  des  Ge- 
heimnisses [?]  soll  er,  ihn  erblickend,  kein  Wort  äußern.  Der  Arzt  soll  nicht 
seine  Hand  an  den  Kranken  legen.  Es  ist  nicht  erlaubt,  eine  Verfluchung  aus- 
zusprechen. In  der  Nacht  [aber]  wird  der  König  sein  Opfer  darbringen,  wie 
es  den  großen  Göttern  angenehm  ist.  Da  wird  er  Libationen  ausgießen:  seine 
Bitte  ist  [dann]  dem  Gotte  [wieder]  angenehm.'  Danach  war  dieser  7.,  14.  usw. 
Tag  ein  Tag  der  Furcht,  und  zwar  fär  den  Herrscher  und  den  Arzt.  Es  war 
ein  Tag  der  schweigenden  Huldigung,  die  den  Dämonen  dargebracht  wurde, 
damit  diese,  durch  jene  Huldigung  befriedigt,  die  anderen  Tage  mit  ihren  Ein- 
flüssen yerschonten.  König  und  Arzt  hatten  ja  auch  nach  anderen  Spuren  der 
Keilschrifttexte  sich  in  besonderem  Grade  vor  dem  Einflüsse  der  Dämonen  zu 
schützen.  Endlich  drittens  war  der  7.,  14.  usw.  Tag  der  Babylonier  nicht 
der  allgemeinen  Ruhe  geweiht.  Denn  Straßmaier  hat  2764  datierte  babylonische 
Kontrakte  entziffert  und  übersetzt,  und  diese  geben  einen  Durchschnitt  7on 
92  Kontrakten  für  einen  gewöhnlichen  Tag,  aber  einen  von  102  Kontrakten 
für  den  7.,  14.  usw.  Tag.*)  Welche  Unabhängigkeit  davon  und,  wie  man 
ruhig  hinzufügen  darf,  welche  Höhe  der  geistesgeschichtlichen  Stellung  leuchtet 
aus  der  Stellung  der  hebräischen  Kultur  zur  siebentägigen  Woche  heraus! 
Da  roUt  sie,  Ton  den  Schranken  der  Monate  frei,  durch  das  ganze  Jahr  hin- 
durch und  da  ist  sie  in  ihrem  Schlußtag  über  Dämonenfurcht  erhaben  und  für 
die  ganze  Nation  eine  Quelle  sozialen  und  hygienischen  Segens. 

Am  Rande  des  nun  in  so  vielen  Momenten  betrachteten  Gebietes  der 
mechanischen  Fertigkeiten  und  der  Kenntnisse  über  Zahlen  und  Maße  und 
Zeiteinteilungen  steht  endlich  auch  noch  die  Hauptwissenschaft  der  Baby- 
lonier, d.  h.  die  Stembeobachtung  und  Sterndeuterei.  Diese  war  in  Baby- 
lonien  und  Assyrien  ebenso  gewissermaßen  eine  staatliche  Institution,  wie  in 
Ägypten.  Denn  kein  Regierungsakt  geschah  ohne  Befragung  der  Sterne,  und 
ganze  Serien  (d.  h.  schließlich:  Bücher)  von  Tontafeln  verzeichnen  die  angeb- 
lichen Omina,  die  man  aus  den  Sternen  gelesen  haben  wollte.  Eine  dieser 
Serien  beginnt  mit  den  Worten:  *Wenn  der  Mond  bei  seinem  Erscheinen'  usw. 
und  enthält  z.  B.  den  Satz:  ^Wenn  im  Monat  Siwan  (ungefähr  gleich  unserem 
Juni)  vom  1.  bis  zum  30.  Tage  eine  Verflnsterung  eintritt,  so  wird  das  Wachs- 
tum im  Lande  zurückbleiben.")  Ja  gewiß  nennt  man  Babylonien  mit  Recht 
das  'Heimatland  der  Astrologie'  (Winckler  1907  S.  53).  Aber  welche  Trag- 
weite für  die  allgemeine  Geisteskultur  besitzt  dieser  Umstand?    Die  Astrologie 

*)  Paul  Dhorme,  Choix  de  textes  religieux  aaayro-babylonienfl,  Paris  1907,  S.  880  f. 
*)  Dieser  letzterwähnte  Punkt  ist  im  einzelnen  dargelegt  von  £.  W.  Maunder  in  The 
Expository  Times  1906/7  S.  96  f. 

»)  Carl  Bezold,  Nineve  und  Babylon,  1908,  S.  86. 
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ist  doch  immer  nur  eine  Pseudowissenschaft  gewesen.  Wenn  aber  die  baby- 
lonische Astrologie  auch  im  Sinne  yon  Astronomie  und  ^Sternkunde'  gemeint 
sein  darf  und  'den  Schlüssel  zu  aller  Weltkunde  gab',  wie  Winckler  a.  a.  0. 
S.  54  behauptet,  so  muß  er  doch  selbst  zugeben,  daß  diese  Anschauung  nach 
Alexanders  d.  Gr.  Zeit  ^im  neu  aufstrebenden  Westen  unter  dem  Einfluß  der 
griechischen  Philosophie  nicht  Gemeingut  des  Wissens  war'.  Nein,  die  etwaigen 
astrologischen  Vorstellungen  der  Babylonier,  die  manche  jetzt  ^altorientalische 
Weltanschauung'  nennen,  sind  von  der  griechisch-römischen  Philosophie  und 
Weltanschauung  ebensowenig  adoptiert  worden,  wie  dies  vorher  bei  den  führen- 
den Geistern  der  hebräischen  Nation  geschehen  ist.  Mögen  diese  astrologi- 
schen Vorstellungen  also  auch  in  Ausdrücken,  wie  dem  von  Mephisto  im  Taust' 
erwähnten  Pentagramm^)  und  in  kabbalistischen  Geheimtraditionen  (Winckler 
S.  66)  eine  Bolle  gespielt  haben,  aber  sie  haben  kein  Ferment  der  beharrenden, 
weil  von  der  fortschreitenden  Forschung  anerkannten  Geisteskultur  des  Menschen- 
geschlechts gebildet  und  brauchen  deshalb  um  so  weniger  hier  wieder  be- 
leuchtet zu  werden,  nachdem  dies  in  meinem  erwähnten  Schriftchen  *Altorienta- 
lische  Weltanschauung'  usw.  betreffs  ihrer  kosmologischen,  chronologischen 
und  astralmythologischen  Elemente  auf  eingehende  Weise  geschehen  ist. 

Neben  die  ^Wissenschaft'  stellt  sich  unter  den  Momenten  der  allgemeinen 
und  profanen  Kultur  als  nächstverwandte  Schwester  die  Kunst,  und  kann 
davon  bei  den  Babyloniem  nicht  gesprochen  werden?  Im  Gegenteil  rühmt 
man  immer  und  immer  wieder  die  Kunstprodukte,  die  schon  bei  den  vor- 
semitischen Bewohnern  Babyloniens,  den  Sumerern,  gefunden  worden  sind 
(Delitzsch  1907  S.  20.  37  f.).  Diesen  Ruhm  wird  ihnen  freilich  kein  kundiger 
und  gerechter  Beurteiler  nehmen  wollen.  Ich  habe  deshalb  im  Anschluß  an 
den  Assyriologen  H.  V.  Hilprecht  schon  vor  sechs  Jahren  auf  einen  sehr  natur- 
getreuen (Jazellenkopf  hingewiesen,  der  in  einer  vorsemitischen  Bodenschicht 
gefunden  worden  ist.  Aber  nicht  gerecht  ist  es,  wenn  man,  wie  wieder  Delitzsch 
auch  in  seiner  neuesten  Darstellung  a.  a.  0.,  sich  darauf  beschränkt,  von  der 
sumerischen  und  babylonisch-assyrischen  Kunst  zu  sprechen,  aber  nicht  er- 
wähnt, daß  gerade  neuerdings  auch  altägyptische  Kunstprodukte  ausgegraben 
worden  sind,  welche  hohe  Bewunderung  erregen  müssen,  weil  die  spätere  Kunst- 
entwicklung Ägyptens  kaum  wieder  an  sie  hinangeragt  hat.  Denn  wie  der 
Ägyptolog  Heinr.  Schäfer  berichtet*),  *fand  man  in  der  uralten  Stadt  Hierakon- 
polis  (im  südlichsten  Ägypten)  ein  wahres  Nest  der  kostbarsten  Kxmstwerke, 
deren  Stil  keinen  Zweifel  daran  aufkommen  ließ,  daß  sie  den  frühesten  Zeiten 
der  ägyptischen  Geschichte  angehörten'.  Babylonische  und  ägyptische  Kunst- 
produkte und  -motive  kämpften  aber  auch  auf  dem  Boden  Palästinas  mitein- 
ander^),  und   mit   den   Wellen   des   babylonischen  Einflusses   auf  Kunst-  und 

')  D.  b.  die  in  einem  Kreise  gezogenen  Verbindungslinien  von  Sonne,  Jupiter,  Mond, 
Merkur  und  Venus. 

*)  In  der  Zeitschr.  der  Deutschen  morgenländischen  Ges.  1904  S.  275. 

^  E.  Seilin,  Teil  Ta'annek  (Denkschriften  der  Wiener  Akad.  philosophisch-historische 
Klasse,  Bd.  L,  IV),  1904,  S.  101  f. 
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Kunsthandwerk  stießen  auch  schon  in  Palästina  die  Wellen  der  kreto-mykeni- 
schen  und  ä^o-mykenischen  Kunst  zusammen.^)  Es  bestätigt  sich  also  immer 
von  neuem y  daß  im  Gebiete  der  Kunstgeschichte  der  Einfluß  des  Ostens  auf 
den  Westen  nur  ein  beschränkter  war.  Denn  der  Einfluß  der  mykenischen 
Kunst  ist  durch  Entdeckungen,  die  auf  den  arischen  Inseln,  auf  Kreta,  Cypem, 
in  Ägypten  und  in  Phönizien  gemacht  worden  sind,  als  ein  weitreichender  er- 
wiesen worden,  und  diese  mykenische  Kunst  kann  nicht  aus  einer  östlichen 
Quelle  hergeleitet  werden.*) 

In  einem  anderen  Teile  des  Kunstgebietes  ist  während  der  letzten  Jahre 
oft  betont  worden,  daß  der  formale  Charakter  der  babylonischen  und  der  alt- 
hebräischen Poesie  ganz  zusammenstimme.  Ja,  aber  der  sogenannte  ParMe- 
lismus  menibrorum,  den  ich  richtiger  als  ^ideelle  Eurhythmie'  bezeichnet  zu 
haben  meine *),  zeigt  sich  wie  in  babylonisch-assyrischen,  so  auch  in  ägypti- 
schen Dichtungen  (a.  a.  0.  S.  311)  und  ist  überhaupt  eine  mit  der  weitverbrei- 
teten Darstellungsform  der  Periphrasis  zusammenhängende  Stilerscheinung.  Auch 
Anzeichen  des  akzentuierenden  Rhythmus  der  althebräischen  Poesie  hat  man 
In  keilschriftlichen  Texten  gefunden  (a.  a.  0.  S.  337  f.),  und  manche  babylonisch- 
assyrischen Gedichte  zeigen  die  Form  von  alphabetischen  Akrosticha  oder 
responsorischen  Charakter  (a.  a.  0.  S.  357 — 59.  309).  Aber  bei  der  Beobach- 
tung solcher  Ähnlichkeiten  darf  nicht  gleich  das  Urteil  laut  werden,  daß  Baby- 
lonien  für  alle  Literaturen  die  einzige  Urspmngsstätte  der  erwähnten  Kunsi- 
formen  gewesen  sei.  Nein,  z.  B.  den  responsorischen  Aufbau  mancher  Dichtungen 
braucht  die  althebräische  Poesie  nicht  von  den  Babyloniern  entlehnt  zu  haben.*) 
Bei  solchen  Ähnlichkeiten  muß  vielmehr  auch  an  die  Möglichkeit  und  Wahr- 
scheinlichkeit von  Parallelentwicklung  gedacht  werden,  wie  sie  ja  in  der  Sprach- 
geschichte tatsächlich  vielfach  gewaltet  hat  (s.  oben  S.  443).  Außerdem  ist 
auch  der  absolute  Einfluß  der  babylonisch-assyrischen  Literatur  auf  die  anderen 
Literaturen  schon  deswegen  unbegründet,  weil  die  Babylonier  und  Assyrer  nach 
allen  bis  jetzt  gefundenen  Texten  kein  Drama  besessen  haben. ^)  - 

Ohne  selbst  —  bis  jetzt  —  eine  musikalische  Literatur  hinterlassen  zu 
haben  (Bezold  a.  a.  0.),  könnten  die  Babylonier  femer  doch  den  Aufbau  der 
Tonleiter  beeinflußt  haben.  Die  sieben  Töne  derselben  sollen  in  der  Tat  auf 
die  sieben  Planeten  zurückgehen,  und  das  Hinzutreten  von  fänf  halben  Tönen 
soll  darauf  beruhen,  daß  bei  der  Sommersonnenwende  ftlr  das  südUche  Baby- 
lonien  fünf  Tierkreisbilder  sichtbar  und  sieben  unsichtbar  sind  (Winckler  1907 
S.  71.  82).  Aber  erstens  sind  doch  auch  die  Stufen  zwischen  den  sieben  Tönen 
<^}  df  ^9  ff  9i  ^}  %  zum  Teil  nur  halbe  Töne.  Zweitens  würde  es  unnatürlich 
sein,   wenn    wegen   der   fünf  sichtbaren  Tierkreisbilder  gerade  halbe  Töne 


>)  H.  Vincent,  Canaan  usw.,  1907,  S.  460. 

*)  Arthur  J.  Evans,  The  Mycenaean  Tree  and  Pillar  Cult  (London,  MacmiUan  1901). 

')  In  meiner  komparativen  Stüistik,  Rhetorik,  Poetik,  1900,  S.  807  f. 

*)  M.  Jaatrow,  Die  Religion  Babyloniene  und  AesyrienB  I,  1906,  S.  605. 

*)  C.  Bezold  in  der  'Kultur  der  Gegenwart'  I  7,  1906,  S.  41. 


Digitized  by 


Google 


456  £•  König:  Babyloniens  Einfluß  auf  die  Eultuigeschichte 

eingeschaltet  worden  w&%n.  Drittens  ist  es  unwahrscheinlich,  daß  der  Aofban 
der  Tonleiter  teils  von  den  Planeten  und  teils  von  den  Tierkreisbildem  her- 
genommen worden  ist.  Man  meint  aber  femer,  über  die  Tonleiter  noch  andere 
Aufklarungen  aus  der  astralen  Weltanschauung  der  Babylonier  herleiten  zu 
können.  Nämlich  obgleich  die  sieben  Töne,  wie  gesagt,  zuerst  als  die  grund- 
legende Schicht  der  Töne  hingestellt  worden  sind,  wird  doch  dann  gesagt, 
diese  Reihe  habe  ursprünglich  mit  a,  b  geschlossen,  obgleich  das  b  eine  Be- 
zeichnung der  zuerst  als  sekundär  bezeichneten  halben  Töne  ist.  Dies  meint 
man  (Winckler  1907  S.  83.  88),  behaupten  zu  sollen,  weil  die  Zählung  der 
Tierkreisbilder  einstmals  mit  dem  Bilde  der  Zwillinge  begonnen  und  dann  (im 
Vin.  Jahrh.)  wegen  der  Präzession  der  Frühlings -Tag-  und  Nachtgleiche 
mit  dem  Widder  angefangen  habe.  Wie  nun  da  dem  früheren  Anfang  zwei 
Zeichen  (Stier  und  Widder)  vorgesetzt  worden  sind,  so  sollen  in  der  Tonleiter 
ebenfalls  zwei  Zeichen  (a  und  b)  vorangestellt  worden  sein.  Das  will  mir  nicht 
einleuchten.  Denn  wenn  die  sieben  Töne,  wie  gesagt  worden  ist,  auf  der 
Planetenzahl  beruhen  sollen,  so  müßten  es  doch  von  vornherein  sieben  gewesen 
sein.^)  Eher  möchte  ich  meinen,  daß  die  Tonleiter  einstmals  mit  a  begonnen 
hat*)  und  bis  g  weiterlief  Daher  kann  ich  nicht  anerkennen,  daß  die  Baby- 
lonier in  der  neuerdings  behaupteten  Weise  auf  die  Ausbildung  der  Tonzeichen 
eingewirkt  haben. 

^Ebenso  wie  die  Musik  gründet  die  Malerei  ihre  Theorie  auf  die  Pla- 
neten' (Winckler  S.  84).  Aber  welche  Theorie  der  Malerei  da  gemeint  sein 
soll  und  wie  die  angebliche  Theorie  auf  die  Planeten  gegründet  werde, 
ist  nicht  zu  ersehen.  Es  wird  nur  die  babylonisch -assyrische  Anschauung 
wieder  vorgeführt,  daß  in  ihr  ^Saturn  schwarz,  Jupiter  gelb,  Mars  rot,  Sonne 
(?  purpurn;  als  Metall:  Gold),  Venus  weiß,  Merkur  blau  und  Mond  grün  (als 
Metall:  Silber)'  gedacht  werde.  Abgesehen  nun  davon,  daß  darin  nicht  alles 
sicher  ist,  wie  denn  auch  Silber  und  ^grün'  nicht  recht  zusammenstimmen  will, 
bleibt  es  in  der  zitierten  Stelle  völlig  unau%eklärt,  inwiefern  die  Malerei 
darauf  ihre  ^Theorie'  gegründet  haben  solL  Wenn  endlich  ebendaselbst  die  er- 
wähnten Farben  der  sieben  Planeten  mit  den  Farben  des  Regenbogens  zu- 
sammengebracht werden,  so  ist  hinzuzufügen,  daß  ein  Einfluß  dieser  möglichen 
Theorie  auf  die  Griechen  jedenfalls  nicht  konstatiert  werden  kann.  Denn 
Xenophanes  hat  nur  drei  Farben  des  Regenbogens  {stoQq>vQeov^  q>otvi7C€ov  [rot] 
und    x^^Q^'^    [grünlich -gelb])   gekannt,   und   selbst   Aristoteles   hat   von    dem 

^)  Übrigens  der  jetzt  mit  h  bezeichnete  Ton  fehlte  in  mancher  ältesten  Tonskala:  die 
Tonreihe  der  Chinesen  bestand  zuerst  nur  aus  den  fünf  Tönen  f,  g,  a,  c,  d  (Em.  Naumann, 
niustrierte  Musikgeschichte  I  9),  und  damit  stimmt  die  älteste  Tonleiter  der  Inder  (S.  22). 
Unter  den  36  Tonarten  des  Buches  Soma  begegnen  sieben  ^ohne  das  h*  (S.  24).  Unter  den 
älteren  Skalen  der  Griechen  hat  die  des  Terpander  (ca.  660  zu  Sparta)  noch  des  h  er- 
mangelt (S.  24).  Pjthagoras  brachte  das  h  hinzu,  indem  er  an  ein  älteres  Tetrachord  mit 
<^>  ff  9f  ^  ^^  zweites  mit  h,  c,  d,  e  ansetzte  (S.  129).  Also  ging  die  Tonreihe  nicht  von 
der  Planetenzahl  aus. 

*)  Wenigstens  die  hypodorische  Tonleiter  fängt  mit  a  an  (Mendel,  Musikalisches  Kon- 
versationslexikon X  251). 
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dreifarbigen  Regenbogen  gesprochen  {q>oivixfj  [rot],  ^avd'il  [gelb],  ^QaöCvri 
[grttn]).») 

Vom  Gebiete  der  profanen  Eoltur  kann  sich  aber  der  Blick  nicht  weg- 
wenden, ohne  noch  die  Abteilung  der  Zustände  gestreift  zu  haben,  die  bei  der 
Behandlung  der  Archäologie  unter  dem  Titel  der  Staatsaltertümer  zusammen- 
gefaßt wird.  Fragen  wir  also  da  nach  dem  Einfluß,  den  etwa  Babylonien 
auf  die  Kulturgeschichte  ausgeübt  hat,  so  meine  ich  die  Aufmerksamkeit  auf 
drei  Dinge  lenken  zu  müssen:  das  Staatsoberhaupt,  die  Untertanen  und  die 
Fremden. 

Erstens  die  Anschauung  von  den  Herrschern  als  den  beauftragten  Organen 
der  Gottheit,  wie  sie  bei  den  Babyloniem  aus  dem  Eingang  der  großen  Gb- 
setzesinschrift  Hammurabis  hervortritt '),  ist  wenigstens  nicht  die  ursprüngliche 
Idee  der  Hebriler.  Bei  ihnen  finden  wir  die  kulturgeschichtlich  führenden 
Geister  von  yomherein  von  der  großen  Idee  erfüllt,  daß  die  Gottheit  die  einzige 
Beherrscherin  des  Volkes  sei,  und  daß  sie  von  religiös  begeisterten  oder  in 
freiem  Heldendrange  wirkenden  Persönlichkeiten  vertreten  werde.  Auch  bei 
den  Griechen  war  Mie  patriarchalische  Monarchie  die  ursprüngliche  Regierungs- 
form', aber  freilich  wurde  dann  die  königliche  Würde  auch  bei  ihnen  von  gött- 
licher Abstammung  imd  Vollmacht  hergeleitet.^) 

Zweitens  existiert  doch  auch  betreffs  der  Volksrechte  ein  Unterschied  nicht 
bloß  zwischen  Babylonien  und  den  Hebräern,  insofern  bei  diesen  das  Volk  in 
seinen  Vertretern  von  vornherein  die  entscheidende  Stimme  bei  größeren  öffent- 
lichen Unternehmungen  besaßt),  sondern  auch  zwischen  Babylonien  und  Griechen- 
land, indem  auch  hier  die  größere  Volksmasse  doch  versammelt  wurde,  wenn 
auch  nur  in  ganz  außerordentlichen  Fällen  und  wohl  nur  um  zu  hören  {axov6ai\ 
wie  es  bei  Hermann  a.  a.  0.  heißt. 

Drittens  kann  es  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  die  Gesetzgebung  Altbaby- 
loniens  betreffs  der  Standesunterschiede,  der  Sklaven  und  der  Fremden  schon 
von  den  in  der  neueren  kritischen  Wissenschaft  anerkannten  ältesten  Gesetzes- 
schichten der  Hebräer  übertroffen  wird.  Nämlich  zunächst  ist  die  Unterschei- 
dung des  gesellschaftlichen  Banges  der  Personen,  mit  denen  es  der  Richter 
zu  tun  hat,  in  der  1902  entdeckten  Gesetzgebung  Hammurabis  sehr  auffallend. 
Im  althebräischen  Bundesbuch  (Exod.  20,  22—23,  33)  ist  die  Berücksich- 
tigung des  Ranges  nur  in  bezug  auf  die  Höhe  von  Geldstrafen  zu  finden 
(Exod.  21,  29.  31).  Aber  in  den  Gesetzen  Hammurabis  tritt  die  Rücksicht- 
nahme auf  den  Rangunterschied  auch  bei  Todesstrafen  und  überaus  häufig  auf. 

')  Max  Müller,  Das  Denken  im  Lichte  der  Sprache  S.  281  f. 

*)  Da  heißt  es  nach  der  Standard -Ausgabe  von  B.  Francis  Harper,  The  Code  of  Harn- 
morabi,  1904,  S.  8:  'Als  der  erhabene  Anu,  der  König  der  Anonnaki,  und  Bei,  der  Herr  von 
Himmel  und  Erde, . . .  die  Herrschaft  über  die  ganze  Menschheit  dem  Marduk,  dem  Hauptsohn 
von  Ea,  übergaben  .  .  .,  zu  der  Zeit  beriefen  Anu  und  Bei  mich,  Hammurabi,  den  hohen 
Fürsten.' 

*)  Das  eiste  nach  Piaton  (Leg.  HI  680  E)  und  das  andere  z.  B.  nach  Ilias  I  176  dar- 
gestellt bei  Hermann,  Lehrbuch  der  griech.  Staatsaltertümer,  6.  Aufl.,  S.  2.  61  f. 

*)  Rieht.  20,  1;  21,  1.  10  etc.;  2.  Sam.  6,  1;  1.  Kön.  12,  1  ff. 

K«a«  Jfthrbflcbw.    1908.     I  31 
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Denn  z.  B.  heißt  es:  ^Wenn  ein  Strafgefangener  durch  Schläge  oder  sonstige 
schlechte  Behandlung  getötet  wird,  so  soll,  wenn  der  Strafgefangene  ein  Frei- 
geborener war,  daf&r  der  Sohn  des  Schuldigen  getötet  werden,  aber  wenn  der 
Strafgefangene  ein  Sklave  war,  so  soll  die  Sache  mit  Geld  abgemacht  werden* 
(§  116).  Femer  ist  in  dem  altbabylonischen  Gesetz  zwar  davon  die  Bede,  daß 
jemand  das  Auge  von  jemandes  anderen  Sklaven  zerstört,  und  für  diesen  Fall 
ist  verordnet,  daß  der  Täter  dann  die  Hälfte  des  Preises  zahlen  soll,  den  der 
verletzte  fremde  Sklave  wert  ist  (§  199).  Aber  davon,  daß  der  eigene  Besitzer 
eines  Sklaven  dafür  bestraft  werden  soll,  wenn  er  seinen  eigenen  Sklaven 
durch  harte  Züchtigung  verwundet  hat,  ist  in  jenem  babylonischen  Gesetz 
nichts  erwähnt.  Dagegen  schon  in  dem  althebräischen  Bundesbuche  steht: 
^Wenn  jemand  seinem  Knecht  oder  seiner  Magd  in  ein  Auge  schlägt  und  es 
zugrunde  richtet,  der  soll  sie  beide  wegen  des  Auges  freilassen  (Exod.  21,  26). 
Endlich  enthält  die  G^etzgebung  Ebunmurabis  keine  solchen  Gesetze  zugunsten 
der  Fremden,  wie  sie  schon  im  althebräischen  Bundesbuche  enthalten  sind, 
und  gibt  überhaupt  keine  Verordnungen  zugunsten  der  Fremden.  Aber  be- 
reits in  Exod.  22,  21  und  23,  9  usw.  ist  verboten:  ^Den  Fremden  sollst  du 
nicht  quälen  und  nicht  drücken',  und  in  Deut.  27,  19  lesen  wir  sogar  den 
starken  Ausdruck:  ^Verflucht  ist,  wer  das  Recht  von  Fremdling,  Waise  oder 
Witwe  beugt' 

Das  Ergebnis  der  bisherigen  Betrachtung  von  Babyloniens  Stellung  in 
und  zu  der  Kulturgeschichte  ist  also  dieses:  In  bezug  auf  die  mehr  oder 
weniger  beharrenden  Momente  des  äußerlichen  Yölkerdaseins,  die  in  der  Be- 
wältigung der  Natur  durch  Bauten,  Rechnungen  und  Messungen,  in  der  Ver- 
schönerung der  Lebensverhältnisse  durch  Künste  und  in  der  staatlichen  Ord- 
nung der  Menschenbeziehungen  ihre  Sphären  besitzen,  haben  die  Babylonier 
mehrfach  grundlegend  für  die  Kulturgeschichte  gewirkt.  Aber  ihre  Impulse 
haben  keine  unbegrenzte  Tragweite  besessen,  geschweige  denn,  daß  sie  die 
alleinherrschenden  gewesen  wären,  wie  es  nach  mancher  neueren  Darstellung 
scheinen  muß.  Nein,  den  Wellen  des  Kulturfortschrittes,  die  von  Babylonien 
ausgegangen  sind,  sind  Strömungen  aus  anderen  Quellpunkten  (hauptsächlich 
Indien,  Ägypten,  Phönizien  -  Palästina ,  Mykene-Hellas)  entgegengetreten,  wie 
denn  auch  das  unendlich  wichtige  Prinzip  der  Buchstabenschrift  von  den 
Ägyptern  stammt  (Ed.  Meyer,  Geschichte  des  Altertums  I  §  28),  jedenfalls  die 
volle  Anwendung  semitischer  Buchstabenschrift  zuerst  auf  palästinischem  Boden 
(in  der  großen  Mesa-Inschrift  um  850)  zu  Tage  getreten  ist,  und  wie  auch  noch 
an  solche  Faktoren  der  menschlichen  Kultur  zu  erinnern  ist,  wie  die  um 
100  n.  Chr.  von  dem  Chinesen  T^ai  Lun  gemachte  Erfindung  des  Lumpen- 
papiers und  der  seit  175  n.  Chr.  in  China  angewendete  Schriftdruck  mit  un- 
beweglichen Lettern.^)  Ja  zu  alledem  tritt  noch  dies  als  Hauptsache,  daß  die 
gemäß  dem  obigen  Nachweis  von  außerhalb  Babyloniens  herkommenden  Kultur- 
strömungen sich  zum  Teil  als  natürlichere  (z.  B.  das  Dezimalsystem)  und  in 


>)  Q.  Jacob,  Ostliche  Eulturelemente  im  Abendland,  1902,  S.  16.  19. 
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ihrem  wesentlichsten  Teil^  der  freiheitlicheren  sozialen  Ordnung,  als  hoher  — 
in  der  geistigeren  Region  des  Menschenwesens  —  entsprungene  erwiesen 
haben.  Diese  nichtbabylonischen  Strömungen  der  Kulturgeschichte  haben  des- 
halb auf  ihren  Wellenkämmen  den  Akzent  der  Zukunft  getragen.  Sie  sind  des- 
halb gegenüber  dem  an  Babylon  sich  orientierenden  Mystizismus  und  Abso- 
lutismus schon  weithin  die  Siegerinnen  geblieben  und  ringen  noch  weiter  um 
den  Siegespreis  in  der  menschheitlichen  Eulturbewegung. 

m 

Richten  wir  aber  nunmehr  unseren  vergleichenden  Blick  auf  die  Stellung 
der  profanen  Kultur  Babyloniens  und  anderer  alter  Länder  zu  dem,  was  im 
Fortschritt  der  Zeit  nicht  mehr  oder  weniger  beharrt,  sondern  wechselt,  und 
das  ist  das  Geschehen  oder  die  Geschichte!  Dabei  meine  ich  aber  alles 
Wesentlichste  unter  drei  Gesichtspunkten  betrachten  zu  können.  Die  yer- 
gleichende  Prüfung  hat  dabei  nämlich,  wenn  ich  es  zunächst  möglichst  kurz 
aussprechen  darf,  den  Geschichtsbegriff,  die  Geschichtschreibung  und 
die  Geschichtsanschauung  ins  Auge  zu  fassen. 

1.  Selbstyerständlich  kann  ein  Volk  oder  überhaupt  ein  Menschheitsteil 
seinen  Einfluß  auf  die  Geschichte  schon  dadurch  zu  einem  hochgradigen  ge- 
macht haben,  daß  sie  lange  in  ihr  aufgetreten  sind.  Zwar  ist  dies  nur  ein 
äußerlicher  Gesichtspunkt  für  die  Beziehung  zur  Geschichte,  aber  es  ist  doch 
auch  einer  und  jedenfalls  der,  welcher  gleich  im  Eingang  der  Betrachtung  zu 
streifen  ist.  Aber  es  liegt  auch  noch  ein  besonderer  Grund  vor,  diesen  Gesichts- 
punkt bei  der  hier  anzustellenden  Untersuchung  nicht  außer  Augen  zu  lassen. 
In  der  neueren  Zeit  ist  nämlich  mehrmals  betont  worden,  daß  durch  Babylonien 
und  Ägypten  *der  Zeitraum,  den  der  Begriff  Geschichte  umfasse,  verdoppelt 
worden  sei^*) 

Wie  zunächst  nun  meint  man  dies?  Nun  man  führt  aus,  das  bis  zur  Ent- 
zifferung der  babylonischen  und  ägyptischen  Texte  bekannte  oder  als  Welt- 
geschichte im  alten  Sinne  angesehene  Wissen  habe  bis  ins  Y.  und  VI.  Jahrh. 
V.  Chr.  hinaufgereicht.  Denn  vor  Marathon  und  Salamis  erführen  wir  nicht 
viel  über  Griechenlands  Vergangenheit.  Demnach  habe  der  Umfang  des  Be- 
griffes Weltgeschichte  vor  der  Kenntnis  der  babylonischen  und  ägyptischen 
Texte  einen  Zeitraum  von  noch  nicht  27,  Jahrtausenden  umspannt.  Die  ältesten 
Urkunden  Ägyptens  und  Babyloniens  gehörten  aber  nun  ungefähr  in  die  Zeit 
um  3000  V.  Chr.,  und  zwar  seien  es  solche  Urkunden,  Velche  zusammen- 
hängende Nachrichten  geben  und  uns  durch  die  immer  steigende  Anzahl  instand 
setzen,  das  Bild  der  Entwicklung  des  alten  Orients  immer  lückenloser  auszu- 
gestalten' (Winckler  a.  a.  0.).  Dadurch  eben  sei,  wie  gesagt,  der  Umfiemg  des 
Begriffes  ^Geschichte'  verdoppelt  worden. 

Nicht  wahr,  eine  doch  recht  überraschende  Behauptung!  Denn  freilich 
bleiben  wir  der  Zukunftsmusik  gegenüber  gleichgültig,   die  in  jener  Behaup- 


>)  H.  Winckler,  Die  babylonische  Geifltesknltnr,  1907,  S.  4. 
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tung  die  Obertöne  bildet,  und  sehen  rahig  zu,  wie  die  ägyptischen  und 
babylonischen  Nachrichten  in  ^immer'  steigender  Anzahl  zutage  treten.  Aber 
wir  können  doch  den  Zweifel  nicht  unterdrücken,  ob  die  bisher  entdeckten 
ägyptischen  und  babylonischen  Texte  von  3000  vor  Chr.  an  ^zusanunen- 
hängende'  Nachrichten  geben.  Auch  die  ganz  auf  die  Urkunden  aufgebaute 
Geschichte  Babyloniens  in  der  Encyclopaedia  Biblica^)  zeigt  keinen  zu- 
sammenhängenden Faden  bis]  auf  Hammurabi  (nach  neuesten  Berechnungen 
ca.  2100 — 2000)*),  und  die  Geschichte  Assyriens  beginnt  dort  (col.  364)  mit 
folgenden  Sätzen:  *Der  älteste  assyrische  König,  dessen  Name  uns  bekannt  ist, 
ist  Bel-kapkapu.  Dieser  wird  Ton  Ramm&n-nirari  III.  in  einer  dunklen  SteUe 
seiner  Inschriften  als  einer  seiner  ältesten  Vorgänger  auf  dem  Throne  Assyriens 
erwähnt.  Diese  Stelle  ist  indes  die  einzige  Spur,  die  wir  Ton  der  Zeit  be- 
sitzen, in  der  er  herrschte.  Der  erste  assyrische  König,  über  den  wir  mehr 
Kunde  besitzen,  ist  Asur-bel-nisisu  (ca.  1480).  Mit  diesem  König  wird  unsere 
Kenntnis  von  der  assyrischen  Geschichte  mehr  zusammenhängend  [!].  Die  Quelle 
der  Belehrung,  die  Ton  dieser  Zeit  an  verwertbar  wird,  ist  die  «synchronistische 
Geschichte».  Aus  dieser  Urkunde  lernen  wir,  daß  der  erwähnte  Asur-bel-nisisu 
in  freundlichem  Verkehr  mit  Kara-indas  von  Babylonien  stand,  mit  dem  er 
einen  Vertrag  schloß  und  die  Grenze  festlegte,  die  ihre  Königreiche  trennen 
sollte.  Die  freundschaftlichen  Beziehungen  wurden  von  dem  assyrischen  König 
Puzur-Asur  aufrecht  erhalten,  der  ähnliche  Vertrage  mit  dem  babylonischen 
Könige  Buma-burias  schloß.'  Dieser  nun  ist  ja  auch  aus  seiner  Korrespondenz 
bekannt,  die  unter  den  Tell-Amama-Briefen  aufgefunden  worden  ist,  welche  an 
die  Pharaonen  Amenhotep  IQ.  und  IV.  im  XV.  Jahrh.  gerichtet  sind.  Wie 
man  also  sieht,  fehlt  yiel  daran,  daß  von  ^zusammenhängenden'  Nachrichten 
der  babylonisch-assyrischen  Texte  über  die  Zeit  yon  3000  an  gesprochen  werden 
dürfte.  Richtig  war  vielmehr  der  frühere  Satz  ebendesselben  Autora:  ^Die  ein- 
zige zusammenhängende  Darstellung  orientalischer  Schriftststellerei  und  Ge- 
schichtsauffassung, die  wir  aus  älterer  Zeit  haben,  ist  die  der  Bibel.'*) 

Indes  auch  dies  ist  noch  der  geringere  Mangel  an  jener  neueren  Behaup- 
tung über  die  Verdoppelung,  die  der  Um£ang  des  Begriffs  ^Geschichte'  durch 
die  ägyptischen  und  babylonischen  Nachrichten  erfahren  haben  soll  Eine  noch 
viel  größere  Unrichtigkeit  zugunsten  der  ägyptisch-babylonischen  Nachrichten 
Uegt  in  dem  ^nzlichen  Schweigen  über  geschichtliche  Kunde,  die  in  anderen 
Kulturkreisen  über  die  Zeiten  yor  der  Schlacht  von  Marathon  bewahrt  worden 
ist  Denn  um  von  den  alten  Nachrichten  der  Chinesen  zu  schweigen,  bei  denen 
*mit  dem  Jahre  841  v.  Chr.  die  chronologisch  sicher  beglaubigte  Geschichte  be- 
ginnt', bei  denen  aber  Mie  schriftliche  Überlieferung  weit  über  diesen  2Jeit- 
punkt  hinaus  reicht'*),  so  wollen  doch  die  südarabischen  Inschriften  im  minäi- 


»)  Bd.  I,  1899,  c.  439—444,  bearbeitet  von  dem  Asayriologen  Leonard  King. 
*)  Albert  Clay,  Light  on  the  Old  Testament  from  Babel,  1907,  S.  130. 
»)  H.  Winckler   in  dem  Aufsatz  'Die  Weltanschauung   des   alten  Orients'  (Preußische 
Jahrbücher  1901  S.  224  ff.)  S.  267. 

*)  W.  Grube  in  der  'Kultur  der  Gegenwart'  I  7,  1906,  a  817. 
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sehen  nnd  im  sabäisclien  Dialekt,  ferner  die  altaramäisclien  Sendschirli-Inschriften 
(ans  dem  VIU.  Jahrb.)  ^)  nnd  die  34zeilige  Inschrift  des  moabitischen  Königs 
Mesa  (nm  850)  erwähnt  sein^  nnd  gibt  denn  die  althebräische  Geschichtschrei- 
bimg keine  zusammenhängenden  Nachrichten  über  die  Geschichte  Tor  der  Schlacht 
bei  Marathon? 

Nun  wenn  man  auch  nnr  das  gelten  lassen  will,  was  yor  der  selbst- 
yerständlich  notwendigen  Kritik  standgehalten  hat,  so  reichen  die  geschicht- 
lichen Zeugnisse  der  Hebräer  bis  in  die  Zeit  zurück,  wo  sie  mit  den  Nord- 
kanaanitem  den  letzten  Kampf  ausfochten  (ca.  1300).  Denn  die  Dichtung,  die 
man  das  Deboralied  zu  nennen  pflegt  (Rieht.  5,  2 — 31),  gilt  auch  einem 
Nöldeke  oder  Wellhausen  oder  Ed.  Meyer*)  als  ein  direktes  Echo  der  ge- 
schichtlichen Ereignisse,  die  in  ihm  überaus  temperamentvoll  geschildert 
werden,  und  dieses  urteil  kann  leicht  gegen  etwaige  Zweifel  erhärtet  werden. 
Denn  diese  Dichtung  enthält  nicht  wenige  Anzeichen  ihrer  geschichtlichen 
Aktualität.  Oder  ist  nicht  eine  lebendige  Fülle  überraschendster  Einzelzüge  in 
diesem  Liede  zusammengedrängt?  Da  taucht  z.  B.  der  Stamm  ^Dan,  der  bei 
Schiffen  als  Fremdling  weilt'  (vielleicht  in  phönizischem  Schiffsdienst)  am 
nordwestlichen  Horizonte  Palästinas  auf  (Y.  17),  und  da  erschallt  sogar  ein 
Fluch  über  die  sonst  nicht  genannte  Stadt  Meroz  (V.  23).  Welch  überaus 
wichtige  Notiz!  Denn  es  ist  wahr,  Schilderungen,  wie  die  Einzelbeschreibung 
der  Bewältigung  Siseras  (Y.  24-  27)  oder  die  dramatisch  bewegte  Ausmalung 
der  Sehnsucht  von  Siseras  Mutter  nach  der  Heimkehr  ihres  Sohnes  (V.  28 — 30) 
könnten  auch  später  entworfen  sein.  Aber  Anklagen,  wie  gegen  die  Pfiicht- 
vergessenheit  der  Rubeniten  (V.  15f.)  und  der  Stadt  Meroz,  könnten  nicht 
ohne  Grund  in  das  Geschichtsbild  hineingezeichnet  werden.  Wie  gut  stimmt 
dieses  urteil  über  das  Alter  dieses  Siegesliedes  auch  femer  mit  den  Ergeb- 
nissen der  neueren  komparativen  Literaturwissenschaft!  Zu  deren  interessan- 
testen Erkenntnissen  gehört  ja  diese,  daß  die  Poesien  zu  den  ältesten  Be- 
standteilen der  Nationalliteraturen  gehörten.*) 

Außerdem  sind  auch  zwei  alte  Quellenwerke  erwähnt,  in  denen  früheste 
Aufzeichnungen  der  hebräischen  Nation  zusammengestellt  waren:  das  *Buch 
von  den  Kriegen  Jahves'  d.  h.  von  den  zur  Ehre  und  mit  Hilfe  der  ewigen 
Gottheit  ausgefochtenen  Kämpfen  (Num.  21,  14)  und  das  *Bueh  des  Redlichen' 
d.  h.  des  Helden  und  des  Rechtschaffenen  überhaupt  (Jos.  10,  13  und  2.  Sam. 
1,  18),  und  dieses  letztere  Buch  enthielt  nach  einer  ausdrücklichen  Angabe  die 
Elegie  Davids  auf  Saul  und  Jonathan,  abo  wahrscheinlich  überhaupt  poetische 
Stücke.  Femer  wird  auch  das  niemals  mit  Erfolg  geleugnet  werden  können, 
daß  die  geschichtlichen  Nachrichten  des  Volkes  Israel  bis  auf  dessen  glück- 
lichen Auszug  aus  Ägypten  zurückreichten.  Denn  alle  ältesten  Schriftdenk- 
mäler dieses  Volkes  hallen  von  dieser  Erinnerung  wider  (Hos.  11, 1  usw.). 

>)  Th.  Nöldeke,  Die  eemitisehen  Sprachen,  1899,  8.  82.  66. 
*)  Ed.  Meyer,  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarst&mme,  1906,  8.  487. 
^  Übiigene  bereits  von  Strabon  und  Yarro  geahnt  (Ed.  Norden,  Die  antike  Kunstprosa, 
1898,  I  28  f.). 
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Sodann  maß  immer  und  immer  wieder  die  Wichtigkeit  der  Tatsache  betont 
werden,  daß  Israel  in  seinem  Oeschichtsbewoßtsein  sogar  eine  yor mosaische 
Periode  seiner  Volksexistenz  unterschieden  hat  So  hell  ako  auch  die  Zeit 
Moses  in  der  Überlieferung  dieser  Nation  leuchtete,  es  konnte  dadurch  nicht 
das  Auge  für  den  Lichtschein  geblendet  werden,  welcher  der  Morgenrote  gleich 
aus  früheren  Jahrhunderten  her  erglänzte.  Wie  lebendig  Israels  Sinn  fOr  ge- 
schichtliche Yerandemngen  gewesen  ist,  laßt  sich  ja  endlich  auch  aus  vielen 
Tatsachen  erweisen.  Zu  ihnen  gehören  z.  B.  die  zahlreichen  Bemerkungen 
des  althebraischen  Schrifttums  über  den  Wechsel  yon  Ortsnamen  usw.^) 

Weil  also  der  Quellenwert  der  althebräischen  Geschichtsbücher  noch  keines- 
wegs yemichtet,  ja  bei  genauerer  allseitiger  Kritik  gegen  solche  Yemichtnng 
geschützt  ist,  deshalb  ist  es  ein  Unrecht,  wenn  bei  der  Besprechung  der  ge- 
schichtlichen Zeugnisse  des  Altertums  nur  yon  den  griechischen  Nachrichten 
einerseits  und  yon  den  ägyptischen  sowie  babylonisch-assyrischen  Aufreichnungen 
anderseits  geredet  wird,  wie  es  in  den  oben  zitierten  Sätzen  aus  dem  Buche 
*Die  babylonische  Geisteskultur',  1907,  S.  4,  geschehen  ist. 

Die  Auüstellung  also,  daß  das  Längenmaß  der  Beziehungen  Babyloniens 
zur  Geschichte  z.  B.  gegenüber  den  Hebräern  ein  so  überwältigendes  sei,  daß 
die  letzteren  gar  nicht  mehr  als  Zeugen  alter  Geschichte  in  Betracht  kämen, 
hat  sich  als  ruinös  erwiesen.  Ja  es  ist  noch  sehr  die  Frage,  ob  die  alt- 
hebräische Nachricht  yon  dem  nichtsemitischen  Begründer  der  Herrschaft 
Babyloniens*)  nicht  einen  richtigen  Reflex  der  wirklichen  Vorzüge  darbietet, 
wonach  ja  anerkanntermaßen  eine  yorsemitische  Yölkerschicht,  die  Sumerier, 
die  babylonische  Kultur  b^ründet  hat.  Was  also  ist  über  die  Behauptung 
zu  urteilen,  daß  gegenüber  den  Gteschichtsquellen  Griechenlands  und  aller 
anderen  Länder  Babylonien  durch  die  Ausdehnung  seiner  geschichtlichen  Nach- 
richten den  Begriff  ^Geschichte'  einer  yöUigen  Umwälzung  unterworfen  habe? 
Erstens  betrifft  diese  Behauptung  nur  eine  quautitatiye  Veränderung  des 
Begriffes  ^Geschichte',  und  zweitens  ist  diese  Behauptung  nur  mit  unberechtigter 
Ignorierung  anderer  alter  Geschichtsquellen  aufgestellt  worden. 

2.  Mußte  bei  der  yorigen  Untersuchung  schon  das  Alter  der  babylonisch- 
assyrischen Geschichtschreibung  ins  Auge  gefaßt  werden,  so  soll  nun  jetzt  das 
Verhältnis  der  babylonisch-assyrischen  Geschichtsaufzeichnungen  zum  Ideal  der 
Geschichtschreibung  untersucht  werden.  Dieses  liegt  aber  im  pragmatischen 
Charakter  der  Geschichtsdarstellung,  und  weil  dieser  sozusagen  die  Seele  aller 
Geschichtschreibung  bildet,  so  ist  jetzt  nun  erst  über  den  Einfluß  der  baby- 
lonischen Kultur  auf  das  Leben  der  Geschichtschreibung  selbst  zu  sprechen. 

Die  geschichtlichen  Aufzeichnungen  der  Babylonier  und  Assyrer  besitzen 
aber,  soweit  sie  bis  jetzt  bekannt  sind,  annalistischen  Charakter.  Dies  wird 
neuerdings  aUseitig  anerkannt.   ^Die  historischen  Keilschriftdenkmäler  sind  anna- 


')  Gesammelt  imierhalb  der  Qaellenkritik,  die  meiner  ^Greschichte  des  Reiches  Gottes', 
1908,  S.  7—29  vorausgeschickt  ist. 

*)  In  einer  Episode  der  sogenannten  Völkertafel  (Gen.  10,  8—12). 
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listisclie  Urkunden/^)  Ja  das  Urteil  über  das  Verhältnis  der  geschichtlichen 
Nachrichten  Babyloniens  und  Assyriens  zum  wahren  Begriff  der  Geschicht- 
schreibung muß  wohl  so  ausfallen  y  wie  es  neuerdings  Ton  höchst  autoritativer 
Seite  formuliert  worden  ist,  daß  die  in  der  babylonisch-assyrischeu  Literatur 
sich  findenden  historischen  Aufeeicbnungen  ^nicht  einmal  an  den  Anfang  der 
Geschichtswissenschaft  heranreichen'.  *) 

Die  althebräische  Literatur  enthält  allerdings  auch  solche  Teile  Ton  Ge- 
schichtsbüchern, die  nur  annalistisches  Gepräge  tragen.  Dazu  gehören  die  Par- 
tien des  historiographischen  althebräischen  Schrifttums,  welche  entweder  einfach 
aus  Genealogien  bestehen  (Gen.  5,  3  ff.  10,  1  ff.  11,  10—26),  oder  nur  an  dem 
Yon  der  Geschlechterfolge  und  anderen  äußerlichen  Beziehungen  dargebotenen 
Faden  die  Geschichtsnotizen  aneinanderreihen  (z.  B.  Gen.  11,  27  ff.  36,  1  ff.; 
Rieht.  1,  1 — 36;  1.  Chron.  1 — 9).  Aber  das  althebräische  Schrifttum  hat  in 
seinen  geschichtsdarstellenden  Teilen  nicht  nur  die  Starrheit  der  annalistischen 
Schreibweise  in  bezug  auf  die  Form,  sondern  auch  die  Konglomeratnatur  ihrer 
Tatsachenverknüpfung  zu  überwinden  gewußt. 

Denn  welche  biegsame,  wendungsreiche,  in  urbanen  Ausdrucks  weisen 
schwelgende  Erzählungsart  weist  doch  der  Erzähler  auf,  welcher  der  Jahvist 
genannt  zu  werden  pflegt  1  Man  lese  nur  einmal  einfach  mit  ästhetisch- 
stilistisch interessiertem  Ohre  solche  Partien,  wie  die  Geschichte  yon  der  Braut- 
fifthrt  Eliezers  nach  Gharran-Carrhae  im  westlichen  Mesopotamien  (Gen.  24), 
oder  die  fast  dramatisch  aufgebaute  Darstellung  über  die  Wanderungen  der 
Brüder  Josephs  nach  Ägypten  (Gen.  42—45),  oder  auch  die  Geschichte  Simsons 
(Rieht.  13 — 16)  und  das  Idyll  von  der  Moabiterin  Ruth  in  dem  nach  ihr  ge- 
nannten Buche!  So  für  die  Erfassung  der  einzelnen  Gestalten  des  geschicht- 
lichen Lebens,  ihrer  seelischen  Bewegungen  und  der  inneren  Zusammenhänge 
dieses  Lebens  selbst  yoll  aufgeschlossen,  wie  die  hebräische  Geschichtschreibung 
sich  in  den  erwähnten  Partien  der  Familiengeschichte  zeigt,  war  sie  nun  auch 
befähigt,  der  reicher  entwickelten  Wirklichkeit  des  Volks-  und  Staatslebens 
gerecht  zu  werden.  Eine  vollgültige  Probe  dieser  ihrer  Leistungsfähigkeit  hat 
die  hebräische  Geschichtschreibung  schon  z.  B.  in  der  Geschichte  vom  ersten 
Experiment  auf  dem  Gebiete  der  monarchistischen  Staatsformengründung  ge- 
liefert (Rieht  9),  wo  das  wechselreiche  Spiel  von  sich  gegenseitig  überbietender 
List  und  Treubruch  sehr  gut  zur  Anschauung  gebracht  ist.  Ihre  beste  Leistung 
hat  die  althebräische  Geschichtschreibung  aber  in  großen  Partien  über  die 
ersten  Zeiten  der  dann  wirklich  aufgerichteten  Eönigsherrschaft  zustande  ge- 
bracht. Da  ragen  z.  B.  die  Erzählungen  über  Davids  Fluchtwege  und  Herr- 
schaftsanfänge (1.  Sam.  25  bis  2.  Sam.  3)  und  dann  besonders  über  seine 
Kämpfe  nach  außen  gegen  die  dem  jungen  Königreich  natürlich  aufsässigen 
Nachbarstaaten  und  nach  innen  gegen  die  Revolution  des  eigenen  Sohnes 
und    seiner  Nachahmer    über   das   gewöhnliche   Niveau   der   Berichterstattung 


*)  A.  Jeremias,  Die  Panbabylonisten  usw.,  2.  Aufl.  1907,  S.  16. 
«)  C.  Bezold  in  der  'Kultur  der  Gegenwart'  I  7,  1906,  S.  41. 
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hoch  empor.  Die  Yon  Leidenschaften  und  Parteibestrebnngen  dnrchwogten,  aber 
auch  von  warmherziger  Yaterliebe  und  eichenstarker  Mannentreue  durchglühten 
Szenen  jener  Jahre  des  großen  Königs  haben  in  2.  Sam.  9 — 20  eine  pragmatisch 
belebte  Darstellung  gefunden. 

Diese  Stellung  der  althebraischen  Kultur  zum  Ideal  der  Geschichtschreibung 
ist  neuestens  auch  yon  einem  so  kompetenten  Beurteiler  anerkannt  worden,  wie 
es  deren  auf  diesem  Gebiete  wenige  gibt.  Es  ist  der  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Geschichte  mit  einem  seltenen  Fernblick  ausgerüstete  Professor  Eid.  Meyer, 
der,  obgleich  er  im  übrigen  der  hebräischen  Geschichtsdarstellung  skeptisch 
gegenübersteht,  doch  über  gewisse  Leistungen  der  hebräischen  Historiographie 
sich  so  ausgesprochen  hat,  daß  seine  Worte  hier  vorgelegt  werden  müssen. 
Er  erkennt  nämlich  die  hohe  Zuverlässigkeit  der  7ast  ganz  rein  erhaltenen 
Geschichte  Davids:  2.  Sam.  9 — 20  und  1.  Könige  1  f.'  an^)  und  sagt  von  ihr: 
^Die  Berichte  über  David  lehren  durch  ihren  Inhalt  unwiderleglich,  daß  sie  aus 
der  Zeit  der  Ereignisse  selbst  stammen,  daß  ihr  Erzähler  über  das  Treiben 
am  Hofe  und  die  Charaktere  und  Umtriebe  der  handelnden  Persönlichkeiten 
sehr  genau  informiert  gewesen  sein  muß.  Sie  können  nicht  später,  als  unter 
Salomo  niedergeschrieben  sein'  (S.  485  f.).  Meyer  ist  auch  zu  dem  Urteil  ge- 
neigt, daß  in  Partien,  wie  Richter  8  f.  17  f.;  1.  Sam.  (14?)  16,  Uff.  18,  10 
bis  28,  2  und  29,  1  bis  2.  Sam.  4  (^natürlich  mit  Ausscheidung  der  zahlreichen 
fremden  Stücke  und  Dubletten')  die  ^Trümmer  eines  großen  Geschichtswerkes' 
vorliegen,  das  natürlich  älter  sei  als  die  jahvistische  Pentateuchschicht  (S.  484), 
und  er  bekennt  nun  in  bezug  darauf  folgendes:  ^Es  ist  etwas  Erstaunliches, 
daß  eine  derartige  Geschichtsliteratur  damals  in  Israel  möglich  gewesen  ist. 
Sie  steht  weit  über  allem,  was  wir  sonst  von  altorientalischer  Ge- 
schichtschreibung wissen,  über  den  trockenen  offiziellen  Annalen  der  Baby- 
lonier,  Assyrer,  Ägypter,  über  den  märchenhaften  Geschichten  der  ägyptischen 
Literatur.  ...  Sie  ist  wirklich  echte  Geschichte,  sie  wurzelt  in  lebendigem 
Interesse  an  den  wirklichen  Ereignissen,  die  sie  aufeufEMsen  und  festzuhalten  sich 
bemOht.  Sie  hat  ihr  Analogen  einzig  und  allein  auf  griechischem  Boden: 
von  Anfang  an  stellt  sich  mit  ihr  die  israelitische  Kultur,  allein  von  allen 
anderen,  in  der  Tat  als  geistig  gleichberechtigt  neben  die  griechische'  (S.  486). 

Also  auch  für  das  Ideal  der  Geschichtschreibung  ist  Babylonien  nicht 
die  Geburtsstätte  gewesen.  Weder  bei  den  Hebräern  noch  bei  den  Ghriechen 
haben  die  Meister  der  Historiographie  sich  ihre  Muster  aus  Babylonien  geholt 
In  beiden  Nationen  ist  es  vielmehr  der  eigene  Genius  gewesen,  der  die  wahre 
Höhe  der  Geschichtschreibung  erschaute  und  erstrebte. 

3.  Indes  vielleicht  ist  das,  was  man  die  Geschichtsanschauung  nennen 
kann,  von  den  Babyloniern  in  hervorragender  Weise  ausgebildet  und  weithin 
zur  wirksamen  Anerkennung  gebracht  worden.  Was  in  dieser  Hinsicht  den 
Babyloniern  neuerdings  zugeschrieben  wird  oder  wirklich  eigen  war,  läßt  sich 
so  ent&lten. 


^)  Ed.  Meyer,  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme,  1906,  S.  484. 
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a)  Zunächst  stellen  einige  Interpreten  der  babylonischen  Kultur  jetzt  dies 
als  Grundansohauung  der  Babylonier  hin^  daß  der  Mensch  zum  Weltall  sich 
als  Mikrokosmos  verhalte  ^  und  daß  deshalb  die  menschliche  Geschichte  von 
demselben  Gesetze  wie  das  Universum  beherrscht  werde  (Winckler,  1907,  S.  99). 
Dann  soll  also  die  Geschichte  des  einzelnen  Menschen  nach  einem  System  ab- 
laufen oder  nach  einer  Rechenformel  sich  entwickeln.  Wenn  dies  eine  Lehre 
der  Babylonier  gewesen  ist,  dann  haben  sie  nicht  bloß  das  Einzelwesen  kos- 
mologisiert,  sondern  das  persönliche,  d.  h.  mit  Selbstbewußtsein  und  Selbst- 
bestimmung ausgestattete,  Wesen  des  Menschen  mechanisiert.  Damit  hätten 
sie  der  Lebensgeschichte  des  Menschen  den  Stempel  des  Fatalismus  auf- 
geprägt. 

Übrigens  ist  es  aber  nach  meinem  Urteil  fraglich,  ob  die  Babylonier  von 
dieser  Grundansicht  erfüllt  waren.  Denn  wenn  die  ihnen  jetzt  von  einigen 
Gelehrten  zugeschriebene  Theorie  wirklich  die  ihrige  gewesen  wäre,  dann  würde 
von  eigenen  Entschlüssen  z.  B.  der  Herrscher  nicht  die  Rede  sein  können. 
Indes  spiegelt  sich  das  Bewußtsein,  unfreie  Maschinen  im  fatalistischen  Welir- 
mechanismus  zu  sein,  wirklich  in  den  Berichten  der  babylonischen  und  assyri- 
schen Herrscher  wider?  Nein,  das  liegt  einerseits  nicht  etwa  in  den  Hin- 
weisen dieser  Fürsten  auf  die  Huld  der  Götter  als  die  Quelle  ihrer  Erfolge. 
Solche  Hinweise  sind  eine  ganz  natürliche,  auch  bei  den  ihrer  Freiheit  be- 
wußten Menschen  eine  psychologisch  und  ethisch  erklärliche  Erscheinung. 
Anderseits  aber  wird  jene  angebliche  mechanistische  Anschauung  der  Baby- 
lonier dadurch  in  Frage  gestellt,  daß  die  babylonischen  Herrscher  sich  ihrer 
Taten  rühmen  und  von  Anerkennung  und  Lohn  sprechen,  die  ihnen  auch  von 
den  Göttern  für  ihre  Leistungen  zuteil  geworden  seien.  Denn  z.  B.  sagt  der 
altbabylonische  König  Samsu-iluna:  ^Die  Furcht  vor  dem  Schrecken  meines 
Königtums  bedeckte  die  Fläche  des  Himmels  und  der  Erde.  Deshalb  blickten 
die  großen  Götter  mit  ihrem  strahlenden  Antlitz  auf  mich.'^)  Femer  der 
König  Agum-kakrimi  drückt  sich  so  aus  (ebd.  S.  138  f.):  ^Da  dachte  ich 
nach,  um  den  Gott  Marduk  (=  Merodach)  nach  Babylon  zu  holen,  und  eilte 
dem  Marduk,  der  meine  Regierung  liebt,  zu  Hilfe.'  Am  Ende  dieser  Inschrift 
aber  steht:  *Dem  guten  [!]  Könige  Agum,  der  die  Gemächer  des  Marduk 
baute  usw.,  mögen  die  Götter  Bei  und  Bellt  ein  Lebensschicksal  bestimmen, 
la  und  Damkina  ein  Leben  von  langen  Tagen  geben!'  (S.  150  f).  Also  dies 
ist  die  Folge  der  guten  Taten  dieses  Herrschers.  So  aber  drücken  die  baby- 
lonischen und  assyrischen  Fürsten  sich  immer  und  immer  wieder  aus.  Werden 
femer  nicht  in  denselben  Inschriften  die  Bösen  wegen  ihrer  Taten  bedroht  und 
verflucht?    0  gewiß,  und  in  wie  schauerlicher  Weise  (I  8  f.  usw.). 

So  liegt  die  Sache  in  den  babylonischen  Geschichtsquellen.  Aber  soweit 
es  trotz  derselben  eine  Theorie  der  babylonischen  Gelehrten  gewesen  sein 
sollte,  daß  der  Mensch  nur  eine  Zacke  am  Riesenschwungrad  des  Weltprozesses 
sei,  so  würde  durch  eine  solche  babylonische  Lehre  das  freie  persönliche  Wesen 


>)  Eberh.  Schrader,  Eeilinichxiftliche  Bibliothek  III  1,  182  f. 
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des  Menschen  yerkannt  und  zunächst  die  einzehie  Menschengeschichte  zu  einem 
mechanischen  Getriebe  erniedrigt  worden  sein. 

b)  Das  aber  ist  sicher,  daß  von  den  Babyloniem  eine  Theorie  von  Welt- 
zeitaltern auf  den  Verlauf  der  Geschichte  angewendet  worden  ist  Denn  der 
babylonische  Priester  Berossos  (um  280  v.  Chr.)  hat  in  seinem  Geschichtswerk 
die  Periode  der  vorflutlichen  Eonige  auf  432000  Jahre,  d.  h.  120  Saren 
(je  3600  Jahre)  berechnet,  und  die  Periode  von  der  großen  Flut  bis  zur 
persischen  Eroberung  Babylons  hat  er  mit  zehn  Saren  angesetzt.  Wenn  es  zu 
diesen  zahlenmäßigen  Aufstellungen  über  die  Dauer  von  Geschichtsperioden 
auch  Parallelen  bei  einigen  anderen  Völkern  gibt  (Winckler  a.  a.  0.  S.  97), 
wie  z.  B.  die  Etrusker  je  sechstausend  Jahre  f&r  die  Weltschöpfung  und  den 
Weltbestand  annahmen,  so  ist  damit  nichts  über  das  Wesen  solcher  Zahlen 
gesagt  und  ist  nicht  die  Geschichtsanschauung  charakterisiert,  die  in 
solchen  quantitativen  Feststellungen  sich  ausprägt.  Eine  solche  G^schichts- 
bearbeitung  aber,  wie  sie  in  solcher  Absteckung  von  Zeiträumen  für  die  Phasen 
der  menschlichen  Entwicklung  sich  kundgibt,  kann  nur  als  chronologische 
Schabionisierung  gekennzeichnet  werden.  Von  den  Hebräern  sind  jene  baby- 
lonischen Perioden  nicht  übernommen  worden,  wie  bei  ihnen  ja  auch  die  Be- 
rechnung der  menschlichen  Lebensgrenze  auf  hundert  Jahre  (s.  oben  S.  451) 
nicht  vorkommt.  Die  Vertreter  der  wahren  Weltanschauung  Israels  mußten  in 
derartigen  chronologischen  Einschachtelungen  des  Geschichtsverlaufis  eine  Igno- 
rierung des  fi^iwaltenden  Weltgeschichtslenkers  sehen.  Auch  bei  den  Hellenen 
und  Römern  ist  zwar  eine  Vorstellung  von  Stufen  der  Entwicklung  des 
Menschengeschlechts  in  den  verschiedenen  Generationen  (Hesiod)  oder  Zeitaltem 
zu  finden^),  aber  keine  mechanisch  arithmetischen  Eingrenzungen. 

c)  Bei  den  Babyloniern  wurden  die  geschichtlichen  Vorgänge  femer  in 
hervorragendem  Maße  mit  den  Sternen  verknüpft.  Denn  z.  B.  sind  die  Taten 
der  alten  Könige  Sargon  und  Naramsin  ^unter  Angabe  der  einzelnen  Anzeichen 
des  gestirnten  Himmels,  unter  denen  sie  geschehen  sind,  überliefert*.*)  Sodann 
haben  die  Babylonier  nach  der  Darstellung  einiger  Gelehrten  die  Meinung  aus- 
gebildet, daß  die  Anfänge  der  politischen  Geschichte  mit  dem  Vorrücken  der 
Frühlings-Tag-  und  Nachtgleiche,  wie  z.  B.  mit  deren  Eintritt  in  das  Tierkreis- 
bild der  Zwillinge,  parallel  gehe,  und  sie  haben  daher  die  Begründer  solcher 
weltgeschichtlicher  Anfänge  als  Zwillinge  oder  Dioskuren  aufgefaßt.  *)  Z.  B. 
meint  man  auch,  Hammurabi  habe  ^das  Vorrücken  des  Frühlingspunktes  zur 
Glorifizierung  seiner  Herrschaft  als  einer  neuen  Weltepoche  benützt.*  Es  sei 
ihm  gelungen,  Marduk,  der  mit  dem  Stier  (dem  vor  den  Zwillingen  im  Tier- 
kreis hegenden  Bilde)  symbolisiert  wurde,  zum  König  der  Götter  zu  erheben.*) 


')  Viele  genauere  Angaben  bietet  mein  Schriftchen  'Altorientalische  Weltanschaaung'  usw. 
S.  24  f. 

■)  A.  Jeremias,  Die  Panbabjlonisten,  1907,  S.  16. 

«)  H.  Winckler,  Himmel-  und  Weltenbild  der  alten  Babylonier  usw.,  1901,  S.  87. 

*)  Die  Schwierigkeiten  speziell  dieser  Aufstellung  siod  in  meinem  Schriftchen  ^Alt- 
orientalische  Weltanschauung'  usw.,  1905,  S.  19  f.  entfaltet  worden. 
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Endlich  pfählte  der  altorientalische  Herrscher ,  der,  yom  Erfolge  getragen,  ein 
neues  Reich  gegründet  hatte  and  nun  als  erster  eine  lange  Reihe  yon  Herr- 
schern zn  beginnen  hofPte,  sich  selbst  als  Wiederholung  des  errettenden  und 
siegenden  Gottes,  der  den  neuen  Kreislauf  beginnt'  (Winckler  1907  S.  116). 
So  werde  ^die  Eindheitsgeschichte  babylonischer  und  assyrischer  Könige  in 
mythisches  Gewand  gehüllt,  um  den  König  als  Inkarnation  der  im  Kreislauf 
der  Zeit  erwarteten  himmlischen  Rettergestalt  darzustellen'  (Gudea,  Sargon,  Assur- 
nasirpal,  Merodachbaladan  II,  Assurbanipal).  ^) 

Aber  war  das  die  richtige  Höhe  der  Geschichtsbetrachtung?  Nein,  es 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  durch  solche  Zusammenschau  der  ge- 
schichtlichen Vor^^nge  mit  Erscheinungen  am  Sternenhimmel  und  ihren  Deu- 
tungen die  Geschichte  einen  Teil  ihrer  konkreten  Wirklichkeit  verlieren  mußte 
und  das  organische  Leben  der  Geschichte  mit  seinem  freiheitsbeseelten  Puls- 
schlag in  ein  starres  Schema  hineingezwängt  werden  sollte.  Die  Astrologi- 
sierung  der  Geschichte,  wie  alle  jene  im  yorigen  Absätze  erwähnten  Anschau- 
ungen und  daraus  folgenden  Einkleidungen  geschichtlicher  Persönlichkeiten  und 
Vorgänge  kurz  bezeichnet  werden  können,  ist  allermindestens  eine  Yerquickung 
des  wahren  Lebens  der  Geschichte  mit  ihm  fremden  Motiven  und  Gestaltungen. 
Welch  falsches  Beginnen,  einem  frei  aufwärts  strebenden  Gebilde  der  Gotik 
durch  romanische  Rundbogen  und  byzantinischen  Kuppelbau  den  Eindruck  von 
Schlangenlinien  und  Gedrücktheit  zu  verleihen! 

Von  solcher  Astrologisierung  der  Geschichte  war  aber  zuimchst  die 
hebräische  Geschichtschreibung  frei.  Wie  man  dies  nach  dem  überaus  be- 
merkenswerten Gegensatz  schon  erwarten  kann,  der  zwischen  hebräischer 
Kultur  und  Stemenkult  sowie  Stemdeuterei  klaffte'),  so  ist  es  auch  nach  der 
wirklichen  Beschaffenheit  der  geschichtlichen  Texte  des  althebräischen  Schrift- 
tums. Oder  ist  etwa  neuerdings  das  Gegenteil  erwiesen  worden?  Prüfen  wir 
die  eine  oder  andere  dahin  zielende  Behauptung  der  neuesten  ZeitI 

Man  hat  sich  ja  neuerdings  z.  B.  auf  die  Worte  des  ersten  Patriarchen: 
^Willst  du  zur  Linken,  so  will  ich  zur  Rechten  und  umgedreht'  (Gen.  13,  9) 
berufen.  Wir  wissen,  bei  welcher  Gelegenheit  diese  Worte  zitiert  sind,  und 
wir  können  nicht  anders,  als  in  diesen  Sätzen  eine  vollkommen  natürliche  und 
zu  der  betreffenden  Situation  vollständig  passende  Äußerung  zu  finden.  Trotz- 
dem sind  jene  Worte  mit  der  Dioskurensage  verknüpft  worden,  wonach  Kastor 
und  Pollux  ^niemals  beisammen  waren;  wenn  der  eine  in  der  Unterwelt  ist,  so 
weilt  der  andere  bei  Zeus'.^)  Indes  diese  Kombination  des  althebräischen 
Textes  mit  dem  Dioskurenmythus  ist  ganz  mißlungen.  Denn  Abraham  und 
Lot  waren  zuerst  beisammen:  sie  wanderten  ja  zusammen  nach  Kanaan.  Und 
waren  sie  nicht  sogar  nach  der  territorialen  Abgrenzung  ihrer  Weidebezirke, 
bei  der  jene  Worte:  *  Willst  du  zur  Linken  usw.*  angewendet  sind,  wieder  bei- 

^)  A.  Jeremias,  Die  Panbabjlonisten,  1907,  S.  16. 
^  Belegt  'Altorientalische  Weltanschannng'  usw.  S.  82.  35. 

*)  H.  Winckler,  Himmel-  und  Weltenbild  der  alten  Babylonier  usw.  S.  87;   Die  baby- 
lonische Geisteskultur,  1907,  S.  116. 
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Bammen?  Oewiß^  als  Abraham  seinen  Verwandten  den  ostlandischen  Eroberem 
entrifi  (14^  16).  Übrigens  finden  sich  zwei  Brüder  Abrahams  erwähnt^  während 
Abraham  und  Lot  ausdrücklich  als  Onkel  und  Neffe  charakterisiert  sind  (11,  31). 
Welches  Recht  besitzt  man  da,  dem  Geschichtschreiber  zuzumuten,  daß  er  bei 
den  Worten  Abrahams  zu  seinem  Neffen  (13,  9)  an  Zwillinge  gedacht  habe? 
Bei  der  klaren  Sachlage,  die  betreffs  jenes  althebraischen  Satzes:  *  Willst  du  zur 
Linken'  usw.  besteht,  ist  es  eine  hermeneutische  Yerirrung,  das  ^Zwillings-  oder 
Dioskurenmotiv'  in  jenem  Satze  ausgeprägt  zu  finden.^) 

Um  alle  anderen  Falle,  in  denen  neuerdings  astrologisch-mythologische 
Motive  den  hebräischen  Historikern  zugeschrieben  worden  sind,  hier  zu  übergehen, 
weil  sie  in  meinem  Schriftchen  ^Altorientalische  Weltanschauung'  usw.,  1905, 
S.  45 — 61  aufs  eingehendste  geprüft  worden  sind,  soll  hier  die  dort  nicht  be- 
handelte Frage  aufgeworfen  werden,  ob  denn  das  sogenannte  Findlingsmotiv 
auch  der  hebräischen  Geschichtschreibung  bei  der  Darstellung  yon  Moses  Jugend 
Yorgeschwebt  habe.  Nämlich  von  dem  altbabylonischen  Herrscher  Sargon  wird 
erzahlt,  seine  Mutter  sei  eine  Tempelgeweihte  gewesen,  sein  Vater  aber  un- 
bekannt, und  sie  habe  ihn  im  Verborgenen  geboren  und  auf  dem  Strom  aus- 
gesetzt. Da  habe  ihn  Akki  der  Wasserschöpfer  gefunden  und  zu  seinem 
Gärtner  gemacht.  Als  solcher  habe  er  der  Gottin  Ischtar  gefallen  und  sei 
daher  bis  zum  Königsthron  emporgestiegen.  Weil  nun  eine  ähnliche  Erzählung 
Yon  Romulus  und  Remus  und  in  einem  Punkte  auch  Ton  Eyros  erzahlt  wird, 
so  wird  von  manchen,  wie  wieder  von  Winckler  (1907  S.  118)  behauptet, 
diese  Vorstellung  habe  auch  beim  Entstehen  der  bekannten  hebräischen  Er- 
zählung über  Mose  (Exod.  2)  mitgewirkt.  Indes  so  ganz  sicher,  wie  es  jetzt 
mehrfach  hingestellt  worden  ist,  ist  diese  Sache  doch  nicht  Oder  ist  denn 
bei  Mose  von  einer  Gottgeweihten  oder  Vestalin  die  Rede?  Ist  etwa  auch 
dessen  Vater  unbekannt?  Erklärt  sieb  aber  das  Verbergen  dieses  Kindes,  wie 
auch  bei  Eyros,  nicht  aus  der  eigenartigen  Situation  seines  Volkes?  Die  diffe- 
rierenden Züge  einer  geschichtlichen  Darstellung  können  aber  nicht  ohne  Ver- 
letzung der  Hermeneutik  ignoriert  werden.  Wenn  sie  aber  nun  voll  beachtet 
werden,  bleibt  eine  so  ganz  blasse  Ähnlichkeit  zwischen  der  Sargonerzahlung 
und  der  Moseerzahlung,  daß  die  Behauptung,  dem  hebräischen  Erzähler  habe 
jene  Sage  vorgeschwebt,  sehr  gewagt  ist 

Oder  war  dieser  Einfluß  der  babylonischen  Sage  auf  den  hebiuischen  Ge- 
schichtschreiber etwa  unvermeidlich?  Diese  Frage  muß  noch  beantwortet  werden, 
weil  sie  allemeuestens  angeregt  worden  ist.  Denn  es  ist  gesagt  worden  *),  die 
echte  Weltanschauung  Israels  ^habe  sich  nicht  von  der  Luft  frei  machen  können, 
in  der  das  alte  geistige  Leben  geatmet  habe.  Um  zu  sprechen,  habe  sie  sich 
derselben  Mittel  bedienen  müssen,  welche  bis  dahin  entwickelt  gewesen  seien. 
Eine  neue  Bewegung  schaffe  sich  zwar  einzelne  neue  Ausdrücke,  auch  einzelne 
Formen  des  Denkens,  sie  könne  aber  nicht  mit  allem  brechen,  was  bis  dahin 
gelte.     Sonst   würde   der   neue  Prophet  noch  weniger  Verständnis  finden,  als 

>)  A.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  usw.,  1906,  S.  341. 

*)  H.  Winckler,  Die  babylonische  Geistesknltor,  1907,  8.  184  f. 
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ihm  ohnehin  bei  der  großen  Menge  zuteil  zu  werden  pflege.  So  habe  auch 
die  Bibel  die  Darstellungs-  und  Erzahlungs-^  wie  die  geschichtliche  Au^Eissungs- 
weise  des  alten  Orients'.  Indes  dies  sind  zum  größten  Teil  TöUig  grundlose 
Äußerungen. 

Denn  um  zu  ^sprechen',  braucht  man  den  Wortschatz  der  Sprache,  aber 
bedarf  man  nicht  der  astrologischen  Anschauungen  und  der  mythologischen 
Gedanken.  Die  gegenteilige  Annahme,  welche  in  den  zitierten  Worten  liegt, 
beruht  auf  unwissenschaftlicher  Vorausnähme.  Der  tatsächliche  Gebrauch 
astrologisch -mythologischer  Vorstellungen  muß  bei  jedem  Texte  erst  nach- 
gewiesen werden,  zumal  viele  positive  Beweise  des  herbsten  Kontrastes  zwi- 
schen echthebraischer  und  babylonischer  Weltanschauung  vorhanden  sind 
(^ Altorientalische  Weltanschauung'  usw.  S.  35  f).  Freilich  ist  neuerdings 
endlich  auch  noch  behauptet  worden,  der  althebraische  Erzähler  habe  ein 
astrologisches  Motiv  ebenso  wie  Wagner  beim  Auftreten  eines  Helden  z.  B. 
sein  ^Siegfriedmotiv'  verwendet.  Der  Erzähler  habe  damit  *dem  Helden  der 
Legende  zugleich  seine  Stelle  in  der  Entwicklung  eines  Volkes  angewiesen'. 
Aber  das  soll  auch  der  hebräische  Erzähler  gemeint  haben?  Dieser  hat  auf 
andere  Weise  ausgesprochen,  welche  Stellung  Mose  in  der  Geschichte  seiner 
Nation  besitzen  solle.  Nein,  mit  noch  soviel  Vorausnahmen  wird  man  doch 
nicht  die  Kluft  zuschütten  können,  die  zwischen  einer  astrologisierenden 
Geschichtsdarstellung  der  die  Astrologie  hochschätzenden  Babylonier  und  zwi- 
schen der  Geschichtschreibung  der  Hebräer  besteht. 

Und  hat  die  astral-mythologische  Geschichtsanschauung  einen  Einfluß  auf 
die  griechische  Geschichtsdarstellung  gewonnen? 

Es  wird  ja  jetzt  von  mehreren  Seiten  her  als  eine  sichere  Sache  vor- 
getragen, daß  der  ^astral-mythologische  Einschlag  in  die  Geschichtsdarstellung, 
welche  die  Eondheitsgeschichte  babylonischer  und  assyrischer  Könige  in  mythi- 
sches Gewand  gehüllt  habe,  um  den  König  als  Inkarnation  der  im  Ejreislauf 
der  Zeiten  erwarteten  himmlischen  Errettergestalt  darzustellen',  auch  in  der  Er- 
zählung über  Kyros  sich  zeige.  ^)  Daher  wird  weiter  im  einzelnen  behauptet, 
Herodot  sei  der  Wortführer  und  Interpret  der  orientalischen  Weltanschauung 
gewesen.  Gerade  die  Überlieferung  über  die  ersten  Perserkönige,  wie  sie  bei 
Herodot  vorliege,  sei  ein  typisches  Beispiel,  wie  die  Form  der  Darstellung  fort- 
während Anspielungen  auf  den  Himmelsmythus  imd  das  Weltensystem  erfordert 
habe.  Dem  Kyros  werde  die  Auffindungssage  angedichtet,  welche  ursprünglich 
von  dem  Gotte  der  wiedererwachenden  Sonne,  dem  Marduk-Tammuz,  dem 
ägyptischen  Osiris,  gelte.  Dann  aber  werde  auf  Kyros  und  seine  Nachfolger 
im  wesentlichen  das  System  angewendet,  welches  der  Götterreihe  entspreche,  wie 
sie  im  Tierkreise  sich  offenbare.  Kyros  zeige  daher  Mondeigenschaffcen. 
Typisch  für  seinen  Mondcharakter  sei  sein  Tod,  das  abgeschlagene  und  von  der 
Siegerin  hochgehobene  Haupt.') 

')  A.  Jeremias,  Die  Panbabylonisten  nsw.,  1907,  S.  16. 

*)  H.  Winckler,  Die  Weltanschauung  des  alten  Orients  (in  den  Preuß.  Jahrb.  1901) 
8.  266.  271. 
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Aber  wird  dadurch  wirklich  bewiesen^  daß  Herodots  DarstelluDg  von  der 
babylonisch-orientalischen  Astrologie  und  Mythologie  beeinflußt  worden  ist? 
NeiU;  die  soeben  gehörten  Meinungen  über  die  Kyrosgeschichte  sind  schon 
nach  ihrer  inneren  Beschaffenheit  nicht  wahrscheinlich.  Denn  die  Erzählung 
von  der  Aussetzung  d.  h.  Verfolgung  des  Elnaben  Kyros  besitzt  ihre  indivi- 
duelle Eigenart  und  kann  eine  natürliche  Folie  des  späteren  leuchtenden  Her- 
Tortretens  dieser  Persönlichkeit  sein.  Ebensowenig  wahrscheinlich  ist  es^  daß 
Kyros  in  einem  Zuge  mit  dem  Sonnengotte  und  mit  dem  Mondgotte  zusammen- 
gebracht worden  sei.  Freilich  für  den  'Mondcharakter'  von  Kyros  soll  ja  ^das 
abgeschlagene  und  von  der  Siegerin  hochgehobene  Haupt'  beweisend  sein. 
Aber  wie  lautet  die  Erzählung  wirklich  bei  Herodot  (I  214)?  Danach  hat  die 
Mass^etenkönigin  Tomyris  den  Kopf  des  Kyros  in  einen  Schlauch  gesteckt 
und  dabei  gesagt:  'Du  hast  mich^  während  ich  noch  lebte  und  obgleich  ich 
dich  im  Kampfe  besiegte,  zugrunde  gerichtet,  indem  du  meinen  Sohn  mit  List 
gefangen  nahmst;  dich  aber  werde  ich,  wie  ich  gedroht  habe,  mit  Blut  sat- 
tigen' (nämlich  den  Kopf  in  dem  Schlauche).  Also  dieser  Umstand,  daß  dem 
besiegten  Feinde  der  Kopf  abgeschlagen  wurde,  hing  nicht  damit  zusammen, 
daß  Kyros  eine  Herrscherreihe  anfing  und  daß  der  Mond  sich  allmonatlich 
verdunkelt.  Jener  Umstand  besaß  eine  ganz  spezielle  Motivierung.  Folglich 
ist  es  eine  unbewiesene  Behauptung,  daß  in  Herodots  Erzählung  über  Kyros 
eine  babylonisch-orientalische  Anschauung  sich  geltend  gemacht  habe. 

Anstatt  daß  Babylonien  für  seine  astrologisierende  Geschichtsbetrachtung, 
die  auf  das  von  Freiheit  beseelte  Leben  der  Geschichte  eine  mechanisierende, 
schematisierende  und  sozusagen  kollektivierende  Wirkung  ausübte,  auch  bei 
den  hebräischen  und  griechischen  Geschichtschreibem  Nachahmung  gefunden 
hätte,  hat  schon  der  hebräische  Geist  die  Geschichtsanschauung  nicht  nur  ver- 
lebendigt sowie  individualisiert  und  dadurch  ethisiert  und  sozusagen 
liberalisiert,  sondern  endlich  auch  noch  die  Grenzen  ihres  Blickes  erwei- 
tert und  die  Höhe  ihrer  Gesichtspunkte  gesteigert.  Dies  ist  aber  ausdrücklich 
hervorzuheben,  weil  man  neuerdings  in  bezug  auf  die  Höhe  der  Gesichtspunkte 
der  babylonischen  Geschichtsbetrachtung  einerseits  und  der  hebräischen  Ge- 
schichtsanschauung anderseits  folgende  Sätze  auszusprechen  sich  erlaubt  hat: 
*Wir  lernen  (mit  Hilfe  des  babylonisch-assyrischen  Schrifttums)  die  Völkerwelt 
imd  ihre  Geschichte  von  einer  ungleich  höheren  Warte  aus  beurteilen,  als  vom 
kurzsichtigen  und  einseitig  semitisch-hebräischen  Standpunkt  möglich  gewesen 
isi'^)  Diese  Behauptung  ist  aus  mehr  als  einem  Grunde  aufs  tiefste  zu  be- 
dauern. 

Denn  erstens  ist  das  entgegenzuhalten,  was  ein  völlig  kritischer  Gelehrter 
vor  einer  überaus  kompetenten  Versammlung  zur  Geltung  gebracht  hat,  daß 
nämlich  die  althebraische  Geschichtschreibung  und  keine  andere  im  Altertum 
den  Ghrund  zu  einer  universalgeschichtlichen  Betrachtung  der  Menschheits- 
entwicklung gelegt  hat.     Ja,  es  war  eine  erhebende  Stunde,  wo  Adalb.  Merx 


>)  Frd.  DelitzBch  in  seiner  Schrift  'Mehr  Licht',  1907,  S.  20. 
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(in  Heidelberg)  in  der  letzten  Plenarrersammlung  des  XIII.  internationalen 
Orientalistenkongresses  (1903  zu  Hamburg)  das  Thema  Mer  Einfloß  des  Alten 
Testaments  auf  die  Bildung  und  Entwicklung  der  Universalgeschichte'  be- 
handelte. Da  hat  der  Redner  gemäß  den  1904  yeroffentlichten  Akten  dieses 
Kongresses  folgendes  nachgewiesen:  die  letzte  Voraussetzung  —  für  die  Aus- 
bildung der  Idee  einer  Universalgeschichte  —  war  der  Gedanke  der  Einheit 
des  Menschengeschlechts  und  ihrer  Bewegung  zu  einem  bestimmten  Ziele^ 
welches  in  jedem  gegebenen  Moment  unerreicht  in  der  Zukunft  liegt.  Beide 
Gedanken  entstammen  dem  althebrilischen  Schrifttum  ^  sowohl  der  der  Einheit 
des  Menschengeschlechts  als  der  seiner  Führung  durch  einen  leitenden  göttlichen 
Willen  zum  Ziele  des  höchsten  Glückes  und  Friedens.  Was  hier  in  der  alt- 
hebraischen  Literatur  vom  Jahyisten  der  Genesis  und  von  den  ältesten  Propheten 
vor  dem  YUI.  Jahrh.  y.  Chr.  erfaßt  ist^  kommt  in  der  Entwicklung  des 
griechischen  Denkens  erst  viel  später  durch  die  pseudo- aristotelische  Schrift 
von  der  Welt  (IIcqI  xö^iiov)  zum  Bewußtsein  und  zur  Darstellung.  Nach 
dieser  Idee  aber  eine  Geschichte  der  Menschheit  herzustellen^  was  Diodor  von 
Sizilien  versucht  hat,  das  konnte  nicht  gelingen,  weil  das  technische  Mittel 
der  einheitlichen  Chronologie  nicht  vorhanden  war.  Auch  diese  lieferten  die 
Hebräer  durch  die  Weltchronologie,  welche  der  Elohist  der  Genesis  aufgebaut 
hat,  indem  er  nicht  etwa  eine  babylonische  Chronologie  adoptiert,  sondern  sie 
nach  seiner  Idee  selbständig  umgestaltet  hat.^)  Diesen  richtigen  und  überaus 
wichtigen  Ausführungen  von  Adalb.  Merx  gegenüber  erweist  sich  jene  Behaup- 
tung von  der  ^Eurzsichtigkeit'  des  semitisch-hebräischen  Standpunktes  der  Ge- 
schichtsbetrachtung als  eine  bedauernswerte  Willkür. 

Oder  kann  wirklich  mit  Recht  von  einer  ^ungleich  höheren  Warte'  der 
babylonisch-assyrischen  Geschichtsbetrachtung  gesprochen  werden?  In  der 
babylonisch-assyrischen  Literatur  fehlen  ja  alle  die  Momente,  wodurch  die 
hebräische  Geschichtsanschauung  ihren  weiten  Horizont  und  ihren  erhabenen 
Gesichtspunkt  bekommen  hat.  In  der  Eeilschriftliteratur  fehlt  zunächst  ein 
Pendant  zur  hebräischen  'VölkertafeF  (Gen.  10),  worin  die  Verzweigung  des 
Menschengeschlechts  veranschaulicht  und  so  der  Gedanke  seiner  Einheitlich- 
keit deutlich  ausgeprägt  ist.  In  der  Eeilschriftliteratur  fehlt  auch  die  Idee 
eines  alle  Nationen  umfassenden  Geschichtsplanes,  wie  sie  z.  B.  in  den  alt- 
hebräischen Worten,  daß  Abrahams  Nachkommenschaft  die  Segensvermittlerin 
für  alle  Völker  der  Erde  werden  soll,  ihren  deutlichen  Ausdruck  gefunden  hat 

Zweitens  hätte  man  sich  auch  hüten  sollen,  von  der  ^Einseitigkeit'  der 
hebräischen  Geschichtsbetrachtung  zu  sprechen,  wie  es  Delitzsch  in  den  zitierten 
Worten  von  1907  getan  hat.  Denn  von  einem  national -partikularistischen 
Monotheismus  des  althebräischen  Schrifttums  kann  man  nur  reden,  wie  es  eben- 
derselbe Autor  getan  hat^),  wenn  man  außer  acht  läßt,  wie  sehr  die  Gottheit 
auch  nach  der  althebräischen  Literatur  allen  Völkern  seine  Herrlichkeit  durch 


>)  Yerhandlungen  deg  XTTT.  OrientaUstenkongzeBBes,  1904,  S.  196  f. 
*)  Frd.  DelitzBch,  Babel  und  Bibel  II  36  f. 
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die  Himmelssphären  verkünden  läßt,  auch  den  Landmann  durch  die  Natur  be- 
lehrt und  so  ein  *  Erzieher  von  Völkern  und  Lehrer  von  Menschen'  wird.^) 
Über  die  Ungerechtigkeit  des  im  althebräischen  Schrifttum  entfalteten  Er- 
ziehungsplanes femer  kann  man  nur  schelten,  wie  es  Delitzsch  a.  a.  0.  getan 
hat,  wenn  man  außer  Augen  laßt,  wie  sehr  gerade  in  Israel  sich  das  Gesetz 
vom  Gleichgewicht  der  Rechte  und  Pflichten  bewährt  hat^)  Denn  der 
Jubel  über  die  Verbindung  mit  der  lebendigen  Allgottheit  ist  in  diesem  Volke 
oft  durch  den  Jammer  über  die  häufige  Zerreißung  dieses  Bundes  von  Seiten 
des  Menschen  und  über  die  daraus  sich  ergebenden  Strafkonsequenzen  erstickt 
worden. 

Drittens  aber  ist  dies  festzustellen:  Verfolgt  man  die  Perspektive  der  alt- 
hebraischen  Redner  auf  den  Gang  der  Geschichtswege,  so  wird  die  Geschichte 
der  Völker  nicht  Smter  einem  ganz  schiefen  Gesichtswinkel'  betrachtet,  wie  es 
in  Babel  imd  Bibel  U  36  f.  lautete,  sondern  vielmehr  unter  einem  höchst 
idealen  Gesichtspunkt.  Denn  nach  dieser  Perspektive  hat  alles  Menschenringen 
sein  höchstes  2iiel  im  Hinstreben  nach  den  Tempelhöhen  des  Ewigen,  wie  es  in 
jener  zweimal  wiederkehrenden  großartigen  Stelle  (Jes.  2,  2 — 4  imd  Micha  4, 
1 — 3)  heißt,  in  der  gemeinsamen  Teilnahme  an  der  Enthüllung  der  lebendigen 
Gottheit  (Sach.  8,  23)  und  an  dem  Genüsse  der  höchsten  Güter,  auf  die  der 
zur  Moralität  veranlagte  Menschengeist  sich  mit  seiner  innersten  Sehnsucht 
richten  kann.  Der  Knecht  des  Ewigen,  womit  das  Religionsvolk  der  alten 
Welt  in  Jes.  42,  6  und  49,  6  gemeint  ist,  soll  ja  ein  Lichtquell  und  ein  Ver- 
einigungszentrum für  alle  Nationen  sein. 

Als  zweites  Hauptergebnis  der  Untersuchung  von  Babyloniens  Einfluß  auf 
die  Kulturgeschichte  ist  also  folgendes  hinzustellen:  Auch  in  bezug  auf  die 
Momente  der  Geisteskultur,  die  sich  in  der  Verwirklichung  des  Ideals  der  Ge- 
schichtschreibung, in  der  Erfassung  des  organisch -psychologischen  Lebens  der 
Geschichte  und  in  der  Weite  und  Höhe  der  Geschichtsanschauung  ausprägen,  hat 
Babylonien  keineswegs  die  höchste  Leistung  aufzuweisen  und  infolgedessen  auch 
auf  diesem  Gebiete  nicht  den  wichtigsten  Faktor  in  der  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  der  Menschheit  gebildet. 


Schon  bei  den  jetzt  zuletzt  angestellten  Erörterungen  konnte  es  hier  und 
da  nicht  ganz  vermieden  werden,  daß  der  Blick  vom  profanen  Gebiete  der 
Kultur  auf  das  religiöse  hinüberstreifte. 

Diese  formale  Ineinanderfügung  der  beiden  Gebiete  enthält  wenigstens 
keinen  materiellen  Fehler.  Denn  wenn  auch  über  die  Religion  die  Meinungen 
in  unseren  Tagen  weit  auseinander  gehen,  so  hat  sich  doch  gerade  in  den 
letzten  Jahren  eine  starke  Übereinstimmung  der  Geister  darüber  gezeigt,  daß 
die  Religion  das  edelste  Gebiet  des  menschlichen  Geisteslebens  bildet,  und  so 
sind  wenigstens  auch  nach  meinem  urteil  Kultur  und  Religion  nicht  zu  trennen. 


^)  Ps.  19,  1;  Jes.  28,  26;  Ps.  94,  10;  Weisheit  Sal.  6,  7  usw. 
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Dies  war  auch  die  Meinung  Goethes  in  seinen  Sätzen:  *Wer  Wissenschaft  und 
Kunst  besitzt,  der  hat  auch  Religion.  Wer  diese  beiden  nicht  besitzt,  der  habe 
Religion.'  Denn  diese  Worte  sind  nur  dann  wahr,  wenn  die  Wissenschaft  auch 
die  Frage  nach  dem  Weltganzen  und  seinem  Ursprung  mit  umfaßt,  und  wenn 
die  Kunst  auch  die  Motive  nicht  verschmäht,  die  aus  der  Ewigkeitswelt  her  an 
unser  Gemüt  erklingen.  Dann  schließt  die  Pflege  der  übrigen  Kultur  die  der 
Religion  mit  in  sich  und  wird  von  ihr  gekrönt. 

Infolgedessen  wäre  es  gewiß  begründet,  wenn  in  der  Untersuchimg  über 
Babyloniens  Einfluß  auf  die  Kulturgeschichte  auch  die  Frage  aufgeworfen 
würde,  wie  dieser  Einfluß  sich  auf  dem  religiösen  Gebiete  gestaltet  hat.  Allein 
da  diese  Seite  von  Babyloniens  Einfluß  von  mir  schon  früher  ausführlich  be- 
trachtet und  die  neuesten  Fragen  auf  diesem  Gebiete  in  meiner  Geschichte  des 
Reiches  Gottes,  1908,  S.  52 — 60  diskutiert  worden  sind,  so  meine  ich,  bei  der 
vorstehenden  Arbeit  den  Griffel  hier  niederlegen  zu  sollen. 


Neue  Jahrbfloher.    1908.    I  82 
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ZWEI  PROBLEME  DES  TACITEISCHEN  DIALOGUS 
Von  Rudolf  Helm 

Es  ist  kein  Zufall^  daß  das  Interesse  an  Tacitos'  ^Dialogas  de  oratoribus' 
und  den  Problemen^  die  er  bietet^  sich  in  letzter  Zeit  so  außerordentlich  rege 
betätigt  hat;  es  ist  anch  nicht  nor  die  pflichtmäßige  Empfindung,  daß,  wenn 
einer,  eine  literarische  Größe  wie  Tacitus  bei  allen  Fragen,  die  seine  Werke 
betreffen,  ein  energisches  Eindringen  und  Nachgehen  seitens  der  Gelehrten 
verdient.  Es  ist  sicherlich  auch  das  Gefallen,  das  jeder  unbefangene  Leser  bei 
der  Lektüre  des  flott  geschriebenen  ^Gespräches  haben  muß,  das  Bewußtsein 
von  der  Kunst,  die  hier  wirksam  war,  was  immer  wieder  zum  Studium  der 
verschiedenen  Fragen  anspornt.  Von  den  erhaltenen  römischen  Dialogen  kann 
sich  keiner  an  Lebendigkeit  der  Unterhaltung,  an  plastischer  Zeichnung  der 
auftretenden  Personen,  an  geschickter  Begründung  der  Szene,  an  künstlerischer, 
dramatischer  Gestaltung  mit  dem  des  Tacitus  messen.^)  Inhaltlich  mag  manchen 
vielleicht  des  Minucius  Felix  ^Octavius'  mehr  reizen,  weil  schließlich  das  welt- 
historische Vordringen  des  Christentums  uns  doch  näher  angeht  als  das 
Schwinden  oder  Nachlassen  der  Beredsamkeit  in  der  romischen  E^iserzeit, 
wenngleich  auch  hier  die  Erörterung  auf  der  breiten  Ghimdlage  allgemein  histo- 
rischer Betrachtung  aufgebaut  ist.  Ciceros  Dialoge,  die  sich  zu  uns  gerettet 
haben  —  und  der  schönste,  der  ^Hortensius',  ist  ja  verloren  — ,  lassen  sich 
kaum  vergleichen,  weil  bei  ihnen  das  eigentlich  Künstlerische  allmählich  wie 
bei  dem  alternden  Platoü  mehr  und  mehr  eingeschrumpft  ist;  am  ersten  möchte 
man  noch  an  Kunst  der  Komposition  imd  trefflicher  Wiedergabe  der  Wirk- 
lichkeit die  drei  Bücher  *Vom  Redner*  oder  Jieber  noch  das  Gespräch  *Über 
den  Staat'  vergleichen.^)  Bei  dieser  Stellung  des  Taciteischen  Dialoges  ist  es 
um  so  begreiflicher,  daß  man  um  die  Lösung  der  Probleme  ringt,  die  seit 
Lipsius'  Zeiten  die  Wissenschaft  dauernd  beschäftigen  und  fQr  die,  scheint  es^ 
noch  immer  kein  Apoll  sich  als  Schiedsrichter  hat  vernehmen  lassen.^ 

Die  eine  Fr^e  allerdings,  scheint  mir,  ist  entschieden,  wenigstens  so  viel 
an  Argumenten  zusammengetragen  und  die  Auffassung  der  im  Altertum  herr- 


*)  Vgl.  Hirzel,  Der  Dialog  IT  47  ff.  Schon  allein  die  Ch&rakterisierang  deg  Aper  ist 
etwas,  was  man  bei  Cicero  vergeblich  suchen  würde.  Hirzel  hat  allerdings  Dial.  II  60,  2 
energisch  eine  Lanze  für  Cicero  gebrochen. 

*)  Vgl.  Hirzel  a.  a.  0.  I  468. 

')  Lipsius  hatte  ihn  freilich,  wenn  er  sagte,  ihm  sei  es  so  gewiß,  daß  Tacitus  nicht 
der  Verfasser  des  ^Dialogus'  sei,  quam  si  respondisaet  Apollo, 
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sehenden  Verhältnisse  nnd  Mögliehkeiten,  besonders  durch  die  Darlegungen 
Ton  F.  Leo^),  so  weit  geklärt^  daß  man  kaum  etwas  anderes  als  das  subjektive 
Empfinden  dagegen  anführen  kann^);  ich  meine  die  Frage  nach  der  Abfassungs- 
zeit, die  hier  weit  mehr  bedeutet  als  sonst,  weil  sie  mit  der  Erkenntnis  der 
geistigen  Bestrebungen  und  literarischen  Anschauimgen  der  Römer  so  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  lehrt  uns  selber  im  Agricola  3,  daß  er  unter  Domitian 
nichts  geschrieben  hai*)  So  bleibt  für  die  Abfassung  des  Dialogus  nur  die 
Zeit  unter  Titus  oder  unter  Trajan.  Gegen  Titus'  Zeit  spricht  die  Angabe, 
daß  er  das  wiedergegebene  Gespräch  gehört  haben  will,  als  er  noch  ziemlich 
jung  war^),  und  man  hat  mit  Recht  gesagt,  daß  so  nur  sprechen  kann,  wer 
durch  einen  größeren  Zeitraum  von  dem  erwähnten  Augenblick  getrennt  ist, 
aber  kaum,  wer  als  etwa  Fünfundzwanzigjähriger  auf  ein  Erlebnis  zurückblickt, 
das  um  sechs  Jahre  zurückliegt  Gegen  Titus'  Zeit  spricht  weiter  die  Art, 
wie  die  Delatoren  Clodius  Eprius  Marcellus  und  Yibius  Grispus  erwähnt 
werden^);  wir  wissen  von  diesem,  daß  er  erst  93  starb.  Vorher  kann  Tacitus 
seiner  nicht  in  dieser  absprechenden  Weise  gedacht  haben,  wenn  er  sich  nicht  der 
größten  Ge&hr  aussetzen  wollte;  nennt  er  die  beiden  ja  doch  nicht  nur  unfrei  (13) 
gegenüber  dem  Willen  des  Regenten  und  mißbilligt  ihre  Schmeichelei,  sondern 
wirft  ihnen  niedrige  Geburt,  schlechten  Charakter,  äußere  Häßlichkeit  vor  (8). 
Selbst  wenn  unter  Titus  das  Delatorenunwesen  zurücktrat,  ist  es  wenig  wahr- 
scheinlich, daß  der  Schriftsteller  sich  den  Zorn  der  gefährlichen  Menschen  in 
dieser  Weise  zuzog,  und  noch  weniger,  daß  Yibius  Grispus,  als  er  wieder  zur 
Macht  kam  —  Eprius  Marcellus  starb  79  — ,  sich  nicht  gerächt  haben  sollte; 
aber  davon  hören  wir  nichts.  Gegen  Titus'  Zeit  spricht  drittens  die  Art,  wie 
auf  Aper  und  Secundus  als  entschwundene  Größen  hingewiesen  wird*);  ^damals 
die  berühmtesten  Talente  unseres  Forums',  heißt  es  von  ihnen.  Selbst  ein 
Gegner  der  hier  vertretenen  Ansicht  wie  Wolff  hat  zugeben  müssen,  daß  der 
Ausdruck  schwer  zu  erklären  ist,  wenn  es  sich  um  eine  inzwischen  verflossene 
Zeitspanne  von  wenigen  Jahren  handelt^ 

')  Gott.  Gel.  Anz.  CLX,  1898,  S.  169  ff.  in  der  Besprechung  von  Gudemans  Aufgabe. 

*)  Die  letzte  sehr  weitschweifige  Behandlung  der  Frage,  die  sorgsam,  aber  umständlich 
die  ganze  Geschichte  derselben  aufrollt,  kommt  allerdings  wieder  zu  dem  entgegengesetzten 
Resultat  (Bauer,  Die  Verfasser-  und  Zeitfrage  des  DiaL  de  orat.,  Progr.  Hattingen -Ruhr 
1906);  dagegen  hat  vorher  Kaiser,  De  dialogo  de  orat.,  Diss.  Leiden  1902,  das  Problem  mit 
vieler  Umsicht  und  meist  sehr  gutem  Urteil  erörtert. 

')  Exemptis  e  media  vita  tot  annis,  quibus  iuvenes  <id  senectutetitj  senes  prope  ad 
ip808  exactae  aetatis  terminos  per  ailentium  venimus.  Non  tarnen  pigebit  vel  incondita 
ac  rudi  voce  memoriam  prioris  servüv^is  ac  testimonium  praesenHum  bonorum  compoamsse, 

^  Dial.  1:  Hominum  sermo  repetendua  .  .  ,,  quos  eandem  hane  quaestionem  pertraetantea 
iuvenis  admodum  audivi. 

»)  S.  Prosopogr.  imp.  Rom.  I  416  Nr.  916,  m  420  Nr.  879. 

^  Kaiser  a.  a.  0.  S.  14.  Man  muß  den  Gegensatz  zu  Matemus  beachten,  von  dem  kein 
Wort  weiter  gesagt  wird,  weil  er  als  bekannt  gilt,  während  man  von  jenen  nichts  weiß. 

^  Berl.  phil.  Wochenschr.  XXUI,  1908,  S.  425:  'Durch  die  rasche  «Abnutzung  der 
forensischen  Kapazitäten>  wird  auch  mir  die  auffallende  Bezeichnung  nicht  hinreichend 
erklärt' 

82  • 
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Wm  gegen  diese  Argumente  7orgebracht  ist,  beweist  nichts.  Oewifi  ist 
der  Ausdruck,  den  Tacitus  gebraucht  mit  Bezug  auf  sein  Alter  zu  jener  Zeit, 
als  er  das  wiedergegebene  Oespilch  mit  angehört  haben  will,  iuvenis  admodum, 
dehnbar  und  unbestimmt;  aber  daß  der  Schriftsteller  mit  25  Jahren  sich  nicht 
mehr  als  iuvenis  vorkam  und  auf  die  Zeit  vor  wenigen  Jahren  herabsah,  wird 
man  nicht  glauben,  weil  es  ohne  komischen  Anstrich  nicht  möglich  ist.^)  Es 
wird  um  so  seltsamer,  wenn  man  die  Zeit  des  Gespräches  nicht,  wie  es  ge- 
wöhnlich geschieht,  ins  Jahr  74,  sondern  entsprechend  der  Angabe  des  Ver- 
fassers selber  ins  Jahr  77  setzt  Zweimal  sagt  Tacitus,  daß  seit  Ciceros  Tode 
bis  zum  Tage  des  Gespräches  120  Jahre  verflossen  seien,  nicht  ^ungefähr  120\ 
kein  fere  oder  fenne  laßt  die  Zahl  als  runde  Zahl  erscheinen'),  sondern  ge- 
rade 120  sollen  es  sein  (17  und  24).  Wie  kann  man  da  an  dem  Jahre 
zweifeln?  Gewiß  ist  Mucianus,  dessen  Sammlung  alter  Beredsamkeit  angeführt 
wird  (37),  noch  lebend  gedacht  bei  dieser  Erwähnung,  und  gewiß  ist  er  nach 
dem  Ausdruck  bei  Plin.  N.  h.  XXXTT  62  tot  bei  der  Ab&ssung  dieser  Stelle. 
Aber  wer  bürgt  dafür,  daß,  wenn  die  Vorrede  des  Plinius  77  geschrieben  ist, 
auch  der  Satz,  in  dem  Mucianus  genannt  ist,  schon  damals  diese  Fassung 
hatte  —  um  das  Perfekt  fuü  handelt  es  sich  statt  des  Präsens  — ,  und  wenn 
schon,  so  bleibt  ja  doch  immer  noch  eine  SiCitspanne,  groß  genug,  den  Mucian 
am  Anfang  des  Jahres  lebend  zu  denken,  wenn  er  auch  im  Laufe  desselben 
starb.')  Auch  ist  ein  Versehen  des  SchriftsteUers  in  dieser  Hinsicht  ja  nicht 
ausgeschlossen.  Wie  sehr  hat  er  mit  seiner  Angabe  über  Valerius  Messalla  ge- 
irrt (17)1^)  Das  scheint  immer  noch  natürlicher  als  die  genau  fixierte  Zahl 
Ton  120  Jahren  durch  Sophismen  in  ihrer  Bedeutung  zu  entkräften,  ob  man 
sie  nun  allgemein  als  Rundzahl  faßt  oder  überzeugt  ist,  daß  dem  Redner  die 

')  Man  darf  auch  nicht  sagen,  Tacitus  habe  sieb  später  nicht  mehr  als  iuvenis  admodum 
erscheinen  können,  weil  er  verlobt  war.  Das  war  im  Altertum  so  wenig  wie  heutzutage  ein 
Zeichen  geistiger  Reife.  Sagt  nicht  Ovid  im  Rückblick  auf  sein  Leben  Trist.  lY  10,  69: 
Paene  mihi  puero  nee  digna  nee  utüis  uxor  est  data? 

*)  Man  vgl.  dagegen  Flor,  prooem.  8:  A  Caesare  Äugusto  in  saeculum  nostrum  haud 
multo  minus  anni  dueenti;  Tacitus  selber  sagt  Germ.  87:  Ex  guo  si  ad  alterum  imperatoris 
Traiani  consulatum  computemus,  dueenti  ferme  et  decem  anni  eoUiguntur  (Kaiser  S.  29). 
Leo,  der  auch  am  Jahr  74  festhält,  ist  wenigstens  log^ch,  wenn  er  den  Text  für  verderbt 
hält  (S.  173)  und  vorschlägt:  <^vixy  centum  et  viginti  anni;  aber  an  zwei  Stellen  die  gleiche 
Verderbnis? 

*)  Auch  hier  inrteilt  Kaiser  S.  84  ff.  richtig.  Wenn  genau  angegeben  wird,  bis  zu 
welchem  Buche  Mucianus  in  seiner  Sammlung  gediehen  ist,  so  kann  man  das  ebensowenig 
oder  ebensogut  für  die  Abfassungszeit  im  J.  81  wie  für  die  nach  96  in  Anspruch  nehmen. 
Das  Interesse  des  Publikums  au  dieser  Tatsache  war  81  ebenso  gering  wie  nach  96,  da 
Mucianus  ja  in  beiden  Fällen  tot  war.  Und  daß  so  genau  über  den  Standpimkt  seiner 
Arbeiten  referiert  werden  konnte,  wird  am  leichtesten  verständlich,  wenn  die  Szene  kurz 
vor  Mucianus^  Tode  spielt  und  alles  angeführt  werden  konnte,  was  er  hinterlassen  hat. 

*)  Corvinus  in  medium  usque  Augusti  principatum,  Asinius  paene  ad  extremum  duravit. 
Borgbesis  Umstellung  der  Namen  nützt  wenig.  Das  Mittel  von  Gndeman,  den  ganzen  Satz 
als  Interpolation  zu  tilgen,  ist  freilich  leicht,  aber  sehr  unwahrscheinlich;  vgl.  Agric.  44: 
durare  in  hanc  beatissimi  saeculi  lueem. 
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Zahl  120  als  äußerste  Lebensdauer  so  fest  im  Sinne  lag^  daß  es  ihm  gar 
nicht  darauf  ankam  durch  seine  sorgsame  Addierung  der  einzelnen  Posten  sie 
als  wirkliche  Summe  zu  erhalten.     Aber  wozu  addiert  er  dann?^) 

So  bleibt  also  die  Stelle  zu  erklären,  die  man  als  Hinweis  auf  das  Jahr 
74  gedeutet  hat  (17).  Zur  Berechnung  der  120  Jahre  werden  die  einzelnen 
Posten  angegeben:  1.  des  Augustus  59,  muß  heißen  56  Regierungsjahre ^^ 
2.  des  Tiberius  23,  3.  des  Caligula  4,  4  des  Ckudius  und  Nero  2x14  =  28, 
5.  das  Dreikaiserjahr,  6.  die  statio  des  Prinzipats  des  Vespasian.  Etwas  anderes 
als  ^Etappe',  ^Station'  kann  statio  in  diesem  Zusammenhang  nicht  heißen;  daß 
es  eine  Bezeichnung  fOr  ^Jahr'  wäre,  hat  niemand  erwiesen;  daß  es  wie  etad-fiög 
das  Ziel  einer  Wanderung  und  die  einzelnen  Aufenthalte  bedeuten  kann,  ist 
nur  natfirlich.  Ich  glaube  nicht  einmal,  daß  es  den  Sinn  unseres  deutschen 
Tosten'  angenommen  habe;  das  römische  Volk  ist  auf  seinem  Gange  durch 
verschiedene  Stätten  gekommen,  und  jetzt  ist  es  auf  der  Station  angekommen, 
die  Yespasians  milde  Regierung  bildet.  Ovid  gebraucht  staüo  geradezu  für 
•Hafen'  (Heroid.  7,  87),  und  die  Verwendung  von  statio  im  Sinne  eines  zum 
angenehmen  Aufenthalt  und  zum  Plaudern  bestinmiten  Platzes  in  der  silbernen 
Latinität  ist  bekannt');  man  denke  sich  einmal  refugin^m,  imd  alles  wäre  klar. 
Daß  etwas  derartiges  in  statio  liegt,  zeigt  auch  der  hier  gewählte  Zusatz 
feUcis  huius  principatus.  So  wenig  wie  man  statio  als  *Jahr'  hat  erweisen 
können,  hat  man  bei  dieser  Auffassung  den  Wechsel  von  der  Kardinal-  zur 
Ordinalzahl  erklärt;  nicht  sextum  ammm,  sondern  sex  amws  muß  es  in  der  Reihe 
der  Summanden  heißen^);  in  dem  Sinne  ^sechstens'  ist  die  Ordinalzahl  selbst- 
verständlich. Daß  auch  an  letzter  Stelle  nicht  ein  unbestimmter  Ausdruck  wie 
Mie  Regierung  Yespasians',  sondern  eine  bestimmte  Zahl  erfordert  werde,  ist 
imrichtig  behauptet  worden.^)  Jeder  Römer  wußte  doch  im  Jahre  77,  wie 
lange  Vespasian  regierte.  Wer  würde  Anstoß  daran  nehmen,  wenn  heute  je- 
mand sagte:  Seit  Friedrichs  des  Großen  Tode  sind  bis  zum  heutigen  Tage 
122  Jahre  verflossen,  1.  die  11  Jahre  Friedrich  Wilhelms  U.,  2.  die  43  Fried- 
rich Wilhelms  III.,   3.  die  21  Friedrich  Wilhehns  IV.,   4.  die  27  Wilhehns  I. 

^  ^)  So  sehr  richtig  Sauppe  Phil.  XIX,  1868,  S.  257,  dessen  Vorschläge  sonst  nicht  zu 
billigen  sind. 

*)  Die  Zahl  69  ist  offenbar  hergestellt,  als  man  sexiam  stationem  falsch  verstand  und 
nnn  durch  Hinzufügung  der  fehlenden  3  Jahre  die  richtige  Summe  herauszubringen  suchte. 
Die  Eoigektur  von  Dienel,  Progr.  St.  Polten  1908  S.  8,  der  lesen  will:  8t€Uue  novem  et 
quinquagmta  annos,  quihua  (^divus  Ifäkuy,  mox  diima  Augustus  rempublicam  rexit,  um  die 
überlieferte  Zahl  69  zu  halten,  ist  unmöglich  f&r  jeden,  der  den  Zusammenhang  Uest;  es 
soll  ja  doch  gerade  an  das  Todesjahr  Ciceros  und  das  Eonsulatsjahr  des  Augustus  an- 
geknüpft werden.  Daß  das  Jahr  43  als  Anfangspunkt  für  die  Regierung  des  Augustus  an- 
gesehen wird,  zeigt  z.  B.  Suet.  Oct.  8  (s.  Ihm),  der  Chronograph  vom  J.  864  (Chxon.  min. 
1  146  Mommsen),  sowie  Hieronymus'  Chronik,  wo  zum  Todesjahr  Ciceros  notiert  ist:  Bo- 
manot'uni  regnavü  Octavianus  Caesar  Augustus  ann,  LVI  mens.  VI.  Auch  die  neueste 
Vermutung  desselben  Gelehrten,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  LVni  ist  nicht  zu  billigen. 

8)  Vgl.  Juv.  11,  4;  Plin.  Epist.  I  13,  2;  II  9,  6. 

*)  Wie  richtig  Kaiser  hervorgehoben  hat  S.  27. 

*)  Schanz,  Rom.  Litt.  Gesch.*  II  2  S.  216. 
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mit  den  drei  Monaten  Friedrichs  TU,  und  5.  die  Regieningszeit  Wilhelms  U. 
Daß  in  der  AuMl^ung  bei  Tacitus  Claudius  und  Nero  zusammengefaßt  8ind> 
hat  keinen  inneren  Grund,  sondern  ist  nur  durch  die  zufällige  Gleichheit  ihrer 
Regierungszahlen  veranlaßt.  Spricht  also  die  einfachste  Interpretation  der  Stelle^) 
fOr  das  Jahr  77,  so  wird  man  den  konstruierten  Gegensatz  zwischen  dem  Tacitus 
Ton  77  und  dem  von  81  erst  recht  nicht  zugeben  können. 

Auch  aus  der  Fiktion,  daß  das  Gesprach  wiedergegeben  wird,  wie  es  da- 
mals gehalten  worden  sei,  laßt  sich  kein  Gegenargument  gegen  die  Abfassung 
nach  Domitian  gewinnen.  Wohl  erscheint  es  uns  noch  unwahrscheinlicher, 
daß  jemand  20  Jahre  später  dazu  im  stände  ist,  als  wenn  es  sich  nur  um 
etwa  6  oder  gar  4  handelt;  aber  wenn  man  schon  den  Maßstab  des  gewöhn- 
lichen Menschen  anlegt,  so  wird  es  sich  im  gründe  gleich  bleiben,  ob  4  oder 
20  Jahre  verflossen  sind,  unmöglich  ist  nach  unserer  Vorstellung  eine  genaue 
Wiedergabe  der  Reden  in  beiden  Fällen.  Wenn  man  allerdings  solche  Aus- 
nahmen wie  den  älteren  Seneca  ansieht,  so  wird  man  sein  urteil  zurückhalten 
müssen  über  das,  was  bei  den  Alten  in  dieser  Hinsicht  wahrscheinlich  oder 
unwahrscheinlich  war.  Seneca  stellt  nach  seiner  Behauptung  die  spitzfindigen 
Argumente,  die  er  in  der  Rhetorenschule  bei  allerlei  Themen  fiktiven  Inhalts 
vor  Jahrzehnten  gehört  hatte,  als  Greis  zu  Nutz  und  Frommen  seiner  Söhne  zu- 
sammen mit  Angabe  der  Personen,  die  sie  vorgebracht  haben;  und  er  konnte  sich 
rühmen,  2000  Worte  in  der  gleichen  Reihenfolge  wiederholen  zu  können.  Aber  es 
ist  nicht  nötig  mit  solchen  Phänomenen  Tacitus  zu  rechtfertigen.  Denn  erstens 
behauptet  er  gar  nicht,  das  Gespräch  wörtlich  wiederzugeben,  sondern  im 
Gegenteil,  der  Ausdruck  schließt  gerade  solche  Anmaßung  aus^),  und  wenn 
man  ihn  anders  verstanden  hat,  so  ist  das  nur  auf  der  Suche  nach  Argumenten 
geschehen.  Wer  sagt,  er  wolle  die  Unterhaltung  berichten  mit  denselben 
Teilen,  Wendungen,  die  sie  genommen,  mit  Anführung  derselben  Argumente 
und  unter  Beibehaltung  der  Reihenfolge  der  Sprechenden,  der  lehnt  doch,  bei 
Lichte  besehen,  'eine  ins  einzehie  gehende  Treue' ^  ab.  Zweitens  aber  ist  die 
Fiktion  überhaupt  nur  ein  Eunstmittel,  um  das  Interesse  an  dem  Gespräch  zu 
erwecken,  ein  Eunstmittel,  das  durch  die  Dialogtechnik  der  voraufgegangenen 
Zeiten  schon  bewährt  war.^)  Einem  jeden  fallen  die  Platonischen  Beispiele 
ein.  Im  ^Symposion'  z.  B.  erzählt  Apollodor  ebenfalls  die  Gespräche,  die 
Agathon  und  seine  Freunde  beim  Gastmahl  gepflogen  hatten,  die  Jahre  lang 
zurückliegen,  die  er  nicht  einmal  selber  mit  angehört  hat;  auch  sie  haben 
stattgefunden,  als  der  Erzähler  noch  ein  Knabe  war.*)  Ebenso  wiederholt 
Cicero  in  *De  oratore'  nach  Cottas  Bericht,  der  etwa  zwanzigJahre  tot  war,  ein 


^)  Festzuhalten  ist,  schrieb  Andresen  in  der  ersten  Auflage  seines  Dialogus,  Lpz.  1872, 
S.  80,  daß  dieses  Gespräch  120  Jahre  nach  Ciceros  Tode  gehalten  worden  ist,  d.  h.  77/B 
n.  Chr.  Vgl.  Norden,  Antike  Eunstprosa  I  816  nach  einer  Mitteilung  von  Eießling.  Dafi 
Steiner  diese  Erklärung  vorher  gegeben  hatte,  daran  erinnert  Kaiser  S.  80. 

")  C.  1 :  lisdem  nunc  numeris  iisdemqtte  rationibtis  persequar  servato  ordine  disputiUionis, 

*)  So  John  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe,  Berlin  1899,  S.  6. 

*)  Kaiser  a.  a.  0.  S.  44  ff.        *)  Symp.  178a:  nal&oav  övtav  ^/tc&v  hi. 
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Gesproch^  das  fast  vierzig  Jahre  Torausliegt^)^  und  wenn  er  dabei  behauptet,  die 
Hauptpunkte  und  Gedanken  wiederzugeben,  so  steht  das  dem  Ausdruck  des 
Tacitus  nicht  so  fern.*) 

Nimmt  man  nun  aber  an,  daß  der  ^Dialogus'  erst  nach  dem  'Agricola'  im 
Jahre  98  geschrieben  ist,  so  entsteht  das  Problem,  um  dessentwillen  man  die 
Abfassung  aller  Wahrscheinlichkeit  zum  Trotz  so  viel  früher  hat  ansetzen 
oder  die  Schrift  ihrem  Verfasser  hat  absprechen  wollen.  Gegen  das  letzte 
spricht  die  Überlieferung,  die  dem  Dialog  Tacitus'  Namen  gibt,  die  zweifel- 
losen Berührungen,  die  auch  er  mit  den  anderen  Werken  der  Historiker  hat'), 
das  Zeugnis  des  Plinius  (Ep.  IX  10,  2)  und  die  Möglichkeit,  einen  solchen 
Dialog  zu  begreifen  neben  dem  ^Agricola'  und  der  ^Germania'.  Daß  man  von 
einer  historischen  Entwicklung  absehen  muß,  ist  klar,  da  alle  drei  Schriften  in 
die  gleiche  Zeit  fallen.  Also  muß  die  jedem  sofort  erkennbare  Verschieden- 
heit des  Stiles  beabsichtigt  sein.  Starker  als  in  der  modernen  Zeit  sind  die 
Stilunterschiede  im  Altertum,  viel  starker  die  Zusammengehörigkeit  eines  be- 
stimmten Stiles  mit  einer  bestimmten  Literaturgattung,  sowohl  in  der  Prosa 
wie  in  der  Poesie,  und  weit  starker  endlich  der  bewußte  Anschluß  an  ein  be- 
stimmtes Stilmuster. ^)  Ein  Gedicht  in  alexandriniscbem  Stil  wie  die  Tiris' 
konnte  auch  nach  Ovid  noch  entstehen,  falls  wirklich  der  fortlaufende  Faden 
von  CatuU  und  Galyus  her  inzwischen  abgerissen  war^),  wenn  jemand  gerade 
eine  besondere  Vorliebe  für  dieses  Genre  hatte.  Für  den  Dialog  war  Cicero 
jedenfalls  auch  nach  Seneca  noch  das  erste  Stilmuster,  und  wenn  es  sich  um 
rhetorische  Themen  handelte,  erst  recht,  auch  wenn  Quintilian  damals  nicht 
fQr  die  Erneuerung  des  Ciceronischen  Stiles  so  energisch  eingetreten  wäre. 
Daß  sich  Tacitus,  wenn  er  einen  historischen  Stoff  behandelte,  vor  allem,  wenn 
er  die  Mischung  von  Biographie  imd  Geschichtsdarstellung  behandelte,  wie  sie 
im  ^Agricola'  vorliegt,  an  SaUusts  gleichartige  Schriften  anschloßt),  lag  ebenso 


')  De  orat.  1  6,  28  ff.;  III  4,  16:  qui  ipsi  semumi  non  interfuissemus  et  qisibus  Cotta 
iantummodo  locos  ac  sententias  huius  disputatiants  tradidiaset, 

*)  John  allerdiDgs  fahrt  das  wie  1  2,  4:  MM  repetenda  est  veteris  cuiusdam  memariae 
non  sane  mtis  explieata  recordaHo  gerade  im  Gegensatz  zu  Tacitus  an. 

*)  Vgl.  John  S.  11  ff.;  Gndeman,  Dial.  de  orator.,  Boston  1894,  S.  XLYIff. 

*)  Vgl.  Norden,  Antike  Ennstprosa  I  821  ff.:  ^Stil  war  damals  erlernte  Kunst,  deren 
Regeln  im  allgemeinen  keiner  seiner  Individualität  zuliebe  übertreten  durfte.'  Daher  denn 
auch  der  Satz:  'Stilistische  Argumente  .  .  .  berechtigen  uns  weder,  eine  Schrift  einem  Autor 
abzusprechen,  noch  sie  in  eine  bestimmte  Lebensperiode  desselben  zu  setzen.'  y.  Wilamowitz, 
Herm.  XXXY,  1900,  S.  25  f.:  'Uns  Modernen  wird  es  schwer,  die  Einheit  des  persönlichen 
Stiles  dran  zu  geben  und  die  Forderungen  der  literarischen  Gattung  anzuerkennen.' 

*)  Manches  von  den  Gedichten,  auf  die  Ovid  in  dem  Dichterkatalog  Ex  Pont.  IV  16 
anspielt,  möchte  man  sich  in  dem  alexandrinischen  Stil  geschrieben  denken;  und  die  Beispiele 
von  Versen,  über  die  sich  Persius  I  98  ff.  ereifert,  zeigen  alexandrinische  Technik. 

^  Vgl.  Leo,  Griech.-röm.  Biographie,  Leipz.  1901,  S.  282.  Daß  es  Sallust  war,  kann 
man  nicht  als  Zufall  ansehen,  wenn  man  des  Quintilian  Stelle  liest,  auf  die  wir  unten 
zurückkonunen,  X  1,  82 :  üla  SaUustiana  hrevitas,  qua  nihil  apud  aures  vacuas  atque  erudit€i8 
votegt  esse  perfectius.  Auch  hier  steht  Tacitus  durchaus  im  Banne  eines  Kunsturteils  seiner 
Zeit  und  in  Übereinstimmung  mit  Quintilian. 
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nahe  und  wird  um  so  yerstandlicher,  da  ihn  zu  dem  gedrängten^  dem  Thuky- 
dides  nahe  kommenden  Stil  mehr  und  mehr  seine  eigene  Neigung  hinzog.  Für 
die  ^Germania'  wird  dann  Seneca  mit  seinen  ähnlichen  Schriften  das  Vorbild 
abgegeben  haben.  Leo  hat  als  Parallele  den  Arrian  herangezogen,  der  sowohl 
Xenophon  wie  Herodot  als  Stilmuster  gefolgt  ist.  Er  hat  auch  schon  an  Apa- 
leius  erinnert;  während  dieser  in  den  ^Florida'  ganz  die  schwülstige,  dauernd 
auf  äußeren  Gleichklang  berechnete  Redeweise  anwendet ,  an  die  jeder  sich  so- 
fort bei  seinem  Namen  erinnert,  hat  er  in  der  Qerichtsrede  ^Pro  se'  sich  ganz 
offenkundig  wenigstens  bemüht,  in  Ciceros  Spuren  zu  wandeln,  und  allerlei  Be- 
rührungen mit  dessen  öerichtsreden  zeigen  das,  wenngleich  er  sich  nicht  völlig 
seiner  eigenen  Natur  entäußert  hat. 

Bei  Tacitus  will  man  sich  so  schwer  dazu  entschließen,  eine  gleiche  Fähig- 
keit, in  verschiedenen  Stilgattungen  zu  schreiben,  anzuerkennen,  weil  in  unserer 
Vorstellung  der  Name  des  Historikers  so  eng  mit  dem  Stile  verknüpft  ist,  den 
wir  als  etwas  ganz  ausgeschlossen  ihm  Eigenes  betrachten.  Aber  erstens  han- 
delt es  sich  da  um  historische  Werke,  bei  denen  es  selbstverständlich  ist,  daß 
er  sie  in  dem  historischen  Stile  ver&ßt  hat.  Und  zweitens  leidet  unsere  Vor- 
stellung an  dem  Fehler,  daß  wir  Tacitus  als  vereinzelte  Erscheinung  zu  be- 
trachten uns  angewöhnt  haben  und  angewöhnen  mußten,  weil  wir  von  seinen 
Vor^ngem  nichts  haben.  Aber  wie  man  beim  ^Dialogus'  daran  denken  muß, 
daß  Quintilian  kurz  vorher  das  gleiche  Thema  behandelt  hat,  wie  man  den 
^Agricola'  einreihen  muß  in  die  große  Masse  von  Biographien^),  mit  denen 
damals  der  literarische  Markt  überschwemmt  war,  so  sollte  man  auch  auf- 
hören die  Sprache  des  Tacitus  als  so  ganz  alleinstehend  zu  betrachten.  Was 
wissen  wir  denn  z.  B.  von  Fabius  Rusticus,  an  den  er  sich  wahrscheinlich  bei 
Beginn  seiner  öeschichtschreibung  anschloß,  da  wir  von  ihm  gar  nichts  be- 
sitzen und  auch  nur  vermutungsweise  das  Lob  Quintilians  (X  1,  104)  auf  ihn 
beziehen  können:  ^Einer  lebt  noch  und  hebt  den  Ruhm  unserer  2ieit,  wert^  in 
Jahrhunderten  fortzuleben,  den  man  einst  nennen  wird,  jetzt  auch  ohne  Namens- 
nennung erkennt'  Stutzig  machen  muß  doch  der  eigentümliche  Verlauf,  den 
die  Untersuchung  einer  echt  Taciteischen  Wendung  genommen  hat  Wer  würde 
nicht  darauf  schwören  wollen,  daß  ein  Satz  wie  cum  iimeret  Otho,  timebaiur 
(Eist.  I  81)  mit  der  scharf  zugespitzten  Antithese  so  speziell  Taciteisch  wie 
irgend  möglich  sei,  und  doch  haben  wir  lernen  müssen,  daß  er  nicht  nur  seine 
Vorgänger  darin  gehabt  hat,  sondern  daß  er  diese  Ausdrucksweise  unmittelbar 
aus  seiner  Quelle  entnommen  hat^)  Auch  die  auf  gemeinsame  Quelle  zurück- 
gehende Übereinstimmung  zwischen  Tacitus  und  Curtius  Rufus  verrät  doch,  daß 
der  große  Historiker  sich  vielfach  weit  enger  an  seine  Quellen  anschloß,  als 


»)  Peter,  ffist.  Rom.  rel.  H  praef.  S.  CLXXn  ff. 

')  Peter  a.  a.  0.  S.  CLII:  QiMtiescunque  in  ipso  Tacito  vchttando  versatue  eram,  a  me  im- 
petrare  non  poUram  ut  totum  cum  auctari  se  addixisse  crederem,  consensum  tarnen  camparans 
et  examinans  ab  Ulis  tribus  scriptoribus  (Tac.,  Suet,  Plui)  eundem  auctorem  adhtbitum  esse 
semper  denuo  mihi  persuasi. 
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man  gemeinhin  zu  glauben  geneigt  ist.^)  Mit  Recht  hebt  man  deshalb  jetzt 
hervor^  daß  Tacitns  in  seinem  Stil  die  Gharakterzüge  seiner  Zeit  weiter  aus- 
gebildet hat^)^  daß  er  also  auf  den  Schultern  seiner  Vorgänger  steht. 

Dazu  kommt,  daß  die  Historien  ja  auch  nicht  unmittelbar  auf  den  *Dia- 
logus'  gefolgt  sind.  106  war  er  erst  mit  dem  Jahre  79  beschäftigt,  so  daß 
ihm  sein  Freund  Flinius  noch  mit  dem,  was  er  von  seines  Oheims  Tj^de  wußte, 
Material  an  die  Hand  geben  konnte  (Ep.  VI  16.  20).  Man  darf  das  interim  im 
^Agricola'  3  nicht  pressen*);  eine  Verpflichtung  ist  damit  nicht  übernommen^ 
und  man  darf  es  nicht  deuten,  als  ob  Tacitus  schon  damals  an  der  Ausarbei- 
tung des  historischen  Werkes  gewesen  wäre.  Im  Gegenteil^  es  liegt  noch  in 
weiter  Ferne  und  ist  über  den  Wunsch  und  Plan  nicht  hinausgediehen.  Wer 
könnte  in  der  vorher  erwähnten  ^Ciris'  aus  dem:  Haec  tarnen  interea . . .  accipe 
dona  V.  44  f.  wirklich  schließen  wollen,  daß  die  anderen  literarischen  Pläne 
des  Verfassers  jemals  zur  Ausführung  gekommen  sind?  Ob  Catull  die  in  dem 
Epigramm  an  den  verstorbenen  Bruder  (101,  6)  mit  dem  interea  offenbar  ver- 
heißenen poetischen  Gaben  je  gespendet  hat,  ist  sehr  fraglich^);  und  als  Vergil 
mit  dem  interea  in  Oeorg.  lU  40  auf  ein  beabsichtigtes  Nationalepos  Bezug 
nahm,  war  ihm  Thema  und  Art  der  Behandlung  noch  völlig  unklar.^)  Auch 
Tacitus  hat  ja  seinen  Plan  g<^uidert  und  ganz  davon  abgesehen,  ein  testimonium 
praesenHum  bonorum  zu  geben,  wie  er  das  Agr.  3  noch  beabsichtigt.  So 
liegen  immerhin  ein  paar  Jahre  zwischen  dem  ^Dialogus'  und  den  ^Historien', 
und  das  mögen  diejenigen  erwägen,  die,  weil  sie  von  dem  fertigen  Historiker 
ausgehen,  es  für  unmöglich  erklären,  daß  Tacitus  in  den  Jahren,  da  ihn  seine 
großen  historischen  Werke  schon  beschäftigten,  noch  Lust  verspürte,  sich  an 
ein  rhetorisches  Stilmuster  anzuschließen  und  sich  mit  einem  solchen  Thema 
zu  befEtösen,  wie  es  der  ^Dialogus'  bietet.  Nur  den  ^Agricola'  darf  man  heran- 
ziehen, und  auch  seine  Darstellungsweise  darf  man  nicht  ohne  weiteres  als  die 
dem  Tacitus  eigene  hinstellen;  er  erklärt  sich  zur  Oenüge  dadurch,  daß  Sallust 


»)  7gl.  Walter,  Studien  zu  Tac.  u.  Curi.  Ruf.,  Progr.  München  1887.  Daß  Tacitns  den 
Cortius  Rufns  nicht  ansgeschrieben  hat,  ist  ja  bei  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  selbst- 
verständlich. CortiuB  BnfiiB  aber  kann  nicht  der  Benutzer  sein,  wenn  er  richtig  in  die  Zeit 
des  Claudias  gesetzt  ist;  und  trotz  aUes  Mißtrauens  gegen  diesen  Ansatz  und  der  Neigung^ 
den  Satz  X  9,  6:  fwn  revirescü  soluniy  sed  etiam  floret  imperium  mit  Niebuhx  als  Antwort 
und  Steigerung  auf  Florus'  aenectus  imperU  quasi  reddita  iuventute  revirescit  (Prooem.  8) 
aufzufassen,  muß  man  bekennen,  daß  sich  kein  besserer  Ansatz  finden  läßt  und  daß  Sep- 
timius  Severus,  der  ja  allein  in  Betracht  käme,  nicht  so  gut  paßt  wie  Claudius.  Nur  au» 
caliganti  mundo -wü(de  ich  nicht  auf  eine  Beziehung  auf  Caligula  schließen;  das  wäre  ein 
Ealaaer,  der  hier  unpassend  ist,  und  ccdigare  liebt  Curtius  Rufos  auch  sonst. 

^  Vgl.  Leo,  Qött.  Gel  Anz.  CLX  188;  Kultur  der  Gegenwart  1  8'  S.  385  f. 

*)  Non  .  .  .  pigebit  vel  incondita  ac  rudi  voce  memoriam  prioris  aervitutis  ac  testimonium. 
praeeentium  bonorum  composuisse.  Hie  interim  liber  honori  Agricolae  soceri  mei  desti- 
natus  eqs. 

*)  Die  Lücke  nach  V.  6  scheint  mir  sicher;  dem  nunc  tamen  interea  haec  . .  .  accipe 
muß  das  Versprechen  anderer  Gaben  vorhergegangen  sein. 

^)  Interea  dryadum  Silvas  saltusque  sequamur  intactos.  Vgl.  Jahresber.  f.  Altertums- 
wiss.  CXm,  1902,  S.  84  f. 
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hier  das  Vorbild  für  den  Stil  abgab ^  den  der  Historiker  dann  als  erprobt  f&r 
geschichtliche  Darstellungen  später  weiter  verwandt  nnd  ausgebildet  hat.^) 

Man  muß  sich  überhaupt  klarmachen,  daß  der  ^Dialogus'  nicht  am  Anfang 
der  historischen  Schriftstellerei,  sondern  am  Ende  der  lange  ausgeübten  redne- 
rischen Tätigkeit  des  Verfassers  steht  und  in  gewisser  Weise  der  Absagebrief 
ist,  den  ^  seinem  bisherigen  Beruf  gibt^  Tacitus  ist  seit  seiner  Studienzeit 
bis  zur  Zeit  des  Nerya  und  Trajan  nur  als  Redner  aufgetreten.  Auch  in  dem 
Briefwechsel  des  Plinius  erscheint  er  zunächst  nur  als  Redner;  er  hat  dem 
Verginius  Rufus  als  Konsul  die  Leichenrede  gehalten,  laudcUor  doquenHssimus 
(n  1,  6);  er  hat  bei  dem  Skandalprozeß  des  Marina  Priscus  die  Anklage  gegen 
den  Erpresser  vertreten,  eioquenüssime  et,  quod  eximiwn  orationi  das  inest, 
esiiv&g  (IL  11).  Er  hat  eine  Anzahl  von  jüngeren  Leuten  um  sich  yersammelt, 
die  der  Ruf  seines  Talentes  herbeigelockt  hat,  und  soll  nun  von  seinen  Schülern 
einige  als  Lehrer  weiterempfehlen;  er  gibt  also  den  Lehrer  der  Beredsamkeit 
ab  (FV  13,  10).  Plinius  kann  sich  mit  ihm  über  ein  Thema  unterhalten,  wie 
das  ist,  ob  die  Rede  mehr  durch  Kürze  oder  durch  Ausführlichkeit  gewinnt^ 
(I  20,  ungefähr  ums  Ende  der  Regierung  Domitians  geschrieben);  und  er  kann 
das  ganz  harmlos  fragen  und  weiß  nichts  von  der  Gedrungenheit  und  Kürze, 
an  die  wir  sofort  als  selbstverständliches  Merkmal  des  Taciteischen  Stiles 
denken;  er  kann  mit  Berufung  auf  seine  eigene  praktische  Erfahrung  seine 
Stimme  für  größeren  Wortreichtum  in  der  Rede  abgeben  und  yersichem,  falls 
Tacitus  eine  andere  Meinung  haben  sollte,  so  werde  er  sich  danach  richten, 
wenn  er  angemessene  Gründe  zu  hören  bekomme,  und  seine  Meinung  ändern.'^) 
Da  ist  Tacitus  durchaus  im  Fahrwasser  der  Rhetorik,  ihr  gelten  seine  Liter- 
essen, und  Ton  dem,  was  an  seinem  Stil  charakteristisch  geworden  ist,  können 
nicht  mehr  als  die  Anfänge  vorhanden  gewesen  sein.  Das  muß  uns  auch  miß- 
trauisch machen,  das  Urteil,  das  Plinius  über  seine  Rede  im  Mariusprozeß  ab- 
gegeben hat,  auf  seine  spätere  Schriftstellerei  zu  übertragen  oder  den  Stil 
seiner  Reden  und  der  historischen  Werke  gleichzusetzen,  wie  das  Nipperdey 
getan   hat.^)     Plinius   selber  zeigt  uns  ja  sehr  deutlich,  daß  er  die  ^siivörrig 

*)  Berührungen  zwischen  'Dialogus'  nnd  ' Agricola'  s.  John,  Einleitung  S.  84  ff. ;  Gude- 
man  S.  LIV  f.;  Wölffliu,  Phü.  XXV,  1867,  S.  99  ff. 

*)  Sehr  richtig  sagt  Schanz,  Böm.  Lit-Gesch.'  U  2  S.  218:  'Wir  gewinnen  den  Ein- 
druck, als  woUte  der  Verfasser  des  Dialogs  einem  G^egenstand  alter  Liebe  das  letzte  Lebe- 
wohl zurufen  und  sich  einem  neuen  Berufe  zuwenden.' 

')  Daß  dies  Thema  nichts  mit  dem  'Dialogus'  zu  tun  hat,  also  daraus  nicht,  wie  Wutk, 
Dial.  a.  Tac.  Traiani  temp.  scriptum  esse,  Progr.  Spandau  1887,  wollte,  irgend  ein  Argu- 
ment für  die  Abfassungszeit  des  'Dialogus'  erwächst,  zeigt  Kaiser  a.  a.  0.  S.  22  f.  richtig. 

*)  I  20,  24:  Haec  est  <idhuc  sententia  mea,  qtMtn  muiabo,  si  dissenaeris  tu,  sed  plane,  cur 
diseentias,  explices  rogo. 

^  Auch  hier  hat  Schanz  das  Richtige  gesagt  S.  220:  'Ich  vermag  Nipperdej  nicht  zu- 
zugeben, daß  Tacitus  auch  seine  Reden  im  Stil  seiner  historischen  Werke  schrieb',  und 
weiter:  'Das  Problem  besteht  also  nicht  darin,  die  Stilverschiedenheit  des  Dialogs  zu  er- 
klären, sondern  die  der  historischen  Schriften.'  Ähnlichkeiten  muß  man  deshalb  vor  allem 
in  den  Reden  suchen,  die  in  diese  eingeflochten  sind;  und  da  hat  Walter,  De  Tac.  stud. 
rhet.,  Halle  1878,  konstatiert,  daß  die  im  'Dialogus'  beobachteten  Synonyma  auch  in  den 
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nicht  in  pointierter^  gedankenschwerer  Kürze  gesehen  hat;  zur  Erklärung  des 
Aristophanesyerses  über  Perikles:  HötQcatt'  ißQÖvta  övvsxvxa  ri^v  'EXldda  setzt 
er  in  demselben  Briefe  hinzu:  Non  enim  amptdcUa  oratio  et  absüsa,  sed  IcUa  et 
magnifica  et  excdsa  tonat,  fidgurat,  omnia  denique  perturbat  ac  miscd.  Dies 
magnificum  wird  er  auch  in  Tacitus'  Rede  gefanden  haben;  aber  ich  möchte 
glauben,  ,da£  er  es  mehr  in  den  Gedanken  und  in  dem  Standpunkt  sah,  den 
der  Redner  in  seiner  Au^ssung  einnahm,  als  darin,  daB  der  Ausdruck  irgendwie 
auffällig  war.  und  die  Trefflichkeit  und  der  Reichtum  der  Gedanken,  der 
weite  historische  Blick,  der  sittliche  Ernst,  mit  dem  er  z.  B.  die  wirksame  Er- 
ziehung und  Ausbildung  der  alten  Zeit  verteidigt  und  lobt,  das  ist  es  ja,  was 
uns  auch  heute  an  dem  ^Dialogus'  lockt  und  auch  ihm  etwas  von  der  öBgivötTig 
verleiht.  Also  der  Charakter  des  Tacitus  ist  gewiß  derselbe  zur  Zeit,  da  er 
Redner  war  und  da  er  sich  der  Geschichtschreibung  gewidmet  hatte;  die  Inter- 
essen aber  waren  zu  der  Zeit,  von  der  uns  die  ersten  Bücher  der  Pliniusbriefe 
Kunde  geben,  noch  befangen  in  den  schalen  und  verhältnismäßig  unbedeutenden 
Redeübungen  seiner  Zeitgenossen,  und  gewiß  war  auch  sein  Stil  damals  noch 
rhetorischer;  der  Anschauung,  als  ob  der  Redner  in  der  Kaiserzeit  noch  etwas 
sein  könnte,  sagt  er  erst  in  unserer  Schrift  Yalet.  Kein  Wunder,  daß  es  ihm 
keine  Schwierigkeit  machte  sich  wie  sein  Freund  Plinius  der  Ausdrucksweise 
zu  bedienen,  die  er  im  Einklang  mit  Quintilian  früher  gelernt  hatte  und  die 
für  diesen  Stoff  gegeben  war.  Als  Schlußstein  seiner  Rednerperiode  muß  man 
diese  Arbeit  des  Tacitus  auffassen,  und  das  Wunder  der  Stilverschiedenheit 
nimmt  ein  ganz  anderes  Aussehen  an. 

Mir  scheint  aber,  daß  auch  aus  dieser  Betrachtung  heraus  für  die  chrono- 
logische Frage  ein  entschiedenes  Zeugnis  erwächst.  Tacitus  zeigt,  daß  die 
Redekunst  in  seiner  Zeit  keine  Erfolge  haben  könne,  daß  ihre  Bedeutung  nicht 
mehr  im  Verhältnis  stehe  zu  der  angewandten  Mühe  und  daß  er  deshalb  be- 
rechtigt ist,  sich  von  ihr  abzuwenden.  Wenn  der  erste  Streit  über  höheren 
Wert  der  Dichtkunst  oder  Eloquenz  nicht  entschieden  wird,  so  bedeutet  das 
keinen  Zweifel^);  denn  daß  die  Eloquenz  nicht  in  Betracht  kommen  kann, 
lehrt  ja  sehr  deutlich  die  größere  zweite  Hälfte  des  Dialoges,  auch  wenn  die 
Entscheidung  vorher  nicht  gefallen  ist.  Die  Themen  lohnen  nicht  mehr,  der 
Preis,  der  winkt,  ist  der  Anstrengung  nicht  wert,  die  äußeren  Formen  und 
umstände  sind  dem  modernen  Redner  hinderlich;  das  ist  das  Ende  des  Dia- 
logs, und  Matemus,  der  Dichter,  hat  das  Schlußwort;  damit  ist  doch  alles  ge- 
sagt.    Hätte  Tacitus  nim  diese  Erkenntnis  schon  im  Jahre  80  gewonnen,   so 

Beden  mehr  vorkommen  als  in  den  erzählenden  Partien ;  Beispiele  hat  Kaiser  herausgehoben 
8.  87,  besondere  Ann.  m  60  and  VI  8. 

^)  Daß  Tacitus  sich  schwankend  zwischen  Bhetoren-  und  Dichterberuf  zeige,  wie 
W.  Schmid  meinte  (Griech.  Benaissance  in  der  BOmerzeit,  Leipz.  1898,  S.  42  Anm.  63),  kann 
ich  nicht  zugeben.  Der  Bednerbemf  wird  entschieden  abgelehnt;  denn  der  letzte  Bednar 
gibt  den  Ausschlag.  Was  an  die  Stelle  tritt  in  unserem  Dialog,  ist  ganz  gleichgültig;  denn 
dieser  wird  um  so  künstlerischer,  je  mehr  er  die  immittelbaren  persönlichen  Beziehungen 
durch  andere  ersetzt  (Leo,  Gott.  Gel.  Anz.  a.  a.  0.  S.  170).  Die  Wahl  dessen,  was  der  Bede- 
kunst gegenübergestellt  werden  sollte,  ergab  sich  durch  die  Wahl  der  Personen. 
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ist  es  schwer,  sich  Yorzustellen,  daß  er  nach  dieser  Absage  an  die  Rhetorik 
noch  Jahre  lang  ihr  treu  blieb,  wie  das  die  Pliniosbriefe  doch  deutlich  zeigen. 
Wenn  nun  der  ^Dialogns'  und  der  'Agricola'  etwa  zu  gleicher  Zeit  yeda&i 
sind,  so  wirft  das  ein  Licht  auf  die  römische  Rhetorenschule,  das  man  sonst 
nicht  beobachtet  Es  war  doch  nicht  bloß  leeres  Stroh,  was  hier  gedroschen 
wurde,  der  Eindruck,  den  man  aus  Senecas  Stoffsammlung  oder  aus  der  Ein- 
leitung von  Suetons  ^De  rhetoribus'  gewinnt,  ist  verzerrt.  Daß  man  die  Stil- 
unterschiede zwischen  den  einzelnen  Literaturgattungen  scharf  erfaßte,  lehrt 
die  Ablehnung  seitens  des  Plinius^)  auf  die  Aufforderung  hin,  sich  der  Geschichts- 
schreibung zu  widmen  (Y  8),  lehrt  ja  auch  ebenso  Quintilians  Auseinander- 
setzung, in  der  er  Sallust  und  Livius  als  Vorbilder  fär  den  Redner  zurück- 
weist (X  1,  32  und  2,  21  f.).*)  Hier  sehen  wir,  daß  man  die  Stilunterschiede 
auch  praktisch  verwirklichen  konnte.  Wir  lesen  bei  Sueton,  daß  die  Lehrer 
sich  besonders  bemühten,  Erzählungen  bald  kurz  und  gedrangt,  bald  ausführ- 
lich und  weitschweifig  vorzubringen,  kurz,  die  Stilarten  zu  wechseln');  Tacitus 
bietet  uns  einen  höchst  anschaulichen  Eonunentar,  bis  zu  welcher  Virtuosität 
das  gelingen  konnte.  Wir  haben  sonst  stets  nur  die  schlechten  Erfolge  der 
Rhetorenschule  vor  Augen;  wir  erkennen,  wie  sie  die  römische  Dichtung,  be- 
sonders die  Epik  dem  Verfall  eni^egengeführt  hat,  und  bedauern,  daß  ein  so 
bewußter  Oeist  wie  Lucan  so  ganz  und  gar  in  die  Fangarme  der  Rhetorik  ge- 
raten ist,  daß  er  geradezu  wähnte,  mit  ihrer  Hilfe  eine  Reaktion  gegen  das 
Epos  in  Vergils  Stil  herbeiführen  zu  können.  Und  Statins,  der  keiner  von  den 
Großen  war,  aber  doch  ein  liebenswürdiges  Talent,  würde  weit  Befriedigenderes 
geleistet  haben,  hätte  ihn  die  Rhetorik  nicht  verführt  und  vom  geraden  Wege 
einfachen  Gefühles  abgelockt.^)  Aber  es  ist  recht,  sich  auch  zu  verg^^n- 
wärtigen,  daß  die  Rhetorenschule  mit  das  Ihre  dazu  beigetragen  hat,  die  Meister- 
werke der  Literatur  weiterzugeben  und  in  das  Volk  dringen  zu  lassen.  Wenn 
Juvenal  in  seinen  Satiren  bei  Anspielungen  auf  Vergil  auf  volles  Verständnis 
rechnen  darf,  so  ist  das  ihr  Verdienst;  daß  die  Rhetoren  den  römischen  Epiker 
ausnutzten,  ist  ja  vielfach  bezeugt^),  und  wenn  man  es  wagt  am  Anfang  des 
IL  Jahrh.  sich  das  Thema  zu  stellen:  Vergüius  orcUor  anpoeta,  so  sagt  das  genug. 
Die  ganze  Literatur  x€qI  (iiiii^ösfog  zeigt  ja  deutlich,  wieviel  in  dieser  Hinsicht 

')  Habet  qisidem  oratio  et  historia  muUa  communia,  sed  plura  diverm  in  his  ipsis,  quae 
communia  videntur;  narrat  üla^  narrat  haec,  sed  aliter  .  .  .  postremo  alia  verba,  (üius  sonus, 
alia  constructio. 

*)  Neque  üla  SaUustiana  breviUis  (vgl.  oben  479, 6) . . .  apud  occupatum  variis  cogitationtbtis 
tttdicfifi  et  saepius  ineraditum  captanda  nobis  est  neque  üla  Livi  lactea  ubertas  satis  doeehit 
eum  9ut  non  speciem  expositionis,  sed  fidem  quaerü.  X  2,  21  f. :  Jd  quoque  vitandum,  in  quo 
magna  pars  errat,  ne  in  oratione  poetas  nobis  et  historieoe,  in  Ulis  operibus  oratores  aut  deckh 
uuttores  imitandos  ptUemus.    Sua  cuique  proposita  lex,  suus  decor  est. 

^  C.  6  von  C.  Albuciuf  SiluB:  Dedamare  autem  genere  vario:  modo  splendide  atque 
adomate,  tum,  ne  usquequaque  scholasticus  existimaretur,  circumcise  ac  sordide  et  tantum  non 
trivialibus  verbis. 

*)  Legraa,  £tode  snr  la  Th^aide  de  Stace,  Paris  1906,  S.  349  f. 

»)  S.  Ribbeck,  Prolegom.  ad  Vergil.  S.  188. 
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der  Bhetorenschule  zu  danken  war.  Und  welch  nachhaltige  Wirkung  sie  durch 
die  Verbreitung  und  Behandlung  der  klassischen  Meisterwerke  ausüben  konnte, 
dafür  liefert  ein  treffliches  Beispiel  Augustin,  der  eine  vollständige  innere  Um- 
wandlung von  dem  Augenblick  an  erfuhr,  als  er  zu  Ciceros  ^Hortensius'  ge- 
kommen, war,  und  das'  geschah,  wie  er  ausdrücklich  hervorhebt,  in  dem  her- 
kömmlichen Studiengang  der  Bhetorenschule.^)  — 

Das  zweite  Problem,  das  der  ^Dialogus'  uns  bietet,  knüpft  an  seine  Dis- 
position an.  £s  sollen  die  Gründe  besprochen  werden,  die  zu  dem  jetzigen 
Verfall  der  Beredsamkeit  geführt  haben  im  Vergleich  zu  der  Blüte  derselben 
in  den  alten  Zeiten.  Daß  zu  dem  Zwecke  vorher  erörtert  wird,  was  unter  den 
Alten  zu  verstehen  ist,  begreift  man  leicht,  und  dieser  Teil  erscheint  ohne 
weiteres  als  organisch  zugehörig.  Aber  auf  die  völlige  Loslösung  des  ersten 
Abschnittes  hat  mit  Becht  Leo  aufmerksam  gemacht.  Ob  Poesie  oder  Bhetorik 
den  Vorzug  verdient,  diese  Frage  hat  mit  dem  schon  in  der  Einleitung  be- 
stimmten Thema  absolut  nichts  zu  tun;  sie  ist  nicht  zugehörig,  wie  etwa  die 
Besprechung  der  Gerechtigkeit  im  Anfang  von  Piatons  'Staat'  im  engsten  Zu- 
sammenhang mit  dem  übrigen  Gespräche  steht,  ja  die  Grundlage  der  weiteren 
Auseinandersetzung  bildet.  Wohl  ist  die  Poesie  nach  damaliger  Auffassung  ein 
Teil  der  Eloquenz^;  aber  nicht  um  deswillen  ist  die  Abschätzung  der  beiden 
gegeneinander  vorgenommen,  und  was  gegen  die  eine  in  dem  Hauptstück  des 
n!)ialogu8'  gesagt  ist,  soll  ja  durchaus  nicht  die  andere  mittreffen.  Dafür,  daß 
gerade  die  Dichtkunst  in  Gegensatz  gebracht  wird  zur  Beredsamkeit,  mag  man 
immerhin  auf  die  traditionelle  Stellung  hinweisen,  wenn  etwa  in  Praxiphanes' 
Dialog  über  Geschichte  ebenso  die  Poesie  es  war,  die  dagegen  gehalten  wurde, 
und  wenn  Aristoteles  Geschichte  und  Poesie  gegenüberstellt.')  Ebenso  kann 
man  darauf  hinweisen;  daß  wir  hören,  die  Frage  sei  täglich  zwischen  den 
Sprechenden  erörtert  worden  (c.  3),  und  kann  die  Tatsache  hervorheben,  daß 
die  Grenzen  der  beiden  Gebiete  damals  so  verschwommen  waren,  daß  derartige 
Besprechungen  sehr  nahe  gelegt  waren.  Wenn  man  ungefähr  um  dieselbe 
Zeit  sich  um  die  Frage  stritt,  ob  Vergil  den  Dichtem  oder  den  Bednern  zuzu- 
rechnen sei,  wie  das  in  dem  Dialog  des  Florus  geschehen  ist,  dessen  Nach- 
Mrirkung  man  im  IV.  Buch  des  Macrobius  bei  der  Darstellung  der  rhetorischen 
Fähigkeiten  Vergils  noch  erkennen  kann^),  so  zeigt  das  zwar  ein  ähnliches 
Interesse;  aber  all  das  kann  höchstens  psychologisch  erklären,  wodurch  Tacitus 


')  Angustin.  Confess.  in  4,  7:  Inter  hos  ego  inbeciUa  tunc  c^etcUe  discebam  libras  elo- 
quentiw,  in  qua  eminere  cupiebam  fine  damnabili  et  ventoso  per  gaudia  vanitatis  httmancte, 
et  uaitato  iam  discendi  ordine  perveneram  in  Ubrum  cuitMdam  Ciceronis,  cuias  linguam 
fere  omnes  tnirantur,  pectus  non  ita;  sed  liber  ille  ipsitis  exhortationem  continet  ad  philo- 
sophiam  et  vocatwr  Hortensiw,    lUe  vero  liber  mutavit  affeetum  meum. 

*)  Matemos  nennt  c.  4  die  Poesie  sanctiorem  illam  et  attgustioreni  eloquentiam^  vgl.  c.  12. 

»)  De  art.  poet.  9,  1461  ab.  Vgl.  Hirzel,  Der  Dialog  I  311,  II  62.  In  Flut.  De  glor. 
Ath.  6  mußte  die  Poesie  mit  der  Feldhermkunst  yerglichen  werden,  weil  es  mit  allen 
Künsten  geschieht. 

*)  Macr.  y  1,  1 :  Consono  murmure  Vergilium  non  minus  oratorem  quam  poetam  haben- 
dum  pronuntiabant. 
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sich  bei  seiner  Erörterung  entschuldigt  glauben  konnte  und  warum  er  die  Poesie 
als  Gegenstück  der  Beredsamkeit  auswählte^  obwohl  das  durch  die  Person  des 
Auftretenden  genügend  motiviert  ist:  die  Ökonomie  des  ^Dialogus'  jedoch  und 
die  Frage,  warum  er  überhaupt  die  Yergleichung  eingefügt  hat,  wird  dadurch 
nicht  aufgehellt  und  begründet. 

Einen  künstlerischen  Anlaß  für  den  ersten  Teil  hat  Leo  angeführt,  wenn 
er  meinte,  es  sei  durch  diesen  Wechsel  im  Gespräch  der  natürliche  Fortgang 
einer  Unterhaltung  im  wirklichen  Leben  wiedergegeben  und  das  Vorbild  dafür 
habe  Cicero  geboten.  Er  erinnerte  besonders  an  die  Einleitung  zu  Giceros 
^Staat'.  Da  kommen  ja  bei  Scipio  Africanus  einige  Freunde  zusammen,  und  in 
einer  der  Wirklichkeit  abgelauschten  Weise  beginnen  sie  mit  dem  Tages- 
gespräch, das  alle  Welt  gerade  beschäftigt,  der  im  Senat  gemeldeten  Erschei- 
nung einer  Doppelsonne,  bis  dann  Laelius  die  Gedanken  zum  eigentlichen 
Thema  überleitet,  indem  er  einen  StoflF  von  etwas  größerer  Bedeutung  zur  ge- 
meinsamen Besprechung  vorschlägt;  kimstvoll  leitet  er  dabei  über:  um  die  beiden 
Sonnen  am  Himmel  kümmert  man  sich;  warum  fragt  man  nicht  lieber,  wie  es 
kommt,  daß  in  einem  Staat  zwei  Senate  und  beinahe  zwei  getrennte  Völker 
existieren?^)  Aber  man  sieht,  daß  diese  Art  der  Einleitung  doch  ganz  anders 
geartet  ist.  Der  Unterschied  liegt  darin,  daß  das  Thema  geschickt  in  Parallele 
gesetzt  wird  zum  zweiten,  dem  Hauptthema,  also  eine  Verbindung  zwischen 
beiden  besteht;  dagegen  bei  Tacitus  ist  eine  Parallele  zwischen  der  Frage,  ob 
dem  Dichter  oder  dem  Redner  seine  Tätigkeit  mehr  Gewinn  bringt,  und  der 
anderen,  warum  die  Beredsamkeit  dem  Verfall  entgegengeht,  nicht  zu  konsta- 
tieren, die  erste  wird  fallen  gelassen,  und  der  Übergang  erscheint  nicht  kunst- 
voll vorbereitet  wie  in  Ciceros  'Staat*. 

Wir  haben  vielmehr  im  Gegensatz  zu  Tacitus  bei  Cicero  einen  sophisti- 
schen Kunstgriff,  wie  ihn  etwa  die  ngoXakiaC  Lucians  zeigen.  Da  heißt  es  mit 
einer  Parallele  aus  Literatur  und  Kunstgeschichte  (Herodot):  Herodot  hat  sein 
Werk  in  Olympia  vorgelesen,  um  nicht  in  den  einzelnen  Staaten  herumzu- 
ziehen, und  Aetion  hat  deshalb  sein  Bild  von  der  Hochzeit  Alexanders  mit  der 
Roxane  ebendort  ausgestellt:  so  will  auch  ich  lieber  reden  vor  dieser  Versamm- 
lung, statt  von  Stadt  zu  Stadt  herumzuwandern.  Oder  es  wird  die  Sage  be- 
nutzt (Dionysos):  Als  Dionysos  gegen  Lidien  zu  Felde  zog,  floh  man  vor  Angst; 
ähnliche  Wirkung  übt  die  Ankündigung  meines  Vortrages  aus.  Daran  wird 
dann  noch  eine  neue  Parallele  geknüpft.  In  Indien  gibt  es  eine  bestimmte 
Quelle  für  die  Alten;  trinken  sie  daraus,  so  werden  sie  berauscht;  hindert  man 
sie  dann',  mit  ihrer  Rede  bis  Sonnenuntergang,  wo  der  Rausch  aufhört,  zu 
Ende  zu  kommen,  so  fahren  sie  im  nächsten  Jahre  genau  da  fort,  wo  sie  im 
vorigen  stehen  geblieben  sind.  So  auch  ich,  meint  der  Redner  und  fügt  das 
zweite  Buch  seiner  ^Wahren  Geschichten'  an.  Beliebt  sind  auch  derartige  Ein- 
leitungen aus  der  Naturgeschichte.  Eine  ausführliche  Schilderung  der  Wüste 
und   der  giftigen  Schlangen  bildet  den  Anfang  {nBqX  r&v  dcilfddov)]  eine  Art 


»)  Cic.  De  rep.  I  19,  81. 
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von  ihnen  übt  die  Wirkung  aus,  daß  man  nach  ihrem  Biß  vom  Dorst  geplagt 
wird,  und  je  mehr  man  dann  trinkt,  um  so  durstiger  wird  man.  So  geht*s  mir, 
sagt  der  Redner;  je  öfter  ich  Tor  euch  auftrete,  um  so  mehr  treibfs  mich  zu 
euch.  Die  gleiche  Kunst  zeigten  die  Reden  des  Apuleius,  und  dem  Interesse, 
das  man  an  solchen  scharfsinnig  und  geistvoll  durchgeftlhrten  Parallelen  nahm, 
verdanken  die  meisten  Fragmente,  die  jetzt  in  des  Apuleius  Blütenlese  zu 
finden  sind,  ihre  Erhaltung;  wenn  er  von  dem  Eyniker  Erates  oder  dem  Arzt 
Asklepiades  erzählt  (Flor.  19,  22),  so  war  das  sicher  mit  dem  folgenden  Thema 
in  ähnlicher  Weise  in  Zusammenhang  gebracht,  wie  wenn  er  von  einer  unter- 
brochenen Vorlesung  des  Philemon  berichtet,  an  deren  Fortsetzung  der  Dichter 
durch  den  Tod  gehindert  wurde,  um  dann  den  Vergleich  zu  ziehen,  wie  auch 
er  in  einem  Vortrag  unterbrochen  und  durch  einen  Unfall  lange  gehindert  war 
ihn  fortzusetzen  (Flor.  16).  Mazimus  Tyrius  beginnt  seine  dritte  Diatribe  *Über 
die  Lust'  mit  einer  Fabel  Äsops^):  Ein  Löwe,  der  einen  Hirsch  verfolgt,  fragt 
den  Hirten,  ob  er  das  flüchtende  Tier  gesehen  habe;  der  antwortet  zwar:  Nein, 
zeigt  ihm  aber  mit  der  Hand  den  Platz,  zu  dem  der  Hirsch  geflohen.  Die 
gleiche  Fabel  könnte  Epikur  anwenden,  sagt  Maximus,  gegen  manchen  Tadler 
der  Lust,  der  mit  Worten  sich  mannhaft  zeigt,  in  seinen  Gedanken  aber  der 
Begierde  erliegt. 

Doch  es  ist  nicht  nötig,  dieser  beliebten  Art,  das  Interesse  des  Hörers 
und  Lesers  zu  erwecken,  weiter  nachzugehen;  an  solche  kunstvollen  Parallelen 
aus  Geschichte,  Mythus,  Naturkunde  erinnert  die  Einleitung  zu  Giceros  ^Staat', 
aber  der  erste  Teil  des  ^Dialogus'  hat  mit  ihnen  nichts  zu  tun.  Darum,  wenn 
Tacitus  auch  ein  bei  Cicero  hier  und  an  anderen  Stellen  vorkommendes  Motiv 
f&r  sein  Gespräch  verwertet  hat^,  zur  Erklärung  des  einleitenden  Teiles  über 
Poesie  und  Beredsamkeit  reicht  die  Heranziehung  von  Ciceros  ^Staat'  nicht  aus. 
und  sieht  man  sich  sonst  bei  Cicero  um,  so  wird  man  wenig  künstlerische 
Einführungen  ins  Gespräch  von  dieser  Art  und  diesem  umfang  finden.  Auch 
in  dem  Dialog  *Über  die  Gesetze'  geht  ein  Zwiegespräch  voraus,  das  mit  Liebe 
ausgearbeitet  ist;  aber  hier  dient  es  in  der  Tat  dem  der  Natur  abgelauschten 
Suchen  und  Tasten,  bis  sich  ein  bestimmtes  Gespräch  festgesetzt  hat  Die 
Erinnerungen,  die  an  der  Stätte  des  Marius  auftauchen,  legen  es  nahe,  von 
der  Geschichte  und  ihrer  mangelhaften  Vertretung  bei  den  Römern  zu  reden. 
Cicero  soll  dem  einmal  abhelfen  und  dafür  sorgen,  daß  die  Römer  auch  auf 
diesem  Gebiet  nicht  hinter  den  Griechen  zurückstehen.  In  der  Erörterung  der 
Hindemisse,  die  ihm  dabei  im  Wege  stehen,  konunt  man  auf  seine  Beschäf- 
tigung mit  dem  Recht;   und  so  entwickelt  sich  zwanglos  die  Aufforderung  an 


')  So  sagt  schon  der  Philokieon  in  Aristophanes'  Wespen  666:  ol  dh  Uyovai^v  iiMovg 
iiitlv,  ol  d*  Alöihnov  Tt  ye}4}tov. 

*)  Das  Motiv  ist  das  spätere  Erscheinen  eines  oder  mehrerer  Personen,  die  dann  am 
Oespräch  teilnehmen,  und  die  Frage  Tac.  14:  Num  parum  tempesHvua  interveni  secretum 
consüium  et  causae  älicuius  meditatümem  tractantibus?  Cic.  De  rep.  I  11,  17:  Nwn  ser- 
monem  vestrum  aliquem  diremit  noster  vnterveniua?  mit  der  gleichartigen  höflichen  Antwort: 
Minime. 
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ihn,  einen  Vortrag  über  Recht  und  Gesetze  zu  halten.  Nicht  immer  hat  sich 
Cicero  soviel  Mühe  mit  der  Einleitung  gegeben.  In  den  ^Academica'  ist  zwar 
80  recht  die  Art  eines  fließenden  Gespraches  wiedergegeben,  man  redet  von 
Yarros  Schriftstellerei,  von  der  Berechtigung,  auch  griechische  Philosophie  in 
die  römische  Literatur  zu  übertragen,  aber  das  eigentliche  Thema  ist  doch  nur 
durch  einen  kühnen  Sprung  erreicht  ohne  kunstvolle  Verknüpfung.  In  der 
Schrift  *Über  den  Redner'  ist  es  ähnlich,  aber  das  Vorgespräch  ist  nur  in 
Inhaltsübersicht  gegeben  und  auf  den  vorhergehenden  Tag  geschoben.^)  In 
^De  finibus'  I  hat  sich  Cicero  begnügt,  diese  Einleitung  überhaupt  nur  anzu- 
deuten*); in  den  anderen  beiden  in  Betracht  kommenden  Büchern  ist  die  ört- 
lichkeit als  Anknüpfung  benutzt,  im  dritten  die  Bibliothek  Catos,  im  fünften, 
ähnlich  wie  in  der  Schrift  ^Über  die  Gesetze',  die  historischen,  durch  die  Er- 
innerung an  große  Männer  belebten  Stätten  Athens;  aber  so  warm  diese  Schil- 
derung auch  ist,  das  Gespräch  hat  doch  eigentlich  nichts  damit  zu  tun  und 
wird  ganz  allein  durch  Ciceros  Wunsch  veranlaßt,  über  die  Lehren  der  Aka- 
demie und  der  Peripatetiker  unterrichtet  zu  werden.  Das  gleiche  Motiv  zeigt 
auch  der  *Brutus',  wenn  nach  der  Schilderung,  welche  Bedeutung  für  Cicero 
in  seinem  Kummer  die  Zusendung  von  Atticus'  ^Liber  annalis'  gehabt  habe, 
die  Bitte  der  Anwesenden  den  Stoff  für  den  folgenden  Vortrag  bestimmt.  In 
dem  Dialog  *Über  das  Wesen  der  Götter*  wird  das  Thema  einfach  als  bestehend 
angenommen.  Im  ^Laelius'  ist  zwar  der  Tod  Scipios  und  der  Eindruck  auf 
den  Freund  zuerst  besprochen,  aber  den  Obergang  zur  Erörterung  der  Freund- 
Schaft  bildet  ein  willkürliches:  Da  du  nun  einmal  die  Freundschaft  erwähnt 
hast.  In  anderen  Schriften  hat  Cicero  sich  ja  auch  diesen  Schein  einer  künst- 
lerischen Einleitung  erspart.  Man  sieht,  wie  das  Künstlerische  seiner  Dialoge 
auch  in  dieser  Einsicht  mehr  und  mehr  schwindet,  und  es  ist  kein  Zufall,  daß 
gerade  die  erste  philosophische  Schrift  ^Vom  Staat'  das  größte  Geschick  und 
die  größte  Sorgfalt  in  der  Gestaltung  dieser  Einleitung  verrät,  da  er  auf  sie 
damals  noch  Fleiß  und  Liebe  in  ganz  anderem  Maße  verwandte  als  auf  seine 
späteren  Schriften. 

Es  ist  klar,  in  den  erhaltenen  Schriften  Ciceros  fand  Tacitus  nicht  das 
Vorbild  zu  der  von  ihm  angewandten  Verteilung  des  Gesprächsstoffes,  zu  einer 
derartig  umfangreichen  Vergleichung.  Aber  einer  von  den  verlorenen  Dialogen 
kommt  hier  in  Betracht,  da  man  längst  erkannt  hat,  daß  neben  der  Schrift 
*Über  den  Redner'  sein  ^Hortensius'  besonders  für  den  *Dialogus'  Verwendimg 
gefunden  hat.  *)  Daß  der  *Hortensius'  belebter  war  als  die  meisten  der  Dialoge, 
über  die  wir  heute  noch  urteilen  können,  ergibt  sich  selbst  aus  den  wenigen 
Fragmenten  noch,  die  wir  haben.  Bemays  hat  ihn  als  die  'Krone  der  Dialoge' 
bezeichnet;  und  daß  er  gerade  in  einer  Schrift,  die  Cicero  zum  Stilmuster  fttr 

*)  De  orat.  I  7,  26:  Hi  primo  die  de  temporibus  deque  universa  re  publica,  quam  ob 
causam  venerant,  muUum  inter  se  usque  ad  extremum  temptis  diei  colloeuti  sunt. 

*)  De  fin.  I  6,  14:  Pauca  primo  inter  nos  de  litteris,  quarum  summum  erat  in  utroque 
Studium,  deinde  Torquatus.    Damit  beginnt  sofort  das  Gespräch. 

»)  Vgl.  John  S.  56;  Gudeman  S.  XCIII. 
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dialogische  Gestaltung  genommen  hat,  dem  Schriftsteller  als  Vorbild  vor- 
geschwebt haben  muß,  könnte  man  als  selbstverständlich  annehmen;  auch  wenn 
wir  nicht  an  dem  eixien  Zitat  aus  dem  ^Hortensius'  den  deutlichen  Beweis 
hätten,  daß  der  Verfasser  des  'Dialogus'  an  dies  Werk  Ciceros  gedacht  hat.^) 
Dieses  Zitat  ist  bei  der  geringen  Anzahl  von  Zitaten  im  'Dialogus',  zumal  in 
seiner  ausgeführten  Form,  ebenso  bezeichnend  wie  die  Vergleiche,  bei  denen  die 
Dichter  als  Parallele  zu  ihrer  Schilderung  diejenige  Situation  in  den  Werken 
ihrer  Vor^nger  heranziehen,  die  ihnen  Kolorit  und  Stimmung  gegeben  hat.*) 
Ein  solches  Zitat,  das  im  übrigen  einen  recht  beträchtlichen  Baum  einnimmt, 
besagt  mehr  als  etwa  die  kleine  wirkliche  Übereinstimmung,  die  sich  doch  nur 
auf  die  Äußerlichkeiten  des  Dialoges  bezieht.') 

Aber  ehe  wir  auf  Einzelheiten  eingehen,  lohnt  es  sich  auf  die  innere  Über- 
einstimmung hinzuweisen,  die  zu  einer  gewissen  Gleichheit  führen  mußte.  Der 
^Hortensios'  ist  ein  Protrepticus  zur  Philosophie,  und  die  Ermahnung  zu  einer 
bestimmten  Tätigkeit  kann  stets  nur  erfolgen,  indem  man  diese  mit  anderen 
gleichwertig  scheinenden  und  den  Gewinn,  den  sie  einbringt,  mit  anderen  Besitz- 
tümern vergleicht  und  über  diese  erhebt.  So  ergibt  sich  aus  dem  Wesen  des 
Protrepticus*)  ebenso  wie  beim  Enkomion  von  selber  die  Synkrisis,  für  die  in 
der  Literatur  der  Alten  überhaupt  eine  sehr  große  Neigung  vorhanden  war.^) 
Protreptisch  ist  das  Märchen  des  Prodikos  nicht  weniger  wie  etwa  Ovids  Ge- 
dicht Amor.  lü  1,  in  dem  er  Tragödie  und  Elegie  sich  um  ihn  streiten  läßt, 
oder  Lucians  ^Somnium',  in  dem  sich  die  Steinmetzkunst  und  die  höhere 
Geistesbildung  um  den  jungen  Syrer  bewerben;  immer  würde  etwas  fehlen, 
wenn  nur  die  eine  Seite  zum  Wort  käme.  So  auch  da,  wo  die  Prosopopöie 
nicht  angewandt  ist  und  der  Schriftsteller  selbst  in  einfacher  Darlegung  die 
Empfehlung  eines  Wissenszweiges  gibt.  Ein  treffliches  Beispiel  dafHr  bietet 
der  Protrepticus  des  Galen.  Er  weist  nicht  nur  nach,  daß  die  auf  Glück,  edle 
Geburt,  Reichtum  Protzenden  im  Unrecht  sind,  sondern  lehnt  besonders  die 
Kunst  der  4^^^^^^  &^  üi  einer  ausführlichen  Erörterung,  die,  geschmückt  mit 
Zitaten,  besonders  aus  Euripides  und  Homer,  mit  mythologischen  Beispielen, 
mit  der  Anekdote  von  Phryne,  mit  dem  typischen  Exempel  des  Milon,  völlig 
einer  kynischen  Diatribe  entnommen  ist.^     Da  wird  nach  der  Reihe  gezeigt, 

^)  C.  16:  Nam  si,  ut  Cicero  in  Hortensio  scribit,  is  est  magnus  et  verus  annus,  quo 
eadem  positio  caeli  siderumque,  quae  cum  maxime  est,  rursum  existet  isque  annua  horum  qiws 
no8  vocamus  annorum  duodecitn  tnilia  nongentos  quinquaginta  quaUuor  complectitur ;  vgl.  Cic. 
Hort.  Fr.  36  Muell.;  Plasberg,  De  M.  Tullii  Giceronis  Hortensio  dialogo,  Dias.  Berlin  1892,  S.  68. 

«)  Vgl.  Ehwald,  Phü.  LIH,  1894,  S.  729  ff. 

*)  G.  88:  cum  Aper  quoque  et  Secundm  idem  adnuissent;  Gic.  Fr.  16M.:  quod  cum 
uterque  nosti-um  adnuissent, 

*)  Vgl.  Hartlich,  Leipz.  Stud.  XI  269:  Probahile  est  Äristotelem  quoque,  sicuti  multi 
alii  protrepticorum  auctores  fecerunt,  de  ceteris  rebus,  quibus  se  homines  adepturos  feli- 
citatem  putant,  copiosius  dixisse.    Vgl.  auch  S.  820. 

^)  Vgl.  0.  Hense,  Die  Synkrisis  in  der  antiken  Literatur,  Freibg.  1898. 

^  C.  9  ff.    Vgl.  Helm,  Lucian  und  Menipp,  Leipz.  1906,  S.  842  ff.   168.  77.     Rainfurt, 

Zur  Quellenkritik  v.  Galens  Protrept.   Freib.  i.  Br.  1904.   Man  vgl.  auch  die  ps.-plutarchische 

Schrift  IIsqI  naldmv  &ycDyflg  c.  8,  Epiktet,   IIsqI  kwiöimü  IH  22,  26  ff.  für  solche  Sjnk 

Neu«  Jahrbücher.    1908.    I  &B 
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daß  die  Kunst  des  Ringkämpfers  weder  wahre  Gesundheit  schafft,  noch  Schön- 
heit oder  £[raft  verleiht,  noch  endlich  erhöhte  Lust  oder  Geldgewinn  gewährt. 
Die  Schrift  bricht  dann  in  der  Überlieferung  nach  einer  kurzen  Übersicht 
über  die  geistigen  Fertigkeiten  ab  mit  dem  Versprechen,  nachzuweisen,  daß  die 
Heilkunst  die  größte  ist.  Es  ist  wahrscheinlich,  daß  dabei  eine  der  eben  ge- 
nannten Fähigkeiten,  wie  Rhetorik  oder  Musik,  herangezogen  worden  ist^  um 
auch  ihr  gegenüber  das  Übergewicht  der  Heilkunst  zu  erhärten.  Den  ersten 
Teil  dieser  Darlegung  kann  man  auch  heute  noch  in  Aristoteles'  Protreptiens 
erkennen.  Der  Wert  der  Schönheit  wurde  herabgesetzt^),  und  die  anderen 
scheinbaren  Güter,  wie  der  Ruhm,  fehlten  gewiß  nicht.  *)  Das  zeigt  der  kurze 
Abschnitt,  den  auch  Jamblich  in  seinem  Protreptiens  (S.  47  Pist.)  hat  mit  dem 
Nachweis:  rä  doxovvra  slvai  {LsydXa  tolg  avd'Qdnoig  ndvxa  Svta  öxvaygaipCav. 
Die  pseudoplatonische  ^Epinomis'  leitet  zu  der  wahren  Wissenschaftlichkeit, 
deren  Grundbedingung  die  Kenntnis  der  Zahl  ist,  die  in  der  Sternkunde  gipfelt 
und  so  erst  die  richtige  Verehrung  der  Götter  möglich  macht.  Um  dieses 
Wissen  hervorzuheben,  werden  vorher  die  handwerksmäßigen  Fertigkeiten,  die 
nur  unterhaltenden  Künste,  die  nur  auf  Vermutungen  sich  aufbauenden  Kennt- 
nisse des  Arztes,  Steuermanns,  Sachwalters  abgelehnt.  Der  unter  Lucians 
Namen  gehende  Dialog  *Über  den  Parasiten'  enthält  in  Form  eines  Zwie- 
gespräches eine  scherzhafte  Parodie  eines  Protreptiens,  ein  Aufforderung  zum 
Parasitenleben.  Nachdem  dieses  als  Kunst  überhaupt  erkannt  ist,  wird  es  mit 
den  anderen  Künsten  und  Wissenschaften  verglichen  und  zwar  zunächst  mit 
allen  zusammen,  dann  mit  den  einzelnen;  weil  es  aber  zu  viel  wäre,  jede 
durchzugehen,  werden  Philosophie  und  Rhetorik  herausgenommen.  Gato  hat  in 
seiner  Schrift  'De  agricultura'  in  gewisser  Weise  einen  Protreptiens  geliefert, 
wenn  er  Vorschriften  und  Ratschläge  für  den  Landbau  gibt;  und  so  hat  auch 
er  im  ersten  Kapitel,  wenn  auch  in  größter  Kürze,  den  Bauernstand  dem  Kauf- 
mannsstande gegenübergestellt  und  beide  gegeneinander  abgeschätzt. 

So  kann  es  nicht  wundernehmen,  daß  auch  Ciceros  'Hortensiuß'  die  Emp- 
fehlung der  Philosophie  mit  einer  Synkrisis  der  anderen  in  Betracht  kommen- 
den literarischen  Beschäftigungen  verband.  Wir  können  auch  heute  noch  aus 
den  armseligen  Trümmern,  in  denen  uns  dieser  schönste  der  Ciceronischen 
Dialoge  vorliegt,  erkennen,  daß  Catulus  in  ausfuhrlicher  Weise  über  die  Dichter 
sprach*),  während  Cicero  die  Lyriker  jedenfalls  als  Lektüre  von  sich  wies;  es 
war  nicht  nur  von  einer  Dichtungsgattung  die  Rede,  und  nicht  kurz  und  ober- 
flächlich war  die  Darlegung,  sondern  die  Vertreter  der  einzelnen  Formen  der 
Poesie  wurden  besprochen;  ließ  sich  doch  Catulus  aus  der  Bibliothek  des  Lu- 
cullus  ein  Verzeichnis  der  Tragiker  geben,  um  seinem  Gedächtnis  nachzu- 
helfen.*)    Usener  hat  mit  Recht  darin  einen  Kunstgriff  des  Schriftstellers  ge- 

>)  Vgl.  Boethiufl,  De  cons.  lü  8, 21  und  Jambl.  Protr.  8  (S.  47, 10  ff.  Pist.);  Hartlich  a.  a.  0. 
S.  260.  269  f. 

«)  Vgl.  Usener,  Rhein.  Mus.  XXVÜI,  1878,  S.  400.        ')  Piasberg  a.  a.  0.  S.  27  ff. 

*)  Fr.  48  M.:  Quare  velitn  dari  mihi,  Luculle,  iuheas  indicetn  tragicorum,  ut  sumam  qui 
forte  mihi  desunt 
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sehen,  um  den  Schein  gar  zu  großer  Gelehrsamkeit,  der  den  auftretenden 
Personen  nicht  anstehen  würde,  zu  mildem.^)  Gatulus  entnahm  also  dem 
Katalog  einzelne  Namen  und  sprach  so,  nachdem  er  die  Erinnerung  aufgefrischt 
hatte.  Wie  er  die  Poesie,  so  lobte  Lucullus  die  Geschichte,  und  zwar  vom 
Standpunkt  des  Nutzens,  den  sie  füi*  den  Krieg  und  für  das  Verständnis  des 
politischen  Lebens,  also  für  das,  was  dem  Römer  das  praktische  Leben  schien, 
zu  bieten  vermag.  Als  dritter  schloß  sich  Hortensius  an,  der  die  Beredsamkeit 
pries  und  die  Philosophie  dabei  verunglimpfte.  Da  war  offenbar  ein  Vergleich 
der  Philosophie  mit  den  anderen  Zweigen  geistiger  Tätigkeit  beabsichtigt. 
Cicero  hat  es  sich,  wie  es  scheint,  leicht  gemacht,  die  gegebene  Form  zu  füllen. 
Die  Prüfung  der  Schriftsteller  in  den  verschiedenen  Arten  der  Literatur,  die  er 
vornimmt*),  gehörte  weniger  zur  Sache  als  der  Nachweis,  was  die  einzelnen 
dem  Menschen  zu  nützen  imstande  sind;  doch  sieht  man  ja,  daß  er  auch  im 
allgemeinen  den  Bildungswert  der  einzelnen  (Gattungen  behandelte,  wenn  die 
Komödie  als  Spiegelbild  des  wirklichen  Lebens  bezeichnet  wurde,  wenn  bei  der 
Geschichte  hervorgehoben  wurde,  daß  sie  Normen  und  Lehren  ^be  fürs  Staats- 
leben, wenn  die'  geistige  Erholung  mit  in  Anschlag  gebracht  wurde,  die  aus 
den  verschiedenen  Beschäftigungen  erwächst.')  Wir  können  auch  noch  konsta- 
tieren, daß  nicht  nur  die  anderen  Literaturzweige  hervorgehoben,  sondern  auch 
die  Philosophie  herabgesetzt  wurde,  wie  das  bei  einer  wirklichen  Synkrisis 
natürlich  ist.  Hortensius  betonte  die  große  Schwierigkeit  der  Lektüre  philo- 
sophischer Werke;  er  verhöhnte  die  ganze  Dialektik  mit  ihrer  Behandlung  der 
Trugschlüsse,  verglich  sie  dem  Tiere,  das  sich  selbst  auffrißt  und  spottete  über 
die  Philosophen,  die  in  einen  finstern  Raum  ein  ausgelöschtes  Licht  trügen.^) 
Auch  das  verhältnismäßig  junge  Alter  der  Philosophie  wurde  als  Argument 
gegen  sie  geltend  gemacht;  und  der  skeptische  r6xog  von  dem  Gegensatz  der 
verschiedenen  Sekten  wie  von  dem  Widerspruch  zwischen  Lehre  und  Leben 
der  einzelnen  Philosophen  fehlte  hier  natürlich  nicht.  ^)  Erst  nach  dem  Ver- 
gleich mit  den  anderen  Künsten  und  Betätigungen  des  menschlichen  Geistes 
und  nach  diesen  Angriffen  auf  die  Philosophie  kam  Cicero  dazu,  in  längerem 
aristotelischem  Vortrag,  den  Wert  und  Nutzen  der  Philosophie  zu  begründen*); 
und  es  ist  begreiflich,  daß  er  dabei  hier  und  da  die  gegen  sie  gewandten 
Schläge  parierte,  wie  ausdrücklich  darauf  hingewiesen  wurde,  daß  auf  der  Lisel 
der  Seligen,  also  in  einem  schuld-  und  fehlerlosen  Dasein,  die  Beredsamkeit 
keine  Stätte  haben  würde.  "^ 

Tacitus'  *Dialogus'   ist   kein   Protrepticus,   aber   das  Gegenstück  dazu;  er 

*)  Usener  in  Dionys.  de  imitat.,  Bonn  1889,  S.  120.  Man  vgl.  Luculi.  2,  7:  Sunt  etiam 
qui  negent  in  iia,  qui  in  nostris  lihris  disputent,  fuisse  earum  rerum  de  quibw  diaputcUur 
acientiam. 

*)  Z.  B.  Fr.  26  M.         »)  Fr.  11  und  26,  31  M.;  Piasberg  S.  28. 

*)  Fr.  29  und  31,  Fr.  30.  99;  Plaaberg  S.  85  flF. 

»)  Fr.  82.  38.  41.  44;  Piasberg  S.  43  ff. 

«)  Vgl.  Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  1,  1888,  S.  488;  Usener,  Rhein.  Mus.  XXVEQ, 
1873,  S.  896. 

^)  Fr.  60;  Plaaberg  S.  76. 
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mahnt  ab  Yon  der  Pflege  der  Eloquenz.  So  wird  man  es  yerstehen,  daß  bei 
der  Benutzung  des  ^Hortensius'  auch  manche  Eigenheiten  des  Protrepticna 
stehen  geblieben  sind.  Es  drangt  sich  bei  genauerer  PrOfung,  so  wenig  auch 
der  Fragmente  des  Giceronischen  Dialoges  sein  mögen^  die  Ähnlichkeit  zwischen 
beiden  in  der  Ökonomie  des  Ganzen  wie  in  Einzelheiten  auf.  Zunächst  die 
Personen:  Catulus  vertritt  die  Dichter,  Lucullus,  der  selbst  einmal  ein  Stück 
Geschichte  geschildert^),  die  Historiker,  Hortensius  die  Redner,  bei  Tacitus 
haben  wir  den  Redner  Aper,  den  Dichter  Matemus  und  den  Secundus,  der  sich 
einmal  mit  einer  Biographie  auf  das  Gebiet  der  Historiographie  begeben  hat, 
und  die  Höflichkeitsphrase  (14)  spem  hominibus  fecisH  phmum  eiusmodi  libro- 
rum  mutet  einen  gerade  so  an,  als  ob  sie  nach  der  Situation  bei  Cicero  ge- 
formt sei,  ob  sie  nun  auf  Lucullus  oder  Cicero  selber*)  gemünzt  war;  endlich 
mit  dem  Hauptvortrag  Cicero  und  im  ^Dialogus'  Yipstanus  Messalla,  obwohl 
ja  hier  Tacitus  eine  Verteilung  des  Stoffes  vorgenommen  und  wenigstens 
Nachträge  dem  Julius  Secundus  und  Maternus  vorbehalten  hat.  Sodann  sieht 
man,  daß  den  ersten  Teil  beide  Male  ein  reges  Zwiegespräch  bildet,  an  das 
sich  dann  eine  zusammenhängende  Auseinandersetzung  schloß.  Der  lebhaften 
Unterhaltung,  in  der  Catulus,  Lucullus  und  Hortensius,  jeder  als  Vertreter 
einer  Literaturgattung  zu  Worte  kamen,  folgte  der  zusammenhängende  Haupt- 
vortrag Ciceros,  wie  hier  dem  Streit  des  Aper  und  Matemus  und  dem  noch- 
maligen Einwurf  des  Aper  die  längere  Darlegung  des  Messalla  sich  an- 
schloß, von  Julius  Secundus  und  Matemus  ergänzt.  Das  Zusammentreffen  der 
auftretenden  Männer  ist  beide  Male  an  irgend  ein  Ereignis  in  der  Weise  an- 
geknüpft, daß  der  nächste  Tag  zur  Unterredung  gewählt  ist.  Bei  Tacitus  ist 
es  die  Vorlesung  eines  Dramas  seitens  des  Matemus,  die  den  Tag  vorher  statt- 
gefunden hat  und  den  Ausgangspunkt  des  Gespnlches  bildet;  bei  Cicero  ver- 
abredeten die  Teilnehmer  der  Unterhaltung,  die  sich  aus  irgend  einem  Anlaß 
zusammengefunden  hatten,  für  den  folgenden  Tag  ein  Zusammentreffen  auf 
Lucullus'  Landgut  (Fr.  16).  Was  sie  zunächst  zusammengeführt  hatte,  ist  nicht 
mehr  ersichtlich;  war's  eine  gemeinsame  Verteidigung  des  Cicero  und  Horten- 
sius*), oder  war  das  Treffen  zuTallig  und  überhaupt  nicht  motiviert?  Jeden- 
falls der  Besuch  bei  Lucullus  muß  irgendwie  begründet  gewesen  sein;  es  werden 
ja  wohl  Ferien  gewesen  sein,  wie  für  die  Unterredung  über  den  Redner  (I  7,  24), 
über  die  Götter  (I  6,  15)  und  über  den  Staat  (I  9,  14),  aber  auch  abgesehen 
davon  muß  ein  Grund  angegeben  gewesen  sein,  warum  man  gerade  zu  Lucullus 
ging.  Die  Unterredung  findet  bei  diesem  im  Hause  statt,  denn  Catulus  läßt 
sich  ja  einen  Katalog  der  Tragiker  reichen;  bei  Tacitus  treffen  wir  Matemus 
in  seinem  Gemach,  an  seiner  Tragödie  arbeitend  und  sie  wieder  im  Geiste 
überlegend.  Bei  Cicero  hatte  die  Synkrisis  der  verschiedenen  Beschäftigungen 
ihre  logische  Berechtigung,  da  es  darauf  ankam,  die  Philosophie  ab  allen  über- 

«)  S.  Peter,  Hiet.  Rom.  rel.  Proleg.  S.  CCLXXXV  f.        *)  Vgl.  Fr.  46  M.;  Plaaberg  S.  30. 

*)  Die  Zeit  des  Gespräches  ist  begrenzt  durch  die  Rede  Pro  Gomelio  im  J.  66  und  den 
Tod  des  Catulus  im  J.  60;  wenn  Piasbergs  Deutung  des  Fr.  46  M.  richtig  ist,  ist  auch 
Ciceros  Konsulat  vorhergegangen,  so  daß  das  Gespräch  62 — 60  angesetzt  gewesen  sein  müßte. 


Digitized  by 


Google 


B.  Helm:  Zwei  Probleme  des  Taciteischen  Dialogus  493 

legen  hinzustellen.  Tacitus  hat  bei  der  ganz  veränderten  Tendenz  seines  Werkes 
wenigstens  die  eine  Vergleich ang  beibehalten,  indem  er  die  Beredsamkeit,  um 
die  es  sich  in  dem  Dialog  handelt,  mit  ihrer  Schwester,  der  Poesie,  um  den 
Vorzug  streiten  laßt.  Es  ist  kein  Wunder,  daß  der  Wettkampf  unentschieden 
bleibt;  denn  dem  Vorbild  entsprechend,  mußte  die  Beredsamkeit  siegen  wie 
dort  die  Philosophie;  aber  das  widersprach  ja  der  Tendenz  des  (Janzen,  das 
gerade  sie  als  nicht  mehr  würdig  des  Schweißes  der  Edlen  erweisen  sollte. 

Daß  aus  des  Hortensius  Lobrede  auf  die  Kunst  des  Redners  manche 
Farben  von  Tacitus  übertragen  sind  auf  die  Rede  des  Aper*),  aus  der  des  Ca- 
tulus  über  die  Poesie  auf  die  des  Matemus,  möchte  man  ohne  weiteres  schließen, 
wenn  man  sie  liest.*)  Anderes  boten  die  übrigen  Verherrlichungen  der  einen 
und  Ablehnungen  der  anderen  Zweige  geistiger  Tätigkeit;  Tacitus  hat  es  seinen 
Zwecken  entsprechend  umgearbeitet.  Im  'Hortensius'  war  darauf  hingewiesen, 
daß  die  Philosophie  noch  nicht  sehr  alt  sei,  ein  Gedanke,  den  Seneca  in  seine 
*Exhortationes'  übernommen  hat*);  der  Verfasser  des  *Dialogus'  läßt  den  Aper 
(c.  16)  das  Argument  verwenden:  der  unterschied  zwischen  alten  und  neuen 
Rednern  ist  nicht  gerechtfei*tigt;  denn  Demosthenes  kann  nicht  als  alt  be- 
zeichnet werden,  wenn  man  an  das  große  Jahr  denkt,  das  12954  gewöhnliche 
Jahre  in  sich  schließt,  und  sich  nicht  an  das  kurze  Einzelleben  eines  schwäch- 
lichen Menschen  hält.  Hier  hat  Tacitus  ausdrücklich  Giceros  Werk  genannt 
und  da,mit  im  stillen  den  Dank  für  Anregungen  aller  Art  abgestattet.  Man 
könnte  vermuten,  daß  auch  die  ganze  Argumentation  jener  Stelle  aus  dem 
'Hortensius'  entlehnt  sei;  aber  wahrscheinlicher  ist,  daß  zwei  verschiedene  Ge- 
danken Giceros  kombiniert  sind.*)  Im  'Hortensius'  war  die  Erwähnung  des 
großen  Jahres  jedenfalls  nicht  mit  der  Behauptung  von  dem  geringen  Alter  der 
Philosophie  vereint,  sondern  diente  dem  Beweise,  wie  wenig  Wert  irdischer 
Ruhm  besitze.^)  Daß  indessen  bei  Tacitus  auch  die  vorhergehenden  Worte  über 
die  Armseligkeit  des  menschlichen  Körpers  und  seine  kurze  Lebensdauer  im 
Verhältnis  zu  den  Jahrhunderten  der  Geschichte  aus  Gicero  geschöpft  sind, 
hat  man  aus  der  Übereinstimmung  mit  Jamblichs  Protrepticus  richtig  er- 
schlossen*), die  sich  ja  nur  durch  die  Vermittlung  Giceros  erklärt,  der  wie 
Jamblich  des  Aristoteles  Protrepticus  benutzt  hat.  An  die  Darlegung  über  den 
Reichtum   und  Ruhm  im  ^Hortensius'  erinnert  übrigens,  was  Aper  von  dem 


^)  So  vermatete  schon  Gudeman,  Transact.  and  Proceed.  of  tbe  Amer.  Phil.  Assoc.  XXU  48. 

•)  Der  Ansdnick  in  des  Maternus  Erwiderung  c.  11  (vgl.  c.  86):  Seamtatem  melius 
innocentia  taeor  qaam  eloqueniia  ist  ebenso  in  der  Entgegnung  bei  Cicero  zu  finden  Fr.  46  M.: 
eloquentia  tueri^  quam  tu  in  caelum,  Hortensi,  sustülisti.  Auch  der  Ausdruck  c.  10:  si  modo 
in  heu;  studiorum  parte  oblectare  otium  .  .  .  posaunt  erinnert  an  Cic.  Fr.  42:  Vereor  ne  non 
tcmtum  videatur  attulisse  utüitatis  negotiis  hominum  quäntam  oblectationem  otiis. 

*)  Hort.  Fr.  82:  Quando  philosophi  esse  coeperunt?  Thaies,  ut  opinor,  primus;  recens 
haec  quidem  aeias;  vgl.  Ben.  Exhort.  Fr.  21  (Diels,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Phil.  I  478). 

*)  Vgl.  Usener  a.  a.  0.;  Piasberg  S.  68  f. 

*)  Wie  aus  dem  Vergleich  mit  Cic.  De  rep.  VI  21  ff.  hervorgeht. 

^)  lambl.  8  (47,  18  Pist.):  tL  9*  iotl  fucTiQbv  ?)  ti  7coXvxq6viov  x&v  &vd'QOMtiv<ov\  &XXa 
diä  r^  iiiist^Qttv  äad'ivHav,  oZfiat,  %a}  ßiov  ßga^vtrira  aal  roihro  tpaivstai  tcoXv. 
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Weltruf  und  den  Schätzen  des  Marcellus  Eprius  und  Vibius  Crispus  sagt;  und 
es  ist  möglich  nach  der  Anrede,  die  Cicero  dabei  verwendet,  daß  seine  Ali- 
mentation sich  auf  ähnliche  Behauptungen  seiner  Mitunterredner  bezog,  die 
sie  beim  Lobe  der  Poesie  oder  der  Beredsamkeit  ausgesprochen  hatten.^) 

Tacitus  hat  aber  die  Parallele  mit  der  Jugend  der  Philosophie  auch  noch 
in  anderer  Weise  ausgenutzt,  wenn  er  den  Matemus  erklären  läßt,  daß  die 
Poesie  uralt,  die  Beredsamkeit  aber  erst  jüngsten  Datums  sei ^,  da  es  in  den 
seligen  Zeiten  der  Menschheit  keines  Verteidigers  yor  Gericht  bedurfk  habe; 
und  auch  dabei  ist  eine  Kombination  zweier  Gedanken  aus  dem  ^Hortensius' 
eingetreten;  denn  der  Vorwurf,  daß  die  Beredsamkeit  erst  mit  der  Schlechtig- 
keit der  Menschen  aufgeblüht  ist,  war  dort  ebenso  geltend  gemacht,  wie  der 
Vergleich  mit  dem  von  Augustin  (De  trin.  14,  9)  erhaltenen  Fragment  des 
Ciceronischen  Protrepticus  zeigt.')  Weiter:  wenn  Matemus  in  derselben  Rede 
an  bestimmten  Beispielen  aus  der  Literatur  exemplifiziert  und  Ovids  ^Medea' 
oder  Varius'  ^Thyestes'  über  des  Asinius  und  Messalla  Reden  stellt,  so  gleicht 
das  dem  Worte  des  Catulus  im  *Hortensius':  ihm  sei  ein  Buch  über  die  Pflichten 
lieber  als  eine  lange  Rede  für  den  aufrührerischen  Cornelius.*)  Aper  hat  sich 
in  seiner  Rede  darauf  beschränkt,  zu  dem  Lob  der  von  ihm  vertretenen  Kunst 
nur  kurz  den  Nachweis  zu  fügen,  daß  die  des  Matemus  sozusagen  brotlos  ist; 
daß  aber  Tacitus  in  seinem  Vorbild  mehr  zur  Diskreditierung  der  anderen 
Künste  gesagt  fand,  zeigt  eine  Bemerkung  zu  Beginn  der  Antwort  des  Ma- 
temus. Es  war  ja,  wie  wir  sahen,  Hortensius  in  der  Erkenntnis,  daß  der  An- 
griff die  beste  Verteidigung  ist,  dazu  übergegangen,  die  Philosophie  zu  schmähen 
als  mühsam  und  unerquicklich,  als  zwecklos  mit  ihren  Spitzfindigkeiten,  als 
verhältnismäßig  jung  in  der  Weltgeschichte  und  was  dergleichen  Vorwürfe 
mehr  waren.  Der  Reflex  dieser  ganzen  Darlegung  zeigt  sich  in  Matemus' 
Worten  bei  seiner  Entgegnung:  ^Ich  dachte;  er  würde  vom  Lobe  des  Redners 
weiter  dazu  fortschreiten,  die  Dichter  zu  schmähen  und  die  ganze  Beschäf- 
tigung mit  der  Poesie  herabzusetzen'  (11).  In  der  Erörterung  über  die  älteren 
Redner  ist  im  ^Dialogus'  eine  Charakterisierung  der  einzelnen  nach  ihren  Haupt- 

*)  Dial.  8:  Non  minus  notoa  esse  in  extremis  partibus  terrarum  quam  Capuae  aut  Ver- 
cellis,  ubi  nati  dicuntwr;  Hort.  Fr.  87  M.:  Ne  in  conünentibus  quidem  terris  vestrum  nomen 
dilatari  potest, 

*)  Vgl.  mit  Fr.  82  (oben  S.  498  Anm.  3)  Dial.  12:  Nam  lucrosae  huius  et  sanguinantis 
eloquentiae  usus  recens  et  ex  maiis  moribus  natus. 

*)  Dial.  12  nach  den  eben  zitierten  Worten:  Ceterum  felix  iUud  et,  ut  more  nostro 
loquar,  aureum  saecülum,  et  oratorum  et  criminum  inops,  poetis  et  vatibus  abundabat,  qui 
bene  facta  canerent,  nan  qui  male  admissa  defenderent,  anch  c.  41:  Supervacuus  esset  inter 
innocentes  orator  sicut  inter  sanos  medicus.  Hort.  Fr.  60:  Si  nobis,  cum  ex  hoc  vita  migi'as- 
semus,  in  beatorum  insulis  immortale  aevum,  ut  fdbulae  feru/nt,  degere  liceret,  quid  opus  esset 
eloquentia,  cum  iudicia  nuUa  fierent? 

*)  Dial.  c.  12:  Nee  tdlus  Äsinii  aut  Messallae  liber  tam  illustris  est  quam  Medea  Ovidii 
aut  Varii  Thyestes;  Cic.  Fr.  14:  Malle  se  dicit  vel  unum  parvum  de  officio  libeüum  quam 
longam  orationem  pro  seditioso  homine  Comelio,  womit  auch  zu  vergleichen  Dial.  c.  26: 
Malim  hercle  C  Gracchi  impetum  aut  L.  Crassi  maturitatem  quam  calamistros  Maecenatis 
aut  tinnitus  Gallionis. 
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eigenschaften  angebracht:  G.  Gracchus'  Reden  sind  YoUtönender  und  gehalt- 
reicher als  Gatos,  des  Grassus  gefeilter  und  reicher  an  rednerischem  Schmuck 
als  die  des  Gracchus,  Gicero  ist  bestimmter,  feiner  und  erhabener  als  Grassus, 
Gorrinus  Messalla  wieder  milder  und  lieblicher  als  Gicero  und  mehr  durch- 
gearbeitet im  Ausdruck^)  (18).  In  ähnlicher  Weise  sehen  wir  jetzt  noch  in 
den  wenigen  Bruchstücken  des  *Hortensius'  die  griechischen  Historiker  beur- 
teilt (Fl*.  25):  Was  kann  man  sich  Lieblicheres  vorstellen  als  die  Erzählung 
Herodots,  Würdevolleres  als  Thukydides,  wie  eine  größere  Kürze  als  bei 
Philistos,  größere  Schärfe  als  bei  Theopomp,  größere  Milde  als  bei  Ephoros. 
Aber  auch  die  einzelnen  Arten  der  Redner  waren  in  des  Hortensius  Darlegung 
gesondert  und  besprochen,  so  war  des  Grassus  schwerfalliger,  schleppender 
Vortrag  und  Stil  erwähnt  (Fr.  22).  Das  sind  keine  wörtlichen  Entlehnungen, 
aber  diese  Übereinstimmungen  in  der  Art  der  Argumentation  zeigen  doch 
deutlich  die  Beeinflussung  durch  den  älteren  Schriftsteller. 

Es  ist  kein  Wunder,  daß  diese  Berührungen  sich  fast  alle  in  dem  ersten 
Teil  des  Taciteischen  Dialoges  finden;  denn  Stoff  und  Gedanken,  sowie  die 
historische  Darstellung  des  Hauptvortn^es  liegen  von  dem  Inhalt  des  ^Hor- 
tensius' zu  weit  ab,  als  daß  man  dabei  Beziehungen  in  stärkerem  Maße  voraus- 
setzen dürfte.  Aber  einen  Kunstgriff  hat  Tacitus  doch  auch  hier  von  Gicero 
übernommen,  der  allerdings  auch  in  anderen  Giceronischen  Dialogen')  angewandt 
ist.  Um  Abwechslung  in  den  Vortrag  zu  bringen,  läßt  Gicero  einen  Redner 
innehalten  und  erst  auf  Bitten  eines  anderen  seine  Rede  fortsetzen.  So  muß 
im  ^Dialogus'  Messalla  mit  seiner  Auseinandersetzung  aufhören,  nachdem  er 
gezeigt  hat,  daß  die  alten  Redner  eine  weit  größere  Sorgfalt  auf  gründliche 
und  vielseitige  Ausbildung  verwandt  haben;  und  es  bedarf  erst  der  Mahnung 
des  Matemus,  er  habe  sein  Thema  erst  begonnen  und  möge  doch  fortfahren.') 
Hier  findet  sich  auch  der  wörtliche  Anklang,  den  man  längst  beobachtet  hat; 
es  ist  eine  rein  äußerliche  Entlehnung,  aber  im  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
spricht  auch  sie  mit.^)  Auch  was  sich  sonst  an  Kleinigkeiten  vergleichen  läßt 
—  viel  wird  man  nicht  erwarten  können  bei  der  geringen  Anzahl  der  Horten- 
siusfiragmente  — ,  kann  nur  als  Ergänzung  in  Frage  kommen.  Es  sind  drei 
Bilder,  die  in  beiden  Schriften  verwertet  sind,  was,  da  sie  auch  sonst  sehr 
gebräuchlich  sind,  nicht  viel  sagen  will.  Der  Geist,  der  ausgebildet  wird  und 
die  Lehren  aufnimmt  Mrie  ein  Saatkorn,  wird  mit  dem  Acker  verglichen^);  an 


*)  Vgl.  auch  c.  26:  Astrictior  Calvus,  nervosior  Asinius,  splendidiar  Caesar,  amarior 
CaeliiM,  gravior  Brutus,  vehementior  et  plenior  et  valentior  Cicero, 

«)  8.  Plaaberg  8.  43. 

•)  Hort.  Fr.  28:  Perge,  quaeso,  nee  enim  imperite  exorsus  es;  Dial.  c.  33:  Mihi  quidem, 
inquit,  susceptum  a  te  mu/nus  adeo  peregisse  nondum  videris,  ut  inchoasse  tantum  . . .  videaris. 

*)  8.  oben  S.  489  Anm.  8.  Zu  hoch  darf  man  diese  Übereinstimmung  nicht  veran- 
schlagen; vgl.  Agr.  42:  cum  adnuisset 

')  Hort.  Fr.  24:  ut  enim  segetes  agricolae  subigunt  aratris  multo  ante  quam  serant;  Dial. 
c.  6:  In  ingenio  quoque  sicut  in  agro,  quamquam  alia  diu  serantur  atque  eUiborentur,  gra- 
tiora  tamen  quae  sua  sponte  nascttntur  (40:  I^ostra  .  .  .  civitas  .  .  .  tulit  sine  dubio  vokn- 
tiorem  eloquentiam,  sicut  indomitus  ager  habet  quasdam  herbas  laetiores).    Der  Vergleich  ist 
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anderer  Stelle  wird  von  Cicero  die  Pferdezucht  herangezogen,  und  auch  Tacitus 
hat  sich  diese  Parallele  nicht  entgehen  lassen ,  wenngleich  sie  bei  ihm  ganz 
anders  gestaltet  ist  oder  yielmehr  kombiniert  ist  mit  dem  Vergleich  von  dem 
Felde  y  auf  dem  man  sich  tummeln  kann.^)  Im  ^Hortensius'  heißt  es  endlich 
von  der  Begierde,  sie  greife  dadurch,  daß  sie  befriedigt  wird,  nur  mehr  um  sich 
wie  Feuer  durch  Zugießen  von  Öl  (Fr.  74);  Tacitus  hat  das  gleiche  Bild  for 
die  Beredsamkeit^)  benutzt,  die,  wie  die  Flamme  durch  den  zugeführten  Brenn- 
stoff, durch  die  wichtigen  Fragen,  die  sie  zu  behandeln  hat,  wächst  (36).*) 

Man  mag  über  all  diese  Einzelheiten  denken,  wie  man  will.  Tatsachlich 
wird  die  auffällige  Synkrisis  im  ersten  Teile  des  ^Dialogus'  begreiflich,  wenn 
man  an  das  Vorbild  des  ^Hortensius'  denkt  und  wenn  man  sich  klar  macht,  daß 
wir  in  ihr  den  selbstverständlichen  Teil  eines  Protrepticus  haben,  der  in 
unserem  Falle  geblieben  ist,  obwohl  der  Protrepticus  in  sein  Gegenteil  verkehrt 
ist.  Die  Schrift  des  Tacitus  bildet  also  ein  Zwischenglied  in  der  Erkenntnis 
der   Verbreitung    des    leider    verschollenen   schönsten   Giceronischen    Dialoges, 

natürlich  auch  sonst  in  Ciceros  philosophischen  und  rhetorischen  Schriften  zu  finden.  VgL 
De  erat.  II  30,  181;  Tose.  disp.  U  5,  18  in  der  gleichen  Argomentation  wie  im  ^Hortensins'. 

>)  Hort.  Fr.  86;  Dial.  39;  vgl.  Cic.  De  off.  I  26,  90. 

*)  Das  Bild  anf  die  Kraft  und  Fähigkeit  der  Bede  zu  übertragen,  war  durch  Cic.  Brut. 
24,  93  nahegelegt  (Gudeman). 

")  Vielleicht  findet  auch  durch  die  Erinnerung  an  den  'Hortensius'  eine  Stelle  ihre  Er- 
klärung, die  Anstoß  geboten  hat.  Matemus  behauptet  (24)  von  Apers  Bede  über  die  Ver- 
kehrtheit eines  Unterschiedes  zwischen  den  alten  und  neuen  Bednem,  er  habe  damit  nur 
die  andere  Seite  der  Frage  beleuchten  wollen  nach  einer  alten,  bei  den  Philosophen,  d.  h. 
den  Akademikern  üblichen  Sitte.  Überliefert  ist:  more  vetere  et  a  nostris  (oder  vestris) 
philosophis  edebraio;  der  kleine  Unterschied,  der  ja  auf  ein  n  oder  u  hinausläuft,  besagt 
in  Wahrheit  nichts,  und  man  darf  beides  als  gleich  gut  überliefert  ansehen.  Aber  nostris 
gibt  keinen  Sinn,  da  Matemus  nicht  als  Philosoph  gekennzeichnet  ist,  und  die  weitere  Be- 
deutung 'römisch'  ist  nicht  angebracht;  auch  Johns  Erklärung  'unserer  Zeit'  ist  weder  im 
Zusammenhang  gut,  da  es  einen  seltsamen  (Gegensatz  zu  more  vetere  schafft,  der  sonst  nicht 
durch  die  Ausdrucksweise  angedeutet  ist,  noch  inhaltlich  richtig.  In  dem  Fall  ^dkre  es 
besser,  mit  Muret  das  Wort  zu  tilgen.  Die  andere  Lesung  vestris  hat  Nipperdey,  der  die 
Stelle  eingehend  Bhein.  Mus.  XIX  670  f.  besprochen  hat,  Anlaß  zu  der  Konjektur  veteribus 
gegeben;  aber  more  vetere  et  a  veteribus  phüosophis  ist  seltsam  im  Ausdruck  und  eben&lls 
nicht  einmal  dem  Sinne  nach  tadellos.  Vestris  dagegen  ist  erstens  verständlich,  da  Matemus 
den  Messalla  anredet,  eben  den,  der  nachher  so  energisch  für  das  Ciceronische  Ideal  des 
Bedners  eintritt,  das  zu  erreichen  nicht  nur  iuris  notitia,  artium  scientia,  sondern  auch 
sapientiae  Studium  erforderlich  ist  (81).  Man  braucht  aber  vester  nicht  im  Sinne  von  'du 
und  deinesgleichen'  zu  deuten  (vgl.  Gudeman  zu  Dial.  10  S.  181);  der  Plural  in  der  An- 
rede ist  klar,  wenn  man  die  Worte  Apers  (16)  vergleicht:  et  tuae  et  fratris  tui  eloquenüae^ 
die  ebenso  an  Messalla  gerichtet  sind.  Es  lieg^  kein  Grund  vor  anzunehmen,  daß  der 
Bmder  anderen  Prinzipien  gehuldigt  habe  als  Messalla  selber;  also  wird  auch  er  die  Be- 
deutung der  philosophischen  Bildung  anerkannt  und  ebenso  das  Ciceronische  Bekenntnis 
(c.  32)  gelobt  haben,  daß  er  seine  Erfolge  in  der  Beredsamkeit  nicht  der  Bhetorenschule, 
sondern  der  philosophischen  Ausbildung  in  der  Akademie  verdanke.  Danach  besteht  die 
Anrede  vestris  phüosophis  völlig  zu  Becht.  Immerhin  begreift  es  sich  leichter,  daß  Tacitus 
zu  dem  Ausdruck  kam,  wenn  ihm  derselbe  aus  dem  'Hortensius'  vorschwebte,  wo  etwa 
Hortensius  selbst  in  seinem  Angriff  gegen  die  von  Catulus  und  Cicero  vertretene  Philosophie 
ihn  gebrauchen  konnte. 


Digitized  by 


Google 


R.  Helm:  Zwei  Probleme  des  TaciteiBchen  Dialogas  497 

dessen  Einwirkung  und  Fortleben  uns  dann  Lactanz  und  Augustin  wieder 
deutlich  vor  Augen  führen.  Daß  eine  solche  Schrift  Ciceros,  die  mit  besonderer 
Sorgfalt  ausgearbeitet  war,  die  eine  größere  Lebendigkeit  zeigte  als  die  meisten 
anderen,  die  auch  bei  der  allgemeinen  Tendenz  sich  freihielt  von  gar  zu  spe- 
ziellem Eingehen  auf  philosophische  Erörterungen;  einen  großen  Anklang  ge- 
fanden haben  muß  und  eines  längeren  Daseins  gewiß  war,  ist  ohne  weiteres 
klar;  und  wenn  sie  noch  im  IV.  Jahrh.  in  der  Rhetorenschule  als  Lehrstoff 
benutzt  wurde,  so  muß  sie  ja  weit  mehr  Eingang  in  die  Oemüter  gefunden 
haben,  ^  wir  das  zu  ahnen  vermögen.  Die  meisten  Spuren  dieser  Einwirkung 
sind  für  uns  verloren;  unsere  Kenntnis  von  ihrem  Einfluß  auf  Senecas  ^Ex- 
hortationes'  beruht  ja  auch  nur  auf  einem  einzigen  Fragment,  um  so  mehr 
muß  man  es  schätzen,  wenn  man  in  dem  Dialog  des  Tacitus,  der  selbst  aus 
der  Rhetorenschule  hervorgegangen  ist,  ihre  Spuren  in  größerem  umfange 
wiederfindet.  Wir  gewinnen  aber  auch  etwas  für  die  Beurteilimg  der  Arbeit 
des  Tacitus.  Er  ist  der  Nachahmer  und  schließt  sich  an  ein  Stilmuster  an, 
selbst  in  Bezug  auf  die  Ökonomie  seiner  Schrift;  und  doch  hat  er  mit  dem 
übernommenen  Out  frei  geschaltet  wie  mit  eigenem  Besitz.  Das  Thema  von 
dem  Verfall  der  Beredsamkeit  hatte  mit  der  wissenschaftlichen  Akkuratesse  des 
Fachmanns  Quintilian  behandelt;  er  mußte  den  Hinweis  auf  den  Stoff  und 
manchen  Gedanken  bieten,  wie  er  ja  auch  von  der  Yerderblichkeit  der  Themen 
in  der  Rhetorenschule  gehandelt  hat.  Er  hatte  ausführlich  nachgewiesen,  an 
welchen  Zügen  die  Dekadenz  zu  erkennen  war.  Von  solchen  Einzelheiten  hat 
sich  Tacitus  ferngehalten  und  die  großen  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund 
gerückt;  er  hat  den  Stoff  in  die  anmutige  Form  eines  Ciceronischen  Dialoges 
gegossen  und  um  der  Lebendigkeit  willen  auch  die  Synkrisis  beibehalten,  die 
nun  dem  Ganzen  besonders  den  Schein  einer  natürlichen,  hierhin  und  dorthin 
schweifenden  Unterhaltung  verleiht.  Daß  er  die  Poesie  dafür  wählte,  hatte 
seinen  Grund  in  der  Person  des  Matemus;  aber  wenn  das  Wort  von  M.  Haupt 
wahr  ist  —  und  wir  alle  fühlen  seine  Wahrheit  bei  der  Lektüre  der  Annalen 
und  Historien  — ,  daß  Tacitus  außer  zum  Historiker  zum  tragischen  Dichter 
geboren  war,  so  klang  gewiß  eine  Saite  in  seinem  Innern  wieder  bei  dem 
Lobe  der  Dichtkunst.  Nicht  minder  durch  die  Tendenz,  der  Redekunst  Valet 
zu  sagen,  hat  die  Schrift  den  persönlichen  Einschlag  erhalten,  der  auch  auf  das 
Gefühl  des  Lesers  wirkt.  Wer  das  Ganze  übersieht,  der  erkennt  die  freie  Kom- 
bination dessen,  was  Cicero  und  was  Quintilian  an  Anregungen  ihm  geliefert 
haben.  Den  Quintilian  hat  er  weit  überboten  durch  den  umfassenden  Blick, 
mit  dem  er  den  Niedergang  der  Beredsamkeit  in  kulturhistorische  Vorgänge 
einreiht;  er  hat  aber  auch  dem  Ciceronischen  Dialog  sicherlich  zum  mindesten 
ein  gleichwertiges  Gegenstück  an  die  Seite  gestellt  durch  die  Kunst,  mit  der  er 
verstanden  hat,  die  Darstellung  lebhaft  zu  gliedern,  ihr  den  Geist  einer  wirk- 
lichen Unterredung  unter  gebildeten  Männern  zu  verleihen  und  die  redenden 
Personen  plastisch  als  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  hervortreten  zu  lassen. 
So  ist,  was  herauskam,  weder  Cicero  noch  Quintilian,  sondern  Tacitus  selber, 
bei  aller  Anlehnung  im  Stil  ein  vollgültiger  Beweis  seiner  Meisterschaft 
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NEUGRIECHISCHE  SYNTAX  UND  ALTGRIECHISCHE 

Von  Eduard  Schwyzek 

Seit  einer  Reihe  von  Jahren  hat  man  hegonnen,  auch  das  hellenistische 
Oriechisch  zu  erforschen.  Doch  ist  dabei  för  die  Syntax  noch  nicht  eben  riel 
geschehen.  Woran  mag  das  li^en?  Ich  denke ,  einmal  daran,  daß  die  kon- 
kreten Änderungen  im  Laut-  und  Formenbestand  leichter  ins  Auge  &llen  als 
die  feineren  Verschiebungen  in  der  Syntax,  wobei  aus  praktischen  Gründen 
Syntax  noch  nach  der  alten  Gewohnheit,  nicht  nach  der  neuen  Riesschen  Lehre 
gefaßt  sein  mag.  Weiter  muß  aber  auch  zugestanden  werden,  daß  die  eigent- 
lichen Sprachwissenschafter,  aus  denen  sich  die  xot vif-Forscher  zum  guten  Teile 
rekrutiert  haben,  bis  vor  kurzem  in  ihrer  Großzahl  eine  gewisse  Scheu  Tor 
syntaktischen  Forschungen  überhaupt  bezeigten.  Die  Formel,  Laute  imd  Formen 
seien  das  Entscheidende  für  die  Beurteilung  eines  sprachlichen  Entwicklungs- 
stadiums, hat  in  ihrer  Einseitigkeit  geradezu  verderblich  gewirkt.  So  läßt  sich 
z.  B.  leicht  zeigen,  daß  manche  Form,  die  sich  äußerlich  unverändert  aus  dem 
ältesten  Griechischen  ins  jüngste  gerettet  hat,  eine  ganz  andere  Stelle  im  System 
der  Sprache  einnimmt,  sobald  man  ihre  Bedeutung,  ihre  syntaktische  Verwen- 
dung ins  Auge  faßt.  Eine  Sprache,  die  ihren  Formenban  vollständig  neu  auf- 
geführt hätte,  doch  so,  daß  die  Bedeutung  und  Verwendung  der  neuen  Formen 
der  Bedeutung  und  Verwendung  der  alten  genau  entsprächen,  würde  ihrer  Vor- 
stufe innerlich  näher  stehen  als  eine  Sprache,  die  ihren  alten  Formenbau  be- 
wahrt, aber  ihn  mit  einem  völlig  neuen  Inhalte  erfüllt  hätte.  Es  ist  daher 
nicht  gerechtfertigt,  sich  auf  Laute  und  Formen  zu  beschränken,  wenn  man 
z.  B.  den  Abstand  zwischen  Alt-  und  Neugriechisch  beurteilen  will.  —  Viel- 
leicht noch  mehr  fällt  für  die  Vernachlässigung  der  xoti/if- Syntax  neben  dem 
allgemeinen  ein  spezieller  Grund  ins  Gewicht:  um  es  gerade  heraus  zu  sagen, 
der  Mangel  einer  Syntax  des  Mittel-  und  Neugriechischen.  Mit  leichter  Mühe 
kann  man  sich  orientieren,  wohin  die  lautliche,  die  formale  Entwicklung  des 
Griechischen  schließlich  geführt  hat;  es  bildet  ja  gerade  einen  ELauptreiz  der 
Forschung,  schon  in  hellenistischer  Zeit  moderne  Erscheinungen  oder  deren 
Vorstufen  nachweisen  zu  können.  Dagegen  ist  die  neugriechische  Syntax,  ge- 
nauer die  Syntax  der  neugriechischen  Volkssprache  —  nur  um  diese,  nicht  um 
die  Hochsprache  kann  es  sich  hier  handeln  — ,  auch  heute  noch  wenig  zugäng- 
lich, um  von  der  mittelgriechischen  gar  nicht  zu  reden;  sie  wird  auch  in  der 
besten  wissenschaftlichen  Darstellung  der  neugriechischen  Volkssprache,  in 
Thumbs  Handbuch,  nur  gestreift,  und  die  ausführlichste  und  beste  Bearbeitung 
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einer  lebenden  griechiselien  Mundart^  Kretschmers  großes  Werk  über  den 
heutigen  lesbiscben  Dialekt  yerglichen  mit  den  übrigen  nordgriechischen  Mund- 
arten, hat  für  die  Syntax  nicht  einmal  ganz  zwei  Spalten  von  mehr  als  600 
übrig;  die  lesbische,  die  nordgriechische  Syntax  weiche  eben  vom  gemein- 
griechischen Typus  wenig  ab.  Aber  auch  diese  gemeinneugriechische  Syntax  ist 
noch  wenig  untersucht.*) 

So  mag  es  denn  erlaubt,  ja  vielleicht  angebracht  sein,  hier  eine  knappe 
Orientierung  über  einige  Tatsachen  der  neugriechischen  Syntax  zu  bieten,  Tat- 
sachen, die  als  solche  freilich  jedem  bekannt  sind,  der  sich  mit  dem  Neu- 
griechischen beschäftigt  hat.  Sie  sollen  jedoch  nicht  als  strenges  gramma- 
tisches System  vorgeführt  werden,  sondern  im  Hinblick  auf  die  altgriechische 
Syntax,  von  der  die  neugriechische  freilich  in  vielen  und  nicht  unwesentlichen 
Stücken  abweicht.  Ebenso  ist  darauf  verzichtet,  regelmäßig  analoge  Entwick- 
lungen in  anderen  Sprachen  heranzuziehen  (so  verlockend  es  z.  B.  wäre,  die 
romanische  Syntax  zu  vergleichen);  immerhin  mag  sich  nebenbei  zeigen,  daß 
die  neugriechische  Syntax  auch  für  die  allgemeine  Syntax  ein  gewisses  Interesse 
besitzt.  So  hätte  Delbrück  in  einem  anziehenden  Kapitel  seines  grundlegenden 
Werkes  (Grundriß  V  255)  neben  altgriechischen  auch  neugriechische  Beispiele 
anführen  können:  wie  Thukydides  sagt  XQrigxjc  jdriiioö^dvrig  iierä  x&v  ^vötga- 
xriy&v  ^AxoQvavcyif  anivdovrai  MavxivBvöi  (III  109)  kann  es  noch  neugriechisch 
heißen  viä  ßoXä  iyh  iih  tb  FiAgyri  iQxi^iccöre  ^einmal  kam  ich  mit  Jorjis' 
(I  416)  oder,  mit  vorangestelltem  Verb,  ixivif^öavs  iis  Savzova  yiä  d&  'er  ging 
mit  ihm  hierher'  (I  426),  um  zwei  Beispiele  aus  der  schönen  Sammlung  der 
neugriechischen  Volksüberlieferungen  von  Politis  auszuheben,  die  ich  in  erster 
Linie  herangezogen  habe.^) 

Wer  etwa  eine  Piaton-  oder  auch  nur  eine  Xenophonstelle  einer  Stelle 
eines  neugriechischen  Vulg^rtextes  gegenüberhält,  wird  ja  zunächst  nur  klagen 
können  über  den  Verlust  auf  selten  des  Neugriechischen.  Freilich  dürfen 
dabei  die  stilistischen  Unterschiede  nicht  außer  acht  gelassen  werden;  wäre  es 
möglich,  einer  neugriechischen  Volkssage  eine  altgriechische  gegenüberzu- 
stellen, genau  wie  sie  das  Volk  erzählte,  würde  vielleicht  der  Unterschied  in 

*)  Das  mir  eben  zu  Gesicht  kommende  Werk  von  K.  Dieterich  über  Sprache  und  Volks- 
überlieferungen der  südlichen  Sporaden  im  Vergleich  mit  denen  der  übrigen  Inseln  des 
Ägäischen  Meeres,  ein  Gegenstück  zu  Kretschmers  Arbeit,  tut  der  Syntax  nicht  einmal  Er- 
wähnung. Am  meisten  findet  ccian  über  sie  noch  bei  Jannaris,  Historical  Greek  Grammar, 
welcher  sein  aus  hellenistischer  und  sp&terer  Literatur  gresammeltes  Material  durch  neu- 
griechische Beispiele  illustriert;  die  praktischen  Grammatiken  des  Neugriechischen  geben, 
soweit  sie  mir  bekannt  sind,  zur  Syntax  nur  zerstreute  Bemerkungen,  und  auch  die  Ge- 
lehrten, welche  die  innerliche  Gräzisierung  der  Balkansprachen  aufgezeigt  haben,  wie  sich 
E.  Dieterich  wohl  etwas  zu  stark  ausdrückt,  behandeln  nur  einzelne  Punkte  der  Syntax, 
der  Bulgare  Matov,  welcher  dem  griechischen  Einfluß  auf  das  Bulgarische  nachgegangen 
ist,  und  der  Däne  Er.  Sandfeld  Jensen,  welcher  den  syntaktischen  Einfluß  des  Griechischen 
auch  auf  das  Albanesische  und  Rumänische  verfolgt  hat. 

•)  Auf  N.  r.  Ilolitov  MsXitat  nsgl  rot)  ßiov  xal  ti^g  yhhaoris  tov  IZXtjvixoO  Xaoü.  TlagoL' 
doang  I.  11.  iv  Mifivoeig  1904  beziehen  sich  die  Zitate  ohne  Verfassemamen. 
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der  Diktion  nicht  so  groß  erscheinen.  Es  kann  z.  B.  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  die  parataktische  Fügung,  insbesondere  die  Verwendung  von  xai  anstatt 
schärfer  definierender  hypotaktischer  Konjunktionen  auch  in  der  altgriechischen 
Umgangssprache  häufiger  gewesen  ist,  als  die  Schriftsprache  ahnen  laßt;  dafär 
spricht  die  Analogie  volkstümlicher  Sprache  überhaupt,  und  einzelne  ali- 
griechische Beispiele  hat  auch  uns  noch  die  Überlieferung  gerettet.  In  der 
neugriechischen  Volkssprache  geht  aUerdings  die  Verwendung  von  xai  soweit, 
daß  sie  für  diese  als  charakteristisch  betrachtet  werden  muß;  xcct  steht  nicht 
nur  an  Stelle  der  verschiedensten  Nebensätze,  auch  von  Relativsätzen,  wie  ander- 
wärts, es  erscheint  auch  an  Stelle  der  Sätze  mit  vdy  die  nach  einem  Hilfsverb 
den  Infinitiv,  nach  einem  Verbum  der  sinnlichen  Wahrnehmung  das  Partizip 
der  alten  Sprache  vertreten:  man  kann  also  sogar  sagen:  (le  xdvsi  xai  yeXm  *er 
macht  mich  lachen'  (I  10),  iixÖQSöav  x  Ixiaöav  ^sie  konnten  ergreifen'  (I  315), 
slSa  xh  xaidl  xai  iQx6xavB  Mch  sah  den  Eiiaben  kommen'  (Barth,  Unter- 
richtsbriefe 206).  Wie  im  Altgriechischen  8i^  kann  im  Neugriechischen  xai  den 
Nachsatz  einleiten,  an  Stelle  des  deutschen  so,  —  Ein  Gegenstück  zum  Ge- 
brauch von  xaCy  durch  welchen  gleichsam  die  Geschlossenheit  des  konjunktio- 
nalen  Satzgefüges  aufgehoben  wird,  ist  im  Einzelsatze  die  häufige  Voraus- 
nahme eines  Satzgliedes,  teils  im  Kasus  des  Satzes,  teils  als  absoluter  Nominativ, 
gewöhnlich  aufgenommen  durch  ein  enklitisches  Pronomen  beim  Verbum, 
also  z.  B.  sogar:  svag  xcnQidxrig  ixid'avB  tb  xcudi  tov  ^einem  Bauern  starb 
sein  Kind'  (I  539).  —  Verwandte  Erscheinungen,  Auflösung  geschlossener  Aus- 
drücke in  ihre  Bestandteile,  haben  wir  auch  im  BereiQhe  des  Einzelwortes: 
so  kann  man  den  analytischen  Bau  neugriechischer  Verbalformen,  so  die  Vor- 
liebe für  präpositionalen  Ausdruck  in  Zusammenhang  miteinander  bringen. 
Nicht  anders  stellt  sich  dann  auch  die  Trennung  des  Relativs  in  Relations- 
partikel und  Demonstrativ  dar:  6  ävSgag  xov  xbv  elSa  ^der  Mann,  den  ich  ge- 
sehen habe',  eine  Ausdrucks  weise,  die  ja  allerdings  aus  den  verschiedensten 
Sprachen  bekannt  ist. 

In  diesen  Erscheinungen  liegen  also  Unterschiede  vor  im  konventionellen 
Stil  des  Alt-  und  Neugriechischen,  Unterschiede,  die  freilich  bedeutungsvoll 
sind,  oder  doch  nur  Veränderungen  im  Ausdruck;  aber  das  Neugriechische  hat 
wenigstens  prinzipiell  keinen  Verlust  erlitten,  es  hat  sich  lediglich  das  Stärke- 
Verhältnis  zwischen  schon  im  Altgriechischen  möglichen  Ausdrucks  weisen  ver- 
schoben. —  Anderwärts  freilich  läßt  sich  der  Verlust  auf  selten  des  Neu- 
griechischen nicht  leugnen.  Syntaktisch  am  bedeutsamsten  ist  der  Verlust  des 
Infinitivs  —  daß  er  dialektisch  noch  erhalten  ist,  fällt  bei  einer  Skizze  der  ge- 
meingriechischen Verhältnisse  nicht  ins  Gewicht,  und  die  erstarrten  Infinitiv- 
formen, die  neben  dem  Partizip  des  Perfekts  auf  -fidvog  zur  BUdung  zusammen- 
gesetzter Tempora  dienen,  sind  vom  Standpunkte  der  neugriechischen  Syntax 
keine  Infinitive  mehr.  Schon  altgriechisch  konkurrieren  ja  mit  dem  Acc.  c.  inf. 
die  Aussagesätze  mit  ort:  im  Neugriechischen  ist  nur  dieser  letztere  Typus  ver- 
treten, durch  die  Sätze  mit  ;rov,  ^(bg  (beide  =  Maß').  Damit  steht  das  Neu- 
griechische scheinbar  mit  anderen  Sprachen  auf  einer  Linie,  die  den  Acc.  c.  inf. 
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nicht  oder  nicht  mehr  kennen;  aber  auch  die  rielen  bequemen  Verwendungen 
des  Infinitivs  im  Deutschen  haben  im  Neugriechischen  keinen  entsprechenden 
Ausdruck  zur  Seite;  nicht  nur  nach  Adjektiven ,  sogar  nach  Hilfsverben  wie 
^können'  muß  der  Neugrieche  seinen  konjunktivischen  Satz  mit  vd  setzen;  die 
Sätze  mit  vä  sind  dadurch  ins  Ungemessene  vermehrt  worden  und  so  ein- 
gewurzelt,  daß  auch  die  archaisierende  Schriftsprache  sie  in  Gnaden  hat  an- 
nehmen müssen.  Der  Verlust  des  Infinitivs  muß  noch  größer  erscheinen,  wenn 
man  sich  erinnert,  eine  wie  wichtige  Rolle  der  substantivierte  Infinitiv  in 
der  griechischen  Prosa,  besonders  späterer  Zeiten  gespielt  hat  —  er  wird  ja 
freilich  hauptsächlich  der  geschriebenen  Sprache  angehört  haben,  aber  hier  er- 
scheint er  auch  in  volkstümlicher  Darstellungs weise,  so  häufig  im  Neuen 
Testament  — :  im  Neugriechischen  ist  davon  keine  Spur  geblieben,  denn  ein 
neugriechisches  ro  (payC  ist  syntaktisch  so  wenig  ein  Infinitiv  wie  etwa  das 
frz.  le  loisir.  Die  Lücke  wird  durch  Verbalsubstantiva  wie  6  öxotmiiög  ^das 
Töten',  rö  Siöifio  *das  Binden'  wenigstens  teilweise  ausgefüllt.  —  Der  Verlust 
des  substantivierten  Infinitivs,  des  Infinitivs  überhaupt  kann  unter  einem  Ge- 
sichtspunkt betrachtet  werden  mit  dem  Rückgang  des  partizipialen  Ausdrucks 
—  abgesehen  von  der  Verwendunjc  ^^s  Part.  perf.  zur  Tempusbildung  — :  wie 
andere  alternde  Sprachen  hatte  auch  das  Griechische  dem  nominalen  oder  besser 
verbal-nominalen  Ausdruck  weiteren  Spielraum  gewährt,  wenn  auch  der  Grieche 
von  indischer  Maßlosigkeit  weit  entfernt  blieb:  der  neugriechische  Zustand  kann 
durch  Reaktion  des  verbalen  Ausdrucks  gegenüber  dem  nominalen  erklärt  werden. 

Das  Neugriechische  zeigt  aber  auch  Verluste,  über  deren  Tragweite  man 
verschiedener  Ansicht  sein  kann.  So  ist  die  Aufhebung  einer  besonderen  Be- 
zeichnung der  Paarigkeit,  der  Zweiheit  gegenüber  der  Mehrheit  kein  Verlust; 
der  Dual  ist  ja  übrigens  nicht  einmal  mehr  in  die  xotvij  gelangt,  aber  auch 
die  besonderen  pronominalen  Adjektiva  für  die  Zweiheit  wie  steQog^  xöuQog 
sind  fallen  gelassen,  wie  in  anderen  modernen  Sprachen  auch. 

Weniger  tief  eingreifend,  mehr  von  stilistischer  als  von  grammatischer 
Tragweite,  ist  sodann  der  Verlust  des  Optativs.  Durch  die  Beseitigung  des 
Potentialen  Optativs  hat  das  Spätgriechische  sich  einer  Feinheit  begeben,  für 
die  freilich  auch  andere  Sprachen  keinen  Ausdruck  besitzen,  der  sich  mit  dem 
ali^iechischen  decken  würde.  Es  mag  hier  gleich  erwähnt  werden,  daß  die  in 
der  altgriechischen  Syntax  so  wichtige  Partikel  äv  in  der  neugriechischen  auf 
einige  erstarrte  Wendungen  beschränkt  ist,  z.  B.  Snoiog  x&v  sIvb,  Sötig  &v  ^^ 
guicumgue  est.  Auch  sonst  sind  die  Partikeln,  welche  die  feinsten  Schattie- 
rungen des  Gedankens  zum  Ausdruck  bringen,  ohne  für  die  Mitteilung  einer 
Tatsache  nötig  zu  sein,  im  Neugriechischen  zum  großen  Teile  dem  brutalen 
ütUitätsprinzip  gefallen.  —  Kehren  wir  zum  Optativ  zurück,  werden  wir  uns 
über  den  Verlust  des  Optativus  obliquus  leicht  trösten  können,  und  auch  der 
reine  Optativ  spielt  in  der  Sprache  keine  so  hervorragende  Rolle,  als  daß  der 
etwas  umständlichere  Ausdruck  eines  erfüllbaren  Wunsches  durch  vä  mit  Kon- 
junktiv im  Neugriechischen  unangenehm  berühren  würde. 

Verluste,  aber  auch  Veränderungen  hat  der  Konjunktiv  erlitten;  nur  noch 
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mit  Konjunktionen  yerbnnden^  ist  er^  wenn  auch  formal  nur  im  Aorist  vom 
Indikativ  geschieden,  aber  doch  gerade  dadurch  als  besondere  Kategorie  ge> 
kennzeichnet;  zum  Modus  der  Abhängigkeit  schlechthin  geworden  wie  der 
lateinische  Konjunktiv  in  Nebensätzen  —  ein  Fortschritt  also  gegenüber  dem 
Altgriechischen  y  wenn  anders  die  Mechanisierung  ein  Fortschritt  ist  — ;  der 
Konjunktiv  hat  also  im  Hauptsatz  keine  Stelle,  wenigstens  theoretisch  nicht, 
denn  faktisch  erscheint  er  doch  häufig  im  Hauptsatz,  indem  nämlich  konjunk- 
tivische Nebensätze  die  Funktion  von  Hauptsätzen  annehmen,  besonders  als 
Imperative:  vä  äivji^y  &g  äivfi  'er  soll  binden',  aber  auch  sonst.  Nur  als  Pro- 
hibitiv  hat  sich  der  alte  Konjunktiv  im  Hauptsatz  erhalten:  ft^  diöißg,  aber  ^uch 
vä  (lii  Si6T[ig  'binde  nicht^ 

Bewahrung  des  Alten  und  Fortbildung  zugleich  treffen  wir  im  Ausdruck 
des  Irrealis.  Das  Neugriechische  hat  teils  den  alten  Typus,  die  modale  Ver- 
wendung des  Indikativs,  bewahrt,  wenn  auch  immer  ohne  &Vy  das  ja  auch  im 
Altgriechischen  ursprünglich  nur  akzessorisch  gewesen  ist,  teUs  aber  eine  be- 
sondere zusammengesetzte  Form  für  den  Irrealis  gebildet,  einen  Gonditionalis. 
So  entsteht  die  gewöhnliche  Form  eines  irrealen  hypothetischen  Satzes  im  Neu- 
griechischen: 2v  alxa  Spfit,  ^ä  exQcoya  'wenn  ich  Appetit  hätte,  würde  ich 
essen',  also  Präteritum  im  bedingenden,  Konditional  im  bedingten  Satze.  Aber 
der  periphrastische  Ausdruck  im  Nachsatz  ist  nicht  nötig,  es  kann  dafür  auch 
einfach  das  Präteritum  stehen  (natürlich  ohne  &v).  Dabei  ist  weiter  beachtens- 
wert, daß  sich  der  unterschied  zwischen  Irreal  der  Gegenwart  und  Irreal  der 
Vergangenheit  häufig  nur  aus  dem  Zusammenhang  ergibt,  im  Gegensatz  zur 
Tendenz  des  neugriechischen  Verbums,  die  Zeitstufe  schärfer  auszuprägen:  iXh&g 
d'ä  xi^avvB  (I  429)  müssen  wir  übersetzen  'sonst  wäre  er  gestorben'.  —  Endlich 
dient  wie  im  Altgriechischen  auch  noch  im  Neugriechischen  das  Präteritum 
zum  Ausdruck  des  irrealen  Wunsches:  vd  'rov  xo  6tfi^6g  luyv  yvaU^  vä  ßXdx'jßg 
tiiv  xaQdid  fiov  'wäre  doch  meine  Brust  Glas,  daß  du  mein  Herz  sähst',  wünscht 
der  Bursche  im  Vierzeiler  (Thumb,  Handb.  S.  140);  vä  tbv  sßXsxa  'daß  ich  ihn 
doch  sähe'. 

Mit  den  altgriechischen  Modi  teilen  noch  die  neugriechischen  den  Unter- 
schied in  der  Aktionsart.  Das  Gefühl  für  die  Aktionen  ist  im  neugriechischen 
Verbum  noch  so  lebendig,  daß  sogar  im  Futurum  eine  scharfe  formale  Diffe- 
renzierung zwischen  dauernder  und  aoristischer  Handlung  eingetreten  ist.  Wenn 
es  von  einem  Sterbenden  erst  im  Imperfekt  heißt  i^Bif^vxovös  ^exspirabaf  und 
ein  paar  Zeilen  weiter  im  Aorist  i^etlwxridB  ^exspiravif  (Thumb,  Handb.  S.  182), 
wer  denkt  nicht  an  den  altgriechischen  Unterschied  zwischen  äxid^öxs  'lag 
im  Sterben,  ging  dem  Tode  entgegen'  und  äjtid'avs  'er  starb',  und  wenn  ein  von 
Dämonen  Geplagter  ausrufen  kann:  <ptd(fBy  yiatC  fi  etpayav  'komm,  sie  fressen 
mich'  (I  548),  wer  denkt  nicht  an  den  sog.  tragischen  Aorist?  Die  Perfekti- 
vierung  durch  Präpositionen  dagegen  spielt  auch  im  Neugriechischen  nicht  die 
Rolle  wie  etwa  im  Slavischen,  und  Aktionsunterschiede  in  den  Präsensbildungen 
sind  gar  nicht  mehr  zu  erwarten.  Man  kann  überhaupt  nicht  sagen,  daß  die 
Kategorie   der   Aktionsart   das   neugriechische  Verbum   beherrsche:   neben   der 
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Aktionsart  kommt  im  Neugriechischen  die  Zeitstufe  und  zwar  auch  die  relative 
Zeitstufe  in  stärkerem  Maße  zur  Geltung  als  im  Altgriechischen.  Es  geht  da- 
bei zwar  wie  im  Deutschen  und  anderswo:  die  zusammengesetzten  Formen^ 
welciie  die  relative  Zeitstufe  ausdrücken ,  sind  zum  guten  Teil  als  papierene 
Tempora  zu  bezeichnen,  f&r  gewöhnlich  drückt  die  Volkssprache  die  feineren 
temporalen  Beziehungen  nicht  aus.  —  untergegangen  ist  das  alte  Perfekt  mit 
prasentischer  Bedeutung,  aber  freilich  nicht  erst  im  Neugriechischen.  —  Ein 
Widerspiel  zum  schärferen  Ausdruck  der  Aktionsart  im  Futurum,  zur  Ver- 
mehrung der  Ausdrucksmittel  für  die  Kategorie  des  Tempus  bildet  das  Partizip 
des  Aktivs:  der  Form  nach  starr,  ist  es  unempfindlich  gegen  Tempus  und 
Aktionsart;  es  kann  auch  futurische  Bedeutung  haben. 

Das  neugriechische  Verbum  zeigt  formal  eine  ganze  Reihe  von  erheblichen 
Änderungen  gegenüber  dem  altgriechischen:  wir  finden  aber  innerliche  Ver- 
änderungen auch  da,  wo  die  äuSerlichen  kaum  solche  vermuten  ließen,  so  beim 
Artikel.  Hier  fällt  zwar  zuerst  der  unbestimmte  Artikel  ins  Auge,  der  ja 
schon  spätaltgriechisch  sich  entwickelt  hat.  Doch  auch  der  Gebrauch  des  be- 
stimmten Artikels  hat  im  Neugriechischen  seine  Besonderheiten.  Wie  in 
anderen  Sprachen,  die  einen  Artikel  aufweisen,  steht  er  beim  substantivischen 
Prädikativ,  im  Gegensatz  zum  Altgriechischen.  Er  schließt  sich  überhaupt 
enger  an  sein  Beziehungswort  an;  der  unterschied  zwischen  attributiver  und 
prädikativer  Stellung  ist  auf  adjektivische  Wörter  beschränkt  —  so  sagt  man 
noch  neugriechisch:  ixetvog^  ainbg  6  &v^Q(o%og  *jener,  dieser  Mensch',  ZXog  6 
xööiiog  *die  ganze  Welt',  aber  ein  Genetiv  wird  nicht  zwischen  Artikel  und  Sub- 
stantiv eingeschoben,  es  heißt  nur  tov  (poviä  t6  xr^yadij  tb  Xayouidi  Mes  Mörders 
Quelle,  Schlucht',  als  Bezeichnung  unheimlicher  örtlichkeiten  —  der  Genetiv 
steht  gerne  voran,  und  doch  knüpft  gerade  an  die  Wiederholung  des  Artikels 
bei  nachgestelltem  Adjektiv  eine  Neuerung  im  Artikelgebrauch  an:  wie  die 
Volkssprache  sagt  6  ävdQug  6  ocakög  Mer  gute  Mann',  sagt  sie  auch  6  ouckbg 
6  ävÖQag^  tb  xoxö  rö  ijl&xv  ^ü  maloccchio^ ]  ständig  ist  diese  Fügung  bei  Namen: 
6  qytoxbg  6  FiAQyrjg  ^der  arme  Georg'.  Was  einst  nur  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  vorkam,  ist  hier  generalisiert.  Ein  ähnlicher  pleonastischer  Artikel 
kann  aber  auch  beim  Substantiv  vorkommen:  ^der  Sack  Mehl'  heißt  rö  öaxxl 
iXsvQij  aber  auch  rö  öaxxl  tiksvQv. 

Die  stärkste  Umgestaltung  hat  im  Neugriechischen  das  Easussystem  er- 
fahren, wenn  man  auch  den  Gebrauch  der  Kasus  ins  Auge  faßt.  Nicht  nur 
ist  der  alte  Dativ  verloren,  der  auf  sehr  verschiedene  Arten  ersetzt  wird,  auch 
die  formal  erhaltenen  Kasus  haben  so  starke  Veränderungen  erlitten,  teils  durch 
Verlust  alter  Gebrauchstypen,  teils  durch  Entwicklung  neuer,  daß  sie  sich  syn- 
taktisch nur  wenig  mit  den  gleichnamigen  Kasus  der  alten  Sprache  decken. 

Sogar  beim  Nominativ,  wo  man  sie  kaum  erwarten  wird,  begegnen  einzelne 
Verschiebungen,  auch  wenn  man  den  dialektischen  Zusammenfall  von  Nominativ 
und  Akkusativ  in  der  Form  unberücksichtigt  läßt.  Die  lateinische  Pnlposition 
versus  ist  ein  einzelner  Fall  der  syntaktischen  Erstarrung  eines  Nominativs,  die 
im  Neugriechischen  eine  ganze  Wortkategorie  betroffen  hat:  die  aktiven  Parti- 
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cipia  auf  -ovtccg  wie  divovtccg  ^bindend'  sind  formal  erstarrte  NominatiTe,  ge- 
nauer nominativische  Umbildungen  eines  erstarrten  männlichen  Akkusativs  auf 
"(yincCj  wie  an  Stelle  von  yiQ(ov  die  auf  dem  Akkusativ  yiQovta  beruhende  No- 
minativform  ydQovtc^g  getreten  ist.  —  Häufiger  und  viel  freier  als  im  'Alt- 
griechischen wird  im  Neugriechischen  der  Nominativ  adnominal  verwendet: 
[isydXo  xX'^d'og  Tovqxoi.  ^eine  große  Menge  Türken';  doch  bevorzugt  auch  das 
Neugriechische  andern  Ausdruck  und  zwar  den  Akkusativ.  Sogar  bei  ax6  kon- 
kurriert unter  Umstanden  der  Nominativ  mit  dem  Akkusativ,  es  kann  heißen: 
eyvvs  novXl  &%h  &vd'Q(DXog  'aus  einem  Menschen  wurde  er  ein  Vogel',  ixb 
Xsvxbg  ByivB  [idXag  'statt  weiß  wurde  er  schwarz'  (II  892).  —  In  einem  andern 
Falle  wieder  hat  sich  der  Akkusativ  unter  bestimmten  syntaktischen  Bedingungen 
auf  Kosten  des  Nominativs  ausgedehnt:  in  Vergleichungen  steht  sehr  häufig  der 
Akkusativ  auch  wo  grammatisch  der  Nominativ  zu  erwarten  wäre,  der  freilich 
ebenfalls  stehen  kann:  fitav  liiOQ^ri  öäv  tbv  tjho  *sie  war  schön  wie  die 
Sonne'  (I  31).  Berechtigt  war  die  Konstruktion  anfangs  nur  in  Beispielen  wie 
slds  iva  luxQb  xaidl^  xöxxivo  öäv  ti)  (panid  'er  sah  einen  kleinen  Knaben,  rot 
wie  das  Feuer',  und  ursprünglich  auch  hier  nicht. 

Nur  teilweise  decken  sich  alte  und  neue  Sprache  im  (Gebrauche  des  Oenetivs. 
Bedeutsam  ist  schon,  daß  im  Neugriechischen  die  beiden  Numeri  sich  unter- 
scheiden: der  Genetiv  Pluralis  wird  vermieden,  er  ist  geradezu  die  seltenste 
Kasusform.  Syntaktisch  wichtiger  ist  aber,  daß  die  neue  Sprache  eine  viel 
schärfere  Scheidung  zwischen  Genetiv  bei  Verben  und  Genetiv  bei  Nomina 
zeigt  als  die  alte.  Der  Genetiv  bei  Verben  ist  entweder  Objektskasus  oder  steht 
in  adverbialen  Ausdrücken  wie  (uäg  xonaviäg  'auf  einen  Schlag',  rot)  xdxov 
^vergeblich',  xov  xQ^ov  'nächstes  Jahr';  dagegen  ist  eine  Zeitbestimmung  wie 
r&yuw  driii^rjftQiw  'am  Tage  des  heiligen  Demetrius'  durch  Ellipse  des  Akku- 
sativs ii^dQu^v)  entstanden.  Die  Hauptverwendung  des  adverbalen  Genetivs  ist 
natürlich  die  an  erster  Stelle  genannte,  und  zwar  bezeichnet  der  neugriechische 
Genetiv  das  indirekte  Objekt  (auch  in  den  Schattierungen  des  Dativus  commodi 
und  Dativus  ethicus),  ist  also  an  Stelle  des  echten  Dativ  des  Altgriechischen 
getreten,  freilich  nicht  ohne  Konkurrenz  von  Seiten  des  präpositionalen  Aus- 
drucks durch  slg  mit  dem  Akkusativ  und  des  bloßen  Akkusativs.  Der  dativische 
Gebrauch  des  Genetivs  wird  auf  ähnlichen  syntaktischen  Verschiebungen  be- 
ruhen wie  im  späteren  Indischen  und  im  Persischen,  wo  sich  unabhängig  die 
gleiche  Entwicklung  vollzogen  hat.  Danach  düi*fte  der  dativische  Genetiv  des 
Neugriechischen  in  der  Hauptsache  adnominalen  Ursprungs  sein.  —  Eine 
Brücke  zwischen  adverbalem  und  adnominalem  Genetiv  ist  im  Neugriechischen 
geblieben:  der  Genetiv  bei  slfuci.  'ich  bin',  der  freilich  in  eigentlicher  Be- 
deutung (als  possessivus)  seltener  zu  sein  scheint:  tCvog  slvai;  ^cuius  est?*  Doch 
finden  wir  gerade  hier  eine  Weiterbildung:  slvai  roD  öxatafiav  'er  ist  des 
Todes';  bIvul  xov  6xovvi,oi>  Tcal  tov  xakoviuav  'er  ist  für  Strick  und  Schand- 
pfahl bestimmt,  ein  Erzschurke'  (auch  slvm  ävd'QOMCog  t.  6%.  x.  r.  jr.);  slvai  xf^g 
[lödag  'es  ist  Mode';  IjxavB  xov  idwdxov  'es  war  ein  Ding  der  Unmöglichkeit', 
und  daher  auch  xhv  Ixa^ie  xov  äkaxcov  'er  machte  ihn  (zu  einem  Fleisch)  des 
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Salzes';  ^er  prügelte  ihn  jämmerlich  durch'.  —  Mit  dieser  Ausnahme  ist  der 
ali^iechische  Genetiv  bei  Verben  aus  der  neugriechischen  Volkssprache  ziemlich 
YoUsl&idig  Terschwunden  —  der  Akkusativ  ist  sein  Haupterbe  geworden;  da- 
neben erscheint  aber  auch  astö  in  Fügungen  wie  XQSndttOj  %idv(o  hc6  *auf- 
hängen,  fassen  an'^  wo  also  die  altgriechische  Anschauung  festgehalten  ist.  Aber 
auch  der  adnominale  Genetiv  des  Neugriechischen  ist  nicht  unverändert  aus 
dem  Altgriechischen  überkommen.  Einzelne  Gebrauchstypen  sind  ja  geblieben, 
wie  der  objektive  und  possessive  Genetiv,  letzterer  auch  mit  Ellipse  des  regie- 
renden Substantivs  bei  der  Präposition  Big,  z.  B.  '^  tw  xov^xdQov  'bei  Gevatters', 
sogar  in  einer  so  freien  Verwendung  wie  6h  7t(t(ifiuig  Xsxi&vocs  ^im  Hause  einer 
Wöchnerin'.  Der  Genetiv  steht  auch  noch  zur  Angabe  des  Lebensalters  — 
und  hier  ist  natürlich  der  Plural  ständig:  xaxdkla  dsoccacivte  xQÖvmv  ^ein  Mädchen 
von  fünfzehn  Jahren'.  Aber  Inhalts-  und  Maßbestimmungen  stehen  im  adnomi- 
nalen  Akkusativ  oder  Nominativ,  z.  B.  iva  xot^ql  vsqö  'ein  Glas  Wasser',  xaguä 
ÖBTMQiä  äd'QCDXOi  'eine  Zehnheit  von  Menschen',  und  der  partitive  Genetiv  ist 
wie  beim  Verb  so  auch  beim  Nomen  aufgegeben:  ixö  mit  Akkusativ  hat  seine 
Stelle  eingenommen,  beim  Verbum  indessen  nur,  soweit  noch  partitiver  Ausdruck 
unbedingt  erforderlich  ist.  Das  hindert  freilich  nicht,  daß  in  einzelnen  Wen- 
dungen sich  noch  ein  partitiver  Genetiv  erhalten,  ja  neu  entwickelt  hat:  dahin 
gehören  Fälle  wie  nati  ftov  ('niemals'),  (lövog  tov  ('allein'),  ccinög  rov  ('er').  — 
Bisher  war  nur  von  den  Schicksalen  des  echten  Genetivs  die  Rede  —  mit  Recht: 
denn  vom  ablativischen  Genetiv  zeigt  das  Neugriechische  keine  Spur  mehr. 
In  seltenen  Fällen  ist  ein  ablativischer  Genetiv  zum  direkten  Objekt  geworden, 
zumeist  aber  wird  er  durch  das  deutlichere  cbrrf  mit  Akkusativ  vertreten,  so  bei 
'befreien  von'  u.  ä.,  so  als  Genetiv  des  Stoffes:  xQBdto  &xb  Sqoxo  'Fleisch  von 
einem  d(f<ixog%  ixh  (laQ^iago  'aus  Marmor',  so  in  einem  einzelnen  Fall  in 
i(fq>avii  iaio  (idwa  ^orba  (a)  mabr^.  Bemerkenswert  ist  iat6  an  Stelle  des  kom- 
parativischen Genetivs:  li^ByakvxBQog  inh  xhv  naxi^a  ^maior  patre\  eine  Pa- 
rallele zum  indogermanischen  Ablativus  comparationis,  die  ebensogut  angeführt 
werden  dürfte  wie  die  hebräische  Konstruktion  mit  mm. — Ein  absoluter  Genetiv 
wäre  an  und  für  sich  im  Neugriechischen  denkbar,  auch  ein  auf  Grund  des 
dativischen  Genetivs  neu  entwickelter:  das  Gotische  und  das  Slavische  besitzen 
ja  einen  absoluten  Dativ.  Doch  kennt  die  Volkssprache  den  absoluten  Genetiv 
nicht,  dessen  Existenz  auch  durch  die  formelle  Erstarrung  des  aktiven  Partizips 
nicht  erleichtert  wird.  Nur  selten  konunt  ein  anderer  Kasus  in  absolutem  Ge- 
brauche vor,  der  Nominativ:  XBqdöovtag  kCyog  xcuQÖg  *als  kurze  Zeit  verstrichen 
war'  (I  188),  xatcßd^ovrag  tiiv  ol  tiööBqov  id  rö  ßQdxo  'als  die  vier  sie  vom 
Felsen  hinuntertrugen'  (Barth  S.  164). 

Der  dominierende  Kasus  des  Neugriechischen  ist  der  Akkusativ,  dessen 
Gebiet  sich  gegenüber  der  alten  Sprache  ausgedehnt,  dessen  Anwendungen  sich 
vermehrt  haben.  Die  Kosten  der  Ausdehnung  des  Akkusativs  haben  Genetiv 
und  Dativ  getragen.  Nur  selten  einmal  hat  sich  die  umgekehrte  Entwicklung 
vollzogen:  der  Akkusativ  bei  ii  Xeysiv,  xoutv  ist  schon  in  hellenistischer  Zeit 
dem  Dativ  gewichen,  für  welchen  im  Neugriechischen  der  dativische  Genetiv 
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eingetreten  ist.  Die  Vorherrschaft  des  Akkusativs  kündigt  sich  ebenfalls  schon  in 
hellenistischer  Zeit  an;  im  ganzen  sind  spater  nur  die  schon  vorhandenen  Keime 
entwickelt  worden.  So  steht  im  Neugriechischen  der  Akkusativ  an  Stelle  eines 
alten  Genetivs  z.  B.  bei  dv(i(yv(iai  'erinnere  mich',  Xri6iMv&  Vergesse',  nttvxalvm 
^treffe'  z.  B.  öxonöv  'das  Ziel',  xvQUvm  'herrsche'^  ixoii(o  (auch  »» 'höre  auf 
einen');  das  indirekte  Objekt  wird  zum  direkten  bei  Verben  wie  nlTiöui^tOf 
lvy6v(o  ('nähere  mich'),  SovXsvm^  ßorj^&j  dtatd^o}  ('befehle'),  div  ^  (idlsij 
Bi^XOfiaCj  fp^ovQ}^  auch  soziativ-instrumentaler  Dativ  weicht  dem  Akkusativ  wie 
in  tfvftTTa^d,  zahlreiche  Intransitiva  werden  transitiv,  oft;  indem  daneben  in- 
transitive Bedeutung  und  Konstruktion  erhalten  bleiben,  so  z.  B.  ix^QBiioiikai 
'hasse',  xalQto  {xbv  x66(io  'über  die  Welt'),  Sato^TtC^co,  noXefiö.  Mundartlich 
macht  der  Akkusativ  der  schwachtonigen  Formen  der  Personalpronomina  sogar 
dem  dativischen  Genetiv  derselben  sein  Gebiet  streitig.  —  Fallt  auch  natur- 
gemäß die  Hauptmasse  der  Akkusative  auf  das  äußere  Objekt,  so  finden  wir 
doch  auch  Ergebnis  und  Inhalt  durch  den  Akkusativ  ausgedrückt,  teilweise  in 
neuen  originellen  Wendungen  wie  rö  cificc  hcflye  notd^ii  'das  Blut  floß  wie  ein 
Bach'  (I  4),  tä  ßv^iä  itQSxav  yäkcc  'die  Brüste  liefen  von  Milch  über'  (I  8);  in 
einem  Beispiel  wie  Xi.ßavilg  iiv^C^Big  'du  duftest  nach  Weihrauch'  vertritt  der 
Akkusativ  den  Genetiv  der  alten  Sprache,  der  dem  Akkusativ  des  Inhalts 
parallel  geht.  An  den  Akkusativ  des  innem  Objekts  schließt  sich  wohl  an  der 
dem  lokalen  sich  nähernde  Akkusativ  in  Fällen  wie  %^yav  xvvfjyt  'sie  gingen 
zur  Jagd'  (I  217),  tbv  xaliöavs  xqccx^i  'sie  riefen  ihn  zu  Tisch'  (I  159),  auch 
TCiiyaivB  6%Cxi  'er  ging  nach  Hause';  6%Cxi  heißt  auch  'zu  Hause',  wie  ja  auch 
sonst  Ruhelage  und  Richtung  formal  nicht  geschieden  sind.  Vom  innem  Objekt 
gehen  ursprünglich  auch  die  Adverbia  zu  Adjektiven  aus  wie  xaXd  'gut',  welche 
im  Neugriechischen  völlig  über  die  alten  Adverbia  auf  -tog  gesiegt  haben  — 
die  Anfänge  der  Entwicklung  liegen  ja  auf  dem  Boden  des  Altgriechischen  — ;  auch 
Adverbia  substantivischer  Herkunft  wie  iyxaXtd  (xoCqvco  'nehme  in  die  Arme'), 
ötccvQOJtödc  (xd^ofuci.  'sitze  mit  gekreuzten  Beinen'),  xaßdXXa  'rittlings'  sind 
hier  zu  nennen.  —  Sehr  ausgedehnt  und  frei  ist  im  Neugriechischen  die  Ver- 
bindung zweier  Akkusative,  auch  sie  freilich  schon  im  hellenistischen  und  teil- 
weise im  noch  älteren  Griechisch  vorgebildet.  Die  Konstruktion  der  Verba  des 
Machens  ist  nui-  wenig  durch  präpositionalen  Ausdruck  beeinträchtigt:  tbv 
Ixccfiav  ßaöiXiä  oder  yiä  ßaöikid  'sie  machten  ihn  zum  Konige';  der  Typus 
'einen  etwas  lehren'  ist  ganz  gewöhnlich;  man  verbindet  auch  yeiU^o)  'fülle', 
fpoQt6v(o  'belaste',  äkedpa^  öxsCqg),  x^Q'^^i^  'sättige',  tat^m  'speise',  xoti^m 
'twnke'  mit  doppeltem  Akkusativ,  und  der  zweite  Akkusativ  bleibt  nicht  nur 
bei  (poQto(iivos  'beladen',  sondern  auch  bei  yiofiatog  'voll',  das  freilich  auch 
mit  (idj  ix6  verbunden  steht.  So  begreift  sich  auch  eine  freie  Wendung  wie 
öayCttsg  iis  ßuQslg  'du  triffst  mich  mit  Pfeilen'.  Auch  ein  Akkusativ  des  Er* 
gebnisses  als  zweiter  Akkusativ  ist  beliebt;  wie  es  Matth.  13,30  heißt  tä  ^i^ävuc 
dijöcctB  dsöiidg  'bindet  das  Unkraut  in  Büschel',  heißt  es  neugriechisch  vä  diöi^ 
iva  /t€ira|t  tQslg  xöfixovg  'er  solle  ein  Stück  Seide  in  drei  Knoten  schlingen' 
(I  80)  oder  vä  tb  xdfi'fi  fidlafia  'daß  er  Gold  daraus  mache'  (Thumb,  Handb. 
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S.  152),  tb  ixavav  TtoiAfidtia  ^sie  hieben  es  in  Stücke*.  —  Die  adverbiale  Ver- 
wendung des  altgriechischen  Akkusativs  ist  in  Resten  noch  lebendig:  tQBtg 
&(feg  *drei  Stunden  (entfernt,  lang)',  iva  6avldi  6aQcivta  nötnovg  fucxQv  *ein 
Brett  40  cm  lang';  tb  iiaTCQOs^  ßdd'og^  xlf^^og  ^an  Länge,  Tiefe,  Zahl';  ja,  der 
temporale  Akkusativ  hat  sich  auf  Kosten  des  Oenetivs  ausgedehnt:  t^  vt^jrra 
^nachts',  tä  iQiönyvysvva  *zu  Weihnachten'.  —  Eine  eigentümliche  Neuerung 
ist  der  Akkusativ  des  Preises:  ^ä  %kri(fA6<o  6%xh  ÖQaj^lg  tb  i&o  *ich  will  acht 
Drachmen  für  das  Tier  bezahlen';  ndöo  to  dtvsig]  *wie  teuer  gibst  du  es?'; 
nalffvto  ^v  tcDfil  slxoöi  Xeqytd  *ich  nehme  ein  Brot  für  20  Cents'.  Der  doppelte 
Akkusativ,  der  hier  erscheint,  verdankt  seine  Entstehung  wohl  einer  ähnlichen 
Eonstruktionsmischung  wie  der  Typus  'einen  etwas  lehren'.  —  Auf  einer  syn- 
taktischen Verschiebung  beruht  die  Anwendung  des  präpositionslosen  Akkusativs, 
die  den  Schluß  bilden  mag,  der  adnominale  Gebrauch  in  iiiä  tov(pBXLä  t6%o 
*ein  Büchsenschuß  Land',  Sva  nXffiog  iv^QÜstovg  'eine  Anzahl  Menschen':  ur- 
sprünglich war  der  gemessene  Gegenstand  Apposition  zum  Maße;  es  kann,  wie 
schon  ausgeführt,  auch  der  Artikel  dabei  stehen  und  statt  des  Akkusativs  auch 
der  Nominativ  eintreten.  —  Doch  nicht  genug  am  Bisherigen:  der  Akkusativ 
erscheint  auch  bei  allen  Präpositionen,  nicht  nur  bei  ix6  trauriger  Berühmtheit, 
abgesehen  von  erstarrten  Fügungen  wie  fik  (luig  'mit  einem  Male',  xatä  XQatov 
'mit  Macht'.  Das  ist  um  so  wichtiger,  als  der  präpositionale  Ausdruck  in  der 
neuen  Sprache  noch  stärker  ist  als  im  Altgriechischen.  So  kann  ja  z.  B.  slg 
mit  Akkusativ  den  dativischen  Genetiv  ersetzen,  fttr  welchen  bei  Verben  wie 
fitAS  'spreche',  iMiila  'gleiche'  auch  lU  (=  ^Btd)  zulässig  ist,  eine  hübsche 
Illustration  für  die  soziative  Au^MSung  des  altgriechischen  Dativs  bei  AuS" 
drücken  der  Gleichheit. 

Manches  Interessante  würden  auch  die  Konjunktionen  bieten,  z.  B.  &iuty  fuihg 
in  konjnnktioneller  Verwendung;  von  der  Wortstellung  wäre  allerhand  zu  sagen; 
und  neben  der  neugriechischen  xovvrl  wären  auch  die  Dialekte  heranzuziehen. 

Doch  für  einmal  genug:  es  kann  sich  hier  nicht  darum  handeln,  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen;  nur  eine  rohe  Skizze,  ein  Programm,  vielleicht  auch  einige 
Anregung  soll  geboten  werden.  Wer  das  wenige,  freilich  Charakteristische, 
überblickt,  das  hier  vorgebracht  wurde,  wird  gestehen  müssen,  daß  die  neu- 
griechische Syntax  einen  wesentlich  andern  Charakter  zeigt  als  die  altgriechische, 
daß  man  nicht  recht  daran  tut,  bei  Vergleichung  des  Alt-  und  Neugriechischen 
nur  Laute  und  Formen  ins  Auge  zu  fassen:  die  Veränderung  der  syntaktischen 
Verhältnisse  ist  nicht  weniger  bedeutsam,  vielleicht  wichtiger.  —  Wer  die  Dinge 
unbefangen  betrachtet,  wird  auch  zugeben,  daß  die  neugriechische  Syntax  neben 
mancher  Einbuße  doch  auch  Fortschritte  zeigt:  von  einem  allgemeineren  Stand- 
punkte aus  ist  z.  B.  die  Vereinfachung  der  Kasusrektion,  die  Verallgemeinerung 
des  Akkusativs  bei  den  Präpositionen  durchaus  so  aufzufassen.  Und  doch  ver- 
leugnet anderseits  auch  die  neugriechische  Syntax  ihre  Vergangenheit  nicht,  so 
wenig  wie  Laut-  und  Formensystem  und  Wortschatz:  auch  die  neugriechische 
Syntax  hat  teil  an  jener  stolzen  Geschichte  des  Griechischen,  die  in  Denkmälern 
aus  drei  Jahrtausenden  zu  uns  spricht. 
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G.  Chb.  Liohtenbbbo,  Gsdutken,  Satiren, 

Fbaomsnti.  Hbrausobobbbn  von  W.  Hebzoo. 

2  Bde.    Jena,  Diederichs  1907. 
Albx.  y.  Glbichbn-Bu88wubm,    Zub  Eiir- 

FÜHBUNO    IM    G.  Che.  Licbtenbebo.     Jena, 

Diederichs  1907. 

*Und  was  sagte  die  Welt  zu  deinen 
Aphorismen?'  fragte  der  Landprediger  yon 
Wakefield  seinen  schriftstellernden  Sohn. 
*Die  Welt  sagte  nichts  zu  meinen  Apho- 
rismen', antwortete  der  jugendliche  Autor. 

Die  Welt  hat  auch  zu  Lichtenbergs 
Aphorismen  merkwürdig  wenig  gesägt 
Eine  Elite  der  feinsten  Geister  hat  sich 
immer  voll  Bewunderung  um  die  Denk- 
und  GefOhlsspiele  dieser  originellen  Seele 
gestellt:  Goethe,  Schiller,  Schopenhauer, 
Grisebach,  Wilbrandt,  Nietzsche.  Aber  die 
Welt  blieb  ihm  taub  —  die  deutsche  und 
(bis  auf  ein  paar  italienische  Anläufe)  die 
außerdeutsche.  Wird  die  hübsche  Ausgabe, 
bei  der  Schillers  Enkel  den  introdudeur 
des  ambassades  macht,  den  Widerstand  der 
stumpfen  Welt  besiegen?  Die  Auswahl  ist 
nett,  aber  das  war  die  von  Wilbrandt  ver- 
anstaltete, war  die  Beclamsche  auch;  die 
Einführung  orientiert  gut,  aber  das  haben 
auch  frühere.  Ob  der  Gnadenschatz,  den 
der  Verlag  Diederichs  durch  verdienstvolle 
Herausgaben  sich  beim  Publikum  angelegt 
hat,  endlich  diesem  ketzerischen  Heiligen 
den  Eingang  in  den  Himmel  einer  relativen 
Popularität  sichern  wird? 

Wir  versuchen  heut  wieder  einmal  ro- 
mantisch zu  sein.  Dazu  paBt  der  scharf- 
sinnig zergliedernde,  kosmopolitisch  an- 
gelegte, im  Grund  anpoetische  Lichtenberg 
nicht  allzugut.  Aber  wir  leben  doch  auch 
unter  dem  Zeichen  Nietzsches,  der  indivi- 
dualisierenden Psychologie,  des  aristokrati- 
schen Geschmacks.  Wir  haben  f&r  Stil,  für 
Witz,  fOr  den  Aphorismus  neue  Organe. 
Hogarth,  dessen  Zeichnungen  Lichtenberg 
genial  eingerahmt  hat,  ist  von  Meier-Gräfe 
zu  einem  großen  Maler  ernannt  worden; 
die  Hamletdarstellungen,  für  die  Lichten- 
berg unvergleichliches  Material  liefert,  hat 


die  deutsche  Shakespeare -Gesellschaft  fOr 
ein  wichtiges  Thema  wissenschaftlicher 
Untersuchungen  erklärt;  die  deutsche  Sa- 
tire fängt  langsam  an,  historisches  Inter- 
esse statt  nur  ^kurioses'  zu  erregen.  Sollte 
Lichtenberg  nicht  bald  auch  einmal  für  das 
Lesen  in  weiteren  Kreisen  ^drankonmien'? 

unzeitgemäß  zu  sein  ist  durch  Nietzsche 
ein  Ehrentitel  geworden;  aber  doch  nur  in 
dem  Sinne,  daß  dem  Unzeitgemäßen  die 
Zeit  nicht  nachkommt.  Haben  wir  in 
Deutschland  Georg  Christoph  Lichtenberg 
noch  inmier  nicht  eingeholt?  Ist  er  noch 
heut  so  wenig  zeitgemäß,  daß  Herr  Richard 
Schaukai  in  Wien  ihn  mit  Helfrich  Peter 
Sturz  und  ähnlichen  Größen  als  Schutzgott 
des  literarischen  Snobismus  anführen  darf? 

Die  neue  Ausgabe  ist  eine  ernste  An- 
frage an  das  Verständnis  der  deutschen 
Lesewelt.  Möge  sie  in  einer  Zeit,  die  mit 
halben  Talenten  übersät  ist,  dies  ganze, 
große  Ingenium  sich  endlich  aneignen  und 
einverleiben  I  Biohabd  M.  Meter. 

Paul  Schütze,  Thbodob  Stobm.  Seu 
Lbbek  uhd  sbdte  Dicbtuno.  Zwbitb,  ybb- 
bb88ebte  und  vebmehbte  auflaoe,  hbbau8- 
oeobbek  yon  Edmund  Lanob.  XU,  882  S. 
Berlin,  Gebr.  Paetel  1907. 

Ein  abschließendes  Werk  fehlt  fär 
Theodor  Storm  noch  ebenso  wie  für  seinen 
Freund  Gottfried  Keller.  Daher  ist  es  mit 
Dank  zu  begrüßen,  daß  die  relativ  beste 
und  umfassendste  Arbeit  über  Storm  in 
neuer,  wesentlich  erweiterter  Gestalt  aus- 
gegeben wird.  Schützes  Buch,  zuerst  als 
Festschrift  zum  70.  Geburtstag  des  Dich- 
ters erschienen,  ist  bis  heute  das  bekann- 
teste und  beliebteste  Werk  über  sein  Leben 
und  Schaffen.  Freilich  ist  kaum  zu  leugnen, 
daß  es  streng  wissenschaftlichen  Ansprüchen 
seiner  ganzen  Anlage  nach  nur  zum  Teil 
gerecht  wird.  Das  hat  auch  der  neue  Heraus- 
geber, wie  es  scheint,  gefühlt,  wenn  er  dem 
Buche  wenigstens  für  so  lange  Geltung 
verbürgen  möchte,  bis  es  einmal  durch  ein 
anderes,  auf  reicherem  Material  aufgebautes 
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ersetzt  werde.  Ich  meine,  auch  dann  noch 
wird  Schützes  Werk,  das  natürlich  gleich- 
wohl erst  aus  ernster  wissenschaftlicher 
Arheit  erwachsen  ist,  als  geschmackToUste 
populäre  Einführung  seinen  Platz  hehaupten. 
Der  Bearbeiter,  zwar  kein  eigentlich  zünf- 
tiger deutscher  Literarhistoriker,  hat  seine 
Aufgabe  mit  entschiedenem  (beschick  ge- 
löst, indem  er  ebenso  die  Eigenart  des 
Buches  zu  schonen  als  den  Ertrag  zweier 
Jahrzehnte  nutzbar  zu  machen  suchte.  Den 
genaueren  Bericht  über  die  Grundsätze  der 
Umgestaltung  erstattet  er  im  Vorwort.  For- 
mell hat  er  nicht  yiel  geändert.  Abgesehen 
Yon  einer  leichten  sprachlichen  Aufbesse- 
rung und  geringfügigen  Streichungen  oder 
Umstellungen,  hat  er  sich  tiefer  einzugreifen 
gescheut,  obwohl  ihm  manche  üngleich- 
mäfiigkeit  der  Darstellung  nicht  entging. 
Die  auffallendste  aber,  jene  ziemlich  un- 
ergiebige literargeschichtliche  Vorlesung  zu 
Beginn  des  zweiten  Buchs,  hätte  er  getrost 
beschneiden  oder  beseitigen  können.  Der 
Inhalt  ist  nach  zwei  Seiten  hin  bereichert 
worden.  Einmal  wurden  die  beiden  letzten 
Novellen  *Ein  Bekenntnis'  (1887)  und  'Der 
Schinunelreiter'  (1886 — 88)  noch  charak- 
terisiert und  so  das  Oesamtbild  schön 
abgerundet.  Neu  ist  auch,  bis  auf  die 
von  Schütze  übernommenen  SchluBbemer- 
kungen,  das  achte  Buch,  welches  Storms 
menschlicher  und  künstlerischer  Persönlich- 
keit gewidmet  ist  und  die  Briefwechsel 
Storms  mit  Mörike,  Kuh  und  Gottfried 
Keller  fleißig  ausschöpft.  Der  Verf.  hat 
sich  mit  feinem  Verständnis  um  die  Heraus- 
arbeitung des  Dichterporträts  bemüht  Ge- 
rade deshalb  werden  ihm  wohl  einige  er- 
gänzende Angaben  willkommen  sein.  So 
scheint  mir  im  Gegensatz  zu  den  trefflichen 
Ausführungen  über  Storms  Verhältnis  zum 
kirchlichen  Christentum  seine  demokra- 
tische Natur  nicht  genügend  betont  zu  sein. 
Seine  gründliche  Abneigung,  ja  Feindselig- 
keit gegen  die  deutsche  Feudalpartei  ver- 
raten nicht  nur  seine  satirischen  Gedichte, 
sondern  auch  verschiedene  seiner  Novellen, 
zumal  der  Heiligenstadter  Periode.  Femer 
wird  seine  Theorie  der  Lyrik  zwar  sehr 
anschaulich  entwickelt,  aber  nicht  entspre- 
chend kritisiert,  obwohl  kein  Zweifel  be- 
stehen kann,  daß  er  zu  enge  Grenzen  zog. 
Die  romantischen  Elemente  in  Storms  Dich- 


tungen hätten  mit  Benutzung  von  Dreesens 
Bonner  Dissertation  (1905)  noch  tiefer 
gefaßt  werden  können.  Aber  diese  Spezial- 
studie,  welche  die  Verwandtschaft  mit  jener 
Schule  vor  allem  in  der  Eigenart  der  dich- 
terischen Persönlichkeit  begründet  sieht, 
wie  sie,  abgesehen  von  der  ganz  indivi- 
duellen Veranlagung,  durch  Stammeseigen- 
tümlichkeit, Jugendeindrücke  und  beson- 
dere Schicksale  bedingt  ist,  hat  der  Heraus- 
geber offenbar  übersehen.  Auch  für  ein 
einzelnes  Motiv  sei  auf  eine  literarische 
Beziehung  verwiesen.  Der  eigentümliche 
Zauber  der  durchgeistigten  Frauenhand  er- 
innert mich  lebhaft  an  eine  Stelle  in  Heines 
Beisebildem  11,  Kap.  15:  ^£s  war  eine 
schöne  Hand,  und  nicht  wie  man  sie  bei 
jungen  Mädchen  findet,  die  halb  Lamm, 
halb  Böse,  nur  gedankenlose,  vegetabilisch- 
animalische Hände  haben,  sie  hatte  viel- 
mehr so  etwas  Geistiges,  so  etwas  ge- 
schichtlich Beizendes,  wie  die  Hände  von 
schönen  Menschen,  die  sehr  gebildet  sind 
oder  viel  gelitten  haben.' 

Die  Literaturübersicht  ist  in  erfreulicher 
Weise  vervollständigt  worden.  Doch  ver- 
misse ich  noch  mancherlei.  Daß  die  beiden 
von  mir  geschriebenen  Erläuterungsbänd- 
chen  in  0.  Lyons  Sanmdung  deutscher 
Dichter  des  XIX.  Jahrh.  nicht  genannt  sind, 
nehme  ich  nicht  übel,  obwohl  einiges  für 
die  entsprechenden  Kapitel  zu  entnehmen 
war.  Aber  die  reizvolle  Charakteristik 
Storms  durch  die  Hamburger  Dichterin 
Ilse  Frapan  (Magazin  f.  d.  Lit.  des  In-  und 
Auslandes  1883  S.  267  ff.)  durfte  schon 
deshalb  nicht  fehlen,  weil  sie  u.  a.  eine 
wichtige  Interpretation  Storms  mitteilt  zur 
Novelle  ^Im  Schloß'.  Zugleich  wird  darin 
erwähnt,  daß  die  frühesten  Gedichte  in  der 
Lewaldschen  ^Europa'  erschienen  seien  usw. 
Angeführt  konnte  auch  werden  Alfred  Bieses 
Aufsatz  *Über  Th.  Storm  und  den  moder- 
nen Realismus'  (1888).  Noch  größere  Be- 
achtung verdienten  die  Auszüge  aus  Storms 
Briefen,  welche  Ernst  Esmarch  veröffent- 
licht hat  (Monatsbl.  f.  d.  Lit  VH  63  ff.). 

Im  ganzen  konunt  das  Literarhistorische 
in  dem  Buche  zu  kurz  weg.  Daran  hat 
auch  die  Durchsicht  der  früheren  Kapitel 
nicht  viel  geändert  und  doch  hätte  es 
sich  gelohnt,  manche  motivgeschichtliche 
oder  quellenkritische  Untersuchung  anzu- 


Digitized  by 


Google 


510 


Anzeigen  und  Mitteilungen 


stellen,  mancher  Andeutung  des  persönlich 
Erlehten  und  Geschauten  aufinerksamer 
nachzugehen,  fiherhaupt  die  Entstehung  und 
ümmodelung  einzelner  Werke  noch  durch 
anschauliche  Belege  zu  illustrieren.  Ehen 
weil  Storm  ein  so  gewissenhafter  und  kunst- 
verständiger Kritiker  ist,  vergönnt  gerade 
das  Studium  seiner  lyrischen  und  novel- 
listischen Varianten  so  manchen  intimen 
Einblick  in  seine  Dichterwerkstatt.  Solche 
Beobachtungen  sind  aber  nicht  nur  spezifisch 
philologischer  Natur,  sondern  haben  auch 
ein  allgemeines  Interesse.  Ich  begnüge  mich 
einiges  wenige  nachzutragen.  So  spielt  die 
Busch-  und  Wieseneinsamkeit  des  Wester- 
mühlener  Gehöfts  auch  in  die  Novellen 
^Im  Schloß'  und  ^Ein  grünes  Blatt'  herein. 
Weshalb  wird  femer  die  symbolische  Be- 
deutung Begines,  der  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis dieses  Stimmungsbildes,  nicht  be- 
tont? Auch  der  stille  Musikant  ist  nicht 
als  eine  künstlerisch  ausgestaltete  Studie 
nach  des  Dichters  jüngstem  Sohne  Karl  er- 
kannt, wie  ja  auch  in  Valentins  Vater  ein 
gut  Stück  Selbstporträt  Storms  enthalten 
ist.  Ebenso  konnte  noch  eingehender  ver- 
folgt werden,  zu  wie  vielen  weiblichen  Ge- 
stalten Konstanze  Modell  gestanden  hat. 
Die  mannigfachen  Motivanleihen,  welche 
Storm  in  der  Novelle  ^Renate'  bei  Müllen- 
ho£fs  Sagensanunlung  macht,  sind  übrigens 
erst  jüngst  sorgfältig  gebucht  worden. 
(Vergl.  Alfred  Martens  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  d.  Unterricht  XXH  97  ff.)  Eine  Fülle 
neuer  Au&chlüsse  schließlich  konnte  dem 
Werk,  das  auch  noch  mit  einem  Gedenk- 
blatt für  P.  Schütze  und  einem  Personen- 
verzeichnis ausgestattet  ist,  nicht  mehr  zu 
gute  kommen.  Diese  bringen: 
Theodob    Stobms    Brisfk    in    DIB   Heimat 

AUS   DBH  JaHBBN  1868—1864,    HBBAÜSOBOEBBIf 

VOM  G.  Storm.    218  S.   Berlin,  Karl  Curtios. 

1907. 
Dieser  Brief  band,  den  seine  Tochter 
Gertrud  den  Freunden  des  Dichters  als 
*ein  Stück  schönster  Selbstbiographie'  be- 
schert, ist  in  der  Tat  eine  höchst  wertvolle 
Publikation.  Erst  durch  diese  schlichten 
und  unmittelbaren  Zeugnisse  wird  uns 
Storms  menschliche  wie  dichterische  Per- 
sönlichkeit so  recht  nahe  gerückt.  In  viel- 
fältigster Weise  wird  unsere  Kenntnis  seines 
Lebens  und  Schaffens  bereichert.  Wichtige 


Perioden,  die  in  Potsdam  und  Heiligenstadt 
verbrachten  Jahre,  können  wir  dadurch  bis 
in  viele  Einzelheiten  Überblicken,  trotzdem 
der  Bestand  manche  Lücken  aufweist. 
Außerordentlich  viel  Persönliches  oder  Fa- 
miliäres lernen  wir  jetzt  neu  oder  besser 
kennen,  und  interessante  Streiflichter  fallen 
verschiedentlich  auf  die  Dichtungen  jener 
Zeit.  Nur  das  Bedeutsamste  sei  hier  kurz 
angemerkt  und  erläutert.  Dazu  rechne  ich 
die  zahlreichen  Mitteilungen  über  seine 
eigenen  Gesundheitsverhältnisse,  die  schon 
den  frühen  Anfang  seines  verhängnisvollen 
Magenübels  beweisen,  über  den  zunehmen- 
den Druck  der  Amtsbürde,  über  seine  tiefe 
Liebe  zur  Musik,  die  durch  Angabe  von 
ihm  entworfener  Musikprogramme  anschau- 
lich charakterisiert  wird,  und  über  gar 
manchen  seiner  Freunde  und  Bekannten. 
Wir  hören  von  seinem  Verkehr  im  Hause 
Kuglers  und  Fontanes,  von  dem  Zusammen- 
tre£fen  mit  Paul  Hejse  und  Eichendorff 
und  von  dem  jähen  Zusammenbruch  seines 
Jugendgenossen  Ferdinand  Böse.  Dankbar 
sind  wir  auch  für  die  interessante  Charakte- 
ristik seines  Vaters,  den  er  als  einen  Mann 
von  tiefem,  liebevollem  Gemüt  schildert, 
dem  nur  die  Fähigkeit  abgehe,  ein  sich 
bietendes  Glück  mit  Freude  und  Vertrauen 
anzunehmen  und  zu  pflegen,  ohne  über 
mögliche  unheilvolle  Folgen  zu  grübeln. 
Eine  Behauptung,  die  durch  Erwähnung 
häufiger  Liebesgaben  an  den  Sohn  und 
dessen  Familie  auch  indirekt  bewiesen  vm-d. 
Bezeichnende  urteile  werden  femer  über 
andere  Dichter  und  ihre  Werke  formuliert, 
besonders  treffend  über  Fritz  Reuter.  Ein 
eigenes  Kapitel  machen  die  ÄuBerungen 
über  Lektüre  aus.  Außer  dem  Mecklen* 
burger  Humoristen  und  Klaus  Groth  werden 
z.  B.  noch  Tieck,  Förster,  Grabbe,  Stifter 
und  Mönke,  sowie  Kane  und  Macaulay  ge- 
nannt Am  lehrreichsten  aber  ist  die  Ver- 
sicherung, daß  er  mit  Hilfe  genauer  Zeit- 
einteilung ein  eingehendes  Studium  der 
Kulturgeschichte  des  X VHI.  Jahrh.  beginn^i 
wolle,  da  dies  nach  Eggers  Ausspruch  eben 
seine  Domäne  seL  Freilich  ist  Schlosser, 
in  dessen  Geschichte  des  XVllL  Jahrh.  er 
sich  vertieft,  nicht  gerade  sein  Mann,  da 
er  bei  seiner  polternden  und  aufgeregten 
Schreibweise  den  Sinn  fürs  Gegenständliche 
vermissen  lasse.    Ebensowenig  fehlt  es  an 
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Beitragen  zum  Verständnis  seiner  Dicht- 
werke. So  berichtet  er  dem  Vater,  daß  er 
die  Novelle  ^Im  Sonnenschein'  im  Sommer 
1854  auf  seinen  Mittagsspaziergängen  zu- 
sammengelesen habe,  namentlich  in  Sans- 
souci, Vo  vor  der  Gemäldegalerie  noch 
die  alten  Buchsbaumschnörkel  der  Rococo- 
zeit  schimmern  und  duften'  (S.  49).  Wie 
er  hier  mit  seinen  Oedanken  aus  der  pein- 
lichen Wirklichkeit  in  die  Heimat  flüchtet, 
so  auch  in  der  Novelle  ^Auf  dem  Staats- 
hof', die  aus  einer  dunklen  Anschauung 
des  alten  Eiderstedtischen  Staatshofes  und 
einzelnen  Eindheitserinnerungen  entstand 
(S.  121).  Weniger  als  diese  lebensvolle 
Marschgeschichte  befriedigte  auch  ihn  selbst 
die  Erzählung  ^Angelika',  deren  bedenk- 
lichen Subjektivismus  er  zugibt,  während 
er  die  scharfe  psychologische  Analyse  her- 
vorhebt (S.  76).  Dagegen  bedeutet  die 
Heldin  der  Problemstudie  ^Späte  Rosen' 
nichts  anderes  als  eine  zarte  Huldigung 
für  die  eigene  Gattin.  Das  lehrt  ein  Brief 
vom  März  1862  (S.  180).  Einen  ähnlichen 
Kommentar  zur  Weihnachtsidylle  ^  Unter 
demTannenbaum'  bildet  die  trauliche  Epistel 
vom  19.  Dezember  1858.  Der  Onkel  Erich 
(Woldsenl),  der  alte  Konmiis  (Simon),  der 
Schreiber  (Clausen)  und  der  Kutscher  Thoms 
(Thomas!)  sind  im  Leben  gewandelt.  Die 
Dichtung  ^Abseits'  andererseits  entnimmt, 
wie  uns  gesagt  wird  (S.  209),  ihre  Loka- 
lität ganz  dem  Heidehäuschen  Jakob  Harms' 
und  ist  die  Fracht  eines  kleinen  Sommer- 
ausflugs früherer  Tage.  Über  die  Gegend 
selbst  sind  die  Angaben  im  Briefwechsel 
zwischen  Storm  und  Keller,  herausgegeben 
von  Alb.  Köster,  2.  Aufl.  S.  213  zu  ver- 
gleichen. Interessante  Bemerkungen  schließ- 
lich betreffen  das  Schicksal  der  adelsfeind- 
lichen Novelle  'Im  Schloß'. 

Durch  gelegentliche  Hinweise  werden 
noch  eine  ganze  Reihe  Dichtungen  erläutert. 
Ich  notiere  die  Bemerkungen  über  die  Im- 
mensee Widmung  (S.  87)  und  die  stolzen 
Worte  über  diese  Terle  deutscher  Poesie' 
(S.  127),  weiter  die  Mitteilung  über  den 
kleinen  verwachsenen  Maler  Sunde,  wohl 
das  Urbild  zum  Edde  Brunken  (S.  95  f.), 
die  in  der  Doktomovelle  ^Drüben  am  Markt' 
verarbeiteten  Lebenserinnerungen  (S.  174) 
und  die  schöne  Bestätigung  meiner  Ver- 
mutung des  Heiligenstadter  Lokalkolorits 


in  'Pole  Poppenspäler'  (S.  214  f.).  Denn 
die  im  zweiten  Teil  dieser  Novelle  erzählte 
Straßenszene  ist  eine  poetische  Einkleidung 
des  von  seinem  Sohn  Hans  erlebten  Zu- 
sanmientreffens  mit  dem  jungen  Zigeuner- 
weib. Ganz  überraschend  sind  die  Angaben 
über  zwei  bisher  unbekannte  Arbeiten  des 
Dichters.  Der  Brief  vom  12.  Dez.  1861 
erwähnt  nämlich  sowohl  einen  anonymen 
Gartenlaubenartikel  über  'Volksglauben  im 
katholischen  Deutschland'  als  auch  einen 
an  die  Victoriazeitung  gesandten  Zyklus 
von  Spukgeschichten  'Am  Kamin'. 

So  erfreut  die  Sammlung,  die  auch 
Briefe  Konstanzes  enthält,  durch  genuß- 
reiche Belehrung  allerorten.  Die  beige- 
gebenen Porträtbildnisse  Theodor  Storms 
und  seiner  Gattin  sind  ein  willkonmiener 
Schmuck  des  stattlichen  Bandes.  Eine  prä- 
gnante Einführung  eröffiiet  ihn.  Leider  aber 
fehlt  das  schier  unentbehrliche  Register. 
Otto  Ladendorf. 


MENANDER  IN  LAUCHSTEDT 

Schiller  schreibt  am  4.  Juli  1803  von 
Lauchstedt  an  seine  Frau:  ^Die  Fremde 
aus  Andros,  welche  gleich  in  den  ersten 
Wochen  hier  gegeben  worden,  hat  nichts 
gethan,  und  es  ist  am  Schluß  sogar  von 
einigen  gepfiffen  worden.'  Welch  andres 
Bild  würde  sich  ihm  geboten  haben,  hätte 
er  einer  der  Aufführungen  beiwohnen 
können,  die  am  20.  Juni  1908  und  dann 
öfter  der  neuerstandene  Menandros  im  stim- 
mungsvoll wiederhergestellten,  erinnerungs- 
reichen Schauspielhaus  des  lange  fast  ver- 
gessenen Badestädtchens  der  Merseburger 
Pflege  erlebt  hat.  Unter  den  Kerzen  des- 
selben hölzernen  Kronleuchters  schaute  und 
lauschte  man  wie  damals;  aber  statt  durch 
Terenz  und  August  Hermann  Niemejer 
waren  des  athenischen  Meisters  Gestalten 
durch  Carl  Roberts  Übersetzerkunst  und 
Liszenierung  vermittelt,  und  Hallische 
Studenten  spielten  sie  selber,  deren  Vor- 
gänger vor  hundert  Jahren  voll  Begeiste- 
rung, oft  aber  auch  in  renommistischer 
Ausgelassenheit  Promenade  und  Parterre 
bevölkerten.  Und  wie  anders  wirkte  *Der 
Schiedsspruch'  und  ^Die  Samierin',  als 
nach  Schillers  Mitteilung  einst  die  * Andria' 
auf  die  Zuhörer. 
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Anzeigen  und  lOtteilungen 


Ans  tausendjährigem  Schlaf  Bind  wir  er- 
wacht. 

Der  Forschung  Kraft  hat  uns  ans  Licht 
gebracht. 

Was  gl&nzt,  ist  für  den  Augenblick  ge- 
boren, 

Das  Echte  bleibt  der  Nachwelt  unverloren! 

—  mit  diesem  dem  Genius  loci  angepaßten 
Schlußsprüchlein  gedachte  Parmenon  das 
geladene  Publikum  der  ersten  Aufführung 
zu  entlassen,  unter  dem  sich  die  führenden 
Vertreter  der  Altertumswissenschaft  aus 
Halle,  Berlin,  Leipzig,  Göttingen  und  manche 
aus  noch  weiterer  Feme  befanden.  Aber 
des  Beifedlfirjubels  war  kein  Ende,  bis  unter 
seinen  wackeren  Schauspielern  auch  ihr 
deutscher  Terentius  vor  dem  Hyposkenion 
erschienen  war  —  das  in  Oropos  hatte  als 
Muster  gedient  —  und  Ulrich  von  Wilamo- 
witz  in  markigen  Worten  voll  jugend- 
licher Begeisterung  der  Dankbarkeit  Aus- 
druck verlieh,  die  jeden  einzelnen  für  den 
erlesenen  Genuß  erfüllte,  den  dieses  seltene 
Festspiel  gewährt  hatte. 

Der  neue  Menandros  hat  bei  uns  großes 
Glück  gemacht  Seit  Diels  auf  der  Basler 
Philologenversammlung,  noch  in  Ermang- 
lung des  Originaltextes,  auf  Grund  eines 
Artikels  von  Maspero  im  Journal  des  De- 
bats  Proben  deutscher  Umformung  gegeben 
hatte,  sind  unsere  ersten  Kräfte  in  Fach- 
und  allgemeineren  Zeitschriften  wie  durch 
das  gesprochene  Wort  um  die  Wette  tätig 
gewesen,  den  ägyptischen  Schatz  völlig  zu 
heben,  ins  rechte  Licht  zu  setzen  und  andere 
Teil  daran  nehmen  zu  lassen.  Die  erforder- 
liche Neuvergleichung  des  Papyrus  in  Kairo 
hat  Alfred  Körte  vorgenommen,  und  eine 
handliche  Neuausgabe  mit  Verwertung  des 
reichen  Ertrages  aller  bisherigen  Leistun- 
gen erwarten  wir  von  ihm  mit  Ungeduld. 
Inz¥rischen  sind  uns  von  Robert  ^Szenen 
aus  Menanders  Komödien'  (Berlin,  Weid- 
mannsche  Buchhandlung  1908,  131  S.)  in 
deutscher  Übersetzung  geschenkt  worden, 
und  eben  diese  (sie  enthält  noch  *Die 
Schöne  mit  dem  gestutzten  Haar'  und  das 
kurze  Bruchstück  *Der  Ahnherr')  hat  in 
der  Lauchstedter  Uraufführung  ihre  Probe 


glänzend  bestanden.  Wie  der  Archäolog 
gewohnt  ist  Fragmente  der  plastischen 
Kunst  zu  Statuen  und  Gruppen  oder  auch 
Gemälde  zu  ergänzen,  so  ist  Robert  mit 
^Epitrepontes'  und  'Samia'  verfahren. 
Während  er  in  der  Übersetzung  das  Feh- 
lende durch  kurze  Sätze  skizziert  hat,  wie 
etwa  der  mit  Ausarbeitung  eines  Dramas 
beschäfkigte  Dichter,  wußte  er  sich  für  die 
Aufführung  durch  pantomimische  Szenen 
phantasievoll  zu  helfen,  die,  zumeist  ohne 
weiteres  verständlich,  durch  ein  vorher  ver- 
teiltes gedrucktes  Szenarium  erklärt  waren; 
sie  wurden  durch  ältere,  von  Abert  in 
Halle  kunstverständig  ausgewählte  Musik 
(von  1695  und  1698)  mit  guter  Wirkung 
begleitet,  wie  auch  eine  Szene  des  ^Schieds- 
spruches'  als  Melodram  im  Stile  des 
XVill.  Jahrh.  Hervorhebung  erfuhr,  eine 
für  unsere  Zeit  sehr  dankbare  Methode,  mit 
der  ich  einmal  bei  Aufführung  der  Tauri- 
schen  Iphigenie  des  Euripides  im  Urtext 
durch  Heranziehen  von  Gluck  günstige 
Erfahrungen  gemacht  habe  (s.  N.  J.  1905 
XVI  346  ff.).  So  ergaben  sich  eindnicks- 
volle  Bilder  von  mancherlei  Art,  mehrfach 
an  antike  Kunstwerke  erinnernd;  hier 
war  der  von  Wilamowitz  kürzlich  aus- 
gesprochenen Mahnung:  *Aus  dem  Grabe 
ist  er  erstanden:  wir  müssen  ihn  lebendig 
machen'  nach  Kräften  Genüge  geleistet; 
daß  es  bei  jedem  derartigen  Versuch  ohne 
Metempsjchose  nicht  abgeht,  die  alte 
Effekte  aufgeben  muß  und  neue  schafft, 
versteht  sich  natürlich  für  den  Kundigen 
von  selbst  Als  nach  der  feierlichen  Ehe- 
schließung zwischen  Moschion  und  Plangon 
das  Spiel  zu  Ende  war,  schritt  man  unter 
den  alten  Linden  und  Kastanien  am  Teiche 
mit  dem  Bewußtsein,  daß  diese  künst- 
lerische Tat  der  Glanzzeit  von  Lauchstedt 
würdig  war  und  auch  den  Dioskuren  von 
Weimar  große  Freude  gemacht  haben  würde. 
Es  war  ein  Erlebnis,  das  den  Zuschauern 
nicht  aus  dem  Gedächtnis  schwinden  wird 
und  somit  für  die  an  der  mühevollen 
Vorbereitung  Beteiligten  insgesamt  ohne 
Zweifel  ein  schöner  Erfolg. 

J.  L 
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DIE  ORIGINALITÄT  VEBGILS 
Von  Wilhelm  Eboll^) 

Thaddäns  ZieliiiBki  hat  in  einem  geietTollen  Buche  das  Thema  behan- 
delt: ^Cicero  im  Wandel  der  Jahrhunderte'  und  das  Schwanken  des  Urteils 
über  den  großen  Redner  rerfolgt.  Es  Mrürde  nicht  zwecklos  sein,  die  gleiche 
Arbeit  fOr  Vergil  zu  machen ,  der  eine  nicht  minder  wechselnde  Beurteilung 
erfahren  hat.  Während  seine  poetischen  Freunde  seine  Gedichte  schon  wahrend 
ihres  Entstehens  anpriesen,  meldeten  sich  gleichzeitig  die  Gegner,  die  sie  ver- 
spotteten und  parodierten,  und  noch  der  Kaiser  Galigula  hat  sich  dieses  un- 
günstige Urteil  angeeignet;  Ribbeck  konnte  ein  ganzes  Kapitel  seiner  Prolego- 
mena  betiteln:  De  obtrectatoribus  Vergilii.  Aber  diese  Stimmen  sind  allmählich 
yerhallt,  der  Dichter  hat  die  Schullektüre  und  damit  das  Urteil  der  Gebildeten 
beherrscht,  schon  im  IV.  Jahrh.  ist  jede  Kritik  an  ihm  verstummt  und  hat  sich 
in  eine  Ehrfurcht  verwandelt,  die  ihn  fast  wie  ein  Wunder  anstaunt.  Und 
als  Wundermann  hat  ihn  das  Mittelalter  gekannt,  als  .den  großen  Zauberer, 
von  dessen  Taten  Neapel  voll  war,  der  die  Geburt  Christi  in  prophetischem 
Geiste  vorausgeschaut  und  den  Weg  zur  Hölle  gewiesen  hatte.  An  diesem 
Ruhme  hat  die  Neuzeit,  die  ihn  wieder  aus  seinen  Gedichten  selbst  kennen 
lernte,  vorerst  nichts  geschmälert.  Die  seit  1530  erscheinenden  Handbücher 
der  Poetik  steUen  ihn  sogar  über  Homer,  so  auch  das  des  Jul.  Caesar  Scaliger, 
welches  das  Urteil  der  Folgezeit  bestimmt  hat.  Scaligers  großer  Sohn  sagte 
freilich  mit  Beziehung  auf  dieses  Urteil,  sein  Vater  verstände  nichts  von  der 
griechischen  Poesie:  er  war  auch  hier  seiner  Zeit  voraus  und  ahnte,  wer  den 
Vergil  entthronen  würde.  Als  um  1700  der  Streit  der  Alten  und  der  Modernen 
ausbrach,  der  das  literarische  Paris  in  zwei  Lager  spaltete,  vermißte  man  aller- 
dings an  Vergil  die  hiensAincey  die  courtaisie  und  gaiafUeriei  z.  B.  tadelte  man 
den  Abbruch  der  Beziehungen  zwischen  Äneas  und  Dido,  die  vielmehr  hätten 
zu  einer  Heirat  führen  sollen.  Aber  man  machte  dieselben  Ausstellungen  an 
Homer,  weU  man  nur  für  höfische  Poesie  Verständnis  hatte  und  nur  einen 
höfischen  Maßstab  anlegte.  Aber  im  Laufe  des  XVHI.  Jahrh.  dämmerte  end- 
lich das  ästhetische  Verständnis  Homers  auf,  und  man  konnte  nicht  länger  ver- 


*)  Die  folgenden  Zeüen  sind  zum  Teil  ein  bei  dem  philologisch-archäologischen  Ferien- 
karsns  zu  Münster  i.  W.  im  April  1908  gehaltener  Vortrag;  zum  Teil  tollen  sie  eine  An- 
zeige der  2.  Auflage  von  Heinze,  Virgils  epische  Technik  (Leipzig  1908)  darstellen.  Ich 
bemerke  gleich  hier,  daB  H.  gegen  die  erste  Auflage  nur  unerheblich  geändert  hat,  zum 
Teil  durch  die  Besprechungen  seines  Werkes  veranlaBt  (z.  B.  die  von  Drachmann,  Nord. 
Tidiskr.  XIV  61). 

Neu«  Jfthrbüoh«r.    1908.    I  86 
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kennen^  wie  yerschieden  die  Welt  der  beiden  Dichter  sei;  schon  in  Blackwells 
1735  erschienener  Untersuchung  über  Homers  Leben  und  Schriften  finden  sich 
die  Ansätze  zu  dieser  Erkenntnis^  und  je  mehr  man  Vergil  an  seinem  Vorbilde 
maß;  desto  mehr  Fehler  entdeckte  man  an  ihm.  Als  nun  vollends  durch 
Herder  und  Goethe  die  nachgeahmte  Poesie  von  ihrem  Piedestal  gestürzt 
wurde y  als  man  den  Satz  formulierte:  Ämong  the  deadliest  of  poeticdl  sms  is 
imüoHon  (Garlyle),  da  schien  es  um  ihn  geschehen.  Aber  obwohl  die  lange 
maßgebende  Teuffelsche  Literaturgeschichte  sich  zum  Sprachrohr  dieser  un- 
günstigen Urteile  m&chte,  gewannen  sie  doch  weniger  Boden  als  man  erwarten 
sollte:  Yergil  war  eben  doch  eine  historische  Größe^  der  man  nichts  anzuhaben 
wagte,  und  er  war  ein  Schulautor,  den  die  Lehrer  ihren  Schülern  und  sich 
selbst  nicht  verleiden  lassen  wollten.  So  kam  es,  daß  der  Hollander  Hofinan- 
Peerlkamp  in  seiner  1843  erschienenen  Ausgabe  der  Äneis  die  aus  poetischen 
Gründen  beanstandeten  Stellen  teils  emendierte,  teils  als  Interpolationen  be- 
seitigte,  während  die  meist  für  Schulzwecke  bestimmten  Kommentare  sich  recht 
und  schlecht  um  die  Schwierigkeiten  herumlogen  —  und  es  teilweise  heute 
noch  tun,  soweit  sie  überhaupt  auf  poetische  Fragen  eingehen.  Aber  auf  die 
Dauer  ließ  es  sich  doch  nicht  verhindern,  daß  die  sich  immer  mehr  vertiefende 
Einsicht  in  das  Werden  der  antiken  Literatur  die  Frage  nach  der  historischen 
Stellung  Vergils  scharf  formulierte  und  ohne  Rücksicht  auf  die  Praxis  der 
Schule  zu  lösen  versuchte:  aus  welchen  Voraussetzungen  erklärt  sich  die  Eigen- 
art  seiner  Gedichte,  und  was  hat  er  zu  dem  Vorgefundenen  Neues  hinzu* 
gebracht?  —  so  muß  die  moderne  Philologie  fragen,  der  es  nicht  in  erster 
Linie  auf  ein  ästhetisches  Werturteil,  sondern  auf  ein  Verständnis  historischer 
Erscheinungen  ankommt.  Es  sind  namentlich  zwei  Arbeiten  der  jüngsten  Zeit^ 
die  unsere  Erkenntnis  nach  dieser  Richtung  gefordert  haben.  Erstens  die 
Bücher  von  Skutsch  ^Aus  Vergils  Frühzeit'  Leipzig  1902  und  1906;  hier  wurde 
der  überraschende,  von  vielen  freilich  angefochtene  Nachweis  geführt,  daß  die 
in  der  Appendix  Vergiliana  überlieferte  Ciris  ein  Gedicht  des  Cornelius  Gallus 
sei,  das  Vergil  besonders  in  seiner  Jugendzeit  stark  benutzt  habe,  stärker  als 
man  es  nach  den  bisherigen  Vorstellungen  von  seiner  Originalität  für  möglich  ge- 
halten hätte.  Dadurch  fiel  ein  ganz  neues  Licht  auf  des  Dichters  Arbeitsweise^ 
denn  jetzt  konnte  man  ihn  mit  einem  zeitgenossischen  Vorbilde  vergleichen, 
während  man  bisher  fast  nur  sein  Verhältnis  zu  Homer  untersucht  hatte.  Eine 
Bestätigung  erhielten  diese  Beobachtungen  durch  die  sorgfältigen  Arbeiten  von 
P.  Jahn,  der  die  Abhängigkeit  der  Bucolica  und  Georgica  von  ihren  mannig- 
fachen Quellen   zum   ersten  Male   erschöpfend  und  vorurteilslos  betrachtete.^) 

>)  Die  Literatur  der  Jahre  1901—1904/6  hat  P.  Jahn  im  Bursian  CXXX  41  besprochen. 
Er  betont  S.  65  gegen  Heinze  entschieden  die  Notwendigkeit,  Vergils  Verhältnis  zu  seinen 
Vorbildern  im  einzelnen  genan  zu  prüfen.  Das  hat  Heinze  nun  fireilich  fdr  sich  getan; 
aber  die  Stellang  seines  Themas  brachte  es  mit  sich,  daB  er  die  eigenen  Intentionen  Vergils 
in  den  Vordergrand  rücken  mußte.  So  erscheint  bei  ihm  vieles  als  notwendig,  worauf 
Vergil  ohne  das  homerische  oder  ein  anderes  Vorbild  nie  und  nimmer  verfallen  w&re. 
Anderseits  liegt  bei  Jahns  Untersuchungen  die  Gefahr  vor,  zu  viel  Anlehnung  bei  Vergil 
zu  finden  (s.  S.  530  A.  8). 
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Das  zweite  Buch  ist  das  zuerst  1903  erschienene^  jetzt  in  zweiter  Auflage  vor- 
liegende von  R.  Heinze  ^Vergils  epische  Technik',  das  sich  die  Aufgabe  stellte, 
den  unterschied  der  Technik  Vergils  von  der  des  früheren  Epos  klarzulegen 
und  viele  Anstöße,  die  man  an  angeblichen  Mißgriffen  des  Dichters  genommen 
hatte,  aus  der  Besonderheit  seiner  poetischen  Intentionen  zu  erklaren.  Während 
durch  Heinze  und  Skutsch  die  literarhistorischen  Fragen  in  Fluß  gebracht 
worden  sind,  hat  Norden  in  seinem  ausführlichen  Kommentar  zum  YI.  Buche 
seine  Auftnerksamkeit  besonders  der  sprachlichen  und  rhetorischen  Technik  zu- 
gewandt und  nachhaltige  Anregungen  geboten,  die  allmählich  in  kleine  Münze 
umgesetzt  werden,  hoffentlich  aber  auch  neue  Untersuchungen  veranlassen 
werden. 

Über  einen  Punkt  ist  heute  wohl  Einstimmigkeit  erzielt:  Yergil  hat  nach 
dem  Ruhm  einer  Originalität,  wie  wir  sie  verstehen  und  beim  Dichter  voraus- 
setzen, nicht  gegeizt  Fast  noch  deutlicher  als  die  Äneis  lassen  das  seine 
früheren  Dichtungen  erkennen,  weil  uns  da  die  Vorbilder  zum  Teil  vollständig 
vorliegen.  Die  Eklogen  sind  nicht  bloß  Imitationen  des  Theokrit,  sondern 
einige  von  ihnen  sind  beinahe  nur  Gentonen  aus  Theokriteischen  Gedichten; 
die  Kunst  des  Dichters  besteht  dann  oft  darin,  zwar  ein  Gedicht  des  Theokrit 
zugrunde  zu  legen,  aber  auch  aus  anderen  hier  und  da  Verse  oder  Motive  ein- 
zuflicken, so  daß  ein  überaus  kunstvolles  Mosaik  entsteht.  P.  Jahn  hat  in  drei 
Programmen  des  Köllnischen  Gymnasiums  zu  Berlin  (1897 — 99)  diese  Mosaik- 
arbeit in  sehr  lehrreicher  Weise  in  ihre  Bestandteile  aufgelöst.  In  der  zehnten 
Ekloge  schließt  sich  Vergil  an  Theokrits  erstes  Gedicht  an,  indem  er  gelegent- 
lich auch  Verse  aus  anderen  Gedichten  einflicht^  verbrämt  aber  diese  griechische 
Unterlage  mit  Versen  aus  Cornelius  Gallus,  um  seiner  Bewunderung  für  die 
Liebesdichtung  des  älteren  Freundes  Ausdruck  zu  verleihen;  die  6.  setzt  sich, 
unter  Verzicht  auf  Theokritnachahmung,  zum  großen  Teil  aus  Flicken  zu- 
sammen, die  den  Gedichten  des  Gallus  entnommen  sind:  beide  sind  nur  als 
Huldigungen  für  den  von  Vergil  hochverehrten  Dichter  zu  verstehen  und  sind 
kurze  Zeit  nach  Vergils  Tode  schon  nicht  mehr  verstanden  worden.  Sehr  kom- 
pliziert ist  auch  die  4.  Ekloge,  die  unter  Anlehnung  an  Vorschriften  der 
Rhetorenschule  für  den  yevB^kLaxbg  Xöyog  und  an  den  Ton  der  sibyllinischen 
Weissagungen  Hesiod,  Arat,  GatuU  und  sogar  einen  ganz  jungen  Dichter,  näm- 
lich Horaz  in  der  16.  Epode  nachahmt.  Wenn  wie  hier  und  im  1.  und  9.  Ge- 
dicht Anspielungen  auf  eigene  Erlebnisse  des  Dichters  oder  die  jüngsten  poeti- 
schen Ereignisse  eingelegt  werden  soUen,  so  bedarf  es  der  sorgfältigsten  Arbeit, 
um  diese  verschiedenen  Elemente  zu  einem  Ganzen  zu  verschmelzen.  —  Nicht 
viel  anders  steht  es  mit  den  Georgica.  Die  herkömmliche  Vorstellung  war, 
daß  Vergil,  selbst  ein  Sohn  des  Landes,  eine  ganze  Menge  eigener  Beobach- 
timgen  über  die  Landwirtschaft  verwerten  konnte,  und  wirklich  spricht  er 
einige  Male  von  solchen.  Aber  sein  vidi  (I  193.  318)  und  memini  (IV  126)  ist 
nicht  mehr  als  eine  fagon  de  parier  und  soll  das  Einerlei  der  landwirtschaft- 
lichen Regeln  beleben;  in  Wahrheit  hat  ihn  Mäcenas  darauf  hingewiesen,  daß 
es  ein  Lehrgedicht  über  den  Landbau  in  lateinischer  Sprache  noch  nicht  gebe 
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und  daß  hier  ein  Feld  sei,  auf  dem  ein  junger  Dichter  Lorbeeren  ernten  könne, 
und  er  hat  mit  der  ihm  eigenen  Emsigkeit  die  fOr  seinen  Zweck  brauchbaren 
QueUenschriftsteUer  zusammengesucht:  Hesiod,  Arat,  Eratosthenes,  Aristoteles; 
einen  aus  Theophrast  schöpfenden  Botaniker,  den  wir  nicht  benennen  können; 
Nikander,  Cato;  Yarros  Schrift;  über  den  Landbau,  deren  kunstlose  Satze  in 
klangYoUe  Hexameter  umzugießen  eine  besondere  Leistung  war,  u.  a.  Aber  er 
verfahrt  niemals  so,  daß  er  der  Disposition  seiner  QueUe  folgt,  sondern  er  än- 
dert die  Reihenfolge  der  Gedanken  ab  und  macht  Einsch&be  aus  Nebenquellen, 
wo  immer  sich  eine  günstige  Gelegenheit  zu  bieten  scheint.  Dabei  ist  er  nicht 
immer  ganz  glücklich;  z.  B.  handelt  er  im  ersten  Buch  von  der  Wichtigkeit 
der  yerschiedenen  Jahreszeiten  für  den  Landmann  und  sieht  sich  plötzlich  ver- 
anlaßt, einige  Verse  über  die  fünf  Himmelszonen  einzulegen,  die  mit  dem  Thema 
im  Grunde  gar  nichts  zu  tun  haben:  sie  stammen  aus  dem  Hermes  des  Era- 
tosthenes,  und  diese  gelehrte  Anspielung  hat  sich  der  Dichter  nicht  entgehen 
lassen  wollen.  Aber  mit  der  Auffindung  und  Anordnung  des  Stoffes  (der 
inventio  und  disposüiOy  wie  der  Rhetor  sagen  würde)  ist  fast  nur  die  Vorarbeit 
getan,  denn  nun  beginnt  die  Sorge  für  die  docuHo,  die  sprachliche  Ausgestaltung 
des  Stoffes,  und  auch  diese  erfolgt  unter  beständiger  Anlehnung  an  Vorbilder: 
hierfQr  werden  Homer,  Theokrit,  ApoUonios,  Ennius,  Catull,  Lucrez,  Cornelius 
Gallus,  Varius  Rufus  und  gewiß  auch  manche  uns  unbekannte  ephemere 
Dichter  herangezogen;  die  antiken  Kommentare  geben  uns  über  solche  Dinge 
beinahe  nur  zufällig  Auskunft. 

Ähnlich  liegen  die  Verhältnisse  in  der  Äneis.  Auch  hier  hat  der  Dichter 
nicht  den  Ehrgeiz,  wesentliche  Züge  der  Handlung  neu  zu  erfinden,  sondern  er 
ist  im  ganzen  froh,  wenn  er  sich  an  Vorhandenes  anlehnen  kann;  auch  da,  wo 
er  neue  Motive  einführt,  tut  er  es  gewissermaßen  zögernd  und  tastend,  in  der 
Hoffiiung,  irgenwo  der  ausgestreckten  Hand  eines  Vorbildes  zu  begegnen.  Für 
die  Abenteuer  der  ersten  Hälfte  lag  der  Stoff  zum  großen  Teil  fertig  vor,  teils 
in  griechischen  Handbüchern  der  Mythologie,  teils  bei  Ennius  und  Varro,  der 
einen  sehr  genauen  Bericht  über  Äneas'  Irrfahrten  gegeben  hatte;  für  die  Er- 
lebnisse auf  dem  italischen  Boden  boten  die  Quellen  nur  wenig,  wenn  auch  bei 
Cato  und  Varro  viele  schätzenswerte  Notizen  über  italische  Urgeschichte  zu 
finden  waren.  Aber  wenn  aus  diesem  trockenen  Material  ein  Epos  werden 
-sollte,  so  war  eine  poetische  Ausgestaltung  nötig,  und  für  diese  wurde  in 
weitem  Umfange  Homer  herangezogen,  mußte  herangezogen  werden:  denn 
ohne  Zweifel  hat  es  Vergil  von  vornherein  festgestanden,  daß  er  ein  römisches 
Seitenstück  zu  dem  berühmtesten  griechischen  Dichter  schaffen  wollte;  denn  die 
Annalen  des  Ennius  hatten  doch  zuviel  Patina  angesetzt,  um  dem  verfeinerten 
Geschmack  der  augusteischen  Zeit  zu  genügen.  Durfte  doch  Properz  (U  34,  66) 
schon  zu  einer  Zeit,  wo  Vergil  erst  einige  Jahre  an  der  Äneis  gearbeitet 
hatte,  der  literarischen  Welt  verkünden,  daß  ein  die  Ilias  hinter  sich  lassendes 
Werk  im  Entstehen  begriffen  seL  Vergil  benutzt  den  Homer  in  derselben 
Weise  wie  den  Theokrit  in  den  Eklogen,  so  daß  er  niemals  zum  bloßen  Über- 
setzer   und    Bearbeiter    wird,    sondern    den    aufmerksamen    Leser    durch    das 
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Sprunghafte  seines  Verfahrens  überrascht.  Das  mi^  im  großen  das  VI.  Buch 
veranschaulichen.  Daß  sein  Held  in  die  Unterwelt  geht^  um  eine  Weissagung 
über  seine  künftigen  Schicksale  zu  erlangen,  ist  ihm  durch  die  Odyssee  vor- 
gezeichnet;  an  sich  wäre  er  auch  ohne  dieses  Motiv  ausgekommen,  zumal 
Anchises  kurz  vorher  dem  Äneas  im  Traume  erschienen  war.  Aus  der  Odyssee 
übernimmt  er  -auch  den  Tod  und  die  Beerdigung  eines  Gefährten,  dort  des 
Elpenor,  hier  des  Misenus.  Aber  schon  hier  zeigt  sich  das  Bestreben  zu  kom- 
binieren, indem  er  für  die  Schilderung  des  Begräbnisses  Verse  aus  dem  IX,  und 
XXIIl.  Buch  der  Ilias  heranzieht,  und  so  geht  es  weiter:  Die  Schilderung  des 
Totenopfers  benutzt  außer  der  Odyssee  auch  ApoUonios  von  Rhodos,  die  eigent- 
liche Beschreibung  der  Unterwelt  aber  verläßt  den  Homer  so  gut  wie  ganz 
und  lehnt  sich  an  junge,  unter  orphischem  Einflüsse  stehende  Quellen  an.  AI3 
es  sich  darum  handelt,  den  Äneas  wieder  an  die  Oberwelt  zu  befördern,  erinnert 
er  sich  an  die  beiden  Traumpforten  aus  dem  XIX.  Buche  der  Odyssee  und  läßt 
ihn  durch  die  elfenbeinerne  zu  seinen  Gefährten  zurückkehren.  —  In  der 
zweiten  Hälfte  des  Gedichtes  hat  Homer  den  Mangel  an  einer  eigentlichen 
Überlieferung  über  den  Kampf  zwischen  Äneas  und  Turnus  ersetzen  müssen. 
Im  IX.  Buche  z.  B.  betrachtet  er  als  seine  Hauptvorlage  den  Kampf  um  die 
Mauern  im  M  der  Ilias,  schiebt  aber  fortwährend  Motive  aus  anderen  Büchern 
ein,  einmal  auch  eine  Theokritreminiszenz  (V.  628),  namentlich  aber  belebt  er 
die  Erzählung  durch  die  Nisus-  und  Euryalusepisode,  die  er  dem  K,  der  Dolo- 
neia  entlehnt,  nicht  ohne  auch  hier  Anspielungen  auf  andere  Uiasstellen  einzu- 
flechten.  Doch  ist  auch  die  Anlehnung  an  die  Dolonie  nicht  so  eng,  daß  nun 
Nisus  und  Euryalus  schlechthin  =  Diomedes  und  Odysseus  sind,  sondern  es 
werden  auf  beide  auch  Züge  von  Dolon  übertragen.  —  Im  U.  Buche  folgt 
er  nicht,  wie  man  immer  noch  hier  und  da  liest,  den  alten  Epen  des  Arktinos 
und  Lesches,  sondern  der  knappen  Darstellung  eines  mythologischen  ELand- 
buches;  diese  gestaltet  er  teils  mit  Hilfe  von  poetischen  Quellen  aus,  zu  denen 
der  abstruse  aber  damals  sehr  beliebte  Euphorion  gehört,  teils  durch  eigene  Zu- 
taten, die  aber  doch  auch  ihre  Vorbilder  haben:  so  die  Traumerscheinung 
Hektors  in  Szenen  der  Tragödie  (vgL  auch  die  Erscheinung  des  Polydorus  in 
IH),  das  Flammenzeichen  auf  Julus'  Haupt,  das  dessen  künftige  Größe  prophe- 
zeit, in  der  Geschichte  des  Servius  Tullius. 

Ich  möchte  mit  alledem  nicht  den  Eindruck  erwecken,  als  habe  Vergil 
gar  keine  eigenen  Einfälle;  es  finden  sich  solche  und  darunter  recht  gute  — 
aber  er  legt  keinen  Wert  darauf  mit  ihnen  zu  glänzen,  und  sie  gelten  ihm 
nicht  mehr  als  geschickte  und  kunstvolle  Imitationen  (ähnlich  Heinze  S.  249). 

Es  ist  nun  keine  Frage,  daß  dieses  fortwährende  Bedürfnis  nach  Anleh- 
nung für  unser  modernes  ästhetisches  Gefühl  etwas  Schwächliches  hat;  wenn 
ein  modemer  Dichter  seinen  Stofif  in  der  Sage,  Geschichte  oder  älteren  Poesie 
fertig  vorfindet,  so  erwarten  wir  doch  wenigstens  eines  von  ihm,  nämlich  daß 
er  uns  durch  einen  neuen  Grundgedanken  überrascht  und  der  alten  Erzählung 
durch  psychologische  Vertiefung  ein  neues  Gesicht  verleiht.  So  hat,  um  nur 
einen   zu  nennen,   Shakespeare  seine  Stofif  behandelt,  die  er  oft  mit  gering- 
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f&gigen  Änderungen  aus  den  Quellen  herübemahm;  so  hat  Schiller  im  Wallen- 
stein aus  einem  gewöhnlichen  Hochverrat  den  Kampf  des  Genies  gegen  die 
Mittelmäßigkeit  gemacht.  Nun  hätte  freilich  auch  Vergil  in  der  Äneis  etwas 
ähnliches  gewollt,  wenn  Heinze  recht  hätte,  der  eine  Entwicklung  von  Äneas' 
Charakter  unter  dem  Einfluß  der  auf  ihn  einstürmenden  Schicksalsschläge  an- 
nimmt; wenn  es  wahr  wäre,  daß  Äneas  erst  allmählich  ^das  atisdauemde  Gtott- 
und  Schicksalsvertrauen  gewinnt,  das  dem  Auserkorenen  ziemt',  daß  er  ^inner- 
lich ein  anderer,  festerer'  wird  und  ^nun  keines  menschlichen  Rates  und 
Zuspruches  mehr  bedarT,  so  wäre  das  wirklich  ^einer  der  größten  künstleri- 
schen Gedanken'  (Heinze  S.  271).  Aber  Heinze  ist  mit  dieser  Entdeckung 
allein  geblieben,  und  alle  anderen  Forscher  haben  nur  finden  können,  daß 
Äneas  zwar  von  Anfang  bis  zu  Ende  der  pitus  Aeneas  bleibt,  als  den  er  sich 
selbst  vorstellt,  sonst  aber  ohne  rechten  Halt  von  Situation  zu  Situation 
schwankt.^)  Aber  man  wird  vielleicht  vom  Epiker  überhaupt  weniger  Feinheit 
der  Charakteristik  als  eine  anschauliche  Schilderung  merkwürdiger  Begeben- 
heiten verlangen;  gerade  dieser  Forderung  wird  aber  Vergil  infolge  seiner  weit- 
getriebenen Nachahmung  und  einer  gewissen  Schwäche  seiner  Phantasie  (Heinze 
S.  251)  oft  nicht  ganz  gerecht.  Bei  der  Übertragung  fremder  Motive,  die  nicht 
selten  kontaminiert  und  aufeinander  gehäuft  werden,  geht  es  ohne  Widersprüche 
und  Mißklänge  nicht  ab;  und  so  wird  es  bei  jedem  Dichter  gehen,  der  mehr 
mit  dem  Verstände  arbeitet  als  mit  der  Phantasie,  der  sich  nicht  selbst  in 
jede  Situation,  die  er  schildert,  mitten  hinein  versetzt.  Ich  rede  hier  nicht 
von  den  Verstößen  gegen  Raum  und  Zeit,  die  sich  in  jedem  größeren  Gedicht 
finden  und  fär  sich  allein  nicht  viel  besagen,  da  sie  meist  nur  von  dem  sezie- 
renden Forscher,  nicht  vom  genießenden  Leser  bemerkt  werden.^)  Daß  sich 
z.  B.  die  Chronologie  der  Irrfahrten  des  Äneas  im  einzelnen  nicht  aufhellen 
läßt,  tut  dem  poetischen  Eindrucke  des  Ganzen  keinen  Eintrag,  und  mit  Recht 
hat  Deuticke  jetzt  darauf  verzichtet,  aus  den  einzelnen  Zeitangaben  Schlüsse  zu 
ziehen,  da  sie  meist  nur  für  die  augenblickliche  Situation  erfunden  sind.  Aber 
es  bleiben  doch  viele  Fälle,  in  denen  die  matte  oder  fabche  Verwendung  eines 
Motivs  schon  bei  flüchtigem  Lesen  auffallen  muß.  Wenn  Äneas  auf  die  Frage, 
wer  er  sei,  antwortet:  swn  pias  Aeneas,  und  wenn  er  es  seiner  eigenen  Mutter 
antwortet  (I  378),  so  ist  der  Kontrast  zu  der  schönen  Stelle,  an  der  Odysseus 
sich  bei  den  Phaiaken  zu  erkennen  gibt,  ein  recht  starker.  Wenn  bei  der 
Regatta  im  V.  Buch  Gyas  seinen  Steuermann  Menoetes  aus  Ärger  über  sein 
Ungeschick  ins  Meer  wirft  und  die  Teukrer  über  diese  Roheit  lachen,  so  ist 


*)  So  Drachmann  S.  66;  P.  Jahn  S.  66;  Laing,  Amer.  Joom.  of  Philol.  XXYI  340  und 
gewiß  noch  andere  Rezensenten,  deren  Widersprach  aber  H.  nicht  zur  Aufgabe  oder  Ände- 
rung seiner  Ansicht  bewogen  hat. 

*)  Ich  habe  solche  Fälle  Fleck.  Jahrb.  Suppl.  XXVII 135  behandelt  und  zum  Teil  zu  hart 
beurteilt;  aber  die  Tatsachen  halte  ich  heute  noch  fast  alle  filr  richtig  und  nicht  durch 
Heinzes  Gegenbemerkungen  beseitigt.  Wer  Parallelen  für  übersehene  Widersprüche,  Ver- 
stoße gegen  Raum  und  Zeit  u.  dgl.  sucht,  wird  vieles  in  Nöldekes  ausgezeichneter  Abhand- 
lung über  das  Schahname  finden  (Grundriß  d.  iran.  Philol.  II  147). 
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dieser  Mißgriff  durch  die  Herübemahme  eines  Motires  aus  dem  W  der  Uias 
verschuldet,  wo  das  Lachen  ganz  an  seinem  Platze  ist:  denn  hier  ist  Aias  beim 
Wettlauf  ausgeglitten  und  bietet  einen  komischen  Anblick,  wie  er  sich  vom 
Schmutze  zu  reinigen  sucht  (Y.  781).  Im  IK.  Buche,  als  das  trojanische  Lager 
in  höchster  Bedrängnis  ist,  öffiien  Pandarus  und  Bitias  ein  Tor,  um  den  Feind 
hereinzulocken,  und  stellen  sich  auf  der  Innenseite  auf,  um  die  eindringenden 
Rutuler  abzufangen;  das  hat  denn  auch  zur  Folge,  daß  Turnus  hineinstürzt 
und  ein  ftlrchterliches  Blutbad  anrichtet.  Man  fragt  sich,  wie  der  Dichter  zu 
dieser  Torheit  gekommen  ist,  bis  man  sieht,  daß  in  der  Teichomachie  der  Uias 
das  Tor  geöffiiet  wird,  um  die  fliehenden  Griechen  in  den  Schutz  des  Lagers 
gelangen  zu  lassen;  auch  eine  Stelle  des  Ennius,  bei  der  es  sich  um  einen 
Ausfall  zweier  Istrier  handelt,  soll  verwendet  sein.  Fälle  dieser  Art  sind  seit 
1773,  wo  Walch  über  die  zu  weit  gehende  Homemachahmung  in  der  Äneis 
schrieb^),  viele  gesammelt  worden,  und  selbst  ein  ausgesprochener  Vergilapologet 
wie  Heinze   hat  manche  davon  anerkennen  müssen.*) 

Wenn  dem  so  ist,  wenn  Vergils  Gedichte  infolge  mangelnder  Erfindungs- 
kraft Mängel  aufweisen,  die  nach  modernem  urteil  ziemlich  schwer  wiegen, 
wie  erklärt  sich  dann  der  gewaltige  Eindruck  auf  die  Zeitgenossen  und,  was 
höher  anzuschlagen  ist,  die  Wirkung  auf  die  Nachwelt?  Denn  hier  liegt 
ohne  Zweifel  ein  Problem,  über  das  man  versuchen  muß  zur  Klarheit  zu 
gelangen. 

Hier  kann  man  nicht  scharf  genug  den  Satz  betonen,  daß  Vergils  Zeit- 
genossen mit  ganz  anderen  Anforderungen  an  die  Poesie  herantraten  als  wir.^) 
Seit  Isokrates  ausgesprochen  hatte,  daß  man  früher  schon  behandelte  Stoffe 
nicht  vermeiden,  sondern  gerade  aufsuchen  müsse,  um  sie  besser  zu  bearbeiten 

')  De  eo  qaod  nimiam  est  in  Virgiliana  imitatione  Homeri,  Progr.  Schleusingen.  Er 
tadelt  z.  B.  den  überflüssigen  Abstieg  in  die  Unterwelt,  die  Vorführung  von  animi  prae- 
existentes  in  der  Heldenscbau  (^grotesk'  sagt  Norden  S.  46),  die  Verwandlung  der  Schiffe 
in  Nymphen:  Nonne  naves  a  combusHone  defendi  imbre  divinitus  immisaa  potuertmt? 

")  Heinze  erklärt  in  der  Vorrede,  'nicht  Werturteile  fällen'  zu  wollen.  Diesem  Pro- 
gramm konnte  er  unmöglich  treu  bleiben;  in  einem  so  umfangreichen  Buche  über  einen 
Dichter  muß  man  Partei  ergreifen.  So  finden  sich  denn  Epitheta  wie  Genialität,  meister- 
haft u.  ä.  Zugegeben  hat  er  namentlich  Unklarheiten,  Mangel  an  Anschaulichkeit  (z.  B. 
I  297:  8.  306)  und  kleine  Versehen;  bisweilen  erklärt  er  sie  aus  nachträglichen  Einschal- 
tungen (so  ni  477 — 79:  S.  lOS  A.)  oder  —  wie  schon  die  alten  Erklärer  —  aus  der  mangeln- 
den Vollendung  (richtig  wohl  VI  S90 — 898;  sonst  bin  ich  gegen  dieses  Auskunftsmittel 
immer  noch  skeptisch).  Dagegen  sträubt  er  sich,  ein  Motiv  als  überflüssig  anzuerkennen, 
und  erklärt  vieles  sogar  für  unentbehrlich,  was  ich  mir  auch  wegdenken  kann,  z.  B.  IT  602  ff. 
Die  Masse  der  Dido  in  den  Tod  treibenden  Motive  scheint  er  erst  tadeln  zu  wollen,  findet 
aber  auch  dafür  schließlich  eine  Entschuldigung  (S.  187;  man  wüßte  gern,  wie  er  über 
IV  462  denkt).  Für  die  Verquickung  des  Bakchen-  und  des  Laodamiamotives  in  VII  hatte 
er  in  der  ersten  Autlage  noch  Tadel  gefunden  (S.  183  A.),  den  er  jetzt  beseitigt  hat.  Bis- 
weilen wundert  man  sich,  daß  er  bei  eingehender  Besprechung  größerer  Partien  nahe- 
liegende Anstöße  nicht  erwähnt.  So  spricht  er  S.  448  ^  über  den  Schluß  von  V,  ohne  auf 
die  Disharmonie  von  777^^820.  827  hinzuweisen. 

■)  Vgl.  Neue  Jahrb.  1903  XI  1  ff.  Von  der  Wirkung  der  Äneis  als  Nationalepos 
sehe  ich  hier  ganz  ab  (wie  auch  Heinze). 


Digitized  by 


Google 


620  W.  KroU:  Die  Originalit&t  Vergüs 

als  die  Yor^nger^  war  aUmählich  in  der  Literatur  die  Anschauung  zur  Gel- 
tung gelangt;  daß  das  ümstilisieren  übernommener  Gedanken  und  Wendungen 
an  sich  schon  genüge,  um  ein  Literaturwerk  ezistenzberechtigt  zu  machen.  Die 
immer  weiter  um  sich  greifende  Herrschaft  der  Rhetorenschnle  hatte  nur  dazu 
beitragen  können,  diese  Anschauung  |zu  befestigen;  denn  hier,  wo  man  nach 
Ciceros  Ausdruck  Tag  nnd  Nacht  auf  demselben  Amboß  herui^  hämmerte,  d.  h. 
dieselben  abgeleierten  Themen  immer  von  neuem  vornahm,  lag  aller  Nachdruck 
auf  der  stilistischen  Fertigkeit;  galt  es  doch  für  ein  hohes  Ziel,  wenn  man  es 
in  der  Fähigkeit,  verschiedene  Stile  nebeneinander  zu  schreiben,  recht  weit 
brachte.  Das  Empfinden  für  selbständiges  Erfinden  und  Stilisieren  wurde  ab- 
gestumpft nnd  die  langweilige  schulgemäße  Korrektheit  auf  den  Schild  er- 
hoben; selbst  Cicero  erkennt  in  der  Theorie  den  Satz  an,  dem  seine  Praxis 
keineswegs  entspricht,  daß  die  Regel  ein  besserer  Wegweiser  sei  als  die  an- 
geborene Begabung.  Gerade  in  Yergils  Jugendjahre  fiel  das  Aufflackern  des 
extremen  Attizismus,  der  Lysias  und  Xenophon  an  die  Stelle  von  Demosthenes 
und  Piaton  setzen  woUte;  wer  die  ganz  verständnislose  Kritik  des  Dionys  von 
Halikamaß  über  Thukydides  liest,  kann  sich  einen  Begriff  von  dem  hier  herr- 
schenden Geiste  machen.  Bei  den  Römern  wird  diese  Anschauungsweise  noch 
bestärkt  durch  das  eigentümliche  Verhältnis,  in  dem  sie  zur  griechischen  Lite- 
ratur stehen;  denn  sie  haben  diese  mit  einer  solchen  Verehrung  betrachtet,  daß 
ihnen  die  geglückte  Bearbeitung  eines  griechischen  Werkes  schon  als  eine 
große  Tat  erschien.  Wer  es  bei  einer  solchen  Bearbeitung  verstand,  das  Vor- 
bild zu  ergänzen,  zu  modifizieren  oder  stilistisch  zu  verbessern,  der  erntete 
beinahe  denselben  Ruhm  wie  der  aus  dem  Vollen  schaffende  Künstler.  Das 
sind  die  ästhetischen  Voraussetzungen,  in  denen  die  augusteischen  Dichter  groß 
geworden  sind;  wohlverstanden:  ich  sage  nicht,  daß  ihr  Gesichtskreis  damit 
erschöpft  ist,  daß  sie  sich  nicht  fast  alle  darüber  erhoben  haben  —  aber  man 
darf  es  nicht  unterlassen  mit  diesen  Gedanken  zu  rechnen,  wenn  man  die  Lite- 
ratur jener  Zeit  richtig  beurteilen  will.  Rät  doch  auch  Horaz  (A.  P.  131)  dem 
Dramatiker,  lieber  einen  aus  der  Uias  genommenen  Stoff  zu  behandeln  als 
einen  neuen  zu  erfinden.  Vollends  der  Epiker  stand  unter  dem  Banne  der 
Tradition  mehr  als  irgend  ein  anderer  Dichter;  denn  für  das  Epos  schienen 
die  Regeln  auf  ewige  Zeiten  durch  den  Dichter  xckt'  i^o^i^  festgelegt  zu  sein, 
so  daß  der  Versuch  mit  ihm  zu  wetteifern  fast  fiir  einen  Frevel  gelten  konnte.^) 
und  gerade  hier  muß  man  anerkennen,  daß  Vergil  seinem  Vorbild  relativ  selb- 
ständig gegenübertritt,  daß  er  trotz  aller  Anlehnung  an  Homer  doch  einen 
modernen  epischen  Stil  durchzuf^ren  versucht  und  auch  durchführt;  es  ist 
ganz  richtig,  daß  seine  Äneis  in  der  Geschichte  der  erzählenden  Kunst  Epoche 
macht  (Heinze  S.  256).  —  Ich  muß  bei  diesem  Punkte  etwas  ausholen.  Gegen 
die  unbedingte  Herrschaft  des  homerischen  Epos  war  in  der  alexandrinischen 
Zeit  eine  kleine  Reaktion  eingetreten:  Kallimachos   hatte  dem  Epos  im  alten 


')  Wir  brauchen  dringend  eine  Arbeit  über  die  hellenistische  Poetik;  bei  Heinze  finden 
sich  viele  wertvolle  Bemerkungen  dazu. 
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Stil,  dem  kyklischen,  wie  er  es  nannte^  das  in  der  Tat  nur  ein  Scheinleben 
fährte,  den  Krieg  erklart  und  an  seine  Stelle  eine  neue  Gattung  gesetzt,  die 
wir  Epyllion  zu  nennen  pflegen  und  die  in  einigen  hundert  Versen  einen  be- 
grenzten Stoff  mit  liebevoller  Eleinmalerei  and  unter  Betonung  der  (Gefühls- 
momente  behandelte  (Heinze  S.  367).  Eine  gewisse  Anlehnung  an  Homer  war 
auch  hier  unvermeidlich,  aber  der  Geist  dieser  Poesie  war  ein  anderer,  mo- 
demer, sie  verzichtete  darauf,  sich  in  die  heroische  Empfindungsweise  zurQck- 
zuversetzen  und  war  mit  Bewußtsein  sentimental  und  reflektiert.  Diese  An- 
sicht über  das  Epos  war,  als  Vergil  ein  Knabe  war,  durch  die  Neoteriker  auch 
in  Rom  vertreten  xmd  zum  Siege  geführt  worden;  in  der  Diana  des  Valerius 
Gato,  der  Smyrna  des  Helvius  Ginna,  der  lo  des  Galvus  und  in  GatuUs  schönem 
Gedicht  von  Peleus  imd  Thetis  waren  damals  Schöpfungen  entstanden,  denen 
auch  griechische  Kritiker  ihren  Beifall  nicht  versi^en  konnten  und  die  zum 
Teil  ihre  griechischen  Muster  hinter  sich  ließen.  Vergil,  der  durch  seine 
Frexmdschaft  mit  Asinius  Pollio  und  Gornelius  GbUus  in  die  Traditionen  dieses 
Dichterkreises  eingeführt  war,  hat  diese  Anschauungen  zweifellos  geteilt,  und 
daß  er  Epyllien  zu  dichten  vermochte,  hat  er  durch  die  Aristausepisode  im 
rV.  Buche  der  Georgica  dargetan.*)  Nun  aber  trat  Augustus  an  einen  Dichter 
nach  dem  anderen  mit  dem  Ansinnen  heran,  ihn  durch  ein  großes  Epos  zu 
feiern,  d.  h.  dem  neoterischen  Glaubensbekenntnis  untreu  zu  werden  und  er- 
reichte schließlich  bei  dem  weichen  Vergil,  was  Horaz  und  Properz  abgeschlagen 
hatten;  aber  leicht  kann  unserem  Dichter  der  Entschluß  nicht  geworden  sein, 
und  in  dem  Aufgeben  des  ursprünglichen  Planes,  die  Taten  des  Kaisers  selbst 
zu  besingen,  mag  man  das  Hin-  und  Herschwanken  seines  Inneren  erkennen 
dürfen.  Aber  ein  Epos  im  Stile  der  vielgeschmähten  Kykliker  Antimachos  und 
Apollonios  zu  dichten,  konnte  er  sich  nicht  entschließen,  sondern  er  versuchte 
sich  dadurch  aus  der  Schwierigkeit  zu  ziehen,  daß  er  ein  dem  umfange  nach 
kyklisches,  dem  Geiste  nach  alexandrinisches  Epos  dichtete:  und  eben  das  war 
etwas  ganz  Neues.  Es  ist  von  Heinze  in  vortrefflicher  Weise  gezeigt  worden, 
worin  die  Eigenart  seines  epischen  Stiles  Uegt*):  er  steuert  überall  auf  drama- 
tische und  pathetische  Effekte  zu  und  wirft,  was  diesem  Zweck  nicht  dient, 
achtlos  beiseite;  sein  Ziel  ist  die  STmli^^ig^),  und  seine  Erzählung  strebt  unter 


^)  Diese  zeigt  den  Stil  der  Äneis  und  weicht  daher  von  Catull  LXIY  wie  der  Ciris  er- 
heblich ab;  aber  wir  haben  trotzdem  keine  Sicherheit  dafOr,  daß  dieser  Stil  Vergils  eigene 
Schöpfung  ist  (Heinze  S.  411.  457.  467);  denn  die  Aristausepisode  ist  erst  nach  26  ge- 
dichtet (Skntsch,  Aus  Yerg.  Frühzeit  S.  140  ff.).  Gern  wüßte  man,  ob  es  damals  bereits 
einen  pathetischen  Roman  gab,  was  ich  für  sehr  wahrscheinlich  halte. 

*)  Erst  durch  Heinze  ist  der  Äneis  ihr  richtiger  Platz  in  der  Literaturgeschichte  an- 
gewiesen worden;  darin  liegt  das  große  und  anbestreitbare  Verdienst  seines  Buches. 

^  Zu  dem,  was  Heinze  S.  468  anführt,  füge  ich  n.  ^j.  1,  4.  12,  5;  Plut.  de  glor.  Ath. 
3.  347*:  T&v  iötoQi^x&v  (er  hat  aber  vorher  von  nolriötg  und  Uyoi.  gesprochen,  das  Gresagte 
gilt  also  auch  von  diesen)  xgccttatog  6  tiiv  dn/jyriötv  mönsQ  ygaipijv  ndd'söi.  xal  ngoötimoig 
ilSolonoiiiöag.  Thukydides  strebe  danach  tä  yiyif6ii>eva  negl  tovg  ög&vtag  i%nXri%ti%a 
aal  tagceüTiiicc  «odt^  totg  &vayiyv&a%ov6iv  ivsgydöaöd'cci.  Vit.  Aesch.  311,  12  Weil:  tatg  ts 
yccQ    öipeöi    yuxl   rolg   fivd'otg   ngbg    ^xnXriiiv   tBQcctmdri    il&XXXov   tj   ngbg   änatriv  nixQtivaL 
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Verzicht  auf  alle  behagliche  Breite  gewissen  Höhepunkten  zu^  die  immer  einen 
starken  Gefühlswert  haben.  Er  hat  daher  —  um  nur  eines  anzuführen  —  die 
bei  Homer  so  häufige  Wiederholung  längerer  Versreihen  so  gut  wie  ganz  auf- 
gegeben: sie  würde  zu  seinem  Stile  nicht  gepaßt  haben.,^)  Ähnlich  hatten  es  die 
Epylliendichter  gemacht:  so  malt  Gatull  im  64.  Oedicht,  so  die  Ciris  alle  senti- 
mentalen Momente  breit  aus  und  vernachlässigt  die  eigentliche  Enwhlung,  die 
dadurch  etwas  Sprunghaftes  bekommt;  doch  verweilen  beide  Dichter  ebenso 
wie  Vergil  gern  da,  wo  sich  malerische  Effekte  erzielen  lassen  (die  Rhetoren 
würden  von  ivdQysia  —  Heinze  S.  360*  — ,  IxfpQoöLg  und  duxxvxwöig  reden); 
man  denke  etwa  an  die  Schilderung  der  (Gemälde  im  Junotempel  zu  Karthago 
I  466  ff.  oder  an  die  der  Sibylle  VI  42  ff.  (Heinze  S.  396).  Einen  Einfluß  der 
Epyllientechnik  darf  man  auch  darin  erkennen,  daß  er  wichtige  Vor^nge  oft 
nur  kurz  oder  gar  nicht  erzählt;  so  erfahren  wir  nicht;  wie  Laokoon  endet,  so 
wird  die  Vereinigung  von  Äneas  und  Dido  nur  angedeutet,  ein  Teil  der  Irr- 
fahrten mit  einer  lapidaren  Kürze  erzählt,  die  dem  herkömmlichen  epischen 
Stile  ganz  fremd  ist  (z.  B.  IH  270  ff.)**)  Eine  Erinnerung  an  jene  Technik  liegt 
femer  auch  darin,  daß  die  Erzählung  nicht  in  ununterbrochenem  Flusse  weiter- 
rollt, sondern  bisweilen  in  festumrissene  Abschnitte  gegliedert  ist,  die  sich  zum 
Teil  mit  den  Büchern  decken  (Heinze  S.  445);  daher  konnte  Vergil  dem  Kaiser 
im  Jahre  23  die  Bücher  U,  IV  und  VI  vorlesen'),  und  namentlich  IV  mit  dem 
tragisch  endenden  Liebesabenteuer  hat  starke  Ähnlichkeit  mit  einem  in  sich  ab- 
geschlossenen alexandrinisch-neoterischen  Epyllion;  hier  tritt  auch  das  homerische 
Vorbild  mehr  als  anderwärts  zurück,  und  es  liegt  vielleicht  eben  daran,  daß 
dieses  Buch  den  Eindruck  macht,  aus  einem  Gusse  zu  sein  und  vielleicht  von 
allen  die  stärkste  Wirkung  erzielt^) 

Noch  in  einem  ganz  anderen  Punkte  zeigt  sich  der  alexandrinische  Cha- 
rakter von  Vergils  Poesie,  nämlich  in  jener  komplizierten  dichterischen  Arbeit, 
wie  ich  sie  zu  schildern  versucht  habe.  Wenn  Vergil  für  wenige  Verse  drei 
und  vier  sachliche  und  sprachliche  Quellen  gebrauchte,  so  hatte  er  nicht  den 
Wunsch,  diese  Abhängigkeit  zu  verheimlichen;  wie  wäre  das  auch  möglich 
gewesen,  wenn  er  Homer  benutzte,  der  in  aller  Munde  war,  wenn  er  auf  Verse 


(vgl.  66).  Coblentz,  De  libelli  n.  vtjtovg  auctore  S.  43.  Daher  Cic.  Tußc.  III  46  von  Ennius: 
0  poetam  egregium!  .  .  .  sentit  omnia  repentina  et  necopinata  esse  graviara, 

*)  Ausgezeichnet  sind  Heinzes  Erörterungen  S.  282.  365. 

*)  So  schon  in  der  Arist&usepisode  Georg.  IV  628.  664  (s.  o.). 

*)  In  der  Frage  nach  der  Entstehungszeit  der  einzelnen  Bücher  verharre  ich  nicht 
eigensinnig  auf  meinem  früheren  Standpunkte,  nach  dem  III  zuerst  gedichtet  ist,  bin  aber 
durch  Heinzes  Argumente  nicht  völlig  überzeugt.  Heinze  bemerkt  S.  89  *  über  IH  165 : 
'Die  Berufung  auf  die  fama  paßt  ebensogut  im  Munde  des  Äneas  wie  schlecht  im  Munde 
der  weissagenden  Penaten;  die  Verse  sind  also  aus  dem  fertigen  I  in  HI  übernommen'. 
Aber  terra  antiqua,  potens  armis  cUque  ^ibere  ghhae  paßt  wieder  besser  in  IH,  wo  Äneas 
über  die  Vorzüge  des  ihm  bestimmten  Landes  aufgeklärt  werden  soU,  als  in  I,  wo  er  der 
Dido  das  Ziel  seiner  Fahrt  angibt.  Und  wir  haben  ja  bei  der  Erörterung  der  Ciiisfrage 
gesehen,  wie  solche  Argumente  meist  inaiiq>otsQliorta  sind. 

*)  Auch  die  CamiUaepisode  XI  536  ff.  ist  einf  kleines  Epyllion  (Heinze  S.  416  A.). 
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seiner  Freunde  Cornelius  Gallus  und  Varius  Rufus  anspielte?  Sie  hätten  ihn 
ja  sofort  des  Plagiates  überführt,  wenn  sie  es  dafür  gehalten  hätten.  Das 
haben  sie  aber  nicht  getan,  sondern  im  Gegenteil  eine  Auszeichnung  darin  er- 
blickt, daß  von  ihnen  geprägte  Wendungen  in  dem  neuen  römischen  National- 
epos Aufoahme  fanden.  Yergil  folgt  hier  der  Gewohnheit  jener  Dichtercliquen, 
wie  sie  sich  an  den  Höfen  der  Diadochenfürsten  gebildet  hatten,  der  Gewohn- 
heit, sich  dui'ch  gegenseitiges  Zitieren  Artigkeiten  zu  erweisen  und  schon  durch 
die  Auswahl  der  Zitierten  Freunde  nnd  Feinde  zu  sondern  —  wie  das  ja  auch 
in  modernen  Cliquen  Torkommen  solL  Diese  Sitte  war  zweifellos  durch  die 
Neoteriker,  die  begeisterten  Nachahmer  alles  Alexandrinischen,  in  Rom  ein- 
geführt worden,  und  Yergil  folgt  den  Traditionen  dieser  Dichter  nicht  bloß  in 
den  Eklogen,  die  einen  ausgesprochen  persönlichen  Charakter  tragen  und  sich 
für  solche  Anspielungen  vortrefflich  eignen,  sondern  bisweilen  auch  im  Lehr- 
gedicht und  im  Epos.  Aber  ganz  abgesehen  ?on  diesen  literarischen  Kompli- 
menten sieht  er  überhaupt  einen  Vorzug  darin,  seine  Belesenheit  zu  zeigen,  die 
sich  über  römische  und  griechische  Autoren  der  verschiedensten  Zeiten  und 
Richtungen  erstreckt  und  auch  uns  noch  erstaunlich  ist,  obwohl  wir  sie  nicht 
mehr  in  ihrem  ganzen  Umfange  erkennen  können.  Die  Folge  davon  war,  daß 
die  ganze  Feinheit  seiner  Arbeit  nur  von  wenigen  Kennern  gewürdigt  werden 
konnte*),  während  die  Laien  niemals  zum  vollen  Verständnis  seiner  Poesie  vor- 
drangen; denn  um  diese  richtig  zu  schätzen,  mußte  man  ja  wissen,  wie  er  mit 
den  Vorbildern  umgesprungen  war,  wie  er  aus  dem  prosaischen  Ausdruck  einen 
poetischen,  aus  dem  poetischen  einen  noch  poetischeren  gemacht  hatte.  Man 
mußte  die  Findigkeit  be wundem,  mit  der  er  Verse  aus  einem  ganz  anderen 
Zusammenhang  verwertet  hatte;  Catull  hatte  die  unter  die  Sterne  versetzte 
Locke  der  Berenike  sagen  lassen:  invita^  o  regina,  tuo  de  vertice  cessi;  diesen 
Vers  braucht  Äneas,  als  er  in  der  Unterwelt  mit  Dido  zusammentrifft:  invituSy 
regina,  tuo  de  liiore  cessi.  Es  ist  eine  durchaus  gelehrte  Arbeit,  die  wir  vor 
uns  haben,  und  ihr  Verfasser  ist  ein  dodus  poeta  in  alexandrinischem  Sinne. 
Aus  solchen  Finessen  erklären  sich  sogar  manche  sachlichen  Anstöße;  gewiß 
mehr,  als  wir  bei  unserer  lückenhaften  Kenntnis  der  auf  Vergil  wirkenden 
Literatur  (besonders  der  zeitgenössischen)  erkennen  können.*)  Weist  doch  der 
bei  Macrob.  VI  1.  2  ausgeschriebene  Autor  Entlehnungen  aus  Varius'  De  morte 
nach:   soUte  sein  Thyestes  nicht  benutzt  sein')?    Auch  hier  dürfen  wir  nicht 

^)  Vgl.  auch  Heinze  S.  19  A.  204.  211  ^  246.  So  wird  es  mehr  oder  weniger  jedem 
Dichter  gehen,  hinter  dem  eine  komplizierte  Kaltar  steht. 

")  So  schon  der  treffliche  Wedewer,  Homer  Virgil  Tasso,  Münster  1843,  S.  146  A.  1: 
^ Wären  ans  die  Schätze  des  Altertums  vollkommener  erhalten  als  sie  es  wirklich  sind,  so 
würden  wir  wahrscheinlich  staunen  über  die  Masse  dessen,  was  V.  aus  ihnen  in  seine  Ge- 
dichte übertragen  hat.' 

")  Den  besonders  merkwürdigen  Fall  Georg.  I  404  f^*  Cir.  49.  638  sehe  ich  noch  ebenso 
an  wie  Neue  Jahrb.  1903  XI  12 ;  aus  ihm  hatte  ich  die  Priorität  der  Ciris  bereits  im  W.-S. 
1899/1900  erschlossen,  als  ich  im  Seminar  Georg.  I  interpretieren  ließ,  also  bevor  Skutsch 
das  Problem  überhaupt  angriff.  —  Heinze  betrachtet  die  Priorität  Vergils  vor  der  Ciris 
überall  als  selbstverständlich,  ohne  irgendwelche  Literatur  zu  zitieren. 
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mit  unseren  Ansichten  von  Poesie  und  poetischer  Originaliiät  an  Yergil  heran- 
treten;  sondern  wir  müssen  den  Maßstab  anlegen^  den  seine  Zeitgenossen  anzu- 
legen gewohnt  waren;  wir  müssen  uns  in  die  literarischen  Zirkel  Roms  hinein- 
versetzeU;  die  das  urteil  über  Poesie  damals  bestimmten. 

Aber  das  Neue,  das  Yergil  bringt^  ist  nicht  damit  erschöpft,  daß  er  aus 
dem  kyklischen  Epos  ein  alexandrinisches  macht,  wie  ich  der  Kürze  wegen 
sagen  will,  sondern  er  fügt  noch  ein  anderes  Moment  hinzu,  durch  das  der 
Charakter  seiner  Poesie  besonders  in  der  Äneis  aufs  stärkste  bestimmt  wird: 
die  Rhetorik. ^)^  Nicht  etwa  daß  die  Äneis  in  dem  Sinne  rhetorisch  wäre 
wie  die  Gedichte  Ovids,  die  manchmal  nur  in  Verse  gebrachte  Deklamationen 
sind;  aber  den  Einfluß  des  rhetorischen  Studiums  verrät  sie  auf  jeder  Seite. 
Das  geht  schon  aus  den  Reden  hervor,  die  man  unter  den  selbständigen  Zu- 
taten des  Dichters  zu  dem  übernommenen  Material  in  erster  Linie  zu  nennen 
hat;  denn  hier  ist  er  wirklich  original,  nicht  immer  im  Ausdruck,  aber  in  den 
Gedanken  und  in  ihrer  Anordnung,  und  hier  wird  man  ihn  fast  immer  loben 
können,  wenn  man  sich  nur  die  Mühe  gibt,  antike  Rhetorenkunst  und  Yergils 
sicheres  Stilgefühl  zu  würdigen.  Sieht  man  genauer  zu,  so  wird  man  auch  in 
den  Einzelheiten  einen  engeren  Anschluß  an  die  in  den  Schulen  geübte  Technik 
erkennen,  als  er  gemeinhin  angenommen  wird.^  Venus  schließt  ihre  von  An- 
fang an  pathetische  Bitte  an  Jupiter  in  I  mit  den  Sätzen  242:  Äntenor 
patuit  mediis  elapaus  Achims  lUyricos  pend/rare  sinus  .  .  .  nos  tua  progenies  . .  • 
prodimur.  —  Wir  können  den  Gedanken  eigentlich  nur  hypotaktisch  wieder- 
geben: ^Wenn  Antenor  sich  ein  Reich  gründen  konnte,  sollen  wir  dann  nicht 
zu  dem  gleichen  Ziele  gelangen?'  Dies  ist  nun  eine  sehr  beliebte  Form  des 
Enthymems*),  die  bei  Vergil  öfters  wiederkehrt  (11  577;  X  81).  —  Ein  uraltes 
rhetorisches  Mittel  ist  die  Verwendung  des  Vergleiches,  der  mit  Vorliebe  aus 
anderen  Mythen  geholt  wird.  Dido  sagt:  Warum  ist  Äneas  so  grausam  gegen 
mich?  Ich  gehöre  doch  nicht  zu  denen,  die  Troja  zerstört  haben,  und  habe 
auch  nicht  wie  Diomedes  die  Asche  des  Anchises  geschändet  (man  scheint  das 
ivtiX€C(fccßokii  genannt  zu  haben).  Hierbei  bot  sich  Gelegenheit,  seine  Belesen- 
heit und  Kombinationsgabe  zu  zeigen,  wenn  man  nicht  bloß  die  allbekannten 
homerischen  Mythen,  sondern  auch  entlegenere  heranzog.  Juno  sagt  im  Grimm 
von  Äneas  XIII  319:  Nicht  bloß  Hekuba  hat  eine  Eriegsfackel  geboren,  sondern 
auch  der  Sohn  der  Venus  ist  eine  solche,  ein  zweiter  Paris.*)  —  Jedem  Leser 

')  Aach  hierüber  vortreffliche  Bemerkungen  bei  Heinze  (z.  B.  S.  428).  Wenn  er  meint, 
daß  bei  den  Neueren,  wo  sie  rhetorische  Einflüsse  aufdecken,  das  Gefühl  sich  einmischt, 
'daß  die  Poesie  hier  ihrem  eigentlichen  Wesen  entfremdet  worden  sei'  (S.  480),  so  mag  er 
nicht  unrecht  haben;  ich  halte  aber  dieses  Gefühl  ffir  ebenso  falsch  wie  er. 

*)  Viele  Nachweise  bei  Norden.  Gegen  ihn  wendet  sich  Heinze  S.  422 ',  weil  er  in  der 
Durchführung  der  rhetorischen  Schemata  zu  weit  g^he:  das  kann  ich  nicht  für  richtig 
halten.  —  Die  Frage  wird  durch  einen  meiner  Schüler  behandelt. 

")  Allerlei  bei  Wenkebach,  Quaest  Dioneae,  Berl.  1903,  S.  38.  Jahn -Kroll  zu  Cic. 
Brut  6. 

*)  Verwandtes  IV  216,  VII  363,  X  89.  469,  Xu  52;  in  einem  Enthymem  VI  119  (Norden 
S.  160)  in  der  Form  der  Antithese  V  671:  non  luMtem  inimicaque  casUra  Argivom,  vestras  spes 
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müssen  die  Pointen  auffallen,  mit  denen  die  Reden  bisweilen  schließen;  auch 
das  ist  Deklamatorenstil  und  wäre  längst  als  solcher  erkannt  worden,  wenn 
man  das  rhetorische  Element  in  der  Äneis  einer  ernsthafteren  Aufmerksam- 
keit gewürdigt  hätte.  Hierher  gehören  etwa  die  Worte  der  Dido  I  630:  nan 
ignara  mdU  miseris  siuxurrere  disco,  das  berühmte  quidquid  id  est,  timeo  Danaos 
et  dona  ferenies  U  49;  der  Vers,  mit  dem  Äneas  die  Ermahnung  an  seine  Ge- 
nossen schließt:  una  salus  viäis  nuUam  sperare  salutem  (II  354;  vgl.  Heinze 
S.  33*;  Lützen,  Progr.  Esohwege  1907,  S.  34),  hierher  kann  man  auch  die 
Worte  rechnen,  mit  denen  Latinus  die  Führung  der  Ereignisse  aus  der  Hand 
legt:  nam  mihi  parta  quies,  amnisque  in  limine  portus  fanere  fdici  spoUor 
VII  598,  oder  das  höhnische  qualem  meruü,  PaUanta  remüto  X  492  und  die 
'prachtvolle  Antithese'  flectere  si  nequeo  superos,  Ächeranta  movebo,  —  Ein  ver- 
wandtes Element  sind  die  Gnomen,  an  denen  ebenfalls  kein  Mangel  ist:  dolus 
an  virtus  quis  in  hoste  requirat?  II  390,  varium  et  mutäbüe  semper  femina 
IV  569,  audentis  Fortuna  iuvat  X  284,  usque  adeone  mori  miserum  est?  XII 646.*)  — 
Ich  kann  hier  nicht  ausführen,  wie  kunstvoll  die  Beweisführung  in  manchen 
Reden  ist  (z.  B.  als  Anna  die  Dido  zum  Eingehen  einer  neuen  Ehe  überredet: 
IV  31,  oder  Turnus  die  Argumente  des  Drances  widerlegt:  XI  378),  möchte 
aber  auf  eine  besondere  Gattung  von  Reden  hinweisen,  die  Xöyoi  i6xrj(iatt6(iivoi, 
für  welche  die  Rhetorik  besondere  Vorschriften  gab;  das  sind  Reden,  in  denen 
man  seine  wahren  Absichten  verheimlicht  oder,  um  sie  zu  erreichen,  die  Tat- 
sachen fälscht.  Gute  Beispiele  dafür  sind  die  große  Rede  Sinons  U  77,  die 
der  Juno  IV  93,  der  Amata  und  AUecto  VH  359.  421  (Heinze  420*).  Ich  will 
nicht  reden  von  der  massenhaften  Verwendung  der  kleinen  rhetorischen 
Mittel:  der  Anaphora,  der  Paronomasie,  der  scheinbaren  Frage,  der  ausdrucks- 
voll vorangestellten  Negation  (IV  227.  425;  VI  625;  X  333)  —  gerade  über 
diese  liegen  zahlreiche  brauchbare  Sammlungen  vor  — ,  und  nur  kurz  hin- 
weisen auf  den  starken  Gebrauch  der  Ironie,  namentlich  auch  in  der  Form  des 
Befehles:  t,  sequere  Itaiiam  venHs,  pete  regna  per  undas  IV  381;  i  nunc  ingratis 
off  er  te  invise  peridis  VII  425*);  femer  auf  die  sehr  wirkungsvollen  ducTtoQtjösig, 
in  denen  ein  Verzweifelter  alle  sich  ihm  bietenden  Auswege  mustert,  um  sie 
alle  als  nicht  gangbar  zu  erkennen  (IV  534.  677;  XH  637;  Georg.  IV  504). 
Alles  das  könnten  wir  für  naturwüchsige  Rhetorik  halten,  die  sich  aus  auf- 


uritis.  X  681.  —  Die  SchulberedBamkeit  führt  breit  aus,  was  Yergil  in  einen  Satz  kom- 
primiert: Preis  werk,  Invenes  dnm  Bomus,  Basel  1907,  S.  S3. 

I)  Das  gnomische  Element  ist  bereits  für  Euripides*  BedeD  wichtig,  welche  auf  die 
Beden  Vergils  vielleicht  direkt  eingewirkt  haben  (vgl.  Heinzes  Register  unter  'Euripides'). 
Aber  seine  Gnomen  werden  nicht  wie  die  Vergils  zu  Pointen  im  Sinne  der  späteren  Rhe- 
torik, außer  in  den  Stichomjthien. 

«)  Vgl.  XI  400,  G.  IV  329;  andere  Formen  der  dgcaveia  z.  B.  II  647.  664,  IV  93.  217, 
X  494.  650.  Auch  das  ist  schon  euripideisch:  Med.  509.  Ebenso  die  duatogijöng  (s.  o.): 
Med.  402,  Herc.  1281  (Heinze  S.  184).  —  Die  spätere  Schulrhetorik  rechnete  zu  den  Figuren 
auch  den  8Q%og,  dessen  häufige  Verwendung  bei  Vergil  (IV  24.  314,  VI  861.  468,  X  869.  460, 
Xn  56.  176  u.  ö )  wohl  aus  der  Tragödie  herzuleiten  ist.  Doch  mag  auch  zu  seiner  Zeit 
schon  die  Theorie  das  öfiotixbv  öxfjtuc  behandelt  haben:  vgl.  n.  Ct/;.  16,  2. 
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regenden  Situationen  von  selbst  ergibt^  wenn  wir  nicht  wüßten^  daß  damals 
das  rhetorische  Studium  zur  allgemeinen  Bildung  gehörte  und  daß  auch  Yergil 
die  Rhetorenschule  besucht  hat^  und  wenn  nicht  eben  aus  der  Zeit,  in  der  die 
Äneis  entstanden  ist,  der  ältere  Seneca  uns  seine  anschaulichen  Schilderungen 
des  Treibens  der  Deklamatoren  hinterlassen  hätte.  Freilich  sind  diejenigen 
Rhetoren  zu  weit  gegangen,  die  den  Yergil  ganz  als  ihresgleichen  behandelten 
und  alle  Beispiele,  deren  sie  für  den  Unterricht  bedurften^  aus  ihm  entlehnten; 
aber  sie  hätten  es  gar  nicht  versuchen  können,  wenn  seine  Gedichte  ihnen  nicht 
viele  ELandhaben  dazu  geboten  hätten. 

Aber  der  Einfluß  der  Rhetorik  geht  noch  viel  weiter:  sie  hat  nämlich^ 
wenn  ich  richtig  sehe,  den  ganzen  Stil  der  Erzählung  bestimmt.  Yergil  wollte 
pathetisch  wirken  und  hatte  in  der  Rhetorenschule  gelernt^  mit  welchen  Mitteln 
man  das  erreichen  könne.  Dazu  gehörten  die  deivaöeig  oder  öxsrXucöfioi,  ent- 
rüstete Ausrufe,  mit  denen  an  gehobenen  Stellen  der  Dichter  aus  seiner  Reserve 
heraustrat  (vgl.  Heinze  S.  369)  und  den  Leser  in  den  Aufruhr  der  eigenen 
Gefühle  mit  hineinriß,  das  häufige  heu  und  nefas  und  di  (dt  talem  anertüe 
pestem  HI  620),  Jim  nescis  YI  161,  heu  dira  mearum  supplicia  XI  273,  quod 
scelus  aut  LapUhis  tantum  aut  Cdlydone  merewte?  YU  307:  fiE^t  immer  Paren- 
thesen, die,  wie  sie  das  Gefüge  des  Satzes  sprengen,  so  auch  den  Gleichmut 
des  mit  objektiver  Ruhe  der  Erzählung  folgenden  Lesers  auf  einen  Augenblick 
unterbrechen  sollen  (Norden  zu  YI  83).  Eine  zweite  Regel  ging  dahin,  daß 
man  Pathos  erziele,  wenn  man  die  einzelnen  Sätze  asyndetisch  nebeneinander 
stelle.  Nun  war  es  immer  schon  aufgefallen,  daß  Yergil  im  Gegensatz  zu  Gatull 
und  der  Giris  längere  Perioden  meidet  und  oft  geradezu  abgerissene  Sätze 
nebeneinander  stellt;  ich  denke,  daß  wir  hier  die  Erklärung  dafür  haben. ^) 
Auch  hier  bieten  die  Reden  die  auffallendsten  Beispiele,  z.  B.  besteht  die  letzte 
Rede  der  Jutuma  (XII  872)  ganz  aus  einzelnen  Kola  und  Kommata,  was  zu 
ihrem  hochpathetischen  Charakter  stimmt;  vgl.  auch  X  670:  quo  feror?  unde 
dbii?  quae  me  fuga  quemve  reducU?  X  111  (wie  hier,  so  läßt  er  oft  die  Rede 
noch  mit  einem  kurzen  Sätzchen  in  den  nächsten  Yers  hineinragen,  z.  B.  XU  806), 
oder  das  sehr  wirksame,  die  schwere  Enttäuschung  des  Aneas  malende  en  haec 
promissa  fides  est!  YI  346.  Aber  überhaupt  kann  man  verfolgen,  wie  er  die 
Hypotaxe  am  liebsten  durch  die  Parataxe  ersetzt.  Am  ehesten  hat  er  noch 
Satzgefüge  mit  cum  inversum,  vielleicht  eben  deshalb,  weil  hier  der  Nebensatz 
ÜEist  wie  ein  Hauptsatz  wirkt  (z.  B.  YU  160  ff.);  jedoch  auch  hier  bedient  er 
sich  mit  Yorliebe  des  Asyndetons:  vix  posUum  castris  simutacrum:  arsere  co- 
ruscae  luminibus  flammae  U  172  (vgl.  Deuticke  z.  d.  St.  und  zu  IX  194).  Gern 
verwendet   er,   um   einen  Nebensatz   zu  ersparen,   die  Parenthese:   nunc  etiam 


')  Vgl.  Neue  Jahrb.  1908  XI  23.  Ich  füge  su  den  dort  gegebenen  Belegen  hinzu  Cic. 
Orat.  225:  Incisim  atUeni  et  menihratim  tradata  watio  in  veris  cauais  plwrimum  mlet  .  .  . 
nee  uUum  genua  est  dicendi  aut  melius  aut  fortius  quam  binis  aut  temis  ferire  verbis,  tum- 
numquam  singulis,  Flui  de  Homero  40,  Qnaest.  Plat.  4  S.  1010  e.  Ariatid.  467,  80  Sp.: 
öxtjli^  ^^  xol  tovto  tfjs  öffiv&cfitos  tb  äö^v^tta  xaQccttd'ivai  tct  voi/iiiata.  Daß  man  den 
Gegensatz  dieser  Darstellungsart  zur  homerlBchen  empfand,  zeigt  Flut,  de  Hom.  88. 
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manis  {hciec  intempt(Ua  manebat  sors  rerum)  movet  X  39  (vgl.  V  413;  VII  205; 
X  608;  XU  15.  4iy) 

Die  Hauptsache  läßt  sich  auch  hier  nicht  auf  feste  Formeln  bringen.  In 
der  Rhetorenschule  lernte  man  ja  überhaupt  stilisieren;  den  Ausdruck  dem  lite- 
rarischen ydvog  anpassen^  in  dem  man  sich  bewegte.  Epos  und  Drama  waren 
die  vornehmsten  Ghkttungen  der  Poesie,  und  wenn  die  Eigenart  der  kunstvollen 
Rede  in  der  Abweichung  vom  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  (der  i^aXkay^  tov 
övtnjd'ovg)  lag,  so  durfte  der  Epiker  (und  der  Tragiker)  hierin  am  weitesten 
gehen.*)  Daraus  erklärt  sich  die  Kühnheit  des  Ausdruckes  bei  Vergil,  die  sich 
manchmal  bis  zur  Härte  steigert,  die  vielen  Neuerungen,  die  er  wagt,  die 
Prägnanz  der  Sprache,  in  der  er  ein  Meister  ist  und  die  zu  seiner  Berühmtheit 
nicht  am  wenigsten  beigetragen  hat:  denn  er  gehört  zu  den  Autoren,  deren 
lapidare  Wendungen  man  nicht  aus  dem  Gedächtnis  verliert,  und  hat  daher  der 
Weltliteratur  eine  Unzahl  von  Zitaten  geliefert.  Und  eben  deshalb  wird  er 
von  den  Romanen  so  hoch  geschätzt,  denen  das  Gefühl  für  rhetorischen  Stil 
im  Blute  liegt,  während  wir  Germanen  immer  zuerst  nach  den  Gedanken 
fragen,  die  hinter  den  Worten  stehen.  Woher  der  Dichter  seinen  Stoflf  ge- 
nommen, wie  er  ihn  behandelt  hat,  erscheint  uns  als  die  Hauptsache  an  einem 
Gedicht;  Vergils  Zeitgenossen  werden  mehr  darauf  geachtet  haben,  wie  er  das 
Rohmaterial  der  Gedanken  gefeilt  und  geschliffen  hatte,  d^ß  es  wie  im  Schmucke 
von  tausend  Edelsteinen  blitzte.  Hier  liegt  die  wahre  Originalität  des  Dichters, 
und  man  braucht  daher  nicht,  um  ihn  zu  ^retten',  seine  sachlichen  Intentionen 
um  jeden  Preis  zu  verteidigen,  was  immer  nur  unvollkommen  gelingen  wird; 
denn  hier  liegen  große  Mängel  vor,  über  die  unser  Empfinden  nicht  ganz  hin- 
wegkommt und  um  die  man  nicht  herumreden  soll.  Aber  daß  er  dem  poeti- 
schen Ausdruck  eine  bis  dahin  unerhörte  Bestimmtheit  verliehen  und  die  latei- 
nische Schriftsprache  um  eine  große  Anzahl  neuer  Wendungen  bereichert  hat, 
die,  von  Dichtem  und  Prosaikern  aufgenommen,  zum  Gemeingut  der  Nation  ge- 
worden sind,  das  ist  ein  Ruhmestitel,  den  man  ihm  nicht  abstreiten  darf.  Er 
macht  hier  für  die  Poesie  ebenso  Epoche  wie  Cicero  für  die  Prosa,  und  ich 
möchte  dies  für  noch  bedeutungsvoller  halten  als  seine  Umwandlung  des  home- 
rischen Epos  in  ein  homerisch-alexandrinisches. 


*)  Anderes  bei  Norden  S.  871. 

^  Die  in  der  Schrift  nsgl  ^ovg  gegebenen  Regeln  sind  zum  großen  Teil  von  Vergü 
befolgt;  z.  B.  erblickt  diese  in  dem  ötpodgbv  xal  ivd'ovöutattxbv  ndd'og  eine  Hauptqnelle 
des  ^ipog  —  oder  iisyali^yogov  (c.  8,  1.  4);  denn  für  sie  ist  vtpog  —  infruYOQla  (14,  1),  was 
für  die  Beniteilnng  aach  Vergils  wichtig  ist.  Die  Schrift  fordert  nun  vor  allem  das  nccga- 
%ivdvvBvHVy  z.  B.  auch  die  töl^ia  futatpog&v  (32,  4;  Verwandtes  bei  Norden,  Kunstprosa  881, 
dazu  Cic.  Orat.  98),  und  naQonivdvvevsiv  iv  x^  tpQdöei.  war  ein  Vorrecht  des  Epikers,  das 
auch  Vergil  sich  zunutze  macht.  —  Heinze  schließt  übrigens  ausdrücklich  die  Sprache 
von  seiner  Betrachtung  aus. 
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EXKURS:  CATALEPTON  IX 

Auf  die  Cirisfrage  hat  jüngst  Vollmer  (S.-Ber.  d.  Bayr.  Akad.  1907  S.  335  ff.) 
ein  neues  Licht  zu  werfen  gesucht,  indem  er  von  der  Überlieferung  des  Corpus  der 
kleinen  €ledichte  ausging.  Diese  Betrachtungsweise  könnte  uns  aber  doch  nur  dann 
ein  entscheidendes  Argument  liefern,  wenn  jenes  Corpus  nur  echte  Gedichte  enthielte 
und  sich  seine  Zusammenstellung  unmittelbar  nach  Vergils  Tode  erweisen  ließe;  dann 
würde  gelten,  was  Vollmer  über  alle  Gedichte  des  Corpus  sagt:  ^Nicht  der  Beweis  fOr 
die  Echtheit,  sondern  der  fOr  die  Unechtheit  ist  zu  erbringen:  so  Hegt  die  Sache.' 
Aber  da  sicher  unechte  Gedichte  darin  stehen  wie  der  Ätna^),  so  haben  wir  doch  die 
Pflicht,  sowohl  die  Echtheit  wie  die  Unechtheit  in  jedem  einzelnen  Falle  ab  iniegro  zu 
beweisen.  Vollmer  ist  auch  viel  zu  einsichtig  gewesen,  das  nicht  zu  fOhlen,  und  hat 
daher  für  zwei  der  Catalepton  den  Beweis  der  Echtheit  zu  führen  unternommen.  Über 
14  vermag  ich  nichts  Entscheidendes  zu  sagen;  aber  gegen  die  Zuteilung  von  9  (früher 
11)  an  Vergil  muß  ich  im  Interesse  des  Dichters  Verwahrung  einlegen,  um  so  mehr, 
als  die  Meinung  eines  so  tüchtigen  Kenners  der  lateinischen  Poesie  wie  Vollmer  bei 
manchem  Beifall  finden  wird  und  als  auch  P.  Jahn  unabhängig  von  ihm  denselben  €re- 
danken  ausgesprochen  hat  (Rh.  Mus.  LXlii  100).  Ich  schließe  nicht  wie  Hofinan- 
Peerlkamp:  ^Es  zeigt  Mängel,  kann  also  nicht  von  Vergil  sein',  sondern  vielmehr:  ^Es 
zeigt  eine  mangelhafte  Technik*),  wie  sie  Vergil  unseres  Wissens  nie  geübt  hat, 
sicher  aber  nicht  mehr  im  Jahre  27,  wo  das  Gedicht  entstanden  ist.'  Zunächst  ist 
der  Verfasser  mit  seinen  Gedanken  unglücklich.  So  wird  der  barbaricae  porians  tn- 
signia  ptignae  (V.  5)  Uessala  mit  Meleager  und  Eryz  verglichen:  da  könnte  [er  bei 
Meleager  zur  Not  an  die  Tötung  des  Aietes  gedacht  haben,  aber  Eryx  ist  eher  selbst 
Barbar  und  gewiß  doch  kein  schmeichelhaftes  Vergleichsobjekt.  —  Noch  iiwxQoxsQog 
ist  V.  34,  wo  es  von  Semele  imd  Danae  heißt:  inmitti  ea^ertae  ftümine  et  inibre  lovem. 
Das  mag  man  gar  nicht  ausdenken,  und  der  Dichter  ist  zu  diesem  Mißgriff  wie  zu  an- 
deren dadurch  verleitet  worden,  daß  er  den  Pentameter  nicht  auszufüllen  wußte. 
Vollmer  wird  doch  nicht  auch  das  ^vortibullische  Technik',  sondern  mit  mir  Stümperei 
nennen.  —  Auch  wenn  er  den  bukolischen  Gredichten  seines  Gönners  sal  Ätticum  (14 
vgl.  62)  zuschreibt,  so  ist  das  daneben  gegriffen.  Noch  ärger  sind  die  formalen  An- 
stöße. Der  Autor  hat  eine  Neigung  in  den  prosaischen  Ausdruck  zu  fallen,  die  man 
gerade  Vergil  nicht  aufbürden  darf;  dahin  gehört  7  nee  mintAS  iddrco,  14  cum  .  .  .  tum, 
24  cUtera  non  dixerü^),  56  quin  ausim  hoc  etiam  dtcere-^  hölzerne  Wendungen  wie  20 
Trinacriae  doctus  iuvmiSj  36  filius  atque  pater  (nur  der  Baumfüllung  dienend) ,  41 
studia  ista  labaris.  Dabei  sehe  ich  von  den  im  Wortlaut  unsicheren  Stellen  29  f.  60  f. 
ganz  ab.^)     Die  Finesse  der  Überleitung  zu  den  alten  VcUerii  PulUcolcie  hat  Wemsdorf 

^)  Daß  er  erst  von  Servius  ohne  Bedenken  dem  Vergil  zugeschrieben  wird,  kann  ebenso 
Zufall  sein  wie  bei  der  Ciris;  aber  hier  verwendet  Volbner  das  Serviuszitat  als  Beweis  für 
alte  Bezeugung,  dort  fOr  junge. 

«)  Buecheler,  Rh.  Mus.  XXXVlli  616:  Pacta  gut  cum  arte  luctait*r  potius  quam  pahnam 
artis  sibi  vindicat. 

')  Wohl  kaum  in  höherer  Poesie  üblich,  wozu  doch  dieses  i/x<l&/uoi^  gehört,  daher  auch 
bei  Prop.  I  20,  4  störend  (dort  von  Rothstein  richtig  erklärt);  Catull  67  (V.  S7}  ist  ganz 
anders  stilisiert.  Dixerit  ist  übrigens  vielleicht  Futurum,  nicht  Coig.  Perf.,  in  keinem  Falle 
aber  Potentialis,  wie  ich  wegen  Blase,  Hisl  Gramm,  m  1,  208  bemerke  (vgl.  zu  Cic.  Brut. 
178.  189.  289). 

*)  kl  V.  29  würde  ich  muUum  nicht  fOr  ausgeschlossen  halten;  das  wäre  dann  un- 
geschickte Vergilimitation.    In  V.  60  sieht  egiale  ««  Aegiale  nicht  recht  wie  eine  Eorruptel 
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richtig  beobachtet;  aber  hier  hat  der  Dichter  uns  über  die  Stellung  von  37.  38  im 
Unklaren  gelassen,  die  Bibbeck  und  Baehrens  zum  Vorhergehenden  ziehen,  ich  zum 
Folgenden  ziehen  möchte  (der  Satzanfang  dann  '^  Catull  68,  15).  Endlich  die  maß- 
lose und  aufdringliche  Verwendimg  der  rhetorischen  Mittel,  die  ich  mit  der  Feinheit 
des  Kallimachos  nicht  vergleichen  möchte,  zumal  hismüis  adire(?)  Cyrenas  uns  kein 
Becht  dazu  gibt  (vgl.  die  vorige  Amn.);  wie  grob  ist  die  Paronomasie  in  3  magni 
magnum  decus  triwnphi,  wie  ungeschickt  das  in  39  zwischen  das  inavaq>BQ6^vov 
praemia  gestellte  alumnis-^  auch  inqtuim  55  ist  nicht  richtig  verwendet,  denn  es  for- 
derte die  Wiederholung  von  nostrum  (wie  Cic.  Verr.  11  183  non  guaero  .  .  .  non,  in- 
quam,  iam  quaero\  vgl.  III  17.  153,  Pro  CaeL  30),  und  Burmann  wurde  durch  ein 
richtiges  stilistisches  Empfinden  veranlaßt,  unquam  dafür  vorzuschlagen. 

Nicht  selten  ist  der  Ausdruck  unklar  oder  unpassend.  So  V.  13  die  Anrede  des 
Gefeierten  als  magni  magnum  decus  iriumphi^  die  Wagner  zu  dem  Irrtum  verleitete, 
es  sei  Augustus'  Triumph  über  Antonius  gemeint;  V.  13  tua  carmina  in  nostras  cartas 
venerunt  ganz  verschwommen,  wenn  es  Imitation  ausdrücken  soll,  wenig  präzis  aber 
auch,  wenn  nur  Abschreiben  oder  Aufiiahme  in  die  Bibliothek  (wie  ich  glaube);  31 
animam  generi  paier  hausU:  er  ist  zwar  yaiAßgoiiTovog,  aber  doch  nicht  afftOTrdrijg  (an 
Zusammenhang  mit  Aen.  XII  26  sim^l  hoc  animo  hauri  mag  ich  nicht  denken);  end- 
lich 59,  wo,  wenn  die  Überlieferung  richtig  ist*),  in  ea  quae  doch  wohl  ein  recht 
gewaltsamer  Fall  von  sogen.  Altractio  inversa  vorliegt  (=  si  eorum  carminum  laudem 
adspirare  possumus,  quae  tecum  divi  finxerunt).  Nahe  kommt  etwa  Plaut.  Epid  448: 
sed  istum  quem  quaeris  Periphanem  Floihenium^  ego  sum,  Poen.  644:  hunc  clamy- 
datum  quim  vidcs^  ei  Mars  iratust  u.  dgl.:  Bach,  De  attractione  inversa  S.  22  ff.;  aber 
ein  Fall  wie  hier,  in  dem  die  Logik  einen  Genitiv  erfordert,  ist  ganz  selten  (Plaut. 
Bud.  1065?)  und  dürfte  in  der  Zeit  nach  den  Neoterikem  völlig  vereinzelt  dastehen 
(Bach  S.  35). 

Die  metrischen  Argumente  beweisen  mindestens  nichts  für  Vergil.  Daß  ein 
Elegiker  im  Jahre  27  sich  der  Begel  des  zweisilbigen  Pentameterschlusses  nicht  fügt, 
hat  in  keinem  Falle  etwas  Überraschendes  (übrigens  hat  die  Hälfte  aller  Pentameter 
=  16  zweisilbigen  Schluß,  und  von  den  8  viersilbigen  sind  5  durch  Eigennamen  — 
von  denen  4  griechische  sind  —  entschuldigt).  Die  metrische  Technik  ist  nicht  übel; 
z.  B.  sind  alle  schweren  Elisionen  gemieden  (außer  34  mmitti  expertae)^  alle  Hexa- 
meter haben  die  Penthemimeres,  ein  viersilbiges  Wort  am  Hexameterschlusse  findet 
sich  nur  in  V.  11  in  einem  wohl  beabsichtigten  Spondiacus;  Äcrisione  V.  33  ist  ent- 


auB;  das  doppelte  adire  in  61.  62  erregt  aber  den  Verdacht  eines  mechanischen  Schreib- 
fehlers, 80  daß  man  sich  auf  adire  Cyrenas  nicht  unbedingt  verlassen  kann.  Wie  dem 
auch  sein  mag,  er  hat  doch  sagen  wollen:  ^wenn  ich  mit  meinen  lateinischen  Gedichten 
die  Anmut  deiner  griechischen  erreichen  und  dadurch  bis  zur  bescheidenen  Höhe  des  Kalli- 
machos aufsteigen  kann,  während  du  den  Theokrit  erreichst,  so  bin  ich  schon  zufrieden'. 
Das  ist  aber  ganz  stümperhaft  ausgedrückt.  —  Dasselbe  gilt  von  V.  21  ff.  Hier  versteht 
Vollmer  unter  herois  die  Heldin  seines  (bukolischen!)  Gedichtes,  während  man  früher  seine 
Geliebte  darunter  verstand;  er  wie  die  anderen  setzen  sie  mit  der  durch  Messala  unsterb- 
lich gemachten  puella  gleich.  Der  Dichter  mag  das  gemeint  haben,  aber  sein  Ausdruck  ist 
ganz  irreführend;  denn  sowohl  herois  neben  pueüa  als  auch  der  Gebrauch  des  Imperf.  in 
21  führen  darauf,  die  beiden  Personen  zu  trennen.    Ich  verstehe  die  Verse  nicht. 

*)  Verteidigt  hat  sie  Buecheler  a.  a.  0.  617,  der  aber  erklärt:  optat  ut  possit  aspirare 
laudem  carminihus  Messalae.  Aber  kann  dieser  Anfönger  die  Hoffiiung  aussprechen,  etwas 
zum  Ruhme  der  Gedichte  Messalas  beizutragen? 

K«u«  Jahrbflcber.    190S.    I  36 


Digitized  by 


Google 


530  W.  Kroll:  Die  Originalitftt  VergÜB 

schuldigt.  Ein  einsilbiges  Wort  vor  der  Zäsur  findet  sich  nie,  während  Vergil  in  der 
Zulassung  eines  solchen  nicht  besonders  bedenklich  ist  (0.  Braum,  De  monosyllabis 
ante  caesuras  hexametri  latini  collocatis,  Marburg  1906,  S.  28).  Dagegen  ist  das 
einsibige  cuius  V.  35  ein  technischer  Archaismus,  den  sich  nur  noch  Lukrez  zweimal 
(Lachmann  S.  26),  Vergil  aber  nie  mehr  gestattet  hat  und  der  allein  ausreichen  würde, 
den  Glauben  an  dessen  Autorschaft  zu  erschüttern. 

Endlich  die  Nachahmungen,  die  ich  alle  zusammenstelle. 

1  pauca  mihi,  niveo  sed  .  .  .  r^  E.  10,  2  pauca  meo  GaUOy  sed  .  .  . 

5  horrida    harbarictu   portans    insignia   pugnat  <^  Catull.  66,  18   dtUcia    noetumae 

portans  vestigia  rioMe, 
7  vestros  expromere  cantus  <^  Catull.  65,  8  Musarum  expramere  fetus, 
9  i€ictor  .  .  .  curis  ^^  Aen.  I  277  iacta/ntem  pectore  curas. 
11  namque  (fatebor  enimj  =  E.  1,  31  (^^  Aen.  IV  20). 
17  tnolliter  hie  viridi  patulae  sub  tegmine  qtiercus  r^  E.  1,  1  Tityre,  tu  patulae  re- 

cubans  sub  tegmine  fcigi.  ^) 
28  felicem  ante  alias  .  .  .  puellam  f^  Aen.  m  321  o  fdix  una  ante  alias  .  .  .  virgo, 
44  tarn  procul  hoc  patria  *^  E.  10,  46  tu  procul  a  patria, 
50  comm%mem  .  .  .  deum  o^  Cir.  869  communemque  deum.  *) 
58  nunc  aliam  ex  alia  beUando  quaerere  gentem  *^  Gkorg.  m  65  cUque  aliam  ex 

alia  gener  an  do  suffice  prclem  (*^  Cir.  864). 
55  non  nostrum  est  tantas,  n(m  inguam  cUtingereJaudes  «^  E.  3,108  non  nostrum 
inter  vos  tantas  componere  Utes. 
Nicht    in    Betracht   kommen    Ähnlichkeiten    mit  Ovid,    so    19  ♦^  Trist   IQ    1,    11; 
32  "^  Ibis  368 ;  hier  ist  Ovid  der  Entleiher,  falls  nicht  ein  komplizierteres  Verhältnis 
vorliegt 

Diese  Liste  zeigt,  daß  der  Autor  Catull  und  die  publizierten  Gredichte  Vergils 
nachahmt;  wenn  man  die  zu  9  und  23  angeführten  Übereinstimmungen  für  stichhaltig 
erachtet,  auch  daß  er  die  ersten  Gesänge  der  Äneis  kennt,  von  denen  man  damals  in 
den  literarischen  Kreisen  schon  Kund«  hatte:  das  paßt  vortrefflich  zur  Entstehung  im 
Jahre  27.')  Aber  gegen  Vergil  spricht,  daß  Messalas  Bukolika  mit  Farben  von  Vergils 
Palette  bezeichnet  werden;  das  hätte  der  mächtige  Mann  als  eine  Arroganz  auffassen 
müssen,  und  solch  ein  auffalliges  Selbstlob  stimmt  wenig  zu  Vergils  bescheidenem  Cha- 
rakter. Aber  auf  der  anderen  Seite  hätte  dieser  doch  auch  die  Verse  59  ff.  zwar  allen- 
falls im  Jahre  42,  aber  nicht  im  Jahre  27  dichten  können;  denn  damals,  wo  ihn  die 
Äneis  ganz  in  Anspruch  nahm,  wo  anerkannte  Bukolica  von  ihm  längst  vorlagen^ 
durfte  er  nicht  sagen,  daß  er  im  besten  FaUe  Messalas  Hirtengedichte  zu  er- 
reichen hoffe. 

Ich  kann  endlich  ein  argumenitm^  ex  süentio  nicht  unterdrücken.  Wenn  Vergil 
(als  Dichter  der  Ciris  nach  Vollmers  Annahme)  schon  in  jungen  Jahren  mit  Messala 
befreundet  war,  warum  zeichnet  er  ihn  in  den  Eklogen  nicht  ähnlich  aus  wie  PoUio 

*)  Ob  die  Eiche  wirklich  bei  Messala  vorkam  oder  der  Dichter  sie  nur  einsetzt,  um  den 
übernommenen  Vers  zu  variieren  (Neue  Jahrb.  1903  XI  10),  läßt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
sagen;  mir  ist  das  letztere  wahrscheinlicher.  Der  gleichen  Absicht  ist  die  Einsetzung  des 
Moria  (aus  Ecl.  8.  9)  statt  Tityrus  entsprungen. 

*)  Ich  halte  diese  Parallele  freilich  nicht  für  zwingend  und  ebensowenig  andere 
zwischen  unserem  Oedicht  und  der  Cirie,  die  Jahn  a.  a.  0.  sammelt.  Auch  sonst  geht  man 
mit  dem  Aufstöbern  von  Imitationen  besonders  bei  Vergil  m.  E.  jetzt  öfters  zu  weit. 

')  Dann  hätten  wir  ein  älteres  Zeugnis  fQr  seine  Beschäftigung  mit  der  Äneis  als  die 
bekannte  Properzstelle  (Heinze  S.  258). 
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und  Gallus?  Wenn  er  aber  erst  später  Beziehungen  zn  ihm  gewann  und  seinen 
Triumph  durch  ein  elegisches  Enkomion  pries,  warum  überging  er  in  der  Heldenschau 
(in  Äneis  VI)  in  auffälliger  Weise  den  Mitkonsul  des  L.  Junius  Brutus,  während  er  für 
diesen  so  viel  Baum  übrig  hat?  Denn  aus  V.  40  unseres  Gedichtes  geht  doch  hervor, 
daß  der  Autor  den  Messala  von  den  Valerii  Poplicolae  ableitet.^) 

Ich  ziehe  also  'die  vage  Vorstellung  von  einem  uns  ganz  unbekannten  Freunde 
des  Messala  und  die  Ungeheuerlichkeit,  daß  dessen  Gredicht  später  unter  Vergiliana  ge- 
setzt worden  sei,  von  denen  keines  auf  Messala  hinwies'  der  Vollmerschen  Hypothese 
entschieden  vor.  Ich  beantworte  ebenso  Jahns  Frage:  ^Ist  ein  stichhaltiger  Grund  vor- 
handen, Catal.  11  dem  Vergil  abzusprechen?'  entschieden  mit  Ja. 


^)  Dessau  äußert  in  der  ProBopogr.  lü  363.  368  Zweifel,  ob  unser  Gedicht  an  den  be- 
rühmten Messala  Corvinus  gerichtet  sei;  seine  Gründe  kenne  ich  nicht,  halte  aber  die 
übliche  Beziehung  fflr  ganz  sicher. 
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TSCHINGHIZ-CHAN 
SEINE  STAATSBILDUNG  UND  SEINE  PERSÖNLICHKEIT 

Von  Rudolf  Stübb 

Der  Begründer  des  großen  Mongolenreiches  gehört  zu  den  schwer  erkenn- 
baren und  deshalb  viel  umstrittenen  Persönlichkeiten  der  Oeschichte.  Er  gehört 
zu  den  Gestalten^  die  sich  zu  einer  alle  Maße  menschlichen  Daseins  überragen- 
den, kaum  faßbaren  Ghröße,  zu  dämonischer  Furchtbarkeit  erheben.  Und  so 
sicher  das  allgemeine  Yolksempfinden  solche  Menschen  als  die  treibenden  Kräfte 
in  den  geschichtlichen  Bewegungen  erfaßt,  so  schwer  ist  es  stets  der  geschicht- 
lichen Forschung  geworden,  sie  völlig  mit  ihren  Mitteln  zu  erfassen  und  zu 
würdigen. 

Mit  dem  Namen  Tschinghiz-chan  verknüpft  sich  eines  der  furchtbarsten 
Ereignisse  der  Weltgeschichte,  die  mongolische  Überflutung  der  alten  Kultur- 
länder Asiens.  Unter  dem  Ansturm  der  mongolischen  Heere  ging  die  blühende 
Kultur  reicher  Länder  in  Blut  und  Feuer  zugrunde.  Die  Ruinen  Turkestans 
und  Persiens  reden  noch  heute  von  der  Blüte  dieser  ehemals  stadtereichen 
Länder,  in  denen  neben  dem  ritterlichen  Adel,  den  Grundbesitzern,  in  den 
Städten  ein  reicher  Kaufmannsstand  und  eine  wohlhabende  Industriebevölke- 
rung lebte. 

Als  das  furchtbarste  Unheil,  das  je  die  Welt  betroffen  hat,  als  die  ^Todes- 
kunde  des  Islam'  beklagt  der  arabische  Historiker  Ibn  al-Athir  (um  1220)  den 
Mongoleneinfall,  den  er  miterlebt  hat.  Ein  anderes  Bild  freilich  bietet  die 
offizielle  mongolische  Darstellung,  die  uns  teilweise  durch  das  Geschichtswerk 
des  Persers  Raschid-ed-din  bekannt  ist.  Hier  erscheint  Tschinghiz-chan  etwa 
wie  der  Wolf  in  der  Fabel,  dem  das  Lamm  das  Wasser  trübt.  Dieser  Gegen- 
satz ist  auch  in  die  europäischen  Darstellungen  übergegangen.  Der  Historiker 
des  Islam  Aug.  Müller  hat  sich  auf  die  Seite  der  islamischen  Kultur  gestellt. 
Ihm  erscheinen  die  Mongolen  —  mit  Recht  —  als  eines  der  fürchterlichsten 
Völker,  und  ihr  größter  Herrscher  ist  ihm  ein  unbestreitbar  großer  Mongole, 
d.  h.  ^einer  der  fürchterlichsten  Menschenschinder,  die  je  mit  überlegener  Staats- 
kunst und  unerschütterlicher  Tatkraft  in  der  halben  Welt  die  Ruhe  eines  Kirch- 
hofs hergestellt  haben'.  Dem  gegenüber  hat  der  englische  Historiker  Howorth 
den  gewaltigen  Mongolen  über  Alexander  den  Großen  stellen  wollen.  Und  der 
Balte  Fr.  von  Erdmann  hat  mit  seinem  fleißigen  und  gelehrten  Werke 
'Temudschin  der  Unerschütterliche'  (1862)  die  eigentliche  'Rettung'  Tschinghiz- 
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chans  vollzogen.  Hier  erscheint  Tschinghiz-chan  nicht  nur  als  einer  der  ge- 
waltigsten Menschen  aller  Zeiten  —  der  er  sicher  auch  war  — ,  sondern  als  der 
weise  Regent^  als  ein  Herrscher  von  höchster  Gerechtigkeit  and  wahrer  Toleranz 
g^enüber  allen  Religionen.  Der  aufgeklärte  Despotismus  —  etwa  im  Sinne 
Friedrichs  des  Großen  —  erscheint  in  seiner  Person. 

Beide  Auffassungen  sind  Extreme.  Die  Wahrheit  wird,  wie  oft,  in  der 
Mitte  gesucht  werden  müssen.  Sicher  ist  eines:  Tschinghiz-chan  hat  oft  alles 
Leben,  das  ihm  in  den  Weg  trat,  als  Eroberer  vernichtet.  Aber  er  darf  nicht 
persönlich  für  alle  Greueltaten  einer  barbarischen  Wildheit  verantwortlich  ge- 
macht werden,  wie  sie  von  den  Mongolen  vielfach  verübt  worden  sind.  Tschinghiz- 
chan  ist  nicht  nur  der  vernichtende  Eroberer  gewesen.  Als  Regent  hat  er  Ge- 
danken von  wirklich  politischer  Größe  zu  gestalten  vermocht.  Auch  die  Auf- 
gaben höherer  Kultur  sind  ihm  nicht  fremd  geblieben.  Freilich  diente  alles, 
was  er  tat,  nur  dem  einen  Ziele,  die  persönliche  Macht  und  die  Starke  seines 
Staates  zu  festigen.  Dabei  hat  er  über  einen  großen  Teil  der  Erde  einen 
Überblick  gehabt,  wie  er  nur  genialen  Menschen  eigen  ist. 

Wenn  es  heute  leichter  möglich  ist,  Tschinghiz-chan  als  Persönlichkeit 
und  im  Zusammenhange  seiner  Geschichte  gerecht  zu  werden,  so  ist  das  zum 
großen  Teil  das  Verdienst  eines  hervorragenden  russischen  Forschers,  der  zur 
Geschichte  Zentralasiens  eine  Reihe  wertvoller  Beiträge  geliefert  hat.  Der 
Petersburger  Professor  Wilh.  Barthold  hat  der  Person  und  dem  Reiche 
Tschinghiz-chans  zwei  wichtige  Arbeiten  gewidmet,  die  in  kritischer  Unter- 
suchung und  zusammenfassender  Darstellung  unsere  geschichtliche  Kenntnis  von 
Tschinghiz-chans  Person  und  Werk  wesentlich  bereichert  und  vertieft  haben. 
Leider  sind  sie,  wie  so  viel  Gutes  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit  Rußlands, 
in  russischer  Sprache  geschrieben  und  konnten  daher  in  Deutschland  nicht 
ihrem  Werte  entsprechend  geschätzt  und  beachtet  werden.  Überdies  sind  die 
Veröffentlichungen  der  Kaiserl.  Akademie  in  St.  Petersburg,  in  denen  jene  Werke 
erschienen  sind,  schwer  zugänglich;  sie  fehlen  selbst  auf  großen  Bibliotheken, 
z.  B.  in  Leipzig.  Die  folgende  Darstellung  wünscht  aus  Professor  Bartholds 
Forschungen  das  Wertvollste  allgemein  zugänglich  zu  machen.^) 

Die  persönliche  Geschichte  Tschinghiz-chans  bis  zu  dem  Augenblicke,  da 
er  der  Herr  der  von  ihm  geeinten  mongolischen  Stamme  war,  liegt  vielÜBU^h 
im  Dunkel  und  ist  teilweise  von  der  offiziellen  Darstellung  absichtlich  verhüllt 
worden.     Die  Entstehung   des   großen  Mongolenreiches   ist  nur   aus   den  Zu- 


')  Die  frühere  Schrift  'Die  Entstehung  des  Reiches  Tschinghiz-chans',  die  1S96  in  den 
'Mitteilungen  der  orientalischen  Sektion  der  Kaiserl.  Russischen  Archäologischen  Gesell- 
schaft' erschien,  gibt  ein  Bild  von  den  Zuständen  in  der  Mongolei  während  des  XII.  Jahrh. 
und  schildert  die  Vereinigung  der  mongolischen  Stimme  durch  Temudschin,  dessen  Per- 
sönlichkeit hier  in  den  Vordergrund  tritt.  In  den  weiteren  weltgeschichtlichen  Zusammen- 
hängen wird  Tschinghiz-chans  Geschichte  behandelt  in  dem  großen,  auf  ausgedehnter 
Quellenforschung  beruhenden  Werk  'Turkestan  im  Zeitalter  des  Mongoleneinfalls'  St.  Peters- 
burg 1900,  2  Bände  (Bd.  I:  Untersuchung  und  Darstellung.  Bd.  II:  Abdruck  von  meist  un- 
veröffentlichten orientalischen  Quellen). 
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siSnden  begreif  lieh,  die  sich  im  Verlaufe  des  XU.  Jahrh.  in  der  Mongolei  ent- 
wickelt hatten. 

Die  Geschichte  Asiens  bietet  zwei  typische  Formen  historischer  Bildungen 
in  großartigsten  Dimensionen.  Hier  erscheinen  Staaten,  die  in  langwährendem 
Beharren  gleichartige  Zustande  bewahren.  Daneben  stehen  staatliche  Gebilde, 
die  plötzlich,  wie  durch  elementare  Gewalten  herrorgerufen,  ins  Leben  treten 
und  bisweilen  das  weltgeschichtliche  Gesamtbild  umgestaltet  haben.  Es  scheint, 
daß  die  Kraft  des  Beharrens  in  einer  fest  ausgeprägten  historischen  Lebens- 
form auf  der  festen  Verbindung  eines  Volkes  mit  seinem  Boden  beruht.  Die 
natürlichen  Bedingungen  wirken  hier  befestigend  und  konservierend  auf  die 
kulturelle  Sonderart.  Selbst  starke  Erschütterungen  berühren  doch  nur  die 
Oberflache,  während  die  elementaren  Volkski^fte  unerschüttert  in  der  Tiefe 
ruhen.  Dynastien  mögen  wechseln,  der  Organismus  des  Staates  bleibt  der 
gleiche.  Die  ökonomischen  Zustände  erleiden  große  Schwankungen,  aber  die 
Art  des  wirtschaftlichen  Daseins  bleibt  bestehen.  Durch  Eroberung  yerliert 
das  Volk  sogar  zeitweilig  im  eignen  Lande  die  selbständige  Stellung;  aber  es 
bleibt  sich  selber  gleich  in  seiner  geistigen  Anlage,  seinen  sittlichen  Anschau- 
ungen, in  der  Gesamtsumme  seiner  Kräfte.  Trotz  der  gewaltigen  Erschütte- 
rungen, die  die  großen  asiatischen  Kulturvölker  in  ihrem  politischen  Dasein  be- 
troffen haben,  sind  sie  sich  doch  durch  Jahrtausende  im  innersten  Wesen  gleich- 
geblieben. Seit  unabsehbarer  Zeit  wurzeln  sie  mit  allen  ihren  Kräften  im 
tiefsten  Grunde  ihres  heimischen  Bodens.  Das  hat  jene  Sicherheit  und  Stetig- 
keit des  historischen  Daseins  erzeugt,  die  für  China  und  Indien  bezeichnend  sind. 

Die  andere  Form  des  geschichtlichen  Auftretens,  die  oft  den  Eindruck 
vulkanischer  Explosionen  macht,  wurzelt  im  Wesen  der  stetig  bewegten,  bald 
auseinander  strebenden,  bald  sich  zu  bedrohlichen  Massen  zusammenballenden 
Nomaden  Völker.  Eine  einzige  Bewegung  pflanzt  sich  lawinenartig  fort,  alles 
mit  sich  fortreißend,  was  in  der  Bahn  ihrer  Bewegung  liegt.  So  ist  das  halb- 
nomadische Arabertum  mit  dem  Islam  plötzlich  und  stürmisch  in  die  Ge- 
schichte eingetreten;  so  haben  sich  mehrfach  mongolische  Völkerfluten  ver- 
heerend über  Asien  und  Europa  ergossen.  Niemals  ist  wohl  eine  in  ihren 
Anfängen  ganz  kleine  Bewegung  so  schnell  und  zu  so  gewaltiger  Wirkung  ge- 
kommen, wie  der  verwegene  Ansturm  der  Mandschu  auf  China,  denen  1644 
die  letzte  nationale  Dynastie  Chinas,  die  der  Ming,  erlag. 

Die  fast  plötzliche  Entstehung  großer  Nomadenreiche  ist  eine  Er- 
scheinung, die  sich  in  der  asiatischen  Geschichte  mehrfach  wiederholt  hat.  Öko- 
nomische Ursachen  haben  vor  allem  in  dem  Expansionsstreben  der  Nomaden 
mitgewirkt;  die  Eigenart  des  nomadischen  Wesens  aber  erklärt  die  schnelle 
Ausbreitung  ihrer  Herrschaft  über  zahlreiche  Völker  und  weite  Gebiete.  No- 
madenreiche haben  niemals  feste  Grenzen  gehabt,  sondern  immer  nach  mög- 
lichster Erweiterung  ihrer  Grenzen  gestrebt.  Nur  unüberwindliche  Hindemisse 
setzen  ihnen  Schranken;  im  übrigen  aber  dehnen  sie  sich  aus,  soweit  irgend 
die  kriegerische  Kraft  der  Völker  und  die  Tatkraft  der  Führer  reicht.  Daraus 
erklärt  sich  vor  allem  der  Aufbau  des  Mongolenreiches  im  XHI.  Jahrh.     Ein 
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schrankenloser  Wille,  eine  mit  höchster  Intelligenz  verbundene  Tatkraft  hat 
dieses  größte  aller  Nomadenreiche  geschaffen.  Aber  der  Erfolg  wird  nur  be- 
greiflich, wenn  man  die  einheitliche  und  planvolle  Leitung  des  Mongolenangriffs 
erkennt  Die  Mongolen  haben  die  asiatischen  Kulturvölker  nicht  durch  den 
wilden  Ansturm  ungeordneter  Massen  überrannt,  sondern  bewegten  sich  auf 
ihren  Feldzügen  nach  wohlüberlegten  Plänen. 

Die  Zustande  in  der  Mongolei  während  des  XII.  Jahrh.  sind  uns  wenigstens 
in  den  Hauptzügen  bekannt.  Wie  alle  Nomadenvölker  bildeten  die  Mongolen 
damals  noch  keine  Einheit,  sondern  zerfielen  in  zahlreiche  Stämme.  Lediglich 
nach  ihrer  Eulturhöhe  unterscheiden  chinesische  Berichte  drei  Oruppen:  weiße, 
schwarze  und  wilde  ^Tataren'.  Die  "weißen  Tataren'  saßen  an  der  Nordgrenze 
Chinas  und  waren  daher  von  chinesischer  Kultur  berührt.  Die  "schwarzen  Ta- 
taren', die  den  größten  Teil  der  östlichen  Mongolei  innehatten,  standen  unter 
dem  Einfluß  des  türkischen  Kulturvolkes  in  Gentralasien,  der  Uiguren.  Daraus 
erklärt  sich  die  Verbreitung  von  türkischen  Namen  und  Titeln  unter  den  Mon- 
golen. Die  ÜJguren  —  und  neben  ihnen  die  Araber  —  vermittelten  vor  allem 
den  Handel  mit  diesen  nomadischen  Völkern.  Sie  hatten  sogar  den  Handel 
zwischen  China  und  der  Mongolei  an  sich  gebracht.  Somit  waren  diese  mon- 
golischen Stämme  weniger  und  jedenfalls  nicht  unaufhörlich  von  der  chinesischen 
Kultur  berührt.  Als  geistige  Mächte  waren  damals  in  Zentralasien  das  nestori- 
anische  Christentum  und  der  Buddhismus  weitaus  vorherrschend*),  während  der 
Islam  unter  den  Türken  und  Mongolen  noch  keine  starke  Verbreitung  gefunden 
hatte.  Im  Reiche  der  Uiguren,  der  Nachbarn  der  Mongolen,  waren  Christen- 
tum und  Buddhismus  die  beiden  nebeneinander  herrschenden  Religionen.  Durch 
die  nestorianische  Mission  waren  bereits  im  XU.  Jahrh.  die  mongolischen  Stämme 
der  Keraiten  und  der  Naiman  für  das  Christentum  gewonnen.  Die  dritte 
Gruppe  der  Mongolen,  die  'wilden  Tataren'  oder  *  Waldvölker',  führten  in  den 
ungeheuren  Wäldern  der  nordwestlichen  Mongolei  ein  kulturloses  Nomadenleben. 
Unter  ihnen  bestand  die  mongolische  Volksreligion,  der  Schamanismus,  in  seinen 
reinsten  Formen. 

Um   das  Jahr  1155  ist  am  Ufer  des  Onon,    wo   die   schwarzen   und   die 


')  Vgl.  W.  Barthold,  Zui  Geschichte  des  ChristentomB  in  Mittelasien  bis  zur  mongol. 
Eroberung.  Deutech  von  R.  Stube,  1901.  W.  Heyd,  Mongolen  (PRE.»  XIU  849—866). 
K.  Keßler,  Nestoriauer  (das.  XIII  723—736).  R.  Pischel,  Der  Ursprung  des  christlichen 
Fischsjmbols  (Sitzuogsber.  d.  Berl.  Akademie  1906  XXV).  Wichtige  neue  Ergebnisse  zur 
Geschichte  des  Buddhismus  in  Zentralasien  haben  die  archäologischen  Expeditionen  von 
M.  A.  Stein,  Gründwedel,  Lecoq  und  Klementz  gewonnen,  die  durch  Sven  Hedins  Entdeckungen 
in  der  Takla-makan  angeregt  sind.  S.  Grund  wedel,  Bericht  über  archäol.  Arbeiten  in 
Idikutschari  (Abh.  d.  Bayer.  Ak.  d.  Wiss.  I.  El.  24,  1.  München  1906).  Daran  schließen 
sich  die  glänzenden  Entzifferungen  manichäischer  und  christlicher  Texte  aus  Turfan  durch 
F.  W.  K.  Müller  (Abh.  und  Sitzungsber.  d.  Berl.  Akademie  1904—1907).  R.  Pischel,  Bruch- 
stücke des  Sanskritkanons  der  Buddhisten  aus  Idjkutiari  (Sitzungsber.  d.  Berl.  Akademie 
1904).  Neue  Bruchstücke  usw.  (das.  1904).  H.  Stönner,  Zentralasiatische  Sanskrittexte  in 
Brähmischrift  aus  Idikutäari  (das.  1904).  Martin  Hartmann,  Chinesisch-  Turkestan  1908 
S.  11  f. 
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wilden  Tataren  sich  berührten,  Temudschin  geboren,  der  spätere  Schöpfer  des 
mongolischen  Weltreiches.  Wahrscheinlich  stammte  er  aus  einem  Qeschlechte, 
das  zu  den  'wilden  Tataren'  gehörte,  alse  aus  ganz  barbarischen  Verhältnissen. 
Sein  Vater  —  Jesugai-bachadur  —  scheint  ein  wildes  Kriegerleben,  vielleicht 
als  Häuptling  einer  Horde,  geführt  zu  haben  und  ist  auf  einem  seiner  Züge 
gefallen.  Die  mongolische  Überlieferung  macht  ihn  zum  Haupt  zahlreicher 
Mongolenstämme  und  schildert  seine  Heldentaten.  Jedenfalls  ist  daran  vieles 
übertrieben.  Die  Mutter  Temudschins  gehörte  den  kultivierteren  Veißen  Ta- 
taren' an,  die  an  der  chinesischen  Mauer  saßen.  Als  der  Vater  fiel,  war  Te- 
mudschin erst  13  Jahre  alt.  Zusammen  mit  der  Mutter  und  seinen  Brüdern 
führte  er  ein  entbehrungsreiches  Jäger-  und  Fischerleben. 

Mongolische  Stämme  waren  der  chinesischen  Regierung  durch  Einfalle  in 
China  vielfach  lästig  geworden.  Die  chinesische  Diplomatie  hat  es  stets  vor- 
trefflich verstanden,  sich  solcher  Plagegeister  zu  entledigen,  indem  man  ihnen 
von  anderer  Seite  her  Feinde  erstehen  ließ.  In  solchen  chinesisch-mongolischen 
Wirren  ist  Temudschin  als  Führer  einer  kleinen  Eriegerschar  zu  Ansehen  und 
Macht  gelangt.  Einzelne  Eriegserfolge  hatten  ihm  einige  junge  Mongolen 
aus  vornehmen  Familien  zugeführt,  die  später  seine  Leibwache  bildeten.  Mit 
dieser  Truppe  beteiligte  sich  Temudschin  an  einem  Elampfe  der  Eeraiten  gegen 
die  Buir-nor-Tataren  und  gegen  die  Naiman,  die  China  belästigten.  Der  Er- 
folg war  auf  Seiten  der  Eeraiten,  deren  Chan  die  chinesische  Regierung  den 
Eönigstitel  verlieh;  auch  Temudschin  wurde  durch  einen  chinesischen  Titel 
geehrt. 

Temudschin  muß  schon  in  diesem  Anfange  weit  ausschauende  Pläne  gehegt 
haben;  denn  er  behauptete  —  wahrscheinlich  durch  eine  Fiktion  —  seine  Ab- 
stammung aus  dem  alten,  im  XH.  Jahrh.  mächtigen  Geschlechte  der  Mongol 
und  legte  sich  auf  Orund  dieses  Anspruches  den  Titel  Chan  bei.  Vielleicht 
wollte  er  dadurch  seine  Herrschaft  als  legitim  erscheinen  lassen.  In  Wahrheit 
wurde  Temudschin  von  seinen  aristokratischen  Anhängern  zum  Führer  gewählt; 
das  Haupt  der  Steppenaristokratie  ist  er  stets  geblieben.  Die  Entwicklung  der 
politischen  Machtverhältnisse  wurde  aber  durch  den  Gegensatz  einer  aristokra- 
tischen und  demokratischen  Bewegung  bestimmt.  An  die  Spitze  des  Volkes, 
das  sich  nur  um  seinen  Lebensunterhalt  bemühte,  trat  seit  1201  als  Gegner 
Temudschins  sein  ehemaliger  Freund  Tschamucha.  An  ihn  schlössen  sich 
auch  andere  Genossen  Temudschins  an.  Seine  Lage  war  zeitweilich  sehr  ge- 
fährlich; mit  wenigen  Genossen  flüchtete  er  in  die  Wälder.  Tschamucha  hatte 
den  Chan  der  Eeraiten  für  sich  gewonnen;  trotzdem  blieb  Temudschin  durch 
Schlauheit  in  diesem  Eampfe  Sieger.  Er  hatte  damit  die  Ostmongolei  ge- 
wonnen. Tschamucha  suchte  nunmehr  die  westlich  sitzenden  Naiman  zum 
Eampf  gegen  Temudschin  zu  bestimmen.  Der  lange  und  hartnäckige  Wider- 
stand, den  die  Mongolen  selbst  der  aufsteigenden  Macht  Temudschins  leisteten, 
beruhte  zum  großen  Teile  auf  dem  demokratischen  Grundzug  ihres  Stammes- 
lebens. Alte  Stammesgegensätze,  wie  sie  sich  bei  nomadischen  Völkern  überall 
herausbilden,  mögen  mitgewirkt  haben.     Der  Eampf  gegen  die  Naiman  endete 
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nach  mehreren  Jahren  mit  ihrer  Unterwerfung.  Tschamucha  wurde  der  Führer 
einer  Räuberbande  und  später  von  seinen  eignen  Leuten  an  Temudschin  aus- 
geliefert. Die  beiden  Rivalen  waren  ^Blutsbrüder'.  Auch  als  Gegner  hatte 
Tschamucha  noch  öfter  den  Temudschin  über  die  Pläne  seiner  Feinde  auf- 
geklärt Temudschin  wollte  ihn  deshalb  schonen  und  wünschte  das  alte  Band 
wieder  herzustellen.  Tschamucha  erklärte,  daß  er  niemals  sein  wahrer  Freund 
sein  werde;  es  sei  deshalb  für  ihn  besser  zu  sterben.  Er  bat  sich  nur  als 
Gnade  aus,  ohne  Blutvergießen  getötet  zu  werden,  damit  seine  Seele  —  auch 
nach  mongolischem  Glauben  hatte  sie  ihren  Sitz  im  Blute  —  unverletzt  bleibe. 
Sie  werde  dann  der  gute  Genius  des  Temudschin  und  seiner  Nachkommen  sein. 
Dieser  Wunsch  wurde  erfüllt,  und  Temudschin  ließ  seinen  Gegner  in  Ehren 
bestatten. 

Mit  der  Unterdrückung  der  demokratischen  Bewegung  und  der  Vernichtung 
der  Naiman  war  die  Vereinigung  der  Mongolei  erreicht;  als  Temudschins  Führer 
noch  die  Waldtataren  und  kleinere  Stämme  unterworfen  hatten,  war  die  Bildung 
des  Nomadenreiches  vollendet.  Die  Kämpfe,  aus  denen  es  erwuchs,  spielten 
sich  wahrscheinlich  zwischen  1200  und  1206  ab;  denn  letzteres  Jahr  ist  nach 
der  —  freilich  widerspruchsvollen  —  Überlieferung  als  Zeitpunkt  der  Thron- 
besteigung Temudschins  zu  betrachten.  Die  Leibgarde  Temudschins,  die  immer 
die  Stütze  seiner  Macht  bildete,  erhielt  damals  ihre  Organisation.  Wahrschein- 
lich nahm  Temudschin  damals  auch  den  Titel  an,  unter  dem  ihn  die  Welt- 
geschichte kennt,  Tschinghiz-chan.  Es  sind  uns  mehrere  Fälle  bekannt,  in 
denen  mongolische  Fürsten  von  der  chinesischen  Regierung  durch  einen  Titel 
ausgezeichnet  wurden;  Temudschin  selbst  erhielt  nach  einem  seiner  ersten  Feld- 
züge einen  solchen.  Ein  chinesischer  Historiker,  Meng-hun,  gibt  die  chinesische 
Erklärung  des  Namens  als  TUen-tsi  ^Himmelssobn'.  Das  ist  schon  deshalb  un- 
möglich, weil  die  Chinesen  jenen  Titel  sonst  mit  Tschen-tsi-ssi  wiedergeben. 
Die  Mongolen  standen  überdies  erst  später  unter  dem  unmittelbaren  Einfluß 
der  chinesischen  Kultur;  seit  1219  erst  wandten  sie  im  Verkehr  mit  chinesischen 
Behörden  die  chinesische  Schrift  an.  Vordem  war  die  uigurische  Schrift  in 
Gebrauch,  die  auch  die  Eanzleischrift  unter  Tschinghiz-chan  war.  Die  Annahme 
des  Titels  Tschinghiz-chan  ist  vielmehr  auf  das  Bestreben  Temudschins  zurück- 
zuführen, sich  damit  den  Einfluß  des  schamanistischen  Priestertums  zu  gewinnen. 
Wahrscheinlich  ließ  er  ihn  sich  von  dem  einflußreichen  Schamanen  Eoktschu 
beilegen,  der  selbst  der  Aristokratie  angehörte  und  abergläubische  Verehrung 
genoß.  Temudschin  war  persönlich  von  jedem  Aberglauben  frei;  sein  Bündnis 
mit  dem  Priestertum  beruhte  auf  politischer  Berechnung.  Als  ihm  der  Einfluß 
des  Schamanen  zu  hoch  stieg  und  seiner  Autorität  gefährlich  schien,  ließ  er 
ihn  einfach  beseitigen.  Das  Wort  Tschinghiz  muß  nach  alledem  aus  Vorstel- 
lungskreisen des  volkstümlichen  Schamanismus  hergeleitet  werden;  es  ist  nach- 
weisbar als  der  Name  eines  von  den  Schamanen  angerufenen  Geistes. 

Temudschin  war  nicht  als  Volksführer  emporgestiegen,  sondern,  wie  Na- 
poleon, als  überlegene  Persönlichkeit.  Seine  Regierung  blieb  eine  rein  aristo- 
kratische.    Die  Erlasse  Temudschins  richten  sich  niemals  an  das  Volk,  sondern 
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lediglich  an  seine  Verwandten,  Heerf&hrer  und  höchsten  Beamten.  Tschinghiz- 
chan  hatte  in  der  Steppe  ein  'bellum  omnium  contra  omnes'  vorgefunden:  ^Die 
Jüngeren  gehorchten  den  Älteren  nicht,  die  Untergebenen  achteten  die  Oberen 
nicht,  die  Vorgesetzten  erfüllten  ihre  Pflichten  gegen  die  Untergebenen  nicht/ 
Mit  seiner  Regierung  trat  strenge  Disziplin  und  feste  Ordnung  ein;  alles  was 
geschah,  war  lediglich  eine  Wirkung  seines  alles  überschauenden  Geistes  und 
seines  bezwingenden  Willens. 

Mit  der  Gründung  des  Reiches  wurden  zwar  Einflüsse  aus  den  benach- 
barten Kulturvölkern  wirksam,  aber  auch  sie  dienen  nur  den  Planen  des 
Herrschers.  Muslimische  Eaufleute  waren  bisher  in  der  Steppe  die  einzigen 
Vermittler  der  Kultur  gewesen;  sie  fanden  sich  schon  früh  im  Heere  Temudschins 
ein.  Bei  den  Naiman  lernte  er  eine  höhere  Staatsverwaltung  kennen  durch 
einen  Schreiber,  einen  Uiguren,  der  ihn  mit  dem  Kanzlei wesen  und  dem  Oe- 
brauch  des  Siegels  bekannt  machte,  Dinge,  von  denen  Temudschin  bis  dahin 
nichts  wußte.  Jenen  Uiguren  nahm  er  in  seine  Dienste;  er  sollte  zugleich 
jungen  Leuten  aus  den  vornehmsten  mongolischen  Geschlechtem  die  uigurische 
Schrift  lehren.  Sie  diente  nicht  etwa  zu  Zwecken  der  Volksbildung  durch 
Übersetzung  fremder  Literaturwerke  ins  Mongolische,  sondern  zur  Aufzeichnung 
des  mongolischen  Rechtes;  daneben  sind  auf  Veranlassung  Temudschins  —  oder 
seiner  nächsten  Nachfolger  —  Reichsannalen  geführt  worden.  Diese  Aufzeich- 
nungen aber  wurden  von  der  aristokratischen  Regierung  streng  geheim  gehalten; 
nur  Mitgliedern  des  Herrscherhauses  und  den  höchsten  Beamten  waren  sie  zu- 
gänglich. 

Das  Reich  umfaßte  seßhafte  Völker  von  alter  Kultur  und  mannigfacher 
geistiger  Bildung,  christlicher,  buddhistischer  und  islamischer.  Die  Regierung 
war  deshalb  auf  die  Mithilfe  von  Vertretern  der  gebildeten  Völker  angewiesen; 
die  Mongolen  waren  das  herrschende,  aber  nicht  das  regierende  Volk. 
Tschinghiz-chau  fand  selbst  nicht  mehr  die  Zeit,  sich  die  erforderlichen  tech- 
nischen Kenntnisse  anzueignen.  Doch  erkannte  er  die  Notwendigkeit,  seine 
Regierung  allmählich  von  den  fremden  Beamten  unabhängig  zu  machen.  Des- 
halb ließ  er  seinen  Söhnen  sowie  den  Mitgliedern  des  mongolischen  Adels 
eine  höhere  Bildung  zu  teil  werden.  Lediglich  auf  dem  politischen  Gedanken, 
die  Zivilverwaltung  und  das  Kriegswesen  auf  derselben  Grundlage  als  ein  aus- 
schließlich aristokratisches  Regiment  durchzuführen,  beruht  das  Interesse  Te- 
mudschins für  höhere  Kultur.  Die  Absichten  Tschinghiz-chans  sind  an  der 
Tatsache  gescheitert,  daß  ein  kriegerisches  Nomadentum  und  die  Aufgaben 
höherer  Zivilisation  sich  nicht  vereinen  lassen.  Den  Nomaden  fehlte  die  Fähig- 
keit zu  andauernder  Arbeit,  ohne  die  auch  die  Durchbildung  einer  geistigen 
Kultur  nicht  möglich  ist.  Die  Zahl  der  Mongolen,  die  zur  Führung  von 
Ämtern  in  einem  höher  entwickelten  Staatswesen  befähigt  war,  blieb  immer 
sehr  gering.  Uiguren,  Chinesen,  Perser  und  andere  Völker  waren  auch  den 
Nachfolgern  Tschinghiz-chans  für  alle  Aufgaben  der  Regierung  und  Verwaltung 
unentbehrlich.  Tschinghiz-chan  zog  seine  Hilfskräfte  aus  den  Uiguren  heran; 
sie  waren  zwar  das   eigentliche  Kulturvolk  Innerasiens;   aber  nach  Rasse  und 
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Sitte  standen  sie  den  Mongolen  am  nächsten.  Indem  lediglich  die  uigurische 
Bildung  auf  die  mongolische  Aristokratie  überging,  blieb  sie  eine  Einheit. 

Die  Einheit  des  Reiches  wurde  gewahrt,  solange  noch  der  Einfluß  seines 
genialen  Begründers  durch  von  ihm  herangebildete  Leute  wirksam  war.  Erst 
als  sein  Geschlecht  verschwunden  war,  machten  die  vielfältigen  Kultur  Verhält- 
nisse innerhalb  des  Reiches  ihren  auflösenden  Einfluß  geltend. 

Die  Mongolen  haben  keine  ihrem  Wesen  entsprechende  Eultureinheit  ge- 
schaffen, die  das  Reich  zu  festigen  vermocht  hätte.  Es  beruhte  auf  der  Einheit 
des  beherrschenden  Willens  und  auf  der  unbedingten  Geschlossenheit  des  herr- 
schenden Geschlechtes.  Mit  der  durch  äußere  Gründe  notwendig  gewordenen 
Reichsteilung  beginnt  sich  diese  Einheitlichkeit  aufzulösen.  Bei  den  Nomaden- 
Völkern  bildet  das  Geschlecht  eine  ökonomische  Einheit.  Der  im  Privatrecht 
ausgebildete  Begriff  des  Geschlechtseigentums  war  in  die  politischen  Verhält- 
nisse herübergenommen  worden.  Indem  das  angehende  Reich  lediglich  als 
Eigentum  des  Chan-Geschlechtes  hetrachtet  wurde,  wurden  die  privatrechtlichen 
Verhältnisse  des  Nomadentums  ohne  Umgestaltung  auf  das  staatliche  Dasein 
übertragen.  Darin  liegt  der  eigentliche  Grund  des  Zerfalls  des  Herrscher- 
geschlechtes und  mit  ihm  des  Reiches.  Mit  dem  unermeßlichen  Reichtum  war 
die  Selbständigkeit  der  einzelnen  Zweige  aus  Tsohinghiz-chans  Stamm  so 
weit  gewachsen,  daß  kein  Glied  mehr  auf  das  andere  angewiesen  war.  Die 
Einheit  des  Geschlechtes  und  der  feste  Zusammenhang  des  Reiches  waren  da- 
mit aufgelöst.  Es  war  wieder  ein  Zustand  eingetreten,  den  die  alttürkischen 
Inschriften  in  der  Mongolei  mit  den  Worten  schildern:  'Der  jüngere  Bruder 
kannte  nicht  den  älteren,  der  Sohn  kannte  nicht  den  Vater',  d.  h.  die  autorita- 
tive Einheit  des  Geschlechtes  war  zerstört.  Die  Nachkommen  Tschinghiz-chans, 
die  in  den  eroberten  Ländern  eine  eigene  Macht  zu  begründen  vermochten, 
wurden  damit  selbständige  Herrscher.  Das  ist  der  Ausgangspunkt  des  Zerfalls 
der  Mongolenmacht  geworden. 

Im  Alter  von  72  Jahren  starb  der  gewaltigste  Krieger  und  Staatsbildner 
Asiens  —  im  August  1227.  Seinen  Söhnen  hinterließ  er  mit  den  eroberten 
Gebieten  zugleich  eine  großartige  politische  Organisation. 

Ein  Charakterbild  des  großen  Chan  zu  gestalten  ist  nicht  leicht;  die  über 
ihn  redenden  Quellen  sind  durch  sehr  verschiedene  Stellungnahme  zu  seiner 
Person  und  Regierung  bestimmt.  Nach  einzelnen  Tatsachen  über  Personen 
und  Völker  Urteile  zu  fällen,  ist  jedenfalls  ein  unzulängliches  Verfahren.  Bei 
dem  Mongolen  wird  die  Schwierigkeit  durch  die  großen  Gegensätze  gesteigert, 
die  im  Charakter  der  Rasse  vereint  zu  sein  scheinen,  eine  Tatsache,  die  auch 
an  Chinesen  und  Japanern  beobachtet  worden  ist.  Die  Mongolen,  deren  wilde 
Grausamkeit  die  Welt  in  Schrecken  setzte,  erscheinen  in  zeitgenössischen  Be- 
richten —  bei  Marco  Polo  und  Wilhelm  von  Ruysbroek  —  als  dieselben  gast- 
freundlichen und  gutmütigen  Nomaden,  wie  sie  neuere  Reisende  kennen  gelernt 
haben.  Man  darf  deshalb  nicht  sagen,  wie  es  geschehen  ist,  daß  durch  den 
mildernden  Einfluß  des  Buddhismus  diese  Rasse  in  sanften  Schlummer  versenkt 
sei  oder  eine  psychische  Wandlung  erfahren  habe. 
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Von  der  äußeren  Erscheinung  Tschinghiz-chans  gewinnen  wir  eine  Vor- 
stellung, als  er  in  seinem  65.  Lebensjahre  stand.  Er  soll  sich  durch  gewaltige 
Körpergröße^  kraftigen  Bau,  eine  hohe  Stime  und  starken  Bart  vor  seinem 
Volke  ausgezeichnet  haben.  Seine  Augen  werden  als  ^Katzenaugen'  geschilderi 
Von  seiner  überragenden  geistigen  Qröße  gewinnt  man  seit  seinem  Auftreten 
einen  starken  Eindruck.  Er  hatte  sich  selbst  völlig  in  der  Gewalt,  und  sein 
Wille  blieb  allem  überlegen,  was  an  ihn  herantrat.  Niemals  ließ  er  sich  in 
einer  Richtung  hinreißen.  Von  allen  Extremen,  von  starrer,  nur  Schrecken 
erregender  Hoheit  wie  von  leidenschaftlich-haltloser  Hingabe  an  den  Oenuß  des 
Lebens,  hielt  er  sich  frei.  Die  ungeheure  Kraft  seines  Wollens  unterdrückte 
jeden  anderen  Willen  in  seiner  Nähe  und  hielt  in  seiner  Armee  eine  eiserne 
Disziplin  aufrecht.  Auch  seine  Vertrauten  und  seine  höchsten  Heerführer  waren 
nur  die  blind  gehorchenden  Werkzeuge  seines  Willens.  Aber  zugleich  hingen 
sie  mit  der  ganzen  Kraft  begeisterter  Hingabe  an  dem  Herrscher,  der  für  sein 
Volk  das  Ideal  des  gütigen,  freigebigen  Fürsten  erfüllte.  Auch  die  erregte 
Leidenschaft,  den  Zorn  über  ihn  verletzende  Worte  wie  die  Neigung  seines 
Volkes  zum  Wein,  die  er  teilte,  wußte  er  zu  beherrschen.  Im  höchsten  Alter 
waren  seine  geistigen  Kräfte  noch  völlig  ungeschwächt,  und  bis  zuletzt  folgte 
der  Körper  den  hohen  Anforderungen  seines  Willens.  Niemals  hatte  sich  der 
Chan,  wie  viele  seiner  Nachfolger,  Ausschweifungen  hingegeben.  Gtewiß  haben 
die  Mongolen  auf  ihren  Eroberungszügen  die  Bevölkerung  ganzer  Städte  nieder- 
gemacht; auch  Tschinghiz-chan  hat  seine  Macht  gefestigt,  indem  er  alles  ver- 
nichtete, was  ihm  widerstand.  Aber  niemals  hat  er  in  zweck-  und  sinnloser 
Grausamkeit  gewütet,  wie  etwa  assyrische  Könige  mit  gefangenen  Feinden  ver- 
fahren sind. 

Tschinghiz-chan  war  ohne  jede  Bildung,  er  konnte  nicht  lesen  und  sprach 
nur  Mongolisch.  Trotzdem  erkannte  er  recht  wohl  den  Wert  einer  höheren 
Bildung.  Aus  den  unterworfenen  Kulturvölkern  zog  er  Hilfskräfte  zum  Dienste 
in  der  Staatsverwaltung  heran,  und  seine  eignen  Kinder  wie  die  Söhne  der 
mongolischen  Aristokraten  mußten  sich  eine  höhere  Bildung  aneignen.  Die 
größte  Begabung  des  Chan  war  unfraglich  sein  gewaltiges  organisatorisches 
Talent,  seine  alles  überschauende  geniale  Größe  als  Regent.  Tschinghiz-chan 
ist  in  seinem  politischen  Denken  bei  alledem  der  Nomaden  fürst  geblieben. 
Das  gewaltige  Reich,  das  er  geschaffen,  war  für  ihn  die  Herrschaft  der  No- 
maden über  die  Kulturvölker,  die  man  nur  schützte,  um  von  ihrer  Arbeit  als 
Ackerbauer  und  Handwerker  Gewinn  zu  haben.  Die  Idee  einer  Regierung  im 
Interesse  des  Volks wohles  lag  Tschinghiz-chan  fem.  Für  sich  und  sein  Ge- 
schlecht wirkte  er;  die  staatsrechtlichen  Verhältnisse  seines  Reiches  sind  nur 
die  ins  Ungeheure  erweiterten  familienrechtlichen  Anschauungen  des  Nomaden- 
tums.  Aber  die  höhere  geistige  Bildung  der  besiegten  Völker  war  eine  reale 
Macht,  von  der  Tschinghiz-chan  auch  die  Mongolen  nicht  ausschließen  wollte. 
Seine  Adligen  sollten  sich  diese  höhere  Bildung  aneignen,  um  die  Reichsregie- 
rung von  der  Mitwirkung  fremder  Völker  unabhängig  zu  machen  und  um  auch 
die  technischen  Aufgaben  der  Verwaltung  lediglich  in  die  Hände  des  Herrscher- 
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geschlechtes  legen  zu  können.  Dieser  Gedanke  einer  Vereinigung  des  Nomaden- 
tums  mit  der  geistigen  Kultur  konnte  niemals  völlig  durchgeführt  werden. 
Aber  die  Beichsorganisation^  wie  sie  Tschinghiz-chan  geschaffen  hatte,  war  so 
in  sich  gefestigt,  daß  sie  noch  40  Jahre  nach  dem  Tode  des  Chan  die  Reichs- 
einheit sicherte.  Auch  nach  dem  Zerfall  des  Ileiches  hat  sie  sich  in  den  großen 
Mongolenstaaten  durch  mehrere  Jahrhunderte  behauptet.  Tschinghiz-chans  Oröße 
spricht  sich  in  seiner  Staatsbildung  aus;  in  ihr  hat  sich  ein  gewaltiger  Geist 
historisch  wirksam  erwiesen,  obwohl  seine  geniale  Begabung  in  ihrer  Allseitig- 
keit auf  keinen  seiner  Söhne  übergegangen  ist. 
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GEßHABT  HAUPTMANN 
UND  DIE  TRAGÖDIE  DES  XIX.  JAHRHUNDERTS 

Von  Robert  Pitsoh 

Die  Entwicklungsgeschichte  der  modernen  deutschen  Tragödie  zeigt  im 
Spiegelbilde,  wie  sich  während  der  beiden  letzten  Jahrhunderte  die  Begriffe  von 
der  menschlichen  Persönlichkeit,  von  ihrer  Bedeutung  fQr  den  geschichtlichen 
Verlauf  des  (Ganzen  und  von  ihren  Pflichten  gegen  die  Gesamtheit,  im  engeren 
oder  loseren  Zusammenhange  mit  den  großen  Umwälzungen  der  politischen  Ver- 
hältnisse und  des  philosophischen  Denkens  bei  uns  gewandelt  haben. 

1.  Unser  klassizistisches  Trauerspiel  begründete  Gottsched  als  Praktiker 
im  Anschluß  an  Corneille,  Racine  und  ihre  Nachfisüiren,  als  Theoretiker  aber  im 
Hinblick  auf  den  zeitgenössischen,  rationalistischen  Realismus  und  Moralismus. 
Wie  Fenelon  wirft  er  wohl  selbst  Moliöre  geheime  Sympathie  mit  dem  Laster, 
der  Schule  Racines  Überempfänglichkeit  fHr  das  Erotische  im  Menschenleben 
vor,  mit  Dacier  erwartet  er  die  tragische  Reinigung,  d.  h.  hier  die  Besänftigung 
menschlicher  Leidenschaften,  von  der  Demonstration  eines  moralischen  Satzes. 
Leibniz  hatte  auf  eine  durchgehende  Eausalerklärung  des  natürlichen  Ge- 
schehens verzichtet,  um  sich  zu  einer  fast  ästhetischen  Auffassung  der  Welt- 
harmonie aufzuschwingen;  er  hatte  dem  wunderbaren  Spiel  der  Neigungen  und 
Leidenschaften  in  der  Menschenseele  gelauscht  und  ihre  freie  Beherrschung,  nicht 
ihre  Unterdrückung  als  das  mögliche  und  notwendige  Ziel  der  Selbsterziehung 
hingestellt;  die  Bestimmung  des  Menschen  zur  Freiheit  hatte  ihm  schließlich 
die  schwersten  Rätsel  des  Lebens  lösen,  die  bestehende  Welt  als  die  beste 
unter  allen  möglichen  Welten  darstellen  helfen  —  und  nur  zu  bald  machte  sich  in 
Gottscheds  und  seiner  Schüler  poetischen  Übungen  ein  behaglich-philiströser 
oder  heroisch -renommierender  Optimismus  breit,  in  dem  die  Wolffsche  Mode- 
philosophie mit  christlichen  Beimischungen  und  stoischen  Paradeleistungen 
im  Stil  der  Dramen  Comeilles  wunderlich  versetzt  erschien.  Die  Gottheit 
selbst  stellt  hier  gleichsam  dem  Helden  seine  Aufgabe,  an  der  er  seine  sittliche 
Kraft  zu  üben  hat  und  sich  im  ganzen  auch  als  vollkommenes  Musterbild  edler 
Manneswürde  zu  unsrer  Bewunderung  bewährt;  aber  nach  der  Forderung  des 
Aristoteles  ist  ihm  ein  'Fehler'  eigen,  der  seinen  Untergang  erklärt:  entweder 
eine  sittliche  Schuld,  die  er  aber  unwissend  begeht,  oder  ein  rein  intellektuelles 
Versehen^),  eine  Schrulle,  eine  üble  Angewohnheit  u.  dgl.;  in  jedem  Falle  ist  sein 

^)  Durch  Unvorsichtigkeit  fällt  Odipus  nach  Gottscheds  Meinung:  er  hätte  nach  der 
Warnung  von  Delphi  nie  einen  Totschlag  begehen  sollen,  auch  nicht  in  der  Notwehr; 
Starrsinn  und  der  stoische  Wahn,  daß  der  Selbstmord  erlaubt  sei,  treiben  Cato  in  den  Tod. 
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Untergang  begründet^  die  Gottheit  gerechtfertigt,  der  Zuschauer  durch  ihr  strenges 
Gericht  erschüttert;  die  Strafe  freilich  ist  so  hart,  wie  sie  ein  menschliches  Gericht 
nicht  aussprechen  würde,  und  der  leidende  Held  erweckt  dadurch  unser  Mit- 
gefühl; so  besteht  zwischen  seinem  Handeln  und  seinem  Ende  nur  ein  äußer- 
licher Kausalzusammenhang  und  schließlich  doch  ein  sittlicher  Widerspruch. 
Die  Ghroße  und  die  Schwäche  des  Helden  entspringen  wohl  derselben  Wurzel, 
aber  diese  ist  mehr  eine  Nebenwirkung  von  jener,  nicht  ihre  natürliche  Steige- 
rung über  das  Mittelmaß,  das  nach  Aristoteles  die  Tugend  bedeutet 

Erst  Lessing  rückt  dem  komplizierten  Seelenleben  des  modernen  Menschen 
näher  und  siedelt  das  Trauerspiel  nach  englischem  Vorbild  in  bürgerlichen 
Kreisen  an;  die  Liebenswürdigkeit  des  Helden  ersetzt,  was  ihm  an  Vornehmheit 
abgeht,  und  er  rührt  uns  zu  Tränen,  wenn  er  unter  den  heftigen  Reaktionen 
seines  Gewissens  schwer  zu  leiden  hat  und  schließlich,  angesichts  der  Folgen 
seines  Tuns,  mit  seiner  Genußmoral  zusammenbricht  Den  kämpfenden  und 
durch  seine  Kraft  und  seinen  Mut,  nicht  durch  seine  ^Vollkommenheit'  hervor- 
ragenden Helden  finden  wir  in  Lessings  Leipziger  Entwürfen  und  in  der  ^Minna 
von  Bamhelm'  wieder:  in  einer  widerwärtigen,  meist  durch  ein  Orakel,  einen 
Fluch  und  andere,  äußere  Einwirkungen  geschaffenen  Situation  entfaltet  sich  der 
Charakter  durch  Reibung.  Endlich,  nach  bedeutenden  Ansätzen  zur  Charakter- 
tragödie (^Alcibiades'  und  Taust')  vollendet  der  Dichter,  im  praktischen  An- 
schluß an  Shakespeare  und  psychologisch  fortgebildet  durch  Leibniz'  posthume 
^Nouveaux  essais',  die  Tragödie  der  Sinnlichkeit,  ^Emilia  Galotti'.  Ihre  jugend- 
lich ungefestigte  Mädchennatur  kann  sich  aus  dem  Ansturm  der  Gefühle,  die 
ein  Besuch  in  dem  üppigen  Kanzlerhause  und  die  Berührung  mit  dem  Prinzen  in 
ihr  erweckt  haben,  nur  noch  durch  den  Tod  retten. 

Damit  ist  die  Tragödie  grundsätzlich  verinnerlicht  und  dem  dynamistischen 
Geiste  der  neuen  Zeit  entsprechend  nicht  auf  feststehende  Eigenschaften,  sondern 
auf  das  JWiderspiel  der  Kräfte  in  der  Brust  des  Menschen  gestellt.  Solange 
die  alten  theologischen  Normbegriffe  von  der  Überlegenheit  des  geistigen  über 
das  sinnliche  Wollen,  des  altruistischen  über  das  egoistische  Streben  noch 
fortwirken,  entspringt  das  tragische  Schicksal  vorzugsweise  aus  einer  Störung 
dieses  natürlichen  Rangverhältnisses.  Die  Begriffsverwirrung  des  Schillerschen 
Helden,  der  am  Anfang  persönliche  und  humane  Ziele  zusammensieht,  dann 
immer  stärker  von  der  Leidenschaft  ergriffen  und  doch  von  seinem  besseren  Ge- 
wissen gequält  wird,  mag  sein  Tun  mit  fatalistischen  Redensarten  beschönigen; 
die  Meinung  des  Dichters  ist  in  solchen  Anspielungen  nicht  zu  finden.  Keine 
Macht  der  Welt  hat  Gewalt  über  die  sittliche  Freiheit  des  Menschen,  dessen 
Erhebung  über  das  Schicksal  denn  auch  uns  zur  tragischen  Anschauung  des 
Lebens  hilft  Der  Dichter  weist  einmal  auf  die  letzte  Folge  des  klassizistischen 
Heroismus  hin:  'Fälle  können  eintreten,  wo  das  Schicksal  alle  Außenwerke  er- 
steigt, auf  die  der  Mensch  seine  Sicherheit  gründete,  und  ihm  nichts  weiter 
übrig  bleibt,  als  sich  in  die  heilige  Freiheit  der  Geister  zu  flüchten,  wo  es  kein 
andres  Mittel  gibt,  den  Lebenstrieb  zu  beruhigen,  als  es  zu  wollen,  und  kein 
andres  Mittel,  der  Macht  der  Natur  zu   widerstehen,  als  ihr  zuvorzukommen 
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und  durch  eine  freie  Aufhebung  alles  sinnlichen  Interesses  ^  ehe  noch  eine 
physische  Macht  es  tut,  sich  moralisch  zu  entleiben.'^)  Der  tragische  Held 
besitzt  diese  Seelenstarke  nicht,  zu  der  die  künstlerische  Darstellung  seines 
Leidens  den  Zuschauer  wie  den  Dichter  nach  dem  Qesetz  des  Oegensatzes  er- 
hebt; Schiller  selbst  vollzog  ja  den  Oesamtver^icht,  vpn  dem  seine  ^Ideale' 
sprechen,  in  seinem  späteren  Leben,  ohne  viel  Aufhebens  davon  zu  machen, 
und  betätigte  als  Sterbender  und  doch  unermüdlich  Strebender  das  heroische 
Ideal  im  reinsten  Sinne. 

Bei  ähnlichen  Ergebnissen  war  auf  anderen  Wegen  inzwischen  Goethe  an- 
gelangt. Der  Geniekultus  der  Stürmer  und  Dränger  hatte  sich  auch  in  ihrer 
dramatischen  Welt-  und  Geschichtsdarstellung  offenbart.  J.  M.  R.  Lenz  feiert 
in  seinen  *  Anmerkungen  übers  Theater'  den  einzelnen,  starken  Menschen; 
dieser  steht  mit  der  Gottheit  durch  seinen  genialen  Enthusiasmus  in  Ver- 
bindung, sucht  ihre  Zwecke  mit  und  in  der  Welt  zu  fördern,  gerät  darüber  mit 
der  breiten,  bequemen,  allem  Fortschritt  abholden  Masse  in  Konflikt  und  fällt 
ihr  schließlich  zum  Opfer;  so  weht  auch  durch  die  jugendlichen  Konzeptionen 
Goethes  etwas  von  dem  flammenden  Hasse  des  Genies  gegen  das  Philisterium, 
dessen  engherzige  Splitterrichterei  trotz  eigner  sittlicher  Fäulnis  der  Jüngling 
früh  genug  in  Frankfurt  hatte  erfahren  müssen.  Gegen  das  ewig  Unzulängliche 
und  aller  Entwicklung  Unzugängliche  im  sozialen  und  wissenschaftlichen,  re- 
ligiösen und  politischen  Leben  kämpfen  alle  dramatischen  Helden  des  jungen 
Dichters  an,  ein  Götz  und  Faust,  ein  Sokrates  und  Mahomet,  ein  Cäsar  und 
Egmont,  die  *ihr  Schauen,  ihr  Gefühl  dem  Pöbel  offenbaren'  und  ^unter  der 
Gravitation  der  Nichtswürdigkeit'  zugrunde  gehen.  Auf  dem  geraden  Wege 
hätte  diese  Tragödie  zu  einem  grenzenlosen  Pessimismus  geführt;  dem  wirkte 
aber  einstweilen  noch  die  ererbte  Theorie  der  Dichtung  und  deren  nie  gelöste  Ver- 
bindung mit  den  moralischen  Einsichten  des  Menschen  entgegen;  die  französische, 
englische  und  auch  die  deutsche  Ästhetik,  besonders  die  der  Schweizer  und 
dann  der  Berliner  Schule  hatten  den  letzten  Wandlungen  der  Ethik  einen  starken 
Einfluß  auf  das  Drama  vergönnt.  Auch  durch  Lenzens  Dramen  geht  ein  heroischer 
Zug;  er  will  nicht  bloß  an  dem  öffentlichen  Leben  Kritik  üben,  sondern  den 
edleren  Teil  der  Zuschauer  zur  Nachahmung  des  todesmutigen  Helden  aufrufen. 
Dazu  wirken  aber  bei  Goethe  schmerzliche  Erfahrungen,  wie  das  notgedrungene 
und  doch  herzbrechende  Scheiden  von  Sesenheim  mit;  auf  der  einen  Seite  fühlt 
er  sich  bei  allem  guten  Willen  Mißdeutungen,  ja  objektiven  Mißgriffen  ausge- 
setzt, auf  der  anderen  Seite  seiner  nächsten  Umgebung  im  weitesten  Maße  ver- 
antwortlich; je  schärfer  er  seinen  tragischen  Helden  ins  Auge  schaut,  um  so 
weniger  erscheinen  sie  ihm  als  Opfer  eines  neidischen  Schicksals  oder  einer 
nur  physisch  überlegenen  Masse.  Den  platonisch-christlichen  Gegensatz  zwischen 
Sinnlichem  und  Geistigem  hatte  das  französische  Drama  in  einen  Konflikt  zwischen 
Neigung  und  Pflicht  umgewandelt;  und  indem  dies  Begriffspaar  mit  dem  andern: 
^Masse   und   Persönlichkeit'  sich   verbindet,   ergibt   sich   auch   im   Innern   des 
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groBen  Menschen  ein  ewiger  Widerstreit  zwischen  der  Sinnlichkeit,  die  am  Ge- 
nüsse des  Gegebenen  festhalten  möchte^  und  dem  Geiste,  der  zunächst  über  alle 
Erdenfreuden  ruhelos  hin  wegeilt,  auf  höherer  Stufe  aber  an  stetiger  Entwick- 
lung nach  eigenem  Gesetze  sich  erfreut.  Von  hier  aus  ergeben  sich  verschiedene 
Möglichkeiten  der  tragischen  Auffassung  des  Menschenlebens,  (Ue  Goethe  selber 
durchmessen  hat;  zunächst  das  Bewußtsein,  daß  auch  der  fortschreitende  Geist 
nie  davor  sicher  ist,  durch  empirisches  Handeln  zur  Materialisierung  seiner 
Ziele  und  zur  Angleichung  an  die  Masse  gezwungen  zu  werden;  Götz  wirkt 
tragisch  nicht  durch  seinen  äußeren  Untergang,  sondern  durch  seine  Seelenqualen 
über  das  sittlich  Bedenkliche  seiner  Handlungen  trotz  aller  guten  Absicht;  aber 
seine  empirischen  Zwecke  haben  doch  den  Wert  von  Durchgangsstufen  auf  dem 
Höhen wege  zum  Ideal,  das  nur  nicht  auf  Erden  erreicht  werden  kann;  diese 
Einheit  des  inneren  Lebens  fehlt  Weislingeu,  Clavigo  und  Worther,  deren  Drang 
nach  Größe  an  ihrem  schwächlichen  Sehnen  scheitert,  den  Augenblick  auszu- 
kosten und  festzuhalten.  Der  junge  Goethe  selbst  fühlte  sich  bisweilen  wie  von 
Furien  durchs  Leben  gepeitscht  und  fand  sein  seelisches  Gleichgewicht  erst  wieder, 
als  ihm  aus  Spinozas  ^Ethik'  frieden  slufb'  entgegenwehte.  Und  wenn  er  nun  auch 
nicht  mit  Spinoza  auf  das  hohe  Gut  der  Persönlichkeit  verzichten  mag,  so  sieht 
er  doch  das  Heil  in  der  gründlichen  Gesamtresignation  auf  alles  bloße  Lebens- 
glück  und  in  der  demütigen  Hingabe  an  den  Willen  der  Gottheit;  so  ringt 
Iphigenie  sich  selbst  auf  Grund  einer  besseren  Gotteserkenntnis  zur  sittlichen  Frei- 
heit durch  und  vermag  damit  Orest  wie  Thoas  von  ihrem  Irrwahn  und  aller  da- 
mit verbundenen  Leidenschaftlichkeit  und  ünfertigkeit  zu  erlösen.  Daß  'zwischen 
Sinnenglück  und  Seelenfrieden'  dem  Menschen  nur  die  bange  Wahl  bleibt,  hat 
Goethe  frtlhzeitig  eingesehen,  ohne  sich  darum  in  dem  Maße  der  Herrlichkeit 
der  Außenwelt  zu  verschließen,  wie  Schiller,  dem  er  eine  gewisse  Undankbar- 
keit 'gegen  die  große  Mutter'  lange  nicht  vergeben  konnte.  Durch  die  Reibung 
mit  diesem  mehr  rationalistisch -stoischen  Geiste  erhebt  sich  dann  Goethes 
Weltbild  abermals  auf  eine  höhere  Stufe.  Nicht  mehr  in  einem  einmaligen, 
seelischen  Ringen,  wie  Orest,  Iphigenie  oder  Egmont,  arbeiten  sich  Wilhelm 
Meister  oder  Faust  (in  der  letzten  Phase  der  Dichtung,  seit  1797)  empor;  ihr 
Weg  führt  durch  das  lange  Leben  hindurch,  in  immer  neuen  Spiralwindungen 
zwischen  Fall  und  Erhebung,  einer  relativen  Vollendung  entgegen;  aus  allen 
Wirmissen  geht  die  Entelechie  vertieft  und  geläutert  hervor,  bis  Faust,  nach 
außen  geblendet,  im  Innern  helles  Licht  erstrahlen  sieht  und  nun  das  neue 
Menschheitsideal  als  großartige  Synthese  von  individueller  Selbständigkeit  und 
freiwilliger  Gebundenheit  an  die  nächsten  Lebenskreise  verkündet. 

Ein  Glaubensbekenntnis  legt  hier  der  Dichter  ab,  und  man  braucht  kein 
Mephistopheles  zu  sein,  um  der  steten  Berührung  mit  der  Erfahrungswelt  einen 
ungleich  wuchtigeren  Einfluß  auf  die  Gestaltung  auch  des  inneren  Lebens  im 
Menschen  zuzugestehen;  und  wenn  Goethe  meint,  Mer  gute  Mensch  in  seinem 
dunklen  Drange  sei  sich  des  rechten  Weges  wohl  bewußt',  so  fragen  wir:  Wer 
ist  gut,  tüchtig,  gesund?  Wer  darf  es  sein?  Wem  hat  eine  gütige  Fee  das 
Gnadengeschenk  friedlicher  Entwicklungsmöglichkeit  in  die  Wiege  gelegt? 
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Lastete  doch  aaf  dem  Drama  selbst  noch  eine  verhangnisYolle  Erbschaft 
Yon  der  mißverstandenen  griechischen  Tragödie  her^  die  immer  noch  als  das 
unerreichte,  freilich  gar  verschieden  anfgefaßte  Master  des  Trauerspiels  über- 
haupt galt;  bei  den  Griechen  glaubte  Wieland  seinen  graziösen  Lebensgenuß^ 
Winckelmann  sein  eignes  Ideal  erhabener  Einüalt,  der  Sturm  und  Drang  seine 
Eraftgenialität;  der  deutsche  Klassizismus  seine  harmonisch  gezügelte,  seelische 
Energie  zu  finden.  Hatte  aber  die  Grundanschauung  von  der  ethischen  Be- 
schaffenheit der  antiken  Dichtung  so  mannigfach  gewechselt,  so  war  man  sich 
doch  über  ihre  metaphysischen  Grundlagen  merkwürdig  einig:  erst  in  der 
letzten  ^Zeit  ist  es  dem  energischen  Bemühen  Ulrichs  von  Wilamowitz-Möllen- 
dqrff  jplungeHj  endgjElltiu^  der  Fabel  von  dem  ^blindwütenden  Schicksal^  von 
der  Macht  des  Z.uf&Us^  dem  Neide  der  Götter  usw.  ein  Ende  zu  machen.  Je 
stärker  sich  nun  die  deutsche  Tragödie  aus  ethischen  und  formalistischen  G^ 
Sichtspunkten  der  antiken  annäherte^  um  so  ki'äftiger  mußte  auch  deren  Gehalt 
nachwirken,  und  obwohl  es  Schiller  gelungen  ist,  die  subjektive  Verantwort- 
lichkeit der  handelnden  Figuren  in  seiner  ^Braut  von  Messina'  zu  wahren,  so  ist 
doch  mit  der  ererbten,  leidenschaftlichen  Anlage  der  Fürsten&milie  von  Mee- 
sina  ein  dem  Lidividuum  nicht  eigentümliches  Element  gegeben,  unter  dessen 
Entfialtung  die  handelnden  Personen  schwer  zu  leiden  haben. 

Schillers  freigesinnter,  auf  Selbstbeherrschung  begründeter  Natur  widerstrebte 
eine  stärkere  Heranziehung  unberechenbarer  Einflüsse  auf  den  menschlichen  Cha- 
rakter; die  junge  Generation  aber  drängte  in  Leben  und  Kunst  auf  die  Heraus- 
arbeitung der  bestimmten,  einzigartigen  Persönlichkeit,  an  deren  Entwicklung 
auch  das  äußere  Schicksal  entscheidenden  Anteil  hat;  die  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Natur  las  der  junge  Tieck  aus  Shakespeares  Werken,  die  Be- 
dingtheit des  Menschen  auch  durch  geschichtliche  Faktoren,  wie  z.  B.  durch  das 
absolute  Königtum,  las  F.  Schlegel  aus  dem  spanischen  Drama  heraus.  Damit 
ward  das  Gesamtbild  der  Tragödie  betiBchtlich  verändert,  wie  uns  das  Zerrbild 
des  neuen  Dramas,  die  ^(^hicksalstragödie  mit  erschreckender  Deutlichkeit 
zeigt  Hier  macht  sich  ein  tückischer  Dämon  den  furchtbaren  Spaß,  von  Zeit 
zu  Zeit  willkürlich  in  das'  Lebensglück  verschüchterter  Menschen  einzugreifen 
und  in  der  Wiederkehr  schwerer  Taten  unter  gewissen  Nebenumständen  seine 
Anwesenheit  zu  bekunden. 

Auch  bei  den  großen  Dramatikern  in  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh. 
wirkten  die  französische  Revolution,  die  napoleonischen  Kriege,  Deutschlands 
Befreiung  und  die  folgende  Reaktion  zu  gewaltig  nach,  um  sie  den  schönen 
Traum  von  der  idealen  Freiheit  des  Menschen  weiter  träumen  zu  lassen.  In 
dieser  oder  jener  Tonart  singen  sie  doch  alle  das  Klagelied  um  das  große  und 
wertvolle  Individuum,  das  sich  in  unserer,  auf  den  Durchschnittsmenschen  zu- 
geschnittenen öffentlichen  Ordnung  nicht  behaupten  kann.  Mit  Mem  gebrech- 
lichen Zustande  dieser  Welt'  begründet  Kleist  den  Untergang  seiner  tragischen 
Figuren;  ihr  reines  und  starkes  Gefühl  wird  durch  ererbten  Haß  der  Eltern 
in  den  ^Schroffensteinem',  durch  die  Standesvorurteile  auf  der  Tagseite  des 
Lebens  im  ^Kätchen  von  Heilbronn',   durch  alt  überkommene  Gebräuche  und 
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Gesetze  in  der  Tenthesilea*  unterbunden  oder  doch  verwiiTt,  woraus  dann 
schwere,  den  Täter  selbst  yemichtende  Taten  entspringen;  oder  der  Dämon  der 
Pest  weist  einem  ^Robert  Ghiiskard'  das  grinsende  Totenantlitz,  versagt  ihm 
die  Eroberung  von  Eonstantinopel  und  zeigt  ihm  sein  mühsam  ausgebautes 
Reich  im  Verfall.  Selbst  der  Prinz  yon  Homburg  muß  seine  sittliche  Reife 
mit  dem  glänzenden  Schmelz  der  jugendlichen  Persönlichkeit  erkaufen  und  die 
harte  Ethik  des  preußischen  Staates  in  seinen  eignen  Willen  mit  aufnehmen; 
der  Glaube  an  die  immanente  Logik  des  Staates  und  der  Geschichte  überhaupt 
sollte  aber  noch  starker  auf  die  Probe  gestellt  werden. 

Grillparze rs  Charakter  zeigt  eine  fast  verhängnisvolle  Mischung  hetero- 
gener, von  den  Eltern  ererbter  Elemente;  sein  leidenschaftlich-individualistischer 
Genußdrang  kann  angesichts  der  festgefügten  Ordnung  dieser  Welt  nur  zum 
Verbrechen  oder  zur  Resignation  führen,  in  die  das  Schattenspiel:  *Der  Traum 
ein  Leben'  ausklingt;  auf  der  anderen  Seite  zeigt  sich  eine  ausgesprochen  mo- 
ralistische Beurteilung  des  Lebens,  die  doch  wieder  keine  reine  Lebensfreude 
aufkommen  ließ;  unter  den  Vertretern  der  Gesetze  und  Bräuche  in  Grillparzers 
Dramen  erhebt  sich  nur  Rudolf  von  Habsburg  zu  einer  wirklich  sympathischen 
Persönlichkeit,  während  auch  die  leidenschaftlichsten  Vertreter  der  Angriffspartei, 
auch  ein  Ottokar  und  ein  Otto  von  Meran  von  dem  Dichter  mit  unverkenn- 
barer geheimer  Liebe  gezeichnet  sind.  Als  Opfer  eines  berechtigten  Kampfes 
wagt  er  sie  freilich  nicht  hinzustellen,  aber  die  edle  Libussa  empfindet 
schmerzlich  die  Notwendigkeit,  mit  der  empirischen  Welt  zu  kompromittieren, 
und  in  theoretischen  Studien  entwickelte  der  Dichter  die  tiefe  Lehre  von  dem 
irrationalen  Element  der  Weltgeschichte,  das  notwendig  auch  im  historischen 
Drama  seinen  Ausdruck  finden  müsse.^) 

Das  Verlangen  des  deutschen  Idealismus  nach  allseitiger  Ausbildung  der 
Persönlichkeit,  Goethes  Glauben  an  die  läuternde  Einwirkung  einer  Seele  auf 
die  andere  und  an  den  ewig  unverlierbaren  Wert  der  Entelechie,  die  Sinnen- 
freudigkeit der  Romantik  und  des  jungen  Deutschlands  und  den  Zivilisations- 
pessimismus der  Reaktionspartei  vereinigt  Richard  Wagner  zu  tragisch  er- 
schütternden Lebensbildern.  Seinen  Helden  ist  die  volle  Entfaltung  zu  reiner 
Menschlichkeit  auf  dieser  Erde  nicht  gewährt;  von  einer  Gesundung  der  öffent- 
lichen Zustände  erwartete  freilich  noch  der  Dichter  des  ^Tannhäuser'  eine 
freiere  Ausbildung  der  geistig -sinnlichen  Doppelnatur  des  starken  Menschen, 
dem  einstweilen  die  Erlöserin  nur  den  Weg  ins  Jenseits  vorangehen  kann;  im 
^Tristan'  ist  auch  dieser  Traum  ausgeträumt;  die  Revolution  hat  keine  Er- 
lösung gebracht,  nurjenseita-derjagesseite  der  Welt  liegt  da»  Heil,  nur  die_ 
Austilgung  des  Willens  überhaupt  vermag  das  Weltweh  zu  beseitigen;  in  den 
^Meistersingern'  langt  endlich  der  Dichter  bei  der  freiwilligen  Selbsteinschrän- 
kung des  Genies  (im  Sinne  des  ^Prinzen  von  Homburg')  an,  macht  aber  den 
Fortschritt  und  die  Gesundung  des  Ganzen  von  der  Einschmelzung  des  indi- 
viduellen Faktors  abhängig. 

*)  Vgl.  jetzt  Stich,  Grillparzers  Ästhetik  (hier  angezeigt  XXI  801  ff.)- 
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Das  erinnert  einigermaBen  an  die  These  der  Stürmer  und  Dränger  und  ist 
doch  anders  gemeint,  als  Lenzens  dramatische  Eoiegserklärung  gegen  die  Menge; 
denn  nur  unter  der  Bedingung,  daß  sich  das  Werdende  von  dem  Gewordenen, 
Yon  der  bisherigen  Entwicklung  des  Volkes,  Staates,  Berufiszweiges  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  bestimmen  laßt,  kann  hier  von  Versöhnung  und  von  Fortschritt 
die  Rede  sein;  so  kann  denn  auch  Judas  Makkabaus  bei  Otto  Ludwig  fast 
unter  Abtötung  des  eigenen  Willens  die  treibenden  Kräfte  des  theokratischen 
Volkslebens  in  sich  auAiehmen,  während  der  ^Erbforster'  sich  noch  grollend 
aus  dieser  Welt  stehlen  mußte,  in  deren  Ordnungen  mit  dem  zweierlei  Recht 
seine  (im  Sinne  des  Dichters)  urgesunde  Waldnatur  keinen  Platz  hatte:  ein 
Michael  Kohlhaas  des  XIX.  Jahrhunderts. 

So  finden  wir  in  den  reifsten  Werken  Kleists  wie  Grillparzers,  Wagners  wie 
Otto  Ludwigs  eine  mehr  oder  minder  deutliche  Anerkennung  des  Rechts 
der  Außenwelt,  des  geschichtlich  Gewordenen,  der  staatlichen  Ordnung,  des 
sozialen  Milieus.  Wir  gehen  nicht  fehl,  wenn  wir  Hegel  als  dem  einflußreichsten 
Denker  des  XTX.  Jahrh.  auch  hier  die  mittelbare  oder  unmittelbare  Führung 
zuschreiben;  noch  deutlicher  yernlt  sich  seine  Nachwirkung  auf  die  Generation 
in  dem  Drama  Friedrich  Hebbels,  der  ja  auch  seinerseits  als  Dichter  und 
Richter  der  ^Agnes  Bemauer'  das  Lob  des  modernen  Staates  zu  singen  durch 
ein  inneres  Muß  gezwungen  wurde.  Was  die  realistische  Technik  der  Zeit 
ihn  nicht  immer  mit  genügender  Anschaulichkeit  ausgestalten  ließ,  erklingt 
doch  dem  Wissenden  aus  seinen  Dramen  und  wird  durch  die  reichen  per- 
sönlichen Bekenntnisse  des  Dichters  erhärtet:  wie  bei  Hegel,  so  ist  bei  ihm 
der  Fortgang  des  Ganzen  an  das  Eingreifen  großer  Individuen  gebunden,  wie 
sie  die  Gottheit  gleichsam  zu  Vollstreckern  ihres  eignen  Willens  aufruft;.  Da- 
mit aber  hat  der  einzelne  bereits  die  natürlichen  Grenzen  seines  Wirkens  über- 
schritten, und  eine  Störung  des  Wunderbaues  der  dynamischen  Welt  kann  nur 
durch  seine  Aufopferung  verhindert  werden;  natürlich  läßt  der  moderne  Dichter 
kein  überweltliches  Schicksal  eingreifen,  sondern  die  Persönlichkeit  sich  selbst 
aufarbeiten;  ganz  ähnlich  hatte  sich  Hegel  geäußert:  *Die  großen  Menschen  in 
der  Geschichte,  die  eigne  partikulare  Zwecke  des  Substantiellen  enthalten, 
welches  Wille  des  Weltgeistes  ist,  sie  sind  insofern  Heroen  zu  nennen,  als  sie 
ihre  Zwecke  und  ihren  Beruf  nicht  bloß  aus  dem  ruhigen,  angeordneten,  durch 
das  bestehende  System  geheiligten  Lauf  der  Dinge  geschöpft  haben,  sondern 
aus  einer  Quelle,  deren  Inhalt  verborgen  und  nicht  zu  einem  gegenwärtigen 
Dasein  gediehen  ist.  Solche  Individuen  hatten  in  ihren  Zwecken  nicht  das 
Bewußtsein  der  Idee  überhaupt,  sondern  sie  waren  praktische  und  politische 
Menschen.  Aber  zugleich  waren  sie  Denkende,  die  die  Einsicht  hatten  von 
dem,  was  not  und  was  an  der  Zeit  ist.  Werfen  wir  weiter  einen  Blick  auf 
das  Schicksal  dieser  welthistorischen  Individuen,  welche  den  Beruf  hatten,  die 
Geschäftsführer  des  Weltgeistes  zu  sein,  so  ist  es  kein  glückliches  gewesen. 
Zum  ruhigen  Genüsse  kamen  sie  nicht,  ihr  ganzes  Leben  war  Arbeit  und  Mühe, 
ihre  ganze  Natur  war  nur  ihre  Leidenschaft.  Ist  der  Zweck  erreicht^  so  fallen 
sie,  die  leeren  Hülsen  des  Kernes,  ab.     Sie  sterben  früh  wie  Alexander,  sie 
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werden  wie  Cäsar  ermordet^  wie  Napoleon  nach  St.  Helena  transportiert.'^) 
Nor  daß  die  großen  Heroen  bei  Hegel  bis  zu  einem  gewissen  Grade  als  be- 
wußte Träger  des  WeltwiUens  auftreten  und  doch  zu  Grunde  gehen  müssen, 
während  bei  Hebbel  gleich  nach  der  Berührung  mit  der  konkreten  Welt  ihre 
Motive  sich  wandeln,  sie  mehr  oder  minder  in  egoistischer  Verblendung  handeln 
und  somit  ihr  Untergang  nicht  bloß  physisch  verständlich,  sondern  auch  sitt- 
lich gerechtfertigt  erscheint.  Hegel  dachte  bedeutend  folgerechter,  wenn  er  den 
Satz  aufstellte:  ^Die  Weltgeschichte  ist  nicht  der  Boden  des  Glücks.'  Aber 
es  sollte  noch  geraume  Zeit  vergehen,  bis  das  deutsche  Drama  diese  Konsequenz 
zu  ziehen  und  zu  verarbeiten  wagte. 

Nur  scheinbar  ist  ja  das  Drama  Henrik  Ihsens  pessimistisch.  In  seiner 
unhistorischen,  scharfen  Kritik  an  den  bestehenden  geseUachaftUchen  Zuständen, 
in  seinem  starken  Glauben  an  die  Herkunft  des  menschlichen  Lebenselends  aus 
der  Schuld  gegen  die  eigne  und  fremde  Persönlichkeit,  in  seiner  unverwüst- 
lichen Ho&ung  endlich  auf  die  Gesundung  der  Menschheit  durch  Selbst- 
besinnung und  auf  das  Herannahen  eines  dntten,  die  Geist-  und  Sinnennatur 
des  Menschen  gleichermaßen  befriedigenden  Reiches  ist  er  ganz  und  gar  der 
nordische  Nachfahre  des  *  Jungen  Deutschlands';  freilich,  auf  der  anderen  Seite 
fehlen  überraschend  moderne  Wendungen  nicht;  das  liegt  daran,  daß  Ibsen  von 
Jahr  zu  Jahr  objektiver  und  kritischer  gegen  sich  selbst  wird,  daß  er  den  Aus- 
druck seiner  subjektiven  Überzeugung  immer  mehr  auf  die  Gestaltung  des 
äußeren  Schicksals  seiner  Helden  beschränkt,  während  er  seine  Neigung  zur 
Paranese  zurückdrängt;  der  Dichter,  dessen  Hoffnungen  sich  in  die  Feme 
und  in  die  Zukunft  richten,  hat  schließlich  fär  jede  konkrete  Lebenserscheinung, 
ja  fär  alle  strikten  Überzeugungssätze  nur  noch  ein  skeptisches  Lächeln  übrig: 
wo  bleibt  die  Verantwortung  des  einzelnen  Menschen  für  sein  Lebensglück, 
wenn  der  Dichter  selbst  die  Folgen  schwerer  Sünden  auf  die  nächste  Gene- 
ration zu  wälzen  sucht,  wenn  Oswald  Alving  der  Verkommenheit  seines  Vaters 
zum  Opfer  fällt?  Dieser  Pessimismus  ist  bedeutsam  für  eine  neue  Generation, 
deren  Hqfitoung  sich  zu  verflüchtigen  beginnt  unter  der  praktischen  Erfahrung 
und  ^wissenschaftlichen  Erforschung  des  wuchtenden  Einflusses  der  konkreten 
Außenwelt  auf  die  körperliche  und  geistige,  wirtschaftliche  und  sittliche  Ent- 
wic^ung  des  einzelnen. 

2.  Die  künstlerische  Konsequenz  der  neuen  deterministisch-pessimistischen 
Strömung  konnte  erst  gezogen  werden,  nachdem  die  materialistische  Welt- 
anschauung zum  Gemeingut  der  Durchschnittsintelligenz  geworden  war*),  wäh- 
rend die  tieferen  und  darum  einsamen  Geister  sie  schon  zum  guten  Teil  über- 
wunden haben  mochten.  Wie  die  Eule  der  Minerva  erst  mit  der  Dämmerung 
ihren  Flug  zu  beginnen  pflegt,  so  sucht  die  Philosophie  die  kennzeichnenden 
Grundvorstellungen  und  Bestrebungen  eines  Zeitalters  erst  dann  zu  formulieren 
und  zu  systematisieren,  wenn  die  Zeit  der  ersten,  ahnungsweisen  Offenbarung 

')  Hegel,  Philosophie  der  Geschichte,  her.  t.  Bronstäd  (Reclam),  S.  66  f.  Vgl.  auch  S.  62. 
^  Vgl.  zTun  folgenden  auch  Th.  Ziegler,  Die  geistigen  und  sozialen  Strömungen  des 
XIX.  Jahrh. 
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vorüber  ist;  da  fällt  die  duftende  Blüte  ab  und  die  schwere  Frucht  beginnt  zu 
reifen;  der  Dichter  aber  pflegt  den  inneren  Sinn  seiner  Zeit  erst  dann  pro- 
phetisch zu  verkünden,  wenn  die  Ergebnisse  der  Denkarbeit  durch  mancherlei 
Kanäle  und  Rohren  hindurchgesickert  und  zum  Allgemeingut  derjenigen 
Lebenskreise  geworden  sind,  aus  denen  der  Dichter  hervorgeht  und  für  die 
er  schreibt. 

Auch  der  Materialismus  ist  aus  dem  praktischen  Leben  heraus  geboren, 
als  eine  notwendige  Nebenerscheinung  gewisser  Bestrebungen  im  öffentlichen 
und  gelehrten  Leben,  die  zunächst  andere,  teilweise  entgegengesetzte  Ziele  ver- 
folgten. Die  napoleonischen  Kriege  hatten  die  Deutschen  unsanft  aus  den 
romantischen  Träumereien  aufgerüttelt  und  ihren  bürgerlichen  Selbstandigkeits- 
drang  geweckt.  Eine  energische  und  erfolgreiche  Betätigung  der  Bürger  im  poli- 
tischen Leben  verhinderte  aber  noch  das  Mißtrauen  der  Fürsten,  die  ihren  Völkern 
die  notwendige  Erziehung  zur  Beife  durch  Lrwege  und  Fehler  nur  zu  lange 
vorenthielten.  So  verbrauchte  sich  die  beste  Kraft  an  nützlichen,  aber  nicht 
vertiefenden  und  den  Blick  erweiternden  Aufgaben  des  täglichen  Lebens,  oder  sie 
verflüchtigte  sich  in  utopistischen  Wahngebilden,  denen  die  öde  Nachblüte  der 
Romantik  mit  ihrer  Goldschnittliteratur  nur  zu  willig  entgegenkam.  Probleme 
der  realen  Welt  selber  unter  höheren  Gesichtspunkten  aufeufassen  wagten  die 
wenigsten,  und  Dichter  wie  Hebbel,  Ludwig,  im  Grunde  auch  Wagner  fanden 
ein  wahres  Verständnis  ihres  tragischen  Wirkens  bei  den  Zeitgenossen  nur  in 
ganz  geringem  Maße.  Auch  die  deutsche  Revolution  von  1848  hatte  ihr  Pulver 
bald  verschossen,  und  die  Früchte  erntete  die  Reaktion;  der  von  ihr  begünstigte 
Zuwachs  an  Nationalreichtum  durch  Handel  und  Industrie  führte  die  erschlaffte 
Generation  zu  einer  bis  dahin  in  Deutschland  unerhörten  geistigen  Verflachung. 
Die  Wissenschaft  galt  so  viel,  als  sie  die  Technik  förderte,  die  Kunst  war  gut 
genug  zum  Amüsement;  metaphysische  Gedanken^nge  aber  und  poetische  Ver- 
dichtung der  letzten  Lebensfragen  wurden  mit  dem  Grinsen  der  Verständnis- 
losigkeit  abgelehnt  Wo  das  Bedürfnis  nach  umfassenderer  Orientierung  über 
Sinn  und  Ziel  des  Daseins  noch  nicht  ganz  erloschen  war,  da  stürzte  man  sich 
der  Naturwissenschaft  in  die  Arme,  die  gerade  um  die  Mitte  des  XIX.  Jahrh. 
unvergleichlich  aufblühte  —  nicht  zum  wenigsten  infolge  des  befruchtenden 
Wechselverkehrs  mit  der  üppig  sich  entwickelnden  Maschinentechnik  und  mit 
den  neuen  Aufgaben,  die  wachsender  Verkehr  und  verfeinerte  Lebensbedürf- 
nisse an  die  Bewältigung  der  Natur  durch  den  Menschen  stellten.  Gerade 
diese  materielle  Bedeutung  des  Faches  aber  mußte  den  Gelehrten  mit  auf- 
reibenden Einzeluntersuchungen  auf  dem  experimentellen  Wege  überlasten 
und  dafür  die  tieferen,  prinzipiellen  Fragen  zurückdrängen  oder  spekulativen 
Köpfen  überlassen,  die  der  Gefahr  der  Ideologie  nicht  immer  entgingen.  Da 
nun  auch  jeder  nationalen  Vertiefung  und  Veredlung  der  konkreten  Arbeit  des 
Theoretikers  und  Praktikers  von  obenher  geradezu  entgegengearbeitet  wurde, 
V  so  hielten  Industrielle  und  Kaufleute  in  engherzigem  Kleinbürgertum  ihre 
^  Augen  nur  auf  das  Nächstliegende  gerichtet,  auf  die  tögliche  Mehrung  des  Ein- 
kommens und  die  allmähliche  Vergrößerung  des  Betriebes;  an  die  natürliche 
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Kückwirkung  des  Aufblühens  der  deutschen  Industrie ,  an  die  Konkurrenz  des 
Auslandes  und  an  die  notwendige  Sicherung  des  deutschen  Marktes  durch  staat- 
liche Machtmittel  dachten  die  wenigsten,  trotz  des  Abbruchs  mancher  Zoll- 
schranken zwischen  den  deutschen  Staaten  oder  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich.  So  fand  die  *neue  Ära'  harten  Boden  vor.  Gegen  den  Willen  des 
Parlaments  mußte  die  preußische  Regierung  die  unentbehrlichen  Vorbereitungen 
für  die  großen  Entscheidungen  der  Zukunft  treffen.  Selbst  der  große  Moment 
der  französischen  Kriegserklärung  vom  19.  Juli  1870  traf  noch  ein  wenig  vor- 
bereitetes Geschlecht.  Die  großen  Kulturinteressen  des  Volkes,  die  doch  immer- 
hin auf  dem  Spiel  standen,  vermochten  als  solche  wenig  Heroismus  auszulösen, 
und  die  Motive  der  patriotischen  Begeisterung  waren  zum  guten  Teil  religiöser, 
patriarchalischer,  moralischer  Natur:  die  Beleidigung  des  alten  Königs  von 
Preußen  und  seine  ritterliche  Ablehnung  der  französischen  Zumutungen,  die 
Friedensstörung  durch  den  kühnen  Abenteurer  Louis  Napoleon,  den  man  doch 
noch  kurz  zuvor  über  Gebühr  gefeiert  und  um  seine  Hauptstadt  nicht  wenig 
beneidet  hatte,  endlich  die  alte  Phrase  vom  'Erbfeind'  usw.,  das  alles  spielte 
in  der  populären  Literatur  während  des  Krieges  und  noch  lange  nachher  die 
Hauptrolle.  So  war  es  nicht  zu  verwundem,  daß  das  plötzlich  und  nicht 
unter  bewußter  sittlicher  Selbsterziehung  und  Kulturarbeit,  wohl  aber  unter 
redlicher  physischer  Mitwirkung  und  schweren  Opfern  hochgekommene  und 
reich  gewordene  deutsche  Volk  zunächst  die  Früchte  des  Sieges  mit  einem 
Taumel  genoß,  der  schließlich  zu  dem  furchtbaren  Zusammenbruch  des  Jahres 
1873  führen  sollte.  Schamloses  Gründertum  zeigte  sich  auf  der  einen,  Massen- 
elend auf  der  anderen  Seite,  und  der  Arbeiter  wurde  durch  das  Beispiel  der 
mühelos  reich  Gewordenen  zur  Genußsucht  verführt;  dabei  erwuchs  aus  der 
grenzenlosen  politischen  Unbildung  ein  fast  völliges  Mißverständnis  der  ge- 
meinsamen sozialen  Ziele  und  der  politischen  Kampfmittel  auf  beiden  Seiten. 
Unter  allen  diesen  Verhältnissen  hatte  sich  im  gebildeten  Mittelstande 
Deutschlands  jene  Weltanschauung  festgesetzt,  die  schließlich  doch  nur  der 
systematische  Ausdruck  seiner  wirklichen  Überzeugungen  und  Hoffnungen  war.  -^ 
Die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  große,  für  eine  moderne  Weltanschauung 
grundlegende  Entdeckungen  gezeitigt,  die  aber  von  der  Philosophie  zunächst 
noch  vernachlässigt  und  von  der  Theologie  nur  zu  lange  aus  falscher  Furcht 
oder  geradezu  aus  Trägheit  verleugnet  oder  verständnislos  befehdet  wurden; 
aber  gerade  weil  eine  ernste  kritische  Auseinandersetzung  in  vornehmer  Form 
ausblieb,  so  warf  sich  die  halbgelehrte  Popularisation  auf  die  Beute  und  stürzte 
die  breiten  Massen  in  einen  Taumel  platter  Allerweltsauf klärerei,  der  mit  den 
Lebensrätseln  auf  ^natürlichem  Wege'  womöglich  noch  schneller  fertig  zu  werden 
hoffte,  als  einst  die  französischen  Enzyklopädisten.  Gewiß  forderte  das  Gesetz 
der  Erhaltung  der  Energie  dazu  auf,  die  Naturvorgänge  möglichst  lückenlos 
aufeinander  zu  beziehen;  die  künstliche  Herstellung  der  Harnsäure  half  die 
Kluft  zwischen  organischen  und  unorganischen  Körpern  überbrücken;  Darwins 
Entwicklungslehre  zog  die  Konsequenzen  aus  früheren  Entdeckungen  (u.  a.  aus 
Goethes   Feststellung    des   Zwischenkieferknochens  beim   Menschen)   und   legte 
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die  anatomischen  und  physiologischen  Scheidewände  zwischen  Menschen-  and 
Tierwelt  nieder;  derselbe  große  Pfadfinder  lehrte  endlich  auch  weitere  Kreise 
die  zweckentsprechende  Anordnung,  ja  die  künstlerische  Ausgestaltung  der 
Körper  unter  den  Gesichtspunkten  von  Vererbung  und  Anpassung  ohne  Hilfe 
äußerlich-teleologischer  Prinzipien  verstehen.  Aber  schon  hatten  sich  geile 
Ranken  dem  köstlichen  Gewächse  entwunden:  leichtsinnig-popularisierende  Kom- 
binationssucht, Verallgemeinerung  und  Konsequenzmacherei.  Büchners  ^Kraft 
und  Stoff'  ist  ein  abschreckendes  Beispiel  dieses  Mangels  an  wissenschaftlichem 
Gewissen,  und  die  Unzahl  seiner  Auflagen  zeugt  von  der  Gemeingefährlichkeit 
seiner  Arbeitsweise.  Hier  gewann  der  Laie  den  Eindruck,  als  sei  es  der 
Wissenschaft  nun  endgültig  gelungen,  das  Denken  als  Wirkung  oder  als  Be- 
gleiterscheinung physiologischer  Vorzüge  im  Gehirn  zu  erklären,  die  höhere  Be- 
stimmung des  Menschen  als  Humbug  auszuschalten  und  mit  dem  alten  Trödel  des 
sittlichen  Verantwortungsgefühls  einmal  gründlich  aufzuräumen;  und  die  berufene 
Hüterin  und  Pflegerin  der  sittlichen  Güter  der  Kulturmenschheit,  die  Kirche,  rief 
durch  ihren  starren,  von  Hegels  Schülern  wie  Gegnern  noch  bestärkten  Dogmatis- 
mus die  scharfe  Religionskritik  der  Hegeischen  Linken  herror:  Feuerbach  dachte 
die  Gedankenreihen  Bayles  konsequent  zu  Ende,  wie  D.  Fr.  Strauß  diejenigen 
Voltaires.  Die  religiösen  Gebilde  hatten  als  Projektionen  der  jeweiligen  Menschen- 
ideale ins  Jenseitig-Übernatürliche  allenfalls  einen  historischen  Wert,  waren 
aber  nichts  weniger  ab  ^zeitgemäß'.  Vollendet  wurde  die  Materialisierung  des 
Denkens  schließlich  durch  den  letzten,  wirkungsvollen  Nachzügler  der  kon- 
struktiven Hegeischen  Geschichtsbetrachtung,  durch  Karl  Marx;  hier  gilt  weder 
Hegels  Satz,  daß  Männer  die  Geschichte  machen,  noch  der  Glaube,  daß  der 
Geist  sich  auch  im  öffentlichen  Leben  den  Körper  baue;  die  jeweilige  wirt- 
schaftliche Lage,  die  Entwicklung  des  Verhältnisses  zwischen  Arbeii^bem  und 
-nehmem,  zwischen  Angebot  und  Nachfrage  u.  dgl.  bildet  die  weite  Basis, 
worauf  sich  ein  juristischer  und  politischer  Überbau  erhebt  und  der  bestimmte 
gesellschaftliche  und  wissenschaftlich -künstlerische  Erscheinungen  entsprechen. 
So  erhielt  Herders  Klimalehre  eine  bedenkliche  materialistische  ümbiegung,  und 
H.  Taine  war  es,  der  mit  großer  Kraft  und  starker  Wirkimg  die  neuen  Lehren 
auf  die  Betrachtung  der  Kunst  übertrug,  und  wie  ein  Arzt,  der  das  Leben  des 
hinsiechenden  Patienten  mit  dem  tiefsten  theoretischen  Interesse  beobachtet,  bei 
dem  das  Menschliche  aber  nicht  über  ein  allenfalls  sich  regendes  gewisses 
MitgefQhl  hinauskommt,  beschreibt  Zola  den  Degenerationsprozeß  der  Rougon- 
Macquarts  mit  umständlicher  Genauigkeit,  mit  sorgfältiger  Verknüpfung  der 
Einzeltatsachen  nach  dem  Kausalitätsgesetze;  die  moralischen  Gesichtspunkte 
aber  kommen  für  ihn  nur  insofern  in  Betracht,  als  sie  die  gefühlsmäßige  Auf- 
fassung gewisser  sozialer  Grundmotive  befördern,  denn  das  Kunstwerk  ist  *eine 
Ecke  der  Wirklichkeit,  gesehen  durch  ein  Temperament'.  Das  letztere  wird 
um  so  bedeutsamer,  als  es  der  ursprünglichste  imter  den  Faktoren  scheint, 
aus  denen  sich  die  menschliche  Lidividualität  zusammen  webt;  hier  spricht  die 
Verantwortung  für  das  So  oder  so  noch  am  wenigsten  mit,  hier  ergeben  sich 
einfach  tatsächliche  Verschiedenheiten  zwischen  den  Menschen,  mit  deren  Fest- 
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Stellung  billigerweise  noch  kein  Werturteil  verbanden  sein  kann.  Erscheinungs- 
formen des  menscUiclien  Willenslebens^  die  sich  einem  überpersönlichen,  sitt- 
lichen Zweckbegriffe  unterordnen,  scheiden  bei  dem  Dichter  aus,  der  nach  Art 
des  Naturforschers  zu  erklären,  nicht  zu  richten  hat  und  dessen  Temperament 
eben  hinreicht,  um  den  nötigsten  Kontakt  des  Dichters  mit  seinen  Modellen 
und  mit  seinem  Publikum  herzustellen.  So  erwächst  eine  Kunst,  in  die  der 
freie,  sittliche  Wille  des  Menschen  kaum  anders,  denn  als  ein  schöner  Traum 
oder  als  ein  Vorurteil  eintritt,  worin  Vererbung  und  grenzenlose  Assimilations- 
fahigkeit  und  -notwendigkeit  die  indiriduelle  Sonderart  theoretisch  widerlegen 
oder  doch  praktisch  unwirksam  machen,  wo  soziale  Verhältnisse  die  Leiden- 
schaften in  der  Menschenseele  erregen,  die  nun  ihrerseits  zerstören,  was  das 
Milieu  an  Selbständigkeit  übrig  gelassen  hatte. 

So  hat  diese  eigentlich  ^naturalistische'  Kunst  mit  derjenigen  eines  Ibsen 
dem  tiefsten  Gehalte  nach  nichts  gemein;  nur  daß  der  norwegische  Dichter, 
der  die  Gesellschaft  aufrütteln,  and  der  französische,  der  sie  studieren  wollte, 
ihr  gleichermaßen  scharf  zu  Leibe  gehen  mußten;  daher  bei  beiden  eine  pein- 
lich sorgfältige  Beobachtung  des  Milieu  und  des  äußeren  Gehabens  der  Figuren, 
die  sehr  im  Gegensatze  zu  dem  konventionellen  Bühnenstücke  stand  und  das 
Publikum  zunächst  verblüffte,  ja  ängstlich  machte;  denn  das  Theater  des  Tages 
entsprach  dem  pseudo- materialistisch -denkfaulen  Geiste  der  Zeit,  insbesondere 
den  Anforderungen  der  'besseren  (Jesellschaft',  die  in  der  'Komödie*  ihre  Er- 
holung sachte;  die  hohle  und  gehaltlose  Konversation  des  eleganten  Salons, 
Verwicklungen,  die  keine  Konflikte  waren  und  sich  so  mechanisch  lösen  ließen, 
wie  sie  geschürzt  waren,  ein  bißchen  Sentimentalität,  ein  bißchen  Phrase,  im 
großen  und  ganzen  ein  kulturprotziger  Optimismus,  das  Ganze  den  Damas, 
Augier  und  Sardou  nachgeahmt,  doch  ohne  den  Geist  und  die  Lebhaftigkeit  der 
Franzosen  —  diese  widerwärtige  Mischung  füllte  die  Häuser  und  die  Kassen; 
die  großen,  starken  Konsequenzen  des  echten  Materialismus,  den  pessimistischen 
Determinismus,  die  Hilflosigkeit  des  großen,  allenthalben  beengten  Individuums 
fühlte  man  nicht  und  wollte  man  nicht  fühlen.  Ernst  dem  Leben  ins  Auge 
schauen  lernte  viel  eher  der  Kleinbürger,  ja  der  Proletarier,  von  dem  die  vor- 
nehme Gesellschaft  gerade  im  Theater  nichts  wissen  wollte.  Es  war  aber 
die  Seichtheit  und  Charakterlosigkeit  dieser  'besseren  Ejreise'  zum  großen 
Teil  daran  schuld,  daß  das  Ringen  und  Aufwärtsdrängen  der  sozial  Enterbten 
als  das  menschlich  interessantere  Stück  des  Lebens  die  Augen  einer  jungen 
Dichtergeneration  in  Deutschland  auf  sich  zog,  die  bei  Ibsen  und  Zola  technisch 
in  die  Schule  ging. 

Doch  ist  es  sehr  fraglich,  ob  von  diesen  beiden  Seiten  her  eine  neue  Rich- 
tung in  der  deutschen  Literatur  zustande  gekommen  wäre;  soweit  ich  sehe^ 
sind  alle  großen  Wandlungen  in  der  deutschen  Dichtung  durch  Wandlungen 
des  deutschen  Geistes  hervorgerufen  worden,  der  nach  neuen  Ausdrucksmitteln 
suchte.  Hier  handelt  es  sich  um  den  endgültigen  Durchbrnch  des  pessimisti- 
schen Weltgedankens  unter  Nachwirkung  Schopenhauers  und  unter  Einfluß 
Eduards  von  Hartmann  zu  einer  Zeit,  wo  einsame  Denker  sich  bereits  über  die 
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naturwissenschaftliche  Bankerotterklarnng  des  Individualismus  und  des  Eni- 
wicklungsglaubens  erhoben  und  einen  erneuten^  metaphysischen  oder  ethischen 
Ausbau  des  besser  begriffenen  Weltgebäudes  erstrebten.  Es  kam  eine  Geue- 
ration^  die  nicht  gleich  Zola  die  schwere  Last  des  Ererbten  und  den  unabwend- 
lichen  Drang  zur  Anpassung  als  gegebene  Größe  hinnahm,  sondern  zum  min- 
desten schwer  unter  solcher  Erkenntnis  litt;  die  meisten  der  jungen  Leute,  die 
sich  zu  Ende  der  achtziger  Jahre  in  dem  Friedrichshagener  Dichterrerein  ^Durch' 
zusammenfanden,  hatten  die  Schule  Häckels  durchgemacht  und  standen  unter 
der  Einwirkung  seines  biogenetischen  Grundgesetzes:  mußte  der  einzelne  die 
ganze  Hinterlassenschaft  der  Gattung  in  mehr  oder  minder  abgekürzter  Form 
in  sich  aufnehmen  und  seinerseits  wieder  nur  ein  gleichgültiges  Glied  in  dieser 
Kette  bilden,  was  war  dann  die  Natur  mehi*,  als  ein  wiederkauendes  Ungeheuer? 
Und  woher  der  herrliche  Drang  nach  Freiheit,  das  stolze  Siegesbewußtsein  bei 
der  Zertrümmerung  alter  Vorurteile?  Woher  die  tiefe  Sympathie  mit  dem  ringen- 
den und  duldenden,  durch  die  sozialen  Verhältnisse  zum  Märtyrertum  berufenen 
vierten  Stande?  Diese  Differenz  zwischen  Wollen  und  Können,  zwischen  Hoff- 
nung und  Wirklichkeit,  diese  unverschuldete,  in  der  Natur  der  Dinge  und  der 
Menschen  liegende,  nicht  zeitlich  bedingte,  sondern  in  Ewigkeit  gegebene  Anti- 
nomie zerreißt  einem  das  Herz.  Daß  sie  sich  über  die  Ergebnisse  der  Wissen- 
schaft wieder  zu  erheben,  das  Leben  von  einer  höheren  Warte  anzusehen,  sich 
in  der  Tragödie  damit  auseinanderzusetzen  suchte,  darin  liegt  das  tiefe  Ethos  der 
deutschen  Bewegung,  das  sie  gerade  von  dem  französischen  und  zum  Teil  von  dem 
skandinavischen  Naturalismus  unterscheidet;  Zola  hat  niemals  eine  uns  wirklich 
ergreifende  Tragödie  geschrieben,  so  starkTherese  Raquin  auf  den  deutschen 
Johannes  Schlaf  eingewirkt  haben  mag.  /Der  deutsche  Naturalismus  berührt 
sich  mit  dem  französischen  in  dem  sorgfältigen  Studium  des  Milieu,  mit  dem 
skandinavischen  in  der  mutigen  Bekämpfung  gesellschaftlicher  Vorurteile,  mit 
dem  russischen  in  dem  starken  Mitgefühl  mit  den  Ausgestoßenen  und  Ent- 
erbten, ist  aber  doch  wieder  ein  Gewächs  für  sich  durch  die  Verschmelzung 
von  treuer  Beobachtung  der  Wirklichkeit,  folgerechter  Beurteilung  des  Befundes 
unter  dem  Gesichtspunkte  des  deterministischen  Pessimismus  und  entschieden 
weltschmerzlicher,  bald  sentimentaler,  bald  hochpathetischer  Darstellung  der 
80  beurteilten  Welt.  Dem  unbedingten  Pessimismus  aber,  der  nur  dazu  be- 
stimmt schien,  der  Menschheit  und  allem  mutigen  Streben  und  Hoffen  das 
Grablied  zu  singen,  wirkten  doch  andere  Elemente  entgegen  —  nicht  zwar  die 
eigentlich  religiöse  Hoffnung  im  Sinne  des  Christentums,  wie  bei  Tolstoi  oder 
im  Sinne  der  Mystik,  wie  bei  Ibsen;  denn  an  die  synthetische  Zukunfts- 
form des  ^dritten  Reiches'  vermag  der  Schüler  Darwins  und  Häckels  nicht  zu 
glauben.  Aber  die  Entwicklungslehre  selbst  war  doch  nicht  ganz  hoffnungslos; 
sie  zeigte  die  Welt  als  Gktnzes  erfüllt  von  reichen,  vorwärts  drängenden  Kräften, 
die  fortwährend  höhere  Werte  erzeugten.  Sie  schloß  einen  Gottesbegriff  nicht 
aus,  wie  Häckels  Hinneigung  zu  Spinoza  zeigte  —  eine  Hinneigung  freilich,  die 
bewußter  und  strenger  monistisch  war,  als  diejenige  Goethes,  weil  sie  mit  der 
Ausschaltung  der  persönlichen  Gottheit  rückhaltlos  Ernst  machte;  hier  war  also 
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Hoffnung  vorhanden  für  die  Gattung,  freilich  keine  Aussicht  für  die  Befreiung 
der  individuellen  Persönlichkeit-,  gerade  auf  diese  aber  mochte  wohl 
ein  Tolstoi  verzichten;  nicht  so  die  jungen  Bürger  einer  Nation  und  einer  Gene- 
ratioU;  die  soeben  den  diametralen  Gegensatz  des  deterministischen  Pessimismus 
in  der  Übermenschenmoral  Nietzsches  hervorgebracht  hatte.  Hier  war  wieder 
einmal  auf  die  andere  Weise  hingewiesen,  wie  sich  der  ernstere  Mensch  mit 
der  erbärmlichen  Umwelt  auseinandersetzen  konnte:  dort  freiwilliger  Abschluß, 
tragische  Resignation,  hier  Kampf  bis  aufs  Messer.  Dabei  war  freilich  voraus- 
gesetzt, daß  das  Individuum  überhaupt  imstande  und  berechtigt  ist,  in  die  Welt- 
geschicke einzugreifen  und  einer  Zeit,  die  nicht  mitgehen  will,  das  Todesurteil 
zu  sprechen.  Solch  heroischer  Mut,  den  u.  a.  E.  Dühring  und  Fr.  Nietzsche, 
jeder  nach  seiner  Art,  betätigten,  war  auf  dem  Boden  des  Materialismus  nicht 
gewachsen,  sondern  zum  mindesten  so  weit  mit  der  Hegeischen  Geschichts- 
betrachtung verwandt,  als  er  den  unvergleichlichen  Wert  der  menschlichen  Per- 
sönlichkeit anerkannte.  Nur  fehlte  der  Generation  das  frische  Selbstvertrauen, 
und  Nietzsches  eigene  Zukunftsbilder  sind  aus  der  tiefsten  Sehnsucht  heraus 
geboren,  sie  sind  tragische  Dichtungen,  wundervolle  Traumbilder,  die  einem 
Wanderer  am  Strande  der  Hofftiungslosigkeit  erschienen  sind. 

Die  Jünger  Häckels,  ein  Bölsche  oder  Wille,  die  Brüder  Hart  oder  Haupt- 
mann, standen  zwischen  zwei  Feuern:  auf  der  einen  Seite  mußte  in  ihnen  der  neue 
Individualismus  leidenschaftliche  Sehnsucht  nach  der  Schönheit  und  Pracht  des 
Herrendaseins  im  Sinne  der  Rennaissance  erwecken  und  bestärken:  stand  nicht  ihr 
Meister  selber  als  Großer,  Einsamer  mitten  im  Kampfe  mit  einer  minderwertigen 
Umwelt,  schroff  und  unbeugsam,  auch  mit  der  Härte  und  Ungerechtigkeit,  die 
nun  einmal  zu  dem  Wesen  des  früh  Verbitterten  und  doch  nie  Gebrochenen  ge- 
hört? Auf  der  anderen  Seite  aber  war  ihnen  mit  demselben  Naturalismus, 
der  sie  von  manchen  hemmenden  Vorurteilen  befreit  hatte,  auch  die  Gewißheit 
von  der  Relativität,  ja  der  objektiven  Wertlosigkeit  des  Individuums  in  Fleisch 
und  Blut  übergegangen.  Und  es  ist  dieser  jungen  Generation  etwas  von  jener 
intellektuellen  Redlichkeit'  Lessings  nachzurühmen,  wenn  sie  den  schreienden 
Gegensatz  zwischen  ihrem  universalistischen  Glaubensbekenntnis  und  ihrem  indi- 
vidualistischen Herzensdrange  nicht  vertuschte,  sondern  in  sich  austrug,  bis  sie 
ihn  im  tragischen  Kunstwerk  außer  sich  zu  stellen  vermochte.  Auch  diese 
ästhetische  Gestaltimg  aber  wäre  nicht  möglich  gewesen,  hätten  nicht  die  füh- 
renden Geister  den  bohrenden  Schmerz  der  Aussichtslosigkeit  wenigstens  zeit- 
weise in  sich  überwunden,  wenn  auch  nur  durch  freien,  phantastischen  Auf- 
schwung in  ein  fernes  Traumreich,  wo  die  individuelle  Forderung  und  die  gene- 
ralisierende Erfahrung  sich  miteinander  aussöhnten.  So  durchzieht  denn  diese 
Zeit  mannigfach  das  Seufren  nach  einer  'neuen  Religion'.  So  faßbar  die  graue 
Wirklichkeit  ist^  so  leicht  zerflattert  das  Goldschaumgebilde  der  Zukunft  zwischen 
den  Fingern,  so  vielgestaltet  zeigt  es  sich,  je  nach  der  ganz  bestimmten  Eigen- 
art, der  religiösen  Bildung,  dem  Temperament  des  Dichters,  ja  nach  seiner 
Lebensstimmung  zu  der  Zeit,  wo  er  dies  oder  jenes  einzelne  Werk  abfaßte.  Die  ma- 
terialistische Weltanschauung  als  solche  kann  wohl  in  sich  beruhen  bleiben  und 
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sich  in  erliabener  Langeweile  selbst  verzehren;  die  ihr  entsprechende  natura- 
listische Dichtung  aber,  die  nur  auf  Orund  einer  künstlerischen  Bewältigung 
der  gegebenen  Tatsachen  existieren  kann  oder  eben  keine  Dichtung  ist,  wird 
notwendigerweise  immer  ihr  Gegenstück,  die  romantische  Traumpoesie, 
nach  sich  ziehen,  und  je  ernster  und  scharfer  die  negative  Dichtung  den  ganzen 
Kreis  der  Realität  durchmißt  und  verarbeitet,  um  so  mehr  wird  ihr  positives 
Gegenstück  zu  luftiger  Phantastik  und  zu  symbolistischen  Ausdrucksmittehi  ge- 
drängt werden. 

3.  Gerhart  Hauptmann,  der  uns  zu  Weihnachten  1906  seine  gesichteten 
und  gesammelten  Dichtungen  in  würdiger  Ausstattung  als  Festgabe  vorlegte^), 
ist  der  bedeutendste  und  fesselndste  Vertreter  des  konsequenten,  d.  h.  nicht  ein- 
seitigen, sondern  umfassenden,  deutschen  Naturalismus  in  dem  oben  entwickelten 
Sinne.  Der  Dichter  hat  in  der  neuen  Ausgabe  auf  die  chronologische  Anord- 
nung verzichtet  und  eine  sachliche  gewählt:  die  beiden  ersten  Bände  umfiEissen 
^Soziale  Dramen',  der  dritte  ^Familien dramen';  den  Schluß  machen  die  Sförchen- 
dichtungen,  zwischen  die  sich  im  fünften  Bande  das  große  historische  Stück, 
der  ^Florian  Geyer'  schiebt.  Innerhalb  der  einzebien  Gruppen  waltet  im  all- 
gemeinen die  chronologische  Ordnung  vor,  doch  ist  der  'Bote  Hahn'  als  Fort- 
setzung unmittelbar  zum  'Biberpelz'  gestellt,  und  die  Märchendramen  sind  wieder 
in  zwei  Gruppen  geschieden,  wovon  nachher  die  Rede  sein  solL  Übrigens 
spielen  ja  auch  in  diesen  luftigeren  Ausgeburten  von  Gerhart  Hauptmanns 
Phantasie  soziale  und  Familienkonflikte  eine  wichtige  Rolle,  wie  andererseits 
als  Hauptpersonen  in  all  diesen  Dramen  nicht  sowohl  behäbige  Bürger  er- 
scheinen, die  in  ihrer  Ruhe  gestört  werden,  sondern  vorwärts  strebende,  pro- 
blematische Naturen,  Ritter,  Gelehrte,  Künstler,  oder  die  aufwärts  dnLngenden 
Elemente  des  vierten  Standes  —  alle  gefesselt  an  die  engeren  oder  weiteren 
Kreise,  denen  sie  entstammen. 

Aus  dem  bedeutsamen  Vorwort  seien  nur  wenige  Sätze  angefahrt:  'Allem 
Denken  liegt  Anschauung  zugrunde.  Auch  ist  das  Denken  ein  Ringen:  also 
dramatisch.  Jeder  Philosoph,  der  das  System  seiner  logischen  Konstruktionen 
vor  uns  hinstellt,  hat  es  aus  Entscheidungen  errichtet,  die  er  in  den  Partei- 
streitigkeiten der  Stimmen  seines  Innern  getroffen  hat:  demnach  halte  ich  das 
Drama  für  den  Ausdruck  ursprünglicher  Denktätigkeit,  auf  hoher  Entwicklungs- 
stufe, freilich  ohne  daß  jene  Entscheidungen  getroffen  werden,  auf  die  es  dem 
Philosophen  ankommt.' 

Man  mag  Gerhart  Hauptmann  einen  'denkenden  Künstler'  nennen,  wenn 
man  das  Wort  recht  versteht;  bei  ihm  beruht  alles  Denken  auf  Anschauung 
und  leitet  aus  der  Abstraktion  sehr  bald  wieder  zum  plastischen  Bilde  zurück; 
man  wird  sein  Denken  leicht  vom  hohen  Pferde  der  formalen  Logik  oder 
unter  dem  Gesichtspunkte  irgend  eines  philosophischen  Systems  als  dilettan- 
tisch, verworren  und  widerspruchsvoll  herunterkanzeln  können,  ohne  damit 
dem  Dichter  eine  Perle  aus  der  Krone  zu  brechen;  er  denkt  und  philosophiert 


^)  Verlag  von  S.  Fischer  in  Berlin,  6  Bände. 
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nicht  ^  um  uns  auf  der  Bfilme  zu  belehren  und  zu  eignem  Denken  anzuregen, 
sondern  um  auf  unser  Geftthl  zu  wirken;  und  da  es  nicht  die  nackte  Wirklich- 
keit als  solche  ist,  die  ihn  persönlich  erregt,  sondern  die  ^Gedanken',  die  er 
sich  darüber  macht,  da  der  Blick  in  die  konkrete  Umgebung  die  zwei  Stimmen 
in  ihm  aufruft  zur  Entscheidung,  so  muß  etwas  von  diesem  Zwiespalt  mit 
Worten  in  dem  Drama  angedeutet  werden,  ohne  daß  damit  das  angebohrte 
Problem  objektiv  gelöst  würde;  vielmehr  liegt  dem  Dichter  alles  daran,  zu 
zeigen,  wie  Leute,  die  mitten  im  Leben  stehen  und  nicht  Zeit,  Muße  und  Be- 
gabung haben  mögen,  vielleicht  auch  nicht  den  Mut  finden,  eine  allgemein- 
giltige  Antwort  auf  die  schwierigsten  Fragen  zu  geben,  sich  für  ihre  Person 
auf  Grund  ihres  Charakters  damit  abfinden.  Dabei  entspricht  es  nur  der  Kom- 
pliziertheit des  modernen  Menschen  überhaupt  und  dieses  modernen  Dichters 
insbesondere,  daß  diese  Antwort  nicht  zu  allen  Zeiten  die  gleiche  ist,  daß 
zwischen  Grübeln  und  Handeln,  Denken  und  Dichten  ein  stetes  Hinundher 
besteht,  daß  die  alten  Fragen  immer  wieder  umgewendet  und  von  einer  neuen 
Seite  her  angefaßt  werden.  Auch  Gerhart  Hauptmann  hat  auf  die  Tartei- 
streitigkeiten  in  seinem  Innern'  horchen  lernen;  aber  sie  verlaufen  bei  ihm 
nicht  als  höchst  willkommenes  Hilfsmittel  zu  wissenschaftlicher  Erkenntnis, 
wie  bei  dem  Denker  von  Beruf,  sondern  er  empfindet  diese  Unruhe,  dies  ewige 
Zweifeln  und  Umwenden  als  eine  seelische  Qual,  von  der  er  sich  immer  nur 
auf  Zeiten  entlasten  kann,  indem  er  die  eignen  Konflikte  in  die  Seele  eines  seiner 
Helden  oder  in  die  auseinanderstrebenden  Bestandteile  einer  Menschengruppe 
übertragt.  Gelegentlich  hören  wir  da  etwas  von  Lessings  souveräner  Selbst- 
bescheidung, wenn  etwa  Michael  Kramer  sagt:  ^Die  Glocke  ist  mehr  als  die 
Kirche,  der  Ruf  zum  Tische  ist  mehr  wie  das  Brot'  —  im  allgemeinen  aber 
haben  wir  doch  eher  den  Eindruck,  als  stürzte  sich  der  Dichter  aus  seinen 
Zweifeln  plötzlich  in  eine  verzweifelte  Erkenntnis  hinein,  um  dann  mit  einer  Art 
Ibsenscher  Selbstironie  am  Schlüsse  doch  wieder  neue  Hoffnungen  aufzupflanzen, 
oder  als  gaukelte  er  sich  liebliche  Traumbilder  vor,  um  zuletzt  wieder  an  ihrer 
Zerstörung  zu  arbeiten;  da  ist  mehr  von  Faust  als  von  Lessing:  ^Im  Weiter- 
schreiten findet  er  Qual  und  Glück,  er,  unbefriedigt  jeden  Augenblick';  zu  einer 
ihn  selbst  befriedigenden  Lösung  hat  er  sich  in  den  bisherigen  Dramen  nicht 
durchgerungen,  und  wo  einmal  die  Qual  verstummen  zu  sollen  schien,  wie  im 
*Armen  Heinrich',  da  wühlte  die  nächste  Dichtung  nur  um  so  heftiger  in  den 
Wunden  dieses  Dichterherzens,  und  durch  die  letzte  Schöpfung  geht  gar  etwas 
Müdes,  Wehmütiges  hindurch,  was  mit  dem  frischen,  starken  Weltschmerz  der 
Jugendwerke  nicht  verwechselt  werden  darf. 

Gerhart  Hauptmann,  der  1862  zu  Obersalzbrunn  in  Schlesien  als  Sohn  des 
Gastwirtes  *Zur  preußischen  Krone'  auf  die  Welt  kam,  stammt  väterlicher-  wie 
mütterlicherseits  aus  rastlos  aufstrebenden  Bürgerfamilien;  noch  der  Großvater 
hatte  hinter  dem  Webstuhl  gesessen,  um  dann  das  Gastwirtsgewerbe  zu  er- 
greifen; daß  sein  Vater  es  in  diesem  selben  Beruf  durch  seinen  Fleiß  zu 
Ehre,  Ansehen  und  Wohlstand  brachte,  dann  aber  durch  die  veränderten  Zeit- 
umstände zurückkam,  bis  er  sein  Eigentum  veräußern  und  in  kleineren  Verhält- 
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nissen  von  vorn  anfaDgen  müßte,  konnte  anf  die  lebhafte  Phantasie  des  jüngsten 
Sohnes  nicht  ohne  Wirkung  bleiben;  dazn  kommt,  daß  der  mutwillige,  in  voller 
ländlicher  Freiheit  aufgewachsene  Knabe  zeitlebens  in  jedem  Schulzwang  nur 
eine  drückende  Fessel  sah;  gerade  zu  der  Zeit  der  Krisis  im  elterlichen  GLause 
ward  er  in  die  Obhut  herrenhutisch-pietistischer  Verwandter  gegeben,  deren 
Glaubensleben  er  bei  aller  Anhänglichkeit  und  Dankbarkeit  so  wenig  Geschmack 
abzugewinnen  vermochte,  wie  der  Landwirtschaft,  die  sie  betrieben;  so  verstehen 
wir,  daß  es  an  bangen  und  schweren  Stunden  in  dieser  Jugendgeschichte  nicht 
fehlte;  vor  allem  die  Zukunfts-  und  Berufsfrage  aber  mußte  um  so  drückender 
werden,  als  der  angehende  Bildhauer  auch  auf  der  Breslauer  Kunstschule  keine 
Fortschritte  machte  und  endlich  auf  der  Universität  Jena  in  naturwissenschaft- 
lichen und  sozialpolitischen  Fragen  manche  neue  Anregung  empfing,  zu  einem 
eigentlichen,  planmäßigen,  akademischen  Studium  sich  aber  durchaus  nicht  ent- 
schließen konnte.  Endlich  siegte  in  ihm  der  künstlerische  Drang  und  die 
Sehnsucht  nach  Italien,  und  wieder  nach  langen,  schweren  Kämpfen  rang  er 
sich  zu  der  Gewißheit  durch,  daß  er  zum  Dichter  und  nicht  zum  bildenden 
Künstler  bestimmt  sei.  Die  ganzen  bisherigen  Irrfahrten  aber  waren  dem 
deutschen  Poeten  nicht  verloren;  sie  hatten  seinen  Gesichtskreis  erweitert,  seine 
Weltanschauung  vertieft,  zugleich  aber  auch  seinem  empfänglichen  Gemüt  eine 
Fülle  von  schwerwiegenden  Fragen  eingedrückt,  die  nun  in  seiner  Seele  eben 
nach  künstlerischer  Gestaltung  rangen;  sein  eignes  liCben  hatte  ihm  das  An- 
kämpfen des  freiheitsdnrstigen  Individuums  gegen  Schulzwang  und  Familien- 
schranken nahe  gelegt  —  um  so  bedrückender,  als  er  sich  mit  denselben  Fa- 
milienkreisen, deren  Überzeugung  nicht  die  seine  war,  durch  enge  Bande  der 
Liebe  verbunden  wußte.  Andererseits  fühlte  er  sich  mit  allem  verwandt,  was 
in  der  Welt  nach  Befreiung  seufzte;  die  Sache  der  Arbeiterbevölkerung  so  gut 
wie  das  Lebensschicksal  verkommener  Mädchen  und  Frauen  war  seine  Sache.  Das 
Leid  des  einzelnen  erweiterte  sich  ihm  zum  Schicksal  des  Menschen  überhaupt, 
und  schon  in  seinem  Jugendepos  Tromethidenlos'  zieht  sich  der  Dichter  auf 
den  Fels  der  ^Hoffnungslosigkeit'  zurück.  Hat  ihm  die  Muse  der  Dichtung 
einen  klareren  Blick  in  die  Welt  verliehen,  als  dem  Durchschnittsmenschen,  so 
ist  doch  diese  Gabe  keine  reine  Gnade  gewesen:  er  schaut  nur,  um  zu  leiden, 
und  die  reine  Objektivierung  seiner  ethischen  Eindrücke  in  künstlerischer  Form 
ist  ihm  nicht  gegeben;  wir  spüren  in  der  ganzen  Anlage,  in  der  Verknüpfung 
zwischen  Handlung  und  Schicksal  die  tiefe  Verzweiflung  durch,  die  frühzeitig 
dem  jungen  Künstler  das  Geständnis  auspreßte: 

Die  Dichter  sind  die  Tranen  der  Geschichte, 
Die  heiße  Zeiten  mit  Begierde  schlürfen. 

Wohin  sein  Auge  blickt,  sieht  er  das  gleiche  Unheil;  der  Herrenmensch 
im  Sinne  Nietzsches  will  sich  nicht  zeigen;  aber  in  der  Arbeiterbluse  oder  im 
Fuhrmannskittel,  in  der  Schreibstube  und  im  Atelier,  unter  Männern  und 
Frauen  erscheinen  ihm  ehrlich  Strebende,  die  schließlich  umsinken,  als  beklagens- 
werte Opfer  des  eignen  Freiheitswahnes,  als  kühne  Flieger,  denen  doch  keine 
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Schwingen  zum  Aufstieg  nach  der  Sonne  verliehen  sind:  was  können  diese  weg- 
müden Wanderer  tun,  als  dem  Leben  entfliehen,  freiwillig  resignieren,  mit  Schein- 
erfolgen sich  begnügen  oder  bestenfalls  das  Höchste  einmal  im  Traum  oder  im 
Fieberwahn  genießen?  Und  über  dem  allen  immer  die  bange  Frage:  Wozu 
das  alles?  Wohin  führt  diese  Entwicklung? 

Wir  betrachten  zunächst  kurz  die  erstere,  negative  Seite  dieser  Lebens- 
anschauung, soweit  sie  Hauptmanns  bisheriges  Lebenswerk  darstellt,  um  dann 
auch  seiner  Zukiinftshofibungen  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Die  breite 
Milieuschilderung  in  seinen  Dramen  entspringt  nicht  rein  der  eng-naturalisti- 
schen Theorie  —  zeigt  sie  doch  von  Anfang  an  stärker  die  auswählende  und 
ordnende  Hand  des  Dichters,  als  die  programmatischen  Dichtungen  der  neuen 
Schule  von  A.  Holz  und  J.  Schlaf.  Zwar  liegt  hier  dem  Kunstwerk  keine 
These  zugrunde,  wie  im  konventionellen  Drama  der  Franzosen;  wohl  aber  geht 
durch  fast  alle  diese  Werke  hindurch  jene  Grundanschauung  von  einem  mit 
den  Fluten  ringenden  und  endlich  versinkenden  Wesen.  Bei  den  Riesenkräften, 
die  der  Kämpfende  in  seiner  Todesangst  zu  entfalten  vermag,  darf  es  an  hef- 
tigen Gegenwirkungen  nicht  fehlen,  und  da  hier  nicht  Mann  gegen  Mann, 
sondern  der  Mann  gegen  die  Masse  oder  gegen  die  Verhältnisse  steht,  so  muß 
dem  Zuschauer  durch  mancherlei  Nebenwerk  der  Eindruck  nicht  bloß  von  der 
Tatsache,  sondern  auch  von  der  Bedeutung  und  Wucht  dieser  Gegnerschaft 
beigebracht  werden. 

Entsprechend  den  Eindrücken  jener  Jahre,  wo  sich  Hauptmann  zu  be- 
wußtem Seelenleben  durchringt,  behandelt  der  junge  Dichter  zunächst  die  soziale 
Frage,  die  denn  auch  weiterhin  immer  und  immer  wieder  in  den  Mittelpunkt 
seiner  Arbeit  tritt.  Von  irgend  welcher  Parteinahme  im  Sinne  der  Sozial- 
demokratie oder  sonst  einer  politischen  Fraktion  kann  natürlich  keine  Rede 
sein;  die  Kritik  des  Dichters  an  dem  Einflüsse  der  sozialen  Verhältnisse  gilt 
der  Wohlhabenheit  so  gut,  wie  der  Armut,  dem  Unternehmertum,  wie  dem  Prole- 
tariat Immerhin  scheint  es  doch,  als  ob  gerade  die  unter  dem  Einflüsse  wirt- 
schaftlicher Hochkonjunkturen  stehenden  Kreise  Hauptmanns  besondere  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  lenkten,  weil  gerade  da  edlere  Individuen  immer  zu  Be&eiungs- 
versuchen  neigen  werden.  Gleich  sein  erstes  Bühnenwerk,  das  unter  unerhörten 
Skandalszenen  am  28.  Oktober  1889  zu  Berlin  in  Szene  ging,  während  es  uns 
heut  als  ein  hier  und  da  noch  ziemlich  konventionelles  Theaterstück  erscheinen 
mag,  griflf  in  die  Verhältnisse  des  Unternehmertums  hinein;  *Vor  Sonnen- 
aufgang' (wie  das  Stück,  ursprünglich  ^Der  Sämann'  benannt,  von  Freondes- 
seite  umgetauft  wurde),  spielt  sich  auf  dem  Gute  des  trunksüchtigen,  schwer- 
reichen Bauern  Krause  eine  erschütternde  Katastrophe  ab.  Die  sozialen  Ver- 
hältnisse wirken  hier  auf  dem  Umwege,  daß  sie  durch  sinnliche  Reizungen  der 
Leidenschaft  die  Würde  des  Menschen  unterdrücken.  Plötzlich  zugefallener 
Reichtum  übt  seine  verrohende  Wirkung.  Und  in  dieser  Umgebung,  von 
dem  trunksüchtigen  Vater  mit  gemeiner,  von  dem  gewinnsüchtig-streberhaften 
Schwager  mit  versteckter  Lüsternheit  verfolgt,  von  der  rohen  Stiefmutter  und 
ihrem  idiotischen  Geliebten  beschimpft,  hat  sich  Helene  rein  erhalten;  sie  lebt 
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in  einer  Art  von  Dämmerzustand,  in  steter,  halb  unbewußter  Verteidigung  ihres 
besseren  Selbst,  da  sie  kaum  je  an  die  Verwirklichung  ihrer  Traume  von  einer 
reineren  Gestaltung  des  Lebens  zu  glauben  wagen  möchte.  Verderblich  wird 
ihr  erst,  wie  immer  bei  Hauptmann  den  Personen  ihrer  Art,  ein  plötzlicher 
Lichtblick,  der  nur  zu  schnell  wieder  verlischt.  Ingenieur  Hoffmanns  Jugend- 
freund Loth,  der  zu  nationalökonomischen  Erhebungen  in  das  Revier  gekommen 
ist  und  seiner  arbeiterfreundlichen  Ideen  wegen  den  Gutsbewohnem  verdächtig 
wird,  findet  an  ihr  Gefallen,  und  sie  sieht  in  dem  Manne  mit  den  strengen 
Sittlichkeitsforderungen,  mit  dem  Pathos  des  Kampfes  gegen  manche  Vorurteile 
den  langerwarteten,  nun  endlich  erschienenen  Befreier.  Schlimm,  daß  er  sich 
stillschweigend,  form-  und  herzlos  zurückzieht,  weil  das  Mädchen  einer  Trinker- 
familie angehört  und  ihn  selbst  die  Furcht  vor  der  Vererbung  beherrscht; 
schade,  daß  der  junge  Dichter  nicht  von  Anfang  an  darauf  hingewiesen  hat, 
wie  wenig  sich  der  ehrliche,  doch  schließlich  selbstische  Prinzipienreiter  zum 
Befreier  der  opfer-  und  entsagungsfreudigen  Helene  eignet;  die  Tragik  ihres 
blinden  Vertrauens  wäre  dadurch  nur  erhöht  worden.  Findet  aber  die  Heldin 
(und  das  ist  Helene  durchaus)  nach  Loths  Weggange  nicht  selbst  die  Kraft  zur 
Befreiung  von  diesen  unwürdigen  Zuständen,  so  war  ihr  eben  im  eigentlichen 
Sinne  auch  nicht  zu  helfen;  das  Sittliche  weckt  in  ihr  nicht  mehr,  wie  ein 
müdes  Sehnen;  die  Anschauung  besserer  Daseinsformen  vermag  in  ihr  keine 
lebendige  Energie  mehr  auszulösen,  ihr  Wille  ist  schon  gebrochen,  ehe  der 
fremde  Mann  erscheint.  So  bleibt  ihr  nach  dem  Blick  ins  gelobte  Land  nichts 
übrig,  als  der  freiwillige  Tod. 

Hoffen  und  Sehnen  ohne  Mark  und  Kraft  auf  der  anderen  Seite,  bei  den 
wirtschaftlich  Schwachen  und  politisch  Entrechteten,  finden  wir  in  den  von 
Hauptmann  jetzt  unmittelbar  zu  seinem  Erstling  gestellten  ^Webern'.  Die 
Berechtigung  der  Ansprüche  dieser  Ärmsten  hat  der  Dichter  nicht  zu  dis- 
kutieren, zumal  sie  über  jeden  Zweifel  erhaben  ist;  er  hat  nur  darzustellen: 
auf  der  einen  Seite  den  freilich  zu  schwarz  gezeichneten  Großunternehmer,  dem 
der  Dichter  des  'Gabriel  Borkman'  mehr  Wucht  verliehen  hätte,  neben  seiner 
prächtig  herausgearbeiteten,  parvenuhaften  Gattin,  auf  der  anderen  Seite  die 
große  Masse  von  Individuen,  in  denen  die  Not  die  letzten  Funken  von  per- 
sönlichem Streben  und  Wollen  ausgelöscht  hat.  Die  Führer  aus  der  Stadt 
haben  gut  reden:  hier  ist  weder  zielbewußte  Reformarbeit,  noch  folgerechter 
Umsturz  möglich;  sozialistische  Zukunftspläne  verwandeln  sich  hier  in  Utopien, 
die  an  Verschwommenheit  den  Träumen  des  alten  Hilse  vom  Jenseits  nicht 
viel  nachgeben.  Dennoch  kann  hier  eine  sehr  gefährliche  Explosion  erfolgen, 
aber  die  Bewegung  ergreift  die  Masse  nur  wie  eine  ansteckende  Krankheit;  auch 
da  wirkt  mehr  das  Milieu  ein,  als  der  energische  Wille  der  einzelnen;  wie  bald 
verlieren  die  Führer  das  Heft  aus  den  Händen,  wie  zufällig  ist  das  Eingreifen 
dieses  und  jenes  Webers,  wie  vermischen  und  verwischen  sich  soziale,  ethische 
und  rein  sinnliche  Motive,  wie  greU  beleuchtet  die  ganze  Situation  das  Wort 
des  alten  Baumert:  ^Im  Zuchthause  is  immer  noch  besser  wie  dVheeme.  Da 
is  ma'  versorgt;  da  braucht  ma'  nich  darben.     Ich  wollte  ja  gern   nich   mit- 
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machen.  Aber  sich  ock,  Oustay^  d'r  Mensch  muß  doch  a  eenziges  Mal  an' 
Augenblick  Luft  kriegen.'  Hier  muß  jeder  Aufruhr  in  tiefere  Knechtschaft 
führen^  in  einem  unsinnigen  Putsch  der  letzte  Rest  von  Kraft  sich  yerpuffen. 
Daß  derartiges  im  Rechtsstaate  möglich  ist;  legt  sich  dem  Dichter  schwer 
aufs  Herz;  aus  dieser  Not  vermag  sich  die  Masse  nicht  zu  befreien  ^  weil  ihr 
die  öffentliche  Gewalt  gegenübersteht^  mit  der  nur  der  einzelne  den  Kampf  auf 
dem  Wege  der  List  aufzunehmen  wagen  darf.  So  läßt  denn  der  Dichter  die  sieg- 
reiche Schlauheit  der  alten  Wolffen  im^Biberpelz'  sich  behaupten,  wo  harmlose 
Priyatgelehrte  als  staatsgefährliche  Subjekte  beargwöhnt  werden  —  das  Ganze 
recht  geeignet  zu  einem  satirischen  Nachspiel  der  ^Weber'.  Schade  nur,  daß 
der  Dichter  auch  hier  den  Gegenspieler  in  einer  Weise  karikiert,  die  dem 
ganzen  Drama  seine  über  den  Einzelfall  hinausreichende,  typische  Bedeutung 
nimmt;  bei  ernster  Auffassung  hätte  der  Stoff  wohl  auch  eine  Tragödie  ergeben, 
und  in  gewissem  Sinne  hat  Hauptmann  das  Versäumte  wieder  gut  gemacht; 
Wehrhahn  erscheint  im  *  Roten  Hahn'  bedeutend  lebenswahrer,  und  Frau  Wolff 
muß  die  letzten  Konsequenzen  ihrer  Emanzipationstaten  in  einem  Pyrrhussiege 
ziehen:  eine  tüchtige  Person,  die  in  anderer  Lage  Größeres  hätte  leisten  können, 
geht  an  der  Kleinlichkeit  ihrer  Verhältnisse  sittlich  und  seelisch  zugrunde.  Da 
breitet  sich  denn  etwas  Versöhnendes  über  die  ^Komödie'  aus.  Lnmerhin 
mischt  sich  in  das  Abschlußstück  der  Diebeskomödie  schon  ein  neues,  dem 
^Biberpelz'  fast  noch  fremdes,  tn^sches  Element:  die  Reaktion  des  Sitt- 
lichen. Frau  Wolff  verfügt  wohl  über  eine  ungewöhnliche,  durch  die  frühere 
Armut  nicht  ganz  gebrochene  Kraft,  hat  sich  aber  in  ihren  engen  Verhältnissen 
niemals  yon  einem  gewissen  ArmeleutegefÜhl  freimachen  und  zu  dem  durch- 
ringen können,  was  Ibsen  ^robustes  Gewissen'  nennt.  In  dieser  ethischen  Hem- 
mung des  Willens  sieht  der  reifere  Dichter  schließlich  die  drückendste  Last, 
die  ein  beengtes  Milieu  dem  Menschen  auf  die  Schultern  legt.  In  der  Novelle 
vom  ^Bahnwärter  Thiel'  ist  es  die  Fürsorge  für  sein  Kind,  die  den  Witwer 
nach  dem  Tode  seiner  stillen  ersten  Frau  in  die  Arme  der  drallen  Kuhmagd 
treibt,  und  die  Sinnlichkeit,  die  ihn  auch  dann  bei  ihr  festhält,  als  sie  sich 
Mißhandlungen  gegen  das  Kind  zu  schulden  kommen  läßt:  in  der  Einsamkeit 
seines  Wärterhäuschens  baut  er  sich  aus  den  Erinnerungen  an  seine  erste  Frau 
ein  Traumparadies  auf,  und  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  seines  Söhnchens 
spielen  hinein;  als  nun  durch  die  Fahrlässigkeit  der  Frau  das  Kind  zugrunde 
geht  und  damit  alle  seine  bescheidenen  Ho&ungen  verfliegen,  bleibt  ihm  gerade 
noch  Kraft  genug  zu  einer  Tat  brutaler  Rache  und  dann  das  Ende  im  Wahn- 
sinn. Bei  dem  ^Fuhrmann  Henschel'  ist  alles  tiefer  gefaßt  und  feiner  ent- 
wickelt; er  betrachtet  seine  zweite  Ehe  geradezu  als  einen  Verrat  an  seiner 
ersten  Frau  und  den  nicht  ganz  aufgeklärten  Tod  des  Kindes  als  eine  Strafe 
für  den  Bruch  des  aufgezwungenen  Eides  am  Krankenbette  der  Verstorbenen. 
Henschels  Seele  ist  nicht  so  robust,  wie  seine  äußere  Erscheinung.  Geschäft- 
liche Sorgen  und  das  Dahinleben  an  der  Seite  der  kranken  Frau  haben  seine 
Kraft  erschüttert,  und  er  ist  auf  diese  Umgebung,  aus  der  er  hinausstrebt, 
durchaus  angewiesen:   was  den  Kleinbürger  in  schwierigen  Lagen   des  Lebens 
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stützt,  ist  eben  eine  gewisse  bürgerliche  Reputation;  das  wird  dem  Dichter  in 
seiner  reiferen  Zeit  immer  klarer.  So  verbinden  sich  in  Henschel  soziale  und 
religiöse  Motive,  und  die  letzteren  können  sich  bei  dem  einfachen  Manne  nicht 
wohl  anders,  denn  als  eine  gewisse  abergläubische  Scheu  o£Penbaren.  Wenn  er 
die  bürgerliche  Reputation  durch  dasselbe  Weib  einbüßt,  dem  zuliebe  er  sein 
Wort  gegen  die  erste  Frau  gebrochen  hat,  so  liegt  darin  für  sein  Gewissen 
eine  furchtbare  Folgerichtigkeit,  er  verliert  den  Boden  unter  den  Füßen  und 
fühlt  in  sich  keine  Kraft,  ja  kein  Recht  mehr,  eine  neue  bürgerliche  Stellung 
zu  erringen.  Ebenso  steht  und  fällt  mit  der  sozialen  Stellung  die  Persönlich- 
keit der  ^Rose  Bernd'.  Eine  sehr  natürliche  Scheu  hält  das  lebensprühende 
Bauemmädchen  von  dem  schwindsüchtigen ^  pietistischen  Bräutigam  zurück; 
aus  Rücksicht  auf  die  ernste  Frömmigkeit  ihres  Vaters  und  auf  die  wirtschaft- 
lichen Vorteile,  die  dem  schwergeprüften  Manne  aus  ihrer  Versorgungsehe  er- 
wachsen können,  wagt  sie  nicht  einzugestehen,  was  nur  verständlich  ist,  aber 
in  diesen  Kreisen  gern  unterdrückt  wird,  so  frech  die  übrige  Schar  der  Schnitter 
davon  redet;  das  Schamgefühl  wirkt  in  ihrer  Seele,  ohne  doch  die  ganze 
Persönlichkeit  umgestalten  zu  können;  so  schiebt  sie  die  Hochzeit  immer  weiter 
hinaus  und  fällt  schließlich  in  die  Schlinge  des  gutmütigen  Naturburschen 
Flamm;  aus  falscher  Scham  wieder  wird  sie  das  Opfer  des  heimtückischen 
Lauschers,  des  erbärmlichen  Streckmann,  ans  falscher  Scham  endet  sie  als 
Mörderin.  Auch  hier  eine  furchtbare  Folgerichtigkeit  in  dem  tödlichen  Ein- 
flüsse des  Milieu  mit  seinen  überkommenen  Sittlichkeitsbegriffen.  Denn  der 
milden  Auffassung  der  Frau  Flamm  wirken  heftige  Worte  des  Vaters  Bernd 
entgegen,  gerade  wie  bei  Hebbels  ^Maria  Magdalena';  aber  Rose  Bernd  handelt 
nicht  auf  Grund  eines  Mißverständnisses  und  eines  kaum  verständlichen  Rache- 
gefühls, sondern  als  Opfer  der  mißhandelten  Natur. 

Die  Besprechung  dieser  letzten  Dramen  leitet  uns  sofort  weiter.  Wenn  das 
innere  Verhältnis  zur  Umwelt  eine  so  zwingende  Macht  auf  das  menschliche 
Herz  ausüben  soU,  daß  der  einzelne  sich  nicht  mehr  darüber  hinwegsetzen 
kann,  ohne  die  Wurzeln  seines  Daseins  zu  durchschneiden,  so  werden  wir  diese 
Sachlage  immer  da  am  leichtesten  verstehen,  wo  sich  das  Milieu  in  einzelnen, 
dem  tragischen  Helden  besonders  nahe  stehenden  Personen  verkörpert,  wo  sich 
aus  der  allgemeinen  ümgebimg  ein  kleinerer,  häuslicher  oder  Berufskreis  aus- 
sondert, mit  dem  sich  der  Freiheitsdürstende  zunächst  und  zumeist  auseinander- 
zusetzen hat. 

Wir  kommen  damit  auf  die  *Familiendramen',  die  Hauptmann  im  dritten 
Bande  seiner  Werke  zusammengefaßt  hat  und  die  mit  Ausnahme  des  'Michael 
Kramer*  (der  hier  zu  dem  'Kollegen  Crampton*  gestellt  ist),  vor  der  eben  ge- 
kennzeichneten zweiten  Gruppe,  den  'sozialen  Dramen'  entstanden  sind.  Der 
Dichter  hat  also,  was  er  hier  lernte,  zur  Vertiefung  der  sozialen  Tragödie 
verwendet.  Dem  Wilhelm  im  Triedensfest',  dem  Maler  Crampton  und  dem  Natur- 
forscher Johannes  Vockerat  hat  ihre  Familie  das  Mark  aus  den  Knochen  ge- 
sogen, häusliches  Unglück  hat  sie  nervös  gemacht  oder  in  verderbliche  Leiden- 
schaften getrieben;  freilich  hängt  der  Malerprofessor   nicht  so  stark  an  dieser 
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Familie,  daß  er  nicht  die  Trennung  wenigstens  von  seiner  Frau  verschmerzen 
und  in  der  Nähe  reinerer  Menschen  neue  Hofifhung  schöpfen  könnte.  Aber 
durch  die  Brille  des  Eomödiendichters  dürfen  wir  die  tragischen  Helden  nicht 
anschauen  y  die  uns  ja  hier  vor  allem  angehen.  Jedenfalls  bedeutet  die  Figur 
Johannes' eine  bedeutende  Steigerung  gegen  Wilhelm;  das  Triedensfest*  endet, 
etwa  nach  Ibsens  Weise,  mit  einer  Frage  an  die  Zukunft,  mit  einer  Entwick- 
lungsmöglichkeit; der  Held  vermag  sich  wenigstens  äußerlich  noch  von  der 
Familie,  der  nun  der  Vater  entrissen  ist,  los  zu  machen  und  ein  neues  Leben 
mit  der  Geliebten  zu  beginnen;  innerlich  freilich  wirkt  der  Verfolgungs-  und 
Herrscherwahn  des  Vaters  in  ihm  nach  und  dürfte  noch  zu  schweren  Konflikten 
in  der  jungen  Ehe  führen.  Aber  hier  ist  der  subjektive  Wert  des  Familienlebens 
für  den  edleren  der  beiden  Söhne  des  Hauses  nur  erst  angedeutet;  in  den 
^Einsamen  Menschen'  ist  das  Motiv  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erfaßt  und 
verwertet.  Was  im  sozialen  Drama  der  Außenzwang  des  Milieu,  das  ist  im 
Familienstück  die  Vererbung;  was  dort  die  Rücksicht  auf  die  Reputation,  das 
ist  hier  die  Piei»t.  Die  ganze  Erziehung  in  dem  kleinbürgerlich  beschränkten, 
aufrichtig  frommen  Ej-eise  des  elterlichen  Gutes  macht  Johannes  Vockerat  zu 
einer  beengten  und  bedingten  Natur,  welche  die  stolze  Einsamkeit  des  selbst- 
herrlichen Forschers  nicht  vertr^;  und  zu  dieser  schien  doch  sein  Drang  nach 
Selbständigkeit,  sein  Haß  gegen  alles  wissenschaftliche  Cliquenwesen,  auch  etwas 
von  dem  Parvenustolz  des  wissenschaftlichen  self-made-man  ihn  zu  führen;  er 
kann  aber  ohne  Aussprache  und  Teilnahme,  ja  ohne  eine  gewisse  äußere  Anerken- 
nung und  Beglaubigung  seiner  Leistungen  nicht  leben  und  arbeiten;  so  kann 
er  anfangs  von  Braun  nicht  lassen  und  gerät  schließlich  ganz  ins  Schlepptau 
Anna  Mahrs,  von  der  er  sich  doch  gerade  die  Befreiung  seiner  Persönlichkeit 
versprach;  andererseits  kann  er  sich  nicht  von  Eltern  und  Frau  losreißen,  und 
nachdem  die  Befreiergestalt  ähnlich,  aber  in  anderer  Absicht  geschwunden  ist, 
wie  Alfred  Loth,  verlischt  auch  in  ihm  das  bischen  Lebenskraft.  Anna  Mahr  ist 
aber  selbst  eine  tragische  Gestalt.  Sie  überschätzt  die  Kraft  in  Johannes  gründ- 
lich, und  wo  sie  mit  aller  Liebe  und  eignem,  heldenmütigem  Verzichte  Leben 
zu  stiften  sucht,  sät  sie  den  Tod.  So  verschmelzen  sich  hier  die  Tragödie  des 
Befreiers  und  des  Freiheitsdurstigen  miteinander.  Noch  stärker  hat  dann 
Gerhart  Hauptmann  die  Tragik  des  enttäuschten  Erlösers,  für  die  uns  allezeit 
Wagners  ^Lohengrin'  und  Björnsons  religiöses  Drama  'Über  die  Kraft'  er- 
greifende Beispiele  sein  werden,  im  ^Michael  Kramer'  herausgearbeitet.  Dieser 
Vater  möchte  das  Genie  in  dem  Sohne  nach  seiner  Art  wecken  und  erziehen, 
und  der  Sohn  geht  darunter  seelisch  zugrunde;  nur  in  einem  Augenblicke 
scheint  er  die  idealen  Ansprüche  des  Alten  zu  befriedigen:  als  er  auf  dem 
Totenbette  liegt.  Das  ist  eine  grausame  Ironie  des  Schicksals  gegenüber  dem 
wohlgemeintesten  Streben. 

Schon  einmal  hatte  der  Dichter,  in  der  Zeit  seiner  vorwiegend  sozialen 
Dichtungen,  die  Tragödie  des  Erlösers  dargestellt,  nur  daß  sich  dessen  heißer, 
auf  die  eigene  Freiheit  und  noch  mehr  auf  die  Durchsetzung  seines  Ideals  ge- 
richteter  Drang   nicht   an   dem    geheimnisvollen    Gefüge    einer   Persönlichkeit, 
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sondern  an  dem  schwerflüssig-zahen  Gesamtcharakter  der  Yolksmasse  brach: 
das  geschah  im  ^Florian  QejeT\  In  dem  Augenblick,  wo  der  denkende 
Führer  des  Bauernkrieges  sein  sozial-politisches  Programm  entwickelt,  sind  die 
Massen  schon  von  ihm  abge&Uen;  damit  ist  auch  das  Unglück  des  Führers  be- 
siegelt, dem  nach  vielem  Hinundher  nichts  übrig  bleibt,  als  der  freigewollte 
Tod,  der  ihm  durch  den  Verrat  des  eignen  Verwandten  zuteil  wird.  Der  Dichter 
hatte  hier  einstweilen  sein  Höchstes  gegeben,  sein  Herzblut  in  das  Trauerspiel 
des  Genies,  der  Führematur  überströmen  lassen.  Wohl  möglich,  daß  dieser  allzu 
persönliche  Anteil  des  Dichters  an  seinem  Werke,  der  ihn  zu  den  peinlichsten 
historischen  Studien  geführt  hatte,  die  nötige  Distanz  zwischen  dem  Künstler 
und  seinem  Werke  nicht  aufkommen  ließ  und  daß  damit  die  Hauptgedanken 
unter  einer  Überfülle  der  Details  erstickten.  Auch  Florian  Geyer  handelt  mit 
unleugbarer  Verkennung  der  tatsachlichen  Verhaltnisse;  ihm  schwebt  ein  Ideal- 
bild seiner  Mitbürger  Tor,  wie  Goethes  Egmont  seine  Niederlander  überschätzt, 
aber  ihre  massive  Philistrositftt  vernichtet  grausam  seine  Traume.  Denn  mehr 
als  schöne  Traume  sind  auch  seine  Zukunftsplane  nicht  und  ihre  Zerfahrenheit 
ist  nicht  auf  das  Konto  von  Hauptmanns  geschichtlich-politischer  Bildung  zu 
setzen,  sie  soll  den  Mann  selber  charakterisieren.  4ch  gehe  von  euch',  redet 
Geyer  zu  den  Bauern  zum  Fenster  hinaus,  Mamit  das  Gottestreiben  dieser 
Zeit  zu  einem  seligen  Ende  geführt  werde.  Im  Kyffhäuser  ist  es  lebendig  ge- 
worden. Der  heimliche  E^aiser  hat  sich  geregt  und  gereckt.  Der  Barbarossa 
ist  auferstanden  und  wird  herfürtreten  mit  ganzer  Macht.  Die  Tochter  des 
reichen  Mannes  wird  er  dem  Armen  geben.  Pfaffen  und  Mönche  wird  er  ab- 
tun. Das  unrechte  Recht  wird  er  verdrucken  und  das  rechte  Recht  uf- 
richten.'    (V.  93.) 

Träume  und  Visionen,  Sage  und  Legende  sind  nun  überhaupt  die  Ausdrucks- 
mittel der  Zukunftshoffnungen,  die  entweder  die  Helden  des  Dichters  so- 
lange hegen,  bis  sie  tragische  Aufklärung  über  die  hoffnungslose  Wirklichkeit 
erfahren,  oder  die  der  Dichter  selber  vortragt,  wo  er  sich  einmal  zu  einer 
energischeren  Verkörperung  der  eigenen  Hofinungen  aufschwingt.  Von  diesen 
beiden  Ghittungen  der  Tragödie  bleibt  uns  noch  ein  Wort  zu  sagen. 

Zur  ersteren  Dramengruppe  gehören  ^Hanneles  Himmelfahrt'  und  die 
'Versunkene  Glocke';  dort  ein  armes  Kind  aus  dem  Volke,  in  dessen  noch 
unverdorbener,  wenn  auch  von  der  rauhen  und  gemeinen  Wirklichkeit  nicht  un- 
berührter Phantasie  sich  die  Zukunfkshoffhungen  der  Enterbten  und  Verelendeten 
in  religiösen  Anschauungsformen  spiegeln;  hier  ein  Kulturkämpfer  nach  der  Art 
Florian  Geyers.  Beide  Male  stellt  sich  das  Wandeln  im  Lichte,  der  Flug  ohne 
Erdenschwere,  die  Verklärung  der  Wirklichkeit  erst  in  schwerer  Krankheit,  an- 
gesichts des  Todes  ein,  in  beiden  Fallen  bedeutet  dies  innerste  Ent&lten  aller 
Herzenswünsche  zugleich  den  Abschied  vom  wirklichen  Leben,  das  nun  bloß 
noch  schal  und  widerwärtig  erscheinen  könnte.  Die  Tragödie  des  GlockengieSers 
Heinrich  ist  eine  tiefpessimistische  Steigerung  derjenigen  Johannes  Vockerats. 
Mögen  wir  nun  Heinrichs  Zusammenleben  mit  Rautendelein  oder  die  märchen- 
hafte Überwindung   der  Naturgrenzen   als  Fiebertraum  willig  hinnehmen  (ob- 
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wohl  nns  die  etwas  aufdringliche  Allegoristik,  z.  B.  der  Zwergenszene,  immer 
wieder  zu  rationalistischer  Kritik  zwingt)  —  jedenfalls  ist  dem  Helden  die  Ge- 
legenheit gegeben,  in  seinem  Bewußtsein  die  Verwirklichung  seiner  Wünsche  zu 
durchleben.  .Er  hat  wirklich  mit  der  empirischen  Erden  weit  abgeschlossen,  um 
ihr  höchstens  Yon  anderer  Seite  her,  als  Heilbringer,  wieder  zu  nahen.  Aber 
wie  verwaschen  ist  schon  das  Programm,  das  er  dem  Pfarrer  entwickelt;  im 
heißesten  Drange,  sein  eigenes  Ich  zum  Weltgeist  aufzuflügeb,  kommt  er  mit 
allen  seinen  Oedankenkreisen  nicht  über  das  Milieu  hinaus,  in  dem  er  auf- 
gewachsen ist:  den  großen  Bau  der  Zukunft  kann  er  sich  wohl  oder  übel  nur 
unter  dem  Bilde  des  Glockenspiels  vorstellen,  und  die  Freude  am  Schaffen  wird 
wiederum  durch  die  empirischen  Schranken  aller  Erdenwirksamkeit,  durch  die 
Unzulänglichkeit  der  physischen  Ejräfbe  gehemmt;  vor  allem  aber  wirkt  bei 
dem  bürgerlichen  Meister  wieder  das  Familienleben  nach,  das  zu  eng  mit  seinem 
Innern  verwachsen  ist,  als  daß  er  es  endgültig  ausschalten  könnte.  Und  wenn 
er  die  eigne  Erlöserin  verflucht  hat,  die  noch  schwerer  wie  Anna  Mahr  unter 
der  Unzulänglichkeit  ihres  Schützlings  zu  leiden  hat,  so  kann  er  nur  noch  den 
Tod  suchen;  mag  der  Sonnentag  anbrechen  —  für  ihn  folgt  eine  lange  Nacht. 
Bisher  hat  uns  der  Dichter  wenig  Tröstliches  in  seinen  Werken  gesagt; 
mit  der  Zukunftshoffiiung  im  Triedensfest'  war  es  nicht  zum  besten  bestellt,  das 
Kommen  der  Sonne  in  der  ^Olocke'  ist  problematisch,  und  selbst  Michael  Kramer 
hat  an  Arnolds  Sarge  nur  die  bange  Frage:  'Wo  sollen  wir  landen,  wo  treiben 
wir  hin?  Warum  jauchzen  wir  manchmal  ins  Ungewisse?  Wir  Kleinen,  im 
Ungeheuren  verlassen?  Als  wenn  wir  wüßten,  wohin  es  geht  So  hast  du  ge- 
dacht! —  Und  was  hast  du  gewußt?  —  Von  irdischen  Festen  ist  es  nichts!  — 
Der  Himmel  der  Pfaffen  ist  es  nicht!  Das  ist  es  nicht  und  jenes  ist  es  nicht, 
aber  was  —  (mit  gen  Himmel  gehobenen  Händen:)  was  wird  es  wohl  sein  am 
Ende?'  Das  Leben  ULßt  für  Hauptmanns  Ehrlichkeit  keine  Idealisierung  zu, 
weil  ihm  keine  reine  Befriedigung  aus  der  Berührung  mit  der  Außenwelt  zu- 
strömt. So  bleibt  ihm  denn  selbst  nichts  anderes  übrig,  als  sich  in  die  Märchen- 
und  Sagenwelt  zu  retten;  und  will  er  nicht  den  Fehler  seiner  tragischen  Helden 
begehen,  die  Wirklichkeit  mit  Illusionen  zu  imispinnen,  so  kann  er  seine  Figuren 
nur  ferne  von  der  Gegenwart  ansiedeln,  in  dem  heiligen  Lande  der  Legende, 
wo  es  keinen  Bruch  zwischen  der  gläubigen  Überzeugung  und  der  Erfahrung 
gibt.  So  wirkt  im  ^Armen  Heinrich'  der  vernichtenden  Macht  des  Unglücks, 
der  tiefsten  Verzweiflung  an  der  Umgebung,  an  der  Gottheit  und  der  eignen 
Seele  die  Liebe  zu  Ottegebe  entgegen;  und  diese  selbe  Liebe  ist  es,  die  das 
Priesterkind  von  aller  religiösen  Verstiegenheit,  von  dem  ungesunden  Drange 
zum  Martyrium  befreit  und  heilt.  Die  Liebe  bewirkt  das  Wunder  —  wir 
dürfen  nur  nicht  fragen:  wie?  Das  Elend  des  Ritters  hing  mit  seiner  schweren 
Krankheit  unlöslich  zusammen;  diese  Krankheit  zu  beseitigen  geschieht  im 
Drama  nichts  Natürlich- Greif bai es:  wir  müssen  einfach  daran  glauben;  wir 
fühlen  den  Aufschrei  des  Dichters  nach  einer  Lebenshoffhung  mit,  wir  begrüßen 
seinen  stärker  als  je  hervorleuchtenden  Glauben  an  die  erlösende  Macht  reiner 
Menschlichkeit,  aber  wir  können  nicht  annehmen,  daß  er  sich  selber  auf  so 
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willkürliche  Weise  zur  Sicherheit  und  zum  ruhigen  Vertrauen  durchgerungen 
hat;  daß  er  den  Weg  zur  Gesundung  klar  Tor  sich  sieht.  Immer  noch  die 
bange  Frage  nach  dem  Wunder,  wovon  schon  am  Schluß  des  Michael  Krämer 
die  Rede  war. 

So  läßt  sich  von  dem  Glücke  denn  nur  träumen,  eine  wirkliche  Brücke 
aus  der  yerzweiflungsyollen  Gegenwart  zur  besseren  Zukunft  gibt  es  nicht: 
glücklich,  daß  die  Menschen  noch  träumen  können,  daß  ihre  Phantasie  ihnen 
wenigstens  noch  das  Bessere  vorspiegelt;  wie  arme  Bettler  erscheinen  sie,  die 
eines  Morgens  als  Fürsten  erwachen  und  am  anderen  Ti^  wieder  in  ihren 
Lumpen  einhergehen,  und  insofern  liegt  ein  tieferer  Sinn  in  der  shakespeari- 
sierenden  Tragikomödie  ^Schluck  und  Jau*.  Der  Mensch  fUhlt  nur,  daß  er 
doppelt  ist,  er  fühlt  auch,  daß  ein  Leben,  das  er  führt,  das  wahre,  das  andere 
ein  Traum  sei.  Aber  so  stark  ist  doch  der  Hunger  nach  dem  Unerreichbaren 
in  dem  Dichter,  daß  er  nicht  zugeben  möchte,  das  Ideale  sei  der  Traum  und 
die  gemeine  Wirklichkeit  sei  das  wahre  Weltbild,  das  im  Tageslichte  sich  dem 
Wachenden  darbietet.     So  viel  ist  sicher: 

Wir  träumen  und  für  jeden  kommt  die  Stunde 
Tags  siebenmal  und  mehr,  wo  er  sich  sagt: 
Nun  wachst  du  auf  —  vorhin  hast  du  geträumt! 

oder,  wie  es  Jan  ausdrückt:  *Ich  bin  getuppelt,  ich  bin  a  Ferscht  und  ich  bin 
halt  o  Jau';  und  fast  ist  es,  als  gäbe  erst  der  Traum  und  die  Erinnerung  an 
ihn  dem  armen  Schlucker  ein  festeres  und  sichereres  Auftreten,  die  einzige 
Freude  in  seinem  elenden  Leben: 

Jau:  Kumm,  Friederle,  kumm  . .  .  wenn  ich  au  a  Ferscht  bin:  mir  giehn  itze 
'nieder  auf  Bolkenhain,  und  da  setz  ich  mich  zu  eefache  Leute  —  und  da  bin  ich  siehr 
imgänglich,  siehr  gemeene. 

Schluck:  Nu  freilich,  freilich:  du  bist  schun  a  Kerl. 

Zu  einem  wirklichen  Fürsten  wäre  der  Hungerleider  nicht  zu  brauchen 
gewesen;  aber  das  bißchen  Fürstentraum  macht  ihn  umgänglich  und  liebens- 
würdig. 

Anders  steht  schließlich  der  Dichter  sich  selber  und  seinen  menschlichen 
Brüdern  gegenüber:  in  erhabener,  leidenschaftsloser  Resignation,  mit  der  Kraft 
zur  Unterdrückung  selbstsüchtigen  Genußstrebens,  gleich  dem  alten  Wann  im 
Glashüttenmärchen,  der  inmitten  seiner  Instrumente,  Bücher  und  Kleinodien 
nur  der  einen  großen  Frage  lebt  die  seinen  Namen  bildet.  Aber  die  große 
Enttäuschung  des  Erfahrungslebens  bleibt  auch  ihm  nicht  erspart;  mancher  ist 
berufen,  zu  ihm  emporzudringen ,  aber  noch  ist  der  Auserwählte  nicht  ge- 
kommen; auch  Michel  HeUriegel  ist  es  nicht,  und  das  große  ^Wann?'  bleibt 
bestehen.  Auch  dieser  reifste,  geistigste  Mensch  im  ganzen  Umkreise  des  Ge- 
birges kann  sich  den  Erlöser  nur  in  Menschengestalt  denken,  als  den  frischen 
Frühlingsboten,  der  die  Natur  aus  der  Wintemacht  befreien  soll  mit  der  Riesen- 
kraft, die  ihn  auf  die  Höhe  des  Berges  geführt  hat.  Freilich  muß  er  dem 
deutschen  Michel,  der  draußen  zu  erfrieren   droht,  mit  dem  Seile  nachhelfen, 
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aber  das  tut  seiner  Hoffnung  keinen  £intrag;  er  weiß  die  phantastischen  Vor- 
stellungen^  die  das  Hirn  des  Jungen  von  frühen  Tagen  an  erftlllt  haben,  zu 
einem  Idealbilde  von  festeren  Formen  zusammenzuf&gen  und  ihm  in  den  Sattel 
zu  helfen,  daß  er  nun  selber  an  Pippas  Seite  ins  Wunderland  reise.  Aber  der 
arme  Bursche  kommt  auch  so  nicht  vorwärts.  Sie  alle  haben  Träume,  die  da 
mit  der  edlen  Kunst  der  Olasmacherei  zu  tun  haben:  der  Hüttendirektor,  der 
Handwerksbursche,  der  alte  Huhn,  ja  auch  Wann  selber,  sie  alle  bewegen  sich 
mit  ihren  Gedanken  innerhalb  des  Begriffskreises  der  Glashütte,  und  ihnen  allen 
ist  in  und  über  der  Arbeit  ihrer  Hände  etwas  Höheres,  Schöneres  erschienen, 
das  ihrem  Werk  gleichsam  Gestalt  und  Leben  gab;  das  Glas  hat  ihnen  in  der 
Hitze  des  Schmelzofens  ein  Stück  von  seinem  eignen  Geheimnis  enthüllt.  In 
Pippa,  der  Tochter  des  verkommenen  italienischen  Glastechnikers,  erscheint  es 
verkörpert,  und  auch  sie  scheint  sich  doppelt  zu  fühlen,  wie  ein  irrender  Geist, 
der  gern  bekörpert  und  aus  dem  bösen  Traumzustande  durch  die  Liebe  erlöst  sein 
möchte.  Der  Hüttendirektor,  der  mit  rohem  Begehren  der  Schönheit  gegen- 
übertritt und  sie  erkaufen  möchte,  kann  hier  nur  kalte  Abweisung  erfahren; 
er  wird  sich  trösten  mit  den  seelenlosen  Schönheiten  in  Paris,  von  denen  er 
so  beredt  zu  erzählen  weiß.  Ein  anderes  ist  es  um  Hu^,  den  armen,  tierisch 
rohen  und  viehisch  starken  Gesellen  aus  der  Menschheit  Urzeit;  fast  ganz 
Körper,  wie  Wann  fast  ganz  Geist  ist,  fühlt  er  sich  durch  das  Schöne,  durch 
das  Fünkchen  aus  dem  Glasofen  gehoben  und  erfreut;  Pippas  rhythmische  Ge- 
wandtheit sucht  er  mit  plumpen  Gliedern  in  grotesken  Sprüngen  nachzuahmen, 
und  ihre  Hilflosigkeit  erweckt  in  ihm  zum  erstenmale  freundlichere  Gefühle; 
so  sieht  er  schließlich  gar  dem  alten  Wann  ähnlich,  und  Pippa  entdeckt  unter 
der  wilden  Behaarung  seines  Leibes  eine  zarte  Menschenhaut;  es  ist  die  rohe 
Kreatur,  die  erlöst  sein  will  und  die  auf  den  Menschen  wartet,  der  das  Körper- 
liche und  das  Geistige,  die  Realität  und  das  Traumleben  harmonisch  zu  ver- 
schmelzen weiß.  Aber  der  da  kommt,  ist  nicht  jener,  der  da  kommen  soll.  Er 
ist  eben  ein  Menschlein,  wie  die  andern  auch;  schwächlich,  ja  schwindsüchtig, 
mit  leichtem  Gepäck  auf  dem  Rücken,  aber  großen  Rosinen  im  Kopfe,  ein 
herzensguter,  aber  verschrobener  Junge,  der  zwischen  Wirklichkeit  und  Traum- 
welt nicht  scheiden  kann  und  daher  jedes  Ding,  das  er  sieht,  mit  einem  Ge- 
spinst von  Fabeleien  überzieht,  der  nirgends  selber  seinen  Weg  findet  und 
bei  aller  Unbehilflichkeit  stets  auf  seine  Selbständigkeit  pocht,  der  rechte 
^sehnsuchtsvolle  Hungerleider  nach  dem  ünerreichlichen'.  Er  kann  die  ge- 
fangene Pippa  aus  den  Händen  des  alten  Huhn  befreien,  aber  etwas  Rechtes 
kann  auch  er  nicht  mit  ihr  anfangen:  er  will  übers  Gebirge  nach  Venedig,  um 
etwas  Außerordentliches  zu  sehen  und  zu  werden  —  Pippa  bleibt  ihm  dabei 
eine  liebenswürdige  Begleiterin;  daß  sie  allein,  die  Bürgerin  des  Südens,  ihm 
die  Führerin  zu  seinen  Idealen  sein  könnte,  fällt  ihm  nicht  ein.  Er  mag  nicht 
essen  und  trinken  und  wird  doch  vom  Hunger  überwältigt;  er  will  Pippa  nicht 
aus  den  Händen  lassen  und  wird  doch  vom  Schlaf  übermannt:  den  mutigen 
Entschluß  zur  Verknüpfung  von  Wirklichkeits-  und  Traumwelt  findet  er  nicht, 
er  leidet  immer  unter  dem  Doppelsein  oder  er  gibt  sich  dem  einen  Triebe  in 
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seiner  Brust  hin,  ohne  an  den  anderen  zu  denken.  Vergebens  öffnet  ihm  Wann 
das  innere  Auge  fär  die  Herrlichkeit,  die  seiner  wartet;  vergebens  kämpft  der 
Alte  den  harten  Kampf  der  Entsagung,  um  einem  jungen  Gotte  Platz  zu  machen, 
der  stärker  ist,  als  er,  vergebens  ringt  er  den  alten  Naturriesen  nieder;  ver- 
gebens wartet  auch  Huhn  auf  die  Heilung  durch  Michel  und  Pippa,  auf  daß 
aus  ihm,  dessen  riesenhaftes  Rückgrat  gebrochen  ist,  der  Mensch  erstehe.  Michel 
wagt  sich  nicht  in  die  kalte  Winternacht  hinaus:  angesichts  der  Gespenster  da 
draußen,  die  doch  von  ihm  erlöst  sein  wollen,  kommt  ihn  ein  Gruseln  an.  Und 
so  wird  er  aus  falschem  Mitleid  ungehorsam  gegen  die  Warnung  Wanns  und 
liefert  sein  liebliches  Kleinod  dem  alten  Giganten  aus,  der  es  nach  bacchanti- 
schem Taumel  in  seine  Arme  preßt,  um  es  zu  zerknicken.  Aber  der  ewige 
Phantast  merkt  nicht,  was  er  verloren,  wie  er  denn  auch  die  Ironie  in  den 
Worten  des  schwer  enttäuschten  Wann  nicht  versteht,  der  draußen  so  gern  das 
Kommen  des  Erlösers  verkündet  hätte:  ^Hinter  einer  Schneewehe  fand  ich  ihn. 
Er  war  müde.  Er  sagte,  er  hätte  eine  zu  übermäßige  Arbeitslast.  Ich  mußte 
ihn  lange  überreden.  Und  nun  scheint's,  daß  er  mich  mißverstanden  hätte.' 
Da  bleibt  dem  Träumer  nur  der  Schatten,  mit  dem  er  durchs  Leben  zieht^  er- 
blindet durch  den  Blick  in  den  Schnee,  den  der  Talbewohner  nicht  vertrug, 
stolz  auf  seinen  Besitz,  gewiß  seines  Erfolges  und  mit  furchtbar  tragischem 
Spott  gegen  die  blinden  Leute,  ^die  die  große  goldene  Treppe  nicht  sehen'. 

So  wandeln  zwei  Arten  von  Menschen  durchs  Leben  dahin:  die  einen  sehen 
scharf,  sie  können  oder  mögen  nicht  traumen  oder  sie  erwachen  mit  Entsetzen, 
sehen  nur  Unglück  und  kehren  sich  schließlich  vom  Leben  ab;  die  andern 
sind  glücklich,  aber  sie  gehen  träumend  durchs  Leben;  sie  dünken  sich  Fürsten, 
während  sie  Bettler  sind;  aber  den  scharfen  Blick  füi*  das  wirkliche  Leben  mit 
seinen  Mühen  und  Plagen  und  die  gläubige  Hingabe  an  die  großen  Aufgaben, 
die  schöne  Träume  uns  vorgaukeln,  das  mutige  Hindurchschreiten  durch  diese 
Welt  der  Übel  in  der  Gewißheit,  am  Fortschritt  des  Ganzen  zu  arbeiten,  das 
alles  kann  nur  der  neue,  siegesgewisse  Mensch  vereinen.  Wird  er  kommen? 
Und  wann? 

Mit  dieser  bangen  Frage  scheiden  wir  von  dem  gesammelten  Werk  des 
Dichters;  soweit  wir  sehen,  hat  er  auch  in  den  seitdem  veröffentlichten 
Dramen  des  Rätsels  Lösung  nicht  gefunden.  Wenn  der  greise  Wann  auf 
Pippa  verzichtet,  der  ^Kaiser  Karl'  erlebt  in  alten  Tagen  noch  den  ^Johannis- 
trieb'  in  seiner  Brust.  Er  ist  ja  so  etwas  wie  ein  ganzer  Mann,  ein  Recke  im 
Kampfe,  ein  Weiser  im  Rat,  mild  wie  Frühlingswehen  und  streng  wie  ein 
Wintertag;  aber  mit  aller  seiner  Kraft  vermag  er  das  schöne  Heidenkind  nicht 
zu  bannen,  Sinnlichkeit  mit  Würde  nicht  zu  vermählen;  er  büßt  nur  seine 
Würde  selber  ein  und  verrät  durch  Lüsternheit  und  Rachsucht,  daß  auch  dem 
großen  Menschen  das  allzu  Menschliche  nicht  fremd  bleibt  —  das  ist  um  so 
trauriger,  als  von  den  Lippen  des  sterbenden  Kindes,  das  von  ihm,  doch  nicht 
in  seiner  Art  erlöst  sein  wollte  und  aus  Widerspruch  ganz  in  den  Sumpf  der 
Gemeinheit  untertaucht,  noch  des  Kaisers  Name  ertönt,  mit  brünstiger  Liebe  aus- 
gesprochen.    Hier  wäre  vielleicht  eine  Erziehung  durch  Liebe  möglich  gewesen 
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—  aber  sie  erstreckt  sich  weit  über  Karls  Lebensdauer,  ja  vielleicht  über  die 
eines  Menschenkindes  hinaus;  und  wenn  der  Wundertater  kommt,  so  wird  er 
die  Frucht  seiner  Arbeit  nicht  reifen  sehen.  Wird  er  dann  überhaupt  noch 
die  Hände  anlegen  wollen?  Hier  stößt  das  bißchen  Optimismus,  das  sich  Haupt- 
mann gerettet  hat,  mit  dem  Individualismus  zusammen,  dem  er  als  Sohn  seiner 
Zeit,  seiner  Generation  sich  nicht  entwinden  kann. 

Und  wir  fühlen:  solange  das  große,  künstlerisch  oder  sonst  genial  ver- 
anlagte, zur  Führerschaft  berufene  Individuum  seine  empirische  Persönlichkeit 
zum  Bestimmungsgrunde  seines  Handelns  macht,  solange  sein  Eingreifen  mit 
dem  Wunsche  verkettet  ist,  die  Welt  nach  seinem  Bilde  zu  modeln,  sein  eignes 
Ich  aus  der  erlösten  Welt  zurückgespiegelt  zu  sehen,  so  lange  liegt  hier  ein 
ewig  unlösbarer  und  wahrhaft  zerschmetternder  Widerspruch  vor.  Wir  stehen  vor 
der  Zukunft  mit  der  bangen  Frage,  wie  weit  es  gelingen  werde,  den  gesunden 
Individualismus  im  Menschen  zu  erhalten,  aber  im  Sinne  der  sittlichen  Per- 
sönlichkeit, des  Verantwortungsgefühls  gegenüber  dem  engeren  oder  weiteren 
Kreise  der  Angehörigen  zu  entwickeln.  Sollte  sich  das  höchste  Ziel  im  All- 
gemeinbewußtsein durchsetzen,  so  wird  das  Volk  auch  ein  Verständnis  für  die 
Tragik  des  neuen  Menschen  gewinnen,  für  den  Kampf  zwischen  Hoffnung  und 
Erfüllung,  für  den  schließlichen  Rückzug  auf  ein  Wirken  aus  dem  reinen  Geiste 
heraus,  auch  bei  geringster  Aussicht  auf  Erfolg,  für  die  schmerzliche  und  doch 
tapfere  Bescheidung  mit  dem  Fortwirken  des  Gedankens  in  eine  ferne,  nur  ge- 
ahnte Zukunft.  Denn  nur  Schritt  für  Schritt  und  in  mancherlei  Windungen 
vollzieht  sich  die  wahre  Fortentwicklung  in  der  Außenwelt,  so  daß  wir  den 
Fortschritt,  wenn  er  da  ist,  kaum  zu  sehen  vermögen  und  uns  nur  den  Blick 
über  die  Jahrtausende  der  Vergangenheit  ein  bischen  Hoffnung  für  die  Zukunft 
geben  kann.  Auch  solche  tapfere  Resignation  kann  wohl  ihren  Dramatiker 
finden,  dem  Gerhart  Hauptmann  in  psychologischer  und  technischer  Hinsicht 
ehrlich  vorgearbeitet  hat;  aber  wird  er  kommen?     Und  wann? 
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EIN  DOPPELBRIEF 

VON  BÜECHELER  UND  EITSCHL 

AN  FRIEDRICH  DÜBNER 

Biitgeteilt  von  Siegfried  Reitbb 

In  des  kürzlich  dahingeschiedenen  Franz 
Buecheler  Frühzeit  führt  uns  der  hier  ver- 
öffentlichte Brief,  der  anziehend  davon 
Zeugnis  giht,  wie  ein  wissenschaftliches 
Unternehmen,  das  freilich  erst  nach  langen 
Jahren  zu  voller  Reife  gelangen  sollte,  be- 
reits in  dem  jungen  Gelehrten  aufkeimt 
und  Wurzeln  zu  schlagen  beginnt. 

Schon  Friedrich  Ritschi  hatte  eine  kri- 
tische Sammlung  der  metrischen  Inschriften 
—  eine  Änthologia  latma  epigraphica  — 
ernstlich  ins  Auge  gefaßt  und  in  akademi- 
schen Programmen  und  Abhandlungen  man- 
chen wertvollen  Beitrag  hierzu  geliefert. 
Seinen  frühreifen  Schüler,  der  ^sich  des 
Glücks  zu  erfreuen  hatte,  von  Ritschi  in  die 
lateinische  Epigraphik  eingeführt  zu  wer- 
den' und  —  wieder  nach  eigenem  Bekennt- 
nisse *)  —  aus  des  Lehrers  ^bahnbrechendem' 
ÄfUhologiae  laHnae  coroUarium  epigraphi- 
cum  (Opusc.  rV  238  ff.)  zu  lernen  bemüht 
gewesen  ist,  ersah  dieser  mit  sicherem 
Blicke  als  die  rechte  Persönlichkeit  zur 
Ausführung  des  Planes.  Bereits  in  der 
Doktorarbeit  (1856)  des  Achtzehig&hrigen 
sind  zwei  der  ^Themata'  der  Kritik  und 
Erklärung  metrischer  Inschriften  (jetzt 
AL  Nr.  34;  197)  gewidmet,  und  in  der 
nicht  lange  darauf  erschienenen  Anzeige  ^ 
von  Benzens  Inschriftensammlung  befaßt 
sich  der  junge  Gelehrte  mit  der  Herstel- 
lung und  Deutung  der  dort  veröffentlichten 
üMi  sepfilcräles.  Daß  aber  der  wohldurch- 
dachte Plan  einer  neuen  Bearbeitung  der 
lateinischen  Anthologie  —  nicht  bloß  der 
epigraphischen  —  bei  Buecheler  schon  da- 
mals in  allen  Einzelheiten  feststand  und 
greifbare  Gestalt  angenommen  hatte,  er- 
fiabren  wir  doch  erst  aus  dem  vorliegenden 
Schreiben,  das  man  so  als  eine  Art  Vor- 
anzeige der  geplanten  Ausgabe  wird  be- 
trachten dürfen. 


>)  Ribbeck,  Ritechl  11  284*. 

«)  Fleckeie.  Jahrb.  LXXVn  (1858)  S.  67  ff. 


Ritschi  ist  es,  der  Buecheler  bei  Friedrich 
Dübner,  seinem  ^lieben  und  verehrten  alten 
Freunde',  mit  warmgefühlten  Worten  ein- 
fährt Er  macht  die  Bitte  des  Schülers  um 
Unterstützung  der  großen  Aufgabe  zu  der 
seinen  und  gibt  ihr  mit  seinen  empfehlen- 
den Zeilen  den  gehörigen  Nachdruck.  So 
eröffnet  der  Doppelbrief  einen  reizvollen  Ein- 
blick in  das  schöne  Verhältnis  des  gütigen 
Meisters  zu  seinem  würdigen  Jünger.  Hebt 
dieser  es  dankbaren  Sinnes  hervor,  daß 
Ritschis  Hand  stets  hilfreich  über  allen 
seinen  Arbeiten  walte,  so  erkennt  jener  mit 
scharfem  Auge,  daß  sein  Schüler  neben 
den  vielen,  die  berufen,  einer  der  wenigen 
Auserwählten  sei. 

Freilich  konnte  das  großzügige  unter- 
nehmen nicht  ganz  so  zur  Ausführung 
kommen,  wie  Buecheler  es  ursprünglich 
geplant  hatte:  dem  divide  et  impera  gemäß 
wurde  die  gewaltige  Aufgabe  gelöst,  indem 
der  gleichfolls  aus  Ritschis  Schule  hervor- 
gegangene Alexander  Riese  den  handschrift- 
lichen Bestand  der  Anthologie  übernahm, 
während  Buecheler  sich  auf  die  Bearbei- 
tung der  inschriftlichen  Gedichte  ^)  —  rund 
2000  an  Zahl  —  'beschränkte'.  Und  'in 
der  Beschränkung  zeigt  sich  erst  der 
Meister'.  Genau  vierzig  Jahre  nach  unserem 
Briefe  gelangte  das  monumentale  Werk 
zum  Abschlüsse,  nachdem  zuvor  durch  die 
Veröffentlichung  mehrerer  Vorarbeiten  und 
Proben  —  deren  erste,  den  pompejanischen 
Wandinschriften  gewidmete  aus  dem  Jahre 
1857  stammt'),  deren  letzte,  die  satumi* 
sehen  und  trochäischen  Gedichte  enthal- 
tende, zwanzig  Jahre  später  herausgekom- 
men war*)  —  die  sehnsuchtsvolle  Erwar- 

^)  Änthologia  Icttina  sive  poesis  latinae 
»upplementum.  Pars  prior:  Cctnnina  in  codp- 
cibiM  scripta  recensuit  Alexander  Biese. 
Fase.  I:  Libri  Salmasiani  aliorumque  car- 
mina,  Fase.  II:  ]^liquorum  librorum  aar- 
mina.  Lipsiae  1869/70  {editio  altera  denuo 
recognita  1694.  1906).  —  Pars  posterior: 
Carmina  epigraphica  conlegit  Francisco 
Buecheler.    Fase.  L  U.  1895/97. 

«)  Rh.  Mus.  Xn  (1857)  S.  241—260. 

')  Bonner  Lektionskatalog  vom  Sommer 
1876.    Zwei  weitere  Änthologiae  epigraphicae 
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tung  der  philologischen  Welt  nach  der 
Tollständigen  Ausgabe  aufs  äußerste  ge- 
spannt worden  war. 

Verwunderung  erregte  es,daßBuecheler 
seiner  Syllage  epigrammatum,  der  die  La- 
tinisten  so  lange  in  Schmerzen  entgegen- 
geharrt hatten,  kein  Geleitwort  mit  auf 
den  Weg  gab,  das  über  Plan  und  Anlage, 
tiber  Orundsfttze  und  Geschicke  der  Samm- 
lung belehrte,  sondern  mit  dem  Enos  Lases 
iuvate  des  Anralliedes  den  Leser  sofort 
in  medias  res  führte.^)  Statt  jenes  Vor- 
wortes, das  der  Meister  in  spröd  zurCLok- 
haltender  Weise  —  sane  detrectator  laudum 
SfMrum  —  unterdrückte,  wird  der  nun 
folgende,  über  Persönliches  und  Sachliches 
sich  gleich  fesselnd  verbreitende  Doppel- 
brief willkommen  geheißen  werden.') 

Hochverehrtester  Herr  Professor! 

Im  Vertrauen  auf  die  gütige  Zuvor- 
kommenheit mit  welcher  Sie  von  je  her 
die  Studien  andrer  zu  fördern  bereit  waren, 
wagt  ein  junger  Philologe,  der  Ihrem  leuch- 
tenden Beispiele  nachfolgend  auch  gern 
der  Wissenschaft;  nützlich  werden  möchte, 
Ihnen  eine  Bitte  vorzutragen,  welche  er 
sich  die  Freiheit  nimmt  im  Folgenden 
«twas  ausführlicher  zu  entwickeln  und  zu 
begründen. 

Schon  vor  mehreren  Jahren  als  ich  auf 
der  Universität  eine  genauere  Eenntniß  des 
classischen  Alterthimis  mir  anzueignen 
suchte  führten  mich  meine  Studien  auf  die 
sogenannte  lateinische  Anthologie.  Und 
zwar  war  es  damals  von  den  3  Haupt- 
massen, aus  welchen  diese  Anthologie  zu- 
sanunengesetzt  worden  ist,  die  eine,  die 
epigraphische  welche  meine  Aufmerksam- 
keit zunächst  auf  sich  zog.     Denn  da  ich 

latifMe  specimina  —  alle  damals  bekannten 
jambischen  Inschriften  —  sind  im  Greifs- 
walder  Lektionskatalog  für  das  Sommer- 
semestei  1870  und  Rh.  Mus.  XXVII  (1872) 
S.  127  ff.  veröffentiicht. 

*)  C.  Weyman,  Bl.  f  d.  Gymn.-Sch.-W. 
XXXI  (1895)  S.  629;  G.  Wissowa,  Gott  Gel. 
Anz.  1899  8.  410—420. 

*)  Das  Autograph  befindet  sich  in  Fr. 
Dübners  auf  der  Pariser  Biblioth^que  Na- 
tionale bewahrtem  Nachlasse:  Ms.  All.  810 
Fol.  88, 84.  Derselbe  Band  enthält  zahhreiche 
Briefe  Ritschis  ans  den  Jahren  1848—1867. 


mich  des  Glücks  zu  erfreuen  hatte,  von 
Hm.  Prof  Ritschi,  dessen  Hand  stets  hülf- 
reich über  allen  meinen  Arbeiten  waltet, 
in  die  lateinische  Epigraphik  eingeführt 
zu  werden,  hielt  es  nicht  schwer  zu  er- 
kennen, welch'  ein  Schatz  von  größern  und 
kleinem  (j^dichten,  die  sich  durch  formale 
Technik  nicht  minder  als  durch  ästhetischen 
Werth  empfehlen,  uns  inschriffclich  erhalten 
ist.  Und  wenn  ich  dann  die  Burmann^scihe  ^) 
und  Meyer' 8che^)  Sammlung  in  die  Hand 
nahm  u.  sah  daß  ein  großer  Theil  der- 
selben, mitunter  gerade  die  herrlichsten, 
theils  durch  Fahrlässigkeit  des  Editor,  wie 
dies  bei  Meyer  der  Fall  ist,  theils  ohne 
Schuld  desselben,  da  z.  B.  zu  Burmann's 
Zeiten  viele  derselben  noch  nicht  bekannt 
waren,  in  diesen  Anthologien  fehlten,  da 
kam  mir  der  Gedanke  an,  eine  vollstän- 
dige Sammlung  der  metrischen  In- 
schriften zu  unternehmen,  welche  eben- 
sowohl die  kunstlosen  und  rohen  Verse 
aufaehmen  sollte  als  die  guten  u.  ge- 
diegenen. So  habe  ich  denn  bereits  seit 
einigen  Jahren  auf  dieses  Ziel  losgearbeitet 
u.  ein  nicht  unbeträchtliches  Material  an- 
gehäuft, wodurch  ich  in  meiner  üeberzeu- 
gung  von  der  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Leistungen  nur  bestätigt  wurde,  da 
bei  Meyer  kaum  der  sechzigste  Theil  der 
epigraphischen  Gedichte  gefunden  wird') 
u.  z.  B.  aus  Mommsen's  inscriptiones  Nea- 
politanae*)  gegen  60  Gredichte  hinzukommen. 
Sie  werden  leicht  begreifen,  daß  ich  nach- 
dem ich  einmal  angefangen  die  lat.  Ajith. 
zu  zersetzen,  mich  nun  auch  nicht  scheute 

*)  Änthologia  veterum  latinorum  epigram- 
matum et  poematum  sive  Catalecta  poetarum 
latinorum  in  VI  libros  digesta,  ex  marmori- 
bus  et  monumentis  inscriptionum  vetustis  et 
codicü>U8  MSS.  eruta  . .  cura  Petri  Burmanni 
Secundi.  Tom.  L  Amstelodami  1759.  Tom.  IL 
1773. 

•)  Änthologia  veterum  latinorum  epigram- 
matum et  poem€Uum.  Editionem  Burmanni- 
anam  digessit  et  auxit  Henricus  Meyerus  Tu- 
ricensis,    Tom,  I.  IL    Lipsiae  1885. 

»)  Vgl.  Dübners  unten  (S.  672)  angefahrte 
Rezension  Sp.  9:  ^M.  hat  zwar  viele  neue 
Stücke  aus  Inschriften  hinzugefügt,  mit  Recht; 
aber  vollständig  wird  dadurch  die  Sammlung 
noch  bei  weitem  nicht.' 

*)  Inscriptiones  regni  Neapolitani  latinae, 
Lipsiae  1852. 
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dieses  Geschäft  methodisch  durchzuführen. 
Ich  erkannte  dafi  in  eine  dem  heutigen 
Standpunkte  der  Philologen  entsprechende 
Sanunlung  keineswegs  mehr  die  Fragmente 
der  aus  der  Litteratur  hekannten  Dichter 
hineingezogen  werden  dürfen;  denn  es  er- 
scheint ja  lächerlich,  wenn  man  hei  B.  und 
M.  drei  Fragmente  des  Lucilius*)  findet 
Vielmehr  werden  solche  coüecUones  frag- 
mentorum  als  Spezialarheiten  zu  hetrachten 
sein^  die  dann  etwa  späterhin  in  einem 
corpus  poetarum  Latinoruin  ihre  Stelle 
finden  werden.  So  hleiht  denn  nur  noch 
die  dritte  Masse  ührig,  die  handschriftlich 
üherlieferte  Anthologie,  welche  ehenso 
streng  von  der  inschriftlichen  gesondert 
werden  muß  als  wieder  unter  den  Hand- 
schriften seihst  zu  scheiden  ist.')  Daß  nun 
der  codex  Salfiuisicmus^)  als  der  älteste  u. 
als  die  Quelle  so  vieler  andern  von  einem 
mit  besonnener  Kritik  zu  Werke  gehenden 
Herausgeber  zur  Grundlage  gemacht  werden 
muß,  kann  durchaus  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Was  st^ht  nun  aber  im  cod.  S.? 
Wie  ist  er  beschaffen?  In  welcher  Ord- 
nung sind  die  Gedichte  verzeichnet?  Auf 
welchen  Sammler  geht  er  zurück?  Diese 
Fragen  u.  viele  ähnliche  wünscht  man 
zunächst  beantwortet,  aber  wer  sich 
schmeichelt  mit  der  Hofi&iung  durch  B, 
oder  M,  irgend  etwas  zu  erfahren  außer 
ein    paar  Lesarten,    betrügt   sich.      Nun 

>)  B.  m  108.  136;  IV  886  =M.  29.  80.  31. 

^)  Dübner  8p.  8:  ^Die  aus  Autoren  genom- 
menen Epigramme  hätten  eine  besondere 
Sammlung  bilden  müssen,  aus  der  nament- 
lich alles  auBzuschließen  war,  was  in  Frag- 
mentsammlungen  gehört,  wie  die  zahlreichen 
Verse  von  Lucilius  u.  a.'  Den  gleichen  Grund- 
satz hat  Riese  (AL«I  S.  VI)  befolgt:  hoc  ad- 
notasse  suffieiat ,  .  .  me  omnia  otnisisse,  quae 
poetarum  aliunde  notorum  {e.  c.  Ennii  Lucüii 
Ciceronis)  sunt. 

«)  Dübner  Sp.  7:  'Zuvörderst  wären  Epi- 
gramme aus  Inschriften  und  Epigramme  aus 
Handschriften  völlig  zu  scheiden;  zweitens 
wären  die  etwa  400  ziemlich  gleichzeitigen 
Epigramme  des  codex  Salmasianus  ...  in 
seiner  bis  jetzt  von  niemand  angegebenen 
Ordnung  der  Handschrift  zu  drucken  ge- 
wesen.' 

^)  Eine  genaue  Beschreibung  des  codex 
Salnuisianus ,  jetzt  Parisinus  10318,  saec. 
VII—VllI  gibt  Riese  S.  XHff. 


stehen  aber  auch  noch  in  verschiedenen 
andern  Handschriften  kleinere  Gedichte 
welche  nicht  im  Sälfn.  stehen.  Auch  diese 
sind  der  lat.  Anth.  zuzuweisen,  aber  wie 
schon  angedeutet  von  den  im  S.  erhaltenen 
genau  u.  sorgfältig  zu  trennen;  es  wird 
etwa  die  erste  Abtheilung  der  handschrift- 
lichen Anth.  den  SaHm,  zu  umfassen  haben, 
die  zweite  alle  andern  Codices  späterer 
Zeiten  u.  geringem  Werthes^),  sodaß  also 
im  Grunde  zwei  Hauptmassen  bestehen 
bleiben,  eine  inschriftliche  u.  eine  hand- 
schriftliche. Dies  waren  die  Ergebnisse 
meiner  Analyse  u.  denken  Sie  sich  die 
Freude  welche  ich  empfand  als  ich  sie  in 
vollkommener  üebereinstimmung  mit  den 
Grundsätzen  sah  welche  Sie,  hochzuver- 
ehrender Herr,  in  Ihrer  musterhaften  Re- 
zension der  JKf.schen  Anthologie  schon  vor 
20  Jahren  aufgestellt  haben*)  u.  welche 
jedem  der  „das  Bedürfniß  einer  besseren 
und  planmäßigeren  Ausgabe  der  Anth.*^*) 
befriedigen  will  den  allein  richtigen  Weg 
anweisen.  So  erlaube  ich  mir  denn  —  ver- 
übeln Sie  dem  kecken  Jüngling  die  zu- 
dringliche Frage  nicht  —  bei  Ihnen  anzu- 
fragen, ob  Sie,  der  Sie  vor  allen  andern 
zu  einer  solchen  Arbeit  berufen  sind,  noch 
selbst  sich  dieser  zu  unterziehen  willens 
sind^),  oder  ob  Sie  durch  Ihre  vielen  andern 
Arbeiten,  deren  Früchte  die  JDidofscYiQ 
Buchhandlung^)  auch  uns  zu  Gute  kommen 

*)  Vgl.  Dübner  Sp.  8  und  Riese  S.  IV: 
mihi  neque  a  temporibus  neque  a  rebus 
ordo  instituendus  videtur;  S.  V:  tVi  librorum 
manu  scriptorum  audoritate  ita  nitendum 
eritf  ut  singuhrum  codictMn  .  .  .  carmina  eo 
ordine  quo  in  antiquissimis  qutbusque  Ubris 
extant  proponamus. 

*)  Dübners  sehr  ausführliche  Rezension 
eröfi^et  den  4.  Jahrgang  ^887)  der  Zeitschr. 
f.  d.  Altertumsw.  und  füllt  fast  ganz  die 
Nummern  1— ö  (Sp.  4—42). 

«)  Vgl.  Dübner  Sp.  42:  'Ich  sage,  daß 
trotz  Hm.  M.  wirklichen  Verdiensten  eine 
bessere  und  planmäßigere  Ausgabe  der  An- 
thologie noch  immer  Bedürfnis  sei.' 

*)  Dübner  bemerkt  Sp.  41,  er  habe  'einige 
vierzig  zum  größten  Teil  noch  nicht  ver- 
glichene Codices  der  hiesigen  Bibliotheken 
für  die  Anthologie  ausgeleert'. 

*)  Friedrich  Dübner  (1802—1867)  war  im 
J.  1881,  einer  Aufforderung  der  Brüder  Didot 
folgend,  nach  Paris  übergesiedelt,  wo  er  als 
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läßt,  verhindert  sind,  jenes  freilich  manche 
Jahre  in  Anspruch  nehmende  Oeschftft  zu 
ühemehmen.  So  gern  ich  in  ersterm  Falle 
mein  Vorhaben  aufgeben  werde,  ebenso 
gern  möchte  ich  es  in  letzterm  wieder  auf- 
nehmen u.  mit  erneuerter  Kraft  auszuführen 
mich  bestreben.  Ghroß,  vielleicht  über  meine 
Kräfte  ist  die  Aufgabe,  doch  —  der  Jüng- 
ling muß  das  Höchste  wollen,  u.  das  durch 
eine  solche  Ausgabe,  wie  Sie  sie  vorge- 
zeichnet haben,  zu  erwerbende  Verdienst 
um  die  Wissenschaft  ist  zu  bedeutsam  als 
daß  es  nicht  den  noch  Verdienstlosen  locken 
sollte.  Denn  bis  jetzt  gleicht  die  lat.  Anth. 
dem  mit  Domen  u.  Unkraut  angefüllten 
Garten,  der  weder  bestellt  noch  überhaupt 
abgegrenzt  ist;  dieser  kann  Niemand  Ge- 
nuß bereiten,  dieser  kann  keine  Früchte 
tragen. 

Verstatten  Sie  mir  nach  dieser  unum- 
wundenen Darlegung  meiner  Ansichten  u. 
Absichten  Ihnen  die  Eingangs  erwähnte 
Bitte  auszusprechen,  daß  Sie,  natürlich  in 
dem  Falle  daß  Sie  selbst  auf  eine  Ausgabe 
der  lat.  Anth.  verzichten,  mir  Dire  Unter- 
stützung für  diesen  Zweck  nicht  versagen 
möchten.  Sollten  Sie  die  Güte  haben,  sich 
dazu  bereit  zu  erklären,  so  bitte  ich  Sie 
mir  gefälligst  mittheilen  zu  wollen,  welcher 
Philologe  in  Paris  wohl  geneigt  u.  befähigt 
ist,  mir  für  eine  angemessene  Honoration 
eine  vollständige  mit  Genauigkeit  u.  Sorg- 
falt angefertigte  Collation  oder,  wo  mög- 
lich gar  eine  Abschrift  des  codex  ScUmasi- 
onus,  sodann  auch  der  übrigen  hier  in  Be- 
tracht kommenden  Handschriften  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  zu  verschaffen.  Zunächst 
wünsche  ich  allerdings  nur  den  Salm,  ge- 
nauer kennen  zu  lernen  u.  hierfür  würde 
es  vielleicht  genügen  —  worüber  Sie  am 
besten  entscheiden  können  —  ein  genaues 
Verzeichniß  der  darin  stehenden  Gedichte 
nebst  ihren  üeberschrifken,  eine  nähere  Be- 
schreibung des  codex  u.  eine  Collation  der 

Mitarbeiter  an  der  Neuausgabe  des  Thesawrus 
linguae  graecae  wie  als  Redaktor  und  fleißiger 
Editor  der  von  Didot  veranstalteten  Samm- 
limg  griechischer  Schriftsteller  sich  betätigte 
(vgl.  Eckstein  ADBV440ff.,  wo  'Johann 
Heinrich'  unrichtig  als  Vorname  angegeben 
ist;  Bnrsian,  Gesch.  der  kl.  Philol.  11  868 ff.; 
Briefe  von  u.  an  Lehrs  1 242.  322). 


Gedichte  nach  der  J?.schen  oder  itf.schen 
Anthologie  zu  erhalten.  Am  liebsten  würde 
ich  selbst  den  cod.  verglichen  haben,  doch 
erlaubt  mir  meine  Stellung  am  hiesigen 
Gymnasium^),  dessen  Ferien  leider  mit 
den  Ferien  der  kaiserl.  Bibliothek  zu- 
sammenfallen, eine  Abwesenheit  von  hier 
während  des  übrigen  Jahres  nicht.  Sollten 
Sie  daher  so  gefällig  sein,  einen  zuverläs- 
sigen Gollator  des  Salm,  für  mich  ausfindig 
zu  machen  u.  zu  engagiren,  so  würden 
Sie  mich  zum  größten  Danke  verpflichten. 

Empfangen  Sie,  hochverehrtester  Herr 
Professor,  die  Versicherung    der   größten 
Hochachtung   u.  aufrichtigsten  Verehrung, 
mit  der  ich  stets  verharren  werde 
Ihr 
ganz  ergebenster 

IT.  F.  Buechder. 

Bonn  29  Juni  1857. 

[Anschrift  Ritschis :] 
Mein  lieber  und  verehrter  alter  Freund, 
daß  ich  es  bin,  der  dem  Schreiber  des  vor- 
stehenden Briefes  Muth  zu  diesem  Schritte 
gemacht  hat,  werden  Sie  sich  leicht  selbst 
denken.  Möchten  doch  ihn  und  mich  unsere 
auf  Sie  gestellten  Hoffnungen  nicht  be- 
trügen! Niemand  ist  so  ad  hoc  fadus  na- 
tusque  als  Sie,  hier  zu  helfen  u.  mit  Bath 
u.  That  zur  Hand  zu  gehen.  Und  Ihre 
Hülfe  wäre  sicher  an  keinen  Unwürdigen 
verschwendet.  TtokXol  [xiv  yccQ  ^Q6og)6QOty 
navQOt  di  re  Banxor.  dieser  aber  ist  wirk- 
lich ein  BccK%og,  u.  wird  es  nicht  machen 
wie  so  viele  andere  fAStQaKvXkut^  a  (pQoüda 
^axtov  —  a7ra|  TtQoaovQtiiSavxa  r^  rgayto- 
d/a^),  sondern  wird,  was  er  einmi^  an- 
fangen, mit  der  Tapferkeit  u.  Energie,  die 
ihm  eigen,  rührig  u.  auch  in  nicht  zu 
langer  Frist  zu  Ende  führen.  Er  hat  Ta- 
lent u.  Kenntniß  in  reichlichem  Maße  u. 
nimmt  täglich  zu  an  Weisheit  u.  Verstand 
u.  an  Wohlgefallen  vor  Gott  iL  den  Men- 
schen'), wie  er  sich  denn  auch  diesen  Herbst 
von  der  Schule  zur  akademischen  Docenten- 
thätigkeit  herüber  verpflanzen  wird.    Seine 

^)  Nach  erfolgter  Promotion  (13.  März 
1856)  und  Ablegung  des  Staatsexamens  be- 
gann der  noch  nicht  Neunzehnjährige  seine 
Lehrtätigkeit  am  Gymnasium  zu  Ostern  1856. 

*)  Aristoph.  Ran.  89,  94  f 

5)  Vgl.  Ev.  Luc.  2,  62. 
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ErstÜDgsschrift^),  über  die  er  indeß  mit 
seinem  jetzigen,  schon  bei  Weitem  reifem 
Standpunkte  weit  hinaus  ist,  geht  Ihnen 
gleichzeitig  sous  bände  zu.  Es  fehlt  ihm 
auch  nicht  an  den  nöthigen  Geldmitteln, 
um  eine  gute  und  zuverläßige  Collation  des 
Sdlmasicmus  machen  zu  laßen  oder  eine 
etwa  schon*  gemachte  anständig  u.  gebüh- 
rend zu  zahlen;  denn  allerdings  —  um- 
sonst ist  nur  der  Tod,  u.  das  Ton  Rechts 
wegen.  —  Also,  Liebster,  laßen  Sie  uns 
bald  hören,  was  zu  hoffen  ist;  ich 
bitte  recht  schön  darum ;  das  Übrige  findet 
sich  dann  weiter,  u.  ich  bin  natürlich  zu 
jeder  Vermittlerrolle  herzlich  gern  bereit. 
Wenn  Sie  übrigens  gelegentlich  einen 
Blick  in  das  Bheinische  Museum  werfen, 
werden  Sie  auch  darin  hübsche  specimina 
ertidHionis  von  D".  Buechder  finden*),  die 
wohl  geeignet  sein  werden,  Sie  fCb*  ihn 
einzunehmen.  Endlich  erlauben  Sie  mir 
meine  Satisfaction  auszudrücken,  daß  ich 
doch  jetzt  endlich  auf  diesen  Anlaß  hin 
hoffen  darf  wieder  einmal  etwas  Ton  Ihrem 
persönlichen  Ergehen  zu  hören  —  da  es 
trotz  meines  jährlich  wiederkehrenden  Vor- 
satzes doch  wohl  noch  gute  Weile  haben 
wird,  ehe  ich  mich  davon  in  Paris  persön- 
lich überzeugen  kann.  —  Also  in  Hoff*- 
nung  auf  ein  baldiges  Wiederschreiben 
Ihr 

hochachtungsvoll  und  treu  ergebener 

F.  Bitschi. 

Bonn,  27.  Juni  1857. 
[Adresse:]    Monsieur 

Monsieur  le  Docteur  Fr6d,  Duebner 

aux  soins  de  Mess.  Firmin  Didot 
libraireS'iditeurs 


affr. 


Paris, 


*)  Die  Doktordissertation  De  Ti.  Claudio 
Caesare  grammatico.  Elberfeldae  1866.  22  S. 
Am  Schlüsse  der  Vorrede  (S.  2)  heißt  es:  Si 
quid  in  hoc  libeUo  boni  inest,  id  omne  pro- 
fiteor  Friderico  me  Bitschelio  debere,  qui  cum 
Sana  disciplina  grammatica  huiusmodi  argu- 
menta qiM  ratione  tractanda  forent  me  insti- 
tuerit,  tum  idonea  ad  lianc  ipsam  quaesti- 
onem  subsidia  benigna  mihi  liberalitate  ac- 
commodavit. 

*)  Onomatologische,  kritische,  literarhisto- 
rische und  metrische  Beiträge  aus  Buechelers 
Feder  enthält  das  Rh.  Mos.  XI  (1857)  S.  296. 
467.  509.  606.  610. 


Thomas DatSbymour,  Life  tu  ths  Homouc 
AoB.  New  York,  The  Macmillan  Company 
1907.   XVI,  704  S. 

Der  verdiente,  durch  allzu  frühen  Tod 
inzwischen  der  Wissenschaft  entrissene  Ver- 
fasser gibt  ein  reich  ausgefElhrtes,  gerun- 
detes, durch  einige  gute  Illustrationen  ver- 
vollständigtes Büd  vom  Leben  und  Treiben 
der  Menschen,  wie  Homer  es  erkennen 
läßt.  Welt-  und  Erdkunde,  Staatswesen, 
häusliche  Einrichtungen,  Nahrung,  Skla- 
verei, Handel,  Schiffahrt,  Landbau,  Beli- 
gion  und  Kultus,  Kriegswesen:  das  sind  die 
Hauptgebiete,  die  in  im  ganzen  19  Kapiteln 
behandelt  werden.  Genaue  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstand  und  die  Gabe  anschau- 
licher Darstellung  machen  die  Lektüre  des 
Buches  lohnend  imd  erfreulich.  Aber  mit 
diesen  Vorzügen  ist  eine  Eigenschaft  ver- 
bunden, die  wir  doch  wohl  als  Schwäche 
bezeichnen  müssen:  Sejmour  ninmit  zu 
den  Problemen,  die  in  seinem  Gegenstande 
liegen,  keine  entschlossene  Stellung.  Wo 
er  eine  Streitfrage  darlegt,  wie  bei  Ithaka 
und  Leukas,  lehnt  er  doch  die  Entschei- 
dung ab  (S.  76).  Meist  aber  läßt  er  die 
Frage  selbst  unaufgeworfen. 

Daß  für  die  Verpflegung  des  troischen 
Heeres  während  der  Tage,  zwischen  denen 
es  außerhalb  der  Stadt  übernachtet,  gar 
nicht  gesorgt  wird,  daß  auch  die  Griechen, 
von  //  467  ff.  abgesehen,  keine  Anstalten 
zu  geordneter  Verproviantierung  haben^ 
daß  überhaupt  die  Tatsache  ihrer  zehn- 
jährigen Abwesenheit  von  der  Heimat  in 
der  Ilias  nur  ganz  selten  erwähnt  ist  und 
für  die  Schilderungen  der  Kämpfe  fast 
durchweg  unberücksichtigt  bleibt:  dies  alles 
wird  (S.  5  70  f )  hervorgehoben,  aber  keinerlei 
Folgerung  daraus  gezogen.  Unter  den  Bil- 
dern auf  dem  Schilde  des  Achilleus  ist 
keine  Szene  aus  dem  Leben  des  Seefahrers, 
und  auch  sonst  nimmt  dieses  in  dem  Vor- 
stellungskreise der  Ilias  nur  einen  ganz  ge- 
ringen Platz  ein.  Sejmours  Kapitel  Sea 
life  and  ships  gründet  sich  fast  ganz  auf 
die  Odyssee;  und  auch  in  dieser  wird  die 
Kunst  der  Schiffahrt,  so  meint  er  (S.  38  f ), 
geringer  vorausgesetzt,  als  sie  zur  Zeit  der 
homerischen  Epen  bereits  gewesen  sein 
müsse.  Von  Opfern  für  die  Toten  weiß 
Homer  im  allgemeinen  nichts;  das  des 
Odysseus  in   der  Unterwelt  und  das  am 
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Grabe  des  Patroklos  sind  Ausnahmen.  Der 
Gottesdienst  vollzieht  sich  überwiegend  im 
Freien;  selten  werden  Tempel  erwähnt,  nur 
einmal  (Z  303)  ein  Götterbild.  Der  Verf. 
weist  auf  solche  Unterschiede  hin,  macht 
auch  vereinzelte  Bemerkungen  darüber,  wie 
sie  zu  beurteilen  seien;  z.  B.  daß  manches, 
was  in  bezug  auf  Bestattung  erwähnt  wird, 
Überrest  alter,  nicht  völlig  verstandener 
Gebräuche  zu  sein  scheine  (S.  473).  Aber 
er  erkennt  nicht  an,  daß  hier  Fragen  ent- 
stehen, die  eine  wichtige  Aufgabe  der 
Wissenschaft  bilden.  Nichts  stehe  der  An- 
nahme entgegen,  daß  Homer  Götterbilder 
gekannt  habe;  es  sei  nur  gerade  kein  Anlaß 
für  ihn  gewesen,  sie  zu  erwähnen  (S.  493): 
diese  Ablehnung  des  &av(id^eiv^  ohne  das 
es  kein  Forschen  gibt,  ist  für  die  Denk- 
weise, die  in  dem  Buche  herrscht,  charakte- 
ristisch. Vor  dem  Schluß  ex  süeniio  wird 
in  den  prinzipiellen  Erörterungen,  die  als 
Einleitung  gegeben  sind,  nachdrücklich  ge- 
warnt (S.  34  f.  41);  und  gewiß  ist  es  rich- 
tig, daß  eine  einzelne  Tatsache  oder  Vor- 
stellung dem  Dichter  deswegen  noch  nicht 
fremd  gewesen  zu  sein  braucht,  weil  er 
nirgends  davon  spricht.  Aber  wenn  sich 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  (Tempel- 
bau, Totenkult,  Schreibkunst,  Bewaffnung, 
Metalle  usw.)  die  Erscheinung  wiederholt, 
daß  eine  Einrichtung  oder  Kunstübung, 
die  der  homerischen  Kultur  im  ganzen 
fremd  ist,  doch  nicht  völlig  unerwähnt 
bleibt,  sondern  in  einer  bald  gering- 
fügigen, bald  ansehnlicheren  Minorität 
von  Fällen  hervortritt,  so  kommt  man 
nicht  mehr  damit  aus,  dergleichen  für  zu- 
fallig und  unwesentlich  zu  erklären.  Die 
Gleichmäßigkeit  des  Kulturbildes  (S.  21) 
ist  dann  eben  durchbrochen;  und  die  Frage 
drängt  sich  auf  und  verlangt  geprüft  zu 
werden:  wie  es  denn  zu  der  Mischung 
gekommen  sei. 

Zwei  Antworten  sind  an  sich  möglich: 
die  abweichenden  Züge  können  aus  älteren 
Anschauungen  erhalten  sein  oder  aus  spä- 
teren eingedrungen.  Welches  von  beiden 
zutreffe,  muß  für  jeden  einzelnen  Fall  sorg- 
fältig erwogen  werden.  Auf  beide  Arten 
stellt  sich  die  Mischung  als  Zeugnis  einer 
geschichtlichen  Entwicklung  dar,  ganz 
ebenso  wie  die  sprachliche.  Aber  während 
Seymour  über  diese  in   der   Hauptsache 


richtig  urteilt  (S.  16),  schließt  er  die  Augen 
für  das  analoge  Problem,  das  die  Kultur- 
verhältnisse bei  Homer  ims  stellen.  Zwar 
erörtert  er  die  Frage,  woher  das  Bild  des 
menschlichen  Lebens  stamme,  das  der  Dich- 
ter uns  vorführt,  imd  unterscheidet  In  dieser 
Beziehung  drei  Möglichkeiten  (S.  19);  doch 
diese  sind  aus  Begriffen  konstruiert,  zwei 
von  ihnen  werden  ohne  Mühe  ausgeschieden 
und  es  bleibt  die  dritte:  daß  der  Sänger 
eben  das  Leben  darstellte,  welches  ihm  und 
seinen  Zuhörern  vertraut  war.  Um  diesen 
Gedanken  recht  eindringlich  zu  machen, 
wird  wiederholt  darauf  hingewiesen,  daß 
dem  alten  Epos  eine  archaisierende  Ten- 
denz, wie  sie  etwa  Apollonios  von  Rhodos 
und  Vergil  verfolgen,  fem  lag,  daß  der 
Dichter  sich  nicht  mit  Bewußtsein  bemühte^ 
die  Zustände,  in  denen  seine  Helden  lebten, 
von  denen  seiner  Zuhörer  zu  unterscheiden 
(S.  27.  36  f.);  alles,  was  uns  in  Dias  und 
Odyssee  für  die  Zeit  ihrer  Abfassung  allzu 
altertümlich  erscheint,  alle  auffallenden 
Beispiele  scheinbarer  Unkenntnis  von  Din- 
gen, die  wir  sonst  guten  Gnmd  haben  die- 
sem Zeitalter  schon  zuzuschreiben,  cannot 
prove  the  poefs  conscious  effort  to  avoid 
the  mention  of  what  was  familiär  to  htm 
(S.  37).  Vollkommen  zugegeben!  Welche 
Unterscheidungen  aber,  welche  Verschwei- 
gungen sich  dem  Erzähler  unbewußt  er- 
gaben aus  seiner  doppelten  Stellung,  zu 
den  neuen  Ereignissen,  die  er  poetisch  ge- 
stalten wollte,  und  zu  der  überlieferten 
Form,  die  ihn  beherrschte:  das  wäre  erst 
die  eigentliche  Frage.  Greift  man  sie  ernst- 
haft an,  so  bleibt  nichts  andres  übrig,  al8 
in  den  Ungleichheiten  der  vom  Dichter 
vorausgesetzten  Sitten  ebenso  wie  in  der 
Buntheit  seiner  Sprache  einen  Niederschlag 
des  allmählichen  Wachstums  der  Epen  zu 
sehen.  Empfunden  hat  das  auch  Seymour» 
Er  sagt  einmal  sehr  treffend:  Though  the 
poet  endeavoured  to  depict  the  manners  and 
life  of  his  time,  he  may  not  have  cared,  or 
indeed  have  heen  able,  so  to  revise  all  the 
aUusions  to  earlier  customs  in  the  poetic 
material  whidi  he  used,  as  to  make  it  agree 
exaäly  with  later  usages  (S.  42).  Aber  dieser 
Gedanke  steht  in  dem  Buche  vereinzelt  da, 
während  er  das  Thema  der  Untersuchung 
hätte  geben  können:  altertümlichere  und 
modernere  Kulturvoraussetzimgen  als  Spu- 
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reo  früheren  und  späteren  Ursprungs  der 
einzelnen  Partien  des  Epos  betrachtet. 

Paul  Cauer. 

KuBT  Witte,   Sinoulab  und  Plural.     Fob- 

SCHUl^BM     ÜBER    FoBM    UVD     GbSCHICBTB    DBB 

oBiBCHiscHBN  PoEBiB.  Leipzig,  B.  6.  Teubner 
1907.     VIII,  270  S. 

Die  Untersuchung  ist  von  Skutsch 
nicht  bloß  angeregt,  sondern  auch  bis  auf 
das  Lesen  einer  Korrektur  mit  reger  Teil- 
nahme begleitet,  und  für  die  indischen  Pa- 
rallelen hatte  sich  der  Verfasser  der  Unter- 
stützung eines  Fachmannes  wie  Hillebrandt 
zu  erfreuen.  Das  Problem,  das  er  für  die 
griechische  Poesie  von  Homer  bis  Euripi- 
des  behandelt,  ist  für  die  lateinische  Dich- 
tung schon  früher  erfolgreich  bearbeitet 
worden  von  P.  Maas,  und  auch  für  die 
griechische  liegen  Vorstudien  bes.  von 
Kümmerer,  Juhl  und  Volp  vor.  Doch  ist 
die  ganze  Frage  noch  nicht  im  Zusammen- 
hang durchgegangen  und  auf  ihren  tieferen 
Grund  zurückgeführt  worden.  Am  weite- 
sten ist  Volp  gedrungen  mit  seiner  Erklä- 
rung: ^d6(U)t  vel  vobra  proprie  non  est  ingens 
domus  vd  ingens  tergum,  qwmquam  inter- 
dum  acddity  ut  etiam  de  ingeräi  domo  vd 
de  ingenti  tergo  dicta  sint.  Ea  potius 
equidem  via  incedere  tolo,  ut  plurima 
eiusmodi  pluralia  ex  ipsisprimariis 
vocum  notionihus  deducam,  cetera  ex 
horum  analogia  posita  esse  s'tatuam* 
Zu  diesem  verursachenden  Faktor  gesellt 
sich  aber  nun  noch  ein  zweiter  mitveran- 
lassender, dem  man  in  der  zweifellos  doch 
wesentlich  unter  den  Gesichtspunkt  der 
Nachahmung  zu  stellenden  lateinischen 
Poesie  bis  jetzt  mehr  Recht  hat  wider- 
fahren lassen  als  in  der  griechischen:  dies 
ist  der  Verszwang,  den  Wille  heranzieht, 
wie  ihn  etwa  W.  Schulze  in  seinen  'Quae- 
stiones  epicae'  als  unterstützendes  Moment 
würdigt  in  FftUen,  wo  an  sich  die  Wahl 
zwischen  verschiedenen  Formen  müglich 
gewesen  wäre,  die  metrische  Bücksicht 
nun  aber  die  Entscheidung  für  die  eine 
oder  andere  entweder  fordert  oder  doch 
nahelegt.  Die  Aufgabe  würde  somit  darin 
bestehen,  nachzuweisen,  daß  gewisse  Wör- 
ter infolge  eines  ihnen  innewohnenden  be- 
sonderen Bedeutungstones  entweder  in  der 
Einzahl  oder  in  der  Mehrzahl  gebraucht 


werden  mußten,  daß  dann  aber  unter 
Mitwirkung  des  Versmaßes,  bes.  in  in- 
haltlich einander  nahestehenden  und  sich 
darum  desto  leichter  gegenseitig  beein- 
flussenden Gruppen,  analogisch  zum  Plural 
der  Sing^ar  oder  umgekehrt  zum  Sin- 
gular der  Plural  hinzugebildet  wurde,  oder 
anders  ausgedrückt:  es  ist  zu  erforschen, 
welche  Formen  die  ursprünglichen  Muster 
darstellen  imd  welche  ihnen  erst  sozusagen 
auf  den  Leib  geschnitten  worden  sind. 

Als  Anhaltspunkte  werden  dienen  haupt- 
sächlich: Etymologie,  Formstatistik  und 
Vergleichung  anderer,  bes.  indogermani- 
scher Sprachen,  unter  denen  das  Altindische 
schon  von  Delbrück  in  seiner  VergL  Syn- 
tax in  weiterem  Umfang  herangezogen 
worden  ist.  Was  die  in  Betracht  kom- 
menden Worte  anbelangt,  so  sind  es  vor 
allem  solche  für  Begriffe  der  Masse,  der 
Kürperteile,  der  Instrumente,  der  Ortlich- 
keiten  und  endlich  solche  für  Abstrakta. 

Die  Hauptergebnisse  sind  diese: 

Für  ^Wasser'  sind  anfänglich  pluralisch 
anzusetzen  nr^cd^  (oal^  (ie^ga^  ytQO%ocU, 
dagegen  singularisch  x'D^,  niXayog,  CdtoQ 
(bei  Homer  lOlmal  in  der  EinzaM  und 
nur  einmal  in  der  Mehrzahl  I);  pluralisch 
wieder  vupdÖBgj  Ttrjydösgj  icdyoi^  h^at^ 
loexifocj  noSdvMTQa,  vlictQay  ftv|ai,  dagegen 
singularisch  SaKQv  und  alficc. 

Einen  vortrefflichen  Einblick  in  die 
scharfsinnige  verstechnische  Deduktions- 
methode des  Verfassers  gewährt  seine  Dar- 
legung über  Xäol  und  käog.  Hier  folgert 
er,  m.  E.  schlagend,  also:  Die  spondeischen 
Formen,  d.  h.  Xäod,  Xa&^  läoC,  Xä&Vj  läovg 
sind  für  den  Epiker  sehr  unhandlich;  er 
braucht  Trochäen.  Also  müssen,  die  Ur- 
sprünglichkeit des  Plural  einmal  voraus- 
gesetzt, im  Singular  läog  und  Xaov  die  vor 
dem  Plural  in  nichts  bevorzugten  Lautungen 
läov  und  lä^  bedeutend  überwiegen.  Tat- 
tächlich  ist  dies  der  Fall:  Xä6g  erscheint 
28-,  lä6v  78mal,  dagegen  läoü  und  läm 
nur  je  2mall  Somit  ist  kä6g  singularisch 
wie  gyOlov;  dagegen  pluralisch  ieucl^  kqI- 
&cUj  oiXo%vtag,  ölvQag^  oildg,  oite/ora, 
TtvQolj  alg>ixa.  Ähnlich  KOTtQljjöiVj  %ovl'j[iöiv^ 
aber  ^dfia^og^  von  dem  nur  das  metrisch 
so  brauchbare  if;a^^oitfi(v)  üfter  ('I2mal 
neben  Omal  ij^afuc^oiiv  und  -ovgl)  vor- 
kommt.   Pluralisch  x^ia,  öd^Kig,  dagegen 
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^vo^.  Umgekehrt  werden  d^fia,  ^aftvoi, 
ülöea,  koxfuct  erst  analogisch  etwa  an  ögvsg 
oder  SiviQct  angelehnt  sein,  und  ebenso 
ist  die  Mehrzahl  ursprünglich  bei  deiTtva^ 
daiTsg,  iatuuMCTa^  ^otvdputza.  inuvig  und 
avyri  haben  sich  gegenseitig  aneinander 
angeglichen,  so  daß  einerseits  äxt/;,  ander- 
seits aiyal  entstanden. 

Eine  Erklärung  für  axri^sa  anstatt  arfi' 
^og^  v&tog  gibt  es  nicht,  denn  die  Bezeich- 
nung plurcUis  poetictis  ist  keine.  Dabei  liegt 
die  Anknüpfung  an  Söcb,  6<p^al(ioly  SfifKxxa^ 
6g>Qveg^  ßXitpaQa^  TtaQButl^  ylweg,  yafiq>rika£j 
(iveg^  x^orag)Oi,  nXevfMVBg^  TtXevQal^  &(U)tj 
ßQ€txCovBg^  XBt^Bgy  Tcakdfum^  cnX&yxva^  nqa- 
TtlSsg^  g>QivBg  usw.  so  nahe,  während  auf 
der  anderen  Seite  atofunj  ccv%tiv,  fiitantov^ 
cxfj^og^  6xi(fv(yv^  vc&tov,  (isxdq>QBvov  stehen. 
Wiederum  ergeben  sich  als  alt  &vQai  nebst 
^vQBTQoc  und  nvkai\  dagegen  ^o^^,  nv- 
Xäffucza^  TiQonvXa^  &vxl^qa^  Bicodo^  bI^oSoi 
sind  erst  Nachbildimgen.  SingulariBch 
waren  dÄ,  66110g  ^  olnog^  ol%lov.  Gerade 
hier  läßt  sich  die  Entwicklung  zum  Plural 
besonders  schön  beobachten:  Srnficcxa  und 
oUla  sind  nämlich  als  ein  Erzeugnis  des 
fünften  Fußes  im  Hexameter  nachzuweisen. 
Weiter  haben  sich  angeschlossen  bei  So- 
phokles yti^afuc,  bei  Euripides  avdnzoQaj 
vccoL  Eigentümlich  steht  es  mit  fUla^gov: 
bei  Homer  heißt  es  'Balken',  'Dach',  bei 
Pindar  'Haus',  wofür  Bakcbylides  und  fast 
immer  die  Tragiker  fäXcc^qa  haben.  Für 
öziyrj  fehlt  bei  Wille  die  Angabe  der  Be- 
deutung, fOr  cxiyat  'in  singularischer  Be- 
deutung' (welcher?)  nennt  er  Aischylos. 
(liyagov  heißt  zuerst  'Saal',  dann  aber 
schon  6  24  'Haus'.  Die  Neutra  nach  der 
zweiten  waren,  soweit  sie  auf  einen  Dak- 
tylus ausgingen,  wie  iTtBqmov^  Slfiviov^ 
nur  bei  vokalischem  Anlaut  verwendbar;  vor 
Konsonant  trat  deshalb  im  Nom.  und  Akk. 
der  Plural  ein  (vnBQ^ucj  Si^ivia)^  zunächst 
im  fünften  Fuße.  Ähnlich  war  es  bei  den 
Wörtern,  die  zur  Bildung  eines  —  im 
Hexameter  stets  mißlich  empfundenen  — 
Spondeus  neigten  wie  vSnov,  tö^ov;  auch 
für  sie  lag  vdbra,  xo^a  nahe.  Die  tribra- 
chyschen  Wörter  wie  fiiyaqovj  tcqo^qov 
waren  schon  vor  einem,  der  Plural  auf  -a 
erst  vor  zwei  Konsonanten  zu  brauchen, 
fjLByaQOio  und  fuydgoiai.  waren  für  den 
Hexameter  wie  geschaffen.    Im  jambischen 

Nene  Jahrbttoher.    1908.    I 


Trimeter  mußte  der  Singular  im  Nomin. 
und  Akkus,  gesetzt  werden  zur  Vermei- 
dung des  Hiates,  wobei  ursprüngliche  Sin- 
gulare leicht  erhalten  und  ursprüngliche 
Plurale  in  den  Singular  übergeführt  wur- 
den. Der  Singular  war  femer  notwendig, 
wenn  die  Endsilbe  eines  Neutrums  vor 
einfachen  Konsonanten  in  der  Hebung 
stand;  die  Wörter  dagegen,  deren  Endung 
eine  lange  oder  zwei  kurze  Silben  voran- 
gehen (axfptxQOVy  avxQOVj  fUXa&QOv),  müssen 
den  Plural  annehmen  und  die  Schlußsilbe 
in  die  Senkimg  bringen.  Im  Oenitiv  und 
Dativ  sind  die  singularischen  Formen  (av 
xQOv^  -cd)  antekonsonantisch,  die  pluraH- 
schen  (ävT^a>v,äi/T(»oig)antevokalisch.  Unter 
den  Neutris  der  dritten  ist  bei  denen  vom 
Typus  6ä>(ia  :  öfofiaxa  (-^:^uJ)  der  Sin- 
gular dem  Plural  unterlegen  und  zwar  zu- 
erst im  fünften  Fuß,  auch  war  der  Sin- 
gular nur  vor  konsonantischem  Anlaut 
möglich,  während  S(&fjutx^  vor  Vokalen 
brauchbar  war;  dagegen  dcafidxfov  als  Kre- 
tikus  (-U-)  konnte  ifhfuxxog,  den  Daktylus 
(^yjJ)^  nicht  verdrängen;  im  Plural  war 
dfhfuxöiv  vor  6(6fi<xxt  im  Vorteil  wegen 
seiner  Verwendbarkeit  vor  Vokalen.  Im 
jambischen  Trimeter  anderseits  ist  der  Qe- 
brauch  von  daktylischen  Formen  wie  66- 
fiaxa  nur  in  drei  Fällen  möglich:  1.  vor 
positionsbildendem  Anlaut,  2.  bei  Elision 
des  Endvokals  (hier  a),  3.  am  Ende  des 
Trimeters,  während  Trochäen  wie  der  sg. 
do&fta  an  sich  vortrefflich  passen.  Von 
den  obliquen  Kasus  konnte  d^ficcxog  vor 
Konsonant  oder  am  Ende  des  Trimeters 
stehen,  vor  Vokal  mußte  d(0(Mxx<av  ein- 
treten, Scoficcxt  war  nur  am  Versende  mög- 
lich. Ursprüngliche  Singulare  entwickeln 
sich  nur  im  Genitiv  und  Dativ  zu  Plu- 
ralen  (atfidxmvj  aifiaci),  umgekehrt  Plu- 
rale zu  Singularen  im  Nom.  und  Akk. 
(ojiift'  =  ojüfia).  Umgekehrt  lUyaga  'Haus', 
jedoch  k  334  'Saal'.  Diese  Veränderungen 
müssen  früh  stattgefunden  haben,  da  nach 
fUyccqa  schon  nachträglich  umgestaltet  wor- 
den ist  inBQ(oiov  zu  -a,  ^dka^Mg  zu  -ot 
(von  einem  Gemache  if;  41),  dann  erst 
wieder  bei  Euripides),  ähnlich  i66ku)t  seit 
Aischylos  imd  ^sv&vBg  bei  Euripides.  Viel- 
leicht sind  nach  Analogien  dieser  Art  ein- 
geführt die  Plurale  6%bcci^  &vxqcc^  ^kdfjuctj 
avkCa;  xhölai^  tfxi/va/,  öurfviofiaxa,     'Was 
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irgendwie  dem  Begriff  <Hau8»  bedeutungs- 
verwandt  war,  hat  den  Plural  angenom- 
men/ Dahin  werden  in  weiterem  Sinn 
auch  gezogen  ßmfMl^  iaxd^cct;  Sifivuc^  ^^f^j 
Xi%xqu^  Bvvali  zu  dem  ersten  dieser  Wörter, 
das  schon  bei  Homer  nie  anders  als  plura- 
lisch auftritt,  kann  man  doch  vielleicht 
bis  auf  weiteres  ein  kleines  Fragezeichen 
setzen.      Spätere    Analogiebildungen  sind 

und  yccfiot  (nach  der  übertragenen  Bedeu- 
tung von  sinnig  g>d6xfig),  wfupsucy  wfMpev- 
fiota,  (ivriatsvfKxxccy  ifiivaiot, 

S%€a  ^ Wagen'  war  pluralisch;  darnach 
o%ot,  a^furra,  i^ijfuifra,  6ig)Q0i^  a^ovig^  av- 
xvyBg,  Nach  onXcc^  ivccga^  x€v%Ba  auch  ßi- 
JUftva,  TÖ^a,  vctJ^a,  später  AyxvXat^  ß^^^^y 
^Upf}^  q>dcayava^  xoXboI^  itanlSig. 

PlnraUsch  anzusetzen  ist  höchstwahr- 
scheinlich femer  o^Oai,  das  fast  nur  in  der 
Mehrzahl  auftritt,  darnach  dann  a%xai^ 
kirfäveg^  rjiövegj  seit  den  Tragikern  x&qoi, 
xiitoij  itBÖUc^  f^^Xoij  Soauöaj  oqoi^  i^lciuexa. 

Was  die  Abstrakta  angeht,  so  stand 
bei  einer  einmaligen  Handlung  einer 
Person  anfänglich  der  Singular  (vi^i]/, 
9aklT[f),  dagegen  war  der  Plural  ursprüng- 
lich berechtigt  1.  bei  einer  Handlung,  die 
a)  von  mehreren  Personen,  b)  von  der- 
selben Person  mehrmals  vollzogen  wurde. 
Dabei  trat  wieder  unterstützend  das  Me- 
trum ein,  insofern  bes.  der  fEb:  den  epi- 
schen Vers  vor  anderen  geeignete  Dativ 
pl.  bevorzugt  wurde,  z.  B.  TcolviSqsCrfiiv, 
noXvnBQÖBl'jilötv^  noSoDuelyöt:  Angesichts  ihrer 
Verwendbarkeit  griffen  diese  Formen  dann 
auch  auf  die  Fälle  über,  wo  an  sich  der 
Singular  stehen  sollte,  so  bei  ayf}voQlT[ia^ 

dirifMCvvfjöij  aaoq>QO(SvvTß(St,  Umgekehrt  er- 
wartet Witte  den  Plural  z.  B.  B  368  iv- 
ÖQänf  TUMOxrixi  xal  itp^aSlrj  oder  y  206 
(ivfiöxfiQag  vnsqßaölrig  iksyetvi^g.  U.  a. 
tritt  deutlicher  die  Sonderstellung  des 
Dativ  pluralis  auf  -ydh  ~^^<^^  ^  Hexameter 
hervor,  während  im  jambischen  Vers  be- 
sonders der  Wechsel  von  vokalischem  -|y, 
-CD  und  konsonantischem  -a^g,  -otg  von 
Wichtigkeit  ist.  Bei  Wörtern  nach  der 
zweiten  Deklination  bietet  dem  Epiker  der 
Akk.  Sing,  -ov  dem  Akk.  pl.  -ovg  gegen- 
über ersichtliche  Vorteile,  in  der  Jambik 


waren  die  Sing.  ofKot;  und  otnm  (_  .)  nur 
vor  konsonantischem  Anlaut,  yd(i0Vy  yd^ua 
(w-)  auch  am  Versende  möglich,  vor  vo- 
kalischem Anlaut  dagegen  mußten  die  Plu- 
rale  otxmv  und  ofxoig  eintreten.  Die  End- 
silben von  olxot^  otxovg  waren  von  den 
Senkungen  der  geraden  Füße  ausgeschlossen, 
oZxo^  und  olitov  vor  vokalischem  Anlaut 
aber  zulässig.  Für  tribrachjsche  Worte 
(^dla(iog)  gilt  dasselbe  wie  fdr  die  tro- 
chäischen; bei  den  zweisilbigen  Wörtern 
mit  kurzer  Pänultima  konnte  der  Sing. 
ya(U)v  (»  ö)  beibehalten  werden  vor  folgen- 
dem Konsonanten  und  am  Versende,  vor 
vokalischem  Anlaut  mußte  der  R.  yd^iovg 
(yj)  eintreten.  Da  bei  den  Tragikern 
öofiot  im  PI.  603mal,  ^ofiog  im  Sing,  nur 
67mal  belegt  ist,  so  ist  zu  schließen,  daß 
umgekehrt  als  bei  Homer  für  sie  öofMi 
anfänglich  PI.  war  und  der  Sing.  d6(Aog 
sich  erst  nachträglich  in  den  Chorpartien 
hinzuentwickelt  hat. 

Was  die  Neutra  der  dritten  auf  -og 
betrifft,  so  ist  ein  Unterschied  zwischen 
Xi%og  (yo)  und  öxfj^g  (-o):  jenes  war  im 
Hexameter  zwar  verwendbar,  axT^^Ba  aber 
bot  Vorteile;  iBxicav  empfahl  sich  für  lixBog 
vor  vokalischem  Anlaut,  ganz  besonders 
aber  begünstigte  den  Plural  der  Dativ 
öxTi^Böiiv)  oder  axfi^aat(v)^  XBxiBö6t(v) 
oder  li%Ba(Sr.  freilich  setzt  dies  voraus,  daß 
man  nicht  ursprünglich  ax'q&B'i  und  ßiv^n 
maß.  Bitog  für  IVsaa  ist  keine  dichterische 
Schönheit,  sondern  einfach  eine  Frucht  der 
Versnoi  Im  jambischen  Trimeter  ist  fast 
keine  Gelegenheit,  den  Plural  für  den  Sin- 
gular zu  setzen:  UxBa^  cxti^bu  scheiden 
aus,  Uxri  ist  nicht  handlicher  als  A^xog, 
(Sxri^ri  war  unbrauchbar  in  den  geraden 
Senkungen,  iBxifov  und  XixBöiSt  fanden 
Unterkunft  nur,  wenn  die  beiden  Kürzen 
in  die  aufgelöste  Hebung  gebracht  wurden, 
während  kixovg^  XixBi  sich  gut  schickten; 
umgekehrt  sind  oxti&bcov  und  inr^^BiSiv 
leichter  unterzubringen  als  axriOiivg  und 
iSxTi^Bt,  Wo  Xixi}  bei  den  Tragikern  vor- 
kommt, haben  wir  Anlehnung  an  das  Epos, 
und  (Sxfj^og  haben  sie  überhaupt  fast  ganz 
vermieden  und  durch  (txiQva  ersetzt. 

Die  übrigen  Wörter  der  dritten  Dekli- 
nation anlangend,  so  ist  für  Homer  zu 
scheiden  zwischen  den  ursprünglichen  Sin- 
gularen  Xlfirjv^  riuov  und  Pluralen  {q>QivBgj 
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(weg,  adqKsg):  riuov  und  llfiriv  waren  im 
Dativ  und  Akkusativ  des  Singulars  nur 
vor  zwei  Konsonanten  brauchbar,  weshalb 
il'iiviiSat,  Ti'iivas  und  XifiiiSi,  kfävag  dafür 
eintraten.  Die  Vorliebe  für  den  Plural 
der  Abstrakta  nimmt  im  Laufe  der  Zeit 
zu:  schon  die  Odyssee  weist  eine  größere 
Anzahl  auf  als  die  Ilias,  und  ihren  Höhe- 
punkt erreicht  die  Erscheinung  bei  den 
letzten  griechischen  Daktylikem,  wo  wir 
finden  i^xavlai,  iq)fifM<Svvat,  bIqbcIcu,  vav- 
xiXlaiy  yri^övvcuy  xeQ^oCvvai,  l^iuxsvvaij 
7toXvq>QO0vvai,  dvöq>QOövvai,  i^aTUcxai,  %a- 
nonigSsucij  6oX<mkoiUai^  fiavlai,  ktiöoövvui, 
TBXaöq>OQlai,  datifiocvvaiy  ixriSeiai.  Bei 
einigen  nach  der  dritten,  nämlich  alöxog^ 
üXyogy  iXey%og,  ^^og,  %rj6og,  vBiTiog,  ovBtäog 
u.  a.  ist  kaum  ein  unterschied  zwischen 
Singular  und  Plural  zu  bemerken  imd  das 
Metrum  allein  f&r  die  Wahl  des  einen  oder 
anderen  verantwortlich  zu  machen. 

Nach  den  bei  Homer  nur  im  Plural 
vorkommenden  Wörtern  q)oval  und  aqxxyal 
sind  gebildet  ^dvcctoi,  (pivoi,  ^\uxta  und 
Ofpiyia,  An  das  schon  alte  vv%%Bg  haben 
sich  angeschlossen  &vxolaL,  dvöiucC,  fä<sat 
vvwtBg  u.  ft. 

In  einem  zweiten  Kapitel  verfolgt 
Witte  den  Einfluß  des  Verszwanges  im 
einzelnen  und  zeigt,  wie  die  Natur  des  Hexa- 
meters und  die  des  jambischen  Senars  je  eine 
verschiedene  Gattung  von  Formen  begünsti- 
gen mußte,  femer,  wie  Sandhiverhältnisse 
mit  hereinspielten.  W&hrend  man  jetzt 
d6(Mov^  öofMig,  dofiovg  ganz  anstandslos 
brauchte,  kommt  öSfMi  nie  vor,  weil  man 
angesichts  der  Notwendigkeit  dann  auch 
das  Pradikatsverbum  in  den  Plural  zu 
setzen  gewissermaßen  vor  sich  selbst  er- 
schrak. Pluraletantum  war  das  Wort  für 
die  Tragiker  nur  im  Dati\r  öofMict.  Ähn- 
lich steht  es  bei  yoot  —  y6og,  z&jtoi  — 
zinog,  ydfiot  —  ydfiog,  Sqoi  —  SQog,  S^ot 

—  S^og,  BÜaoSoi  —  BÜoöog,  olnot  —  olKog, 

—  ^Qfjvo^  —  ^Qfjvogj  umgekehrt  XQ^^^^S  — 
jfi&votj  anoxog  —  öxoroi,  jroOog  —  jro^t, 
q>6vog  —  (povoi.  Für  die  Neutra  f&Ut  der 
Unterschied  des  Prftdikatsverbs  im  Nom. 
weg;  vorgeführt  werden  li%rQa  —  kixxQOVj 
OTckdyxva  —  anXdyxyov,  fUXa^Qa  —  fiila- 
9qov,  Cxiqva  —  öxi(fvov,  crpdyia  —  ötpdyiov, 
ßd^qa  —  ßd^Qov,  Xovxqk  —  Xovxqov,  x6^a 

—  To|ov,  itBÖia — Tudlov^  6d%qv  —  Sdnqvov, 


difivuc  —  difiviov.  Bei  den  Nentris  der 
dritten  Deklination  handelt  es  sich  um 
6(D(uxxa  —  d&fMCy  &Qfutxa  —  S^fucj  jcriiiccxa 
—  Ttfjfia,  nvfiaxa  —  xtffia  und  umgekehrt 
um  CScoQ  —  dtfata  und  affia  —  ai'fiaxa. 

Die  Singularisierung  von  ipqivBg,  das 
29()mal  im  Plural  erscheint,  setzt  bei  tp^iva 
ein,  bei  (ivBg  und  cd^KBg  im  Gen.  und 
Akk.  Für  den  jambischen  Trimeter  ergibt 
sich,  daß  den  Tragikern  das  Gefühl  für 
die  homerische  Trennung  der  Numeri  völlig 
verloren  gegangen  ist:  sie  folgen  einfach 
dem  metrischen  Bedürfnis,  so  daß  tpQBvog 
nunmehr  vor  konsonantischem,  q>QBv&v  vor 
vokalischem  Anlaut  steht  Worte  mit 
langer  Pänultima  werden  im  Gen.  (Dat. 
Akk.)  singularisch  gebraucht,  wenn  die 
Endsilbe  vor  vokalischem  (konsonanti- 
schem) Anlaut  in  eine  gerade  Senkung 
Amt,  pluralisch,  wenn  die  letzte  Silbe  vor 
vokalischem  Anlaut  (einfacher  Konsonanz) 
in  der  Hebung  steht. 

In  einem  dritten  Kapitel  versucht 
Witte  seine  Ergebnisse  zu  verwerten  für  die 
chronologische  Scheidung  verschie- 
dener Schichten  in  den  homerischen 
Epen.  An  der  Hand  der  Entwicklung  des 
Numerusgebrauches  z.  B.  von  q>^ivBg  trennt 
er  drei  Lagen:  1.  solche  mit  ursprüng- 
licher Verwendung  von  Singular  und  Plural, 
2.  solche  mit  Abweichungen  imter  Vers- 
zwang, 3.  solche  mit  Veränderungen  ohne 
Verszwang.  Ohne  auf  die  Wörter  im  ein- 
zelnen einzugehen,  die  Witte  hier  behandelt, 
heben  wir  nur  seine  Darlegung  über  fiü^g 
und  BTtog  heraus:  ursprünglich  bedeutete 
jenes  *Rede'  und  (lü&oi  *Reden',  *Wechsel- 
gespräch',  dieses  *Wort'  und  BTtrj  *Worte', 
^Bede'.  Dann  aber  vertauschen  sie,  nicht 
ohne  Einwirkung  des  Metrums,  allmfthlich 
ihre  Bollen;  doch  so,  daß  (li^^og  über- 
wiegend singularisch  bleibt.  Femer  sei 
erwähnt,  daß  bei  der  Umwandlung  von 
&Qfia  zu  aQfutxa  das  Danebenstehen  von 
Tnnot  mit  hereingespielt  hat. 

Die  Schlußergebnisse  des  Verfassers 
für  das  homerische  Problem  sind  fol- 
gende: Die  Odyssee  ist  jünger  als  die  Ilias. 
In  dieser  ist  von  sprachlicher  Einheit  wenig 
zu  spüren.  Die  ältesten  Teile,  die  aber  doch 
schon  längere  Übung  der  epischen  Technik 
voraussetzen,  sind  in  17,  P,  der  jüngste  Ge- 
sang (nach  dem  Sing,  ^vqri  zu  schließen) 
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ist  ^,  der  von  den  ftltesten  ebensoweit 
entfernt  ist  wie  a  und  %,  wohl  auch  x.  Viel 
einheitliclier  ist  die  Odyssee,  in  der  be- 
sonders alt  erscheinen  die  Kemstflcke  von 
*»  9>9  ^;  h  f?  ^9  ^»  ^j  ^9  0,  n,  Q,  T,  v,  <o 
stehen  etwa  auf  einer  Stufe  mit  Z  oder 
9^  Wille  erhofft  von  der  Anwendung  der 
Sprachstatistik  auch  auf  andere  gramma- 
tische Kategorien  als  die  des  Nomens  die  G^ 
winnung  eines  objektiven  Hilfemittels  fllr 
eine  dauerhafte  Besultate  bietende  Homer- 
analjse,  offenbar  ähnlich  wie  Dittenberger, 
Const  Bitter  u.  a.  in  ihr  ein  solches  für 
die  zeitliche  Bestimmung  der  Platonischen 
Dialoge  zu  finden  geglaubt  haben.  Für 
Hesiod  zieht  Wille  aus  dem  untersuchten 
Materiale  den  Schluß,  daß  die  Hauptmasse 
seines  Wortschatzes  ftlter  ist  als  der  in 
den  jüngsten  Büchern  von  Ilias  und  Odyssee. 
Doch  sind  auch  ganz  späte  An-  und  Ein- 
dichtungen  zu  erkennen,  z.  B.  gleich  das 
TtQoolfuav  der'^E^a,  wo  wir  nach  Analogie 
von  iifivog,  fälog  u.  ä.  den  Plural  äoi- 
6^01,  treffen.  7t6vc9v  V.  113  wird  in  no- 
voto  zu  ändern  sein,  267  6ip9aX(i6g  vearldjigt 
Athetese  und  ebenso  591  xpia^,  691  xv- 
fMcci^  753  lovxQm  meint  Witte  etwa  aufs 
Jahr  442  v.  Chr.  datieren  zu  können,  'Aanlg 
160  iutvax^ai  ist  unecht,  fr.  142, 4  (paiB(SCi 
hat  unter  der  Mitwirkung  von  axtiveiSöi 
seinen  Sinn  gewandelt  (^Strahlen'),  fr.  166, 2 
v&ta  stammt  nur  aus  der  Schule  Hesiods, 
der  selbst  in  der  Zeit  gelebt  haben  mag, 
in  der  F  und  Sy  zwei  Bücher  mittleren 
Alters,  entstanden  sind.  Der  ^Schild'  Wlt 
noch  nach  den  jüngsten  Teilen  von  Ilias 
und  Odyssee;  die  Interpolationen  aber 
scheinen  bis  in  die  Mitte  des  V.  Jahrb. 
V,  Chr.  zu  reichen.  —  Von  den  Hjmnen 
fäUt  der  auf  den  delischen  Apoll  nach  €, 
der  auf  Hermes  nach  T,  der  auf  Demeter, 
femer  der  auf  Ares  (VTI),  der  auf  Aphro- 
dite (IX),  der  auf  HeUos  (XXX)  jedenfalls 
nach  Homer,  der  auf  Apollon  (XX)  nach  <Z>, 
der  auf  Selene  (XXXI)  nach  1 189,  der  auf 
die  Dioskuren  (XXXU)  nach  e  335,  die  Ba- 
tracbomachie  aber  wird  durch  das  erst  in  der 
Chorlyrik  aufkommende  eSccöi(y)  V.  33.  74. 
92.  99. 158.  219  von  ihrer  bisherigen  Stelle 
verdrängt  und  in  die  Gegend  der  Auffüh- 
rung der  Alkestis  438  v.  Chr.  herabgerückt. 
Der  Verfasser  widmet  sodann  ein  wei- 
teres Kapitel  den   Dichtern  seit  Pin- 


dar,  wobei  er  die  Vorbemerkung  macht, 
daß  es  absolute  Pluraliatantum  im  Sinne  der 
ünveränderlichkeit  nicht  gibt,  sondern  daß 
dieser  Begriff  fOr  jede  Periode  und  Gat- 
tung neu  zu  bestimmen  ist.  Es  tritt  eine 
Abneigung  gegen  den  Oen.  pl.  der  Femi- 
nina auf  -ä  zu  Tage,  wie  im  Liat.  gegen 
-örtim,  "örim. 

Seine  Beobachtungen  zeigen,  daß  inner- 
halb der  etwa  70  Jahre  umfassenden  Pe- 
riode der  drei  großen  Tragiker  bei  diesen 
reges,  die  Sprache  fortbildendes  Leben  ge- 
herrscht hat,  ganz  im  Gegensatz  zu  der  im 
Konventionellen  erstarrten  Ausdrucksweise 
der  zeitgenössischen  Epik,  und  daß  ein 
jeder  zu  seiner  Zeit  modern  gewesen  ist 
Scharf  von  ihnen  hebt  sich  Aristophanes 
ab,  der  eine  Menge  der  in  der  Tragödie 
üblichen  Wörter  nioht  verwendet,  außer 
wo  er  parodiert. 

Ein  Anhang  beschäftigt  sich  mit  Apol- 
lonios  Bh odios,  dem  man  ansieht,  daß 
er  sein  Werk  auf  Grund  philologischer  Stu- 
dien aufs  peinlichste  an  Homer  angelehnt 
hat,  und  der  uns  zugleich  einen  über- 
raschenden Einblick  in  die  Exaktheit  des 
alezandrinischen  Betriebes  der  Sprach- 
gelehrsamkeit erö&et.  Eine  kurze  Be- 
trachtung der  Sprache  des  Herodot  und 
Piaton,  des  Thukydidesimd  der  Redner 
zeigt,  daß  die  ersteren  weit  freigebiger  mit 
dem  ^poetischen  Plural'  umspringen  als  die 
letzteren.  Eingehende  Indices  beschließen 
das  gehaltvolle  BucL 

Es  ist  dem  Verfasser  selbst  nicht  ent- 
gangen, daß  seine  Schlußfolgerungen  nicht 
alle  von  derselben  Wahrscheinlichkeit  sind; 
manch  anderer  wird  sie  z.  T.  wohl  recht 
gewagt  finden,  und  an  Widerspruch  wird 
es  voraussichtlich  nicht  fehlen.  Insbeson- 
dere fragt  es  sich,  ob  bei  dem  von  Anfang 
an  so  ausgeprägt  konventionell-typischen 
Charakter  des  epischen  Stiles  die  Zerlegung 
in  Schichten  Stich  halten  wird;  vor  allem 
wäre  zu  untersuchen,  wie  sich  die  auf 
diesem  Wege  gewonnenen  Ergebnisse  ver- 
halten zu  denen,  die  man  an  der  Hand 
anderer  ebenfalls  objektiver  Kriterien  wie 
z.  B.  der  von  Cauer  betonten  Verschieden- 
heiten in  der  Auffassung  der  Gtötter,  oder  der 
von  Beichel  durchgeführten  Vergleichung 
von  mykenischer  und  achäischer  Bewaff- 
nungsart   gewinnen   kann;    allemeuestens 
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aber  drängt  sich  eine  Parallelisierung  mit 
Fr.  Bechtels  Buch  über  die  *Vokalkon- 
traktion  bei  Homer'  aufl  Auch  scheint 
mir,  daß  die  Forschungen  von  W.  Schulze, 
Solmsen  und  Danielson  über  die  home- 
rische Verstechnik,  vorzüglich  in  der  Be- 
handlung der  Aufeinanderfolge  von  mehr 
als  zwei  Kürzen,  an  mehreren  Stellen  zu 
einer  etwas  abweichenden  Deutung  An- 
laß geben  könnten.  Femer  weiß  ich  nicht, 
ob  man  mit  Witte  den  Plural  bei  Ab- 
strakten, wo  es  sich  irgendwie  um  mehr- 
fache Beteiligung  handelt,  im  Sinne  der 
Notwendigkeit  und  nicht  vielmehr  nur  in 
dem  einer  vielleicht  bevorzugten  Möglich- 
keit fassen  soll.  Für  %riq^  yf^Q^ii  das  frei- 
lich im  Epos  in  der  Begel  ^Todeslos'  heißt, 
muß  m.  E.  berücksichtigt  werden,  daß  dieser 
Bedeutung  eine  weit  konkretere  (^Toten- 
gespenst')  vorausliegt,  die  in  derb  animisti- 
schem  Boden  wurzelt  und  seit  0.  Crusius', 
E.  Bohdes  und  J.  E.  Harrisons  Darlegungen 
gegen  jeden  Einwand  sichergestellt  ist. 

Wittes  Buch  hat  auf  mich  den  Ein- 
druck einer  methodisch  gut  durchgeführten, 
ergebnisreichen  und  zur  Weiterforschung 
anspornenden  Leistung  von  dauerndem 
Werte  gemacht.  Hans  Meltzbr. 

Rudolf  Hirzbl,  Thsmib,  Dvkm  uin>  Vkb- 
WASDTX8.  Ein  Bkitbao  cur  GhisomoHTB  dbb 
Bbohtsidbk  bei  dbn  Gbibchbn.  Leipzig, 
Hirzel  1907.     VI,  Üb  S. 

Hirzels  Buch,  das  scheinbar  nur  die 
Entwicklung  einiger  Begriffe  verfolgt,  ist 
im  Grunde  nicht  weniger  als  eine  Philo- 
sophie des  griechischen  Rechts.  Mit  einer 
erstaunlichen  Belesenheit,  die  sich  außer 
auf  die  gesamte  antike  namentlich  auch 
auf  die  moderne  juristische  Literatur  er- 
streckt (von  Hobbes  und  Pufendorf  an), 
ist  hier  ein  ungeheures  Material  disponiert 
und  geordnet.  In  der  Hauptsache  sind  es 
die  Begriffe  9iiug^  öUrj^  ^B^iiog^  vofiog 
und  die  Vorstellungen  von  Gleichheit  und 
Naturgesetz,  denen  H.  nachgeht,  so  ein 
Werk  schaffend,  das  mehr  zum  Nach- 
schlagen als  zum  Lesen  bestimmt  ist,  das 
aber  kein  Philologe  und  namentlich  kein 
Bechtshistoriker  unbeachtet  lassen  darf. 

Der  Standpunkt  der  Betrachtung  ist 
nicht  eigentlich  ein  historischer.  H.  geht 
nicht   von  der  Geschichte  der  religiösen 


und  politischen  Einrichtungen  aus,  mancher 
wird  vielleicht  finden,  daß  er  sie  überhaupt 
zu  wenig  heranzieht  —  denn  schließlich 
verraten  Institutionen  den  Greist  des  Rechtes 
oft  besser  als  Äußerungen  von  Dichtem 
und  spftten  Rhetoren;  aber  schließlich 
kommt  es  doch  so,  daß  die  Rolle,  welche 
Athen  auch  auf  diesem  Gebiete  spielt, 
ziemlich  deutlich  hervortritt.  Weniger  gilt 
dies  von  dem  Anteil,  den  die  einzelnen 
Philosophen  und  Schulen  an  den  Ansichten 
über  Recht  und  Gesetz  haben;  der  zweifel- 
los sehr  gro&e  Einfluß  der  Auf  kl&rung  des 
V.  Jahrb.  ist  mehr  zwischen  den  Zeilen  zu 
lesen  als  mit  Händen  zu  greifen.  Das  liegt 
in  der  Hauptsache  freilich  an  der  Natur 
des  Materiales,  das  H.  bearbeitet:  dem 
Sammler  treten  da  neben  markanten  An- 
schauungen eine  große  Menge  von  Gemein- 
plätzen entgegen,  die  H.  mit  bewunderungs- 
würdiger Umsicht  gesammelt  und  geordnet 
hat,  die  aber  den  Leser  etwas  ermüden. 
Aber  man  braucht  nur  die  parallelen  Ab- 
schnitte in  L.  Schmidts  in  mancher  Hin- 
sicht verwandtem  Buche  über  *Die  Ethik 
der  alten  Griechen'  zu  vergleichen,  um  den 
großen  Fortschritt  zu  erkennen. 

Bedenken  werden  sich  bei  einem  so 
umfangreichen  Buche  jedem  Leser  auf- 
drängen. Ich  möchte  solche  gegen  den 
Gebrauch  erheben,  der  von  der  Eiymologie 
gemacht  wird.  In  ^ifug  soll  die  Wurzel 
&B(i  stecken;  aber  wenn  sich  in  der  Odyssee 
^fuoae  ^drängte'  findet  und  H.  bemerkt, 
daJB  Mieses  Drängen  als  mechanische 
Wirkung  zwischen  Körpern  dasselbe  be- 
deutet, was  in  den  Beziehungen  geistiger 
Wesen  untereinander  die  &i(ug  war'  (S.  65), 
die  nämlich  einen  autoritativen  Rat  be- 
zeichnet, so  genügt  diese  doch  nur  mög- 
liche Erklärung  nicht,  jene  Etymologie 
sicher  zu  stellen.  —  SUri  soll  nicht  zur 
Wurzel  6h%  gehören,  sondern  zu  Siksiv 
'schlagen'  und  den  Schlag  des  Richter- 
stabes (?)  bezeichnen,  Mer  zwischen  die 
Parteien  fallend  beiden  gleichmäßig  galt' 
(S.  103):  da  möchte  ich  doch  die  übliche 
Ableitung  vorziehen.  —  Wenn  Theseus 
einer  späteren  Zeit  als  der  Ordner  Attikas 
galt,  so  ist  das  kein  Grund,  ihn  mit  xi^ivai 
und  ^eöfiog  in  Zusammenhang  zu  setzen 
(S.  333).  Hier  und  auch  sonst  gelegent- 
lich erscheint  H.  als  der  konstruierende 
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Jurist,  sichtlich  von  seinem  Thema  an- 
gesteckt; z.  B.  wenn  es  von  Demeter 
^iCfioipoQog  heißt:  sie  ^galt  zugleich  als 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  des  Erdreichs, 
aber  freilich  nicht  der  Fruchtbarkeit  über- 
haupt, sondern  der  Fruchtbarkeit,  die  eine 
Folge  ist  der  geordneten  Bestellung  des 
Ackers',  so  mag  das  richtig  sein;  wenn  es 
aber  dann  heißt:  ^nicht  die  Natur  als 
solche  ist  ihre  Sache  und  deren  ungestörte 
Entwicklung,  sondern  was  die  ziyilisatori- 
schen  Mächte  des  menschlichen  Willens 
und  Verstandes  über  diese  hinaus  tun,  nicht 
die  ifvcig  sondern  eher  ...  die  &i0ig,  die 
dann  von  selber  und  leicht  auch  zu  den 
^Böfiol  der  &e<S(ioq)6Qog  führt',  so  muß  man 
erklären,  daß  das  ursprüngliche  religiöse 
Empfinden  nicht  mit  so  bläßlichen  Vor- 
stellungen operiert  und  die  historische  Ent- 
wicklung der  einzelnen  Göttergestalten 
wichtiger  ist  als  die  logische. 

Aber  ich  verliere  mich  in  Einzelheiten, 
die  den  Kern  des  Buches  nur  leise  be- 
rühren, dessen  eigentliche  Bedeutung  auf 
einem  ganz  anderen  Gebiete  liegt. 

WiLHBLM  Kroll. 

Georoeb  Dalmetda,   Goethe  et  le  drahb 
▲NTiQüE.  Paris,  Hachette  1908.   Xu,  430  S. 

Der  Verf.  ist  den  Goetheverehrem  kein 
Unbekannter.  1898  hat  er  in  den  Mäanges 
für  seinen  Lehrer  H.  Weil  eine  Studie  über 
Elpenor  und  1902  im  G.-Jahrb.  XXTIT 
eine  deutsch  geschriebene  Abhandlung  über 
^Goethes  Tasso  und  Vignys  Chatterton' 
veröffentlicht. 

Das  eben  erschienene  umfängliche  Werk 
bedeutet  entschieden  eine  Bereicherung  der 
Goetheliteratur.  Der  Verf.  begnügt  sich 
nicht  damit,  die  Bühnenstücke  zu  besprechen, 
in  denen  Goethe  Stoffe  der  griechischen 
Götter-  und  Heldensage  behandelt,  dessen 
Äußerungen  über  verschiedene  antike  Dra- 
men sowie  die  einschlagenden  Abschnitte 
von  Aristoteles'  Poetik  zusammenzustellen 
und  zu  untersuchen,  inwieweit  er  als  Dra- 
matiker an  antike  Vorbilder  sich  angelehnt 
hat.  Er  dringt  tiefer  ein.  Er  läßt  die 
gesamte  Bühnendichtung  Goethes,  soweit 
sie  dem  dramatischen  Gebiete  angehört, 
unter  dem  Gesichtspunkte  Revue  passieren, 
ob  imd  inwieweit  das  antike  Drama  auf 
Anlage,  Grundgedanken,  Formgebung  Ein- 


fluß gehabt  haben  möchte;  sogar  den  tragi- 
schen Boman  der  Wahlverwandtschaften 
zieht  er  S.  329 — 51  in  den  Bereich  dieser 
Untersuchung.  In  diesem  Umfange,  mit 
dieser  tiefischöpfenden  Gründlichkeit  ist 
das  Thema  bis  jetzt  noch  nicht  behandelt 
worden.  Man  wird  das  aussprechen  dürfen, 
ohne  den  Abhandlungen  von  C lassen 
ri863\  Morsch  (1888)  und  Thalmayr 
(189?)  damit  zu  nahe  zu  treten. 

Das  wohl  gegliederte  Werk  verfolgt  in 
3  Teüen  (3—146.  147—282.  283—414) 
das  Leben  und  die  Entwicklung  des  Dich- 
ters von  der  ersten  Bekanntschaft  des 
Knaben  mit  Homer  und  Ovid,  der  1770 
anhebenden  ernsteren  Beschäftigung  mit 
griechischen  Dichtem  in  der  Ursprache  bis 
zum  Abschlüsse  von  Faust  IL.  Ob  es  nach 
dem  Plane  des  Ganzen  nötig  war,  den 
Wahlverwandtschaften  22,  der  dramati- 
schen Ästhetik  Gottfrieds  von  Berlichingen, 
dem  Tasso,  der  Natürlichen  Tochter  mehr 
als  je  30  Seiten  zu  widmen,  bleibe  dahin- 
gestellt. Jedenfalls  enthalten  auch  diese 
mit  dem  Thema  der  Schrift  doch  nur  lose 
zusammenhängenden  Abschnitte  viele  be- 
achtliche, teilweise  sehr  feine  Bemerkungen. 
Näher  hätte  es  unseres  Erachtens  gelegen, 
in  Bücksicht  auf  die  metrische  und  sprach- 
liche Form  und  die  eingefOhrten  mytho- 
logischen Gestalten  bei  den  Vögeln,  dem  Er- 
wachen des  Epimenides  und  ^Was  wir 
bringen',  obschon  diese  keine  Dramen  sind, 
ebenso  zu  verweilen,  wie  dies  mit  Paläo- 
phron  und  Neoterpe  geschehen  ist. 

Wenig  Sinn  würde  es  wohl  haben,  die 
angehängte  ausführliche  lable  des  maUeres 
(ein  Index  fehlt)  auszugsweise  hier  wieder- 
zugeben. Lieber  heben  wir  einzelne  Ab- 
schnitte hervor,  die  uns  besonders  trefflich 
erschienen  sind.  Als  solche  möchten  wir 
bezeichnen:  den  über  die  Farce  ^Götter, 
Helden  und  Wieland'  S.  78—102, 
über  die  Taurische  Iphigenie  S.  147 
— 190  und  über  den  Helenaakt  im 
Faust  n  S.  385—414. 

Leugnen  läßt  sich  nicht,  daß  die  breite 
Anlage  des  schön  geschriebenen  Buches 
nnd  die  Behaglichkeit,  mit  der  der  Verf. 
bei  Reflexionen  aller  Art  verweilt,  das 
Knochengerippe  des  Tatsächlichen  und  die 
entscheidenden  Wendepunkte  in  des  Dich- 
ters Entwicklung  nicht  scharf  genug  her- 
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Tortreten  läßt.  Nach  dieser  Seite  geben 
wir  der  auch  vom  Verf.  benutzten  schönen 
Abhandlung  von  H.  Morsch,  Goethe  und 
die  griechischen  Bühnendichter,  Berl.  1888, 
den  Vorzug;  jedenfalls  erscheint  sie  uns 
durch  die  viel  ausführlichere  Arbeit  von 
Dalmeyda  nicht  entwertet.  Lassen  wir 
alles  Nebensächliche  beiseite,  so  wird  über 
Goethes  Verhältnis  zum  antiken  Drama  in 
Kürze  wohl  etwa  Folgendes  zu  sagen  sein. 
Man  wird  es  aussprechen  dürfen,  daß 
bei  Goethe  erst  in  Weimar  ein  entschie- 
dener Zug  zur  griechischen  Bühnendich- 
tung, etwa  mit  1779,  einsetzt  Der  Ver- 
kehr mit  Wieland,  Herder,  E[nebel,  Tobler, 
ViUoison  und  die  öftere  Lektüre  griechi- 
scher Dramen  in  Hofkreisen  mag  dazu 
beigetragen  haben.  Einflußreicher  war 
aber  ohne  Zweifel  der  sittliche  Läuterungs- 
prozeß, der  dem  Zögling  der  Sturm-  und 
Drangbewegung  allmählich  die  Bedeutung 
der  Worte  Selbstbeherrschung,  Mäßigung 
und  Entsagung  aufgehen  ließ.  Nicht  mit 
einem  Male  ändert  er,  wie  Anakreon  sagt, 
*die  Saiten  und  die  ganze  Lyra'.  Als 
stets  dienstbereites  Mitglied  des  Tiefiirter 
Kreises  liefert  er  noch  nach  der  Voll- 
endung seiner  Iphigenie  in  Prosa  bis  1786 
Jery  und  Bätelj,  die  Vögel,  das  Neueste 
aus  Plundersweüem,  die  Fischerin,  Scherz, 
List  und  Bache  usw.  In  der  Stille  seiner 
Seele  aber  zog  es  ihn  schon  damals  zur 
griechischen  Bühne  hin.  Li  Italien  ver- 
stärkt sich  dieser  Zug  mächtig  im  An- 
schauen der  Meisterwerke  antiker  bildender 
Kunst.  Iphigenie  in  Delphi  und  Nausikaa 
beschäftigen  dauernd  seine  Seele,  größten 
Fleiß  verwendet  er  auf  die  metrische  üm- 
gießung  seiner  Prosa-Iphigenie  und  müht 
sich,  den  1780  begonnenen  Tasso  im  ge- 
hobenen Stile  fortzusetzen.  Durch  den 
späteren  Verkehr  mit  Heinrich  Meyer, 
W.  V.  Humboldt,  vor  allem  mit  Schiller 
wird  es  ihm  inmier  mehr  zum  Glaubens- 
artikel, daß  wie  in  der  Plastik,  so  in  der 
Dichtung  das  Hellenentum  die  höchste, 
reinste  Form  darstelle.  Natürlich  warf  er 
damit  die  ihm  geläufigen  lyrischen  Dar- 
stellungsmittel und  die  Hans  Sachsischen 
Beimverse  nicht  über  Bord.  Aber  be- 
merkenswert bleibt  doch,  daß  die  von  den 
Römischen  Elegien  und  Venetianischen  Epi- 
grammen her  ihm  geläufigen  daktylischen 


Maße  von  1796 — 99  stark  von  ihm  bevor- 
zugt werden  und  daß  Paläophron,  die  Na- 
türliche Tochter  und  die  um  1800  in  An- 
griff genommene  Helena  entschieden  *anti- 
kisierend',  freilich  mit  starker  Hinneigung 
zum  Symbolisch -Allegorischen,  gehalten 
sind,  was  ja  auch  von  Pandora  und  dem 
Epimenides  zu  sagen  ist  Im  letzten  Jahr- 
zehnt von  Goethes  Leben  tritt  bekanntlich 
die  Beschäftigung  mit  dem  griechischen 
Drama  wieder  in  den  Vordergrund,  nach- 
dem im  Jahrzehnte  vorher  der  Dichter 
sich  viel  mit  den  Kunstformen  der  roma- 
nischen und  orientalischen  Dichtung  be- 
schäftigt hatte.  Er  fängt  in  diesem  Zeit- 
räume sogar  an,  angeregt  besonders  von 
G.  Hermann,  sich  mit  einzelnen  Stücken, 
vornehmlich  Euripideischen,  ja  mit  Frag- 
menten antiker  Dramen  mit  fast  philo- 
logischer Gründlichkeit  zu  beschäftigen, 
wenn  auch  bis  zuletzt  seine  Kenntnis  des 
Griechischen  insoweit  dilettantisch-lücken- 
haft blieb,  daß  er  die  Urtexte  wohl  nur 
gelegentlich  aus  besonderem  Anlasse  heran- 
zog. Bemerkenswert  ist,  daß  er  bei  aller 
höchsten  Verehrung  für  Aischylos  und 
Sophokles  in  jener  späten  Zeit  ein  beson- 
ders warmes  Interesse  für  Euripides  bekun- 
dete im  Gegensatz  zu  den  geringschätzigen 
Urteilen  gewisser  Zeitgenossen. 

Besonders  fällt  aber  ins  Gewicht,  daß 
der  Hochbetagte  es  sich  nicht  versagen 
mochte,  die  im  Stile  eines  griechischen 
Dramas  um  des  Jahrhunderts  Wende  be- 
gonnene Helena  in  den  Jahren  1825 — 27 
mit  saurem  Bemühen  auszudichten.  Mit 
Recht  verweilt  der  Verf.  ausführlich  bei 
dieser  seltsamen  Dichtung,  die  keineswegs 
eine  Einlage  im  Faust  H  sein,  sondern 
dessen  Höhepunkt  bilden  sollte,  wie  auch 
der  Verf.  die  Sache  ansieht.  Selbstver- 
ständlich faßt  auch  er  Helena  und  den 
ganzen  Akt  m  allegorisch,  denkt  also 
nicht  daran,  daß  es  sich  in  diesem  um  ein 
neues  Liebesabenteuer  Fausts  handle. 
Weiter  betont  auch  er,  unseres  Erachtens 
sehr  mit  Recht,  daß  in  Helena  nicht  nur 
die  schönste  aller  Frauen,  sondern  auch 
eine  Heroine,  ausgezeichnet  durch  hoheits- 
volle Würde  und  Seelenadel,  vorgeführt 
wird,  daß  Paust  daher  im  Verkehr  mit  ihr 
neben  der  Augenweide,  die  er  genießt, 
auch  nachhaltige  Impulse  nach  der  Seite 
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erhabener  Lebensauffassung,  heroischer  Be- 
tätigong  seiner  Kraft  erhält.  Sp&tere 
Nachwirkungen  davon  versucht  der  Yert 
unter  Berufung  auf  einzelne  Stellen  des 
IV.  und  V.  Aktes  nachzuweisen.  Von  der 
Euphorionepisode  ist  er  augenscheinlich 
nicht  voll  befriedigt;  gestützt  auf  das  Ge- 
spräch mit  Eckermann  vom  5.  Juli  1827 
nimmt  er  an,  daß  der  Dichter  vor  dem 
tragischen  Ende  Lord  Byrons  einen  an- 
deren Ausgang  jener  Episode  im  Sinne  ge- 
habt habe. 

Sonderlich  beachtlich  hat  Ref.  die 
ziemlich  eingehenden  Auslassungen  über 
den  Aufbau  und  den  dramatischen  Stil 
des  Helenaaktes  gefunden.  Der  Verf.  sucht 
nachzuweisen,  daß  dieser  1550  Verse 
(etwa  so  viele,  wie  die  Elektra  und  König 
Oidipus  des  Sophokles  aufweisen)  um- 
fassende Akt  in  drei  Szenen  zerfällt  — 
Vor  dem  Palaste  des  Menelaus.  Innerer 
Burghof.  Arkadische  Lauben  — ,  von 
denen  die  erste  einen  Prolog,  eine  Par- 
odos  (3904,  Schröer  bis  3911),  drei  Epeis- 
odien  und  3  Stasima  (4085—4141.  4270 
— 96.  4466 — 4511)  aufweist,  die  zweite 
einen  Prolog,  2  Epeisodien  mit  2  Chor- 
liedem  (4773—98.  4870 — 93)  und  einen 
lyrischen  Sologesang,  die  dritte  wieder 
2  Epeisodien  mit  2  Chorliedem  (5017 
— 66.  5295  —  5326)  und  eine  bis  5372 
reichende  Ezodos.  Den  Rest  des  Aktes 
von  5373—5426  faßt  der  Verf.  als  einen 
satyrspielartigen  Anhang  auf.  Wesentliches 
wird  sich  gegen  alles  dies  kaum  einwenden 
lassen.  Fügt  man  dazu  noch  die  sprach- 
lichen Anklänge  an  Stellen  griechischer 
Tragiker,  die  Morsch  a.  a.  0.  S.  54  zu- 
sammenstellt, so  kann  man  nur  über  die 
Beharrlichkeit  staun^,  mit  der  Goethe  bis 
ins  höchste  Alter  seiner  Wertschätzimg  der 
griechischen  Tragödie  getreu  geblieben  ist. 

Anstatt  weiter  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen, verstatte  ich  mir  noch  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  Buch. 
Gerühmt  sei  zunächst  des  Verf.  Beherr- 
schung der  deutschen  Sprache  sowie  die 
Gründlichkeit  seiner  Goethestudien.  Höchst 
beachtlich  ist  seine  Vertrautheit  mit  der 
Goetheliteratur  bis  1907  einschließlich; 
auch  manche  etwas  abgelegene  Abhand- 
lung in  Zeit-  und  Sammelschriften  hat 
er  berücksichtigt.      Sein  urteil  ist  maß- 


voll und  besonnen.  Auf  den  Wust  von 
Hypothesen,  der  nachgerade  fiEist  alle 
Werke  des  Dichters  umwuchert,  läßt  er 
sich  erfreulicherweise  wenig  ein.  So  geht 
er  z.  B.  über  den  Homunculus  und  die 
Klassische  Walpurgisnacht,  in  der  Antikes 
doch  die  Hauptrolle  spielt,  nur  flüchtig 
hin.  In  der  achtungsvollen  Pietät  gegen  den 
Dichter  geht  er,  hierin  ein  Gregenstück  zu 
Lewes,  so  weit,  daß  er  Ausstellungen  von 
Belang  kaum  je  macht.  Andeutungen,  daß 
da  oder  dort  der  Dichter  mvita  Minerva  oder 
bei  schon  erlahmter  Schaffenskraft  gearbeitet 
habe,  hat  er,  absichtlich  scheint  es,  dessen 
Landsleuten  überlassen.  Leugnen  läßt  sich 
nicht,  daß  dadurch  die  in  ebenmäßig  ruhigem 
Flusse  dahin  gleitenden  Ausführungen  etwas 
an  Reiz  verloren  haben;  etwas  mehr  Partei- 
nahme, stärkere  Hervorhebung  des  Wesent- 
lichen würde  diesen  sicher  erhöht  haben.  — 
Noch  werde  anerkannt,  daß  der  Verf.  auf 
dem  Gebiete  der  griechischen  Tragödie  sich 
wohl  orientiert,  auch  mit  den  einschlagenden 
Werken  deutscher  Gelehrten  wohl  vertraut 
zeigt.  Auf  die  Anklänge  an  griechische 
Dramen  in  Sprache  und  Stil  ist  er,  wie 
schon  angedeutet  worden  ist,  weniger  ein- 
gegangen als  Morsch,  vielleicht  aus  Scheu, 
die  Lesbarkeit  seines  Buches  itbr  weitere 
Kreise  durch  derartige  Zusammenstellungen 
zu  beeinträchtigen. 

Alles  in  allem  kann  es  nur  hocherfreu- 
lich sein,  daß  das  Jahr  1908  den  Goethe- 
freunden  von  Paris  aus  eine  so  eingehende, 
ernst  zu  nehmende  Studie  über  Goethe  ge- 
bracht hat,  gerade  ein  Jahrhundert  nach 
der  denkwürdigen  Audienz  des  Dichters  bei 
Napoleon.  Lebenslang  hat  Goethe  liebe- 
und  verständnisvoll  sich  mit  französischer 
Sprache  und  Literatur  beschäftigt,  hat 
mancherlei  aus  dem  Französischen  über- 
setzt, die  französischen  Bühnendichter  hoch 
genug  eingeschätzt  und  noch  in  den  letzten 
Monaten  seines  Lebens  den  gelehrten  Streit 
zweier  Akademiker  Frankreichs  mit  tief- 
gehendem Interesse  verfolgt  An  warmen 
Verehrern  jenseit  des  Rheins  hat  es  ihm 
im  Alter  auch  wahrlich  nicht  gefehlt  Er- 
freulich ist  es  zu  ersehen,  daß  es  deren 
noch  immer,  76  Jahre  nach  des  Dichters 
Heimgang,  in  Frankreich  gibt,  darunter  auch 
solche  mit  Kennerschaft,  wie  Georges  Dal- 
meyda  sie  bekundet     Theodor  Voobl. 
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DIE  EßPORSCHUNÖ  DER  GKIECHISCHEN  HEILKUNDE 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  Internationalen   Kongreß  f£Lr  historische  Wissenschaften 

'in  Berlin  am  10.  August  1908^) 

Von  Johannes  Ilberq 

Das  historische  Interesse  an  der  Entwicklung  einer  Fachwissenschaft  wird 
Ton  zwei  Seiten  aus  bestimmt.  Einerseits  vom  Standpunkt  der  Gegenwart. 
Darauf  pflegen  erfahrungsgemäß  die  modernen  Vertreter  der  einzelnen  Dis- 
ziplinen ihr  Hauptaugenmerk  gerichtet  zu  halten,  wenn  sie  ihr  spezielles  Gebiet 
historisch  durchmessen,  und  das  mit  Recht.  Die  Naturforscher  und  Mediziner 
insbesondere!  soweit  sie  überhaupt  vom  Werte  geschichtlicher  Betrachtungs- 
weise überzeugt  sind,  heben  mit  Nachdruck  hervor,  daß  die  genetische  Dar- 
stellung Yon  Theorien  und  Tatsachen  der  schlechthin  dogmatischen  gegenüber 
bei  weitem  fruchtbarer  ist.  Wer  den  oft  durch  Jahrhunderte  führenden  Weg 
wenigstens  in  seinen  Hauptetappen  kennen  gelernt  hat,  den  die  Forschung  bis 
zum  gegenwärtigen  Zeitpunkt  herunter-  oder  vielmehr  heraufgeschritten  ist, 
wird  in  der  Regel  die  Natur  seines  Problems  vielseitiger  durchschaut  haben  und 
vor  drohenden  Irrwegen  eindringlicher  gewarnt  sein;  in  jedem  Falle  wird  er 
die  relative  Bedeutung  des  vorläufigen  Endergebnisses  richtiger  abschätzen  und 
keineswegs  wie  Goethes  Baccalaureus  im  Faust  ^absolut  nach  Haus  kommen'. 
Und  vor  allem:  daß  auch  die  exakten  Wissenschaften,  im  Längsschnitt  be- 
trachtet, organische  Gebilde  von  wechselnder,  aber  unerschöpflicher  Triebkraft 
sind,  deren  Entwicklungsgang  ihren  Fortschritt  gewährleistet,  diese  Erkenntnis 
erhebt  den  Spezialisten  weit  über  seine  besonderen  Aufgaben;  sie  verleiht  ihm 
auch,  wenn  er  zugleich  etwa  den  praktischen  Beruf  des  Arztes  ausübt,  eine 
für  solches  Wirken  hochwillkommene  Ausbildung  seiner  Persönlichkeit. 

Von  einer  anderen  Seite  tritt  der  Historiker  und  Philolog  an  die  Geschichte 
dieser  Wissenschaften  heran.  Seine  jeweiligen  Forschungsobjekte  sind  es,  Schrift- 
werke und  Sprachen,  Personen  und  Kulturen  der  Vergangenheit,  wodurch  er 
in  das  Grenzland  geführt  wird.  Nicht  selten  sieht  er  sich  durch  den  Gang 
der  Untersuchung  fast  unversehens  in  das  Bereich  einer  anderen  Fakultät  ge. 
zogen  und  geradezu  genötigt,  sich  dort  anzubauen  oder  wenigstens  ihr  Gast- 
recht in  Anspruch  zu  nehmen.  Er  betrachtet  sich  dabei  nicht  als  Eindringling, 
sondern  gewissermaßen  als  zielbewußten  Forschungsreisenden  und  Pionier,  der 
einer  bedeutenden  Aufgabe  lebt  und  in  ihrem  Dienst  auch  im  Ausland  heimisch 

')  Für  den  Druck  an  einigen  Stellen  erweitert. 
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werden  muß.  Unbekümmert  um  die  Zukunft  einer  Fachwissenschaft,  deren 
ältere  Entwicklung  er  zu  ergründen  strebt,  verfolgt  der  philologisch  gerichtete 
Geschichtsforscher  seine  Zwecke.  Selbst  falsche  Beobachtungen,  verfehlte 
Theorien  zu  berücksichtigen  ist  ihm  Pflicht,  denn  auch  sie  gehören  zu  dem  Bilde 
der  Vergangenheit,  das  er  unverfälscht  zu  zeichnen  unternommen  hat,  ja  sie 
eröflfeen  nicht  selten  ganz  unverhoflEte  Perspektiven  für  deren  tiefere  Beurteilung. 
Dabei  wird  ihm  eines  nicht  entgehen.  Auch  der  voraussetzungslos  gewonnenen 
und  geschilderten  historischen  Erkenntnis  wohnt  eine  immanente  Kraft  inne, 
die  schließlich  ebenfalls  ihre  praktischen  Wirkungen  haben  muß.  Vielleicht 
gehen  sie  sogar  tiefer  und  sind  dauernder,  als  die  beabsichtigten,  tendenziösen, 
worum  es  einem  Teile  jener  Fachmänner  zugestandenermaßen  zu  tun  ist;  viel- 
leicht erweist  sich  ein  Gebäude,  zu  dem  nur  sachverständig  gewählte  und  zu- 
sammengefügte isteine  verwendet  sind,  doch  solider  und  zweckentsprechender, 
als  ein  solches,  bei  dessen  Errichtung  das  Hauptgewicht  auf  eine  glänzende 
Fassade  gelegt  wurde. 

Die  Altertumswissenschaft  in  ihrem  gegenwärtigen  Stadium  widmet  sich 
der  Erforschung  der  antiken  Medizin  mit  lebhaftem  Eifer.  Dem  Femstehenden 
könnte  das  epigonenhaft  erscheinen.  Er  könnte  glauben,  auf  die  idealistische 
Richtung  des  Neuhumanismus,  der  ewige  Werte  ans  Licht  stellte,  sei  nun  ein 
nüchternes  Zeitalter  gefolgt,  das  sich  damit  begnüge,  Nachlese  zu  halten,  etwa 
mit  dem  bescheidenen  Motto:  ^Sammelt  die  übrigen  Brocken,  daß  .nichts  um- 
komme.' Die  Sache  liegt  bekanntlich  ganz  anders:  durch  die  Verallgemeine- 
rung des  Begi'iffes  und  der  Ziele  der  Philologie,  die  wir  alle  miterlebt  haben, 
ist  günstiger  Boden  und  freie  Bahn  für  die  Sonderaufgabe  geschaffen  worden, 
der  unsere  Betrachtung  gilt.^)  Mitten  in  das  innere  und  äußere  Leben  des 
Altertums  führt  uns  die  Heilkunde  jener  Epoche  hinein;  so  innig  ist  sie  mit 
der  Gesamtkultur  ihrer  Zeit  verknüpft,  wie  nur  irgendwann  in  der  Mensch- 
heitsgeschichte. Und  nicht  allein  wer  die  hellenische  und  hellenistische  Periode 
erkennen  will,  findet  in  der  Natur-  und  Heilwissenschaft  ein  wichtiges  Element 
ihres  Wesens;  die  Nachwirkungen  dieser  griechischen  Schöpfungen  erstrecken 
sich  durch  viele  Völker  und  Jahrhunderte,  ein  reiches  Erbe,  dessen  man  sich 
immer, mehr  bewußt  zu  werden  im  Begriffe  ist.  *Die  Historie  muß  sich 
die  antike  Medizin  erobern',  das  ist  eine  Parole,  die  die  griechische  Philo- 
logie unserer  Tage  ausgegeben  hat.  Die  Genesis  und  innere  Berechtigung 
dieser  Forderung  will  ich  in  Kürze  zu  zeigen  versuchen,  sodann  auch  Mittel 
und  Wege  andeuten,  die  zum  Ziele  führen  werden. 

Einen  Maßstab  für  Intensitöt  und  Richtung  der  Studien  auf  unserm  Ge- 


')  Ich  darf  hier  auf  persönliche  Erfahrungen  zurückblicken.  Als  ich  in  jungen  Jahren, 
durch  Hermann  Useners  Weitblick  darauf  geführt,  dieses  Studiengebiet  zuerst  betreten 
hatte,  stieß  ich  auf  Befremden;  ein  anderer  hochverehrter  Lehrer  meiner  Universitätszeit 
meinte  bekümmert,  ich  sei  dadurch  verdorben  worden.  Heute  widmet  sich  dem  Werke 
eine  ansehnliche  Schar  auch  jüngerer  Philologen;  weitschichtige  Vorarbeiten  sind  mit  un- 
verkennbarer Begeisterung  geleistet,  die  Editorentiltigkeit  für  die  Medici  antiqui  befindet 
sich  in  vollem  Gange. 
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biete  liefert  seit  der  Renaissance  ein  Blick  auf  die  gedruckten  Ausgaben  der 
alten  Ärzte.  Gewiß  wurden  auch  ihre  Inkunabeln  und  edüiones  principes  zum 
guten  Teil  hervorgerufen  durch  den  idealen  Schwung  aufflammender  Begeiste- 
rung für  die  große  Vergangenheit,  die  man  ins  Leben  zurückbeschwor  und  in 
allen  ihren  Äußerungen  bewundernd. begrüßte.  Aber  nichts  natürlicher,  als  daß 
man  von  Anfang  an  bemüht  war,  technische  Werke  der  Praxis  dienstbar  zu 
machen.  Dafür  brauchte  man  in  erster  Linie  lateinische  Texte;  so  kommt  es, 
daß  Celsus  vorangeht  und  sodann  lateinische  Übersetzungen  einzelner  und  samt* 
lieber  Werke  des  Galenos  und  Hippokrates  sich  anschlössen,  auch  systematisch 
für  den  Unterricht  angelegte  Sammlungen  von  Schriften  verschiedener  Autoren, 
wie  die  bekannte  ^Articella',  natürlich  in  lesbarem  Humanistenlatein,  nicht  in 
jenen  Idiomen,  in  welche  schon  in  verschiedenen  Epochen  des  Mittelalters  sei 
es  direkt,  sei  es  auf  Umwegen  über  das  Syrische  und  Arabische  übersetzt 
worden  war.  In  kurzem  Abstand  nach  den  Versionen  folgen  die  Drucke  der 
griechischen  Originale,  und  das  Cinquecento  bringt  nun  in  emsiger  Tätig- 
keit so  zahlreiche  Einzel-  und  Gesamtausgaben  in  beiden  Sprachen  hervor,  wie 
kein  anderes  Zeitalter.  Wir  begegnen  in  der  schier  unabsehbaren  Reihe  der 
damaligen  Herausgeber  und  Erklärer  den  berühmtesten  Humanistennamen,  und 
allein  die  Bibliographie  belehrt  uns  bereits,  daß,  wie  im  Altertum  die  Medi- 
cina  zu  den  artes  liberales  gehörte,  so  au«h  seinen  neuen  Propheten  nichts 
Menschliches  fremd  war.  —  Über  den  positiven  Nutzen  jener  Verbindung  von 
Philologie  und  Medizin  für  die  Portschritte  der  Natur-  und  Heilwissenschaft 
sind  abweichende  Meinungen  geäußert  worden.  In  der  Tat  lag  die  Gefahr 
nahe,  nachdem  man  soeben  den  Banden  des  scholastischen  Arabismus  ent- 
ronnen war,  numehr  einem  Galenismus  oder  Hippokratismns  zu  verfallen;  es 
ist  femer  durchaus  begreiflich,  daß  das  Ringen  nach  dem  Verständnis  der 
schwierigen  alten  Texte  Streitigkeiten  um  Worte  hervorrief,  vor  denen  der 
Pergamener  selbst  hundertmal  gewarnt  hatte.  Aber  die  eifrige  philologische 
Arbeit  jener  Männer  hat  ohne  Zweifel  auch  die  junge  Naturforschung  metho- 
disch schulen  helfen,  und  die  beste  Schulung  für  sie  erwuchs  aus  dem  griechi- 
schen Geiste,  der  nunmehr  seine  Wirkung  siegreich  ausstrahlte.  Wenn  jemals, 
so  ist  im  XVI.  Jahrh.  diese  Wirkung  fruchtbar  geworden,  denn  sie  hat  den 
Rückweg  zur  Natur  gefordert  und  die  Wissenschaft  über  sich  hinausgewiesen. 
Es  liegt  im  innersten  Wesen  des  Hippokratismns,  zu  selbständiger,  unermüd- 
licher Beobachtung  der  tpvöig  und  zu  eignem  Denken  anzuspornen.  Schon  bei 
Galenos  hatte  sich  das  gezeigt,  der  immer  wieder  Tcstga  und  köyog  als  Erkennt- 
nisquellen hinstellte;  in  der  Renaissance  erweist  sich  dasselbe  Prinzip  von  neuem, 
und  nicht  zum  letzten  Male,  als  schöpferische  Kraft.  Daß  die  verjüngte  Heil- 
kunde sich  dann  selber  fühlte  und  vom  Humanismus  loskam,  daß  sie  den  Ga- 
lenismus stürzte,  sich  von  jeder  Autorität  emanzipierte  und  auf  experimentellen 
Wegen  zu  eignen  Großtaten  fortschritt,  dazu  haben  weltgeschichtliche  Ereig- 
nisse mancherlei  Art  mitgewirkt  —  aber  wir  werden  nicht  vergessen,  daß  das 
Hellenentum,  soweit  es  damals  erkannt  war,  auch  den  Naturwissenschaften  der 
Neuzeit  zuerst  Flügel  verliehen  hat. 
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Ghroße  und  kostspielige  Unternehmen,  wie  es  Neubearbeitungen  der  um- 
fiangreichen  Medizinerliteratur  des  Altertums  sind,  pflegen  ihre  Begründung  in 
der  wissenschaftlichen  oder  praktischen  Tendenz  der  Zeit  zu  finden,  der  sie 
ihr  Entstehen  verdanken.  Mittelalterliche  Handschriftenkataloge  erlauben  ja 
ähnliche  Schlüsse,  rein  persönliche  Liebhaberei  kommt  im  Buchwesen  großen 
Stils  nur  in  Ausnahmefällen  in  betracht.  Es  ist  kein  Zufall,  daß  im  Jahr- 
hundert William  Harreys  die  medizinische  Bibliographie  wesentlich  modemer 
aussieht  als  zuvor  und  das  Gesamtergebnis  philologischer  Beschäftigung  mit 
den  alten  Ärzten  während  dieses  Zeitraums  verhältnismäßig  gering  eingeschätzt 
werden  muß.  Anatomie  und  Physiologie  kämpften  erfolgreich  um  ihre  Selb- 
ständigkeit und  meinten  die  antiken  Stützen,  an  denen  sie  sich  emporgerankt, 
ohne  die  selbst  ein  Vesalius  nicht  denkbar  gewesen  wäre,  nunmehr  entbehren 
zu  können.  Anders  verhielt  es  sich  im  XVII.  Jahrh.  mit  Pathologie  und  The- 
rapie; dafür  sorgte  Thomas  Sydenham,  John  Lockes  Freund,  der  englische 
Hippokrates.  Er  war  es,  der  in  kongenialem  Geiste  hippokratische  Bahnen 
wandelte  und  durch  seine  exakten  Erankheitsbilder  wie  seine  Anschauungen 
von  den  Krankheitsursachen  die  beste  Tradition  des  Altertums  lebendig  erhielt. 
Gerade  in  Sydenhams  Blütezeit  fallen  die  beiden  einzigen  Hippokratesausgaben 
des  Jahrhunderts,  eine  niederländische  und  die  zugleich  den  Galen  enthaltende 
Pariser  von  Ren6  Chartier,  freilich  ein  ungefüges  und  wenig  förderndes  Riesen- 
werk, an  dem  weder  sein  Unternehmer  noch  je  ein  kritischer  Leser  Freude  er- 
lebt hat. 

Die  Entwicklung  der  Medizin  und  der  Altertumswissenschaft  war  in  den 
folgenden  hundert  Jahren  unserer  Sache  nicht  eben  günstig.  Zwar  wird  von 
Boerhaave  und  seinen  Anhängern  und  Schülern,  wie  Friedrich  Hofi&nann, 
van  Swieten,  Albrecht  v.  Haller,  vielfach  an  das  Altertum  angeknüpft,  nicht 
nur  an  den  Hippokratismus,  sondern  z.  B.  auch  an  die  Theorien  der  methodi- 
schen Schule  der  römischen  Kaiserzeit;  der  Wiener  Hofarzt  Stephan  Mack  be- 
ginnt mit  wertvollen  Hilfsmitteln  eine  schöne  Hippokratesausgabe,  und  Haller 
veröffentlicht  seine  ^Artis  medicae  principes'.  Indessen  nahm  die  theoretische 
Erklärung  des  physiologischen  und  pathologischen  Lebens  durch  bestimmte 
Systeme  den  Geist  der  Forscher  im  Laufe  der  Zeit  so  sehr  in  Anspruch,  daß 
sie  sich  noch  mehr  als  früher  von  historischer  Betrachtung  entfernten.  Der 
wiedererwachenden  Philologie  anderseits  lag  die  alte  Medizin  vorerst  noch 
nicht:  weder  Bentley  noch  die  folgenden  holländischen  und  englischen  Grä- 
zisten haben  sich  näher  mit  ihr  befaßt,  und  der  deutsche  Neuhumanismus  seit 
Winckelmann  und  Herder,  Heyne  und  Wolf  erweiterte  zwar  die  Grenzen  der 
nunmehr  zur  Selbständigkeit  erwachsenden  Altertumswissenschaft  um  ein  Be- 
deutendes, aber  in  das  Allzumenschliche  der  klassischen  Zeit,  das  an  ihrem 
Schönheitsideal  so  wenig  Anteil  zu  haben  schien,  mochte  er  sich  nicht  ver- 
tiefen. Noch  manche  Entwicklungsphase  mußte  überwunden  werden,  ehe  der 
entscheidende  Umschwung  einsetzen  konnte. 

Vor  ungefähr  einem  Jahrhundert  If^n  die  Verhältnisse  so,  daß  die  medi- 
zinische Wissenschaft   in  Frankreich   und  Deutschland   entgegengesetzte  Rich- 
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tungen  verfolgte  —  dort  die  exakte  Methode  eines  den  Hippokrates  hoch- 
schätzenden Genies,  des  Physiologen  Bichat,  hier  weitverbreitete  Anhänger- 
schaft an  die  Hypothesen  der  Brownschen  'Elementa  medicinae',  die  an 
Asklepiades  und  Thessalos  erinnern,  und  ein  anheilvoller  Einfluß  von  Schellings 
'System  der  Naturphilosophie'.  Wie  erklärt  es  sich,  daß  trotz  dieses  metho- 
dischen Gegensatzes  französischer  Naturforschung  und  deutscher  Naturphilo- 
sophie in  beiden  Ländern  während  der  ersten  Dezennien  des  vorigen  Jahr- 
hunderts, und  zwar  von  medizinischer  Seite,  einhellig  auf  das  Altertum 
zurückgegriffen  wird,  noch  ehe  die  positiven  Leistungen  der  Pariser  Schule  in 
den  vierziger  Jahren  von  der  deutschen  Medizin  übernommen  werden?  —  In 
Frankreich  hat  Auguste  Gomtes  Positivismus  daran  nachweislichen  Anteil;  in 
Deutschland  sind  so  umfassende  Ausgaben,  Übersetzungen  und  Kompendien  wie 
die  von  Kühn  und  Sprengel  als  Symptome  dafür  aufzufassen,  daß  man  die  Un- 
zulänglichkeit der  herrschenden  Schulmedizin  aufs  lebhafteste  zu  empfinden  be- 
gann und  lieber  zu  Hippokrates  und  Galen  zurückkehren  wollte.  Pflegte  ja 
einstmals  der  deutsche  Arzt  die  alten  Sprachen  gut  zu  verstehen. 

Die  Medizin  hat  seitdem  in  ihrem  mächtigen  Vorwärtsschreiten  zur  Zellen- 
lehre, endgültig  mit  der  Biologie  verknüpft,  eine  so  großartige  Neugestaltung 
erfahren,  die  notwendig  einen  so  weitgehenden  Differenzierungsprozeß  zur  Folge 
hatte,  daß  jene  historische  Reaktion  der  ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrh.  darüber 
fast  in  Vergessenheit  geriet.  Es  kam  eine  Periode,  in  der  Theodor  Puschmann  — 
es  war  in  den  achtziger  Jahren  —  über  das  'nahezu  ^nzlich  erloschene  Liter- 
esse' der  Ärzte  für  ihre  historische  Literatur  klagen  mußte*),  und  in  der  klassi- 
schen Philologie  stand  es  damals  nur  wenig  anders.  Wie  hat  sich  diese  dem 
Gebiet  genähert? 

Die  Kühnschen  Medici  sind  trotz  der  Mitarbeit  einiger  Philologen  gar  nicht 
als  philologische  Arbeit  aufzufassen,  sie  entziehen  sich  fast  völlig  der  Kritik, 
selbst  wenn  man  sich  gerechterweise  auf  den  vor-Lachmannschen  Standpunkt 
stellt.  Verdienste  hat  dagegen,  um  von  einigen  anderen  Ansätzen  jener  Zeit  zu 
schweigen,  der  Eönigsberger  Arzt  Friedrich  Reinhold  Dietz,  der  Entdecker  des 
Soranos,  der  leider  durch  einen  frühen  Tod  gehindert  wurde,  seine  ausgedehnten 
Bibliotheksstudien  entsprechend  zu  verwerten.  Es  folgt  Littres  zehnbändiger 
Hippokrates,  das  Werk  fast  eines  Menschenalters,  die  erste  moderne  Leistung 
großen  Stils  auf  unserm  Felde.  Wie  durch  die  Bestrebungen  der  französischen 
Medizin  seiner  Zeit  ist  der  vielseitige  Freund  Comtes  gewiß  ebenso  durch 
seine  philosophische  Richtung  auf  das  Studium  des  Hippokratischen  Corpus 
geführt  worden:  der  Übergang  von  der  Metaphysik  zum  Erfahrungsstandpunkt 
und  zur  Aufklärung  des  V.  Jahrb.,  wie  er  sich  in  Hippokrates  zu  verkörpern 
schien,  war  für  den  Positivisten  Littre  ohne  Zweifel  einer  der  entscheidendsten 
und  erfolgreichsten  Vorj^nge  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft  überhaupt, 
und  die  vielfach  analoge  Entwicklung,  die  er  selbst  mit  ansah,  stärkte  während 
des  Verlaufs  seiner  mühevollen  Arbeit  in  ihm  das  Bewußtsein,  sich  einer  sehr 


*)  Deutsche  medizinische  Wochenschrifb  1889  Nr.  40. 
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zeitgemäßen  Aufgabe  gewidmet  zu  haben.  Deshalb  ist  Littr^s  Forschung  und 
die  Art,  wie  er  sie  zur  Darstellung  bringt,  überall  lebensvoll  und  fesselnd, 
auch  in  den  Partien,  die  nicht  aufrecht  zu  erhalten  sind.  Obwohl  die  rein 
philologischen  Forderungen  vom  Herausgeber  anfänglich  sehr  unterschätzt 
waren,  hat  er  ihnen  doch  in  achtungswerter  Weise  Rechnung  getragen  und 
insbesondere  die  zahlreichen  Manuskripte  der  Biblioth^que  nationale  mit  dem 
eisernen  FleiBe  nutzbar  zu  machen  gesucht,  der  ihm  in  sprichwörtlichem  Grade 
eigen  war. 

In  anfälliger  Duplizität  kam  ein  zweiter  monumentaler  Hippokrates,  noch 
bevor  der  erste  vollendet  war:  die  von  der  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Amsterdam  veranstaltete  Ausgabe  des  öroninger  Mediziners  Ermerins.  Philo- 
logisch ist  sie  vom  Geiste  Peerlkampscher  Hyperkritik  und  von  Cobetscher 
Methode  beeinflußt.  Die  petitio  principii  durchzieht  fast  das  gesamte  Werk. 
Ermerins  hat  sich  ein  Schema  gebildet,  wie  der  große  Hippokrates  gedacht  und 
geschrieben  haben  müsse,  und  danach  fällt  er  sein  Urteil  über  'Echtheit  und 
Unechtheit'5  im  einzelnen  hält  er  es  für  seine  Pflicht,  die  Texte  *arf  solüam 
Graecae  arationis  normam^  durchzukorrigieren,  wie  sein  Lieblingsausdruck 
lautet.  Der  Holländer  bezeichnet  also  im  ganzen  mit  seinem  recht  schwer- 
fälligen Opus  einen  Rückschritt  gegen  den  Franzosen,  und  auch  seine  anderen 
Ausgaben,  sein  Aretaios  und  sein  Soran,  sind  keineswegs  abschließend  gewesen. 

Inzwischen  hatte  Charles  Daremberg  die  europäischen  Bibliotheken 
mehrere  Jahre  hindurch  bereist,  um  Littr&  Werk  umsichtig  und  energisch 
fortzusetzen.  In  Verbindung  mit  anderen  Medizinern  verschiedener  Nationalität 
beabsichtigte  er  die  griechischen  und  lateinischen  Ärzte  vollständig  herauszu- 
geben. Seine  'CoUection  des  medecins  grecs  et  latins'  sollte  nicht  nur  den 
Dioskurides,  Rufus,  Soranos,  Aretaios,  den  ganzen  Galen,  Oribasios,  Aetios, 
Alexander  von  Tralles,  Paulos  von  Aigina,  den  Celsus,  Scribonius  Largus,  Cae- 
lius  Aurelianus  enthalten,  sondern  auch  noch  eine  ganze  Reihe  kleinerer  und 
späterer  Schriften,  sogar  die  der  antiken  Tierärzte.  Sieben  Bände  davon  sind 
seit  1851  unter  den  Auspizien  des  A*anzösischen  Unterrichtsministeriums  er- 
schienen; sie  umfassen  das  große  Sammelwerk  des  Oribasios,  der  Leibarzt  des 
Kaisers  Julianus  war,  und  den  Rufus  von  Ephesos;  nach  Darembergs  Tode  gab 
man  jedoch  das  Unternehmen  bald  auf,  das  unter  großen  Schwierigkeiten  und 
mit  hingebender  Begeisterung  hoffnungsvoll  von  ihm  in  Angriff  genommen  war 
und  dessen  von  der  Acad^mie  des  inscriptions  und  der  Academie  de  medecine 
lebhaft  gebilligter  Plan  noch  jetzt,  nach  mehr  als  60  Jahren,  von  hohem  Inter- 
esse ist.  Deutlich  hatte  sich  dabei  gezeigt,  daß  etwas  Derartiges  von  den 
Schultern  eines  einzelnen  oder  einer  kleineren  Gruppe  nicht  getragen  werden 
kann.  War  ja  auch  seit  den  70er  und  80er  Jahren  die  Teilnahme  weiterer 
Kreise  und  besonders  der  Mediziner  für  die  Geschichte  ihrer  Wissenschaft  stark 
gesunken,  wofür  drastische  Belege  und  bewegliche  Klagen  aus  jener  Zeit  an- 
geführt werden  konnten. 

So  ist  denn  in  Frankreich  dank  der  etwa  vier  Jahrzehnte  umfassenden 
Tätigkeit   philosophisch    und   historisch   gerichteter   Mediziner    viel   Wichtiges 
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erreicht  und  angeregt  worden:  wenn  einst  in  Zukunft  vielleicht  von  einer 
Renaissance  der  antiken  Medizin  gesprochen  werden  darf,  wird  man  auch 
dieser  Wiedererwecker  der  Texte  als  beachtenswerter  Vorläufer  gedenken. 

Was  uns  an  jenem  Plane  der  ^Collection  des  medecins  grecs  et  latins'  am 
meisten  frappiert^  ist  die  große  Zuversicht  ihn  durchzuführen,  ohne  daß  doch 
ein  einziger  Philologe  von  Fach  unter  den  Mitarbeitern  genannt  wird.  Es  ist 
darin  von  den  schönen  Entdeckungen  die  Rede,  die  der  Philosoph,  der  Natur- 
forscher, der  Historiker,  Sprachforscher  und  Archäolog  auf  dem  zu  erschließen- 
den Gebiet  machen  werde:  glaubte  man  denn  bei  dieser  Okkupation  den  Landes- 
kundigen, den  Pfadfinder  und  Dolmetscher  von  Beruf,  entbehren  zu  können? 
Waren  ohne  ihn  Irrwege  und  Mißverständnisse  nicht  unvermeidlich?  —  Wir 
wollen  billig  urteilen:  ein  Appell  an  die  klassische  Philologie  vor  60  Jahren 
hätte  schwerlich  viel  Erfolg  gehabt.  Wohl  war  sie  bereits  damals  auf  dem 
Wege,  sich  unter  Boeckhs  Einfluß  nach  allen  Seiten  auszubreiten,  aber  es  be- 
durfte längerer  Frist  und  tieferen  Eindringens,  ehe  sie  sich  ihre  Ziele  auch 
nach  dieser  Richtung  stecken  konnte;  erst  seit  ihrer  ferneren  Umbildung  im 
Sinne  der  Geschichtswissenschaft  ist  ihr  auch  diese  Aufgabe  als  dankbar  und 
dringlich  zum  Bewußtsein  gekommen,  und  derselbe  unvergeßliche  Mann,  der 
vor  einem  Vierteljahrhundert  weithin  wirkend  über  Thilologie  und  Geschichts- 
wissenschaft' sprach  und  dabei  der  philologischen  Fundierung  aller  historischen 
Disziplinen  das  Wort  redete,  Hermann  üsener,  hat  den  Samen  ausgestreut, 
der  auch  für  die  antike  Medizin  bei  seinen  Schülern,  und  jetzt  schon  bei  seinen 
Enkelschülern,  Frucht  tragen  sollte.*) 

Wenn  üsener  Gelegenheit  genommen  hätte,  das,  was  er  unter  Philologi- 
sierung  der  Einzeldisziplinen  verstand,  wie  auf  dem  Felde  der  Religions- 
geschichte oder  der  Sitten-  und  Rechtsgeschichte  und  anderen,  auch  für  die 
Geschichte  der  Medizin  an  einem  glänzenden  Beispiele  darzulegen,  so  würde 
das  ohne  Zweifel  von  größter  Bedeutung  für  die  Vertreter  dieses  Faches  ge- 
wesen sein.  Deutlich  würde  ihnen  vor  Augen  treten,  daß  wir  die  medizinischen 
Texte  mit  unsrer  Methode  nicht  allein  behandeln,  um  Material  für  den  The- 
saurus linguae  Graecae  zu  gewinnen  —  wie  wohl  gesagt  worden  ist  —  und 
für  grammatische  oder  sprachgeschichtliche  Untersuchungen  eine  zuverlässige 
Grundlage  zu  schaffen,  an  und  für  sich  gewiß  bedeutende  Ziele.  Unsere  Aspi- 
rationen reichen  beträchtlich  weiter.  Wir  vermögen  auch  in  der  antiken 
Fachliteratur  philologische  Einzelforschung  nicht  zu  leisten,  ohne  den  Blick  auf 


^)  H.  üsener,  Vorträge  und  Aufsätze  S.  82:  'Es  ist  keine  zünftige  Selbstüberhebung, 
wenn  wir  behaupten,  daß  die  übrigen  historischen  Disziplinen  noch  weit  entfernt  sind  von 
jener  philologischen  Fundierung,  die  wir  fordern.  Denn  die  Anerkennung  unseres  Satzes 
bricht  auch  bei  ihnen  sichtlich  durch.  Bei  der  Bearbeitung  der  Geschichtsquellen  Deutsch- 
lands .  .  .  sind  von  Generation  zu  Generation  ...  die  Anforderungen  philologischer  Durch- 
führung strenger  geworden;  und  die  neue  Phase,  in  die  das  Werk  getreten,  als  es  der  Ber- 
liner Akademie  unterstellt  wurde,  läßt  sich  kennzeichnen  als  konsequente  Philologisierung.' 
Weiterhin  charakterisiert  üsener  die  analogen  Vorgänge  in  der  Jurisprudenz  und  Theologie. 
(Gesprochen  1882.) 
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die  äußeren  LebensbedinguDgen  der  Zeit^  auf  die  religiösen  und  sittlichen  Zu- 
stände, auf  die  Mittel  der  schriftstellerischen  Darstellung  zu  richten  und  ge- 
winnen dann  wiederum  als  Ergebnis  neue  Kunde  Ober  das  Leben  und  die  Be- 
tätigung der  alten  Völker.  Wir  müssen  uns  aber  auch  des  Zusammenhangs 
mit  der  allgemeinen  Geschichte  der  Medizin  bewußt  bleiben,  nach  rückwärts 
und  in  yiel  höherem  Orade  nach  vorwärts.  Unvergleichlich  wichtiger  als  was 
Keilschrift;  und  ägyptische  Heilkunde  über  die  Ursprünge  der  griechischen 
lehren  können,  ist  deren  jahrtausendlanges  Nachleben  in  West  und  Ost;  und 
auch  hier  findet  ein  Wechselverhältnis  zwischen  Forschungsmethode  und  ihren 
Ergebnissen  insofern  statt,  als  wir  einerseits  die  umfangreiche  Übersetzungs- 
literatur ins  Lateinische,  Syrische,  Arabische  und  Hebräische,  wie  auch  die 
Kompilationen  und  Exzerpte  aus  der  Kaiserzeit  und  dem  Mittelalter  zur  Er- 
(^nzung  und  Korrektur  der  Originale  nicht  entbehren  können,  während  sie 
anderseits  Einblicke  gewähren  in  den  Stand  der  Wissenschaft  und  vielfach  der 
Kultur  überhaupt  zur  Zeit  ihrer  Entstehung. 

Was  in  jüngster  Vergangenheit  fftr  die  antiken  Ärzte  geleistet  worden  ist 
und  was  in  nächster  Zukunft  für  sie  geleistet  werden  muß,  hat  Hermann 
Di  eis  in  seinem  Vortrag  ^Über  das  neue  Corpus  Medicorum'*)  programmatisch 
kurz  auseinandergesetzt.  Eigenartig  und  f&r  unsere  Zeit  charakteristisch  sind 
bereits  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  die  umfassende  Sammlung  medizini- 
scher Texte  des  Altertums  ins  Leben  treten  wird.  Die  monumentalen  Sammel- 
werke des  XIX.  Jahrh.  verdanken  einzelnen  gelehrten  Korporationen  ihre  Ent- 
stehung, wie  das  griechische  und  römische  Lischriftencorpus  der  KgL  preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  oder  die  Commentaria  in  Aristotelem  Graeca, 
deren  lange  Bändereihe  gerade  jetzt  ihren  Abschluß  erreicht.  Beim  Thesaurus 
linguae  Latinae  sah  man  sich  zum  ersten  Male  genötigt,  die  fünf  offiziellen 
Körperschaften  deutscher  Zunge  zu  gleichem  Ziele  zu  vereinigen.  Aber  das 
Streben  nach  Zusammenschluß  hat  sich  in  noch  weiterem,  universalem  Sinne 
geltend  gemacht,  wie  es  wenigstens  im  Bereich  der  historischen  Wissenschaften 
niemals  zuvor  der  Fall  gewesen  ist:  nach  mancherlei  Schwierigkeiten  und 
Wechselfällen  kam  die  'Litemationale  Assoziation  der  Akademien'  zu  stände,  die 
ihren  ersten  Kongreß  im  April  1901  zu  Paris  abhielt,  dem  1904  die  General- 
versammlung in  London,  1907  die  dritte  in  Wien  gefolgt  sind.  Der  Weltbund 
der  Akademien  ist  also  Tatsache  geworden;  er  wird  das  nächste  Mal,  i.  J.  1910, 
in  Rom  zusammentreten. 

Die  Begründung  dieses  großartigen  Kartells  geht  auf  einen  Plan  Theodor 
Mommsens  zurück.  Mommsen  stieß  freilich  zunächst  in  Berlin  auf  Zurück- 
haltung, und  es  bedurfte  erst  des  kräftigen  Eintretens  der  Wiener  Akademiker 
Wilhelm  von  Hartel  und  Eduard  Sueß,  des  berühmten  Geologen,  sodann  der 
Vermittlung  der  Londoner  Royal  Society,  um  den  Stein  ins  Rollen  zu  bringen. 
Schon  der  Name  der  Eloyal  Society,  die  naturwissenschaftliche  2iiele  verfolgt, 
läßt  erkennen,  daß  die  Interessen  der  Naturwissenschaft  durch  die  Assoziation 


»)  Neue  Jahrb.  1907  XIX  722  ff. 
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ebenso  verfolgt  werden,  wie  die  historisch-philologischen.  Die  Assoziation  nm- 
faßt  z.  Z.  anßer  den  bereits  früher  zu  bestimmtem  Zweck  yerbundenen  fünf 
Akademien  Deutschlands  und  Österreichs  17  andere  Gelehrtenyereinigungen  in 
Amstersdam,  Brüssel,  Budapest,  Christiania,  Kopenhagen,  London,  Madrid,  Paris, 
St.  Petersburg,  Rom,  Stockholm,  Tokio  und  Washington;  sie  waren  insgesamt 
auf  der  letzten  Wiener  Tagung  durch  etwa  70  Delegierte  aus  drei  Weltteilen 
vertreten. 

Eine  stattliche  Reihe  gewaltiger  Aufgaben  ist  es,  denen  sich  beide  Ab- 
teilungen der  Assoziation,  die  mathematisch-naturwissenschaftliche  und  die  philo- 
sophisch-historische, in  den  wenigen  Jahren  ihres  Bestehens  bereits  gewidmet 
haben:  so  die  Erforschung  der  Erdbeben,  der  Luftelektrizität,  der  Meteorologie, 
die  Sonnenforschung,  femer  die  Oehirnforschung,  für  die  allein  sich  7  Spezial- 
kommissionen  in  Tätigkeit  befinden.  Die  philosophisch -historische  Abteilung 
betreibt  u.  a.  die  Schaffung  einer  Realenzyklopädie  des  Islam,  einer  Gesamt- 
ausgabe des  indischen  Riesenepos  Mahäbhärata,  eines  Thesaurus  linguae  Graecae, 
eine  Sammlung  von  Urkunden  des  griechischen  Mittelalters.  Sie  hat  eine  neue, 
vollständige  und  kritische  Ausgabe  der  Werke  von  Leibniz  in  die  Wege  ge- 
leitet, des  Mannes,  der  selbst  schon  den  Plan  einer  Gesellschaft  aller  Gelehrten  in 
seinem  kühnen  Geiste  gehegt  hatte.  Sie  hat  sich  auch  praktischen  Aufgaben  nicht 
verschlossen  und'z.  B.  Maßnahmen  in  Vorschlag  gebracht,  die  geeignet  sind,  die 
Entlehnung  von  Handschriften  im  bibliothekarischen  Verkehr  zu  erleichtem. 

Gleich  auf  der  ersten  Generalversammlung  der  Assoziation  —  es  war  bei 
der  gemeinsamen  Besichtigung  des  dem  Pariser  Institut  gehörigen  Schlosses 
Chantilly  im  April  1901  —  wurde  von  Heiberg  und  Diels  der  Gedanke  eines 
Corpus  medicomm  antiquorum  ins  Auge  gefaßt.  Die  Sache  lag  sozusagen  in 
der  Luft,  und  es  war  ein  großes  Glück,  daß  gerade  diese  beide  Männer  sie  in 
die  Hand  nahmen:  der  hochverdiente  Kenner  der  griechischen  Wissenschaft, 
insbesondere  der  Philosophie,  in  mikroskopischer  Einzelforschung  ebenso  be- 
währt, wie  an  großen  Aufgaben  weitschichtigster  Art,  dabei  ein  energischer 
Organisator,  eine  Feldhermgestalt  unter  den  zeitgenössischen  Philologen  — 
und  neben  ihm  der  engbefreundete  Däne,  dessen  hellen  Augen  man  es  nicht 
ansieht,  daß  er  in  jahrzehntelanger  Quellenarbeit  für  die  antike  Mathematik, 
mit  Friedrich  Hultsch,  die  unentbehrliche  Grundlage  geschaffen  hat,  die  nim- 
mehr auch  für  die  Geschichte  der  griechischen  Medizin  hergestellt  werden  solL 
Das  technische  Fundament  für  das  Corpus,  der  zunächst  geschaffene  kostbare 
Handschriftenkatalog  und  der  von  der  Internationalen  Assoziation  auf  ihrer 
vorjährigen  Tagung  in  Wien  angenommene  Plan  der  Sammlung  vorerst  der 
griechischen  Ärzte,  deren  literarische  Hinterlassenschaft  sich  auf  den  Zeitraum 
eines  runden  Jahrtausends  erstreckt,  lassen  das  von  den  Akademien  in  Berlin, 
Kopenhagen  und  Leipzig  unter  den  Auspizien  der  Assoziation  geleitete  Unter- 
nehmen als  ebenso  zur  Ausführung  gereift  wie  notwendig  erscheinen.  Vor 
einigen  Monaten  ist  das  erste  Hefb  des  Corpus  bereits  ausgegeben  worden;  es 
enthält  ein  willkommenes  Ineditum:  das  schon  bei  der  Eatalogarbeit  ver- 
zeichnete und  in  dem  betreffenden  Vaticanus  von  Max  Wellmann  wieder  auf- 
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gefundene,  auch  sogleich  richtig  gewürdigte  Werk  des  Philumenos,  eines  Zeit- 
genossen des  Galen,  über  Verwundungen  durch  giftige  Tiere  und  die  ent- 
sprechende Therapie. 

Soweit  ist  man  etwa  gegenwärtig;  was  sollen  die  mindestens  32  Bände 
nun  aber  alles  bringen?  Wie  wird  es  möglich  sein,  die  durch  den  Katalog 
ans  Tageslicht  geförderten  Manuskriptmassen  zu  beherrschen  und  die  Texte  aus 
dem  Wust  herauszuarbeiten,  in  dem  sie  großenteils  noch  stecken?  6  ßCog 
ßgaxvg^  fj  dh  xixvri  [laxQii,  .  .  17  dl  XQiöig  xalemf^  heißt  es  im  ersten  Aphoris- 
mus des  Hippokrates.  Die  Überlieferuug  der  einzelnen  Traktate  ist  denkbar 
verschiedenartig.  Es  gibt  recht  wichtige  Texte,  wofür  selbst  die  ausgedehnten 
Nachforschungen  für  den  Katalog  nur  ganz  wenige  Benaissancehandschriften 
ausfindig  machen  konnten,  ja  nicht  einmal  diese:  mitunter  sieht  man  sich 
lediglich  auf  editiones  principes  angewiesen,  oder  auf  lateinische  und  arabische 
Übersetzungen  aus  dem  Mittelalter.  Dagegen  sind  die  Exemplare  der  gelesensten 
Bücher  schier  beängstigend  zahlreich.  Vom  Hippokratischen  Prognostikon  exi- 
stieren wohl  100  griechische  Ess.  und  etwa  die  doppelte  Zahl  Ton  denen  der 
Übersetzungen;  die  Aphorismen  gibt  es  in  ungefähr  150  Hss.,  ihre  Über- 
setzungen in  mehr  als  300.  Ein  so  vielbenutztes  Buch  wie  Galens  Tdxvti 
latQixij  tritt  besonders  durch  die  gewaltige  Zahl  der  lateinischen  Übersetzungen 
hervor,  auch  andere  seiner  Hauptwerke  figurieren  in  verschwenderischer  Fülle. 
Es  ist  natürlich  gar  nicht  daran  zu  denken,  daß  alle  diese  Quellen  im  einzelnen 
kollationiert  werden  könnten,  aber  ihre  Zusammenstellung  ist  darum  keineswegs 
unfruchtbar.  Dem  Kenner  vermögen  auch  die  trockenen  Listen  gar  manches 
zu  sagen;  sie  sind  von  hohem  Wert  für  die  Geschichte  des  medizinischen  Stu- 
diums im  Mittelalter  wie  in  der  Renaissance,  wenn  man  auch  auf  zahlreiche 
Varianten  verzichten  muß  und  darf 

Der  größte  Teil  der  zu  edierenden  Texte  ist  einer  recensio  überhaupt  noch 
niemals  teilhaftig  geworden,  gewiß  eine  erstaunliche  Tatsache  im  XX.  Jahrh. 
für  ein  so  weites  Gebiet  des  griechischen  Schrifttums  —  mit  den  lateinischen 
Medizinern  steht  es  besonders  dank  der  ars  venataria  Valentin  Roses  in  den 
Bibliotheken  verhältnismäßig  besser.  Das  gilt  z.  B.  für  die  Mehrzahl  der  ge- 
planten 13  Bände  Galen,  die  man  heutzutage  zumeist  nur  etwa  in  der  Form 
lesen  kann,  wie  sie  die  Drucker  des  XVI.  Jahrh.  veröffentlicht  haben.  Das 
gilt  von  der  Pathologie  und  Therapie  eines  so  ausgezeichneten  Autors  wie 
Aretaios  von  Kappadokien,  dessen  Krankheitsbilder  von  modernen  Ärzten  als 
vollendete  Meisterwerke  gerühmt  werden.  Erst  recht  im  Argen  liegen  die 
späteren  Kompilatoren  wie  Aetios,  der  Leibai*zt  Kaiser  Justinians,  oder  Paulos 
von  Aigina,  die  zwar  selbst  nur  unselbständig  abgeschrieben  haben,  aber  für 
wichtige  Schriften  aus  alexandrinischer  und  römischer  Zeit  unsere  Hauptquellen 
sind.  Auch  für  Paulos  muß  uns  vorläufig  eine  Aldina  aus  d.  J.  1528  als 
Grundlage  genügen,  und  ein  betnlchtlicher  Teil  der  16  Bücher  des  Aetios  ist 
sogar  bis  jetzt  nur  in  der  lateinischen  Übersetzung  des  Janus  Gomarius  ge- 
druckt. Für  Untersuchungen  über  die  ältere  Zeit  kann  man  mitunter  den 
Aetios  gar  nicht  entbehren,  muß  aber  noch  heute  nicht  selten  für  den  Urtext 
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erst  eine  Handschrift  einsehen.  Ich  erwähne  endlich  den  Ephesier  Soranos 
aus  der  trajanischen  Epoche,  nach  Hippokrates  und  Galen  den  bedeutendsten 
medizinischen  Schriftsteller  des  gesamten  Altertums. 

Mit  Soran  hat  es  eine  eigne  Bewandtnis;  die  philologischen  Probleme, 
die  er  bietet,  sind  schwierig  aber  methodisch  bedeutsam,  dazu  seine  Persön- 
lichkeit faßbar  und  fesselnd.  Es  wird  sich  dadurch  rechtfertigen  gerade  auf 
ihn  etwas  näher  einzugehn.  Man  hatte  bis  vor  70  Jahren  ziemlich  wenig  von 
ihm  in  direkter  Überlieferung.  Aus  einer  illustrierten  Florentiner  Prachthand- 
schrift des  IX.  Jahrh.  waren  zwei  chirurgische  Abhandlungen  über  Knochen- 
brüche und  über  Verbände  veröflFentlicht,  aber  mit  Weglassung  der  Illustra- 
tionen, die  zum  Verständnis  unentbehrlich  sind.  Außerdem  besaß  man  Sorans 
großes  Werk  über  akute  und  chronische  Krankheiten,  aber  nur  in  der  lateini- 
schen Bearbeitung  des  Caelius  Aurelianus,  dessen  handschriftliche  Grundlage 
seit  der  ersten  Veröffentlichung  in  der  Humanistenzeit,  wahrscheinlich  in  der 
Druckerei,  verschwunden  ist.  Da  wurde  im  Jahre  1838  durch  Lobecks  Ver- 
mittelung  aus  dem  Nachlaß  des  gelehrten  Mediziners  Friedrich  Dietz  eine  Ab- 
schrift herausgegeben,  die  dieser  in  Paris  von  einem  gynäkologischen  Werke 
gemacht  hatte.  Von  diesem  Zeitpunkt  an,  seit  JIsqI  yvvaixeCmv  Jtad'&v  vorlag, 
war  es  möglich,  sich  von  der  Bedeutung  des  Mannes  genauere  Vorstellung  zu 
machen.  Diese  Ausgabe  allerdings,  die  Lobeck  einem  jungen  Neffen  übertragen 
hatte,  war  unbeschreiblich  mangelhaft,  und  erst  später  hat  man  einen  lesbaren 
Text  erlangt.  Val.  Rose  fand  in  einem  Kopenhagener  Codex  und  anderswo  ein 
mittellateinisches  Hebammenbuch  von  einem  gewissen  Muscio,  und  erst  mit 
dessen  Hilfe  ließ  sich  die  Kapitelfolge  und  vieles  Einzelne  in  Sorans  OjasL- 
kologie  erschließen.  Es  zeigte  sich,  daß  die  Pariser  Handschrift  des  XV.  Jahrh. 
eine  Kompilation  aus  mehreren  Verfassern  darstellt,  aber  man  vermag  den 
echten  Soran  auf  große  Strecken  hin  aus  ihr  heranszupräparieren. 

Es  ist  das  Schicksal  solcher  Werke,  die  dem  praktischen  Gebrauch  Jahr- 
hunderte lang  dienen  müssen,  daß  die  sie  benutzenden  Techniker  ihren  schrift- 
stellerischen und  sprachlichen  Wert  häufig  ignorieren,  und  eigentlich  muß  man 
sich  ja  wundem,  daß  in  der  Tradition  immerhin  noch  einiges  philologische 
Interesse  von  seiten  der  Fachmediziner  an  den  Tag  gelegt  wird,  wie  es  dem 
Oalen,  dem  Rufus  und  besonders  auch  dem  Soranos  innewohnt.  Soranos,  der  in 
jeder  Beziehung  Achtung  einflößt,  als  scharfer  Beobachter  und  ausgeprägter, 
sympathischer  Charakter,  ist  auch  ein  historisch  denkender  Mann  gewesen,  da- 
bei sogar  ein  guter,  wenn  auch  recht  einfacher  Stilist  Es  berührt  wohltuend, 
wenn  man  von  Galens  oft  so  geschwätziger  und  geschwollener  Redeweise  zu 
seinen  knapp  sachlichen,  klar  disponierten  Darlegungen  zurückkehrt,  die  doch 
auch  der  persönlichen  Note  nicht  entbehren.  Galens  persönliche  Bekanntschaft 
zu  machen,  war  gewiß  nicht  immer  erfreulich,  nicht  einmal  in  Krankheitsfällen; 
aber  von  den  feinen,  geistvollen  Zügen  seines  Landsmannes  von  Ephesos  macht 
man  sich  gern  ein  beruhigendes  Bild  und  glaubt  seine  festen  und  wohlüber- 
legten Anordnungen  fast  zu  hören.  Er  muß  in  der  Tat  ein  erfolgreicher 
Frauenarzt  gewesen  sein,  obwohl   wir  nicht  vergessen  dürfen,  daß  er  fast  auf 
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allen  Gebieten  seines  Faches  tatig  war,  wie  das  Schriftenverzeichnis  ausweist, 
auch  auf  Grenzgebieten  wie  dem  der  Psychologie  oder  der  ärztlichen  Biographie 
und  Literaturgeschichte. 

Unsere  Überlieferung  läßt  die  Verbandlehre  und  die  Gynäkologie  besonders 
hervortreten-  Das  Buch  JltQl  ixidiö^mv  ist  wichtig  wegen  seiner  noch  unpubli- 
zierten  Illustrationen.  Es  ist  unverkennbar,  daß  diese  Abbildungen  bereits  ur- 
sprünglich zum  Text  gehörten,  wenn  ihnen  auch  die  byzantinische  Überlieferung 
zum  Teil  recht  mitgespielt  hat.  Vergleichbar  sind  die  Abbildungen  im  Kommentar 
des  Apollonios  von  Kition  zu  der  Hippokratischen  Schrift  über  Verrenkungen 
in  derselben  Florentiner  Handschrift,  die  allerdings  durch  hinzugefügte  Äußer- 
lichkeiten weit  größere  Entstellungen  erlitten  haben  als  die  Bilder  zu  Soran. 
Man  kennt  die  Statue  eines  römischen  Wagenlenkers  in  der  Sala  della  biga  des 
Vatikan;  nach  Helbigs  Erklärung  hätte  man  sich  unter  der  komplizierten  Ver- 
schnürung am  Oberkörper  die  Zügel  zu  denken,  die  der  Wagenlenker  vorläufig 
um  die  Brust  geschlungen  trage.  Soran  belehrt  uns  eines  Besseren.  Er  be- 
schreibt drei  verschiedene  Verbandformen  unter  dem  Titel  &Qfi.azriXccti.x6g  und 
gibt  Abbildungen  davon-,  der  Wagenlenkerverband  wurde  also  prophylaktisch 
angelegt,  um  Bippen  und  Rückgrat  bei  etwaigem  Sturz  zu  schützen,  wie 
Hermann  Schöne  gesehen  hat,  und  fand  auch  in  der  Chirurgie  bei  faktisch  er- 
folgten Rippenbrüchen  Verwendung.^) 

Die  Gynäkologie  zeigt  uns  die  wissenschaftliche  Kapazität  des  Soran 
ebenso  wie  sein  Verfahren  in  der  Praxis.  Auch  hier  hatte  er  Abbildungen 
beigegeben,  aber  leider  weist  der  Parisinus  an  den  betreffenden  Stellen  leere 
Seiten  oder  anderweitige  Zusätze  auf,  und  wir  sind  auf  sekundäre  Quellen  dafür 
angewiesen,  die  sich  in  reicher  Fülle  ergeben  haben.  Es  läßt  sich  nachweisen, 
daß  noch  geburtshilfliche  Werke  des  XVII.  Jahrh.  Abbildungen  haben,  die  auf 
Soran  zurückgehn;  die  Bilder  waren  also  bekannt  geblieben,  während  der  Ori- 
ginaltext verschüttet  und  verschollen  war.*)  Eine  wohlüberlegte  und  scharf 
eingehaltene  Disposition  erleichtert  die  Inhaltsübersicht  und  auch  die  Textkritik. 
Vor  wichtigeren  Abschnitten  finden  sich  nicht  selten  doxographische  Partien; 
wir  haben  also  nicht  bloß  ein  populäres  Hebammenbuch,  sondern  ein  wissen- 
schaftlich gedachtes  Werk  vor  uns.  Dennoch  steht  die  fucla  und  die  ^auvtixii 
im  Mittelpunkt,  obwohl  nicht  zu  bezweifeln  ist,  daß  man  in  schwierigen  Fällen 
auch  Frauenärzte   zu  Rat  und  Tat  herbeigezogen  hat.^)     Kenntnisse  und  Er- 


*)  H.  Schöne,  Jahrbuch  dea  Instituts  XVül  (1903)  S.  68  ff. 

«)  K.  Sudhoff,  Studien  zur  Gesch.d.  Mediz.l70ff.IV72ff.;  Archivf.Gesch.  d.Mediz.  ISlOff. 

')  Was  Soranos  von  der  tüchtigen  yMta  verlangt,  ist  recht  viel.  Sie  bedarf  nicht  nur 
kräftiger  Konstitution  wegen  der  körperlichen  Anstrengungen  ihrer  Tätigkeit  und  gesunder 
Sinnesorgane,  sondern  auch  scharfen  Verstand,  gutes  Gedächtnis  und  die  nötige  Bildung, 
um  sich  ihre  Kunst  auch  theoretisch  zu  eigen  zu  machen  durch  das  Studium  ärztlicher 
Schriften,  dazu  die  besten  Eigenschaften  des  Charakters  und  Herzens:  Ausdauer.  Un- 
erschrockenheit,  Mitgefühl,  Diskretion,  Ehrbarkeit.  Aberglauben  kann  schwere  Versäum- 
nisse nach  sich  ziehen,  Bestechlichkeit  sogar  Verbrechen  gegen  das  keimende  Leben,  ein 
Kapitel,  über  das  sich  Soran  in  einer  Weise  ausspricht,  die  ebenso  vor  der  Moral  wie  vor  der 
ärztlichen  Wissenschaft  auch  heute  bestehen  kann.    (Vgl.  I  8.  4  S.  172  ff.  R.;  I  60  S.  229.) 
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fahrungen  der  ^ata  müssen  sich  auf  Physiologie  (rä  xarä  q>v6iv)  und  Patho- 
logie (rd  xa^ä  (pv6iv)  erstrecken;  das  sind  denn  die  Gebiete^  denen  die  beiden 
Hauptteile  des  Werkes  entsprechen.*) 

Das  vergleichende  Studium  eines  der  maßgebenden  gynäkologischen  Hand- 
bücher aus  unserer  Zeit  belehrt  uns^  daß  sich  wenigstens  in  diesem  Zweige 
der  modernen  Wissenschaft  seit  Soran  nicht  soviel  geändert  hat  als  man  meinen 
sollte.  Das  wird  von  Autoritäten  des  Faches  auch  zugegeben.  Ahnlich  verhält 
es  sich  auf  dem  Felde  der  Chirurgie,  worin  die  Griechen  hervorragende  Ge- 
schicklichkeit und  weitgehende  Erfahrungen  besaßen,  obwohl  ihnen  die  Aseptik 
der  letzten  Jahrzehnte  natürlich  unbekannt  war  und  eine  Narkose  nur  selten 
zur  Anwendung  kam. 

Denken  wir  eine  Reihe  von  Jahren  vorwärts,  in  die  Zeit,  wo  das  Corpus 
medicorum  vollendet  vorliegen  wird.  Quis  leget  htxec?  —  ^Nemo  hercule , ,  .vd 
duo  vd  nemo!^  —  Ich  fürchte  das  nicht.  Was  griechisch  ist,  kommt  schließ- 
lich zu  Ehren,  und  wenn  heutzutage  Naturforscher  auftreten,  die  den  Histo- 
rismus mit  Stumpf  und  Stiel  ausrotten  möchten,  bei  ihrem  Angriff  auf  histo- 
risches Gebiet  jedoch  sehr  befremdende  Anschauungen  vom  Wesen  historischer 
Entwicklung  an  den  Tag  legen,  so  können  Historiker  und  Philologen  ihnen 
hier  keineswegs  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten.  Es  kann  uns  nicht  in  den 
Sinn  kommen  wie  Wilhelm  Ostwald  auf  unserm  Felde,  so  unsrerseits  auf  dem 
seinigen  urteilen  zu  wollen;  aber  das  wissen  wir,  daß  auch  die  Wurzeln  der 
modernen  Naturwissenschaft  in  längstvergangenen  Jahrhunderten  haften.  Das 
Corpus  wird  allerdings  nicht  in  maiorem  gloriam  der  modernen  Medizin  und 
Naturwissenschaft  ins  Leben  gerufen,  etwa  mit  dem  Motto:  *ünd  wie  wir*s 
dann  so  herrlich  weit  gebracht';  es  dient  überhaupt  keiner  Tendenz,  sondern 
der  Wahrheit.  Aber  ich  meine,  auch  die  unentwegt  vorwärts  Blickenden  und 
vorwiegend  praktisch  Denkenden  sollten  beachten,  was  hier  vorgeht.  Es  zeigt 
sich  ein  bemerkenswertes  Symptom  der  Integration  in  unsrer  Zeit  der  Klagen 
über  unaufhaltsames  Fortschreiten  der  Differenzierung:  Sprachwissenschaft  und 
Geschichte  stellen  sich  freudig  in  den  Dienst  des  medizinischen  Teils  der 
Naturforschung  und  erwarten  dagegen  von  dieser  eine  wichtige  Erweiterung 
ihres  eignen  Horizontes.  Freilich  werden  solche  Wirkungen  erst  nach  längerem 
Zeitraum  zu  erhoffen  sein.  Nach  welchen  Richtungen  sie  liegen,  soll  noch  kurz 
skizziert  werden. 

Es  wird  nach  dem  Gesagten  nicht  wunderbar  erscheinen,  daß  wir  trotz 
vieler  so  betitelter  Bücher  und  Grundrisse  eine  wirkliche  Geschichte  der  Me- 
dizin im  Altertume  noch  nicht  besitzen.  Nur  wenige  der  existierenden  Hand- 
bücher sind  direkt  nach  den  Quellen  gearbeitet  —  am  besten  einige  Dar- 
stellungen von  Spezialfächern  — ,  und  dann  sind  die  benutzten  Quellen  oft  mit 

')  Auch  die  Anatomie  wird  stark  berücksichtigt.  Wenn  Soran  sagt:  itvaxoyLri  &xQriat6g 
ictiv  (1  6  S.  175),  80  meint  er  Sektionen.  Daß  darüber  von  ihm  abschätzig  geurteilt  wird, 
h&ngt  mit  seinem  Standpunkt  als  Methodiker  zusammen,  nicht  etwa  mit  den  allgemeinen 
Tendenzen  der  antiken  Medizin,  die  auch  hierin,  namentlich  in  Alexandreia,  Bedeutenderes 
geleistet  hat,  als  man  vielfach  noch  anzunehmen  pflegt. 
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unzureichender  Kritik  verwertet.  Gerade  in  den  letzten  Jahren  sind  zwar 
mehrere,  zum  Teil  umfängliche  Versuche  dieser  Art  erschienen,  aber  sie  leiden 
nicht  selten  an  Unselbständigkeit.  Ein  Autor  schreibt  den  andern  aus,  alte 
Irrtümer  werden  fortgepflanzt  und  neue  entstehen  auf  diese  Weise.  Am 
schlimmsten  pflegen  die  kurzen  Überblicke  über  die  antike  Medizin  zu  sein, 
die  Ton  medizinischen  Autoren  ihren  Arbeiten  über  die  Heilkunde  der  neueren 
Zeit  vorausgeschickt  werden.  Die  Aufgabe  kann  nur  auf  grund  des  vollendeten 
Corpus  befriedigend  gelöst  werden.  Ob  der  künftige  sospitcUor  historiae  me- 
dicae  antiquae  ein  Mediziner  oder  ein  Philologe  sein  wird,  steht  dahin.  Nur 
ein  solcher  Gelehrter  wird  sich  daran  wagen  dürfen,  der  auf  philologischer 
Grundlage  steht  und  über  eine  ausgebreitete  Kenntnis  der  verschiedensten  Seiten 
des  Altertums  verfügt.  Er  muß  die  griechische  Philosophie  von  den  Vor- 
sokratikem  an  ebensogut  kennen  wie  das  Privatleben  der  alten  Völker,  und 
mit  Epigraphik  wie  mit  Papyrusforschung  vertraut  sein.  Hilfe  wird  er  in  den 
Übersetzungen  finden,  die  von  den  wichtigsten  Schriften  des  Corpus  gemacht 
werden  sollen.  Es  wäre  zweifellos  bei  der  Art  des  Stofies  am  besten,  das 
ganze  Werk  erschiene  zugleich  in  griechischer  und  deutscher  Sprache;  bei 
wissenschaftlichen  Ausgaben  technischer  Bücher  pflegt  man  ja  neuerdings  mit 
Recht  so  zu  verfahren.  Dem  steht  der  internationale  Charakter  des  Werkes 
im  Wege;  und  ein  Vorschlag  zur  Güte,  es  möchten  doch  Übersetzungen  in  die 
Esperantosprache  gemacht  werden,  hat  bei  der  ablehnenden  Stellung  der  Akade- 
mien dem  Esperanto  gegenüber  keinerlei  Aussicht  durchzudringen.  So  muß  man 
sich  damit  bescheiden  eine  Auswahl  der  Corpusschriften  mit  deutscher  Über- 
setzung zu  publizieren,  die  zugleich  auch  auf  das  Interesse  unsrer  Ärzte  rechnete 

Man  wird  auf  keinen  Fall  bestreiten,  daß  die  nächstliegenden  Aufgaben 
der  Textherstellung  nur  mit  streng  philologischer  Methode  gelöst  werden 
können;  ich  meine  nicht  allein  die  Exaktheit,  auf  die  auch  unsre  Naturwissen- 
schaft stolz  ist,  sondern  die  spezifische  Kunst,  die  sich  zuerst  in  der  Altertums- 
wissenschaft ausgebildet  hat  und  auf  allen  historischen  Forschungsgebieten 
Anwendung  finden  muß,  eine  Kunst,  deren  erfolgreiche  Ausübung  zugleich  um- 
fassende Beherrschung  des  jeweiligen  Kulturgebiets  voraussetzt.  Daß  der  Philolog 
solchen  Forderungen  seines  Stoffes  nicht  auszuweichen  pflegt,  hat  er  schon  auf 
manchem  Felde  bewiesen.^)  Bei  einer  zusammenfassenden  Erforschung  und 
Darstellung  der  alten  Heilkunde,  worauf  von  den  Begründern  des  Corpus  me- 
dicorum  als  spätere  Frucht  des  Grundwerkes  sogleich  hingewiesen  worden  ist, 
wird  nun  der  Anschluß  an  die  allgemeine  Medizingeschichte  unumgänglich.  Ich 
darf  zum  Schluß  einiges  über  die  tatsächlichen  imd  wünschenswerten  Beziehungen 
der  beiden  Fakultäten  in  dieser  Sache  hinzufügen. 

Jener  von  Puschmann  vor  zwei  Jahrzehnten  konstatierte  Tiefstand  der 
medizingeschichtlichen  Studien   und  Interessen    unter  seinen  Fachgenossen   ist 


^)  Usener,  Vorträge  und  Aufsätze  S.  28:  ^Ein  rechter  Philologe  mnß  ein  Ritter  ohne 
Furcht  sein :  er  darf  keiner  Frage  ausweichen,  und  müßte  sie  mit  Maßstab  oder  Wage,  mit 
Rechnung  oder  geometrischer  Konstruktion  gelöst  werden.' 
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heute  überwunden,  zum  Teil  durch  seine  eignen  Arbeiten  und  auch  mit  Hilfe 
der  reichen  Stiftung,  die  er  der  Leipziger  Universität  hinterlassen  hat.  Wir  haben 
Gesellschaften  allgemeiner  und  lokaler  Art  begründen  und  wachsen  sehen,  Zeit- 
schriften und  Sammlungen  von  Monographien  sind  entstanden,  ja  sogar,  wie  schon 
erwähnt,  eine  ganze  Beihe  zusammenfassender  Werke  über  einzelne  Bezirke  oder 
das  Gesamtgebiet  —  die  periodischen  Jahresberichte  haben  einen  stattlichen 
Umfang  erreicht.^)  Dieselbe  Anschauung,  die  den  Mitarbeitern  am  Arztecorpus 
den  Mut  gegeben  hat  ihre  Aufgabe  in  AngriflF  zu  nehmen,  findet  sich  auch  in 
der  den  Fachmedizin em  yerdankten  Literatur  oft  ausgesprochen:  daß  ihre  Wissen- 
schaft, keine  Schöpfung  von  gestern  und  vorgestern,  sondern  ein  Baum  aus  ur- 
alter Vorzeit,  während  ihres  Wachstums  durch  viele  Generationen  immerdar 
von  den  sehr  verschiedenen  Bedingungen  abhängig  gewesen  ist,  unter  denen 
sie  existieren  mußte,  und  daß  sie  deshalb  von  der  Zeitkultur  als  deren  inte- 
grierender Bestandteil  lebendiges  Zeugnis  ablegt.  Die  allgemeine  Medizin- 
geschichte ist  somit  als  Kulturgeschichte  anerkannt,  und  als  solche  muß  sie,  in 
steter  Berührung  mit  verwandten  Forschungszweigen,  ungehindert  durch  das 
Schema  der  Fakultätsteilung  ihren  weiteren,  selbständigen  Entwicklungsgang 
nehmen. 

Indem  sich  also  die  Philologie  geschichtswissenschaftlich,  die  Medizin- 
geschichte kulturhistorisch  orientiert  hat,  sind  sie  beide  in  fast  gleichzeitigem 
Entgegenkommen  einander  nähergetreten,  und  diese  erfolgverheißende  Konstel- 
lation darf  nicht  versäumt  werden.  Sie  muß  zu  einer  dauernden  Verbindung 
führen,  wie  sie  auf  anderen,  weniger  voneinander  entfernten  Wissensgebieten 
schon  weiter  vorgeschritten  ist  Wir  lassen  die  Frage  unerörtert,  ob  es  leichter 
für  den  Philologen  ist,  sich  die  erforderlichen  medizinischen  Fachkenntnisse 
hinzu  zu  erwerben,  als  für  den  modernen  Mediziner,  sich  mit  dem  ganzen  Rüst- 
zeug der  philologisch-historischen  Wissenschaft  vertraut  zu  machen,  was  von 
den  einen  zuversichtlich  bejaht  wird^),  während  es  auf  der  andern  Seite  auf 
Skepsis  stößt.  Das  wird  am  letzten  Ende  Sache  der  Persönlichkeit  sein.  Was 
nötig  ist,  muß  jedenfalls  geleistet  werden,  mag  es  auch  dem  Zunftbetrieb  wider- 
streben, und  hervorragende  Beispiele  beweisen,  daß  es  geleistet  werden  kann. 
Praktische  Rücksichten  müssen  vorerst  zurücktreten,  wo  es  sich  um  eine  Wissen- 
schaft handelt,  die  ihi'e  Berechtigung  in  sich  selbst  trägt  und  nach  außen  durch 
sich  selbst  wirken  muß.  Ob  ihr  gegenwärtig  die  praktischen  Ärzte  genügendes 
Literesse  entgegenbringen  oder  nicht,  damit  steht  und  fällt  sie  keineswegs, 
ebensowenig  wie  die  Religionswissenschaft  mit  dem  Interesse  der  Geistlichkeit 
oder  etwa  die  Psychologie  mit  dem  der  praktischen  Schulmänner.  Von  welcher 
Vorbildung  aber  auch  ihre  Jünger  ausgegangen  sind,  von  medizinischer  oder 
philologischer,  sie  müssen  mit  der  Schwesterdisziplin  ein  enges  Bündnis  schließen, 
und  vor  allem  ist  es  eine  unabweisliche  Forderung,  daß  die  Medizingeschichte 
immer  mehr  philologisiert  wird,  wie  es  in  der  Geschichte  der  antiken  Mathe- 

^)  Am   übersichtlichsten:   Geschichte  der  Medizin  und  der  £[rankheiten,  in  Virchows 
Jahresber.  d.  gesamt.  Med.  bearbeitet  von  J.  Pagel. 
*)  Vgl.  Diels,  Neue  Jahrb.  1907  XIX  728. 
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matik  und  Mechanik  geradezu  Torbildlich  bereits  geschehen  ist  und  weiter  ge- 
schieht. 

Die  Mediziner  werden  den  Ausdruck  Thilologisiemng'  hoffe9tlich  nicht  miß- 
yerstehen.  Es  handelt  sich  nicht  etwa  darum,  dem  Worte,  der  literarischen  Über- 
lieferung oder  der  literarischen  Form  eine  zentrale  Stellung  zu  vindizieren,  wo 
als  Ziel  der  Entwicklungsgang  biologischer  Erkenntnis  und  des  unaufhörlichen 
Kampfes  von  Beobachtung,  Spekulation  und  Geschicklichkeit  um  Gesundheit  und 
Dasein  im  Mittelpunkt  steht.    Auf  reinen  lonismus  oder  Attizismus  könne  man 
nicht   achten,   wenn  es   sich   um  Tod   und  Leben   handle,   war  schon   Galens 
Meinung,  und  gegen  die  Überschätzung  der  Terminologie,  gegen  die  blinken- 
den Reden,  mit  denen  die  zeitgenössischen  XoyiatQoi  der  Menschheit  Schnitzel 
kräuselten,  fällt  aus  seinem  Munde  manch  hartes  Wort.    Aber  derselbe  Qslenos 
hatte  ganz  richtig  erfaßt,  wie  notwendig  für  die  Geschichte  seines  Faches  — 
man  lebte  damals  stark  von  der  wissenschaftlichen  Vorzeit  —  die  rationelle  philo- 
logische Methode  ist.   Es  geht  schlechterdings  nicht  anders:  wer  die  Vergangen- 
heit erkennen  will,  muß  sich  die  Regeln  historischer  Quellenforschung 
zu  eigen  machen,  mag  er  sie  Ton  der  griechischen  und  römischen  Philologie, 
die  sie  zuerst  paradigmatisch  ausgebildet  hat,  oder  anderswoher  lernen.     Ge- 
rade was  uns  die  Überlieferungsgeschichte  der  antiken  Ärzte  zeigt,   ist  aller- 
dings  ganz   besonders   instruktiv;    sie   bietet  einen  Reichtum  so  komplizierter 
Fälle  und  Verhältnisse,  daß  sie  ihresgleichen  sucht.     Die  Texte  als  etwas  Ge- 
gebenes hinzunehmen  und  zu  benutzen,  geht  hier  gemeiniglich  nicht  an,  denn 
ihre  äußeren  Schicksale  enthalten  oft  ein  Stück  Geschichte   der  Wissenschaft 
selbst.     Ich  schweige  von  den  Hippocratica,  an  die  sich  die  weitschichtigsten 
Probleme  knüpfen,  vermag  leider  heute  auch  auf  Dioskurides  nicht  einzugehen, 
der   in    dieser    Hinsicht   exemplarisch    lehrreich  ist^),    und   erinnere   nur   noch 
einmal  an  die  Gynäkologie  des  Soranos.     Das  stark  verderbte  Buch  wurde  an- 
fänglich meist  als  Original  betrachtet  und  verwertet,  bis  sich  durch  schärferes 
Zusehen  und  Heranziehung  jener  lateinischen  Bearbeitung  aus  dem  Mittelalter 
allmählich  herausstellte,  daß  eine  Kompilation  vorliegt,  eine  Verquickung  Sorans 
mit  verschiedenen  späteren  Autoren,   die  zwar  ebenfalls  aus  Soran  schöpften, 
aber  auch  Fremdartiges  enthielten,  das  nur  für  sie  selbst  oder  den  Geist  ihres 
eignen  Zeitalters  charakteristisch  ist  und  dem  Ephesier  nicht  imputiert  werden 
darf.     Es   bedni*ft;e   und   bedarf  strenger  Analyse,   um  seine  medizinische  Be- 
deutung wie  seine  schriftstellerische  Vortrefflichkeit  zu  konstatieren  und  dieses 
wichtigste  gynäkologische  Werk  aus  dem  Altertum  ins  rechte  Licht  zu  stellen. 

Karl  Sudhoff  hat  in  der  aufrüttelnden  Einführung  in  sein  neues  Archiv 
die  heutige  Medizingeschichte  eine  ^Zufallswissenschaft'  genannt,  die  noch  in 
vieler  Beziehung  planmäßiger  Durcharbeitung  und  Methode  entbehre;  auf  keinem 


*)  Was  rationelle  Quellenkritik  und  Textgeschichte  zu  leisten  vermögen,  zeigt  glänzend 
Welhnanns  neue  Dioskuridesausgabe;  welche  Probleme  dabei  zu  lösen  waren  und  wie  solche 
Arbeit  auch  kulturgeschichtlich  fruchtbar  wird,  ersehe  man  aus  des  Herausgebers  Artikel 
^Dioskurides'  in  Wissowas  Real-Encyklop&die  V  1181  ff. 
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Gebiete  sei  sie  so  weit,  irgend  etwas  Dauerndes  aufftihren  zu  können.^)  Das 
ist  wohl  absichtlich  schroff  ausgedrückt.  Aber  unzweifelhaft  vermag  nur  der 
exakte  Weg  einen  Fortschritt  zu  bringen,  wie  in  der  modernen  Medizin  selbst. 
Auch  dann,  wenn  die  Texte  hergestellt  sind  und  an  allgemeinere  Aufgaben 
herangetreten  werden  kann',  darf  dieser  Weg  nicht  verlassen  werden:  der 
Philolog  wird  sich  auf  das  System  der  Hjpischen  Entwicklungsstadien*,  das 
jüngst  noch  —  übrigens  nach  berühmtem  Muster  —  von  dem  verstorbenen 
Hugo  Magnus  empfohlen  worden  ist'),  nicht  einlassen,  weil  es  allzuleicht  zu 
gewaltsamen  Konstruktionen  führt.  Wenn  die  Erforschung  der  antiken  Me- 
dizin dazu  beitragen  könnte,  die  allgemeine  Medizingeschichte  ähnlich  zu  be- 
einflussen, wie  die  Geschichtswissenschaft  überhaupt  —  unbeschadet  ihrer  eigen- 
tümlichen Aufgaben  —  von  der  Philologie  beeinflußt  worden  ist,  so  würde 
vieles  gewonnen  sein!*)  — 

Nachwort.  An  den  Vortrag  schloß  sich  eine  Diskussion  an,  die  dem  Verfasser 
sehr  interessant  gewesen  ist.  Herr  Prof.  Jul.  Pagel,  Vertreter  der  Medizingesohichte 
an  der  Berliner  Universität,  protestierte  gegen  die  Forderung,  daß  dieses  Forschungs- 
gebiet 'philologisiert'  werden  müsse.  Von  den  Herren  Heiberg,  Sudhoff  und 
Ed.  Meyer  wurde  darauf  sogleich  hervorgehoben,  daß  dieser  Protest  auf  einem  Miß- 
verständnis der  gehörten  Darlegungen  beruhe;  der  Vortragende  habe  lediglich  verlangt, 
daß  sich  die  medizinhistorische  Wissenschaft,  wenn  sie  als  solche  gelten  wolle,  die 
Hegeln  historischer  Quellenforschung  zu  eigen  mache.  Sudhoff  erwähnte  u.  a.,  daß  er 
in  einem  Vortrage  auf  der  vorjährigen  Dresdner  Naturforscherversammlung:  ^Aufgaben, 
Methoden  und  Hilfsmittel  einer  medizinischen  Archäologie'  (jetzt  im  Auszug  veröffent- 
licht in  deren  Verhandlungen  11  2  S.  90  f )  ebenfalls  auf  üseners  Anschauung  von  der 
Altertumswissenschaft  hingewiesen  habe.  Pagel  hat  seitdem  in  der  ^Deutschen  Medi- 
zinischen Presse'  (Bd.  XU  Nr.  17  S.  130  f.)  über  meinen  Vortrag  berichtet  und  meint 
nunmehr,  jene  Forderung  gebe  Mem  Mißverständnis  Raum,  als  ob  nun  die  alte  Medizin 
ganz  und  gar  als  Spezialdomäne  den  klassischen  Philologen  zu  überlassen  und  von 
diesen  allein  das  Heil  für  den  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  zu  erwarten  sei'  .  .  .  ^Für 
die  eigentlich  pragmatische  Beurteilung  der  Anschauungen  in  der  älteren  Medizin  haben 
schließlich  die  Ärzte  allein  das  letzte  Wort'.  Man  möge  sich  also  auf  jener  Seite  un- 
befangen bestreben,  uns  nicht  mißzuverstehen,  worum  die  Mediziner  bereits  im  Vortrag 
(ob.  S.  600)  ausdrücklich  gebeten  waren;  die  griechische  Philologie,  im  modernen 
Sinne  aufgefaßt,  beansprucht  auf  ihrem  Felde  das  erste  Wort  —  wer  das  letzte  hat, 
muß  sich  zeigen. 


^)  Richtungen  und  Strebungen  in  der  medizinischen  HiBtorik,  Archiv  f.  Gesch.  d.  Mediz. 
I  (1907)  S.  8.  7. 

*)  Die  Entwicklung  der  Heilkunde  in  ihren  Hauptzflgen  zur  Darstellung  gebracht, 
Breslau  1907. 

*)  £8  scheint  nicht  extra  causam  noch  auf  eine  andre  Wirkung  hinzuweisen,  die  von 
der  Erforschung  der  griechischen  Heilkunde  erwartet  werden  kann.  Wie  steht^s  mit  den 
Schulmännern  am  humanistischen  Gymnasium?  Geht  sie  diese  Sache  eigentlich  irgend 
etwas  an?  Oder  ist  es  vielleicht  nur  eine  distinguierte  Privatliebhaberei,  wenn  sich  in 
Deutschland  jetzt  auch  von  ihnen  eine  Reihe  recht  ernsthaft  damit  abgibt?  Es  ist  wohl 
mitunter  ähnlich  geurteilt  worden,  so  gelegentlich  der  Kritik  des  Wilamowitznchen  Lese- 
buchs, das  etliche  medizinische  Abschnitte  enthält.  .  .  .  Voriges  Jahr  erschien  ein  kleines 
Neu«  JahrbtlohM.    1908.    I  41 
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Buch  des  Basler  Zoologen  Rudolf  Burckhardt,  der  yor  kurzem  im  Süden  ein  tragi- 
scheR  Ende  genommen  hat:  'Biologie  und  Humani8mu8\  gewiß  ein  aktueller  Titel.  Sind 
das  etwa  die  Schlachtrufe  zweier  feindlicher  Lager,  zweier  entgegengesetzter  Welt- 
anschauungen, die  gegeneinander  abgewogen  werden?  Ist  es  gar  eine  Kampfschrift, 
worin  gegen  das  rückständige  Gymnasium  eine  Lanze  gebrochen  wird?  A  priori  nimmt 
man*s  natürlich  an,  wenn  man  den  Verfasser  noch  nicht  kennt,  findet  jedoch  etwas 
ganz  anderes.  Wie  geniale  griechische  Menschen  aus  der  Fülle  des  Lebens  eine  bio> 
logische  Wissenschaft  geschaffen  haben,  sucht  Burckhardt  durch  sachkundige  Schilde- 
rungen anschaulich  zu  machen.  Er  zeigt  einen  Weg  zur  Vereinigung  des  auseinander- 
strebenden Realismus  und  Humanismus  unsrer  Zeit,  zur  gegenseitigen  Verständigung 
zwischen  Geschichte  und  Naturwissenschaft  auch  auf  unsem  Gymnasien,  wie  sich  die  Ver- 
treter beider  Richtungen  auf  gemeinsamem  Boden  begegnen  könnten,  damit  der  Gegensatz 
zwar  nicht  aufgehoben,  aber  gemildert  werde  und  ein  zielbewußtes  engeres  Zusammen- 
wirken sich  ergibt.  —  Erst  nach  geraumer  Zeit,  nach  längerer  Weiterentwicklung  beider 
Wissenschaften  wird  vielleicht  ein  Ausgleich  der  yorhandenen  Gegensätze  erfolgen,  aber 
ich  sehe  ihn  kommen  und  zwar  durch  eine  veränderte  Auffassung,  die  die  künftigen  Gynmasial- 
lehrer  z.  T.  schon  jetzt  auf  den  Hochschulen  gewinnen  können.  Davor  bleiben  wir  hoffent- 
lich bewahrt,  daß  die  vielbekämpfte  historisch-philologische  Einseitigkeit  nun  etwa  durch 
naturwissenschaftliche  Einseitigkeit  abgelöst  werde;  gerade  unter  Vertretern  der  Biologie 
kann  man  heute  hören,  daß  dieser  Wissenschaft  zu  ihrem  großen  Schaden  der  historische 
Zusammenhang  verloren  gegangen  sei;  solche  Einsicht  läßt  auf  Verständigung  hoffen. 
Auf  der  andern  Seite  erblicken  unsere  jungen  Philologen,  von  erfahrenen  Meistern  an- 
geleitet, in  der  antiken  Physik  nicht  nur  'ein  Eehrichtfaß  und  eine  Rumpelkammer',  eine 
Kuriositätensammlung.  Sie  lernen  den  großen  Anteil  richtig  abschätzen,  den  auch  die 
realen  Disziplinen  am  Bildungsideal  des  Altertums  gehabt  haben,  wie  es  ähnlich  in  der 
Renaissance  wieder  auftauchte.  Es  liegen  auch  darin  pädagogische  und  speziell  ethische 
Momente,  wie  wir  sie  für  unsre  Jugendbildung  brauchen,  von  großer  Wichtigkeit.  Wird 
erst  die  Bekanntschaft  mit  dieser  Seite  des  Altertums  bei  der  modernen  Lehrergeneration 
weiter  verbreitet  sein,  so  werden  im  humanistischen  Unterricht  ganz  von  selbst  eine  Menge 
von  Fäden  zu  den  Fragen  angesponnen  werden,  die  heute  in  der  Regel  nur  in  den  realisti- 
schen Fächern  zur  Sprache  kommen.  Das  wird  keine  Verfälschung,  sondern  eine  Erweite- 
rung des  Begriffes  Humanismus  bedeuten,  und  deshalb  ist  das  scheinbar  so  abseits  liegende 
Studium  der  antiken  Medizin  gar  wohl  berufen,  auch  die  Fortbildung  des  humanistischen 
Gymnasiums  zu  fördern  und  an  seinem  Teile  den  Schulfrieden  befestigen  zu  helfen. 
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Von  Wilhelm  Capelle 

Als  am  1.  November  des  Jahres  1755  die  Stadt  Lissabon  durch  ein  furcht- 
bares Erdbeben  zerstört  wurde,  bei  dem  nach  der  geringsten  Angabe  mehr  als 
15000  Menschen  einen  jähen  Tod  fanden,  da  machten  die  nur  langsam  sich 
verbreitenden  Nachrichten  von  der  Katastrophe  auf  das  jugendliche  Gemüt  des 
Frankfurter  Patrizierkindes  Wolfgang  Goethe  einen  so  tiefen  Eindruck,  daß  er 
noch  als  bejahrter  Mann,  als  er  daran  ging,  sich  und  anderen  Rechenschaft 
über  seinen  Entwicklungsgang  zu  geben,  die  lebhafteste  Erinnerung  daran  be- 
wahrte. Seine  sittlich-religiösen  Vorstellungen,  wie  er  sie  sich  unter  dem  Ein- 
fluß des  Elternhauses,  zumal  des  väterlichen  Unterrichts,  zu  bilden  begonnen, 
wurden  dadurch  nachhaltig  erschüttert,  und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  gerade 
in  unseren  Tagen,  in  denen  die  gesamte  Kulturwelt  durch  die  Naturereignisse 
an  den  Gestaden  des  Stillen  Ozeans  wie  an  denen  des  Tyrrhenischen  Meeres, 
in  Kalabrien  wie  in  Turkestan,  erregt  wurde,  sich  jene  Stelle  aus  Dichtung  und 
Wahrheit  ins  Gedächtnis  zu  rufen,  an  der  Goethe  das  Unheil  zu  Lissabon  und 
seine  Wirkung  auf  sich  und  die  Mitwelt  so  ergreifend  schildert.  ^Die  Gottes- 
ftirchtigen  ließen  es  nicht  an  Betrachtungen,  die  Philosophie  nicht  an  Trost- 
gründen, an  Strafpredigten  die  Geistlichkeit  nicht  fehlen.' ^Der  Knabe, 

der  all  die  Schreckensnachrichten  wiederholt  vernehmen  mußte,  war  nicht  wenig 
betroffen.  Gott  der  Schöpfer  und  Erhalter  des  Himmels  und  der  Erden,  den 
ihm  die  Erklärung  des  ersten  Glaubensartikels  so  weise  und  so  gnädig  vor- 
stellte, hatte  sich,  indem  er  die  Gerechten  mit  den  Ungerechten  gleichem  Ver- 
derben preisgab,  keineswegs  väterlich  erwiesen.  Vergebens  suchte  das  junge 
Gemüt  sich  gegen  diese  Eindrücke  hei*zustellen,  welches  überhaupt  um  so 
weniger  möglich  war,  als  die  Weisen  und  Schriftgelehrten  selbst  sich  über  die 
Art,  wie  man  ein  solches  Phänomen  anzusehen  habe,  nicht  vereinigen  konnten.' 

Solche  Probleme,  wie  sie  damals  nicht  nur  am  Großen  Hirschgraben,  son- 
dern in  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt,  von  Männern  wie  Voltaire  und 
Rousseau,  Friedrich  dem  Großen  und  Kant,  in  verschiedenem  Sinne  und  bald 
nüchtern,  bald  leidenschaftlich  erörtert  wurden,  sind  damals  nicht  zum  ersten 
Male  von  denkenden  Menschen  erwogen  worden.  Schon  von  vornherein  darf 
man  vermuten,  daß  das  Volk,  dem  wir  nicht  nur  unverzügliche  Werke  jeder 
Art  von  Poesie  und  bildender  Kunst,  sondern  ebenso  das  göttliche  Erbe  der 
Philosophie  und  —  was  heute  noch  zu  wenig  gewürdigt  wird  —  die  Begrün- 
dung  auch   der  ^exakten'  Einzelwissenschafken,   der  Medizin  und  Mathematik, 
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Astronomie  und  Meteorologie,  der  Lander-  und  Völkerkunde,  der  mathematischen, 
der  Pflanzen-  und  Tiergeographie,  ja  auch  der  Geophysik  verdanken,  daß  die 
heute  von  Unwissenden  so  oft  geschmähten  Griechen  auch  die  Rätsel,  die  Erd- 
beben und  Vulkanausbrüche  dem  forschenden  Menschengeist  bieten,  schon  klar 
erkannt  und  kühn  und  energisch  an  ihrer  Lösung  gearbeitet  haben. 

Wenn  dies  wirklich  der  Fall  ist  —  und  die  Arbeit  der  ionischen  Denker 
beginnt  auch  auf  diesem  Gebiet  schon  im  VI.  Jahrh.  v.  Chr.  — ,  so  hat  das 
fireilich  noch  einen  besonderen  Grund.  Und  dieser  liegt  in  der  Natur  des 
griechischen  Landes  selbst.  Gibt  es  doch  kaum  ein  Land  Europas,  das  so  reich 
an  Erdbeben  ist  wie  Griechenland  und  das  westliche  Kleinasien,  so  daß  ein 
moderner  Altertumsforscher  mit  Recht  von  der  beständigen  Geißel  dieser  Lander 
spricht.^)  Und  ein  hervorragender  Geograph  der  Gegenwart  bemerkt,  daß  man 
sich  bei  einer  Durchsicht  des  Erdbebenkatalogs,  den  der  um  die  Erdbeben- 
und  Vulkanforschung  Griechenlands  hochverdiente  Julius  Schmidt  für  die  Jahre 
1859 — 1878  zusammengestellt  hat,  des  Eindrucks  nicht  erwehren  könne,  daß 
*in  diesem  Lande  kaum  eine  Woche,  in  manchen  Jahren  kaum  ein  Tag  ver- 
geht, ohne  daß  der  Erdboden  an  irgend  einem  Punkte  in  merkliche  Bewegung 
gerät'.')  Ahnlich  urteilt  ein  anderer  ausgezeichneter  Kenner  und  Erforscher 
des  griechischen  Landes.')  —  Im  Altertum  war  es  nicht  anders.  Achaia  und 
Lakonien,  Boiotien  und  gewisse  Gegenden  Euboias  galten  schon  damals  für  be- 
sonders oft  heimgesuchte  Landschaften.  Auch  aus  der  Unzahl  antiker,  leider 
weit  zerstreuter  Nachrichten  geht  deutlich  hervor,  wie  richtig  die  Beobachtung 
moderner  Geographen  ist,  daß  die  meisten  Beben,  die  Hellas  in  den  letzten 
drei  Jahrtausenden  verheert  haben,  längs  der  großen  Einbruchslinien  des  grie- 
chischen Landes  verlaufen  sind:  an  den  Ufern  des  euböischen  Sundes  und 
malischen  Golfes  und  zu  beiden  Seiten  des  korinthischen  Busens.  Dazu  kommt 
noch  eine  elliptische  Schütterzone^  deren  Längsachse  westöstlich  gerichtet,  sich 
von  Chalkis  bis  Amphissa  erstreckt,  ja  einmal,  am  18.  August  1853,  von  Skyros 
bis  Zante  reichte.  Die  böotische  Senke  mit  dem  Becken  des  alten  Eopaissees 
sowie  der  Südhang  des  Parnaß  mit  Delphis  heiligem  Bezirk  gehören  ihr  an. 
Ein  viertes  oft  und  schwer  erschüttertes  Gebiet  ist  die  griechische  Westküste 
mit  den  ionischen  Inseln.  Freilich  für  diese  Region  fehlen  antike  Nachrichten 
fast  ganz.  Wie  richtig  es  aber  ist,  wenn  Partsch  gleichwohl  vor  Schlüssen 
aus  dem  Schweigen  einer  Zeit  warnt,  ^die  nur  in  trümmerhaften  Überliefe- 
rungen zu  uns  spricht',  zeigen  zwei  von  ihm  nicht  erwähnte  Nachrichten  über 
Nikopolis  im  südlichsten  Epirus,  das  derselben  Schütterzone  wie  die  ionischen 


>)  Sudhaus,  Aetna  S.  52.    Vgl.  auch  Nissen,  Italische  Landeskunde  I  284. 

*"  *  Partsch  in  der  Physikalischen  Geographie  von  Griechenland,  mit  besonderer  Rück- 

f  das  Altertum  bearbeitet  von  C.  Neumann  und  J.  Partsch,  Breslau  1886,  S.  820. 

^erk  verdanke  ich  reiche  Belehrung  und  manche  vrertvolle  Anregung.    Vgl.  bes. 
206—865  über  die  geologischen  Verhältnisse. 

Ifred  Philippson,  Das  Mittelmeergebiet,  Leipzig  1907,  S.  28:    'In  Griechenland  er- 

kst  täglich  irgendvro  der  Boden.'    Femer  von  demselben  Forscher:  Der  Peloponne« 

144. 
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Inseln  angehört.^)  Endlich  sei  noch  das  Eurotastal  mit  den  Hängen  des 
Taygetos  als  Schauplatz  häufiger  Beben  genannt. 

Um  eine  Vorstellung  von  den  unheimlichen  Verheerungen  zu  erwecken, 
die  unterirdische  Gewalten  in  Griechenland  in  alter  Zeit  angerichtet  haben, 
greife  ich  aus  der  Masse  uns  aus  dem  Altertum  berichteter  Beben  ein  paar  der 
furchtbarsten  heraus.*) 

EvöBiöxoq  S*  ij  AaxcDviXTJ  sagt  Strabon  (S.  367).  Und  so  wird  denn  schon 
aus  der  Zeit  des  Anaximandros  eine  starke  Erschütterung  berichtet^  durch  die 
Sparta  über  den  Haufen  geworfen  ward  und  die  Zacke  eines  Taygetosgipfels 
zu  Tal  sauste.^)  Aber  hundert  Jahre  später  war  die  Sache  doch  noch  schlimmer. 
Es  war  im  Sommer  des  Jahres  464.  Die  Spartaner  wollten  gerade  den  von 
den  Athenern  bedrängten  Bewohnern  der  Insel  Thasos  durch  einen  Einfall  in 
Attika  Luft  machen  —  da  brach  plötzlich  über  Lakonien  ein  Unheil  herein, 
das  den  Staat  bis  hart  an  den  Rand  des  Abgrundes  brachte.  An  vielen  Stellen 
der  Landschaft  bildeten  sich  tiefe  Erdspalten,  vom  Taygetos  wurden  mehrere 
Stücke  losgerissen  und  ins  Tal  geschleudert  und  Sparta  selbst  mit  Ausnahme 
weniger  Häuser  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt.  Begraben  lag  unter  den 
Mauern  des  Gymnasions  die  waffenfrohe  Jugend  des  Kriegerstaats.  Da  rettete 
ihn  die  Einsicht  und  Tatkraft  eines  Mannes  vor  völliger  Vernichtung.  Als 
beim  Hereinbrechen  der  Katastrophe  König  Archidamos  sah,  wie  die  Bürger 
ihre  wertvollste  Habe  aus  den  Häusern  zu  retten  begannen,  da  ließ  er  — 
damit  nicht  alle  unter  den  Trümmern  begraben  würden  —  kurz  entschlossen 
Alarm  blasen,  als  ob  der  Feind  gegen  die  Stadt  im  Anzüge  sei.  Alsbald 
sammelten  sich  die  überlebenden  Spartiaten  —  die  Zahl  der  Umgekommenen 
schätzt  Ephoros  auf  20000  —  um  ihren  König  und  traten  in  Reih'  und  Glied 
an.  Das  allein  rettete  den  Staat  —  vor  einer  noch  furchtbareren  Gefahr,  die 
niemand  geahnt  hatte.  Auf  die  Kunde  von  dem  Gottesgericht,  das  die  ver- 
haßte Herrenstadt  getroffen,  strömten  die  Heloten,  noch  erbittert  über  den  an 


')  Seneca,  Nat.  qu.  VI  26,  4:  sie  nobilis  et  huic  tarn  famüiaris  mcUo  Nicopolis.  und 
Epiktet,  der  dort  wirkt,  sagt  (Dias.  IE  6,  20):  iydt  dh  oif  xivdwsvo),  hg  ol%&  iv  NixojtdlHf 

OTtOV    ÖBUfli^l  XOÖOÜtOfy 

*)  Eine  Sammlung  und  kritische  Sichtung  sämtlicher  Nachrichten  Über  Erdbeben  und 
vulkanische  Erscheinungen  in  der  Antike  fehlt,  und  doch  wäre  diese  auch  für  die  moderne 
Naturwissenschaft  nicht  ohne  Wert,  zumal  Mie  seismische  Forschung  auf  keinem  anderen 
Gebiete  der  Erde  sicheren  Fußes  so  weit  in  die  Vergangenheit  zurückschreiten  kann'  (Partsch 
S.  820  Anm.).  Die  vorliegende  Arbeit,  in  der  ich  das  von  mir  gesammelte  Quellenmaterial 
nicht  annähernd  ausschöpfen  kann,  diene  als  Vorstudie  zu  einer  mir  hoffentlich  später  ver- 
gönnten Monographie  'Die  Erdbeben  und  Vulkanausbrüche  der  Antike.'  In  dieser  wird 
die  philologische  Untersuchung  der  Quellen  den  ersten  Hauptteil  bilden. 

")  Eduard  Meyer,  6.  d.  A.  UI  584  will  die  Nachricht  bei  Cicero,  De  div.  I  112  auf  die 
Katastrophe  von  464  beziehen,  indem  er  betr.  des  Anaximander  einen  Irrtum  bei  Cicero  an- 
nimmt Aber  die  Stelle  geht  auf  keinen  Geringeren  als  Poseidonios  zurück.  Vgl.  auch 
Plinius,  N.  H.  II  191,  der  nicht  aus  Cicero  schöpft.  Die  Nachricht  setzt  freilich  voraus, 
daß  Anaximander  in  Sparta  gewesen  ist.  Darauf  deutet  aber  auch  Diog.  Laert.  11  1  (Diels, 
Fr.  d.  V.'  S.  12,  8  f.),  falls  dort  nicht  Verwechslung  mit  Anazimenes  vorliegt  (Plinius  IE  187 
«=  Fr.  d.  V»  S.  20,  1  fr.). 
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ihren  Genossen  zu  Tainaron  begangenen  Frevel,  von  überall  her  nach  der  Stadt 
zusammen^  um  den  Rest  der  Spartiaten  niederzumachen  und  dann  alles  zu 
plündern.  Da  fanden  sie  die  Spartiaten  von  Waffen  starrend  zum  Angriff  auf- 
marschiert! Ihr  Anschlag  war  dahin,  doch  nun  ergriff  ein  furchtbarer  Auf- 
ruhr die  ganze  leibeigene  Bauernschaft,  der  sich  sogar  zwei  Periökenstädte  an- 
schlössen. Als  sie  sich  trotz  anfänglicher  Erfolge  im  offenen  Felde  nicht  mehr 
halten  konnten,  warfen  sie  sich  in  die  alte  Bergfeste  Ithome.  Die  Spartaner, 
die  vom  Festungskriege  nichts  verstanden,  baten  schließlich  in  ihrer  Ratlosig- 
keit die  Athener  um  Hilfe,  die  denn  auch,  von  Kimon  überredet,  ein  starkes 
Korps  unter  seiner  Führung  entsandten.  Als  dies  aber  gleichfalls  nichts  aus- 
richtete, ward  es  von  den  argwohnisch  gewordenen  Spartanern  mit  dem  Be- 
merken entlassen,  daß  man  sie  weiter  nicht  nötig  hätte.  Verstimmung  und 
bald  offener  Bruch  zwischen  den  beiden  Häuptern  Griechenlands,  der  freilich 
tiefere  Gründe  hatte,  war  die  Folge.  So  gab  ein  Naturereignis  mittelbar  den 
Anstoß  zu  folgenschweren  Verwicklungen  in  Spartas  innerer  und  äußerer 
PoUtik.^ 

Weit  anderer  Art  war  das  Unheil,  das  wenige  Jahrzehnte  später  Mittel- 
griechenland heimsuchte.  Es  war  im  ersten  Drittel  des  Peloponnesischen 
Krieges.  Nachdem  schon  im  Jahre  427  eine  Reihe  Erderschütterungen  die  Be- 
wohner von  Attika,  Euboia  und  Boiotien  beunruhigt  hatten,  brach  im  Sommer 
darauf  über  die  Küsten  des  euböischen  Sundes  und  malischen  Golfes,  also  eine 
der  kritischsten  Stellen,  ein  beispielloses  Verderben  herein,  das  vor  allem  durch 
das  mit  ihm  verbundene  Seebeben  grauenhafte  Verwüstungen  anrichtete.  Bei 
der  Stadt  Orobiai  auf  Euboia  wich  zuerst  das  Meer  zurück,  dann  stürmte  es 
in  einer  riesigen  Woge  heran,  die  einen  Teil  der  Stadt  überflutete  und  ein 
Stück  der  Küste  fortriß.  Viele  Menschen,  die  sich  nicht  nach  höher  gelegenen 
Punkten  hatten  retten  können,  wurden  ein  Opfer  der  tobenden  See.  Von  den 
Lichaden  und  vom  Kap  Kenaion  an  der  Nordwestecke  Euboias  ward  ein  Teil 
vom  Meere  verschlungen.  In  Oreos  stürzten  die  Stadtmauer  und  700  Häuser 
ein.  Auf  dem  Festlande  ward  von  den  Städten,  die  an  der  Nord-  und  West- 
seite des  malischen  Golfes,  zum  Teil  weit  landeinwärts,  liegen,  wie  Echinos, 
Phalara,  Herakleia  in  Trachis,  ein  großer  Teil  zerstört,  in  Phalara  *das  Unterste 
zu  oberst  gekehrt'.  Ahnlich  erging  es  Lamia  und  Larisa  Kremaste.  Die  heißen 
Quellen  des  später  so  berühmten  Badeortes  Aidepsos  wie  die  an  den  Thermo- 
pylen  setzten  drei  Tage  aus;  die  von  Aidepsos  traten  an  anderer  Stelle  wieder 
ans  Licht.  Ebenso  versiegten  die  Quellen  der  Flüsse  auf  mehrere  Tage;  der 
Spercheios  veränderte  seinen  Lauf  und  überschwemmte,  da  er  keinen  Abfluß 
fand,  weithin  die  Gefilde.  Der  Boagrios  suchte  seinen  Weg  durch  eine,  andere 
Schlucht.  In  der  Stadt  Alpenos,  nicht  weit  von  den  Thermopylen,  wo^wn 
gerade  das  Fest  der  Thesmophorien  feierte,  hatten  25  Mädchen  einen  Turm  aÄ 

*)  Thuk.  I  101,  vgl.  128,  1.  UI  64,  6;  Schol.  in  Ariatoph.  Lysietrat.  1138  u.  1144  (Philo- 
choros);  Plutarch,  Kim.  16;  Paus.  I  29,  8.  IV  24,  6.  VH  26,  3;  Ael.  V.  H.  VI  7;  Diodor  XI  63, 
vgl.  84  (Eplioros,  worüber  vgl.  E.  Schwartz  in  der  Realenzyklopädie  s.  v.  bes.  Sp.  18  f.).     • 
Ed.  Meyer  m  682  ff.;  Busolt  III  1  S.  241  ff.;  Neumann-Partsch  S.  3:^0  f. 
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Hafen  erstiegen ,  um  yon  dort  aus  den  Wettkämpfen  zuzuschauen;  da  wankte 
die  Erde,  und  der  Turm  stürzte  mit  ihnen  ins  Meer. 

Schlimmer  noch  erging  es  den  weiter  südostlich  gelegenen  Städten^  die 
von  einer  gewaltigen  Meereswoge  überrascht  wurden.  Dabei  ward  Skarpheia 
durch  einen  Bergrutsch  zum  Teil  in  den  Fluten  begraben;  mehr  als  1700  Menschen 
verschlang  die  gierige  See,  der  auch  aus  der  Nachbarstadt  Thronion  mehr  als 
800  Bewohner  zur  Beute  fielen.  Auch  Tarphe  und  die  Thermopylen  wurden 
durch  eine  mächtige  Erdbebenwelle  überflutet,  die  weiter  südlich  bis  zum  pho- 
kischen  Daphnus  vordrang.  Auch  Alope,  Ejnos  und  Opus  wurden  teilweise 
vernichtet  und  das  über  Opus  gelegene  Kastell  Oion  gänzlich  zerstört.  Tiefer 
im  böotischen  Binnenlande  ward  ein  Teil  der  Stadtmauer  von  Elateia  durch 
einen  Erdstoß  umgestürzt,  während  im  Sunde  zwischen  Euboia  und  dem  opun- 
tischen  Lokris  auf  der  Insel  Atalante  ein  tiefer  Erdspalt  aufklaffte,  der  das 
Eiland  in  zwei  Teile  zerriß;  das  dazwischen  flutende  Meer  überschwemmte  4  km 
weit  die  Gefilde.  Ein  Segler,  der  dort  auf  der  Werft  gelegen  hatte,  ward 
emporgehoben  und  so  jäh  über  die  Stadtmauer  geworfen,  daß  er  zerbarst. 
Noch  weit  draußen  im  ägäischen  Meer  bei  der  Insel  Peparethos  wich  die  See 
zurück,  richtete  aber  beim  Wiedervorprallen  nur  mäßigen  Schaden  an:  ein 
Stück  Stadtmauer,  das  Rathaus  und  einige  Privathäuser  wurden  durch  die 
gleichzeitige  Erderschütterung  umgeworfen. 

Auch  der  Isthmus  blieb  in  diesem  bösen  Sommer  nicht  von  Beben  ver- 
schont, so  daß  ein  Heer  der  Spartaner  unter  Führung  des  Königs  Agis,  das 
gerade  in  Attika  einfallen  wollte  und  schon  bis  zur  Landenge  gekommen  war, 
schleunigst  wieder  umkehrte.^) 

Es  sollten  kaum  mehr  als  50  Jahre  vergehen,  da  verschwanden  zwei  pelo- 
ponnesische  Städte  in  einer  Weise  aus  dem  Bereiche  des  Sonnenlichts,  die  in 
der  Geschichte  des  Abendlandes  einzig  dasteht.  Am  südlichen  Ufer  des 
korinthischen  Golfes  lagen  in  der  Landschaft  Achaia  nicht  weit  voneinander 
zwei  Städte;  etwa  7  km  vom  Strande  entfernt,  auf  hoher  Warte,  das  Berg- 
städtchen Bura;  nordwestlich  davon,  auf  dem  Alluvialsaum,  12  Stadien  von  der 
Küste,  an  der  großen  Handelsstraße  von  Korinth  nach  Patras,  die  altberühmte 
schon  von  Homer  erwähnte  Achäerstadt  Helike.  Es  war  im  Winter  des 
Jahres  373,  zwei  Jahre  vor  der  Schlacht  bei  Leuktra.  Ein  mächtiger  Komet, 
dessen  Schein  ein  Drittel  des  Himmels  einnahm,  stand  schon  seit  mehreren 
Nächten  am  Firmament  und  beunruhigte  die  Bewohner  der  achäischen  Küsten- 
städte. Im  Golf  selbst  herrschte  ein  trockener  Nordwind,  aber  draußen  in  der 
offenen  See  wehte  starker  Süd.  Die  Nächte  waren  sternenklar;  der  Komet,  der 
die  Form  eines  riesigen  Balkens  hatte,  stand  am  westlichen  Himmel  in  düster- 


')  Thuk.  m  89.  Hauptquelle  fQr  die  Einzelheiten  der  Katastrophe  Demetrios  von 
Kallatis  bei  Strabon  S.  60,  vermittelt  durch  Poseidonios.  Nach  Ephoros  (Diodor  XII  59,  vgl. 
OroB.  II  18,  7)  war  Atalante  vorher  durch  eine  Landenge  mit  dem  lokrischen  Festlande  ver- 
bunden nnd  wurde  erst  durch  das  Erdbeben  losgerissen,  unglaubhaft;  Thukydides  weiß 
davon  nichts  Oberhummer  (Art.  Atalante  in  der  R.-E.)  geht  auf  die  Differenzen  der  Über- 
lieferung betr.  des  Bebens  von  426  nicht  ein. 
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rotem  Schein.  Da  brach  mitten  in  der  Nacht  das  Verderben  herein,  ein  ent- 
setzliches Erdbeben  y  dessen  Wirkung  bis  nach  Aigeion  verspürt  ward.  Ein 
furchtbarer  Erdspalt  klaffte  auf,  in  dem  die  Bergstadt  Bura  in  wenig  Augen- 
blicken spurlos  verschwand.  Auch  nicht  einer  ihrer  Bewohner  konnte  sich 
retten.  Von  den  BuriLem  blieben  nur  die  am  Leben,  sagt  Tansanias  auf  grund 
eines  alten  Berichts,  die  gerade  als  Söldner  oder  in  anderem  Geschäft  außer 
Landes  waren.  ^)  In  derselben  Nacht  ward  die  Seestadt  Helike  durch  die 
gleiche  ürkraft  in  einen  Trümmerhaufen  verwandelt.  Dann  türmte  sich  das 
Meer  wild  empor,  und  eine  furchtbare  Woge  verschlang  die  Stadt  samt  dem 
davorliegenden  Eüstensaum.  Auch  das  ehrwürdige  Poseidonheiligtum  teilte  dies 
Schicksal;  es  versank  in  den  Fluten  und  nur  die  Gipfel  der  Bäume  in  der 
Umgebung  des  Tempels  ragten  noch  eine  Zeitlang  aus  dem  Wasser.  Auch 
10  lakonische  Schiffe,  die  unweit  der  Stadt  vor  Anker  lagen,  gingen  mit  Mann 
und  Maus  zagrunde.  Eine  Hilfsezpedition  von  2000  Mann,  die  die  benach- 
barten Achäer  sandten,  mußte  unverrichteter  Sache  heimkehren,  weil  —  es 
keine  Leichen  zu  bergen  gab.*) 

Mehr  ist  von  dem  Untergang  der  beiden  Städte  nicht  bekannt.  Nur  Älian 
erwähnt  noch  ein  fabelhaft  klingendes  Begebnis.  Fünf  Tage  vor  der  Kata- 
strophe habe  alles  Ungeziefer  wie  Mäuse,  Wiesel,  Schlangen  und  dgl.  die  Stadt 
Helike  auf  dem  Wege  nach  Keryneia  (also  landeinwärts)  verlassen. 

So  verschwanden  zwei  griechische  Städte  in  einer  wilden  Winternacht  aus 
dem  Reiche  der  Lebenden.  Die  Grenznachbarn  freilich,  die  sich  in  das  ver- 
waiste Landgebiet  teilten,  glaubten  in  den  Untiefen  des  Meeres  noch  Sparen 
des  Gewesenen  zu  erkennen,  und  als  der  große  Forscher  Eratosthenes  100  Jahre 
später  die  Gegend  bereiste,  versicherten  ihm  die  Fergen,  daß  dort  unten  im 
Grunde  noch  heute  der  bronzene  Poseidon  aufrecht  stehe  und  den  Netzen  der 
Fischer  gefährlich  sei.')  Doch  was  wird  einem  berühmten  Reisenden  nicht 
alles  versichert! 


Ein  Volk,   in   dessen  Landen   Erdbeben   so    häufig   sind  wie  bei  uns   im 
Frühjahr  Überschwemmungen,  wird  auch  in  seiner  geistigen  Entwicklung  Spuren 

')  Um  sich  eine  annähernde  Yorstellung  der  f^uenvollen  Katastrophe  zu  machen,  lese 
man  etwa  Kleists  Novelle  'Das  Erdbeben  in  Chili'  oder  die  meisterhafte  Schilderung  des 
Bergsturzes  in  Jakob  Heers  Roman  'Der  Wetterwart'. 

*)  Dies  berichtet  ein  Zeitgenosse,  Herakleides  Pontikod  bei  Strabon  S.  3S5.  —  Quellen 
meiner  Darstellung:  Aristoteles  Meteor.  I  6.  348b  1  ff.  343b  17  ff.  344b  34  ff.  11  S.  368b  6  ff. 
Hauptdarstellung  ward  durch  Kallisthenes  gegeben,  der  wohl  durch  Poseidonios  den  Späteren 
vermittelt  ist:  Seneca,  N.  q.  VI  23,  4.  26,  4.  26,  8.  82,  8.  VII  5,  8—6;  Diodor  XV  48—60; 
Strabon  64.  69.  884.  886;  Philo,  De  incorr.  mund.  S.  42,  2  ff.  Cumont;  Plinius  II  206;  Pausan. 
Vn  24  f.;  Ovid.  Met.  XV  293  ff.;  Aelian,  H.  A.  XI  19.  Erwähnung  auch  Usgl  xöfffi.  4,  396a 
20  f.;  Oros.  III  3,  1. 

")  Strabon  S.  384.  Spuren  von  Helike  als  noch  vorhanden  erwähnt  von  Ovid,  Met. 
XV  298  ff.;  Plin.  H  206;  Paus.  VII  24,  18.  (Dagegen  Sen.  Ep.  91,  10  Ende.)  Philippson, 
Peloponnes  S.  276  hält  diese  Nachrichten  für  glaubhaft. 
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des  Bodens  zeigen,  auf  dem  es  gewachsen  ist.  Seine  Naturanschauungen,  seine 
Lokalsagen  wie  seine  allgemeinen  religiösen  Yorstellangen  werden  dadurch  be- 
einflußt sein.  So  hat  man  in  den  Gestalten  der  Hekatoncheiren  die  Verkörpe- 
rung der  ürkraft  des  Erdbebens  mit  seiner  *alles  über  den  Haufen  werfenden, 
zerschmetternden  Wirkung'  vermutet.*)  Auch  die  Sage  vom  Kampf  der  Titanen 
mit  den  Olympiern,  dessen  Schauplatz  Thessalien  ist,  hat  als  eine  ihrer  Wurzeln 
den  Glauben  an  Erdumwälzungen,  die  den  Durchbruch  des  Peneios  durch  das 
TempetÄl  zur  Folge  hatten.*) 

Der  Gott  aber,  der  allüberall  auf  griechischer  Erde  als  Urheber  der 
Erdbeben  gefürchtet  und  verehrt  wird,  ist  Poseidon.  Jeder  Leser  Homers 
kennt  den  Ennosigaios')  und  die  furchtbaren  Wirkungen  seiner  Kraft,  die 
selbst  den  König  der  Abgeschiedenen  entsetzt  vom  Sessel  auffahren  lassen. 
Wenn  es  richtig  ist,  daß  ein  Gott  besonders  da  eifrig  verehrt  wird,  wo  seine 
Macht  als  wirksam  empfunden  wird,  so  dürfen  wir  erwarten,  gerade  auch  in 
den  Landschaften  Verehrung  des  Poseidon  anzutreffen,  die,  wenn  auch  fern  vom 
Meer,  durch  Erdbeben  oft  heimgesucht  werden.  So  finden  wir  denn  seinen 
Kult  in  Onchestos  am  Kopais  wie  in  Delphi,  im  arkadischen  Pheneos  wie  in 
Sparta,  alles  Orten,  die  nachweisKch  schon  im  Altertum  unter  Erdbeben  zu 
leiden  hatten.  Viele  der  in  den  Lokalkulten  und  bei  den  Dichtem  gebräuch- 
lichen Beinamen  zeigen  die  allgemeine  Verbreitung  dieses  Glaubens.  Seine 
Verehrung  mitten  im  Binnenlande  im  phrygischen  Apameia  erklärte  schon 
Poseidonios  aus  den  dort  so  häufig  mit  verheerender  Gewalt  auftretenden  Erd- 
beben.^) So  erschien  die  Katastrophe  im  Jahre  464  den  Spartanern  als  Strafe 
Poseidons,  dessen  Zorn  sie  dadurch  erregt  hatten,  daß  sie  von  seinem  Altar  zu 
Tainaron  schutzflehende  Heloten  fortgerissen  und  zum  Tode  geschleppt  hatten. 
Als  die  Abgesandten  der  ionischen  Städte,  die  auf  Geheiß  des  delphischen 
Orakels  sich  in  ihr  vermeintliches  Mutterland,  das  nun  Achaia  hieß,  begeben 
hatten,  um  ein  Abbild  des  Poseidonaltars  in  Helike  zu  erbitten,  wurde  durch 
die  Einwohner,  mit  denen  die  Buräer  im  Bunde  waren,  ihr  Opfer  an  heiliger 
Stätte  gestört  und  sie  selbst  getötet.  Da  offenbarte  der  jähe  Untergang  der 
beiden  Sfödte  von  neuem  di«  Macht  des  zürnenden  Gottes. 


»)  Preller-Robert  I*  49  u.  68. 

*)  Ebd.  I  42  (nur  daß  man  hier  nicht  an  vnlkanische  Erscheinungen  in  hiBtorischer 
Zeit  denken  darf!)  und  8.  57  f. 

')  Wenn  auch  yMcLFoxog  (trotz  Eduard  Meyer,  6.  d.  A.  II  828)  gewiß  der  Erderschütterer 
heißt  (vgl.  Lezicon  Hom.  ed.  Ebeling  s.  ▼.;  Prellwitz,  Etjm.  Wörterbuch  d.  grriecli.  Spr.  u.  a.), 
80  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  das  yaii^oxos  als  in  dieser  Bedeutung  von  den  Alten 
gebraucht  nirgends  sicher  nachweisbar  ist.  Vielmehr  wird  es,  wo  die  von  ihnen  dem  Wort 
beigelegte  Bedeutung  deutlich  erkennbar  ist,  als  Erdhalter  verstanden.  Vgl.  z.  B.  Plutarch, 
Theseui  86  Ende;  Comut.  22.  yauU^oxos  (W.  fsx)  'Erderschütterer'  und  yaiijoxos  (W.  asx) 
sind  ursprünglich  zwei  ganz  verschiedene  Worte,  die  freilich  gut  die  Doppelnatur  des  Gottes 
zeigen. 

*)  Strabon  S.  679,  wozu  vgl.  Sudhaus,  Aetna  S.  66.  Im  übrigen  vgl.  Preller -Robert 
1  671  ff.  und  besonders  Neumann -Partsch  8.  832  ff.;  E.  H.  Meyer  in  Roschers  Lex.  s.  v. 
Sp.  2813  ff 
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Auch  auf  die  Kriegführung  der  Spartaner  hatte  der  Glaube  an  den  Erd- 
erschütterer wiederholt  Einfluß.  Als  398  König  Agis  in  Elis  eingefallen  war 
und  ein  Erdbeben  losbrach,  hielt  er  dies  für  eine  Warnung  der  Gottheit^  kehrte 
um  und  entließ  sein  Heer.^)  Sein  ähnliches  Verhalten  im  Jahre  426  am 
Isthmus  wird  dieselben  Motive  gehabt  haben.')  Daß  aber  nicht  alle  spar- 
tanischen Könige  so  fromm  waren?  zeigt  das  Beispiel  des  Agesipolis.  Als  dieser 
390  in  die  Argolis  eingefallen  war  und  man  am  ersten  Abend  in  Feindesland 
gerade  das  Trankopfer  nach  dem  Mahle  darbrachte ,  ^erschütterte  der  Gott'.^ 
Da  stimmte  die  Umgebung  des  Königs  den  Päan  an  Poseidon  an  und  alle 
Spartaner  stimmten  ein.  Die  andern  Truppen  aber  meinten  unter  Berufung 
auf  das  Beispiel  des  Agis,  man  müsse  umkehren!  Da  erwiderte  Agesipolis: 
wenn  sich  das  Erdbeben  yor  Beginn  seines  Einfalls  in  Feindesland  ereignet 
hatte,  dann  würde  auch  er  das  als  Hinderungsgrund  betrachtet  haben;  wo  es 
aber  nach  dem  bereits  erfolgten  Einfall  geschehen  sei,  halte  er  es  für  eine  Be- 
stätigung seines  Vorhabens  durch  den  Gott.  Opferte  am  Tag  darauf  dem  Po- 
seidon und  marschierte  weiter  ins  Land  des  Feindes  hinein. 

Gar  manche  Naturerscheinung  deutete  dem  phantasievoUen  Griechen  auf 
die  Macht  des  erschütternden  Gottes.  Seine  Gunst  oder  sein  Zorn  ließ  plötz- 
lich Quellen  entspringen  oder  versiegen  —  gleichfalls  eine  Begleiterscheinung 
mancher  Beben.  So  sollte  er  auch  das  Tempetal  mit  seinem  Dreizack  geöffnet 
und  dadurch  den  Gewässern  Thessaliens  Abfluß  verschafft  haben,  und  manche 
Meerenge  wie  der  thrakische  Bosporus,  der  Euripos,  die  Straße  zwischen 
Sikelien  und  Italien  zeugte  von  seiner  unverwüstlichen  Kraft.  Durch  Losreißen 
vom  Festland  oder  durch  Zertrümmerung  ließ  er  Inseln  entstehen  oder  vergehn. 
Die  ungezählten  Eilande  der  arischen  See  waren  davon  ein  dauerndes  Zeugnis. 
Und  als  im  Jahre  197  v.  Chr.  zwischen  Thera  und  Therasia  die  dann  Hiera 
benannte  Insel  unter  vulkanischen  Erscheinungen  aus  der  Tiefe  emporstieg,  da 
wagten  es  zuerst  die  Rhodier,  herauzufahren  und  dort  ein  Heiligtum  des  Po- 
seidon Asphalios  zu  errichten.^) 

Denn  der  Gott  kann  nicht  nur  umwerfen ,  sondern  auch  aufbauen  — 
manche  Felsmauer  ist  sein  Werk,  Petraios  nennt  man  ihn  darum  in  Thes- 
salien — ,  nicht  nur  erschüttern^  sondern  auch  festigen.  Gaieochos  und  beson- 
ders Asphalios  heißt  er  daher.  Denn  beides  ist  ihm  verliehen,  xivelv  t£  xal 
0^t^iVj  sagt  der  Rhetor  Aristides. 

Man  hat  den  Erderschütterer  wie  den  Erdhalter  aus  dem  Meergott  er- 
klären wollen,  dessen  Element  in  tausend  Buchten  des  griechischen  Landes  ein- 
dringt und  seine  weithin  schimmernden  Eilande  umflutet.  Und  mehr  ab  einmal 
traten  ja  auch  Erd-  und  Seebeben  zugleich  auf.  Aber  Poseidonkulte  tief  im 
Binnenlande   werden   dadurch   kaum   erklärt,   und   auch   sonst  bleibt  manches 


»)  Xen.  HeU.  UI  2,  24. 

*)  Vgl.  auch  Diod.  Xu  59,  1  von  den  SpartaDem  426:  dsiaUfcu^MvrieavTeg, 
^)  Xen.  Hell.  lY  7,  24:  iasiöBP  6  ^s6g.    In  dem  scheinbar  öfter  nnpersdnlich  gebraachten 
ösIh  iat  in  Wahrheit  Subjekt  der  Gott,  wie  in  vst. 
^  Strabon  S.  67,  nach  Poseidonios. 
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dunkel.  Nun  aber  hat  kürzlich  v.  Wilamowitz  eine  ganz  neue  Auffassung  der 
Poseidongestalt  ausgesprochen^),  die  ungeahntes  Licht  auf  das  innerste  Wesen 
dieses  Oottes  wirft:  Poseidon  ist  Von  Hause  aus  der  Herr  der  Erdtiefe'. 
'Neben  ihm  steht  der  Plußgott,  der  die  Landschaft  nährt,  dessen  Wasser  aber 
auch  aus  der  Erdtiefe  stammt.  Das  ist  also  dieselbe  Orundauffassung,  nur 
spezieller  gewandt,  in  der  Richtung,  die  den  Poseidon  am  Ende  auf  einen  Oott 
des  Gewässers  beschränkt  hat.'  Diese  Auffassung  von  Poseidon  verbreitet  erst 
das  rechte  Licht  auch  über  die  Doppelnatur  des  Erderschütterers  wie  des 
Asphalios.  Und  all  die  Funktionen,  die  E.  H.  Meyer  dem  Poseidon  als  Herrn 
der  Quellen,  Flüsse  und  Seen,  als  Gott  des  Wachstums,  als  Herdengott,  als 
Stammvater  und  Schützer  der  Menschen  zuweist*),  lassen  sich  von  dem  Herrn 
der  Erdtiefe  mühelos  ableiten.  Auch  der  Höhlenkult  am  Tainaron  wie  bei 
Malea  und  auf  Thera  fügen  sich  ein. 

Es  ist  daher  nur  natürlich,  daß  Poseidon  oft  als  Gatte  der  Erdmutter  er- 
scheint.^) In  der  Gegend  von  Aigai  und  Helike,  einer  der  ältesten  Stätten  des 
Poseidonkults,  wurde  sie  als  evQvötSQVog  verehrt.  Als  unter  Domitian  die 
hellespontischen  Städte  von  Erdbeben  heimgesucht  wurden,  opferte  man  der 
Erdgöttin  und  dem  Poseidon. 

In  ganz  anderem  Sinn  als  bei  den  übrigen  Völkern  mußte  dem  Griechen 
sein  in  ewiger  Bewegung  begriffenes  Land  als  beseelt  erscheinen,  und  so  ist 
es  kein  Wunder,  daß  die  Vorstellung  von  der  Erde  als  einem  g^Jov  auch  noch 
bei  den  griechischen  Physikern  und  den  aus  ihnen  schöpfenden  Popularschrift- 
stellern  nicht  selten  vorkommt. 

Es  ist  ein  unsterbliches  Verdienst  der  griechischen  Denker,  daß  sie  bereits 
im  VI.  Jahrb.,  zu  derselben  Zeit,  wo  die  Mystik  bei  den  Westhellenen  wie  in 
Attika  viele  der  Besten  der  Nation  in  ihre  Kreise  zog,  mit  klarem  Bewußtsein 
erstrebt  haben,  die  von  ihnen  beobachteten  Naturvor^nge  aus  natürlichen  Ur- 
sachen zu  erklären.  Die  Kühnheit  der  Gedanken  eines  Anaximandros,  z.  B. 
über  die  Entstehung  des  Menschengeschlechts,  erregt  noch  heute  unser  Er- 
staunen, auch  wo  —  gerade  wo  wir  wissen,  daß  derselbe  Anaximandros  die 
Orphik  kannte  und  in  seiner  metaphysischen  Spekulation  durch  sie  beein- 
flußt ist. 

Auch  die  ältesten  Anfänge  der  Erdbebenforschung  führen  in  die  Urheimat 
griechischer  Wissenschaft.  Es  ist  schwerlich  Zufall,  daß  gerade  die  lonier  den 
seismischen  Erscheinungen  ihr  lebhaftes  Interesse  zugewandt  haben;  gehört 
doch  Kleinasien,  insbesondere  lonien  und  sein  Hinterland,  zu  den  meist  er- 
schütterten Gegenden  der  alten  Welt.     Schon  früh  hat  man  dort  die  Begleit- 


>)  'Über  die  ionisclie  Wanderung'.    Sitzungaber.  d.  Kgl.  Preuß.  Akad.  d.  W.  1906  8.  67. 

*)  Art.  Poseidon  bei  Röscher.  Ich  kann  Meyei  weder  in  seiner  Gmndauffassung  vom 
Wesen  des  Poseidon  noch  in  vielen  Einzelheiten  zustimmen. 

*)  'Zahllose  Söhne  von  ihm  sind  Frevler,  die  von  den  zivilisierten  Heroen  erschlagen 
werden:  sie  sind  eben  yijyeverff.'    v.  Wilamowitz.    VgJ.  auch  Preller-Robert  I  686,  1.  687,  1. 
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erscheinungen  der  Erdbeben,  wie  das  plötzliche  Versiegen  bekannter,  das  Her- 
vorsprudeln neuer  Quellen,  das  Auftreten  von  Erdspalten,  die  gleichzeitigen 
meteorischen  und  kosmischen  Vorgänge,  die  Tages-  und  Jahreszeiten,  die  be- 
sonders heimgesuchten  Örtlichkeiten  und  anderes  beobachtet,  so  daß  den  Milesiem 
bereits  ein  reiches  Erfahrungsmaterial  vergangener  Geschlechter  zur  Verfügung 
stand.  Ja,  Anaximandros  ebenso  v^ie  Pherekydes,  nach  anderen  Pythagoras, 
und  nach  ihnen  andere  wagten  bereits  den  Versuch  einer  Erdbebenprognose, 
ein  bekanntlich  bis  heute  vergeblich  gebliebenes  unternehmen.  Länger  an- 
haltende Windstille,  Trübung,  veränderter  Geschmack  oder  Geruch  des  Brunnen- 
wassers, später  (zur  Zeit  des  Aristoteles)  insbesondere  eine  kleine  langgestreckte 
schnurgerade  geränderte  Wolke  bei  sonst  heiterem  Himmel  und  anderes  wollte 
man  als  Vorzeichen  von  Erdbeben  erkannt  haben.  Den  lokalen  Charakter  der 
Erdbeben  berücksichtigte  unseres  Wissens  zuerst  Metrodor  von  Chios,.  ein 
Schüler  des  Demokrit. 

Aber  schon  der  igxW^S  der  ionischen  Naturphilosophie  forschte  nach  der 
Ursache  der  Erdbeben.  Ehe  ich  jedoch  einen  Überblick  über  die  wichtigsten 
griechischen  Erdbebenhjpothesen  gebe,  muß  ich  ein  Wort  über  die  Art  sagen, 
wie  sie  uns  überliefert  sind.  Unser  ältester  Berichterstatter  über  die  seismo- 
logischen  Lehren  der  Vorgänger  ist  bekanntlich  Aristoteles  in  seiner  Meteoro- 
logie (H  7).  Außerdem  ist  uns  eine  verhältnismäßig  reiche  doxographische 
Literatur  über  griechische  Erdbebenforschang  erhalten,  die  in  letzter  Linie  auf 
Theophrast,  zum  Teil  aber  auf  Poseidonios'  Meteorologika  zurückgeht.  Dieses 
Material  ist  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzen,  da  die  uns  erhaltenen  Autoren  aus 
ihrer  Quelle  oft  flüchtig  abgeschrieben  oder  sie  mißverstanden  haben.  Eine 
genaue  Vergleichung  der  Doxographen  über  die  voraristotelischen  Geophysiker 
mit  den  Angaben  bei  Aristoteles  aber  lehrt,  daß  uns  in  dieser  Überlieferung, 
insbesondere  in  Senecas  ^Naturales  quaestiones'  (VI)  manche  wertvollen  und 
durchaus  glaubwürdigen  Berichte  erhalten  sind,  die  freilich  in  jedem  einzelnen 
Fall  geprüft  werden  müssen.  Und  zweitens  führt  sie  zu  dem  für  uns  unerfreu- 
lichen, aber  doch  unzweifelhaften  Ergebnis,  daß  die  Angaben  des  Aristoteles 
öfter  nicht  genau  oder  unvollständig  sind.  Aristoteles  macht  eben  nur  insoweit 
Mitteilungen  über  die  Lehren  seiner  Vorgänger,  als  es  sein  augenblicklicher 
Zweck  erheischt;  außerdem  hielt  er  es  oft  für  nicht  der  Mühe  wert,  Lehren 
die  ihm  als  überwunden  galten,  zu  erwähnen.  Es  lag  gar  nicht  in  seiner  Ab- 
sicht, eine  vollständige  Doxographie  zu  geben.  So  nannte  er  auch  nur  die 
Vorgänger,  die  ihm  widerlegenswert  erschienen,  wie  Anaiimenes,  Demokrit  und 
Anaxagoras.  Und  auch  über  ihre  Lehren  macht  er  nur  karge  Angaben.  Er 
wußte  sicher  viel  mehr  darüber.  So  bleibt  für  uns  im  einzelnen  manches 
unsicher. 

Die  Erdscheibe  schwimmt  wie  ein  Schiff  auf  dem  Wasser;  wenn  sich  dies  be- 
wegt, schwankt  die  Erde  —  das  sind  die  Erdbeben.  Diese  Hypothese  des  Thaies 
zu  kennen,  ist  deshalb  lehrreich,  weil  sie  an  einem  bestimmten  Beispiel  zeigt, 
mit  wie  kindlicher  Naivetät  die  griechische  Naturwissenschaft  bei  all  ihrer 
Genialität  einsetzte.    Es  braucht  kaum  gesagt  zu  werden,  daß  es  Thaies'  Nach- 
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folgern  oicht  schwer  wurde,  diese  Ansicht  zu  widerlegen.^)  Anäximandros  be- 
rücksichtigte sie  nicht.  Er  hatte  beobachtet,  wie  sich  bei  oder  nach  Erdbeben 
große  Erdspalten  bildeten,  die  er  für  eine  Folge  von  vorhergehender  Dürre 
oder  Nässe  hielt.  In  diese  Risse  strömt  die  atmosphärische  Luft  mit  Gewalt 
ein  und  bringt  dadurch  Erschütterungen  hervor.*)  Anaximander  verwechselte 
also  eine  Folge  des  Erdbebens  mit  einer  seiner  Ursachen.  Diesen  Fehler 
machte  auch  sein  Landsmann  Anaximenes  noch.  Solche  Erdspalten  nahm  näm- 
lich auch  er  als  Folge  großer  Trockenheit  oder  übermäßiger  Nässe  und  als 
Ursache  der  Erdbeben  an,  nur  daß  er  glaubte,  daß  diese  Risse  Einstürze  von 
benachbarten  Erdmassen  und  so  Erschütterungen  hervorriefen.  —  Weit  origi- 
neller war  die  Hypothese  des  Demokrit.  Offenbar  auf  mancherlei  Naturbeob- 
achtungen, wie  verschwindende  und  in  weiter  Feme  wieder  auftauchende  Flüsse, 
bei  Erdbeben  neu  hervorbrechende  Quellen,  zerklüftete  und  höhlenreiche  Ge- 
birgsgegenden, wie  sie  besonders  in  den  Kalksteinschichten  Mittelgriechenlands 
und  des  Peloponnes  häufig  sind^)  —  auf  ähnliche  Erscheinungen  gestützt,  nahm 
er  riesige  unterirdische  Hohlräume  voll  Wasser  an.  Wenn  diese  bis  zum  Rande 
gefüllt  sind  und  in  der  Regenzeit  neue  Wasser  nachströmen,  wird  ein  Teil  des 
Regen  Wassers  wieder  herausgepreßt,  und  diese  gewaltsamen  Bewegungen  der 
unterirdischen  Wassermassen  verursachen  die  Erdbeben.  Demokrit  zieht  aber 
auch  noch  andere  Faktoren  zur  Erklärung  heran.  So  dachte  er,  wenn  anders 
wir  dem  Berichte  bei  Seneca  trauen  dürfen,  z.  B.  an  die  Erregung  der  unter- 
irdischen Wogen  durch  eingedrungene,  unter  starkem  Druck  stehende  Luft 
(Pneuma).  —  Anaxagoras,  der  sich  trotz  Parmenides  und  der  Pythagoreer  die 
Erde  noch  ähnlich  wie  Anaximenes  als  Scheibe  vorstellte,  auf  deren  oberer 
Flfiche  wir  wohnen,  dachte  sich  die  untere  Fläche  vielfach  durchlöchert,  die 
Erde  selbst  porös,  voller  Höhlen  und  Gänge,  dagegen  die  Öffnungen  der  oberen 
Fläche  infolge  Verschlammung  und  Sackung  des  Erdreiches  verstopft.  In  die 
Erde,  die  wie  ein  Deckel  auf  der  Luft  ruht,  dringen  von  der  unteren  Seite  her 
Luftmassen  ein,  die  alle  Hohlräume  gepreßt  ausfüllen.  Fährt  nun  der  Äther, 
den  Anaxagoras  dem  himmlischen  Feuer  gleichsetzt,  das  seiner  Natur  nach  in 
die  Höhe  strebt,  in  die  Öffnungen  der  unteren  Seite  der  Erdscheibe  hinein,  so 
verursacht  er,  überall  einen  Ausgang  suchend,  in  den  unterirdischen  Luft- 
massen furchtbaren  Aufruhr,  zerreißt  sie  wie  der  Blitz  die  Wolken  und  bahnt 
sich,  falls  er  nicht  doch  irgendwo  eine  Öffnung  findet,  schließlich  mit  Gewalt 
einen  Ausweg  durch  die  Erdoberfläche  *zum  Himmel'.     Die  Erschütterungen, 

')  Vgl.  die  treffenden  Argumente  bei  Sen.  VI  6,  8  f.,  der  diese  sicher  aus  seiner  Quelle 
übernommen  hat.   ^^  XV ll 

")  Ammian.(^^7,  12  «  Diels,  Fr.  d.  V.  I«  17  Nr.  28. 

*)  Über  unterirdische  Hohlräume  und  Gewässer  in  den  alten  Mittehneerländem  liegt 
uns  eine  Fülle  von  Zeugnissen  in  der  antiken  Fachliteratur  vor.  Poseidonios  schenkte 
dieser  Erscheinung  besondere  Aufmerksamkeit.  VgL  über  solche  Eatavothren  besonders 
Neumann-Partsch  S.  248  ff.;  Philippson,  Mittelmeergebiet  S.  189  f.  Besonders  über  solche 
in  Deutschland:  Oredner,  Elemente  der  Oeologie^^  S.  114  ff.  Aus  eigener  Anschauung  er- 
wähne ich  die  zahlreichen  Kalksteinhohlen  im  Südharz  —  auch  dort  ein  teilweise  unter- 
irdischer Fluß,  die  Rume  -^  femer  in  der  schwäbischen  Alb. 
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die  so  Äther-  trnd  Luftmassen  im  Innern  hervorrufen,  sind  die  Erdbeben.^)  — 
y  Die  Lehre  des  Anaxagoras  wird  von  seinem  Schüler  Archelaos  berichtigt  und 
wesentlich  umgestaltet.  Wenn  die  Luft  in  den  unterirdischen  Hohlräumen 
durch  immer  neu  nachströmende  Luft,  soweit  möglich,  verdichtet  ist,  und  dann 
weiteres  Pneuma  (d.  h.  komprimierte  und  durch  furchtbaren  Druck  in  Bewegung 
gesetzte  Luft)  nachdringt,  wird  die  übrige  Masse  gedrückt  und  gestoßen,  ge- 
ballt und  schließlich  vorwärts  gejagt.  Sie  dringt  in  alle  Ritzen  und  Spalten 
und  sucht  ^auszubrechen'.  So  wird  durch  den  Kampf  des  Pneuma  mit  dem 
Pneuma  die  Erde  erschüttert.  Diese  Hypothese,  die  uns  lebhaft  an  die  explo- 
sive Wirkung  komprimierter  Gase  erinnert,  hat  für  die  Folgezeit  maßgebenden 
(3  Einfluß  erlangt.^)  Schon  Metrodor  von  Chios,  der  zwar  die  riesigen  unterirdi- 
schen Hohlräume  seines  Lehrers  Demokrit  beibehielt,  aber  an  ihre  Füllung  mit 
Wasser  nicht  glauben  konnte,  scheint  sie  im  wesentlichen  angenommen  zu 
haben,  wenn  er  sie  auch  durch  einen  originellen  Vergleich  veranschaulicht. 
Wie  die  Wände  eines  Fasses  durch  die  Stimme  eines  darin  Liegenden,  d.  h. 
durch  die  dadurch  bewegte  Luft  erschüttert  werden,  so  die  die  Hohlräume  um- 
gebenden Erdschichten  durch  die  in  Bewegung  geratenen  Luftmassen.') 
n  Von  besonderer  Bedeutung  aber  ist  es  geworden,  daß  kein  Geringerer  als 

Aristoteles  die  pneumatische  Hypothese  übernommen  und  näher  begründet  hat. 
Da  es  eine  trockene  und  eine  feuchte  Ausdünstung  gibt,  muß  es  auch  Erdbeben 
geben.  Die  Erde,  die  an  sich  trocken  ist,  erhält  durch  die  Regengüsse  viele 
Feuchtigkeit.*)  Daher  entsteht  bei  der  Erwärmung  der  Erde  durch  die  Sonne 
und  das  unterirdische  Feuer  viel  Pneuma  außerhalb  wie  innerhalb  der  Erde. 
Dies  Pneuma  ist  gleich  der  warmen  und  trockenen  Ausdünstung,  die  im  Blitz 
wie  im  Sturm  und  beim  Erdbeben  als  ein  und  dieselbe  ürkraft  wirkt.  (In  der 
Annahme  einer  dem  Blitz  wie  dem  Erdbeben  gemeinsamen  Ursache  war  dem 

^)  leb  folge  hier  (nacb  längerem  Zweifebi)  in  der  Kombination  der  Angaben  des  Aristo- 
teles mit  denen  bei  Seneca  bez.  den  Doxographen  0.  Gilbert,  Die  meteorologischen  Theorien 
des  griechischen  Altertums,  Leipzig  1907,  S.  298  ff. 

')  Den  Grund  zur  Erforschung  der  griechischen  Seismologie  hat  der  wackere  J.  L.  Ideler 
gelegt,  dessen  Kommentar  zu  Aristoteles*  Meteorologie  noch  heute  manchen  guten  Dienst 
leistet.  Aber  das  Verständnis  für  Wesen  und  Werden  der  griechischen  Erdbebenforsohung 
hat  doch  erst  S.  Sudhaus  erschlossen:  Aetna,  bes.  S.  51  ff.  Diesem  Werk  verdanke  ich  in 
sachlicher  wie  methodischer  EEinsicht  sehr  yiel,  wenn  ich  auch  öfter  meine  eigenen  Wege 
gehe.  Sudhaus'  Aetna  und  Eugen  Oders  Geschichte  des  Grundwasserproblems  (Philologus, 
Suppl.  Vn,  1899,  S.  229 — 384)  erscheinen  mir  vorbildlich  auf  diesem  Gebiet  der  Forschung.  — 
Eine  eingehende  Darstellung  der  alten  Seismologie  gibt  jetzt  auch  0.  Gilbert  a.  a.  0.  S.  293 
—328,  von  dem  ich  aber  in  mancher  Hinsicht  abweiche.  Meine  Darstellung  hält  sich  eng 
an  die  Quellen  selbst. 

*)  Gilbert  S.  303  f.  hat  die  Stelle  bei  Sen.  VI  12  mißverstanden. 

*)  Aristoteles  gibt  übrigens  II  8  bei  der  Darstellung  seiner  Erdbebentheorie  keinen 
anderen  Grund  der  vorig  im  Erdinnem  als  die  öitßgoi  an.  Er  hat  aber  schon  I  13  die 
Entstehung  des  Ghrundwassers  in  der  Hauptsache  aus  der  Kondensation  der  in  die  Erde 
eingedrungenen  und  sich  dort  abkühlenden  Luftmassen  erklärt.  (Die  heute  sogenannte 
Yolgersche  Theorie!  Oder  S.  268  f.  277  ff.)  Das  so  entstandene  Wasser  wird  durch  das 
versickernde  Regenwasser  noch  vermehrt.  Auch  die  Annahme  einzelner  unterirdischer  Seen 
läßt  er  bestehen.    Vgl.  Oder  a.  a.  0. 
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Aristoteles  Anaxagoras  vorangegangen.)  Weil  das  Pneuma  der  beweglichste 
aller  Körper  ist,  ist  es  die  Ursache  der  Bewegung,  nämlich  wenn  die  außerhalb 
der  Erde  entstandene  Ausdünstung  in  das  Erdinnere  geströmt  ist.  Daher  sind 
die  meisten  und  s1»lrksten  Beben  bei  Windstille.  Weil  nämlich  die  Ausdünstung 
eine  zusammenhängende  Masse  ist,  folgt  sie  gewöhnlich  sämtlich  dem  ursprüng- 
lichen Antrieb,  so  daß  sie  entweder  alle  nach  innen  oder  alle  nach  außen  strömt. 
Die  meisten  und  stärksten  Beben  geschehen  daher  bei  Nacht.  Denn  die  Nächte 
sind  windstiller  als  die  Tage,  weil  dann  die  Sonne  nicht  scheint.  Daher  tritt 
wieder  die  Strömung  nach  innen  ein,  am  stärksten  beim  Morgengrauen,  wenn 
die  Pneumata  anfangen  zu  wehen.  Strömen  sie  dann  nach  innen,  entstehen  in- 
folge der  Menge  des  Pneuma  heftigere  Beben.  Die  am  Tage  sind  meist  mittags, 
weil  es  am  windstillsten  ist,  wenn  die  zu  der  Zeit  am  stärksten  scheinende 
Sonne  die  Ausdünstung  in  das  Erdinnere  hineindrückt.  Die  heftigsten  Beben 
aber  sind  dort,  wo  das  Meer  gegen  die  Ufer  brandet  oder  wo  das  Land  porös 
oder  voller  Höhlen  ist.  Denn  die  Orte  mit  unterirdischen  Hohlräumen  und 
engen  Ansangen  werden  stärker  erschüttert,  weil  sie  viel  Pneuma  aufnehmen, 
das  aber  nur  schwer  wieder  entweichen  kann.  Daher  ist  die  Gegend  am  Hel- 
lespont,  Achaia,  Sizilien  und  Euboia  an  solchen  Orten  besonders  von  Erdbeben 
heimgesucht.  Dort  dringt  das  Meer  durch  die  unterirdischen  Poren  ein  und 
setzt  das  Pneuma,  das  Tceqrvxbg  a%o%VBlv  &no  xf^g  yf^g^  in  heftige  Bewegung 
und  stößt  es  wieder  in  die  Erde  zurück.  Die  meisten  Beben  finden  im  Früh- 
jahr und  Herbst  und  in  der  Regenzeit  und  bei  Dürre  statt.^)  Denn  diese  &Qav 
sind  TtvEviuctodeötaTaL,  Auch  infolge  übermäßiger  Nässe  entwickelt  sich  die 
innere  Ausdünstung  stärker.  Dadurch,  daß  diese  in  engere  Räume  eingeschlossen 
und,  wenn  die  Hohlräume  mit  Wasser  gefüllt  werden,  auf  einen  kleineren  Raum 
zusammengedrängt  wird,  gerät  *der  fließende  und  andrängende'  Wind  (Pneuma) 
in  heftige  Bewegung  und  verursacht,  wenn  er  anfängt,  obzusiegen,  Erschütte- 
rungen. (Hier  schimmert  in  der  Berücksichtigung  der  durch  Regenwasser  ge- 
füllten Hohlräume  bei  der  Entstehung  des  Erdbebens  der  Einfluß  Demokrits 
durch,  366b  9fl^.) 

Eine  Bestätigung  dieser  pneumatischen  Theorie  sieht  Aristoteles  —  wie 
später  Poseidonios  und  Asklepiodot  —  in  der  angeblichen  Tatsache,  daß  öfter 
ein  Beben  nicht  eher  aufhört,  als  bis  sich  an  einer  Stelle  der  erschütterten 
Gegend  die  Erde  auftut  und  der  die  Erschütterung  hervorrufende  Wind  wie 
ein  Eknephias  herausfährt. 

Diese  Theorie  des  Aristoteles  zeigt  uns  zwar  deutlich  den  Einfluß  seiner 
Vor^nger,  zugleich  aber,  mit  welchem  Scharfsinn  er  die  Hypothese  des  Anaxa- 
goras-Archelaos  mit  der  Demokrits  kombiniert  und  bis  ins  einzelne  betreffs  ört- 
licher und  zeitlicher  Bedingtheit  der  Erdbeben  wissenschaftlich  zu  begründen 
sucht.  Aber  sie  ist  auch  ein  neuer  Beleg  der  von  Prantl  wie  von  Oder  scharf 
betonten  und   beleuchteten  Tatsache,  wie   stark   selbst  bei  einem  Denker  und 


^  Über  die  Tages-  und  Jahreszeitemnaxima  der  Erdbeben  im  heutigen  Griechenland 
vgl.  vor  allem  die  Forschungen  von  Julian  Schmidt,  worüber  Neumann-Partsch  S.  820. 
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Forscher  wie  Aristoteles  die  Spekulation  eine  Fülle  richtiger  Beobachtongen 
'  überwuchert,  ja  erstickt  hat. 

Des  Aristoteles  Schüler  Theophrast,  Kallisthenes  und  Straton  sind  wie  der 
Meister  Anhänger  des  pneumatischen  Prinzips,  nur  daß  Kallisthenes  die  Mit- 
wirkung des  die  unterirdischen  Erdporen  verstopfenden  Meerwassers  noch 
stärker  als  Aristoteles  betont,  während  Straton  —  auch  hierin  originell  und 
von  richtigen  Beobachtungen  ausgehend  —  die  Erdbeben  auf  den  Kampf  heißer 
und  kalter  Luftströmungen  zurückführt,  die  einander  gegenseitig  zu  verdrängen 
trachten. 

Siegerin  ist  die  pneumatische  Theorie  dann  vor  allem  durch  Poseidonios 
geblieben,  denn  auch  er  nimmt  als  Hauptursache  das  Pneuma  an,  wenn  er  auch 
gelegentlich  andere  Faktoren  zur  Erklärung  mit  heranzieht.  Auch  nach  Posei- 
donios ist  die  Erde  oft  bewegt,  weil  sie  voll  der  beweglichsten  Substanz  ist.^) 
Wodurch  aber  und  unter  welchen  Umständen  nach  seiner  Ansicht  das  Pneuma 
erregt  wird,  das  ist  aus  den  uns  erhaltenen  Quellen  kaum  erkennbar.^  Zwar 
darf  man  vermuten,  daß  Poseidonios  auch  hier  auf  ähnlichen  Pfaden  wie  Aristo- 
teles wandelte.  Und  einige  Stellen')  sprechen  dafür,  daß  er  durch  das  an- 
drängende Meer  sowie  das  in  der  Regenzeit  in  das  Erdinnere  eingedrungene 
Wasser  das  unterirdische  Pneuma  in  Bewegung  setzen  und  ins  Gedränge  ge- 
raten ließ.  Aber  er  hat  gelegentlich  auch  Einsturzbeben  angenommen  (Sen. 
VI  22, 2 ff.;  Lucr.  VI  543  ff.),  wohl  auch  solche,  die  durch  die  Erregung  unter- 
irdischer Fluten  erzeugt  werden,  die  durch  hineingestürzte  Erd-  oder  Gesteins- 
massen aufgewühlt  sind  (Lucr.  VI  552  ff.). 

Poseidonios,  der  seine  Theorien  durch  phantasievolle  Vergleiche  zu  veran- 
schaulichen sucht,  scheint  übrigens,  auch  hier  angeregt  durch  Aristoteles,  die 
Erdbebenvor^nge  mit  solchen  im  menschlichen  Körper  bis  ins  einzelne  ver- 
glichen zu  haben,  indem  er  die  blutführenden  Adern  mit  den  Wasseradern  des 
Erdinnern,  die  luftführenden  mit  den  Pneuma  enthaltenden  der  Erde  verglich. 
Ist  der  Erdkörper  (so  wie  der  menschliche)  gesund,  so  findet  das  Pneuma,  das 
von  außen  eindringt,  seinen  Durch-  und  Ausgang.  Ist  aber  ein  Durchgang 
verstopft  oder  zu  eng,  dann  gibt  es  Erschütterungen,  bis  sich  das  Pneuma  ge- 
waltsam einen  Ausweg  gebahnt  hat.*)  —  Von  den  späteren  hat  sich  Asklepio- 


»)  Vgl.  Sen.  VI  16—18  (über  17  und  18  Sudhaus  S.  162).  Mit  Sen.  VI  16,  4  vgl.  Arifltot. 
Meteor.  II  8.  S66b  30  ff. 

*)  Seneca  VI  17,  1  gibt  auf  die  Frage,  wann  das  Pneuma  in  Bewegung  gerät,  nur  die 
Antwort:  quando  üli  curaus  interdicti4s  est.  Und  18,  2  heißt  es:  übt  iüum  (das  nv,)  exti-in- 
secus  superveniens  causa  (vgl.  auch  Lucret.  VI  579)  sollicitat  compellUque  et  in  artum  agit, 
si  licet  adhuc,  cedit  tantum  et  vagatur.  Obi  erepta  discedendi  facultas  est  et  undique  obsistOur 
—  dann  erfolgen  die  Vorgänge,  deren  Ergebnis  das  Erdbeben  ist.  Welche  'von  außen 
überherkommende  Ursache'  aber  das  Pneuma  erregt,  sagt  Seneca  nicht.  Auch  aus  Lukrez 
VI  567  ff.  wird  nicht  deutlich,  was  eigentlich  den  ventus  in  Bewegung  setzt. 

*)  Wie  negl  %6an.  4.  896a  14  ff.;  Paus.  Vn  24,  7;  Comut.  S.  42,  1  ff.  L.;  Ammian 
Xm  7,  11  f.;  auch  Lydus,  De  ost.  68,  bes.  S.  108,  6  ff.  W«. 

*)  Vgl.  bes.  Sen.  VI  14  (dazu  Sudhaus  S.  67,  Oder  S.  296),  femer  HI  29,  2  f.  V  4,  2. 
VI  8,  1.  18,  6  f.  24,  2  ff. 
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dot;  der  Schüler  des  Poseidonios,  wie  auch  Seneca  selbst,  dem  wir  die  ausfOhr- 
lichsten  Nachrichten  über  die  alte  Erdbebenkunde  verdanken,  die  pneumatische 
Theorie  im  wesentlichen  zu  eigen  gemacht.^) 

Aber  neben  der  pneumatischen  Theorie  ist  eine  Reihe  anderer  lange  Zeit 
einhergegangen.  Scheinbar  fünf  anonyme  Hypothesen  sind  uns  allein  durch 
Seneca  überliefert,  was  uns  zeigen  mag,  wie  auch  hier  unsere  Kenntnis  der 
alten  Wissenschaft  Stückwerk  ist,  zugleich  aber  eine  Ahnung  davon  erweckt, 
wie  intensiv  und  kühn  auch  auf  diesem  scheinbar  so  entlegenen  Gebiet  der 
griechische  Geist  gearbeitet  hat.  So  schildert  uns  Seneca  VI  15  eine  Kombi- 
nation der  pneumatischen  und  nep tunistischen  Theorie'),  die  der  Auffassung 
des  KaUisthenes  ähnlich  sieht,  falls  Seneca  mit  dem  ^qüAdattfC  nicht  diesen 
selbst  meint.*) 

Daß  aber  auch  die  Gedanken  des  Demokrit  weiter  nachgewirkt  haben, 
zeigen  die  Lehren  der  ^qaida/m^  bei  Seneca  VI  7,  die  wohl  von  einem  Schüler 
des  Abderiten  herrühren.  Nach  diesem  Unbekannten  werden  die  Erdbeben 
durch  angeschwellte  unterirdische  Ströme  verursacht,  die,  über  ihre  Ufer  ge- 
treten, heftig  gegen  die  sich  ihnen  entgegenstemmenden  Hindemisse,  wie  Felsen 
und  Erdreich,  toben,  während  nach  §  4  die  Erosion  des  unterirdischen  Wassers, 
§  6  die  Erregung  der  von  unterirdischen  Winden  aufgewühlten  Meere  das  um- 
gebende oder  darüber  liegende  Erdreich  erschüttert. 

Ganz  neu  erscheinen  aber  die  beiden  andern  anonymen  Hypothesen: 
^andere  als  Anaxagoras'  (also  doch  wohl  Vorsokratiker?),  führt  Seneca  aus^), 
^nehmen  an,  daß  schwelendes  unterirdisches  Feuer  die  ihm  zunächst  liegenden 
Partien  ergreift.  Wenn  diese  ausgedörrt  sind,  stürzen  sie  zusammen,  und  so 
erfolgt  eine  Erschütterung  der  oberen  Regionen,  denen  die  unteren  vom  Feuer 
zerfressenen  Schichten  als  Stütze  gedient  hatten,  bis  auch  sie  zusammenstürzen. 
Daß  der  Autor  dieser  Hypothese  vulkanische  Beben  im  Auge  hat,  ist  klar.  Ob 
er  aus  Großgriechenland  stammte,  dem  klassischen  Boden  vulkanischer  Er- 
scheinungen im  Altertum? 

Von  ganz  besonderem  Interesse  aber  ist  die  Hypothese,  die  Seneca  VI  11 
uns  aufbewahrt  hat.  Hier  berichtet  er  als  Lehre  von  ^quidam^  folgendes:  das 
unterirdische  Feuer  läßt  die  ungeheuren  Wassermassen  im  Erdinnem  verdampfen, 
und  dieser  Dampf  erregt  und  drängt  das  Pneuma,  so  daß  dadurch  heftige  Er- 
schütterungen entstehen**),  eine  Lehre,  die  deshalb  so  merkwürdig  ist,  weil  sie 
in  gewisser  Hinsicht  lebhaft  an  moderne  Theorien  des  Vulkanismus  erinnert  — 

>)  Asklepiodot:  Sen.  VI  17,  3.    Seneca:  VI  21.  24  f.,  vgl.  II  1,  3. 

*)  Ich  gebrauche  den  Ausdruck  neptunistisch  hier  der  Kürze  halber  für  Hypothesen, 
die  als  einen  oder  als  den  Hauptfaktor  das  Wasser,  gleichviel  welcher  Herkunft,  ansehen. 

')  Wie  mit  den  quidam  TL  14  den  Poseidonios.  Ob  Sen.  VI  15  auf  einen  Stoiker  geht 
(Sudhaus  S.  66  vgl.  146  f.),  ist  mir  zweifelhaft.  Vgl.  zu  VI  16  KaUisthenes  b.  Sen.  VI  23,  4. 
Vgl.  auch  noch  Comut.  22  und  Lydus,  De  ost  68  S.  108,  6  f.  W.«. 

^  VI  9,  2;  vgl.  auch  Lydus,  De  ost.  68  S.  107,  7  ff.  108,  6  ff.  W.». 

^)  Man  vgl.  hiermit  das  Rudiment  altstoischer  (?)  Lehre  bei  Aetius  HI  16,  2:  die  in  der 
Erde  befindliche  Feuchtigkeit  wird  in  Luft  verwandelt  (durch  das  %cctdyHov  n^Q7)  und 
drängt  nach  außen  —  so  entstehen  die  Erdbeben. 

K«a«  JftbrbflohM.    1908.    I  42 
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Schließlich  sei  noch  Epikur  als  physikalischer  Eklektiker  erwähnt,  der  auch 
auf  diesem  Gebiet  der  Naturwissenschaft  nichts  Eigenes  leistet  und  nur  darum 
erwähnt  zu  werden  verdient,  weil  er  durch  die  von  ihm  angefilhrten  verschie- 
denen Möglichkeiten  der  Erklärung  (durch  die  bekannten  ivddxsrai)  uns  Reste 
älterer  Hypothesen  erhalten  hat.*) 
/  I  Von  den  drei  Hauptarten,  die  die  heutige  Geologie  unterscheidet,  Einsturz-, 

1  vulkanischen  und  tektonischen  Beben  ^,  hat  also  die  griechische  Forschung  die 
ersten  beiden  im  wesentlichen  richtig  erklärt;  besonders  die  erstgenannten,  die 
schon  früh  die  Aufmerksamkeit  erweckten,  wurden  später  von  Asklepiodot  bez. 
Poseidonios  auf  Erosion  des  Wassers  mit  einer  bis  ins  einzelne  gehenden  Exakt- 
heit zurückgeführt.^  Freilich  die  am  weitesten  verbreitete  der  drei  Arten,  die 
tektonischen  Beben,  sind  von  den  Griechen  infolge  ihres  verhältnismäßig  ge- 
ringen Beobachtungsmaterials  imd  vor  allem  infolge  ihrer  Anschauungen  vom 
Erdinnem  noch  nicht  als  solche  erkannt  worden,  und  es  ist  bezeichnend,  da£ 
es  nach  der  AufEassung  wenn  auch  nicht  aller,  so  doch  weitaus  der  meisten 
griechischen  Physiker  in  letzter  Linie  meteorische  Vorzüge  und  Verhältnisse 
sind  (auf  die  gelegentlich  auch  kosmische  einwirken),  die  zu  der  Folge  von 
Yor^Lngen  den  Anstoß  geben,  deren  letztes  physikalisches  Ergebnis  die  Erd- 
beben sind. 

Die  alte  Naturforschung  hat  sich  mit  der  Aufstellung  und  Begründung  von 
mehr  oder  weniger  geistvollen  Hypothesen  über  die  Ursachen  der  Erdbeben 
nicht  begnügt.  Schon  Aristoteles  unterscheidet  nach  der  Richtung  der  Stoße 
zwei  Hauptbebenarten,  die  dann  später  Poseidonios  Brastai  und  Epiklintai 
nennt*),  der  aber  nach  der  Wirkung  der  Stoße  noch  eine  Reihe  Unterarten 
imterscheidet. 

Auch  Seebeben,  die  ja  wiederholt  Griechenlands  Küsten  heimsuchten,  wandte 
man  schon  früh  seine  Aufinerksamkeit  zu.  Ihren  Zusammenhang  mit  den  Erd- 
beben, den  später  Aristoteles  und  Kallisthenes  ihrer  Theorie  entsprechend  er- 
klärten, kennt  schon  Thukydides.  Besondere  Aufmerksamkeit  aber  wandte  ihnen 
Poseidonios  zu. 

Auch  die  örtliche  Begrenztheit  ebenso  wie  die  Ausdehnung  und  auch  die 
Zeitdauer  der  Beben  wurde  von  Aristoteles  und  noch  mehr  von  Poseidonios 
auf  Ghrund  eines  reichen  Beobachtungsmaterials  näher  bestimmt.     Dieser  hatte 


*)  Sen.  VI  20,  6—7  =  fr.  861  Us.;  D.  G.  S.  381  =  fr.  360  üs.  —  Diog.  Laert.  X  106 
=  Epicurea  S.  47  f.    Vgl.  auch  Sudhaus  S.  66. 

■)  Vgl.  Credner,  El.  d.  Geol."  S.  84  f.,  der  als  besondere  Art  noch  die  abyssischen 
(kryptovulkanischen)  rechnet. 

»)  Sen.  VI  22,  8  f.    Vgl.  auch  Sudhaus  8.  68,  2. 

^)  Aristot.  Meteor,  n  8.  366b  18  ff.  868b  22  ff.:  die  einen  stoßen  &vm  %al  xaxo^sv,  die 
anderen  erzengen  eine  seitliche  wellenförmige  Bewegung  {%v\i4XTri9bv  inl  rä  nXdyuc  asiopfts 
Lyd.  De  ost.  63).  Es  sind  die  heute  sogenannten  sukkussorischen  und  undulatorischen 
Beben,  worüber  Sapper,  Die  Erforschung  der  Erdrinde  S.  146  (in  Weltall  und  Menschheit  I); 
Credner,  El.  d.  Geol.»^  S.  76.  —  Poseidonios:  Sen.  VI  21,2;  HsqI  x<{<r|t.  4.  896b  86  ff.; 
Diog.  Laert.  Vn  164;  Plin.  N.  H.  II  198;  Paus.  VH  24,  9  ff.;  Ammian.  XVII  7,  18  ff.;  Lyd. 
De  ost.  68. 
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auch  schon  eine  Ahnung  von  der  für  menschliche  Verhältaiisse  großen  Tiefe 
der  Erdbeben.  Freilich  daß  ihr  Zentrum  zuweilen  40  km  oder  noch  tiefer  liegt 
—  noch  heute  herrscht  übrigens  unter  den  Geologen  hierüber  durchaus  keine 
J&bereinstimmung  — ,  wie  heutige  Erdbebenforscher  auf  Grund  der  Beobach- 
tungen an  ihren  selbstregistrierenden  Instrumenten  ermittelt  zu  haben  glauben^ 
das  konnte  Poseidonios  ebensowenig  wissen  wie  die  Tatsache^  daß  die  Wir- 
kung der  Erdbeben,  insbesondere  die  mikroseismischen  Bewegungen  sich  über 
9000  km  und  zwar  mit  einer  Geschwindigkeit  von  300 — 1000  m,  die  mikro- 
seismischen  Wellen  sogar  mit  einer  Schnelligkeit  von  2 — 10  km  in  der  Se- 
kunde^), bei  starken  Beben  sich  durch  das  Erdinnere  bis  zu  den  Antipoden 
in  17  Min.  fortpflanzen  und  in  34  Min.  Ton  der  andern  Seite  der  Erde  eine 
Reflexwirkung  erfahren.*) 

Aber  wenn  auch  die  griechische  Seismologie  noch  der  exakten  Methoden 
der  heutigen  Erdbebenforschung  —  die  übrigens  sehr  jungen  Datums  ist  und 
noch  vor  vielen  ungelösten  Batsein  steht  —  entbehrte,  so  sei  doch  noch 
auf  eine  Tatsache  hingewiesen,  die  ein  heUes  Licht  auf  den  Geist  der  griechi- 
schen Forschung  wirft.  Schon  um  200  v.  Chr.  legte  Demetrios  von  Eallatis 
einen  mit  Erläuterungen  versehenen  Katalog  sämtlicher  für  Griechenland  nach- 
weisbarer Erdbeben  an,  aus  dem  uns  leider  nur  eine,  freilich  sehr  wertvolle 
Probe  (über  die  oben  geschilderte  Katastrophe  von  426)  bei  Strabon  erhalten 
ist.  Auch  Demetrios  von  Skepsis  in  der  ersten  Hälfte  des  U.  Jahrh.  v.  Chr. 
sammelte  ähnliches  Material.')  Beide  benutzten  natürlich  für  Erdbeben  aus 
früherer  historischer  Zeit  ältere  Werke  von  namhaften  Geschichtschreibern  und 
gewiß  auch  Lokalchroniken.  Diese  Sammlungen  verwertete  mit  Recht  besonders 
Poseidonios. 

Das  Ziel,  das  der  Skepsier  bei  seiner  Arbeit  im  Auge  hatte,  führt  uns 
hinüber  zu  der  ebenso  schwierigen  wie  interessanten  Frage  nach  dem  Einfluß 
der  Erdbeben  auf  die  geographischen  Anschauungen  der  griechischen  Forscher. 
Die  mannigfachen  Begleiterscheinungen  und  Nachwirkungen  der  seismischen 
Vorzüge  in  Hellas  wie  überhaupt  den  Mittelmeerländern  der  griechischen  Welt, 
Überflutung  der  Küsten  bei  Seebeben,  Bildung  mächtiger  Erdspalten,  veränderte 
Flußläufe,  Versiegen  und  Wiederhervorsprudeln  von  Quellen  und  anderes  mußte 
die  Aufmerksamkeit  schon  früh  auf  das  Erdinnere  richten,  zunächst  auf  die 
unterirdischen  Höhlen,  an  denen  Griechenland  so  reich  ist,  und  die  in  den 
Kalksteinschluchten  verschwindenden  Flüsse,  zur  Annahme  riesiger  Hohlräume, 
mächtiger  Gewässer  wie  überhaupt  von  vielverzweigten  Wasser-,  Luft-  und 
Feueradem  im  Erdinnem  führen,  zum  Nachdenken  und  Forschen  über  Fluß- 
bildung wie  insbesondere  über  das  Grrundwasserproblem  immer  von  neuem  an- 
regen.    Auch  hier  ist  freilich  erst  Poseidonios  der  Forscher  großen  Stils,  der 

>)  Vgl.  Näheres  bei  Sapper  a.  a.  0.  S.  148  und  Credner  S.  81. 

*)  Die  letzte  Angabe  aus  Wilhelm  Meyer,  Erdbeben  und  Vulkane  S.  64,  einer  Schrift, 
die  zwar  viel  Interessantes,  aber  auch  viel  sehr  Problematisches  enthält. 

^  Strabon  S.  58  u  60,  sicher  aus  Poseidonios;  vgl.  Sudhaus,  Aetna  S.  59  u.  68.  -^  Über 
die  beiden  Demetrios  s.  vor  allem  die  Artikel  von  Schwartz  in  der  R.-E. 

42* 
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die  weit  anseinander  liegenden  Erscheinungen  vom  syrischen  Orontes  bis  zum 
yenetischen  Timavus,  ja  bis  nach  Südgallien  und  Iberien  hin  unter  einheitlichem 
Gesichtspunkt  betrachtet. 

Es  wird  aber  auch  eine  Reihe  wichtiger  Erscheinungen  auf  der  Erdober- 
fläche selbst  geradezu  durch  Erdbeben  erklärt.  Die  Entstehung  von  Inseln, 
Meerengen  und  Bergschluchten  führte  der  Forscher  auf  dieselbe  ürkraft  zurück, 
die  sich  dem  frommen  Glauben  bis  in  späte  Zeiten  in  dem  Ennosigaios  ver- 
körperte. So,  glaubten  auch  die  Gelehrten,  sei  der  Riß  zwischen  Sizilien  und 
Italien,  Euboia  und  Attika,  Afrika  und  Iberien  entstanden^),  so  das  Tempetal, 
so  die  Pithekussen,  Prochyta  und  Capri.  Aristoteles  hält  Inseln  in  der  Nahe 
des  Festlandes  für  Teile  desselben,  und  noch  Poseidonios  glaubte,  daß  diese 
Yom  Lande  losgerissene  Stücke  seien'),  während  er  die  Entstehung  der  mitten 
im  Meer  gelegenen  Eilande  durch  Aufsteigen  aus  der  Tiefe,  offenbar  infolge 
vulkanischer  Kräfte,  erklärte,  was  andere  auch  für  Sizilien,  Liparen  und  Pithe- 
kussen beanspruchten.  Und  die  Steinwüste  im  Ligyerlande,  östlich  der  Rhone- 
mündungen, die  heutige  Grau  d'Arles,  deren  Entstehung  noch  Aischylos  durch 
einen  von  Zeus  dem  Herakles  gegen  die  Ligjer  zu  Hilfe  gesandten  Steinregen 
erklärt  hatte,  führte  Aristoteles  auf  die  später  Brastai  genannten  Erdbeben 
zurück,  ebenso  wie  die  Steinfelder  am  Sipjlos  und  in  den  phlegräischen  Ge- 
filden. Hier  stimmte  allerdings  Poseidonios,  von  dem  uns  noch  eine  malerische 
Schilderung  des  ligurischen  Rieselfeldes  erhalten  ist,  die  offenbar  auf  eigener 
Anschauung  des  Forschers  beruht,  nicht  mit  dem  Meister  des  Peripatos  überein. 

Allmähliche  Veränderungen  der  Erdoberfläche  wie  der  Wechsel  von  Land 
und  Meer  sind  schon  von  den  ionischen  Physikern  aus  treffenden  Beobach- 
tungen erschlossen  worden.  In  dieser  Richtung  haben  dann  vor  allem  Aristo- 
teles und  Straton,  danach  Eratosthenes  und  Poseidonios  auf  Grund  umfassenderer 
Kenntnis  weiter  geforscht.  Von  der  Maiotis  bis  zur  Straße  von  Gibraltar  reichte 
bereits  der  Blick  des  Straton.  Daß  aber  zu  den  die  Oberfläche  unseres  Pla- 
neten allmählich  verändernden  und  gestaltenden  Hauptkräften  die  Erdbeben  ge- 
rechnet seien,  kann  man  doch  nicht  sagen.  Wenn  man  jene  großartige  Be- 
trachtung am  Schluß  des  ersten  Buches  von  Aristoteles*  Meteorologie  liest  über 
das  Werden  und  Vergehen  von  Flüssen  und  Meeren,  Ländern  und  Völkern  in 
unendlich  langen  Zeiträumen,  ein  Kapitel,  das  auch  vom  Standpunkt  der  heu- 
tigen Naturerkenntnis  noch  Bewunderung  erweckt,  so  sieht  man,  daß  Aristoteles 
dabei  der  Erdbeben  überhaupt  nicht  gedenkt,  vielmehr  die  Tätigkeit  des  Wassers 
(der  Flüsse  und  des  Meeres)  für  den  Hauptfaktor  der  Veränderungen  ansieht.') 


^)  Anders  erklärte  Straton  die  Entstehong  der  Meerengen,  vgl.  Strabon  S.  49  f. 

*)  ^ Heute  erkennt  man  in  den  Erdbeben  nicht  die  Ursache,  sondern  eine  Begleit- 
erscheinung der  noch  fortdauernden  Bewegungen  an  den  Brüchen,  welche,  zwar  in  geo- 
logisch sehr  junger  Vergangenheit,  aber  doch  lange  vor  der  historischen  Zeit  die  Abtrennung 
der  Insel  bewirkt  haben.'     Philippson,  Art.  Euboia  in  der  B.-E. 

^  Die  geistvollen  Ausführungen  von  Nissen,  Ital.  Landeskunde  I  289  über  die  ^dra- 
matische' Auffassung  der  Alten  von  der  Entwicklung  der  Erdoberfläche  treffen  für  Aristo- 
teles und  Poseidonios  wenigstens  nicht  zu. 
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Pagegen  hat  Eratosthenes  (Strabon  S.  49)  zu  den  Ursachen  der  Wandlungen  der 
Erdoberfläche  neben  dem  Wasser  und  den  vulkanischen  Kräften  auch  die  Erd- 
beben gerechnet  y  und  ebenso  scheint  Poseidonios^  der  zwar  auch  hierin  den 
Einfluß  des  Aristoteles  nicht  verleugnet^  den  Erdbeben  eine  gewisse  Bedeutung 
in  dieser  Hinsicht  eingeräumt  zu  haben.^)  War  er  doch  geneigt^  die  Erzählung 
von  dem  Untergang  der  Atlantis  für  wahr  zu  halten,  die  Piaton  im  Timaios 
mit  infolge  von  Erdbeben  im  Meer  versinken  läßt.^)  Aber  wir  dürfen  uns  den 
Einfluß,  den  Poseidonios  den  Erdbeben  auf  die  Veränderung  der  Erdoberfläche 
zuschrieb,  doch  nicht  allzugroß  vorstellen.^)  Und  es  ist  charakteristisch  für 
seine  geographische  Erkenntnis,  daß  er  erklärt,  daß  all  solche  allmählichen 
Veränderungen,  wie  die  von  Eratosthenes  anf  die  genannten  Ursachen  zurück- 
geführten, in  Anbetracht  der  Qröße  des  Erdballs  so  gut  wie  nichts  an  der 
Kugelgestalt  der  Erde  zu  ändern  vermögen  (Strabon  S.  49,  vgl.  auch  S.  112). 
Hiernach  sind  die  Ausführungen  von  Philippson  wohl  etwas  zu  modifizieren.^) 
^Betrachten  wir  aber  die  gewaltigen  Gebirge  unserer  Erde,  die  Tausende 
von  Metern  sich  in  die  Lüfte  erheben,  die  durch  Faltung  und  riesige  Brüche 
ihre  jetzige  Grundgestalt  erhalten  haben,  und  vergleichen  wir  damit  die  gering- 
fügigen Verschiebungsbeträge,  die  bei  einzelnen  der  schwersten  Erdbeben  längs 
frisch  gebildeten  Spalten  an  der  Erdoberfläche  wirklich  beobachtet  worden  sind, 
dann  begreifen  wir  erst,  welch  unbedeutende  Rolle  die  Erdbeben  in  der  Ge- 
schichte der  Erde  spielen,  jene  Naturereignisse,  die  dem  Menschen  leicht  als 
die  schrecklichsten  und  verderblichsten  Geschehnisse  erscheinen.  Und  doch,  so 
klein  auch  der  Einfluß  der  einzelnen  Erdbeben  auf  die  Oberflächengestaltung 
der  Erdrinde  sein  mag,  wir  können  uns  angesichts  der  gewaltigen  Gebirge  der 
Ansicht  nicht  verschließen,  daß  diese  wenigstens  zum  Teil  durch  solche  ver- 
schwindend klein  erscheinenden  Ruckbewegnngen  emporgewölbt  worden  sind.'^) 


Nicht  nur  Hellas  mit  den  Eilanden  des  ägäischen  Meeres,  auch  die  Apen- 
ninenhalbinsel  gehört  zu  den  Gebieten,  in  denen  Erdbeben  in  alter  wie  in 
neuester  Zeit  an  der  Tagesordnung  sind.  Es  ist  bekannt  und  durch  die  Kata- 
strophe von  1907  von  neuem  bestätigt,  daß  vor  allem  das  heutige  Kalabrien, 
das  alte  Bruttium,  der  Schauplatz  furchtbarer  Beben  gewesen  ist  und  noch 
immer  ist.     Aber  auch  Sizilien  und  Lukanien  und   besonders  die  Insel  Ischi% 


^)  Vgl.  Aristot.  Meteor.  I  14  mit  Strabon  8.  809  f.  und  120.  Sodann  102,  aach  758. 
Seneca,  £p.  91,  9—12.    Im  übrigen  vgl.  Sudhaus  S.  69,  4  und  219. 

*)  Tim.  26a.  Was  übrigens  Berger,  Gesch.  d.  wiss.  Erdk.  d.  Gr.*  S.  292  f.  aus  dieser 
Stelle  auf  physikalische  Meinungen  in  Platons  Zeit  schließt,  scheint  mir  mehr  als  unsicher, 
zumal  Piaton  durch  den  zu  seiner  Zeit  erfolgten  Untergang  von  Helike  und  Bura  zu  dieser 
Darstellung  angeregt  sein  kann.  Von  Poseidonios*  Kommentar  zum  Timaios  sind  bekannt- 
lich noch  bedeutsame  Spuren  vorhanden. 

")  Dagegen  spricht  auch  die  Stelle  bei  Strabon  S.  810.        *)  Mittelmeergebiet  S.  80. 

*)  Karl  Sapper,  Erforschung  der  Erdrinde  (in  Weltall  und  Menschheit  I  148,  wo  man 
auch  das  Folgende  lesen  möge). 


Digitized  by 


Google 


622  W.  Capelle:  Erdbeben  im  Altertum 

das  alte  Ainaria,  sind  im  letzten  Jahrhundert  grauenhaft  verwüstet  worden, 
und  wenn  aus  dem  Altertum  unsere  Nachrichten  über  solche  Naturereignisse 
in  Italien  außerordentlich  dürftig  sind,  so  zeigt  doch  schon  das  Yon  Nissen 
(Ital.  Landesk.  1285  f.)  gegebene ,  übrigens  nicht  vollständige  Verzeichnis,  daß 
es  kaum  eine  Gegend  Italiens  gibt,  die  nicht  schon  in  der  Antike  öfter  und 
manchmal  schwer  erschüttert  wäre.  Von  Ligurien  bis  Apulien  und  bis  Sizilien 
reicht  schon  damals  das  Gebiet  der  Erschütterungen.  Wie  oft  Rom  betroffen 
ward,  darüber  genüge  es  auf  Nissens  Zusammenstellung  zu  verweisen.  Als  be- 
sonders gefährdet  galt  im  Altertum  Eampanien,  wo  am  5.  Februar  des 
Jahres  63  n.  Chr.  ein  furchtbares  Erdbeben,  offenbar  vulkanischer  Natur,  Her- 
culanum  teilweise  und  Pompeji  fast  gänzlich  zerstörte.^)  Glimpflicher  kamen 
Nuceria  und  Neapel  davon.  Auf  den  vulkanischen  Urspnmg  dieses  Bebens 
deutet  auch  ein  merkwürdiges  Ereignis,  das  Seneca  erwähnt:  dabei  fand  eine 
Herde  von  600  Schafen  auf  freiem  Felde  den  Tod,  offenbar  durch  schweflige 
Gase,  die  infolge  der  starken  Erschütterung  dort  dem  Boden  entströmten.') 

Welchen  Eindruck  dies  Beben  machte,  zeigt  uns  Seneca  an  einer  Stelle, 
die  zu  den  wenigen  aus  der  alten  Literatur  gehört,  die  uns  die  Wirkung  solcher 
Katastrophen  auf  das  menschliche  Gemüt  ebenso  lebhaft  wie  wahr  schildern. 
^Was  kann  uns  noch  sicher  erscheinen,  wenn  der  Erdball  selbst  erschüttert 
wird?  Wenn  das,  was  allein  unbeweglich  und  fest  in  der  Welt  ist,  so  daß 
es  alles  trägt,  wenn  das  hin  und  her  wogt,  wenn  die  Erde  ihre  Eigentümlich- 
keit, das  Stillstehen,  verloren  hat  —  wo  sollen  wir  da  in  unserer  Angst  einen 
Halt  finden,  wo  eine  Zuflucht?  Wo  die  Furcht  aus  der  Tiefe  heraufkommt 
und  aus  dem  Erdgrunde  selbst  emporsteigt?  Alles  ist  von  Entsetzen  gepackt, 
wenn  die  Häuser  erkrachen  und  der  Einsturz  das  Zeichen  gibt.  Dann  stürzt 
ein  jeder  Hals  über  Kopf  aus  dem  Hause,  läßt  seine  Penaten  im  Stich,  um  das 
Freie  zu  gewinnen.  Aber  wo  ist  ein  Schlupfwinkel,  eine  Hilfe,  wenn  die  Erde 
selbst  auf  Einsturz  sinnt?  Wenn  sie,  die  uns  schützt  und  trägt,  sie,  auf 
der  Städte  gebaut  sind,  sie,  der  Gnmdstein  der  Welt,  zu  wanken  und  zu 
weichen  beginnt?  Gibt  es  da  noch  einen  Trost,  wo  die  Furcht  die  Flucht 
lähmt?  Was  ist  da  fest  genug,  uns  und  andere  zu  schützen?  —  Gegen 
den  Feind  sichert  uns  die  Stadtmauer,  und  Burgen  auf  steiler  Höhe  bieten  selbst 
mächtigen  Heeren  Widerstand;  vor  dem  Sturm  birgt  unser  Schiff  der  Hafen, 
vor  den  endlosen  Wassern  des  Himmels  schützen  uns  die  Häuser,  und  wenn  es 
brennt,  eilt  doch  das  Feuer  nicht  hinter  uns  her.  Vor  Donner  und  Blitz  sichern 
uns  unterirdische  Gemächer  und  tief  in  das  Erdreich  gegrabene  Höhlen;  bei 
einer  Seuche  kann  man  seinen  Wohnsitz  wechseln;  all  solchen  Gefahren  kann 


>)  Seneca  VI  1.  26,  4.  27,  1  ff.  81,  3.  Tacitus,  Ann.  XV  22  (dazu  Nipperdej)  setzt  es 
ein  Jahr  zn  früh  an.  Über  die  yolkanische  Natur  dieses  Bebens  vgl.  Knebel,  Der  Vulkanis- 
mus S.  40  f. 

*)  VI  1,  8  und  besonders  die  interessanten  Ausführungen  27,  1  ff.  über  den  <ier  carmptus 
intemorum  ignium  vitto . . .  facüius  autetn  pecora  sentiunt,  in  quae  pestüenHor  ineurrere  soUt, 
quo  avidiara  sunt .  .  .  ave$  vero  moUiorü  natwcte,  quo  propiora  terris  ferufU  eapita,  correptas 
esse  non  miror,  cum  affl<Uus  aeris  diri  circa  ipsatn  humum  exceperint 
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man  entrinnen!  Nie  haben  Blitze  Völker  verbrannt,  nnd  eine  Seuche  hat  wohl 
Städte  entvölkert,  aber  nicht  verschwinden  lassen  —  dies  Übel  aber  droht  all- 
überall, unentrinnbar,  gierig,  gemeingefährlich.  Nicht  nur  Häuser,  ganze  Fa- 
milien, ja  einzelne  Städte  verschlingt  es;  ganze  Völker  und  Landschaften  läßt 
es  versinken;  bald  bedeckt  es  sie  mit  Trümmern,  bald  birgt  es  sie  im  Schlünde 
der  Tiefe.  Nicht  einmal  eine  Spur  läßt  es  übrig,  die  zeugen  könnte  von  dem 
Gewesenen;  hochberühmte  Städte  deckt  der  Boden,  kein  Zeichen  mehr  ist  sicht- 
bar von  ihrer  einstigen  Pracht.' 

Wie  wahr  hier  Seneca  trotz  seiner  Wortfülle  schildert,  mögen  die  Worte 
eines  neueren  Naturforschers  zeigen,  der  auf  seinen  Reisen  oft  Gelegenheit 
hatte,  solche  Vorzüge  zu  erleben.  18  Jahrhunderte  später  sagt  Alexander 
von  Humboldt  in  seinem  Kosmos^):  ^Alle  Zeugnisse  unserer  Sinne  haben  den 
Glauben  an  die  Unbeweglichkeit  des  Bodens,  auf  dem  wir  stehen,  befestigt. 
Wenn  nun  urplötzlich  der  Boden  erbebt,  so  tritt  geheimnisvoll  eine  unbekannte 
Naturmacht  als  das  Starre  bewegend,  als  etwas  Handelndes  auf  Ein  Augen- 
blick vernichtet  die  Illusion  des  ganzen  früheren  Lebens.  Das  Erdbeben  stellt 
sich  als  etwas  Allgegenwärtiges,  Unbegrenztes  dar.  Von  einem  tätigen  Aus- 
bruchskrater, von  einem  auf  unsere  Wohnung  gerichteten  Lavastrom  kann  man 
sich  entfernen;  beim  Erdbeben  glaubt  man  sich  überall,  wohin  auch  die  Flucht 
gerichtet  sei,  über  dem  Herd  des  Verderbens.'*) 

Wie  wird  sich  das  menschliche  Gemüt  solchen  Furchtzuständen  gegenüber 
auf  die  Dauer  verhalten?  Vernünftige  Überlegung  —  müssen  wir  doch  alle 
einmal  sterben,  und  auch  sonst  droht  uns  ja  jeden  Augenblick  der  TodI  — 
befreit  die  Einsichtigen  von  der  Angst;  den  Unerfahrenen  aber  gibt  das  Auf- 
geben jeder  Hoffiiung  völlige  Sorglosigkeit.  Das  gilt  ffir  das  Menschengeschlecht 
überhaupt  in  solchen  Fällen.  Diese  Gedanken  Senecas  erinnern  uns  wieder  an 
Alexander  von  Humboldt:  ^Ein  solcher  Zustand  des  Gemütes,  aus  unserer  inner- 
sten Natur  hervorgerufen,  ist  aber  nicht  von  langer  Dauer.  Folgen  in  einem 
Lande  eine  Reihe  von  schwachen  Erdstößen  aufeinander,  so  verschwindet  bei 
den  Bewohnern  fast  jede  Spur  von  Furcht'  —  Hier  zeigt  sich  wieder,  wie  wahr 
Goethe,  in  ganz  anderem  Zusammenhange'),  sagt:  ^Glücklicherweise  kann  der 
Mensch  nur  einen  gewissen  Grad  des  Unglücks  fassen;  was  darüber  hinausgeht, 
vernichtet  ihn  oder   läßt  ihn   gleichgültig.     Es   gibt  Lagen,  in  denen  Furcht 


^)  I  224  (schon  zitiert  von  Nissen  I  287  f.).  Vgl.  überhaupt  S.  210  ff.,  mit  den  An- 
merkungen, die  besonders  deutlich  zeigen,  wie  vertraut  Humboldt  auch  mit  den  antiken 
Schriftstellern  war. 

*)  Scheint  es  nicht  fast,  als  ob  Alezander  von  Humboldt  Senecas  AusfClhrungen  vor- 
geschwebt hätten?  Wer  Humboldt  kennt,  weiß,  daß  daran  im  Ernst  überhaupt  nicht  ge- 
dacht werden  kum;  Humboldt  schüdert  aus  vielfacher  eigener  Anschauung  auf  Grund 
seiner  überseeischen  Reisen.  Er  bedurfte  wahrhaftig  dazu  des  Seneca  nicht,  wenngleich 
er  seine  Naturales  quaestiopes  gekannt  hat.  Das  gleiche  Ph&nomen  hat  auf  beide  ähnlich 
gewirkt. 

*)  Bei  der  Schilderung  tou  Ottiliens  Gemütszustand  nach  Eduards  Abschied.  —  Seneca 
VI  1,  8  sagt  von  den  Wirkungen  des  Bebens  zu  Pompeji:  motae  paat  haec  mentis  (iliquos 
4Uque  impotenUs  mi  errasw. 
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und  Hoffiiung  eins  werden^  sich  einander  wechselseitig  aufheben  und  in  eine 
dunkle  Fühllosigkeit  verlieren.'  —  Als  im  Herbst  1870  eine  Monate  lang  an- 
dauernde Periode  furchtbarer  Erdbeben  die  Umgebung  Delphis  heimsuchte^ 
brachte  die  Beyolkerung^  da  die  Erdstöße  noch  immer  kein  Ende  ndimen 
wollten,  trotzdem  der  Winter  hereinbrach,  unter  Bäumen,  Zelten  imd  Bretter- 
verschlägen zu.  'Nicht  die  Zuversicht,  ein  ruhigeres  Dasein  wiederkehren  zu 
sehen,  sondern  die  stumpfe  Gleichgültigkeit  gegen  die  Schrecknisse,  die  zu  all- 
täglichen Dingen  geworden  waren,  führte  schließlich  die  Bewohner  des  Erd- 
bebendistrikts in  die  dürfkig  vriederhergestellten  Ansiedlungen  zurück. . .  .  Auch 
hier  war  der  Gedanke  an  eine  Auswanderung  der  Bevölkerung  aus  den  ver- 
wüsteten Sitzen  aufgestiegen^),  aber  unausgeführt  geblieben,  weil  weder  die 
apathische  Bewohnerschaft  noch  die  Regierung  ihn  mit  Ernst  verfolgte.'*) 

Wenn  der  Nordländer,  der  Erdbeben  meist  nur  aus  Zeitungsberichten 
kennt,  diese  Momente  erwägt,  dann  wird  er  sich  nicht  mehr  wundem,  wenn 
durch  solche  vom  menschlichen  Standpunkt  aus  ungeheuerlichen  Naturereignisse 
insbesondere  die  religiösen  Vorstellungen  auf  das  nachhaltigste  beeinflußt  werden. 
Während  aber  der  Grieche  auch  des  späteren  Altertums,  soweit  er  nicht  durch 
die  Wissenschaft  aufgeklärt  war,  den  Poseidon  für  den  Urheber  solcher  Erd- 
revolutionen hielt,  wagte  der  Römer  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  Unheil  von 
der  Erdmutter  oder  dem  Herrn  der  Tiefe  herrühre.  Deshalb  opferte  er  unter 
der  Formel  si  deo  si  deae,  um  den  Zorn  der  unbekannten  Gottheit  zu  be- 
schwichtigen.') Während  sich  aber  bei  den  Griechen  nur  vereinzelte  Spuren 
davon  zeigen,  ist  bei  den  Römern  aus  dieser  wie  andern  merkwürdigen  Natur- 
erscheinungen der  eigentliche  Aber-  und  Wunderglaube  erwachsen,  der  unter 
anderen  Namen  und  Verhältnissen  noch  heute  in  Italien,  zumal  in  Ealabrien, 
fortlebt.  Wenn  Nissen  von  Vulkanausbrüchen  sagt,  daß  die  altrömische  An- 
schauung sie  auf  die  gleiche  Stufe  mit  einer  Mißgeburt  oder  der  Erscheinung 
eines  Uhu  stellt  als  einem  Wahrzeichen,  das  Sühne  erheische,  so  trifft  das  auch 
auf  die  Erdbeben  zu.  Bedenklicher  aber  war  es  noch,  wenn  solche  prodigia 
unter  eti-uskischem  Einfluß  als  Vorzeichen  anderen  Unheils  aufgefaßt  wurden. 
Erfreuten  sich  doch  im  I.  Jahrh.  vor  wie  im  VI.  nach  Christus  die  sich  als 
Offenbarung  des  angeblichen  Etruskers  Tages  ausgebenden  Offenbarungen  über 
derartige  Dinge  ungeheurer  Verbreitung  und  unglaublichen  Ansehens.^)  Und 
wenn  sich  auch  Seneca,  wohl  mit  unter  dem  Einfluß  der  griechischen  Wissen- 

^)  Vgl.  Seneca  VI  1,  10  .  .  .  desinamus  audire  istos,  qui  Campa/niae  renwüiaverunt  qwqi»e 
po8t  hunc  ccksum  emigraver%mt  negantque  ipsos  in  iüam  regionem  accessuros. 

*)  NeumaDn-Partsch  S.  329. 

")  Nissen,  It.  Landesk.  I  288;  Pompejanische  Stadien  832.  Vgl.  Vano,  der  sich  hier- 
für auf  das  Dekret  der  pontifices  beruft,  bei  Gellius,  N.  A.  n  28,  3.   Vgl.  Ammian.  XYII  7, 10. 

*)  Vgl.  Cic.  De  div.  n  60  (I  86);  Ovid,  Met  XV  686  ff.;  Plinius  11  199,  bes.  aber  Lydus, 
De  ostentb  c.  64  ff.,  der  c.  66 — 68  das  Seismologiom  des  Römers  Vicellius  i%  x&v  Taytitog 
mixav  gibt.  Dieses  ^Tages-Bach'  hat  gewiß  schon  Varro,  ja  wohl  schon  Poseidonios  be- 
nutzt. Erwägt  man  diesen  etroskischen  Aberglauben,  der  auch  mitten  in  Rom  ins  dnkraut 
schoß,  und  ähnliche  Dinge,  dann  yersteht  man  erst  recht  den  Zorn  des  Lukrez  gegen  die 
religio.   FOr  spätere  Zeit  vgl.  noch  den  Anonymus  in  Wachsmuths  Lydusausgabe'  S.  173,  6  ff. 
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Schaft;  von  solchem  Aberglauben  im  aUgemeinen  frei  zeigt^  so  sehen  wir  doch 
aus  Ciceros  Büchern  'De  divinatione'  (z.  B.  I  97),  wie  verbreitet  damals  solch 
abergläubische  Vorstellungen  waren.  Ja,  noch  der  ältere  Plinius  wagt  zu  be- 
haupten: *Nie  ward  Rom  erschüttert,  ohne  daß  es  ein  Vorzeichen  künftigen  Un- 
heils gewesen  wäre/ 

Gewiß  wird  der  Wunderglaube  durch  solche  Naturereignisse  in  ungeahnter 
Weise  genährt  und  in  Gegenden,  wo  Erdbeben  an  der  Tagesordnung  sind, 
überhaupt  der  Volkscharakter  ungünstig  beeinflußt.  Trägheit  und  Leichtsinn 
werden  dadurch  mächtig  gefördert.^)  Man  denke  an  die  Beyölkerung  des  heu- 
tigen Ealabrien  oder  Kampanien.  Daß  sich  aber  derartige  Einflüsse  auf  die 
Bevölkerung  des  Altertums  nachweisen  ließen,  glaube  ich  nicht. 

Wenn  sich  trotz  der  gleichen  und  gleich  häufigen  Naturereignisse  Griechen 
und  Römer  grundverschieden  entwickelt  haben,  so  zeigt  das  nur  von  neuem, 
daß  nicht  allein  die  Natur  des  Landes  den  Charakter  seiner  Bewohner  be- 
stimmt. Den  Griechen  wurden  die  Erdbeben  eine  mächtige  Förderung  des 
wissenschaftlichen  Denkens,  ein  immer  erneuter  Anstoß,  den  wirklichen  Ur- 
sachen der  Dinge  nachzugehen  —  auch  hier  zeigt  sich  schon  Thaies  des  Lobes 
würdig,  das  ihm  Nietzsche  spendet  — y  bei  den  Etruskem  wie  bei  den  Römern 
trägt  dieselbe  Naturgewalt  dazu  bei,  den  Aberglauben  in  ein  System  zu  bringen. 
Die  Nachrichten  griechischer  Schriftsteller  über  historische  Erdbeben  verdanken 
wir  meist  naturwissenschaftlichem  Literesse,  die  der  lateinischen,  besonders  der 
älteren  wie  des  Coelius  Antipater'),  dem  Aberglauben,  dem  zufolge  solche  und 
ähnliche  Ereignisse  schon  früh  in  den  Annalen  der  Pontifices  aufgezeichnet 
wurden.^)  Sie  haben  sich  aus  der  annalistischen  Geschichtschreibung  nie 
verloren. 

Und  wie  steht  es  mit  Seneca  und  Plinius  als  Seismologen?  Gewiß,  Seneca 
hatte  in  seiner  Jugend  eine  uns  leider  verlorene  Schrift  über  Erdbeben  verfaßt. 
Das  sechste  Buch  der  ^Naturales  quaestiones'  aber,  mag  es  für  unsere  Kennt- 
nis der  alten  Naturwissenschaft  auch  unschätzbaren  Wert  haben,  dies  Buch 
zeigt  doch,  daß  er  in  Wahrheit  ganz  und  gar  von  griechischer  Forschung  und 
Spekulation  abhängt  —  seiner  flüchtigen  und  unwissenschaftlichen  Arbeitsweise 
zu  geschweigen.*) 

Der  Abschnitt  bei  Plinius  aber  (ü  191—206)  ist  im  wesentlichen  nichts 
als  aus  griechischen  Autoren,  bez.  aus  lateinischen,  die  auf  griechischen  be- 
ruhen, zusammengestoppelte  Notizengelehrsamkeit.  Einige  Spuren  aristo- 
telischer Lehren  schimmern  noch  hindurch,  die  Plinius  aber  gewiß  nicht  aus 
der  Meteorologie  selbst  hat. 


")  Philippeon*  S.  29  f. 

>)  Einen  Aoszag  ans  Beinern  Werk  benutzt  Cicero  in  den  Büchern  De  divinatione  für 
Beispiele  ans  der  römischen  Vergangenheit. 

*)  Vgl.  das  Fragment  aas  Catos  Origines  bei  Gell,  n  28,  6  und  ans  Vairo  ebd.  §  8. 

*)  Vgl.  die  treffende  Charakteristik  von  Engen  Oder  S.  288  ff.  und  die  dort  zitierte  Ab- 
handlung Johann  Müllers.  Als  Probe  der  Arbeitsweise  Senecas  lese  man  das  Eometenbuch. 
Das  genügt 
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Während  wir  über  Oriechenland  und  Italien  immerhin  eine  Reihe  wert- 
voller Nachrichten  von  Erderschütterungen  im  Altertum  besitzen,  fehlen  diese 
für  das  westliche  und  südliche  Mittelmeergebiet  ganz,  was  sich  wohl  daraus 
erklärt^  daß  die  griechische  Kultur  jenseits  der  Linie,  die  wir  uns  von  der  west- 
lichen Kyrenaika  nach  dem  östlichen  Vorsprung  der  Pyrenäen,  dem  heutigen 
Kap  Creus,  gezogen  denken,  nur  ganz  vereinzelt  Fuß  gefaßt  hat  und  die  grie- 
chischen Forschungsreisenden,  die  in  diese  Gebiete  kamen,  immer  nur  verhältnis- 
mäßig kurze  Zeit  dort  weilten.  Denn  so  gut  wie  heute  Andalusien  wie  auch  die 
Atlasländer  ^hervorragend  seismische  Gebiete'  sind^),  wird  das  auch  im  Altertum 
der  Fall  gewesen  sein.     Denn  was  bedeuten  2000  Jahre  in  der  Erdgeschichte! 

Wenn  Plinius  von  Alpen  und  Apennin  sagt,  sie  seien  öftei^s  erschüttert 
worden,  so  wußte  er  betreffs  der  Alpen  offenbar  nichts  Bestimmtes  darüber. 
Wenn  er  dagegen  von  Gallien  (und  Ägypten)  sagt,  sie  würden  äußerst  selten 
(minime)  von  Erdbeben  betroffen,  so  wird  die  Tatsache,  wie  heute,  zwar  richtig 
sein,  aber  seine  seltsame  Begründung  deutet  darauf  hin,  daß  er  seine  Quelle 
hier  merkwürdig  mißverstanden  hat.^  Aus  Spanien  und  Nordafrika  sind  mir 
bisher  keine  Nachrichten  über  Erderschütterungen  im  Altertum  bekannt;  denn 
auf  die  Stelle  in  den  Thaumasia  Akusmata  87  ist,  wie  der  Vergleich  mit  Diodor 
und  Strabon  lehrt,  nichts  zu  geben.  Dagegen  hören  wir  von  Ägypten  wieder- 
holt und  mit  großer  Bestimmtheit,  daß  es  äußerst  selten  von  Beben  heimge- 
sucht sei^,  eine  Tatsache,  die  durch  moderne  Geographen  bestätigt  wird.  Ver- 
einzelt ist  es  aber  selbst  hier  vorgekommen.  Denn  als  Strabon  im  Gefolge  des 
Aelius  GaUus  Theben  besuchte,  erfuhr  er  dort  von  Eingeborenen,  daß  die  eine 
der  beiden  Pyramiden  in  der  Nähe  der  Menmonsäule  durch  ein  Erdbeben  teil- 
weise zerstört  sei.  Vermutlich  ist  dies  das  Beben,  das  Eusebius  unter  Ol.  188, 1 
von  dem  ägyptischen  Theben  erwähnt.^)  Auch  später,  zur  Zeit  des  Agathias, 
fand  ein  Erdbeben  in  Ägypten  statt.  Aber  das  sind  verschwindende  Ausnahmen, 
deren  Überlieferung  nur  zeigt,  wie  selten  im  Lande  der  Pharaonen  solche  Er- 
scheinungen waren,  so  daß  eine  Einwirkung  auf  den  Geist  oder  die  Anschau- 
ungen der  alten  Ägypter  nicht  erkennbar  ist. 

um  so  mehr  ist  von  den  östlichen  und  nordöstlichen  Küsten  des  Mittel- 
meergebietes zu  sagen.  Wie  das  eigentliche  Griechenland,  so  gehört  auch  der 
Norden  der  Balkanhalbinsel,  besonders  Makedonien,  zu  den  oft  heimgesuchten 
Landschaften.  Jedermann  ist  die  Geschichte  von  der  Bekehrung  des  Kerker- 
meisters zu  Philippi  bekannt,  zu  der  ein  Erdbeben  den  Anstoß  gab.^)  Schlinuner 

*)  Philippson,  Mittelmeergebiet'  S.  28. 

*)  n  196.    Ich  hoffe  bei  anderer  Gelegenheit  hierauf  zurückzukommen. 

")  Sen.  VI  26,  1.  §  2  zeigt  uns  aber,  daß  Seneca  selbst  von  Erdbeben  in  Ägypten 
wußte,  vielleicht  von  dem  im  Jahre  28  v.  Chr. 

^  Strabon  S.  816,  übersehen  von  Ideler  zu  Aristot.  Meteor.  I  684.  Über  das  Beben  zur 
Zeit  des  Agathias  Ideler  I  480  u.  683. 

')  Wenn  Knopf  in  seinem  Kommentar  z.  St.  (Ausg.  von  Johannes  Weiß  I  2  S.  70  f.) 
<lie  Partie  Apg.  16,  24 — 81  in  den  Bericht  der  ^Wir-Quelle'  später  eingesprengt  sein  läßt, 
ist  er  schwerlich  im  Recht.  Denn  abgesehen  von  belanglosen  Einzelheiten  trägt  nichts  den 
'Charakter  der  legendarischen  Wundererzählung'.    Wer   detaillierte  Erdbebenberichte  aus 
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freilich  war  das  Geschick  der  Stadt  Bizone  in  Thrakien^  zwischen  Kaliatis  und 
Apollonia  am  PontuS;  im  heutigen  Ostrumelien.  Der  größte  Teil  der  Stadt 
versank  bei  einem  Erdbeben  in  der  Tiefe  —  wir  wissen  leider  nicht  wann.^) 
Von  Erschütterungen  Byzantions  in  ihrer  Zeit  sprechen  Orosios   wie  Agathias. 

Zu  den  am  schlimmsten  heimgesuchten  Gebieten  der  alten  Welt  aber  ge- 
hört das  westliche  Eleinasien.  Bithynien  (Herakleia,  Nikomedeia)^  die  Aolis 
(Kyme,  Smyma),  lonien,  das  Hinterland  Lydien  und  der  Südwesten  von  Groß- 
phrygien,  besonders  aber  die  Eatakekaumene  sind  oft  und  schwer  erschüttert 
worden,  auch  Karien*)  und  Lykien,  auch  die  Inseln  wie  Rhodos  und  Kypros, 
zumal  dessen  Stadt  Paphos.  Magnesia  am  Sipylos,  Sardes  und  Philadelphia 
in  Lydien,  Laodikeia,  Hierapolis  und  Apameia  in  Phrygien  sind  durch  die 
Häufigkeit  und  Furchtbarkeit  ihrer  Erdbeben,  zumal  im  späteren  Altertum,  ge- 
radezu berühmt  geworden.  Von  Philadelphia  erzählt  Strabon,  daß  die  Mauern 
der  Häuser  nicht  sicher  seien,  ^sondern  täglich  schwanken  sie  und  klaffen  aus- 
einander'. In  beständiger  Rücksicht  auf  die  Erderschütterungen  hätten  die  Be- 
wohner sogar  die  Bauart  der  Häuser  eingerichtet.  ^Bald  wird  dieser,  bald  jener 
Stadtteil  heimgesucht;  daher  wohnen  nur  wenige  in  der  Stadt,  die  meisten 
leben  auf  dem  offenen  Lande  als  Ackerbauer,  wo  ihnen  keine  Gefahr  droht. 
Aber  auch  über  die  wenigen  in  der  Stadt  Zurückgebliebenen  muß  man  sich 
wundem,  daß  sie  so  an  der  Heimat  hängen,  trotzdem  ihnen  die  Häuser  jeden 
Augenblick  über  dem  Eopf  einzustürzen  drohen.  Noch  mehr  freilich  muß  man 
sich  über  die  Leute  wundem,  die  die  Stadt  dort  gegründet  haben.'') 

Und  Apameia,  das  schon  zur  Zeit  Alexanders  betroffen  war,  wurde  während 
der  Mithridatischen  Kriege  durch  schwere  Erdkafastrophen  heimgesucht.  Dort 
bildeten  sich,  wie  Nikolaos  von  Damaskos  nach  Poseidonios  erzählt,  damals  in 
der  Umgegend  Seen  und  Flüsse,  die  vorher  nicht  gewesen  waren,  und  Quellen, 
die  die  Erschütterung  geöffnet  hatte,  während  wieder  andere  versiegten,  und  so 
viel  bitteres  und  bläulich  schillerndes  Wasser  sprudelte  aus  ihnen  hervor,  daß, 
obgleich  die  Gegenden  fem  vom  Meere  lagen,  die  ganze  Umgegend  von 
Muscheln,  Fischen  und  anderen  Seetieren  wimmelte.^)     Es  ist  offenbar,  daß  die 

alter  und  neuer  Zeit  kennt,  wird  an  der  Darstellung  der  Apostelgeschichte  nichts  wunder- 
hafb  finden  als  die  dort  vertretene  Auffassung  von  dem  Vorgang.  Übrigens  fanden 
in  Makedonien  in  den  Jahren  60  und  62  Erdbeben  statt  (Seneca  III  28,  3.  VI  1,  13). 

>)  Strabon  S.  64  und  319;  Pompon.  Mel.  11  22. 

*)  Halikamaß  aber  galt  als  erdbebenimmun,  vgl.  Taoitus,  Ann.  IV  65  . . .  quod  Halicar- 
nassii  müle  et  ducentos  per  annoa  nuUo  motu  ferrae  nutavisse  sedes  vivoque  in  saxo  fundamenta 
templi  adseveraverant.  Auch  Lokri  und  Eroton  galten  als  immun,  Plin.  11  211.  Eine  solche 
'Erdbebeninsel'  ist  auch  Athen.    Der  Ausdruck  immtmis  hierfür  schon  bei  Seneca  VI  1,  13. 

")  Strabon  S.  679  und  628,  wozu  vgl.  Sudhaus,  Aetna  S.  66.  Ob  aber  Sudhaus  diese 
beiden  Stellen  betr.  Philadelphia  mit  Recht  auf  Poseidonios  zurückführt,  ist  mir  inzwischen 
zweifelhaft  geworden.  Denn  Strabon  hat  nachweislich  beide  Stellen  nach  dem  17.  n.  Chr. 
erfolgten  Zwölf-Stftdte-Beben  (Strabon  679.  621.  627)  geschrieben,  und  zu  diesen  12  Stftdten 
gehört  Philadelphia.  Seine  Schilderung  geht  daher  doch  wohl  auf  Zustände  seiner  eigenen 
Zeit.    Ober  Philadelphia  sonst  vgl.  Ljdus,  De  ost.  68;  De  mens.  IV  116. 

*)  AthenaeuB  Vm  332  f.  Sudhaus,  Rhein.  Mus.  LX  676,  1  sagt  in  Bezug  auf  das  hier 
erwähnte  Apameia:  ^also  in  der  engeren  Heimat  und  zu  Lebtt||tti  des  Poseidonios'.    Es  ist 
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Seen  und  Bäche  in  der  Umgegend  der  Stadt  durch  diese  Katastrophe  völlig 
verändert  worden  waren.  Kurz  darauf  kam  König  Mithridates  dorthin,  der  der 
Stadt  100  Talente  zum  Wiederaufbau  schenkte. 

Doch  das  schlimmste  Unheil  der  Art,  das  Kleinasien  im  Altertum  betroffen 
hat,  brach  im  Jahre  17  n.  Chr.  herein,  wo  durch  ein  und  dieselbe  Katastrophe 
zwölf  Siadte,  darunter  Sardes,  Magnesia  am  Sipjlos,  Philadelphia  und  Kyme^) 
in  Trümmerhaufen  verwandelt  wurden.')  Das  Unheil  war  um  so  schlimmer, 
sagt  Tacitus,  weil  es  ganz  unvermittelt  in  der  Nacht  erfolgte,  so  daß  sich  nie- 
mand aus  den  Häusern  ins  Freie  retten  konnte.  Mächtige  Bergrutsche  seien 
dabei  vor  sich  gegangen,  furchtbare  Erdschlünde  aufgeklafft  und  sogar  unter- 
irdische Flammen  aufgezuckt.  Am  schlimmsten  war  Sardes  betroffen.  Ihm 
wandte  sich  daher  das  lebhafteste  Mitleid  zu.  Tiberius  stellte  der  Stadt 
100000  Sesterzen  zur  Verfügung  und  erließ  ihr  auf  fönf  Jahre  die  Zinsen  für 
alle  Schuldenlasten.  Auch  die  andern  Städte  wurden  &lt  die  gleiche  Zeit  von 
Abgaben  befreit  und  als  Senatskommissar  M.  Ateius  an  Ort  und  SteUe  ent- 
sandt, um  auf  Ghrund  des  Augenscheins  geeignete  Hilfeleistungen  anzuordnen. 
—  Wie  bei  dieser  Katastrophe  Tiberius  den  zwölf  Städten,  so  hatte  sich  einst 
Augustus  den  Bewohnern  von  Tralles  und  Laodikeia  bei  gleichem  Unglück 
hilfreich  erwiesen.  So  bewahrheitete  der  Cäsar  als  'Vater  seiner  Untertanen', 
was  die  Philosophie  der  Monarchie  längst  als  ihr  letztes  Ziel  hingestellt  hatte, 
das  6^€Lv  xal  svsQyetelv.^) 

Wie  das  westliche  Kleinasien  gehört  auch  Syrien  und  besonders  die  Süd- 
küste Phöniziens  zu  den  oft  und  schwer  erschütterten  Gebieten.     Ja,  von  An- 

aber  nicht  das  syrische,  sondern  das  phrygische;  tcbqI  A.  tiiv  ^Qvyucniiv  sagt  Nikolaos 
(Ath.  Ym  382  f.  »-  FHG  m  416).  Und  Nikolaos  meint  dasselbe  Beben  wie  Strabon  S.  679. 
Beide  haben  dafür  den  Poseidonios  benutzt,  auch  Nikolaos.  Und  Athenaeus  erzählt  eine 
halbe  Seite  weiter  (388 b)  ein  anderes  Beben  nach  Poseidonios!  Dieser  war  also  bei  Nikolaos 
genannt,  den  Athenaens  benatzt. 

^)  Außerdem  Apollonidea,  Mostene,  Hjrcania,  Hierocaesarea,  Tmolos,  Temnos,  Aiglaii 
Myrina,  Kyme.  (Strabon  679.  621.  627;  Seneca  VI  1,  13.  Ep.  91,  9;  Plin.  11  200  und  bes. 
Tacitus,  Ann.  II  47,  dazu  Nipperdey,  der  wichtige  Inschriften  anführt.  —  Myrina  und  Kyme 
wieder  unter  Tn^'an,  damals  auch  Elaia  und  Pitane  und  drei  galatische  Städte  erschüttert 
Oros.  YII  12,  6.  —  68  n.  Chr.  Apameia  wieder  erschüttert,  Tacitus,  Ann.  XII  68. 

*)  Damit  sich  der  Nordländer  eine  Vorstellung  von  der  Urgewalt  dieser  Katastrophe 
mache,  sei  an  die  Wirkungen  des  Erdbebens  erinnert,  das  1870  Mittelgriechenland,  beson- 
ders Delphi  traf.  Damals  verursachte  am  1.  August  nachmittags  ein  Erdstoß  eine  so 
kolossale  Erschütterung,  daß  beim  kastalischen  Quell  aus  der  glatten  Wand  der  Phaidriaden 
Felsstücke  von  100 — 120  m  Höhe  und  20—26  m  Dicke  herausgebrochen  und  auf  das  freie 
Feld  nach  Delphi  zu  geschleudert  wurden  (Neumann-Partsch  S.  826). 

*)  Wie  Mithridates  dem  phrygischen  Apameia,  so  hatte  Nero  68  Pompeji  geholfen.  — 
Vom  Zweck  der  ßaaOsia  Strabon  S.  288  Ende;  Musonius,  fr.  VIII  82,  10  f.  H.,  S.  87,  1  ff. 
und  die  von  Hense  dort  vermerkten  Stellen,  S.  89,  4fP.  —  (ptXav^Qoaxia  des  älteren  Kyros 
(Xen.  Kyr.  I  2,  1,  von  Antisthenes  beeinflußt;  vgl.  auch  vom  König  Diogenes  bei  Dion  von 
Prusa  IV  24),  des  Ptolemaios  Epiphanes  (Inschrift  von  Rosette;  Wendland,  Hellenist.- röm. 
Kultur  S.  76,  14),  des  Kaisers:  Epikt.  Diss.  IV  7,  28.  Diese  Auffassung  vom  Hemcherberof 
geht  bis  ins  V.  Jahrh.  v.  Chr.  zurück. 


Digitized  by 


Google 


W.  Capelle :  Erdbeben  im  Altertum  629 

tiocheia  am  Orontes  bis  zur  Hauptstadt  Judaas  reicht  diese  Schütterzone,  wie 
schon  die  alten  Nachrichten  erkennen  lassen.  Besonders  schwer  sind  Tyros 
und  Sidon  mehr  als  einmal  von  furchtbaren  Katastrophen  betroffen  worden. 
Hier  soll  jedoch  nur  noch  von  einem  merkwürdigen  Seebeben  erzählt  werden,  dessen 
scharfe  Schilderung  wir  wieder  dem  Poseidonios  yerdanken.  Es  war  in  der 
Diadochenzeit,  138  y.  Chr.  Tryphon  aus  Apameia  hatte  sich  mit  Gewalt  der  Herr- 
schaft Syriens  bemächtigt  und  wurde  daher  von  Sarpedon,  dem  Feldherm  De- 
metrios  U.,  bekriegt.  In  der  Nähe  von  Ptolemais  kam  es  zur  Schlacht,  in  der 
Sarpedon  völlig  besiegt  wurde  und  nach  dem  Binnenlande  zu  zurückwich.  Wäh- 
renddessen zogen  die  siegreichen  Truppen  des  Tryphon  am  Gestade  zwischen 
Tyros  und  Ptolemais  entlang.  Da  wälzte  sich  plötzlich  eine  Meereswoge  v^n 
unglaublicher  Höhe  heran  und  verschlang  sie  bis  auf  den  letzten  Mann.  Viele 
Leichen  riß  die  Erdbebenwelle  beim  Zurückweichen  mit  sich  fort;  andere  da- 
gegen blieben,  wie  man  später  fand,  in  den  Senkungen  des  Bodens  zugleich 
mit  einer  Unmasse  toter  Fische  liegen.  Diese  Erdbebenwoge  muß  also  mit 
unheimlicher  Schnelligkeit  vorgestürmt  und  ebenso  schnell  wieder  zurückge- 
wichen sein.  Als  die  Truppen  des  Sarpedon  von  diesem  Ereignis  hörten, 
kehrten  sie  um  an  die  Stätte  des  Verderbens  und  betrachteten  mit  Genugtuung 
die  Leichen  ihrer  Feinde;  von  den  Fischen  aber  nahmen  sie  eine  Menge  mit 
fort  und  opferten  sie  dem  Poseidon  Tropaios  in  der  Vorstadt.*) 

Auch  das  Heilige  Land,  in  dessen  Thysiognomie  der  unterscheidende  Zug 
die  untermeerische  Tiefe  des  Einsturzes  ist'^),  gehört  daher  zu  den  Gegenden, 
die  seit  Menschengedenken  von  Zeit  zu  Zeit  schwer  erschüttert  werden.  Schon 
das  von  dem  englischen  Geologen  Edw.  Hüll')  gegebene  Verzeichnis  der  wich- 
tigsten historisch  nachweisbaren  Beben,  die  in  den  letzten  drei  Jahrtausenden 
Palästina  betroffen  haben,  kann  zeigen,  daß  wenigstens  in  jedem  Jahrhundert 
einmal  das  Heilige  Land  von  einer  schweren  Katastrophe  heimgesucht  wurde, 
von  kleineren  Erschütterungen  nicht  zu  reden.  Auch  im  XIX.  Jahrh.  haben  in 
Palästina  und  Syrien  furchtbare  Beben  stattgefunden,  unter  denen  das  von 
Aleppo,  also  wenig  westlich  vom  alten  Antiocheia,  hervorragt,  wo  durch  eine 
Erschütterung  von  10 — 12  Stunden  Dauer  diese  Stadt  mit  anderen  Syriens  in 
einen  Trümmerhaufen  verwandelt  wurde  und  mehr  als  20000  Menschen  den 
Tod  fanden.  —  Für  das  Altertum  ist  es  mit  der  Überlieferung  in  dieser  Hin- 
sicht eigenartig  bestellt.  Freilich  einige  beachtenswerte  Spuren  dieser  Natur- 
gewalt finden  sich  auch  im  Alten  Testament.  Aber  das  einzige  sicher  histo- 
rische Erdbeben,  das  erwähnt  wird,  ist  das  von  dem  Propheten  Arnos  1,1  ge- 
nannte, das  zur  Zeit  des  Königs  Usiah  um  760  v.  Chr.  stattgefunden  hat. 
Obgleich  wir  nichts  Näheres  darüber  erfahren,  müssen  wir  doch  vermuten,  daß 

*)  Athen.  VIII  382b  ff.  (FHG  m  254).  Auf  die  Differenzen  mit  Strabon  S.  768.  der 
gleichfalls  ans  Poseidonios  schöpfte,  werde  ich  anderswo  eingehen.  Athenaeus  388c  ist 
statt  Xfiqfd'sis  nach  Strabon  Xsi.q>d'8ig  zu  schreiben.  —  An  der  syrischen  Eüste  war  auch 
1402  n.  Chr.  ein  mit  Erderschütterungen  verbundenes  starkes  Seebeben. 

")  Wellhausen,  Isr.  und  Jüd.  Gesch.  8.  2. 

*)  Art.  ^Earthquake'  in  dem  Dictionary  of  the  Bible  von  James  Hastings. 
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es  bedeutend  gewesen  ist^  weil  es  sonst  Arnos  sicher  nicht  zur  Datierang  seiner 
Bemfdng  benutzt  hätte.     (VgL  auch  Sach.  14, 5.) 

Was  aber  die  Si^e  vom  Untergang  Sodoms  und  Gomorrhas  betriflPt,  so  ist 
allerdings  —  wenn  anders  ihr  ein  historischer  Kern  zugrunde  liegt^)  —  un- 
zweifelhaft, daß  hierbei  heftige  Erderschütterungen  mitgewirkt  haben.  Nun  ist 
eine  außerbiblische  Lokalüberlieferung  interessant,  die  uns  bei  Strabon  S.  764 
erhalten  ist.  'Dafär,  daß  die  dortige  Gegend  vulkanisch  ist,  gibt  es  auch  yiel 
andere  Beweise,  denn  man  zeigt  dort  manche  verbrannte  rauhe  Felsen  in  der 
Gegend  von  Moasada^)  und  vieler  Orten  Erdspalten.  Der  Boden  ist  aschen- 
artig, und  aus  zerklüftetem  Gestein  traufein  Pechtropfen,  und  schon  von  weitem 
merkt  man  übelriechende  brodelnde  Gewässer.  Hier  und  da  gewahrt  man  von 
Grund  aus  zerstörte  menschliche  Ansiedlungen,  so  daß  man  den  Erzählungen 
der  Eingeborenen  glauben  darf,  daß  dort  einst  dreizehn  Städte  bewohnt  wurden, 
deren  Mutterstadt  Sodom  (hiernach  scheint  eine  Lücke,  in  der  etwa  stand:) 
<^mitsamt  ihnen  unterging,  so  daß^  ein  Gebiet  von  60  Stadien  zerstört  wurde. 
Unter  Erdbeben,  vulkanischen  Eruptionen  und  dem  Hervorbrechen  von  Asphalt- 
und  schwefelhaltigen  Thermen  habe  sich  der  See  weithin  ergossen,  die  Felsen 
seien  vom  Feuer  ergriflFen  worden,  die  einen  Städte  versunken,  die  andern  von 
den  Bewohnern,  soweit  sie  Mtten  fliehen  können,  verlassen  worden.  Eratosthenes 
freilich  behauptet  das  Gegenteil:  von  dem  Land,  das  früher  einen  See  gebildet 
hätte,  sei  der  größte  Teil  infolge  des  Durchbruchs  der  Wassermassen  trocken 
gelegt  worden,  wie  Thessalien.'*)  —  Der  Abschnitt  über  das  Tote  Meer  bei 
Strabon  S.  763 f.  geht  auf  Poseidonios  zurück.  Eine  Fülle  einzelner  Züge  zeigt 
uns,  daß  hier  ein  Augenzeuge  spricht.^)  Freilich,  an  vulkanische  Eruptionen 
beim  Untergang  der  beiden  Städte  zu  denken,  verbietet  uns  die  heutige  geo- 
logische Erkenntnis,  der  zufolge  vulkanische  Ergüsse  dort  nur  in  vorgeschicht- 


')  Günkel,  Zur  Genesie  S.  194  f.  meint,  daß  die  Sodomsage  sich  ursprünglich  gar  nicht 
auf  das  Tote  Meer  beziehe,  sondern  erst  nachtrilglich  auf  dies  übertragen  sei,  weü  die 
Sage  zwar  vom  Fener  nnd  Erdbeben,  aber  nichts  vom  Wasser  erzählt,  ^obwohl  doch  für 
die  Städte  gerade  charakteristisch  ist,  daß  dort  gegenwärtig  ein  Salzmeer  ist'.  So  be- 
achtenswert diese  Erwägping  ist,  erscheint  sie  mir  doch  nicht  ausschlaggebend.  Gunkel  wie 
Guthe  (Palästina  1907)  kennen  übrigens  die  griechischen  und  lateinischen  Quellen  über  das 
Tote  Meer  nicht.  Älteste  Kunde  vom  Toten  Meer  in  der  griechischen  Literatur  bei  Anstoi 
Meteor.  11  3.  359a  16  ff.,  wahrscheinlich  nach  Etesias.  Vgl.  P.  Bolchert,  Aristoteles'  Erd- 
kunde von  Asien  und  Libyen,  Straßburger  Diss.  von  1908,  S.  27  ff.  Übrigens  schon  von 
dem  wackeren  Ideler  z.  St.  vermutet  (I  634). 

*)  Offenbar  die  Festung  Masada.    (Abbildung  bei  Guthe  S.  78.) 

')  Eratosthenes'  Anschauung  berührt  sich  also  in  gewisser  Hinsicht  mit  der  der 
heutigen  Geographie,  nach  der  in  der  Diluvialzeit  das  Tote  Meer  eine  viel  größere  Aus- 
dehnung nach  Norden  hatte.  Listruktive  Karte  davon  bei  Guthe  S.  26.  —  Zur  AufGEusong 
des  Eratosthenes  (fr.  I  6  16.  17.  18  Berger)  vgL  Stratons  Lehre  bei  Strabon  49  Ende. 

^  Mit  der  Schilderung  der  Landschaft  bei  Strabon-Poseidonios  (vgl.  auch  Diodor  11  48, 
Oder  a.  a.  0.  Anm.  146)  vergleiche  man,  was,  ohne  diese  Schilderung  zu  kennen,  Gunkel 
a.  a.  0.  S.  193  f.  und  Guthe  S.  163  ff.  von  der  heutigen  Gegend  sagen.  Vor  allem  aber  die 
ausgezeichneten  Schilderungen  des  Geologen  M.  Blanckenhom,  Das  Tote  Meer  und  der 
Untergang  von  Sodom  und  Gomorrha  S.  26  ff. 
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lieber  Zeit  stattgefunden  haben.  Poseidonios  bat  aber  docb  ricbtig  die  Gegend 
als  einst  vulkaniscb  erkannt.  Übrigens  denkt  an  Erdbeben  beim  Untergang 
von  Sodom  und  Gomorrba  auch  ein  modemer  Forscher  wie  Alfred  Pbilippson.*) 
Wo  sonst  Erdbeben  im  Alten  Testament  erwähnt  werden ,  geschieht  dies 
meist  an  Stellen,  zumal  der  prophetischen  Literatur,  wo  kein  bestimmtes  Natur- 
ereignis erzählt  wird,  sondern  das  Erdbeben  als  Offenbarung  der  Allmacht 
Jahwes  aufgefaßt  und  in  religiösem  Sinne  verwendet  wird.')  Ahnlichen  Cha- 
rakters sind  diejenigen  Stellen  im  Neuen  Testament,  die  von  Jesu  Wiederkunfb 
oder  [von  den  Visionen  des  Apokaljptikers  handeln.')  Und  die  Überlieferung 
von  Erdbeben  bei  Jesu  Kreuzigung  und  bei  seiner  Auferstehung  trägt  durch- 
aus legendarischen  Charakter^)  —  mit  einem  Wort:  die  Erdbeben  in  der  Hei- 
ligen Schrift  sind  mit  verschwindenden  Ausnahmen  ein  traditionelles  Stück  der 
religiösen  bez.  prophetischen  Literatur,  dessen  Erwähnung  zu  keinerlei  Rück- 
schlüssen auf  bestimmte  Naturereignisse  berechtigt 


Aus  der  Legion  seismischer  Vorgänge  und  Katastrophen,  die  im  Altertum 
die  MittelmeerULnder  betroffen  haben,  ist  uns,  wie  schon  der  Vergleich  mit 
solchen  Naturereignissen  in  diesem  Gebiet  der  Erde  während  der  Neuzeit  be- 
weist, nur  ein  kleiner  Bruchteil  schriftlich  überliefert  worden.  Und  auch  hier- 
von konnte  nur  eine  gewisse  Auswahl  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen 
werden.  Dennoch  zeigt  schon  diese,  daß  in  der  alten  Literatur  mancherlei 
Nachrichten  vorliegen,  die  auch  das  Interesse  der  heutigen  Naturforschung  ver- 
dienen. Und  ebenso  reizvoll  ist  es,  dem  kulturhistorischen  Moment  nachzu- 
gehen. Die  verschiedene  Naturanlage  der  großen  Völker  des  Altertums  zeigt 
sich  auch  in  den  verschiedenen  Wirkungen,  die  diese  Naturgewalt,  von  der 
wir  bei  uns  im  Norden  kaum  eine  Ahnung  haben,  auf  die  Mittelmeervölker 
ausgeübt  hat  und  zum  Teil  noch  ausübt.  Den  Hellenen  ward  sie  ein  mächtiger, 
immer  erneuter  Antrieb  zum  wissenschaftlichen  Denken,  dessen  Gipfel  die  Phi- 
losophie bildet,  bei  Römern  und  Etruskem  stärkte  sie  die  Mächte  des  Aber- 
glaubens, von  deren  Fesseln  sich  nur  wenige  selbständige  Geister  und  diese 
meist  unter  griechischem  Einfluß,  befreiten,  bei  den  Babyloniem  ward  sie  der 
Astrologie  dienstbar  gemacht^),  dem  Israeliten  aber  offenbarte  sie  die  Allmacht 


^)  Mittebneergebiet*  S.  29.    Ebenso  Blanckenhom  a.  a.  0. 

^  U.  Mos.  19,  18  (Moses  auf  dem  Sinai),  vgl.  I.  Kön.  19,  11  f.  (Elias  auf  dem  Horeb); 
n.  Sam.  22,  8  (Ps.  18,  8);  Ps.  68,  8  f.  (beim  Zug  durch  die  Wüste).  104,  8  und  32;  Jes. 
5,  26.  24,  18  ff.  13,  18  (Weissagung  aber  Babels  Fall);  Jer.  4,  24;  Sach.  14,  4  f.  Ich  verr 
danke  den  Nachweis  dieser  Stellen  großenteils  meinem  Schwiegervater,  Herrn  Pastor 
Mansholt  zu  Ditzum. 

*)  Mc.  18,  8,  dazu  Wellhausen  (Mt.  24,  7.  Lc.  21,  11;  Holtzmann,  Synoptiker  S.  96); 
Apokal.  6,  12  ff.  8,  6.  11,  18  und  19.  16,  18  ff. 

0  Mt.  27,  61  ff.  28,  2.  Vgl.  hierzu  Holtzmann  S.  296  f.  Johannes  Weiß  S.  206  f.  369  f. 
Anderseits  Apg.  4,  31  (das  Erdbeben  als  Antwort  auf  das  Gebet  der  Gl&ubigen). 

■)  Vgl.  z.  B.  Plinius  H  191  (vgl.  auch  Ideler  zu  Aristot.  Meteor.  I  684);  Ljdus,  De  Ott 
c.  66  ff.;  Anon.  bei  Wachsmuth  in  der  Ausg.  des  Ljd.'  S.  178,  6  ff.    Auf  die  Stellung  des 
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Jahwes^  vor  dem  tausend  Jahre  sind  wie  der  Tag,  der  gestern  vergangen  ist^ 
und  wie  eine  Nachtwache. 

Der  Mann  aber,  dem  wir  die  wertvollsten  Nachrichten  über  diese  und  ver- 
wandte Dinge  aus  dem  Altertum  verdanken,  ist  kein  anderer  als  Poseidon ios 
von  Apameia.  Ihm  in  Wahrheit,  nicht  Seneca  und  auch  nicht  Aristoteles, 
danken  wir  die  verhältnismäßige  Fülle  der  Nachrichten  über  die  Erdbeben- 
forschung der  griechischen  Physiker,  die  er  zugleich  bei  seiner  eigenen  Er- 
klärung der  seismischen  Vorgänge  berücksichtigt,  ihm  vor  allen  fast  all  die 
Beschreibungen  der  aus  dem  Altertum  überlieferten  Erd-  und  Seebeben,  die 
sich  durch  scharfe  Beobachtung  des  Tatsächlichen  auszeichnen.  Er  besaß  eine 
umfassende  Kenntnis  der  seismischen  Literatur  Griechenlands,  aber  diese  lite- 
rarische Kenntnis  vertiefte  er  auf  seinen  großen  Forschungsreisen  durch  eine 
Fülle  ausgezeichneter  Beobachtungen.  Aber  so  sehr  ihn  in  fremden  Landen 
jeder  Stein  und  jede  Pflanze,  jeder  mineralhaltige  Quell  und  jedes  Tier,  die 
Eigentümlichkeit  des  Bodens  wie  des  Klimas,  die  Gezeiten  wie  der  Lauf  unter- 
irdischer Gewässer  und  ebenso  jede  Sitte  und  jeder  Brauch  zumal  der  Völker 
des  Westens  interessierte,  die  er  mit  unvergleichlicher  Schärfe  beobachtet  und 
mit  künstlerischer  Anschaulichkeit  geschildert  hat  —  er  bleibt  nirgends  in 
Einzelheiten  befangen.  Sein  tief  und  weit  blickender  Geist  erkannte,  unter- 
stützt von  einer  wunderbaren  Phantasie,  auch  die  Zusammenhänge  des  Fem- 
liegenden, wie  auf  dieser  Erde  so  in  den  Sphären  der  ewig  ihre  wandelbaren 
Reigen  ziehenden  Gestirne.  Sein  Blick  umfaßte  auch  die  Erdbeben  von  Rhagai 
am  kaspischen  Meere  bis  nach  Rhegion,  dessen  Namen  noch  hindeutete  auf 
den  einstigen  Zusammenhang  der  dreieckigen  Insel  mit  dem  Lande  der  Bret- 
taner.  Er  wußte  auch  —  wie  sein  Meister  Aristoteles  und  schon  die  lonier  — , 
daß  das  Antlitz  unserer  Erde  sich  stetig  verändert.  Wo  einst  die  Helikäer 
wandelten,  da  rauscht  heute  die  See.  Und  die  Insel,  die  zur  Zeit  des  götir 
liehen  Dichters  eine  Tagereise  von  den  Mündungen  des  Nilstroms  entfernt  lag, 
ist  heute  durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  verbunden.  Land  und  Meer, 
Gebirge  und  Ebene  gehen  allmählich  ineinander  über.  Ist  doch  alles  in  diesem 
Kosmos  in  rastlosem  Wechsel  begriffen,  selbst  die  Elemente,  deren  ständige 
Umwandlung  zur  Erhaltung  des  Gkinzen  notwendig  ist.^)  Wie  das  Wasser  der 
Flüsse  und  des  Meeres,  so  arbeiten  auch  die  Erdbeben  und  die  vulkanischen 
Kräfte  unablässig  an  der  Veränderung  der  Erdobei'fläche  mit.*) 

Mit  Aristoteles  glaubt  Poseidonios  an  große  Perioden,  bestimmte  Zeiträume 
von  einer  dem  Menschen  unendlich  scheinenden  Dauer,  in  den  Wandlungen  der 


Poseidonios  selbst  zur  Mantik  und  Astrologie  kann  ich  an  dieser  Stelle  nicht  eingehen. 
Vgl.  aber  Berliner  Philologische  Wochenschrift  1908  Nr.  21  Sp.  669  f. 

')  Vgl.  besonders  den  schönen,  unzweifelhaft  aus  Poseidonios  stammenden  Passus  bei 
Strabon  S.  809  f.  (S.  1129,  14—1130,  27  Meineke),  wo  noch  der  Stil  des  Originals  hindurch- 
schimmert, mit  nsffl  ii6öfjL.  2,  4  Ende  und  6;  Neue  Jahrb.  1905  Vm  686  ff.  662  ff.  Zur 
antiken  Theodicee:  Archiv  f.  Gesch.  der  Philos.  XX  181  ff. 

«)  Strabon  S.  102. 
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ewig  alternden  und  ewig  sich  verjüngenden  Erde.^)  Waltet  doch  im  unter- 
irdischen Feuer  wie  in  der  Fixstemsphäre,  im  Leben  der  Erdenwesen  wie  der 
uns  umgebenden  Lufthülle  der  göttliche,  freilich  nur  dem  Auge  der  gott- 
entsprossenen Seele  erkennbare  Logos,  dessen  Absicht  stets  auf  das  Ghinze  ge- 
richtet ist,  dem  sich  die  Einzeldinge,  Yor  allem  das  loyixbv  i^ov,  einfügen 
müssen.  Wie  aber  Poseidonios  Naturereignisse  wie  Erdbeben  und  verwandte 
Erscheinungen  auf&ßte,  das  zeigt  uns  noch  deutlich  eine  Stelle  bei  Strabon. 
Im  Anschluß  an  das  oben  geschilderte  Seebeben  an  der  phönikischen  Eüste 
fährt  dieser  fort:  ^Derartiges  kommt  auch  beim  ägyptischen  Easion  vor,  indem 
der  Erdboden  infolge  einer  heftigen  einmaligen  Zuckung  in  Bewegung  gerät 
und  nach  jeder  von  beiden  Seiten  einmal  verändert  wird,  so  daß  sich  ein  Teil 
von  ihm  emporwölbt  und  das  Meer  heranfluten  läßt,  ein  anderer  einsinkt  und 
das  Wasser  aufnimmt.  Wenn  aber  der  Umschlag  eintritt,  dann  nimmt  die 
Gegend  wieder  ihre  alte  Lage  ein,  indem  dabei  das  eine  Mal  eine  (dauernde) 
Veränderung  der  Örtlichkeit  eintritt,  das  andere  Mal  nicht,  da  solche  Natur- 
vorgänge wohl  auch  an  gewisse  Perioden  gebunden  sind,  die  uns  freilich  ver- 
borgen sind,  wie  ähnliches  ja  auch  von  dem  Steigen  des  Nils  berichtet  wird, 
das  in  den  einzelnen  Jahren  Unterschiede  aufweist,  aber  gleichwohl  nach  einer 
geheimen  Ordnung  stattfindet.'^ 

Hier  haben  wir  den  echten  Poseidonios.  Die  Vorstellung  von  einem  ge- 
heimnisvollen Walten  in  der  Natur  findet  sich  freilich  hier  und  da  von  Hera- 
kleitos  bis  Mark  Aurel.  Aber  bei  niemand  ist  sie  so  bedeutsam  wie  bei  dem 
Meister  von  Rhodos. 

Geheimnisvoll  am  lichten  Tag 

Läßt  sich  Natur  des  Schleiers  nicht  berauben, 

Und  was  sie  deinem  Geist  nicht  offenbaren  mag, 

Das  zwingst  du  ihr  nicht  ab  mit  Hebeln  und  mit  Schrauben. 


*)  Aristot.  Meteor.  I  14;  Strabon  S.  809  f.  Poseidonios*  Glaube  an  die  EkpjroBis  wird 
hierdurch  nicht  berührt. 

*)  S.  758,  vgl.  oben  S.  629.  Poseidonios  (vgl.  auch  Strabon  S.  384)  erklärt  die  Seebeben 
durch  plötzliche  Hebungen  und  darauffolgende  Senkungen  des  Meeresbodens,  die  das  Pneuma 
bewirkt  (Strabon  S.  60  f.  64,  vgL  auch  oben  S.  629);  also  genauer  als  Aristoteles  (der  sie 
Meteor.  11  8,  368  a  34  ff.  auf  den  Kampf  der  einander  entgegengesetzten  Pneumata  zurück- 
führt). Zur  Grundauffassung  des  Poseidonios  vom  Walten  in  der  Natur  vgl.  noch  die  Stelle 
bei  Strabon  S.  764  (S.  1066,  13  ff.  M.). 


Neue  jAhrbfloher.    1908.    I  43 
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EICHENDORFFS  'JULIAN' 

Von  Rudolf  Asmus 

Daß  nicht  sie  alle  gOtterlos  vernichten, 
Soll  er  die  Götter  zu  beschwören  wagen. 

Eiohendorfl;  Der  Dichtax  (1809). 

Unter  den  modernen  Juliandichtungen  nimmt  Eichendorffii  ^Julian'  (gedr. 
1853:  in  469)*)  eine  achtunggebietende  Stellung  ein.  Vor  allem  zwei  Vorzüge 
sind  es^  die  das  Epos  auszeichnen:  die  von  dem  ganzen  Zauber  der  Romantik 
durchwehte  Stimmung,  welche  über  einzelne  Teile,  namentlich  über  den  dritten, 
fünften  und  elften  Oesang,  ausgegossen  ist,  und  die  dramatisch  lebendige  Dar- 
stellung der  Ereignisse,  ganz  zu  geschweigen  yon  der  reichen  Abwechslung  der 
stofflichen  Elemente  und  der  ihnen  entsprechenden  Darstellungsmittel.  Wie 
groß  aber  auch  die  ästhetische  Schönheit  des  Werkes  sein  mag^),  und  wie  sehr 
auch  manches  darin  in  der  wahrsten  Bedeutung  des  Wortes  den  Sinn  des 
Lesers  und  noch  mehr  des  Hörers  gefangen  hält,  so  müßte  der  ^Julian'  doch 
kein  romantisches  Erzeugnis  sein,  wenn  er  nicht  durch  den  Mangel  an  einheit- 
lichem, festgefügtem  Aufbau  und  scharf  umrissener  Charakteristik,  besonders 
aber  durch  das  stete  Anstreifen  an  das  Übersinnliche,  Wunderbare,  Mystische 

*)  Abkürzungen:  I,  II  usw.  =  Joseph  Freiherm  von  Eichendorffs  sämtliche  Werke. 
2.  Aufl.  Leipzig  1864.  —  Nachl.  =i  Aus  dem  literarischen  Nachlasse.  —  G.  P.  L.  —  Ge- 
schichte der  poetischen  Literatur  Deutschlands.  3.  Aufl.  —  D.  R.  «=  Der  deutsche  Roman 
des  XVlll.  Jahrh.  in  seinem  Verhältnis  zum  Christentum.  2.  Aufl.  —  G.  D.  s=:  Zur  Geschichte 
des  Dramas.  2.  Aufl.  Paderborn  1866.  —  G.  N.  <»  Gedichte  aus  dem  Nachlasse.  Heransg. 
von  Meisner,  Leipzig  1888.  —  H.  P.  Bl.  =  Die  deutsche  Salonpoesie  der  Frauen,  Historisch- 
Politische  Blätter  1847  I  471,  Die  neuere  Poesie  Österreichs,  ebd.  1847  11  385.  —  Br.  =  ün- 
gedruckte  Briefe.  Mitgeteilt  von  Bereiten,  Stimmen  aus  Maria -Laach  XXXVIII  69.  809.  — 
Koch  =»  Einleitungen  und  Anmerkungen  zu  der  Eichendorffausgabe  in  Kürschners  Deutscher 
Nationalliteratur  146  II  1.  2.  —  Minor  =::  Zum  Jubiläum  Eichendorffs,  Zeitschrift  für 
deutsche  Philologie  XXI  214.  —  Höber  ==  Eichendorffs  Jugenddichtungen  I.  Diss.  Rostock 
1893.  —  Weichberger  =  Untersuchungen  zu  Eichendorffs  Roman  ^Ahnung  und  Gegenwart'. 
Diss.  Jena  1901.  —  Förster  =  Kaiser  Julian  in  der  Dichtung  alter  und  neuer  Zeit,  Studien 
zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  V  61.  —  Görres  =  Die  teutschen  Volksbücher, 
Heidelberg  1807.  —  Asmus  =  Schiller  und  Julian,  Zeitschrift  für  vergleichende  Literatur- 
geschichte. N.  F.  XVII  71.  —  Bei  der  erstmaligen  Erwähnung  der  einzelnen  Dichtungen 
geben  wir  mit  der  einfachen  Jahreszahl  die  Zeit  der  Entstehung,  mit  gedr.  und  der  Jahres- 
zahl die  Zeit  der  ersten  Veröffentlichung  an. 

')  Über  diese  sind  die  Meinungen  geteilt:  der  warmen  Anerkennung  Hermann  Eichen- 
dorffs (I  191),  Kochs  (1  CIX)  und  Försters  (61  ff.)  steht  die  schroffe  Ablehnung  Minors  (281) 
gegenüber. 
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und  Symbolische  das  klare  und  bestimmte  Verständnis  erschwerte  und  dadurch 
den  Genuß  beeinträchtigte.  Aus  diesem  Gb-und  ist  wohl  auch  die  Spezial- 
forschung  bisher  ziemlich  achtlos  an  dieser  Dichtung  Torübergegangen.  Der 
Apostat  spielt  ja  auch  sonst  bei  unserem  Dichter  nirgends  eine  Bolle,  und 
er  nimmt  sich  überhaupt  unter  seinen  übrigen  Figuren  fremdartig  ans.  Zu- 
dem besitzen  wir  Ton  ihm  keine  einzige  aufklärende  Angabe  über  diese 
Schöpfung  seiner  alten  Tage,  in  welcher  er  gewissermaßen  die  Summe  seines 
poetischen  Könnens  gezogen  hat.  Es  dürfte  sich  daher  yielleicht  der  Mühe 
lohnen,  sie  zum  Gegenstand  einer  kritischen  Untersuchung  zu  machen.  Drei 
Punkte  scheinen  uns  Tor  allem  der  Aufhellung  bedürftig:  das  Verhältnis  des 
^Julian'  zu  den  anderen  Werken  Eichendorffs,  die  für  ihn  benützten 
Quellen  und  die  mit  ihm  bezweckte  Endabsicht. 

Aus  dem  Inhalt  des  Gedichtes  heben  wir  zunächst  dasjenige  heraus,  was 
sich  unmittelbar  auf  den  Helden  bezieht: 

Julian  kehrt  Ton  einem  siegreichen  Zug  gegen  die  Germanen  nach  Paris 
zurück  und  wird  hier  vom  Bischof  feierlich  empfangen.  Er  ehrt  diesen  durch 
demütiges  Niederknien,  kann  es  sich  aber  nicht  versagen,  gegenüber  seinen 
Dichtem  und  Philosophen  über  das  Christentum  zu  witzeln.  Da  erhält  er  den 
Befehl,  den  Kern  der  gallischen  Truppen  für  den  Perserkrieg  abzugeben.  Der 
hierüber  ausbrechende  Auftiihr  dringt  bis  zu  den  Toren  des  Palastes;  die  Sol- 
daten stürzen  herein  und  rufen  den  Cäsar  zum  Kaiser  aus.  Sein  Heer  mar- 
schiert gegen  Konstantins  und  lagert  auf  dem  Kamm  der  Alpen,  als  plötzlich 
die  Nachricht  von  dem  Tod  des  Gegners  eintrifft.  In  der  Morgenfrühe  betet 
Julian  zu  Helios,  er  möge  die  Welt  durch  ihn  wie  einst  durch  Alexander  den 
Großen  verklären.  Aus  seinen  Träumen  von  dem  Wiedererstehen  der  alten 
Götterherrlichkeit  weckt  ihn  der  jubelnde  Zuruf:  Taesar  Augustus'  aus  dem 
Munde  seiner  vorüberziehenden  Soldaten.  In  Antiochia  angelangt,  feiert  der 
Apostat  inmitten  der  abtrünnig  gewordenen  Bevölkerung  üppige  Opferfeste. 
Auf  seinem  Weiterzug  nach  Persien  läßt  er  ein  am  Wege  stehendes  Kreuz  um- 
hauen und  zum  Zeichen  seines  Sieges  über  den  Gekreuzigten  durch  sein  eigenes 
Bild  ersetzen.  Beunruhigende  Götterzeichen  und  die  Entmutigung  seiner  Leute 
veranlassen  ihn,  die  Flotte  hinter  sich  zu  verbrennen  und  sich  in  den  Ein- 
geweiden eines  geschlachteten  Rindes  selbst  über  die  Zukunft  Bat  zu  erholen. 
Bald  darauf  fällt  er  in  der  Entscheidungsschlacht  von  der  Hand  eines  Christen. 
Die  Glaubensgenossen  seines  Mörders  begrüßen  jubelnd  die  Thronerhebung 
Jovians. 

So  weit  das  Tatsächliche  aus  dem  eigentlichen  Julianepos.  Innig  verwebt 
mit  diesem  und  von  ihm  eingefaßt,  spielt  sich  eine  zweite  nur  mittelbar  mit 
ihm  zusammenhängende  Handlung  ab,  deren  Trägerin  ein  geheimnisvolles 
mannweibliches  Wesen  namens  Fausta  ist.  Dieses  Faustaepos  zerfällt  aber 
seinerseits  wieder  in  zwei  gesonderte  Abschnitte.  Der  erste  handelt  von  der 
Einwirkung  des  antichristlichen  Dämons  auf  Julian: 

Nach  dem  Eintreffen  des  demütigenden  Befehls  beklagt  der  Cäsar  in  der 
Einsamkeit  des  Schloßparks  den  Untergang  der  alten,  tatenfrohen  Götterwelt 
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und   den   Sieg   des  entsagungSTollen,    alle  Schönheit  ertötenden  Christentums. 
Aus  seinen  Klagen  schreckt  ihn  ein  Ruf  aof,  der  Ton  einem  unter  Rosenranken 
und  Weinlaub   yerborgenen    Götterbilde  herkommt.     Er  begrüßt  diese   Statue 
als   die  ihm   schon    oft  im  Traum  erschienene  Roma  Venus ,  die  ihn   zu  ent- 
schlossenem Handeln  mahne,  und  verlobt  sich  mit  der  steinernen  Göttin,  indem 
er  ihr   seinen  Rubin  ansteckt.     Da  sieht  er,  wie  sie  langsam  die  Augenlider 
hebt,  und  eilt  entsetzt  yon   dannen.     Als  er  im  Alpenlager  am  Feuer  schläft, 
erscheint  ihm  eine  hohe,  gewappnete  Frau  und  ruft  ihm,  noch  ehe  er  den  Tod 
des  Konstantins  vernommen,  ermutigend  zu:  ^Gegrüßt  Caesar  AugustusI'     An 
dem  Rubin   und  ihren  wildschönen  Augen  erkennt  er  das  nächtliche  Marmor- 
bild, das  gleich  darauf  verschwindet.     Mitten  in  dem  Festjubel  von  Antiochia 
begegnen  wir  dem  Zauberweibe  wieder.    Fausta,  so  sagt  man,  heiße  die  Schutz- 
befohlene des  Kaisers,  der  sie  wieder  in  den  Besitz  ihres  verlorenen  Reiches 
setzen  solle.   Als  schöne  Reiterin  ist  sie  von  einem  Schwärm  von  dienstbeflissenen 
Rittern  umringt.     Während  sie  ihrem  Unmut  über  die  flaue  Stimmung  in  An- 
tiochia Ausdruck  verleiht,  tummelt  sich  ihr  mißgestalteter  Knappe  neckisch  in 
der  Menge  herum.     Auf  einmal  bemerkt  sie  von  weitem  Julians  alten  Kampf- 
genossen Severus  und  wirft  ihm  einen  furchtbaren  Blick  zu.     Dieser  Feldherr 
hat  nämlich,  von  einem  fernen  Kriegszug  heimkehrend,  seinem  Sohn  Oktavian 
das  Kommando  abgetreten,  um  zu  dem  Kaiser  zu  eilen,  da   er  über  ihn  un- 
glaubliche Gerüchte  vernommen  hat.    Der  tanzende  Pöbel  begrüßt  ihn  höhnisch 
*al8  die  gute  alte  Zeit'.     Severus  findet  seinen  Herrn,  der  sich  auf  der  Jagd 
im  Gebirge  verstiegen,  in  einer  hilflosen  Lage  und  benutzt  die  Gelegenheit,  um 
ihn  aufs  Gewissen  zu  fragen,   ob   er  an  Jesus  Christus  glaube.     Dieser  ant- 
wortet  ihm   mit  einem    schroffen  *Nein'.     Nachdem   er  ihn  noch  mit  seinem 
eigenen  Leibe   gegen   den   Pfeil   eines  Meuchelmörders  gedeckt,   führt  er  den 
Apostaten  wohlbehalten  in  die  Ebene  hinunter,  um  sich  hier  schmerzerfüllt  für 
immer  von  ihm  loszusagen.  —  Fausta  zeigt  sich  dem  Kaiser  noch  einmal  beim 
Brand  einer  von   ihm  zerstörten  Kirche.     Während  sie  die  Fackel  si^hwingend 
durch  die  Lohe  springt,  steuert  unten  im  Tale  ein  kreuzbekröntes  Schiff  unter 
Severus*  Leitung  sicher  um  eine  Klippe.     Da  warnt  sie  ihren  Verlobten  vor 
dem    Steuermann.     Ihrem   Kobold,   der   ihn    bei    seinem   Kinderopfer   belauert 
wirfb  Julian   wuterföllt  die  Fackel  an   den   Kopf.     Gleich  darauf  erinnert  ihn 
Glockengeläute,  das  vom  Kirchlern  des  Severus  zu  ihm  herüberschallt,  an  Faustas 
Warnung,  und  er  befiehlt  nach  dem  Verschwundenen  zu  fahnden. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Faustaepos  schildert  die  Bezauberung  Oktavians 
durch  die  Heldin  desselben:  Der  Sohn  des  Severus  trifft  bei  seiner  Rückkehr 
zum  Heere  unter  den  Trümmern  einer  abgelegenen  Kirche  eine  Schar  geflüch- 
teter Christen.  Diese  erzählen  ihm  von  Julians  falscher  Liebe  zu  einem  ihm 
voranziehenden  Dämon  und  von  seinem  AbfEdl.  Plötzlich  überrascht  sie  dieser 
Unhold  selbst.  Der  junge  Krieger  wirft  sich  ihm  entgegen,  er  wird  aber  leicht 
von  ihm  besiegt.  Aus  seiner  Ohnmacht  wieder  erwacht,  erblickt  er  ein  wunder- 
herrliches Frauenbild,  das  sich  mit  liebevoller  Teilnahme  über  ihn  beugt.  An 
ihrem  Gewand   erkennt   er   seinen  Besieger.      Sie  klagt,  daß  nicht  er  sie  er- 
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schlagen  habe,  nennt  ihm  ihren  Namen  und  yerläßt  ihn  mit  gramyerstorter 
Miene.  Nun  ist  es  um  Oktavians  Christentum  geschehen.  Er  gibt  der  Ehre 
des  Kampfes  unter  des  Apostaten  Fahnen  vor  der  Verehrung  Gottes  den  Vor- 
zug und  leistet  einem  ihn  heimrufenden  Boten  seines  Vaters  keine  Folge. 
Der  Abgesandte  muß  daher,  von  einem  buckligen  Männlein  und  anderen  Spuk- 
gestalten auf  dem  Wege  genarrt,  betrübten  Herzens  wieder  abziehen.  Der  Ab- 
trünnige greift  indessen  zum  Becher  und  leert  ihn  aufs  Wohl  der  Götter.  In 
einer  Anwandlung  von  Reue  und  Heimweh  bietet  er  dem  ^wildesten  der  Lügen- 
geister', der  ihm  in  Gestalt  einer  aus  dem  Weine  emporzüngelnden  Flamme 
erscheint,  Trotz  und  eilt  ins  Freie.  —  Damit  ist  er  aber  den  Banden  der  Ver- 
führung noch  nicht  entgangen:  Auf  den  dunkeln  Feldern  vernimmt  er  auf 
einmal  ein  klagendes  Lied,  das  ihn  weiter  lockt  zu  den  Marmorbildem  in  der 
schönen  Einsamkeit.  Er  findet  einen  von  Gerten  umgebenen  Palast;  von  dessen 
Balkon  herab  tönt  ihm  ein  Gesang  entgegen  und  lädt  ihn  in  einen  stillen 
Grund  ein.  Darin  erkennt  er  Faustas  Weise.  Er  folgt  den  Tönen  imd  eilt  in 
die  Arme  der  geliebten  Sängerin.  Darüber  wird  es  Mittag.  Auf  einmal  ist 
um  den  Entrückten  alles  Leben  erstorben,  sogar  das  schöne  Zauberweib  selbst 
ist  auf  den  Marmorschwellen  des  in  Trümmer  gesunkenen  Schlosses  zu  Stein 
erstarrt.  Erschreckt  flieht  Oktavian  in  die  Waldeskühle.  Dort  trifft  er  wieder 
mit  Julian  zusammen.  Der  Kaiser  entdeckt  sofort  seinen  Rubin  an  der  Hand 
des  Jünglings.  Als  dieser  ihm  sagt,  er  habe  ihn  von  seiner  Liebsten  erhalten, 
verlaßt  er  ihn  mit  finsterem  Angesicht.  —  Inzwischen  wird  Severus  von  fliehen- 
den Christen  aufgesucht.  Sie  berichten  ihm  in  seiner  an  der  assyrisch-persi- 
schen Grenze  gelegenen  Burg  von  einem  Ritter,  der  einem  schönen  Zauberweib 
zuliebe  seine  früheren  Glaubensbrüder  verfolge.  Der  Fluch,  den  er  darauf 
nichtsahnend  über  den  Ungetreuen  ausspricht,  trifft  seinen  eigenen  Sohn.  Da 
wird  des  Kaisers  Ankunft  gemeldet.  Severus  rettet  seine  Schutzbefohlenen  auf 
eine  sichere  Bergeshöhe.  Während  er  dort  für  sie  Wache  hält,  dringen  die 
Klänge  eines  christlichen  Versöhnungsliedes  zu  ihm  und  beschwichtigen  seine 
wUden  Rachegedanken.  Das  Geläute  des  Severuskirchleins  stört  den  Apostaten 
bei  seinem  Kinderopfer  und  bringt  ihm  Faustas  Warnung  und  Untreue  in  Er- 
innerimg. Er  gibt  den  Befehl,  Severus  und  Oktavian  zur  Stelle  zu  schaffen. 
Fausta  erteUt  diesem,  um  ihn  zu  retten,  den  Auftrag,  ihr  den  Weg  zum  Schlosse 
seines  Vaters  zu  zeigen. .  Da  aber  mittlerweile  die  Reue  bei  ihm  eingekehrt 
ist,  eüt  er  ihr  voraus,  um  Severus  zu  warnen.  Dies  gelingt  ihm  aber  nicht 
mehr.  Er  gerät  selbst  in  die  Hände  der  Häscher,  aber  ihre  Führerin  bean- 
sprucht ihn  für  sich.  Nun  stört  er  seinen  Vater  auf,  der,  von  Müdigkeit 
überwältigt,  seine  Rüstung  abgelegt  und  sich  dem  Schlummer  hingegeben 
hatte.  Severus  flieht  entsetzt  vor  dem  entstellten  Antlitz  seines  Sohnes.  — 
Fausta,  inzwischen  ebenfalls  auf  der  Höhe  angelangt,  tötet  durch  einen  Pfeil- 
schuß den  ersten  Verteidiger,  den  sie  erblickt.  Ihr  Opfer  ist  aber  Oktavian,  der,  um 
den  Angriff  auf  sich  abzulenken,  die  Waffen  des  Severus  angelegt  hatte.  Wahn- 
sinnig vor  Schmerz  stürzt  sie  nun  erst  ihre  Mannen  und  (Uuin  sich  selbst  in 
die  jähe  Tiefe.  —  Der  totgeglaubte  Severus  taucht  unveiflriBlkÄ  den  Christen 
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wieder  auf.  Von  ihnen  zum  Führer  in  die  Heimat  ausersehen,  erklart  er  sich 
für  unwürdig,  dieses  Ehrenamt  zu  ühemehmen,  da  er  den  Kaiser  erschlagen 
habe.  Mit  der  Bitte,  für  das  Heü  seiner  Seele  zu  beten,  sinkt  er  tot  auf  dem 
Grabe  seines  Sohnes  nieder. 

Schon  dieser  kurze  Überblick  zeigt,  daß  EichendorflFs  *  Julian'  zwei  ganz 
verschiedenen  Stoffkreisen  angehört.  Den  Mittelpunkt  des  einen  bildet 
die  historische  Persönlichkeit  des  Apostaten,  der  andere  gruppiert  sich  um  die 
frei  erfundene  Gestalt  des  Oktavianus.  Die  Verbindung  beider  wird  durch  das 
lebendig  gewordene  Marmorbild  hergestellt,  das  durch  seine  Reize  beide  Helden 
zum  Abfall  vom  Christentum  verleitet. 

I 

Sehen  wir  uns  nun  unter  den  Werken  EichendorflFs  nach  Stücken  um, 
die  mit  dem  ^Julian'  verwandt  sind!  An  den  ersten  StoflTkreis  streift  sein 
um  wenige  Jahre  älterer  Schwanengesang,  das  Epos  ^Lucius'  (gedr.  1857: 
ni  557).  Denn  in  diesem  Werk  handelt  es  sich  gleichfalls  um  eine  Christen- 
verfolgung;  nur  hat  es  eine  erdichtete  Persönlichkeit  zum  Titelhelden.  Dieser 
Zeitgenosse  Domitians  und  Nervas  ist  aber  eine  ausgesprochen  julianische 
Figur.  Stirbt  doch  Lucius,  dessen  Name  oflTenbar  an  das  Licht  des  Glaubens 
erinnern  soU,  mit  dem  Ruf:  Christus,  du  hast  gesiegt!',  nachdem  er  sein  ganzes 
Leben  hindurch  unerschütterlich  das  Banner  des  Hellenismus  hochgehalten. 
Dies  sind  aber  dieselben  Worte,  welche  die  späte  kirchliche  Tradition^)  dem 
fallenden  Apostaten  in  den  Mund  legt.  Die  bewußte  Analogie  mit  dem  ^Julian' 
geht  zudem  noch  daraus  hervor,  daß  die  Geliebte  des  Helden  den  bezeich- 
nenden Namen  ^Julia'  führt.  Wie  engverwandt  die  beiden  Dichtungen  auch 
im  einzelnen  sind,  wird  durch  folgende  Übereinstimmungen  bestätigt: 

Die  Eingangsszene  schildert  das  lustige  Treiben  im  prächtigen  Säulenhaus 
der  römischen  Tänzerin  Julia.  Mit  bleichen  Wangen,  schwarzen  Locken  und 
zauberhaften  schwarzen  Augen  lehnt  sie  inmitten  ihrer  Bewunderer,  der  ver- 
liebten Blicke  nicht  achtend,  müde  an  einem  Marmorbild  der  Venus.  Von 
ihren  Verehrern,  unter  welchen  auch  Philosophen  und  Poeten  nicht  fehlen, 
selbst  zui*  Göttin  des  Gelages  ausgerufen,  sehnt  sie  sich  liebeleer  nach  Liebe. 
Dieses  übersättigte  fleischgewordene  Venusbild  ist  eine  unmittelbare  Kopie  von 
Roma-Venus-Fausta,  wie  sie  inmitten  ihrer  Ritter  in  Antiochia  erscheint.  Wie 
im  *  Julian'  kommt  auch  im  ^Lucius'  ein  Reitertrupp  aus  dem  Kriege  heim. 
Darunter  zieht  vor  allem  der  von  Schönheit  strahlende  Anführer  Julias  Augen 
auf  sich.  Sie  erkennt  in  ihm  ihren  einstigen  Geliebten  Lucius  wieder,  den  sie 
schnöde  verlassen,  und  entbrennt  von  neuem  in  Liebe  für  ihn.  Sie  gleicht 
mithin  auch  in  ihrem  Wankelmut  ihrem  dämonischen  Vorbilde.  Beim  Einzug 
zeigt  Lucius  seinem  Begleiter  die  Sterne  am  Himmel  über  der  Stadt  Rom: 
^Mars,  Jupiter  und  all  die  anderen  Götter,  als  frügen  sie  streng  mahnend  nach 
dem  Retter'  und  sagt,  auf  die  sieben  Hügel  deutend:  ^Sieh,  majestätisch  ...  der 


*)  S.  Theodoret.  Hißt.  eccl.  III  21;  vgl.  Förster  10. 
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Lowe  ruht,  den  sie  zum  Ritt  gezäumt,  und  rückt  im  Schlafe  an  des  Gäsars 
Zügeln  .  .  .  o  wer  ihn  weckte!'  Dieser  Römer,  der  die  Auferstehung  der  alten 
Herrlichkeit  ^so  oft  im  Traum  gesehn',  ist  Julian,  wie  der  erste  Gesang  unseres 
Gedichtes  ihn  darstellt.  —  In  dem  finstem  Stephan,  der  an  Lucius*  Seite  auf 
schwarzem  Roß  in  Rom  einreitet,  lernen  wir  einen  Mann  yom  Schlage  des 
ScTerus  kennen.  Gleich  diesem  wird  auch  er  an  dem  Kaiser  aus  Rache  für 
den  ihm  geraubten  Sohn  zum  Mörder.  —  Die  hämisch  sinnliche  Alte  bei  Julia 
ist  das  weibliche  Gegenstück  zu  Faustas*  Kobold.  —  Das  Lied,  das  den  ver- 
lassenen Lucius  aus  der  schönen  Einsamkeit  zu  den  E^lüfben  einlädt,  Vo  die 
hohen  Zedern  stehen  .  .  .  auf  des  Benedeiten  Gruft',  ist  das  christliche  Wider- 
spiel zu  der  Klage,  mit  der  das  Zauberweib  den  Oktavian  an  sich  lockt.  — 
Wieder  ist  es  Fausta,  wenn  wir  Julia  wie  eine  Kriegsgöttin  geschmückt  auf 
den  Marmorstufen  ihres  Palastes  sitzen  sehen.  —  Die  gestörte  Beschwörungs- 
szene ist  ein  Pendant  zu  Julians  Kinderopfer.  —  Nervas  Sirenentraum  und 
Julias  Verherrlichung  der  Manneskühnheit  sind  Reminiszenzen  aus  dem  Monolog 
des  Gäsars.  Dasselbe  gilt  von  den  Worten:  *Dort  nur  Entsagen,  Dulden, 
ew'ge  Sklaverei',  womit  Lucius  das  Ghristentum  ablehnt.  —  Sein  Guido,  dem 
er  *ins  Auge  wie  ins  Himmelsblau  hinein'  schaut,  sieht  dem  von  Severus  ge- 
schilderten Knaben  Julian  ähnlich.  —  Domitians  Traum  von  dem  Felsenpaßi 
auf  dem  er  mit  dem  finstem  Stephan  auf  Tod  und  Leben  ringen  müsse,  er- 
innert an  Julians  kritisches  Zusammentreffen  mit  Severus  in  der  Felsenöde.  — 
Nervas  Herausforderung:  ^Wildester  der  Lügengeister,  ring  mit  mir,  ich  lache 
dein!'  ist  eine  wörtliche  Wiederholung  aus  Oktavians  Seelenkampf.  —  Die 
fackelschwingende  Julia,  die  ihren  Palast  selbst  anzündet,  ist  die  Brandstifterin 
Fausta.  —  Lucius,  der  sich  schließlich  gegen  die  Römer  wendet,  tut  dasselbe, 
was  Fausta  vor  ihrem  Ende  gegen  ihr  Gefolge  unternimmt.  —  Ihr  Bild  glauben 
wir  auch  wieder  zu  erkennen,  wenn  Julien  die  Locken  wie  Adlerschwingen  ums 
Haupt  flattern. 

Auf  ein  viel  weiteres  Feld  führt  uns  der  zweite  Stoffkreis  unseres  Epos, 
der  durch  den  Dämon  gekennzeichuet  wird.  Schon  die  ^Zauberin  im  Walde' 
(1808:  I  621;  vgL  G.  N.  44),  die,  ganz  umwallt  von  goldenen  Locken,  jeden 
Frühling  bei  den  süßen  Klängen  eines  Wundervogels  über  den  Klüften  er- 
scheint und  den  Wanderer  in  den  dunkeln  Grund  hinablockt,  gleicht  Zug  um 
Zug  der  Verführerin  Oktavians.  Dies  gilt  auch  von  der  ^armen  Schönheit' 
in  ^Ahnung  und  Gegenwart'  (gedr.  1815:  U  135),  von  der  'wunderlichen 
Prinzessin'  (ebd.  155)  und  von  dem  'zauberischen  Spielmann'  (gedr.  1816: 
I  686).  Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  Yenus-Fausta  hat  aber  die  Heldin  von 
Eichendorffs  Erstlingsnovelle  'Das  Marmorbild'  (gedr.  1819:  HI  105),  deren 
Titel  schon  an  ihre  erste  Entwicklungsphase  gemahnt.  Der  Dichter  erzählt 
darin  folgendes: 

Florio,  ein  junger  Edelmann,  lernt  auf  einer  Reise  in  Lucca  ein  einfaches, 
aber  liebreizendes  Mädchen  kennen.  In  der  folgenden  Nacht  träumt  er  von 
einer  Meerfahrt.  Er  sieht  Sirenen  aus  dem  Wasser  emportauchen,  und  ihre 
Lieder  stimmen  ihn  so  traurig,  daß  er  meint,  er  müsse  vor  Wehmut  unter- 
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gehen.  Schließlich  ist  es  ihm,  als  ob  sein  Schiff  langsam  in  die  Tiefe  sinke. 
Über  diesen  Traum  erschreckt,  wacht  er  anf.  Ein  nächtlicher  Spaziergang 
fahrt  ihn  zu  einer  Ruinenstätte,  wo  ein  schönes  Yenusbild  seine  Blicke  fesselt. 
Indem  er  es  näher  betrachtet,  belebt  es  sich,  um  jedoch  gleich  darauf  wieder 
zu  erstarren,  so  daß  er  entsetzt  davon  eilt.  —  Am  andern  Morgen  sacht  er 
den  einsamen  Platz  wieder  auf,  ohne  ihn  jedoch  zu  finden.  Er  kommt  an  ein 
schönes  Schloß.  Ferne  Lautenklänge  laden  ihn  zu  weiterem  Vordringen  ein, 
bis  er  einer  herrlichen  Frau  ansichtig  wird,  deren  Züge  der  Bildsäule  gleichen. 
Allein  sie  verschwindet,  ein  sehnsüchtiges  Frühlingslied  singend,  sofort  wieder. 
Mitten  unter  verfallenem  Mauerwerk,  wo  er  sie  zuletzt  gesehen,  entdeckt  unser 
Held  den  unheimlichen  Donati,  den  er  von  Lucca  her  kennt.  Dieser  gibt  sich 
für  einen  Verwandten  der  Schloßherrin  aus  und  verspricht,  ihn  bei  ihr  einzu- 
führen.  —  Am  übenuLchsten  Abend  nimmt  Florio  in  Begleitung  des  fromm- 
fröhlichen  Fortunato  Teil  an  einer  Gesellschaft,  wo  er  eine  alte  Bekannte 
wieder  finden  solL  Statt  der  schönen  Sängerin,  an  welche  er  dabei  gedacht, 
begegnet  ihm  hier  ein  griechisch  maskiertes  Mädchen  und  überreicht  ihm  eine 
Rose.  Auf  einmal  erblickt  er  eine  Doppelgängerin  von  ihr.  Er  folgt  dieser 
in  den  Garten  und  belauscht  sie  beim  Singen  eines  Liebesliedes.  Ohne  anf 
seine  Frage  nach  ihrem  Namen  einzugehen,  fordert  ihn  die  geheimnisvolle 
Schöne  auf,  sie  auf  ihrem  Schloß  zu  besuchen.  Bianka  aber,  die  Nichte  und 
Schutzbefohlene  des  gastlichen  Pietro,  in  welcher  er  nach  Fortunatos  Absicht 
gleich  beim  ersten  Tanze  das  schöne  Mädchen  von  Lucca  hätte  wiedererkennen 
sollen,  weint  bitterlich  über  die  ihr  von  seiner  Seite  widerfahrene  Vernach- 
lässigung. 

Einige  Tage  darauf  sieht  der  Ungetreue  von  Donatis  Fenstern  aus  die  be- 
zaubernde Schloßherrin  von  der  Jagd  heimreiten  und  läßt  sich  von  ihm  zu  ihr 
führen.  Während  sich  Donati  im  Schwärm  ihrer  anderen  Gäste  verliert,  ge- 
langt Florio  beim  Durchwandern  des  Schlosses  an  ihrer  Seite  in  ein  ver- 
schwiegenes Gemach.  Gerade  bewundert  er  flammenden  Auges  die  Reize  seiner 
immer  vertraulicher  werdenden  Gönnerin,  da  erklingen  draußen  im  Garten  die 
Töne  eines  frommen  Liedes.  Florio  glaubt  darin  Fortunatos  Stimme  zu  ent- 
decken, aber  seine  Verführerin  gibt  ihm  auf  die  Frage,  ob  sie  den  Sänger 
kenne,  zerstreut  und  verwirrt  eine  verneinende  Antwort.  Auch  seiner  Be- 
merkung, er  selbst  habe  sie  wohl  schon  in  seinen  Jugendtraumen  einmal  ge- 
sehen, schenkt  sie  keine  Beachtung.  Hierdurch  befremdet  und  geängstigt, 
bittet  der  Verführte  unter  dem  Eindruck  des  draußen  noch  fortklingenden  Ge- 
sanges Gott,  er  möge  ihn  nicht  in  der  Welt  verloren  gehen  lassen.  In  diesem 
Augenblick  bricht  ein  Gewitter  los,  das  die  ganze  Szene  verwirrt  und  verstört. 
Beim  Aufleuchten  eines  Blitzes  sieht  Florio,  wie  die  Schloßherrin  ganz  starr 
wird  und  mit  geschlossenen  Augen  und  weißem  Antlitz  vor  ihm  steht.  Für 
einige  Augenblicke  beleben  sich  ihre  Mienen  wieder  zu  einem  traurigen  Aus- 
druck, aber  unter  den  immer  noch  in  das  Gemach  hereindringenden  Tönen 
von  Fortnnatos  Lied  erbleicht  sie  von  neuem.  Von  Grausen  überwältigt,  eilt 
ihr  Gast  von   daunen.     Draußen   erblickt  er  den  Weiher  mit  dem  marmornen 
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Yenusbild  und  in  einem  Eahn  stehend  Fortunato  mit  der  Guitarre  in  der 
Hand;  er  hält  jedoch  dies  alles  für  ein  Blendwerk  der  Nacht.  Donatis  Land- 
haus kann  er  des  anderen  Tags  nicht  mehr  finden.  So  verbringt  er,  von  weh- 
mütigem Verlangen  nach  der  schönen  Schloßherrin  Terzehrt,  auch  noch  die 
folgende  Nacht  in  Lucca.  —  Am  andern  Morgen  verläßt  er  die  Stadt.  Auf 
dem  Wege  begegnen  ihm  Fortunato  und  Pietro  in  Begleitung  eines  stillen 
Knaben.  Sie  kommen  an  einer  Ruine  vorbei,  aus  der  ein  halbzertrüm- 
msrtes  Venusbild  hervorragt.  Florio  schreckt  in  der  Erinnerung  an  seine 
jüngsten  Erlebnisse  angesichts  desselben  zusammen.  Sein  Freund  aber  gibt  auf 
Pietros  Frage,  was  es  mit  den  Trümmern  für  eine  Bewandtnis  habe,  eine  Ro- 
manze über  sie  zum  besten.  Zugleich  bestätigt  er  die  Richtigkeit  von  Florios 
Vermutung,  daß  er  der  Sänger  des  frommen  Liedes  gewesen  sei.  Dies  habe 
ihn  vor  aller  Anfechtung  bewahrt.  Kaum  hat  er  seine  Erklärung  beendet,  so 
stimmt  auch  Florio  ein  Lied  an  und  gibt  darin  dem  Gefühl  seiner  inneren 
Befreiung  und  seiner  frommen  Glaubenszuversicht  freudigen  Ausdruck.  In 
dieser  Gemütsverfassung  entdeckt  er  auf  einmal  unter  der  Verkleidung  des 
Knaben   die  holdselige  Bianka  und   versichert  sie  seiner  unwandelbaren  Treue. 

Es  bedarf  wohl  keines  weiteren  Beweises,  daß  diese  Novelle  bereits  die 
Grundidee  des  'Julian'  in  sich  birgt.  Die  Sehnsucht  der  Götter  nach  ihrem 
alten  Reich  ist  das  Motiv,  von  dem  beide  Erzählungen  ausgehen.  Sie  ist  beide- 
mal durch  ein  Venusbild  verkörpert,  dessen  Dämon  die  Sterblichen  heimsucht 
und  durch  seine  Reize  verführt.  Gleich  zu  Anfang  der  Novelle  (114)  singt 
Fortunato  ein  Lied,  welches  diesem  Götterheimweh  ganz  ähnliche  Töne  leiht 
wie  der  zweite  Teil  von  Julians  Monolog.  Bezeichnenderweise  führt  es  in  der 
Ausgabe  der  Gedichte  vom  Jahre  1837  den  eddischen  Titel  'Götterdämmerung  V 
(gedr.  1816  als  ^Trinklied'),  durch  welchen  sein  Zusammenhang  mit  dem 
julianischen  Gedankenkreis  ohne  weiteres  dargetan  wird.  Ist  doch  in  unserem 
Epos  (501)  selbst  die  Rede  von  dem,  Vas  da  unten  wild  aus  der  Götter- 
dämmerung Abgrund  noch  die  Menschenseele  schreckt*.  In  Fortunatos  Ro- 
manze, die  sich  durch  die  Aufschrift:  ^Götterdämmerung  IP  (Ausg.  von  1837: 
m  146)  als  Fortsetzung  dieses  Liedes  gibt,  wiederholen  sich  die  Anklänge  an 
des  Cäsars  Klage,  indem  der  Sänger  hier  unter  anderem  von  einem  großen 
Trümmerhaufen,  einem  Auferstehen  aus  dem  Göttergrab,  einem  sehnsuchts- 
vollen Träumen'  und  einer  geheimnisvollen  Feier  der  Natur,  von  der  im  Walde 
schlafenden  Diana  und  dem  im  kühlen  Meerschloß  ruhenden  Neptun  spricht. 
Ja,  er  nimmt  sogar  mit  einer  kleinen  metrischen  Verkürzung  die  letzte  Strophe 
jenes  Selbstgespräches  wörtlich  vorweg.  Das  Sirenenmotiv,  das  diese  Verse 
übereinstimmend  mit  dem  Epilog  zu  Faustas  Ende  enthalten,  bildet  zudem  auch 
schon  den  Gegenstand  von  Florios  wehmütigem  Traum.  Auch  die  Bezeichnung 
^Auferstehung  1  und  2',  welche  die  beiden  Gedichte  seit  1864  tragen,  erinnert 
an  unser  Epos,  insofern  in  dem  Gebet  an  Helios  (479)  von  einem  leisen  Auf- 
erstehen in  den  Gründen  und  einem  Emporsteigen  der  Götter  zwischen  Trümmern 
die  Rede  ist. 

Im  einzelnen  gestaltet  sich  das  Verhältnis  des  ^Julian'  zu  d^u  ^Marmor- 
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bild'  foIgendermaBeo:  Das  erste  Erlebnis  Florios  liest  sich  in  den  Gedanken, 
Empfindungen,  äußeren  Umstanden,  Handlungen  und  in  der  Darstellungsform 
wie  die  Vorlage  für  das  erste  Zusammentreffen  des  Gäsars  mit  dem  Götterbild. 
Für  die  zweite  Begegnung  Julians  mit  dem  Dämon  gab  das  zweite  Abenteuer 
des  jungen  Edelmanns  das  Muster  ab.  Ebenso  findet  man  auch  manche  Züge 
der  äußeren  Erscheinung  Faustas  und  ihres  Auftretens  in  Antiochia  schon 
teilweise  in  dem  'Marmorbilde'  yorgezeichnet.  Hier  erkennen  wir  sie  zuerst  in 
Biankas  Doppelgängerin  als  schöne  Griechin  und  dann  in  der  Schloßherrin 
wieder.  An  den  diabolischen  Donati  wird  man  erinnert  durch  Faustas  Ver- 
stimmung und  Unmut  in  Antiochia.  Denn  derselbe  Schauder,  der  sie  in  dieser 
vor  kurzem  noch  christL'chen  Stadt  beim  Anblick  des  gläubigen  Seyerus  er- 
greift, befällt  den  Sklayen  des  Marmorbildes  angesichts  der  unerschütterlichen 
Treue,  mit  welcher  der  fromme  Florio  seiner  Verführung  zur  Sonntagsentheili- 
gung widersteht.  Für  die  Gestalt  des  Seyerus  macht  Eichendorff  yor  allem 
bei  Fortunato,  dann  aber  auch  bei  dessen  Freundin  Bianka  eine  Anleihe.  Als 
diese  sich  der  zwischen  ihr  und  Florio  eingetretenen  Entfremdui^  bewußt  wird, 
weint  sie  gerade  so  wie  Julians  alter  Kriegskamerad  bei  der  Einsicht,  daß  er 
seinen  Herrn  auf  ewig  yerloren  hat.  Auch  im  weiteren  Verlauf  der  Erzählung 
entspricht  die  Beziehung  zwischen  der  Schloßherrin  und  Fortunato  derjenigen 
zwischen  Fausta  und  Seyerus.^) 

Für  Oktayian  liefert  die  Noyelle  kein  besonderes  Vorbild.  Da  er  yor 
seiner  reumütigen  Umkehr  das  AÜer  ego  des  Apostaten  ist,  setzt  sich  seine 
Figur  anfänglich  aus  den  Attributen  desselben  Florio  zusammen,  der  für  diesen 
maßgebend  ist.  Sein  erstes  Zusammentreffen  mit  Fausta  ist  eine  Nachahmung 
yon  Florios  erster  Aussprache  mit  dem  Marmorbilde.  Nachdem  er  ihrem 
Zauber  yerfallen,  wird  er  zum  Abbilde  Donatis.  Sein  zweites  Abenteuer  mit 
dem  Dämon  ist  im  wesentlichen  eine  Nachbildung  yon  Florios  Entdeckung  der 
schönen  Sängerin  und  seinen  Erlebnissen  in  ihrem  Schlosse.  Allerdings  spielen 
hier  auch  noch  einige  Züge  aus  dessen  erster  Begegnung  mit  dem  Marmorbilde 
hinein.  Aus  der  Spaltung  des  einen  Vorbildes  in  zwei  Kopien  ergeben  sich 
manche  Wiederholungen  in  den  beiden  Teilen  der  Faustapartie.  Unter  den 
Elementen,  welche  der  Dichter  für  den  zweiten  Akt  yon  Oktayians  Entrückung 
aus  der  Noyelle  herübergenommen,  ist  die  auch  im  'Lutcius'  yerwendete  Pose 
der  auf  den  Marmorschwellen  liegenden  Verführerin  bemerkenswert;  denn  in 
dieser  treffen  wir  dort  Donati.  Wenn  Oktayian  erst  in  der  Waldeskühle  wieder 
aufatmet,  so  ist  dies  ein  Anklang  an  die  beiden  letzten  lyrischen  Einlagen  des 
'Marmorbildes'  (ygl.  'Umkehr  1':  gedr.  1837:  I  586  und  'Der  Dichter  6':  1809: 
I  308).  Am  Schluß  dieses  Abschnittes  yerrät  Oktayian  wieder  Spuren  yon 
Donatis  Charakteristik.  An  diesen  und  seine  Freundin  gemahnen  auch  weiter- 
hin noch  sein  und  Faustas  Ende.     Von  grundsätzlicher  Bedeutung  ist  schließ- 

^)  Da  (148)  'sie  sprach  mit  anmutiger  Stimme  scheltend  (über  Fortunatos  frommen 
Oesang)  in  die  Nacht  hinaus'  der  Julianstelle  (483)  Tausta  .  .  .  schaut  .  .  .  zomigwild' 
(dem  Severus  entgegen;  vgl.  490  'zornmütig')  entspricht,  ist  vielleicht:  'mit  unmutiger 
Stimme'  zu  schreiben. 
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lieh  die  Übereinstimmung  unserer  beiden  Dichtungen  in  der  Gegenüberstellung 
der  heidnischen  Liebesgöttin  Venus  und  der  Jungfrau  Maria  als  Vertreterin 
der  christlichen  Liebe.  Die  Eontrastierung  tritt  in  den  Liedern  der  yerfolgten 
Christen  einerseits  und  anderseits  in  Fortunatos  Ruinenromanze  zu  Tage.  Wie 
geläufig  dem  Dichter  diese  Parallele  war,  geht  auch  aus  dem  Echo  hervor, 
das  der  Vers:  *Da  war's,  als  ob  sich  still  dein  Auge  hübe'  (*An  Maria'  1808: 
G.  N.  40)  in  der  Julianzeüe:  *Da  war's,  als  ob  ihr  (Venus)  Auge  sich  bewege' 
(476)  gefunden  hat. 

Unter  den  Werken,  die  jünger  sind  als  das  ^Marmorbild',  weisen  noch 
folgende  das  Motiy  der  Götter  im  Exil  auf:  die  Novelle  ^Aus  dem  Leben 
eines  Taugenichts'  (gedr.  1826:  HI  63),  *Viel  Lärmen  um  Nichts'  (gedr. 
1833:  m  181),  *Eine  Meerfahrt'  (1835:  UI  233)  und  ^Die  Entführung' 
(gedr.  1839:  III  367),  die  Trauerspiele  *Ezelin  von  Romano'  (gedr.  1828: 
IV  289.  325)  und  *Der  letzte  Held  von  Marienburg'  (gedr.  1830:  IV  569; 
vgl.  die  Abhandlung  *Die  Wiederherstellung  des  Schlosses  der  deutschen  Ordens- 
ritter zu  Marienburg'  1844:  Nachl.  7)  und  die  Gedichte  ^Schöne  Fremde' 
(gedr.  1834:  I  273),  'Lockung'  (gedr.  1834*):  11  435  in  'Dichter  und  ihre  Ge- 
sellen'), die  mit  den  beiden  Faustaliedern  teilweise  wörtlich  übereinstimmt,  und 
'Der  stille  Grund'  (gedr.  1837:  I  641).  Diese  Dichtungen  weisen  samt  und 
sonders  innere  und  äußere  Ähnlichkeiten  mit  dem  'Julian'  auf,  namentlich  an 
den  Stellen,  wo  ein  dämonisches  Wesen  in  der  Gestalt  der  Venus  oder  einer 
Sirene  auftritt,  wie  dies  letztere  z.  B.  auch  in  dem  'Nachruf  auf  meinen 
Bruder'  (1814:  I  537)  und  in  den  'Zwei  Gesellen'  (gedr.  1818:  I  300)  der 
Fall  ist. 

Eine  besondere  Hervorhebung  verdienen  noch  einige  Frauencharaktere 
Eichendorffs,  die  man  wegen  ihres  subjektiven,  sinnlichen,  genialen,  emanzi- 
pierten, heroischen  und  dämonischen  Wesens  als  Vertreterinnen  des  Fausta- 
tjpus  bezeichnen  kann.  Eine  solche  Gestalt  ist  die  wilde  spanische  Gräfin 
Juana  in  'Dichter  und  ihre  Gesellen'.  Der  französische  Offizier  St.  Val,  der 
sie  zu  fangen  geschworen,  wird  von  ihr  verwundet,  und  als  er  die  Augen 
wieder  aufschlägt,  sieht  er  ihr  Gesicht  zwischen  den  herabwallenden  schwarzen 
Locken  über  sich  geneigt  (448).  Als  kühne  Jägerin  versteigt  sie  sich  einmal 
im  Gebirge  (477)  und  eilt  schließlich  in  einen  selbstgewählten  Tod,  indem  sie 
mit  ihrem  Pferde  in  einen  tiefen  Fluß  hinabsprengt  (479).  —  Eine  Fausta- 
figVir  ist  auch  Rominta  im  'Letzten  Helden  von  Marienburg'.  Sie  erscheint 
(467.  573.  594)  in  der  Rüstung  eines  polnischen  Ritters  und  blickt  furchtbar 
aus  der  Nacht  ihrer  Locken  heraus.  Ihr  erstes  Zusammentreffen  mit  Wirsbach, 
der  ihrem  Zauber  erliegt  (468.  495),  gleicht  demjenigen  Oktavians  mit  Fansta, 
und  auch  sie  macht  auf  die  Soldaten  den  Eindruck  einer  grauenhaften  Kriegs- 
hexe (516).  Am  Ende  (594)  wird  sie  von  ihrem  Geliebten,  als  sie  Plauen  vor 
ihm  schützen  will,  unerkannt  getötet,  ein  Motiv,  das  an  Oktavians  Tod  er- 
innert. —  In  diese  Gemeinschaft  gehört  femer  die  wilde  Diana  in  der  'Ent- 


')  Koch  2,  155  eetzt  das  Gedicht  ins  Jahr  1815. 
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führung'.  Ihr  Göttemame  deutet  ihren  dämonischen  Charakter  genugsam  an.  — 
Am  markantesten  ist  aber  die  Faustanatur  ausgeprägt  in  der  jungen  Gräfin 
Romana  in  ^Ahnung  und  Gegenwart'.^)  Sie  stellt  (149)  in  einem  lebenden 
Bilde  (ygl.  Nachl.  312)  ähnlich  wie  Biankas  Doppelgängerin  im  ^Marmorbild' 
*die  griechische  Figur,  die  lebenslustige,  vor  dem  Glänze  des  Christentums  zu 
Stein  gewordene  Phantasie'  dar,  sie  kommt  (154)  dem  Helden  des  Romans 
Friedrich  (=  EichendorfiF)  höchst  anziehend  und  zurückstoßend  zugleich  vor, 
sie  wird  allgemein  ^die  schöne  Heidin'  genannt,  und  sie  singt  (155)  das  Lied 
von  der  Wunderlichen  Prinzessin',  die  von  den  Zuhörern  verschieden  gedeutet 
wird.  Die  einen  erklären  sie  für  Venus,  die  andern  für  die  Schönheit,  wieder 
andere  für  die  Poesie  des  Lebens,  und  Friedrich  sieht  in  ihr  die  Sängerin 
selbst  (s.  oben  S.  639).  Dieser,  der  hier  die  RoUe  des  Severus  spielt,  wirft  ihr 
(259)  vor,  sie  glaube  nicht  an  Gott,  ein  Vorwurf,  den  sie,  hierin  dem  Apostaten 
gleichend,  sich  ganz  ruhig  gefallen  läßt.  Sie  nimmt  sich  schließlich  (260) 
selbst  das  Leben,  nachdem  sie  ihr  Schloß  in  der  Raserei  ihrer  heidnischen 
Seele  eigenhändig  in  Brand  gesteckt  hat.  Die  auffallende  Ähnlichkeit  dieser 
Gbräfin  Romana  mit  unserer  Roma-Venus-Fausta  ist  deswegen  besonders  be- 
merkenswert, weil  der  Roman,  in  dem  sie  auftritt,  schon  im  Jahre  1815  er- 
schien und  seiner  Entstehungszeit  nach  bis  ins  Jahr  1808  zurückreicht. 

Zum  Schlüsse  noch  zwei  Einzelheiten:  Die  Szenerie  des  kreuzbekrönten 
Felsens  über  dem  Strom  im  ^Julian'  (489.  490)  ist  dieselbe  wie  die  in  ^Ahnung 
und  Gegenwart'  (4)  geschilderte  am  Donauwirbel  bei  Regensburg.  Da  diese 
eine  Reminiszenz  aus  des  Dichters  Donaureise  im  Sommer  1808  darstellt,  be- 
kommt auch  unsere  Julianstelle  ein  persönliches  Gepräge.  —  Eine  rein  lite- 
rarische Parallele  besteht  jedoch  darin,  daß  in  dem  dramatischen  Fragment 
^Eginhard  und  Emma'  (G.  N.  52.  53)  der  Kaiser  Otto  sich  infolge  seiner 
Jagdlust  geradeso  wie  Julian  und  Juana  von  seinen  Begleitern  verliert  und  in  die 
Wildnis  verirrt.  Einige  weitere  Übereinstimmungen  unseres  Epos  mit  anderen 
Werken  Eichendorffs  tragen  wir  im  dritten  Teil  unserer  Untersuchung  nach. 

n 

Fragen  wir  nach  den  Quellen,  aus  welchen  EichendorfiF  das  so  ver- 
schiedenartige Material  für  seinen  *  Julian'  geschöpft  hat*),  so  müssen  wir 
wieder  wie  schon  im  ersten  Abschnitt  unserer  Untersuchung  von  vornherein 
zweierlei  Fundgruben  unterscheiden.  Der  eigentliche  Julianstoff  ist  im  großen 
und  ganzen  an  dem  historischen  Faden  aufgereiht,  wie  er  sich  gleichmäßig 
durch  die  profane  und  die  kirchliche  Überlieferung  hindurchzieht.  Obschon  die 
Tendenz  des  Gedichtes  entschieden  julianfeindlich  ist,  läßt  es  gleichwohl  auch 
die  heidnische  Tradition  gelegentlich  zum  Wort  kommen.    Auf  einer  derartigen 

*)  S.  Weichgerber  19,  der  aber  den  'Julian'  nicht  berücksichtigt. 

*)  Um  Raum  zu  sparen,  müssen  wir  uns  in  diesem  nnd  im  folgenden  Abschnitt  in  den 
meisten  Fällen  auf  'Julian'  beschränken,  ohne  jeweils  wieder  anf  alle  Parallelen  Rücksicht 
zn  nehmen.  Vieles  hierher  Gehörige  bietet  Minor,  der  allerdings  anf  unser  Gedicht  nicht 
näher  eingeht. 


Digitized  by 


Google 


R.  ABmxxBi  Eichendorffs  ^Julian'  645 

Kontamination  beruht   schon   der   Grundgedanke   des  Epos,  wonach  der  Held 
lediglich  das  Werkzeug  eines  Dämons  ist. 

Nach  Ammianus  Marcellinus,  dem  Hauptvertreter  der  profanen  Julian- 
überlieferung, wird  der  Cäsar  im  Traum  Ton  einer  dem  Schutzgeist  des  römi- 
sclien  Staates  gleichenden  Gestalt  aufgefordert,  die  ihm  von  seinen  Soldaten 
zugedachte  Ehre  anzunehmen.  Komme  er  der  Mahnung  nicht  nach,  so  habe 
er  keine  zweite  Erscheinung  mehr  zu  gewärtigen.  Demselben  Gewährsmann  zu- 
folge vermutete  Julian  bereits  vor  der  Überschreitung  der  gallischen  Grenze 
den  baldigen  Tod  des  Konstantins.  Diese  Idee  bildet  aber  gerade  bei  dem 
klassischen  Begründer  der  kirchlichen  Juliantradition,  bei  Gregorius  Ton 
Nazianz,  das  Leitmotiv.  Er  führt  in  seinen  Invektiven  die  Erhebung  und  den 
Sturz  des  Apostaten  auf  die  Wirksamkeit  der  Dämonen  zurück:  sie  stacheln 
ihn  durch  die  Vorhersage  von  Konstantins'  Tod  zur  Empörung  an.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundem,  daß  Eichendorffs  ^Julian'  dem  Helden  der  beiden 
Säulenreden  in  vielen  Punkten  gleich  sieht.  Auch  der  Nazianzener  zeichnet 
den  Cäsar  als  einen  Philosophenfreund  und  Heuchler,  auch  er  weiß  von  einem 
Christen  zu  erzählen,  der  dem  Apostaten  das  Leben  rettet  und  nur  Undank 
dafUr  erntet,  auch  er  läßt  den  Kaiser  die  Soldaten  zum  Abfall  verführen,  und 
auch  er  stempelt  seinen  Gegner  zum  Heiligtumsschänder.  Auch  bei  ihm  treiben 
die  Dämonen  den  Abtrünnigen  in  den  Perserkrieg,  begleiten  ihn  auf  dem 
Marsche  und  kämpfen  für  ihn.  Auch  er  traut  seinem  Julian  die  Scheußlich- 
keit eines  Kinderopfers  zu,  und  auch  er  läßt  ihn  von  der  Hand  eines  Christen 
fallen.  Auch  er  spottet  am  Schlüsse  über  die  Ohnmacht  der  Götter  und  ver- 
herrlicht die  alles  versöhnende  christliche  Liebe,  die  auch  dem  Feinde  verzeiht. 

Wenn  man  auch  bei  der  unbedeutenden  Rolle,  die  Julian  selbst  in  unserem 
Gedichte  spielt,  nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten  kann,  sie  sei  auf  Gregors 
Invektiven  zurückzuführen,  so  erhärten  doch  die  aufgezeigten  Übereinstim- 
mungen, daß  die  Beleuchtung,  in  der  uns  der  Dichter  seinen  Helden  zeigt,  eine 
gregorianisch  gefärbte  ist.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  benutzte  Eichendorff 
eine  abgeleitete  Quelle  von  streng  kirchlicher  Richtung.  Daß  er  Julians  eigene 
Schriften  zu  Rate  gezogen  hätte,  ist  nicht  wobl  anzunehmen,  wenn  auch  das 
Gebet  an  Helios  den  neuplatonischen  Synkretismus  ^)  mit  dem  'Hymnus  auf  den 
König  Helios'  gemein  hat  und  Faustas  Klage:  '0  wie  trüb  brennt  faules  Holz' 
ein  ganz  passendes  Motto  für  den  in  Antiochia  spielenden  'Misopogon'  abgäbe. 
In  dieser  Satire  steht  auch  eine  Notiz  über  die  Volkslieder  der  Deutschen,  für 
die  sich  der  Dichter  gelegentlich  (G.  P.  L.  I  253)  auf  Julian  beruft,  und  jenes 
Werk  könnte  man  als  Beleg  aufführen  für  seine  Behauptung  (D.  R.  110),  die 
Römer  hätten  zu  des  Apostaten  Julians  Zeiten  ihre  alte  Religion  idealisiert  und 
geistreich  umgedeutet,  um  sie  mit  der  ganzen  Götterschar  in  leidliche  Konkor- 
danz zu  bringen. 

Soviel  von  den  antiken  Quellen  des  ^Julian'.    Für  die  Aufspürung  der  mo- 


')  Er  kommt  in  den  anpoetischen  Worten:  *  Apollo,  Zeus,  Aphrodite,  oder  wie  die 
begeisterte  Menge  es  heißt'  zum  Ausdruck. 
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demen  geben  uns  EichendorfiFs  literarhistorische  Schriften  manch  wertrollen 
Fingerzeig.  Denn  obschon  sie,  abgesehen  Yon  den  beiden  eben  genannten  Stellen, 
des  Apostaten  niemals  Erwähnung  tnn,  so  finden  sich  doch  unter  dem  in  ihnen 
yerarbeiteten  Material  nicht  wenige  Elemente,  die  mit  unserem  Epos  in  eine 
nähere  Beziehung  gesetzt  werden  können.  Wir  beginnen  mit  der  deutschen 
Literatur. 

Hier  ist  an  erster  Stelle  zu  nennen  die  'Eaiserchronik'  (G.  P.  L.  I  67). 
Diese  berichtet  nämlich  (13100  ff.  bei  Maßmann)  Ton  Astrolabius,  einem  jungen 
Römer,  er  habe  in  einem  alten  Gemäuer  ein  schönes  Frauenbild  erblickt,  ihm 
ewige  Liebe  gelobt  und  seinen  Ring  an  die  Hand  gesteckt.  Da  es  eine  vom 
Teufel  besessene  Yenusstatue  war^),  so  liegt  hier  wohl  das  Muster  für  das 
*Marmorbild'  vor.  Der  Dichter  verweist  allerdings  gelegentlich  auf  ein  altes 
Geschichtenbuch  ^Happelii  Curiositates'  als  Quelle')  für  diese  Novelle,  und 
diese  Fundgrube  bietet  u.  a.  sogar  in  der  Geschichte  von  der  ^Teuflischen 
Venus'  eine  Erzählung  von  einem  römischen  Jüngling,  der  einem  Yenusbild 
seinen  Ring  ansteckte  und  dadurch  in  große  Verlegenheiten  geriet;  allein  ab- 
gesehen von  dem  einen  Zug,  daß  im  ^Julian'  wie  in  der  Geschichte  von  dem 
^seltsamen  Lucenser  Gespenst'  einmal  eine  Fackel  als  Waffe  dient,  findet  sich  in 
jenem  nirgends  eine  Anlehnung  an  Happel,  und  auch  die  Yenusgeschichte  ist 
abzuweisen,  weil  das  Anstecken  des  Ringes  hier  aus  Zufall  erfolgt,  was  gar 
nicht  in  unseren  Znsammenhang  paßt.  Wir  haben  es  daher  in  unserem  Epos 
bei  dem  Marmorbild  lediglich  mit  der  Kaiserchronik  zu  tun.  Die  Übertragung 
der  angeführten  Stelle  auf  Julian  wurde  wohl  durch  dieses  Gedicht  selbst  ver- 
anlaßt. Denn  es  zieht  auch  diesen  Kaiser  in  den  Bereich  seiner  Darstellung 
und  berichtet  (10795  ff.)  u.  a.  von  ihm,  er  habe  einmal  zur  Bekräftigung 
eines  falschen  Eides  einer  Merkurstatue  die  Hand  in  den  Mund  gelegt,  sie 
aber  von  dem  darin  verborgenen  Teufel  nicht  eher  wieder  frei  bekommen,  als 
bis  er  vom  Christentum  abfiel  und  ihn  anzubeten  versprach. 

Die  übrigen  deutschen  Quellen,  die  wir  nachweisen  können,  kommen  ledig- 
lich für  den  zweiten  Stoffkreis  des  ^Julian'  in  Betracht.  Zunächst  drangt  sich 
uns  hier  der  'Alexander'  des  Pfaffen  Lambrecht  (G.  P.  L.  I  70;  D.  R.  8)  auf 
Die  Schilderung  des  Wunderwaldes,  wo  beim  Rauschen  der  Wipfel  zwischen 
rieselnden  Quellen  und  Yogelsang  hohe,  duftige  Blumen  stehen,  deren  halbauf- 
geschlossenen Knospen  wunderschöne  Mädchen  entsteigen,  die  ihren  lieblichen 
Gesang  mit  dem  der  Waldvögel  vermischen  (5241  ff.  bei  Kinzel),  hat  das 
schönste  Motiv  zum  zweiten  Faustaliede  geliehen.  Auf  dasselbe  Heldengedicht 
geht  wohl  auch  der  Epilog  zu  Julians  Ende  zurück.  Denn  der  Satz:  ^Dem 
noch  die  Welt  zu  klein  vor  wenig  Stunden,  hat  nun  am  Streifen  Sand  genug' 
ist  nur  eine  Umschreibung  des  resignierten  Gedankens,  daß  dem  Welteroberer 
nichts  übrig  blieb  als  ^Erde  sieben  Schuhe  lang  wie  dem  allerärmsten  Manne' 
(7274  ff.).  —  Weiterhin  spielen  einige  von  den  deutschen  Volksbüchern,  für 


*)  S.  Landaa,  Das  Heiratsvenprechen  (Zeitschr.  f.  vergleichende  Literatoigeschichte  I  28). 
^  S.  Koch  1,  167  ff. 
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welche  Eichendorff  nach  *Ahniuig  und  Gegenwart'  (56)  schon  in  früher  Jugend 
eine  große  Vorliebe  hegte,  in  unser  Epos  hinein:  Die  ^Riesengeschichte 
oder  . . .  Historie  vom  König  Eginhard  aus  Böhmen'  usw.  (s.  Görres  85)^) 
lieferte  unserem  Dichter  wahrscheinlich  die  Episode,  wie  sich  E!aiser  Julian, 
von  der  Jagdlust  verleitet,  von  seinem  Heere  in  die  Wildnis  verliert.  Denn 
diese  Erzählung  bildete  wohl  seine  Vorlage  für  sein  von  uns  bereits  erwähntes 
dramatisches  Fragment  ^Eginhard  und  Emma'.  Aus  dem  ^Kaiser  Okta- 
vianus'  (s.  Görres  131)  entlehnt  offenbar  der  Nebenheld  unserer  Dichtung 
seinen  Namen.  War  er  doch  auch  für  den  Schriftstellemamen  Florens,  unter 
dem  unser  Dichter  anfänglich  schrieb,  wie  für  den  Namen  des  Helden  des 
Marmorbildes  Tlorio'  die  Quelle.  —  Trag  und  Antwort  König  Salomonis 
und  Markolphi'  (s.  Görres  188;  von  der  Hagen,  Narrenbuch,  Halle  1811,  217) 
boten  wohl  in  der  Schilderung  des  spöttisch-zynischen  Narren:  *die  Person 
Markolphi  war  kurz,  dick  und  grob  und  hat  ein  groß  Haupt  ...  ein  spitze 
hagerte  Nasen'  (G.  P.  L.  I  98;  D.  R.  31)  das  Vorbild  für  Faustas  Kobold.  — 
Die  ^Historie  von  der  schönen  Melusine'  (s.  Görres  234;  D.  R.  28),  mit 
deren  Heldin  sich  Rosa  in  ^Dichter  und  ihre  Gesellen'  (573)  vergleicht,  hat  wie 
im  *Marmorbild'  so  auch  im  'Julian'  zu  den  harten  Zügen  der  Verführerin 
die  weicheren  und  milderen  beigesteuert.  Denn  wenn  Melusine,  nachdem  sie  sich 
von  irdischer  Liebe  bezwungen  zu  den  Menschen  gesellt,  unter  herzzerreißen- 
der Wehklage  wieder  in  das  Feenreich  zurückkehren  muß,  so  ist  dies  mutoHs 
rmdandis  auch  das  Schicksal  Faustas  und  ihrer  Vorgängerin  in  der  Novelle. 

Den  Beschluß  der  älteren  deutschen  Quellen  macht  die  Sage  vom  treuen 
Eckart,  der  vor  dem  höllischen  Venusberge  warnt,  aus  dem  zuweilen  die  Weh- 
klage der  Verdammten  hervorschallt  (G.  P.  L.  I  104  H  90;  D.  R.  23).  Seine  im 
^Marmorbild'  von  Fortunato  bekleidete  Rolle  ist  in  unserem  Gedichte  auf 
Severus  übergegangen.  Der  ^Teufelin  Minne'  in  jener  Erzählimg  entspricht  im 
^Julian'  Oktavians  Zuruf:  'und  wärest  du  der  Teufel,  so  fahr'  zur  Hölle  hin', 
seine  Herausforderung  des  'wildesten  der  Lügengeister'  und  der  'Höllenqualm', 
mit  dem  sein  Vater  das  edle  Angesicht  des  Kaisers  von  denjenigen  teuflisch 
geschwärzt  wähnt,  die  ihm  von  seiner  falschen  Liebe  erzählt  haben.  Die  trost- 
losen Klagen,  die  nach  Faustas  Ende  aus  dem  finstem  Grund  emportönen,  sind 
der  Widerhall  derjenigen,  die  man  aus  dem  Venusberge  vernimmt. 

Den  Reigen  der  neueren  deutschen  Vorbilder  eröflfnet  Goethe.  Um  von 
der  Ähnlichkeit  des  Faustamotivs  mit  der  Grundidee  seines  'Fischers'*)  und  von 
den  freien  Rhythmen,  welche  unser  Epos  mit  manchen  seiner  Dichtungen  ge- 
mein hat,   ganz  zu  schweigen,  erinnert  schon  der  Name  ^Fausta',  noch  mehr 

')  Diese  £rz9Jilang  wurde  frühzeitig  mit  der  gar  nicht  dazu  gehörenden  Geschichte 
von  ^Eginhard  and  Emma'  kombiniert,  und  auf  eine  derartige  Kontamination  geht  das  von 
uns  bereits  erwähnte  Bruchstück  zurück,  das  seinerseits  wieder  an  Fouqu^  dramatisierte 
Sage  ^Die  Nacht  im  Walde'  (in  den  ausgewählten  Werken  unmittelbar  hinter  das  Schau- 
spiel 'Eginhard  und  Emma'  gestellt)  erinnert.  S.  Vamhagen,  Eginhard  und  Emma  (Archiv 
für  Literaturgeschichte  XV  16). 

«)  Vgl.  Höber  17. 
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aber  der  Eingang  Yon  Julians  Monolog  an  seinen  Taust*.  Gleicht  doch  der 
Dämon  wie  der  von  ihm  beherrschte  Apostat  dem  Helden  dieses  Gedichtes 
durch  die  selbstherrliche,  jeder  Autorität  spottende  und  nie  zur  Ruhe  kommende 
Sinnesart.  Vielleicht  darf  man  auch  bei  dem  wüsten  Treiben  in  Antiochia  und 
bei  dem  gespenstischen  Spuk  teilweise  an  dieses  Stück  denken ,  da  jene  Szenen 
manchen  Zug  mit  der  Walpurgisnacht  teilen.  An  ^Mignon'  klingt  der  An- 
hang des  zweiten  Faustaliedes:  ^Kennst  .  .  .  du'  usw.  (vgl  *An  Philipp  Veit*: 
1813:  I  389  ^Kennst  du  noch'  usw.)  an,  und  aus  dem  Eingang  des  fünften 
Gesanges  und  dem  ersten  Satze  des  Gebetes  an  Helios  glaubt  man  ein  Echo 
des  Parzenliedes  aus  der  ^Iphigenie'  herauszuhören,  wo  es  Yon  den  Göttern 
heißt:  *Sie  schreiten  vom  Berge  zu  Bergen  hinüber.  Aus  Schlünden  der  Tiefe 
dampft  ihnen  .  .  .  gleich  Opfergerüchen  ein  leichtes  Gewölke.' 

Weit  mehr  Spuren  führen  aber  zu  Schiller.  Des  Cäsars  sehnsüchtige 
Klage  nach  der  alten  Götterherrlichkeit  enthält  deutliche  Nachklänge  der 
*Götter  Griechenlands',  der  Treigeisterei  der  Leidenschaft*,  des 
^Kampfs'  und  der  ^Resignation',  die  nachgewiesenermaßen  aus  einer  julia- 
nischen Stimmung  des  Dichters  hervorgegangen  sind  und  sogar  Ideen  zu  einem 
von  ihm  geplanten  Julianepos  enthalten.^)  Hatten  sich  doch  auch  bereits  No- 
valis, der  gleichfalls  mit  dem  Gedanken  einer  Juliandichtung  umgingt),  und 
Tieck  (G.  P.  L.  H  70)  zu  warmen  Verteidigern  der  ^Götter  Griechenlands'  auf- 
geworfen. Auch  Schiller  hadert  mit  dem  Christengott  und  sagt  G.  G.:  finstrer 
Ernst  und  trauriges  Entsagen  war  aus  Eurem  heitern  Dienst  verbannt'  (vgL 
^Finster  wie  er  selbst  ist  seine  Hülle,  mein  Entsagen'  in  der  ersten  Ausgabe), 
F.  d.  L.  ^Besticht  man  dich  mit  blutendem  Entsagen?',  K.  ^Mein  heldenmütiges 
Entsagen',  G.  G.^  *Jede  Wonne  hab'  ich  abgeschworen',  R.  *A11  meine  Freuden 
hab'  ich  dir  geschlachtet  .  .  .  Wer  glauben  kann,  entbehre'  und  F.  d.  L.  *Dich 
sollten  meine  Qualen  nur  belohnen?'  Auch  er  vermißt  G.  G.  *die  schöne  Welt* 
mit  ihrer  von  der  'Dichtkunst'  verherrlichten  'Lebensfülle'  und  sehnt  sich  nach 
jenem  'lebenswarmen  Bilde'  zurück.  Denn  'ausgestorben',  klagt  er  G.  G.,  'trauert 
das  Gefilde'.  'Wie  ganz  anders,  anders  war  es  da'  (vgl.  J.  474  'Wie  anders 
einst';  die  wunderliche  Prinzessin  681  'Wie  so  anders  war  es  damals'),  ruft 
auch  er  G.  G.  aus,  wenn  er  der  Zeiten  gedenkt,  wo  noch  nicht  'der  Menschen- 
wahn' (F.  d.  L.)  die  Gemüter  beherrschte  und  'heldenkühner  sich  die  Jugend 
malte'  (G.  G.*).  Auch  er  sagt  G.  G.  wehmütig  von  der  'schönen  Welt':  'Ach, 
nur  in  dem  Feenland  der  Lieder  lebt  noch  deine  goldne  Spur'.  Denn  'müßig 
kehrten  zu  dem  Dichterlande  heim  die  Götter',  so  daß  man  sie  nur  noch  als 
'schöne  Wesen  aus  dem  Fabelland'  kennt. 

Es  ist  angesichts  dieser  Übereinstimmungen  nur  folgerichtig,  daß  auch  die 
von  Julian  erträumte  Idealwelt  auf  die  'Götter  Griechenlands'  zurückweist. 
Diese  zeichnet  er  in  seinem  Gebet  an  Helios  und  in  seiner  Aussprache  mit 
Severus.  Wenn  er  dort  (478)  den  Helios  als  die  Weltseele  verherrlicht  und 
ihn  hier  (486)  'durch  den  Nebel  den  Siegeswagen  lenken'  läßt^  so  ist  dies  nur 


1)  S.  Aflmus  71  ff.         •)  Ebd.  7S,  1. 
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Nachhall  des  Satzes:  *Wo  jetzt  nur  . .  .  seelenlos  ein  Feuerball  sich  dreht^ 
lenkte  damals  seinen  gold'nen  Wagen  Helios  in  stiller  Majestät.'  Ebenso  er- 
innert die  Losung  des  ^Bannes'  durch  Helios,  das  Wiederhervordringen  der 
Bronnen,  die  Belebung  des  Hains  in  Krone  und  Zweigen  und  die  Befreiung  des 
gefesselten  Steins,  wenn,  wie  es  an  der  späteren  Stelle  heißt,  *die  Natur  ihr 
Joch  zerbricht'  und  *die  Götterseele  wieder  aus  Quell  und  Bäumen  spricht',  an 
die  Klage  über  die  knechtisch  dienende,  entgötterte  Natur,  die  Najaden,  Dryaden 
und  Oreaden  und  die  mythologischen  Beispiele  für  die  göttliche  Beseelung  und 
Belebung  des  *Steins'  und  des  'Hains'  in  jenem  Gedicht.  Bei  den  'heiteren 
Göttern'  ToUends  und  bei  der  'schönen  Welt'  am  Schluß  des  Gebets  muß  man 
notwendigerweise  an  den  'heitern  Dienst'  und  die  'schöne  Welt'  der  'Götter 
Griechenlands'  zurückdenken.  —  Ebenso  gemahnt  auch  in  der  Beschreibung 
des  tollen  Wesens  in  Antiochia  (481)  die  Stelle:  'Trunken  rasen  die  Mänaden, 
hinterdrein  der  Satyr  springt'  an  G.  G.  'Faun  und  Satyr  taumeln  ihm  (Bakchos) 
Toran.  Um  ihn  springen  rasende  Mänaden',  wie  auch  schon  im  'Marmorbild' 
das  erste  Lied  Fortunatos  (114)  die  Schilderung  des  Todes  aus  der  Lessing- 
schen  Stelle  der  'Götter  Griechenlands'  entlehnt  (vgl.  'Letzte  Heimkehr':  gedr. 
1833:  I  289).  Daß  der  Titel  der  satirischen  Phantasie  'Auch  ich  war  in  Ar- 
kadien' (Nachl.  221)  und  ebenso  das  Verdikt:  'Auch  Johann  Georg  Jacobi 
war  in  Arkadien'  (G.  P.  L.  225)  und  der  anerkennende  Ausruf  des  Minne- 
sängers: 'Wie  in  Arkadien'  in  'Krieg  den  Philistern'  (gedr.  1823:  IV  104)  dem 
Eingang  der  'Resignation'  entnommen  ist,  spricht  gleichfalls  für  die  bedeut- 
same Rolle,  die  dieser  Gedankenkreis  zu  allen  Zeiten  bei  unserem  Dichter  spielte. 

Ideen  zum  Schillerschen  'Julian'  sind  aber  auch  in  den  'Künstlern'  ent- 
halten.^) Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  daß  auch  diese  sich  in  unserem 
Epos  geltend  machen.  Der  'eine  Strom  des  Lichtes',  Ton  dem  die  Künstler 
ausgehen,  um  'begeisternd  um  den  trunknen  Blick'  wieder  in  ihn  zurückzu- 
fließen, soll  dem  Gebet  an  Helios  zufolge  die  Welt  dieses  Gottes  trunken 
machen  Ton  Licht,  so  daß  sie,  wie  sich  der  Apostat  dem  Severus  gegenüber 
ausdrückt,  'im  Licht  eratmet'.  Auch  der  Geist  der  Künstler  soll  sich  hoch 
über  den  Zeitenlauf  erheben,  und  sie  selbst  sollen  sich  wiederfinden  am 
'Strahlensitz  der  höchsten  Schöne'  oder  am  'Sonnenthrone'.  Auch  in  diesem 
Gedicht  handelt  es  sich  um  den  in  den  alten  Mythen  von  den  Göttinnen  der 
Schönheit  verherrlichten  ewigen  Menschengeist  und  um  das,  was  dieser  im 
Licht  des  Helios  begeistert  denkt.  Die  Freiheit  des  Geistes  preisen  auch  die 
Künstler.  Auch  sie  singen  das  Lob  von  'herrlichen  Heroen'  und  feiern  'des 
Wirkens  süße  Lust'  und  die  Freude  an  eigener  'Schöpfung'.  Auch  das  Schaffen 
der  Künstler  gleicht  endlich  dem  Frühling,  indem  sie  es  sind,  die  die]  alt- 
gewordene Zeit  wieder  verjüngen. 

Aus  all  dem  ergibt  sich,  daß  sich  Julians  Idealwelt  bei  Eichendorff  nach 
der  ästhetischen  Seite  auf  Schillers  Ideen  aufbaut. 

Dem    'Teil'    verdankt    unser   Dichter    wohl   die    kritische    Situation,    in 

»)  S.  Asmus  96  ff. 
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welche  der  verirrte  Apostat  durch  seine  Begegnung  mit  Sevems  in  der  G^ 
birgseinöde  gerät  (485).  Wie  der  Schweizerheld  dort  dem  Landvogt  gegen- 
über, so  beweist  auch  der  alte  Eoiegsmann  dem  Kaiser  gegenüber,  obgleich  er 
mit  ihm  zerfallen  ist,  seine  Großmut  An  den  unter  der  Linde  vor  seinem 
Hause  sitzenden  Stauffacher  gemahnt  der  Zug  (501),  daß  Severus  auf  seiner 
Burg  ^unter  einem  blühenden,  sagendurchblitzten  Lindenbaum'  sich's  wohl  sein 
läßt,  und  wenn  dieser  mit  der  Welt  zerfallene  Kriegsmann  als  Vertreter  der 
^guten  alten  Zeit'  (484.  vgl.  502)  geschildert  und  deshalb  in  einen  schroffen 
Gegensatz  zu  dem  jungen  Oktavianus  gestellt  wird,  so  erinnert  dieser  Kontrast 
an  das  zwischen  dem  alten  Attinghausen  und  dem  jungen  Rudenz  obwaltende 
Verhältnis.  —  An  ^Fiesko'  muß  man  schließlich  denken,  wenn  Fausta  ihren 
Geliebten  Oktavianus  unerkannt  tötet. 

Auf  Bürgers  ^Wilden  Jäger'  möchten  wir  die  Zeichnung  des  frommen 
Knappen  zurückführen,  der  Oktavian  nach  Hause  zurückrufen  soll.  Dieser  Bote 
gleicht  dem  rechten  Reiter  und  der  von  Severus'  Kirchlein  zu  Julian  herüber- 
tönende Glockenklang  dem  von  dem  Wildgrafen  vernommenen  Feierklange; 
wenn  jener  die  Natur  (486)  als  eine  arme  demütige  Kreatur  bezeichnet,  so 
klingt  dies  an  das  ^Ach  und  Weh  der  Kreatur'  an,  und  der  Epilog  zu  Faustas 
Ende,  wonach  die  Jäger  zuweilen  noch  ihre  Klagen  vernähmen,  gleicht  den 
Schlußworten:  ^Das  könnte  .  .  .  wohl  manches  Jägers  Mund  bezeugen.'  — 
^Lenorens'  Spuren  finden  wir  (477)  in  der  Wendung:  ^Sie  (die  Rosse)  witterten 
Morgenduft',  in  dem  Ausdruck  *  Gesindel'  (495)  für  die  nächtlichen  Spuk- 
gestalten, in  dem  Vers:  'Aus  Träumen  um  die  Mittagsstunde  fuhr  plötzlich  auf 
Oktavian'  (498)  und  in  dem  ^Ritter  auf  schwarzem  Roß'  (515:  Severus),  der 
*des  Todes  Kampfgenoß'  ist.     In  ihm  ist  Wilhelm  wiederzuerkennen. 

Tiecks  'Kaiser  Oktavianus'  (G.  P.  L.  11  70  D.  R.  27)  muß  hier  genannt 
werden,  weil  der  berühmte  Schluß  des  Prologs: 

Mondbeglftnzte  Zaubemacht, 
Die  den  Sinn  gefangen  hält, 
Wundervolle  Märchenwelt, 
Steig  auf  in  der  alten  Pracht 

vielfach  aus  unserem  £pos  herausklingt.  Spricht  dieses  doch  (475  =  493)  von 
einem  'mondbeglänzten'  Grund,  von  einer  'Zaubemacht'  (493),  von  der  ^Nacht' 
als  der  'Mutter  irrer  Sorge'  mit  *so  wunderbarem  Klang'  (496),  von  der  'prachtig 
aufsteigenden  Nacht'  (485)  und  der  'hemiedersteigenden  Nacht'  (496).  Zudem 
beginnt  das  Gebet  an  Helios  mit  den  Worten:  'Steig,  Helios,  auf  (vgl.  die  G^ 
dichte  'Umkehr  1':  gedr.  1837:  I  586:  'Du  sollst  mich  doch  nicht  fangen,  duft- 
schwüle Zaubemacht';  'An  meinen  Bruder  zum  Abschied':  1813:  I  390:  'Steig 
aufwärts  Morgenstunde  .  .  .  wül  Licht  die  Welt  erneuen  usw.'  und  'Morgen- 
gruß': gedr.  1837:  I  468:  'Steig  nur,  Sonne,  auf  die  Höh'n').  Ebenso  hört  sich 
der  Anfang  von  Faustas  erstem  Liede:  ^Hörst  du  nicht  die  Quellen  gehen' 
wie  ein  Nachhall  des  Liedes  aus  der  'Genoveva'  (G.  P.  L.  H  126):  'Wo  die 
stillen  Bächlein  gehn'  usw.  an. 
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Das  Thema  Yon  Brentanos  ^Geschichte  vom  braven  Kasperl  und 
dem  schönen  AnnerP:  *Tne  deine  Pflicht  und  gib  Gott  allein  die  Ehre' 
(G.  P.  L.  U  119)  kehrt  in  der  Aussprache  von  Severus'  Boten  mit  Oktavian 
wieder. 

Der  Schnitter  *Tod'  (514)  hat  in  dem  gleichlautenden  Volkslied  in  Arnim- 
Brentanos  Sammlung  *Des  Knaben  Wunderhorn'  sein  Vorbild. 

An  ühlands  (G.  P.  L.  11  143)  und  Anastasius  Grüns  (G.  P.  L.  11  153; 
H.  P.  BL  1847  n  392  ff.)  Romanzen  erinnert  der  Gebrauch  der  Nibelungen- 
strophe in  unserem  von  dem  Dichter  selbst  als  ^ein  Bomanzenzyklus'  bezeich- 
neten Gedicht.  ^Des  Sängers  Fluch*  lieh  ihm  die  Farben  zur  Ausmalung 
von  Faustas  Säulenhaus,  dem  im  *Marmorbild'  (138.  139)  *der  Palast  mit  seiner 
heitern  Säulenpracht  .  .  .  ringsum  von  dem  schönen  Garten  wie  von  einem 
Blumenkranz  umgeben'  entspricht,  Mn  welchem  sich  von  Zeit  zu  Zeit  Wasser- 
strahlen von  den  vielen  Springbrunnen  .  .  .  über  die  Wipfel  .  .  .  hell  im  Abend- 
golde funkelnd  schwangen'.  Vielleicht  stammt  auch  der  von  Severus  geschaute 
'Rachegeist'  (486.  506)  aus  diesem  Gedicht  'Der  Überfall  im  Wildbad'  aus 
'Graf  Eberhard  der  Rauschebart'  gab  das  Vorbild  zu  der  Flucht  des  alten 
Kriegsmannes  auf  die  Bergeshöhe  ab. 

Die  Nachahmung  der  'Martinswand'  aus  dem  Romanzenkranz  'Der  letzte 
Ritter'  tritt  in  Julians  Jagdabenteuer  unverkennbar  zu  Tage,  und  an  'Die 
Schweiz'  in  derselben  Dichtimg  streift  auch  die  Episode  'Auf  der  Alpen- 
wand' (476).  Mit  dem  'Schutt'  hat  unser  Epos  im  dritten  Gesang  die  kreuz- 
weise gereimten  fünffüßigen  Jamben  gemein,  und  die  Schlußverse  dieses  Trümmer- 
sangs: 'Verdeckt  ist's  ganz  von  seiner  Rosen  Hülle,  längst  sieht  vor  Rosen 
mau  das  Kreuz  nicht  mehr'  haben  sich  zusammen  mit  den  im  'Epilog'  be- 
sungenen 'Reben  aus  dem  Schutt'  eine  Übertragung  auf  das  Venusbild  im 
Pariser  Schloßpark  gefallen  lassen  müssen  (475).  Aus  dem  'Epilog'  ist  wohl 
auch  das  Stilleben  von  dem  über  einem  halbversunkenen  Heidentempel  brü- 
tenden jungen  Frühling  entlehnt,  dessen  sich  (501)  der  alte  Severus  beim  Aus- 
blick über  sonnige  Weingelände  und  wogende  Ahrenfelder  erfreut. 

Auf  Lenaus  'Faust'  (H.  P.  Bl.  1847  H  389)  geht  wohl  die  Stelle  (487) 
zurück:  'Hatt'st  so  schöne  große  Augen,  wie  in  den  GUmmel  frei,  und  tief  war's 
da  zu  schauen  —  das  ist  nun  alles  vorbei',  wo  Severus  wehmütig  der  un- 
schuldigen Knabenzeit  seines  Herrn  gedenkt.  Denn  dort  (2808)  sieht  der  Held 
im  Traum  'ein  schönes  Kind  ...  die  Augen  wie  der  Morgenhimmel  klar',  dessen 
Mutter  traurig  zu  ihm  selbst  sagt:  'So  warst  du  einsti'  Wenn  Faust  (3447) 
vor  seinem  Selbstmord  trotzig  ausruft:  'Du  böser  Geist,  heran!  ich  spotte  dein. 
Du  Lügengeist,  ich  lache  unserm  Bunde!',  so  haben  wir  wohl  hierin  die  Vor- 
lage zu  erblicken  zu  Oktavians  Herausforderung  (495):  'Wildester  der  Lügen- 
geister, ring  mit  mir,  ich  lache  dein!' 

Kinds  'Freischütz',  aus  welchem  auch  'Krieg  den  Philistern'  (H  119) 
einmal  eine  Szenerie  entnimmt,  lieferte  einige  Elemente  zu  dem  Spuk,  welcher 
den  Boten  des  Severus  auf  seinem  Heimritt  aufzuhalten  sucht.  Da  in  der 
'Wolfsschlucht'  u.  a.  auch  von  glimmendem  faulem  Holz  die  Rede  ist,  so  könnte 
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dieses  szenarische  Requisit  vielleicht  zu  Fanstas  Auspruch:  ^0,  wie  trüb  brennt 
faules  Holz!'  Veranlassung  gegeben  haben.  —  Eine  weitere  deutsche  Quelle 
weisen  wir  im  dritten  Abschnitt  unserer  Untersuchung  nach. 

Für  das  Faustaepos,  dessen  Charakter  ein  ausgesprochen  romantischer  ist, 
hat  unser  Dichter  aber  neben  den  bisher  aufgezeigten  Fundgruben  auch  roma- 
nische Quellen  benutzt.  Die  ergiebigste  wird  uns  durch  den  Ausruf  der  Grafin 
Romana  (238):  ^0  hätte  ich  Helm  und  Schwert  wie  Armida!'  erschlossen.  Denn 
damit  stellt  sich  dieses  ganz  julianische  Weib  der  berühmten  Zauberin  in  Tassos 
^Befreitem  Jerusalem'  an  die  Seite.^)  Nun  wird  Oktavian  nach  seinem  Abfall 
ein  ^Ritter'  genannt,  *der  schnöde  Seel'  und  Leib  an  ein  schönes  Zauberweib 
verkauft  habe'.  Da  er  hierin  bloß  dem  Apostaten  folgte,  so  könnte  man  sie 
beide  fiir  Anlrnnger  der  Freigeisterei  und  Wollust  erklären,  ^die  den  Himmel 
preisgibt  für  Armiden'  (G.  P.  L.  I  263).  Tatsächlich  ist  auch  ihre  Verführerin 
bloß  eiue  Kopie  dieses  dämonischen  Wesens,  das  der  Italiener  so  berückend 
geschildert  hat.  Auf  die  meisterhafte  Tassoübersetzung  von  Gries  spielt  Eichen- 
dorff  in  seinen  Heidelberger  Erinnerungen  (Nachl.  310)  mit  dankbar  anerken- 
nenden Worten  an.  Er  zählt  sich  an  jener  Stelle  wohl  auch  selbst  zu  den 
jüngeren  Poeten,  die  ihre  glückliche  Formfertigkeit  diesem  Meister  der  Über- 
tragungskunst verdanken.  Daß  er  ihm  aber  auch  stoffliche  Elemente  in  reich- 
licher Fülle  zugänglich  gemacht,  zeigt  die  weitgehende  Abhängigkeit  des  ^Julian' 
von  dem  italienischen  Heldengedicht.  Diese  erstreckt  sich  sogar  auf  dessen 
ganzen  Apparat  von  Szenerie,  Naturbeseelung  und  Naturstimmung. 

Gleich  das  Sirenenmotiv  in  Julians  Klage  (475;  vgl.  497)  ist  ein  Nach- 
klang der  Schilderung  von  Armidas  Zauberinsel  und  Wunderberg.  Die  gewapp- 
nete Fausta  im  Alpenlager  hat  Clorinde  zum  Vorbild.  Ihr  Aufzug  in  Antiochia 
gemahnt  an  Armida  im  Türkenlager.  Severus'  Lossagung  von  Julian  ent- 
spricht dem  Abschied  des  alten  Hirten  vom  Hofe.  Fausta  mit  der  Brandfackel 
ist  Alekto  mit  der  Höllenfackel.  Die  weltabgeschiedenen  Christen  (491)  sind 
die  einsamen  Hirten.  Julians  und  Oktavians  falsche  Liebe  und  schnöder  Abfall 
erinnert  an  Rambalds  und  Rinalds  Apostasie.  Der  mannweibliche  Zauberdämon 
an  der  Spitze  des  Heeres  ist  Armida.  Sein  Geierflügelhelm  (492.  513)  gleicht 
dem  Adlerfittighelm  Rinalds.')  Oktavians  Kampf  mit  Fausta  ist  eine  Kopie 
des  Zweikampfs  zwischen  Tankred  und  Clorinde.  Faustas  Verhalten  nach  der 
Besiegung  ihres  Gegners  ähnelt  demjenigen  Armidas  gegenüber  Rinald.  Okta- 
vians Verlockung  durch  ein  fernes  Lied  gemahnt  an  Rinalds  Erlebnisse  auf  der 
Zauberinsel*)  und  dem  Wunderberg  Armidas.  Dieses  Lied  (496;  vgl.  ^Lockung*: 
U  435)  benützt  Elemente  aus  der  Beschreibung  des  Wunderberges  und  des 
Zauberwaldes  (vgl.  XV  65.  XVI  17.  XVII  33:  'Lockung,  Liebeslockung,  locken'). 


»)  S.  Weißgerber  21  ff. 

*)  Wahrscheinlich  gehen  anch  'die  alten  Geierflagel'  in  den  Memoiren  (Nachl.  266), 
wofür  Koch  1,  6  auf  Fouqu^  verweist,  auf  Tasso  zurück. 

")  In  diesem  Lichte  sah  er  sp&ter  in  seinen  Erinnerungen  an  Halle  auch  den  Reich- 
hardschen  Garten. 
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Der  Palast  der  Sängerin  ist  Armidas  Bergschloß  mit  dem  Zauberwald.  ^)  Das 
zweite  Lied  entspricht  dem  Lied  des  Wundervogels  und  der  Najade.  Oktavian 
in  Faustas  Bann  ist  Rinald  bei  Armida,  sein  Erwachen  in  der  verwandelten 
Umgebung  spiegelt  dasselbe  Abenteuer  Rinalds  wieder.^)  Der  Begegnung  Okta- 
vians  mit  seinen  Reitern  und  dem  Kaiser  und  ebenso  dem  Wiedererwachen  der 
Kriegslust  bei  Severus  (505)  liegt  das  Zusammentre£Fen  Rinalds  mit  den  beiden 
Rittern  zugrunde.  Die  Zeichnung  Oktavians  als  Abtrünnigen  ist  der  Schilderung 
Rinalds  und  Faustas  Christenhaß  derjenigen  Armidas  nachgeahmt.  Wie  bei 
Eichendor£F  (507.  514),  so  spielt  auch  bei  Tasso  die  Wüste  eine  Rolle.  Heißt 
dort  (510)  Oktavian  ein  'Buhle'  Faustas,  so  wird  diese  Bezeichnung  auch  hier  auf 
Armidas  Anhänger  angewendet  Wie  Fausta  (512)  auf  Severus  Jagd  macht,  so 
schießt  Armida  mit  dem  Pfeil  auf  Rinald.  Wie  Oktavian,  so  wird  auch  Rinald 
von  Reue  erfaßt.  Wenn  Fausta  in  Verzweiflung  endet,  so  erblicken  wir  auch 
Armida  in  dieser  Gemütsverfassung.  Wird  (501;  vgl.  507)  Julians  letzter 
Kampf  als  ein  Sturm  der  Weltgeschichte  bezeichnet,  so  finden  wir  dieses  Bild 
auch  bei  dem  Italiener.  Endlich  geht  Julians  Zweikampf  mit  Severus  auf  den- 
jenigen zwischen  Rambald  und  Tankred  zurück. 

Aus  dieser  engen  Berührung  mit  Tasso  erklären  sich  ganz  von  selbst  zwei 
an  und  für  sich  sehr  auffällige  Einzelheiten  unseres  Gedichtes:  die  ungleich- 
mäßige Stoffverteilung^  auf  die  beiden  Abtrünnigen  und  die  durchgehends  ge- 
brauchte anachronistische  Bezeichnung  von  Faustas  Anhängern  als  ^Rittern'. 
Diese  sind  eben  bloß  verkleidete  Elreuzzugsritter  und  haben  daher  ihre  Standes- 
bezeichnung beibehalten.  Wenn  auf  die  frei  erfundene  Nebenfigur  die  Haupt- 
masse verwendet  wurde  und  infolgedessen  für  die  historische  Hauptgestalt  nur 
noch  ein  kleiner  Stoffrest  verfügbar  blieb,  so  liegt  dies  daran,  daß  Julian  das 
Abbild  des  Nebenhelden  Rambald  und  Oktavian  das  Gegenstück  zu  Rinald  ist 
Da  die  Endabsicht  des  ^Befreiten  Jerusalem'  eine  erlösende  ist,  so  wurde  un- 
willkürlich die  dem  Julianstoff  inhärente  Verdammungstendenz  durch  die  Schilde- 
rung des  durch  Verführung  auf  Abwege  geratenen,  aber  schließlich  doch  noch 
geretteten  Oktavian  in  Schatten  gestellt. 

Das  Leitmotiv,  das  durch  das  Faustaepos  hindurchzieht,  die  Entwicklung 
der  unbestimmten  Jugendsehnsucht  zum  Glauben,  ist  auch  bei  Tasso  schon 
vorhanden,  nur  tritt  es  hier  hinter  der  Wucht  der  sich  drängenden  tatsächlichen 
Ereignisse  und  der  prächtigen  Ausmalung  des  jeweiligen  Hintergrundes  mehr 
zurück.  Das  italienische  Epos  ist  eben  viel  epischer  als  der  ^Julian',  in 
welchem  der  Gefühls-  und  Gedankenlyrik  ein  verhältnismäßig  sehr  breiter  Raum 
zugestanden  wird.  Der  genannte  Grundgedanke  wird  aber  mit  voller  Deutlich- 
keit in  allen  möglichen  Variationen  zum  Ausdruck  gebracht  in  den  geist- 
lichen Schauspielen  Calderons.  Da  nun  Eichendorff  die  Griessche  Über- 
setzung   derselben    a.   a.   0.    in   einem   Atem    mit    der    Übertragung    Tassos 


»)  S.  Weichberger  40  ff. 

•)  XVI  84  ist  auch  die  Quelle  fftr  ^der  armen  Schönheit  Lebenslauf  (187):  'Da  legt  sie 
ab'  usw. ,  was  wörtlich  im  'Lucius'  (592)  wiederkehrt. 
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rühmend  hervorhebt  und  er  sie  zudem  selbst  vortrefflich  verdeutscht  hat^  so 
ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  daß  unsere  Dichtung  auch  calderonische 
Einflüsse  verraten  wird.  Tatsächlich  stimmt  sie  nun  auch  nicht  nur  in  ge- 
danklicher,  sondern  auch  in  stofflicher  Beziehung  mit  jenen  Stücken  überein, 
ohne  daß  man  allerdiugs  jeweils  mit  Bestimmtheit  die  bewußte  Anlehnung  be- 
haupten könnte. 

An  Oktavians  Erwachen  gemahnt  die  Szene  in  *Gift  und  Gegengift' 
(gedr.  1846:  V  117),  wo  die  Infantin,  d.  h.  die  menschliche  Vernunft  (G.  D.  49), 
nachdem  sie  in  den  verbotenen  Apfel  gebissen,  in  der  sie  umgebenden  Natur 
alles  verwandelt  findet.  An  Fausta  wird  man  erinnert,  wenn  in  ^Eönig  Fer- 
dinand der  Heilige'  (gedr.  1846:  V  153)  dem  im  Feldlager  schlummernden 
Heidenkönig  Abenjoseph  die  schöne,  holde  Sultanin  als  die  Botin  des  Propheten, 
als  der  verkörperte  Koran  erscheint,  um]  ihn  zum  Kampf  gegen  die  Christen 
anzufeuern  und  (161)  *aus  der  Mohrin  in  ein  heidnisch  Götterbild  fortan  ver- 
wandelt' als  Bellona  und  Pallas  ihm  zur  Seite  zu  fechten.  An  Oktavians  Er- 
nüchterung denkt  man,  wenn  in  dem  *  Schiff  des  Kaufmanns'  (gedr.  1846: 
Y  303)  der  von  der  Sehnsucht  erfüllte  Mensch  die  Wollust  umarmt  und  trotz 
all  ihrer  Schönheit  sich  über  ihr  bleiches,  kaltes  Anlitz,  ihren  stählernen,  kalten 
Blick  entsetzt  und  sie  eine  böse  Zauberin  und  Heidin  schilt.  Das  vom  Teufel 
aus  Luft  aufgebaute  und  später  wieder  verschwindende  2^uber8chloß  der  Wol- 
lust (317.  329;  vgl.  V  310)  erinnert  an  die  aus  Mondschein  aufgebauten  Säulen 
von  Faustas  Palast  (497),  denen  ein  gleiches  Schicksal  beschieden  ist.  Wenn 
in  ^Balthasars  Nachtmahl'  (gedr.  1846:  V  375),  worin  u.  a.  auch  die 
^Götzenliebe'  auftritt,  Nebukadnezars  Sohn  sich  mit  dieser  Heidin  vermählen 
will,  die  ^mit  Haut  und  Haar  selbst  der  Heidenglaube  ist',  so  streift  hieran 
Julians  Verlobung  mit  Roma-Venus;  ebenda  (378)  sucht  die  ^Götzenminne'  an 
den  Altären  ihr  uraltes  Recht  zu  bewähren,  wie  die  Götter  des  Cäsars  auf  den 
Riesentrümmem  nach  dem  alten  Recht  fragen.  Die  Szene  (424  ff.),  wo  Bal- 
thasar aufs  Wohl  der  Götter  trinkt,  gleicht  dem  Bacchanal,  an  dem  sich  Okta- 
vian  beteiligt.  Des  *Todes'  Ausspruch  (425),  durch  sündenschwere  Gottesläste- 
rung sei  das  Maß  von  Balthasars  Freveln  übervoll  geworden,  stimmt  mit  dem 
Eingang  von  'Julian'  (G.XVI)  überein.  In  dem  'Maler  seiner  Schande*  (gedr. 
1853:  V  546.  565)  ist  'Lucifer'  der  menschlichen  Natur  gegenüber  ebenso 
galant  wie  Faustas  Kobold  gegenüber  den  Schönen  von  Antiochia  (483).  In 
der  'Ehernen  Schlange'  (gedr.  1853:  VI)  und  in  'Amor  und  Psyche' 
(gedr.  1858:  VI)  hat  'Idolatria'  und  in  letzterem  Drama  auch  'das  Heidentum' 
und  *die  Apostasie'  eine  eigene  Rolle,  die  derjenigen  von  Fausta  sehr  ähnlich 
sieht.  In  'Der  Sünde  Zauberei'  (gedr.  1853:  VI  265  ff.)  wird  die  Verirrung 
des  Menschen  in  den  Palast  der  Sünde  mit  ähnlichen  Mitteln  dargestellt  wie 
die  Verlockung  Oktavians  in  Faustas  Schloß.  Ebenso  bietet  (278)  der  Becher 
der  Sünde,  aus  welchem  plötzlich  eine  Flamme  fährt,  eine  Analogie  mit  den 
Flammen,  die  aus  Oktavians  Wein  emporzüngeln  (495).  Wie  'der  Mensch' 
(297)  durch  Waffenruf  und  kriegerischen  Klang  dem  Zauber  des  Sündenpalastes 
entrissen  wird,  so  hört  auch  Oktavian  (499)  auf  den  Trümmern  von  Faustas 
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Schloß  auf  einmal  seine  Reiter  zum  Kriegestanze  blasen.  Wenn  im  ^Ehezwist' 
(gedr.  1853:  VI  379)  die  'Sünde'  sich  wutentbrannt  in  den  Abgrund  versenkt, 
so  paßt  der  Ausgang  Faustas  zu  dieser  Vorlage.  Das  Bild  vom  Schiff  der 
Kirche  (V  144.  501.  502;  VI  175.  309),  das  Symbol  des  Friedensbogens  (V  174. 
190.  560;  VI  272)  und  Gesänge  zum  Lobe  Marias  sind  spezifisch  calderonische 
Elemente.  Ihre  Wiederkehr  im  ^Julian'  ist  daher  wohl  auf  den  Spanier  zu- 
rückzuführen. Dasselbe  gilt  auch  von  der  in  unserem  Epos  vorkommenden 
eigentümlichen  Traumerscheinung  (475.  496)  und  der  ihm  eigenen  stimmungs- 
vollen Naturschilderung  (496.  497)  angesichts  von  ähnlichen  Stellen  im  ^König 
Ferdinand'  (V  240),  im  'Schiff  des  Kaufmanns'  (V  299)  und  in  'Bal- 
thasars Nachtmahl'  (V  408  ff.). 

Wie  es  sich  auch  mit  diesen  Einzelheiten  verhalten  haben  mag,  die  all- 
gemeine Weltanschauung  und  das  allegorisch-symbolische  Oewand,  in  das  sie 
gekleidet  ist,  hat  Eichendorff  auf  jeden  Fall  den  geistlichen  Schauspielen  Cal- 
derons  entnommen. 

m 

Über  die  Endabsicht,  die  der  Dichter  mit  unserem  Epos  verfolgte,  kann 
man  sich  nur  auf  Gnmd  der  richtigen  Deutung  des  Dämons  klar  werden,  dem 
darin  die  führende  Rolle  zugewiesen  ist.  Daß  er  kein  einfaches  Wesen  ist, 
sondern  eine  ganzen  Reihe  von  verschiedenartigen  Ideen  in  sich  verkörpert, 
geht  schon  aus  der  Vierzahl  seiner  Benennungen  ^Roma',  ^Venus',  Tausta'  und 
^Faustina'  hervor,  von  denen  keine  einzige  allein  für  sich  seine  ganze  Bedeu- 
tung erschöpft.  Mit  dem  julianischen  Stoff  kreis  Mngt  nur  der  Name  *Roma' 
unmittelbar  zusammen.  Damit  ist  offenbar  die  durch  das  römische  Weltreich, 
dessen  Herrschaft  der  Apostat  an  sich  riß,  repräsentierte  Weltanschauung  der 
Antike  im  Gegensatz  zum  Christentum  gemeint.  Was  will  Eichendorff  aber 
mit  ^ Venus'  andeuten?  Nach  dem  Ergebnis  unserer  vergleichenden  Betrach- 
tung nichts  anderes  als  mit  dem  ^Marmorbild'.  Zu  diesem  gibt  er  uns  selbst 
einen  Schlüssel.  Am  Ende  der  Novelle  (149)  erklärt  Fortunato  die  Ruine,  in 
der  es  steht,  für  einen  ehemaligen  Tempel  der  Venus  und  fährt  dann  fort, 
man  sage,  der  Geist  der  schönen  Heidengöttin  habe  keine  Ruhe  gefunden.  Aus 
der  erschrecklichen  Stille  des  Grabes  heiße  sie  das  Andenken  an  die  irdische 
Lust  jeden  Frühling  immer  wieder  in  die  grüne  Einsamkeit  ihres  verfallenen 
Hauses  heraufsteigen  und  durch  teuflisches  Blendwerk  die  alte  Verführung  üben 
an  jungen,  sorglosen  Gemütern,  die  dann,  vom  Leben  abgeschieden  und  doch 
auch  nicht  aufgenommen  in  den  Frieden  der  Toten,  zwischen  wilder  Lust  und 
schrecklicher  Reue,  an  Leib  und  Seele  verloren,  umherirrten  und  in  der  ent- 
setzlichsten Täuschung  sich  selber  verzehrten.  Hiemach  haben  wir  in  *  Venus* 
eine  Verallgemeinerung  der  *Roma'  zu  erblicken,  und  zwar  in  dem  Sinne,  daß 
sie  die  mit  dem  jeweiligen  Wiedererwachen  der  Natur  mit  erneuter  Stärke  in 
der  Seele  des  Menschen  hervorbrechenden  sinnlichen  Triebe  darstellt,  die  gerade 
in  dem  vorwiegend  ästhetischen  römisch -griechischen  Klassizismus  zu  ihrer 
vollsten    Geltung   kamen   und   daher   durch   ihre   Wiederbelebung   diesem   zur 
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Herrschaft  zu  verhelfen  drohen  über  die  mehr  auf  das  Geistige  gerichtete  Ethik 
des  Christentums.  Die  durch  den  ^Julian'  ausgesprochene  Warnung  vor  dieser 
^Venus*  hat  eine  subjektive  und  eine  objektive  Seite.  Sie  ist  subjektiv,  insofern 
das  Gedicht  wie  die  meisten  Juliandichtungen  eine  Konfession  Qber  die  innere 
Entwicklung  seines  Schöpfers  enthält.  Denn  in  dem  so  ursprünglich  anmuten- 
den Gebet  an  Helios  und  in  Julians  wehmütiger  Klage  spricht  sich  ohne 
Zweifel  ein  in  der  Weltanschauung  des  Dichters  in  früherer  Zeit  einmal  vor- 
handenes Geschmacksurteil  aus,  dessen  Kollision  mit  den  altererbten  und  an- 
erzogenen strengchristlichen  Anschauungen  einen  schweren,  aber  schließlich  mit 
dem  endgültigen  Sieg  dieser  endenden  seelischen  Konflikt  erzeugten.  Ein  un- 
mittelbares Bekenntnis  zur  antiken  Weltanschauung  besitzen  wir  allerdings  nicht 
von  ihm.  Allein  der  Eingang  des  Gedichtes  'Glück  auf  (gedr.  1837:  I  605): 
'Gar  viel  hab'  ich  versucht,  gekämpft,  ertragen'  stimmt  so  auffallend  mit  jenem 
Monolog  des  Cäsars:  'Wie  ich  auch  rang  und  fleht'  und  frug*  usw.  überein, 
daß  man  wohl  annehmen  darf,  daß  diese  Worte  die  Stimmung  zum  Ausdruck 
bringen,  aus  deren  Dunkel  er  sich  erst  wieder  zum  Licht  des  Glaubens  empor- 
ringen mußte.  Dieser  innere  Vorgang  spiegelt  sich  am  besten  in  der  Gestalt 
des  Oktavianus,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Gegenstück  zu  Florio-Florens- 
Eichendorff  ist.*) 

Objektiv  genommen  richtet  sich  das  Verdikt  über  Roma- Venus  an  die  Zeit- 
genossen des  Dichters,  um  sie  vor  dem  Irrtum  zu  bewahren,  der  in  der  Über- 
schätzung des  ästhetischen  Gefühls  zum  Schaden  der  christlichen  Frömmigkeit 
liege.  Eine  derartige  Abrechnung  enthält  auch  EichendorfFs  abfälliges  Urteil 
über  Rückert  (G.  P.  L.  H  199),  von  dem  er  als  Beleg  ein  Gedicht  mitteilt, 
das  sich  ganz  im  Sinne  von  Julians  Klage  gegen  das  leidvolle  und  nur  zum 
Sterben  taugliche  Christentum  auflehnt.  Er  möchte  seine  Mitmenschen  davor 
bewahren,  daß  man  auch  von  ihnen  wie  von  Faustas  Rittern  sagen  könne: 
'Keiner  merkt  den  Marmorblick!'  Daran  läßt  er  jene  zugrunde  gehen.  Denn 
die  rationalistische  Weltanschauung  der  schönheitsseligen  Antike  hat  nach  seiner 
Ansicht  (G.  P.  L.  I  43;  vgl.  Görres  301  flf.)  mit  der  von  ihr  so  hochentwickelten 
Plastik  das  kalte,  tote  Auge  gemein.  Das  warme,  lebendige  und  belebende 
Auge  dagegen  ziert  bloß  die  supranaturalistische,|  romantische  Weltbetrachtung, 
die  man  in  diesem  Sinne  mit  der  Malerei  vergleichen  kann.  Nur  sie  ermög- 
licht einen  tieferen  Blick  in  die  geheimnisvollen  Abgründe  der  Seele.  Wer 
mit  ihren  Augen  in  diese  Tiefen  hinabgeblickt,  den  überkommt  ein  tiefes  Ge- 
fühl der  Wehmut  über  die  Unzulänglichkeit  und  Vergänglichkeit  der  irdischen 
Schönheit  und  eine  unbefriedigte  ahnungsreiche  Sehnsucht  nach  Vervollkomm- 
nung.    So  urteilt  auch  Severus  in  seinem  Gespräch  mit  Julian. 

')  Man  könnte  daher  auch  den  ^Julian'  för  eine  Allegorie  des  aus  dem  Wahn  des 
extremen  Elassizismos  zur  christlichen  Romantik  zurückkehrenden  Dichtergemüts  erklären, 
wie  dies  Lieber  mit  dem  ^Marmorbild'  getan  hat  (s.  Koch  2,  164).  Nur  muß  man  diese 
Rückbekehrung  noch  vor  ^Ahnung  und  Gegenwart'  zurückverlegen.  Daß  Eichendorff  über- 
haupt ^nie  solchem  Klassizismus  gehuldigt'  habe,  wie  Koch  behauptet,  ist  bloß  ein  Schluß 
ex  silentio,  der  uns  in  diesem  Falle  nicht  zwingend  erscheint. 
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Warum  heißt  aber  Roma-Venus  noch  ^Fausta?'  Dies  erklärt  sich  aus 
derselben  pädagogischen  Absicht ,  von  welcher  soeben  die  Rede  war.  Die 
Geisteskämpfe^  welche  die  Gemüter  von  Eichendorffs  Zeitgenossen  bewegten, 
fanden  in  mancherlei  Faustdichtungen  ihren  Ausdruck,  und  wir  haben  bereits 
oben  nachgewiesen,  daß  sich  unser  *Epos'  mit  zweien  derselben  nahe  berührt 
Nun  verherrlichen  Goethe  sowohl  wie  Lenau  gerade  dasjenige  Prinzip,  das 
dem  autoritätsgetreuen,  kirchlichfrommen  Eichendorff  als  die  Wurzel  alles  Übels 
erschien,  das  Prinzip  der  schrankenlosen  Subjektivität,  wie  es  im  Faustproblem 
zum  Ausdruck  kommt.  Welcher  Name  konnte  ihm  also  für  den  Dämon  dieses 
Übels,  nachdem  er  ihn  einmal  der  Eaiserchronik  und  Tasso  zuliebe  als  Mann- 
weib eingeführt  hatte,  bezeichnender  erscheinen  als  Tausta'?  Seine  soziale 
Kritik  verquickt  sich  durch  diese  Benennung  aufs  engste  mit  einer  literarischen 
Polemik.  Nur  so  läßt  es  sich  auch  einigermaßen  entschuldbar  finden,  daß  er 
nicht  einmal  bei  Tausta'  stehen  blieb,  sondern  sie  im  fünfzehnten  Gesang,  in 
welchem  sie  sich  selbst  vernichtet,  in  ^Faustina'  umtauft.  Mit  diesem  Namen 
wendet  er  sich  nämlich  unmittelbar  gegen  die  Dichterin  Ida  Gräfin  Hahn- 
Hahn,  welche  in  ihrem  Roman  'Gräfin  Faustine'  (1841)  ein  weibliches  Pendant 
modernsten  Schnitts  zu  dem  alten  Doktor  Faustus  gezeichnet  hatte.  Sie  legt 
hier  (3.  Aufl.  Berlin  1848,  229)  der  Heldin  folgende  Worte  in  den  Mund:  'Für 
mich  hat  .  .  .  mein  Taufyate,  Faust,  stets  ein  ganz  besonderes  Interesse  gehabt. 
.  .  .  Ich  wollte  immer  mein  eigenes  Schicksal  in  diesem  rastlosen  Fortstreben, 
in  diesem  Dürsten  und  Schmachten  nach  Befriedigung  finden',  eine  Selbst- 
charakteristik, die  (320)  am  Schluß  durch  die  Mahnung  ergänzt  wird:  'eine 
solche  feingeistige  Vampymatur  verbrennt  und  verbraucht  zuerst  den  anderen, 
dann  sich  selbst.  .  .  .  Nehmt  euch  vor  den  Faustinen  in  acht.  Es  ist  nicht  mit 
ihnen  auf  gleichem  Fuß  zu  leben!  Es  ist  immer  die  Geschichte  vom  Gott  und 
der  Semele.  —  Nein!  nicht  vom  Gott  —  vom  Dämon!'  Dieses  angebliche 
Patenkind  von  Goethes  Faust,  den  ihr  Vater  sehr  verehrt  hatte,  erscheint  in 
der  Geschichte  als  eine  zauberhaft  schöne,  einer  Venusstatue  gleichende,  sublime 
Egoistin  mit  den  widersprechendsten  Eigenschaften:  bald  kalt  und  liebeleer, 
bald  heißblütig  und  liebebedürftig,  bald  männlich  entschieden,  bald  voll  jung- 
fräuLcher  Grazie;  aber  jeden,  der  ihr  naht,  zwingt  sie  ihr  zu  huldigen.  Nach- 
dem sie  drei  edle  Männer  unglücklich  gemacht,  läßt  sie,  von  allen  Reizen  des 
Lebens  übersättigt^  ihre  gloriose  Seele  'dürr  und  öde,  keines  Aufschwunges 
mächtig,  ausgesperrt  aus  ihrem  alten  Himmel  der  Begeisterung,  der  Phantasie, 
der  Kunst'  in  dumpfer  Trostlosigkeit  im  Kloster  zu  Ende  gehen.  Charakte- 
ristischerweise lehnt  unser  Dichter  (H.  P.  Bl.  1847  I  471  ff.)  diesen  faustischen 
Frauencharakter  ganz  mit  denselben  Argumenten  ab,  die  er  (6.  P.  L.  I  130  ff.) 
gegen  Goethes  ^Faust'  vorbringt  Wie  dieser  ist  ihm  Faustina  auf  der  einen 
Seite  zu  protestantisch -rationalistisch  und  auf  der  anderen  zu  unmotiviert 
katholisch -romantisch.  Sagte  er  doch  auch  von  ihrer  Erfinderin  selbst,  als  er 
ihren  Übertritt  vernommen  (Br.  318):  *Ich  hätte  ihr  diese  Tiefe  nicht  zugetraut.' 
Eben  der  Mangel  an  Tiefe  ist  es  auch,  der  den  Charakter  Faustas,  namentlich 
bei  ihrem  Auftreten  in  Antiochia,  kennzeichnet. 
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Diese  Szene  verrat^  abgesehen  von  Severus'  Klage  über  die  Verwilderung 
des  vertierten  Volkes  und  die  Verkehrung  alles  frommen  Brauchs  (486),  am 
deutlichsten  die  kulturkritische  Absicht,  die  der  Dichter  mit  der  Faustafignr 
und  ihrer  Verehrung  verfolgt.  Sie  stellt  ungefähr  dasselbe  satirische  Lebens- 
bild dar,  das  Eichendorff  (G.  P.  L.  U  229)  auf  Grrund  der  zeitgenössischen  Lite- 
ratur entwirft:  'Die  armen,  von  Religion  und  Moral  bisher  so  arg  bedrängten 
Sterblichen',  sagt  er,  'sollen  sich  endlich  nicht  länger  genieren  und  von  der  trüb- 
seligen Delinquentenreligion  des  bleichen  bluttriefenden  Juden  Christus,  der  der 
Welt  alle  Freuden  geraubt,  tyrannisieren  lassen;  zu  ihrer  größeren  Bequemlich- 
keit und  Erleichterung  soll  fortan  die  Materie  Oott,  nur  der  Sinnengenuß  heilig 
und  das  ganze  Leben  ein  allgemeiner  Karneval  auf  Erden  sein.'  Zur  Göttin 
dieses  Festes  paßt  niemand  besser  als  Fausta  in  Begleitung  ihres  närrischen 
Kobolds  inmitten  des  ausgelassenen  Festtaumels  der  abgefallenen  Antiochener. 
Wenn  der  Dichter  hier  u.  a.  sagt: 

Und  beim  rosenduft'gen  Becher 
Fühlt  der  Weise  tiefgerührt 
Nach  der  finsteren  Verdunmiung 
Auch  sein  Fleisch  emanzipiert, 

so  zielt  er  mit  diesen  burlesken  Versen,  wie  ein  Vergleich  mit  der  eben  an- 
geführten literarischen  Kulturkritik  zeigt,  auf  Heinrich  Heine  ab  den  ^maUre 
de  plaisir  auf  diesem  Karneval'.  Die  von  ihm  gepredigte  Emanzipation  des 
Fleisches  gehört  auch  zu  den  Theorien,  die  bei  der  Charakteristik  der  von 
Gräfin  Hahn-Hahn  geschaffenen  Faustine  eine  Rolle  spielen.  Wir  müssen  daher 
all  diejenigen  Stellen  mit  Fausta  in  Zusammenhang  bringen,  wo  Eichendorff 
die  Emanzipationsgelüste  seiner  Zeit  bekämpft.  Dies  geschieht  in  der  phan- 
tastischen Satire  ^Auch  ich  war  in  Arkadien'  (Nachl.  232),  wo  in  einer 
Huldigungsszene  vor  der  ^öffentlichen  Meinung'  ein  Professor  vor  dem  Hexen- 
altar eine  begeisterte  Rede  über  die  Emanzipation  gegen  die  Finsternis  lullt 
Das  Bestreben,  ^über  dem  Schutte  (vgl.  Anastasius  Grün)  des  Christentums 
zwischen  kräftigen  Giftblumen  für  die  irdische  Genußseligkeit  der  emanzipierten 
menschlichen  Natur  einen  bequemen,  gemütlichen  Lusl^rten  anzulegen',  wirft 
er  (G.  P.  L.  I  89)  bereits  dem  Dichter  von  ^Tristan  und  Isolde'  vor,  und  den 
Weltschmerz,  die  Emanzipation  des  Fleisches  und  des  Weibes  und  das  revo- 
lutionäre Umkehren  der  Dinge  bezeichnet  er  auch  schon  bei  Brentano  (G.  P.  L. 
n  119)  als  ■  verwirrende  Elemente.  Diese  letztere  Kritik  verrät,  daß  er  für  die 
Übel  seiner  Zeit  auch  Lord  Byron  (H.  P.  Bl.  1847  H  390.  392)  verantwort- 
lich macht,  den  er  in  dem  ersten  an  die  Fastnachtsszene  im  ^Julian'  stark  an- 
klingenden Abenteuer  des  dramatischen  Märchens  *Krieg  den  Philistern' 
(18  ff.)  als  reisenden  englischen  Lord  auftreten  läßt.  Darum  zeichnet  er  auch 
den  Oktavian  nach  seiner  Ernüchterung  als  lebensmüde,  in  welcher  Stimmung 
er  ganz  dem  diabolischen,  innerlich  zerrissenen  Donati  gleicht. 

Sehen  wir  von  derartigen  mehr  oder  minder  leicht  wahrnehmbaren  lite- 
rarischen Spitzen  ab,  so  können  wir  für  die  bisher  besprochene  gesellschafts- 
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kritische  Tendenz  des  'Julian'  noch  manche  Parallele  aus  Eichendorffs  früheren 
Werken  anführen. 

Bereits  in  ^Ahnung  und  Gegenwart'  ist  die  gottentfremdete  Kultur  des 
^ausgebildeten  Heidensitzes  Europa'  (346)  durch  die  Gräfin  Romana  derart  ver- 
körpert, daß  der  Dichter  durch  ihre  Person  das,  was  er  in  seinem  ^Julian'  mit 
Roma-Venus-Fausta  und  dem  Helden  bezweckte,  schon  vorwegnahm.  In  dem  Ge- 
dicht ^Die  stille  Gemeinde'  (1836:  I  675)  läßt  er  einen  Jakobinerhauptmann 
in  ganz  julianischer  Weise  gegen  Kreuze  und  Kirchen  wüten.  In  der  Revolutions- 
novelle 'Das  Schloß  Durande'  (gedr.  1837:  HI  338)  warnt  er  mit  ganz  den- 
selben Worten  wie  am  Ausgang  unseres  Epos  vor  dem  in  der  Menschenbrust 
lauernden  Dämon,  und  in  einer  Würdigung  Heinrichs  von  Kleist  (G.  P.  L.  II  164) 
wiederholt  er  diese  Warnung.  In  dem  im  Revolutionsjahr  entstandenen  Ge- 
dicht 'Das  Schiff  der  Kirche'  (I  438)  und  in  dem  bereits  erwähnten  dra- 
matischen Märchen  (IV  32)  sehen  wir  dasselbe  kreuzbekrönte  Schiff  —  an 
letzterer  Stelle  ist  es  das  Schiff  der  Poetischen,  an  dem  der  Spott  des  Teufels 
zu  schänden  wird  —  wie  im  'Julian'  alle  Fährlichkeiten  überwinden.  In  dem 
Revolutionsepos  'Robert  und  Guiscard'  (1853—54;  gedr.  1855:  IV  529) 
verflucht  der  alte  Clairmont  seinen  zu  den  Jakobinern  übergegangenen  Sohn 
Robert  geradeso  wie  Severus  den  Oktavian.  Dieser  Zusammenstellung  zufolge 
sah  Eichendorff  in  den  revolutionären  Ideen,  die  in  der  ersten  Hälfte  des 
XIX.  Jahrh.  zu  einem  Umsturz  der  bestehenden  Verhältnisse  zu  führen  drohten, 
nur  das  Wiederaufleben  des  antikisierenden,  christenfeindlichen  Jakobinismus 
und  suchte  den  Grund  ihres  Umsichgreifens  in  der  mangelnden  Bändigung  der 
sinnlichen  Triebe,  die  nur  durch  die  christliche  Ethik  in  Schranken  gehalten 
werden  könnten.  Dies  ist  der  Sinn  des  Kontrastes  zwischen  Fausta  und  Severus, 
wie  er  in  Antiochia  und  bei  der  Kirchenzerstörung  zu  Tage  tritt. 

Der  Gedanke,  diese  Abrechnung  mit  dem  Zeitgeist  in  die  Form  einer 
Juliandichtung  zu  kleiden,  kam  ihm  allem  Anschein  nach  erst  ziemlich  spät. 
Soll  doch  das  Epos  nach  der  Angabe  seines  Sohnes  (I  191)  erst  im  Jahre 
1852  entstanden  sein.  Daß  die  allgemeine  Idee,  und  nicht  der  Held  des  Ge- 
dichtes für  den  Dichter  die  Hauptsache  war  und  blieb,  geht  einerseits  aus  dem 
frühen  und  wiederholten  Auftreten  derselben  und  anderseits  aus  der  stiefmütter- 
lichen Behandlung  des  Apostaten  hervor.  Darum  ließ  er  auch,  als  er,  versöhn- 
licher geworden,  dieses  Lieblingsproblem  zum  letztenmal  aufgriff,  um  es  in 
ausgleichendem  Sinne  durchzuführen,  Julians  Person  aus  dem  Spiele  und  dichtete 
nicht  einen  ^bekehrten  Julianus'  sondern  einen  frei  erfundenen  ^Lucius',  dem 
er  nur  einige  mehr  oder  minder  deutliche  julianische  Züge  lieh.  Wie  kam  er 
aber  überhaupt  auf  den  Einfall,  Julian  zum  Vertreter  der  von  ihm  bekämpften 
Geistesrichtung  zu  machen  und  gerade  ihn  seinen  Zeitgenossen  als  abschreckendes 
Beispiel  vor  Augen  zu  stellen,  um  sie  vor  der  Selbstvernichtung  zu  warnen 
und  zu  bewahren?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müssen  wir  zum  Schlüsse 
noch  einmal  auf  die  subjektiv- persönliche  Seite  unseres  Gedichts  eingehen. 
Nicht  nur  in  Oktavianus  und  in  Julian,  sondern  auch  in  der  dritten  männlichen 
Figur,  in  Severus,  hat  sich  Eichendorff  teilweise  selbst  gezeichnet.     Ist  doch 
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dieser  Severus  das  Gegenstück  zu  Fortunato,  dem  getreuen  Eckart  Florios  im 
'Marmorbild'  und  zu  Friedrich  in  *Ahnung  und  Gegenwai-t*,  von  denen  Jener 
das  warnende  Vorbild  des  Dichters  und  dieser  der  Dichter  selbst  ist.  Wäh- 
rend aber  die  Figur  des  Wamers  in  der  Novelle  lediglich  für  die  dichterische 
Lebensauffassung  ihres  Schützlings  und  in  dem  Roman  ganz  allgemein  für  die 
Weltanschauung  der  Leser  vorbildlich  sein  soll,  ist  sie  in  Severus  eine  politische 
Persönlichkeit  geworden.  Dieser  Mann  will  dem  auf  Abwege  geratenen  Staats- 
oberhaupt mit  seinem  wohlgemeinten  und  auf  langjährige  Erfahrung  gestützten 
Rate  dienen.  Er  findet  aber  ungeachtet  seiner  bewährten  Treue  und  guten 
Gesinnung  kein  Gehör.  Da  schlägt  er  die  glänzendsten  Angebote  und  Aus- 
sichten in  den  Wind,  gibt  Gott  allein  die  Ehre  und  dreht,  um  nicht  an  seiner 
besseren  Überzeugung  zum  Verräter  werden  zu  müssen,  dem  Staatsdienste  für 
immer  den  Rücken.  ^Ich  bin  nicht  mehr  wie  ehmals  mit  ganzem  Herzen 
dein',  sagt  er  beim  Abschied  zu  Julian.  Er  tut  den  entscheidenden  Schritt 
mit  tiefster  Wehmut  im  Herzen;  die  Wehmut  macht  aber  allmählich  dem 
finsteren  Groll  und  dieser  trotz  allen  Ankämpfens  dagegen  wilden  Rachegedanken 
Platz;  diese  lassen  ihn  nicht  mehr  los,  bis  er  den  verhaßten  Gegner  er- 
schlagen und  so  gleichfalls  einem  bösen  Dämon  seinen  Tribut  dargebracht  hat. 
Diesen  Severus,  den  er  durch  den  Mund  der  von  Fausta  betörten  Menge  als 
die  *gute  alte  Zeit'  hinstellt,  begleitet  der  Dichter  Schritt  für  Schritt  mit  seiner 
innersten  Sympathie.^)  Er  ist  daher  auch  die  am  schärfsten  umrissene  und 
seelisch  vertiefteste  Gestalt  des  Gedichtes,  so  daß  man  sich  ganz  von  selbst 
versucht  fühlt,  seinen  Entwicklungsgang  auf  Analogien  mit  dem  Leben  Eichen- 
dorffs  zu  untersuchen. 

Li  dieses  griff  ein  Ereignis  der  dreißiger  Jahre  folgenschwer  ein:  der 
Kölner  Bischofsstreit  vom  Jahre  1837.  Der  Kultusminister  Eichhorn  mutete 
dem  Dichter  zu,  für  die  von  der  preußischen  Regierung  gegen  das  Erzbistum 
ergriffenen  Maßregeln  in  der  Tagespresse  einzutreten,  was  er  ihm,  dem  Katho- 
liken, sicher  reichlich  gelohnt  hätte.  Eichendorff  aber  wies,  sich  alles  Ehr- 
geizes begebend  und  bloß  der  Stimme  seines  Gewissens  folgend,  dieses  Ansinnen 
zurück.  Hatte  er  doch  selbst  unter  dem  unmittelbaren  Eindruck  der  Ab- 
setzung von  Clemens  August  diesen  'greisen  Hirten'  der  heiligen  Stadt  in 
dem  stimmungsvollen  Sonett  *Die  Mahnung'  gefeiert.  Seine  Weigerung 
brachte  ihn  in  ein  unhaltbares  Verhältnis  zu  seiner  Behörde,  und  dies  führte 
schließlich  zu  seiner  selbsterbetenen  Dienstentlassung.  Eine  schlagendere 
Parallele  zu  Severus  kann  man  sich  gar  nicht  denken.  Wenn  dieser  nach 
seinem  Bruch  mit  dem  Apostaten  in  schweren  Seelenkämpfen  mit  dem  Teufel 
des  Hasses  ringt,  der  ihn  fort  und  fort  zur  erbarmungslosen  Rache  anspornt, 
so  haben  wir  hierin  nur  das  Eingeständnis,  daß  der  Dichter  über  dem 
Schritt,  den  er  notgedrungen  tun  mußte,  beinahe  den  Glauben  an  die  Welt 
verlor  und  fürchtete,  demselben  Weltschmerz  und  Menschenhaß  anheimzu- 
fallen, den  er  an  Byron,  Heine,  Anastasius  Grün  und  Heinrich  von  Kleist  so 
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tadelnswert  findet.  Was  für  eine  gewaltige  Bedeutung  das  ^Kölner  Ereignis' 
för  ihn  hatte,  geht  aus  seiner  Behauptung  (G.  P.  L.  II 230)  hervor,  *an  ihm 
selbst  sich  besinnend,  in  der  herben  Schule  des  Hohnes  und  der  Verfolgung 
seitdem  erwachsen  und  gestahlt,  sei  überraschend  eine  unsichtbare  Macht  ent- 
standen, etwas,  das  niemand  erfunden,  geführt  oder  geordnet,  das  die  Roman- 
tiker träumten  und  selbst  nicht  hatten  —  eine  katholische  Gesinnung.  Und 
ihr  gegenüber  habe  sich  mit  dämonischem  Instinkt  aller  Ingrimm  des  alten 
Rationalismus,  der  seinerseits  konsequent  nur  beim  nackten  Heidentum  an- 
gelangt, trotzig  gelagert  .  .  .  emanzipiertes  Fleisch  gegen  das  Brot  des  Lebens, 
*eine  Dichtkunst  ...  die  fanatisch  die  Freiheit  des  Blocksbergs  proklamiere.* 
Das  sind  nur  die  zeitgemäßen  modernen  Worte  für  dieselbe  Sache,  die  im 
^Julian'  durch  Fausta  und  Severus  in  sehr  durchsichtigem  antikisierendem 
Gewände  vertreten  wird. 

Als  lautester  Rufer  im  Streit  war  aber  gleich  bei  seinem  Ausbruch  Eichen- 
dorffs Lehrer  und  Freund  Görres  aufgetreten  durch  Herausgabe  seines  be- 
rühmten ^Athanasius'.  Der  Dichter  gibt  (Q.  P.  L.  II 52)  als  Zweck  dieses 
Pamphlets  an,  die  Freiheit  der  Kirche  gegen  die  falschen  Prätensionen  des 
Staates  zu  verteidigen,  der  die  primäre  Kirche  als  ein  gleich  ihm  aus  den  so- 
zialen Verhältnissen  Entstammendes  betrachten  und  folglich  als  ein  Sekundäres 
sich  unterordnen  möchte.  Als  defensor  fidei  tritt  aber  gerade  auch  Severus 
dem  Staatsoberhaupt  gegenüber  auf;  er  will  die  verfolgten  Glaubensgenossen 
gegen  dessen  Angriffe  schützen,  und  sie  betrachten  ihn  dementsprechend  auch 
als  ihren  Moses,  der  sie  ins  gelobte  Land  der  vom  Druck  befreiten  Kirche 
zurückführen  solle.  Aus  der  Begründung  seiner  Weigerung,  dieses  Ehrenamt 
zu  übernehmen,  haben  wir  Eichendorffs  Befürchtung  herauszulesen,  er  mochte 
dabei  die  bisher  allzeit  bewahrte  Selbstbeherrschung  verlieren  und  selbst  in 
die  Fehler  seiner  Gegner  verfallen.  Darum  überließ  er  Görres  und  dessen  Mit- 
streitern die  publizistische  Ausfechtung  des  kirchenpolitischen  Kampfes.  Er 
konnte  es  sich  aber  nicht  versagen,  gegen  und  für  die  dabei  sich  befehdenden 
Prinzipien,  soweit  sie  in  der  zeitgenössischen  und  dieser  unmittelbar  vorher- 
gehenden Literatur  ihren  Ausdruck  fanden,  in  den  seit  1838  von  dem  Ver- 
fasser des  ^Athanasius'  herausgegebenen  ^Historisch-Politischen  Blättern* 
ohne  Nennung  seines  Namens  das  Wort  zu  ergreifen.  Görres  hat  nun  aller- 
dings in  seinem  Weckruf  nirgends  unmittelbar  auf  Julian  selbst  hingewiesen. 
Wenn  er  aber  (3.  Ausg.  Regensburg  1838,  2)  den  Kölner  Erzbischof  deswegen, 
weil  er  der  Verfolgung  eine  mutige  Stirn  geboten,  der  ehrenvollen  Schar  der 
Bekenner  und  Märtyrer  wie  Athanasius  u.  a.  zurechnen  zu  dürfen  glaubt  und 
(148)  von  dem  repristinierten  Heidentum  seiner  Zeit  spricht,  so  ergibt  sich  für 
den  Kenner  der  Kirchengeschichte  die  Beziehung  auf  den  Apostaten  ganz  von 
selbst.  Zudem  erinnert  der  höhnische  Vorschlag  (VIII),  zu  dem  geplanten 
deutschen  Konzil  zwölf  Dichter  zu  berufen,  die  es  mit  der  Emanzipation  des 
Fleisches  praktisch  am  weitesten  gebracht  hätten,  sowie  (IX)  das  parodistische 
Glaubensbekenntnis:  ^Ich  glaube  . . .  an  . .  .  (den)  Geist  des  Menschengeschlechtes 
neuerer  Zeit'   lebhaft  an   die  soziale   Satire   und  an  das  Gebet  an  Helios  im 


Digitized  by 


Google 


662  H.  AsmuB:  Eichendorffs  'Julian' 

^Julian';  und  das  Losiingszeichen  der  von  der  Revolution  überraschten  Kirche: 
*Rette  sich,  wer  kann'  (122)  kehrt  sogar  wörtlich  im  Munde  der  von  Julian 
Überfallenen  Christen  (503)  wieder. 

Hiermit  glauben  wir  die  Erklärung,  warum  Eichendorff  sein  Gedicht  unter 
Julians  Flagge  segeln  ließ,  ganz  ungezwungen  gefunden  zu  haben:  er  glaubte, 
gerade  an  dem  Apostaten,  der  den  Bischof  von  Alexandria  von  Staats  wegen 
absetzte  und  verfolgte,  am  besten  zeigen  zu  können,  was  für  ein  Schicksal  der 
gottentfremdeten  Staatsgewalt  harre,  wenn  sie  sich  mit  der  glaubensstarken 
Kirche  in  einen  Kulturkampf  einlasse.  Die  versteckt  allegorisch- symbolische 
Art,  wie  er  den  endlichen  Sieg  der  Kirche  prophezeit,  kennzeichnet  den  Ro- 
mantiker ebensosehr  wie  die  subjektiv-persönliche  Färbung,  die  er  dieser  Weis- 
sagung verleiht. 

Rein  menschlich  genommen  ist  dieses  politische  Lied  ein  Erzeugnis  seines 
streitbaren  Seelenteils,  den  der  alte  Lützower  auffallenderweise  weit  weniger 
auf  dem  Gebiet  der  vaterländischen  Dichtung  als  in  der  Prosa  einer  einseitigen, 
engherzigen  und  theologisch  moralisierenden  Literaturkritik  betätigte.  Aber 
diese  Wendung  nahm  sein  Schaffen  erst,  als  die  Verärgerung  über  den  ihm 
nicht  zusagenden  Lauf  der  Welt  ihn  um  die  Ruhe  und  das  Gleichgewicht  seiner 
im  Grunde  doch  vorwiegend  irenischen  Charakteranlage  gebracht  hatte.  Damit 
war  er  aber  aus  dem  heiteren  Himmel  seiner  ursprünglich  so  harmlosen  und 
liebenswürdigen  Dichtematur  herausgefallen,  wie  sie  uns  so  reizend  aus  seinem 
^Leben  eines  Taugenichts'  entgegenlachi  Darum  sind  auch  in  unserem  Ge- 
dichte gerade  diejenigen  Partien  am  schönsten,  welche  uns  aus  der  aktuellen 
Welt  des  gealterten  Dichters  in  das  Traumland  seiner  Jugendtage  zurückver- 
setzen. Dies  sind  aber  gerade  die  lyrischen,  und  das  Ganze  soll  doch  ein  Epos 
sein.  In  diesem  Widerstreit  liegt  der  größte  Mangel  des  Werkes,  und  das  Ur- 
teil der  Nachwelt  ist  daher  keiner  Ungerechtigkeit  zu  zeihen,  wenn  sie  über 
den  Liedern  und  der  liederreichen  Meistemovelle  Eichendorffs  seinen  ^Julian' 
fsLst  vergessen  hat.  Hoffentlich  hinterläßt  aber  unsere  Studie  bei  dem  sach- 
kundigen Leser  wenigstens  den  Eindruck,  daß,  vom  literarhistorischen  Stand- 
punkte aus  betrachtet,  das  Epos  aus  vielen  Gründen  einer  eingehenderen  Be- 
achtung würdig  ist. 
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MI8CHB  Kultur  in  ihren  Bbzibhunoen  zuh 
jupentum  und  christentum.  a.  u.  d.  t. : 
Handbuch    zum  Neuen  Testament,  heraus- 
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Tübingen,   J.  C.  B.  Mohr   (Paul   Siebeck) 
1907.     190  S.  n.  12  Tafehi. 

Der  Bericht  kommt  spftt,  aber  doch 
nicht  zu  spät  für  ein  Buch,  das  nicht  erst 
durch  die  Gunst  der  Kritik  in  der  Flucht 
der  Erscheinungen  festgehalten  zu  werden 
braucht.  So  sieht  denn  auch  der  Kritiker 
diesmal  seine  Aufgabe  nicht  darin,  seine 
Leser  auf  Wendlands  Arbeit  aufmerksam 
zu  machen  —  vielmehr  setzt  er  ihre 
Kenntnis  bei  ihnen  voraiis  — ,  sondern 
darin,  den  Eindruck,  den  er  bei  wieder- 
holter Lektüre  und  Benutzung  gewonnen 
hat,  ihnen  und  dem  Verfasser  selbst  zur 
Kenntnisnahme   und   Prüfung  vorzulegen. 

Und  da  ist  das  erste,  was  billigerweise 
zur  Sprache  kommen  mufi,  die  Anerkennung, 
ja  die  Bewunderung  für  die  vorliegende 
Leistung.  Man  muß  selbst  wenigstens 
auf  engerem  Gebiete  etwas  ähnliches  ver- 
sucht haben,  um  die  Schwierigkeiten  voll 
ermessen  zu  können,  die  sich  der  Arbeit 
des  Verfassers  entgegengestellt  haben.  Hat 
er  sie  alle  bewältigt?  Ein  entschiedenes 
^Jal'  würde  sicher  ihm  selber,  als  einem 
ehrlichen  und  gegen  sich  strengen  Arbeiter, 
als  ein  gedanken-  und  wertloses  Kompli- 
ment vorkommen.  Nein;  aber  was  ein 
kerniges  und  kräftiges  Können,  eine  aus- 
gebreitete Erudition,  ein  treffsicheres  Ur- 
teil in  ihrer  Bewältigung  vermögen,  das 
hat  Wendland  allerdings  geleistet.  Man 
bedenke,  was  es  heißt,  die  Kulturgeschichte 
einer  Zeit  zu  schreiben,  deren  literarische 
Quellen  zumeist  dort  am  reichlichsten 
fließen,  wo  sie  für  uns  das  geringste  Inter- 
esse haben,  deren  kulturelle  Eigenheit  wir 
teils  aus  ihrem  schwachem  Abglanz  in 
dieser,  zu  anderen  Zwecken  geschaffenen 


Literatur,  teils  aus  dem  epigraphischen  und 
papyrologischen  Rohmaterial,  dessen  Auf- 
arbeitung erst  begonnen  hat,  zu  erkennen 
haben;  einer  Zeit,  deren  Ereignisse  zu 
ihrem  Schauplatz  ein  Weltreich  haben  mit 
überwiegend  fremdsprachlichen,  zum  Teil 
auch  sprachenlosen  Kulturen:  einer |  Zeit 
endlich,  die  uns  für  das  zentrale  Gebiet 
der  Beligionsgeschichte  ihre  unmittelbaren 
Urkunden  überhaupt  nicht  übermittelt  hat ! 
Kein  Wunder  drum,  daß  auch  Wendland 
sich  zu  einer  klaren  Synthese  nicht  durch- 
gerungen hat;  das  könnte  heutzutage  über- 
haupt kein  Mensch.  Und  wo  die  fehlt, 
da  ist  auch  eine  leichte  und  flüssige  Dar- 
stellung nicht  möglich.  Das  Buch  liest  sich 
schwer;  des  Verfassers  Schritt  ist  gewichtig, 
seine  Füße  schleppen  überall  die  Enden  der 
gesprengten  Fesseln  nach.  Mag  darum  der 
Feinschmecker  das  Buch  enttäuscht  weg- 
legen: wer,  selbst  ein  Schaffender,  zum 
Schaffen  Stoff  und  Anregimg  braucht,  wird 
aus  den  gedrängten,  eine  Gedankenfülle  auf 
knappstem  Räume  zusammenpressenden 
Sätzen  Wendlands  soviel  leinen,  daß  er 
zum  Nörgeln  keine  Lust  verspüren  wird. 
Eine  Illusion  muß  er  freilich  schon  an 
der  Schwelle  ablegen:  was  ihm  geboten 
wird,  ist  nicht  eine  hellenistisch-römische 
Kulturgeschichte  schlechthin,  sondern  — 
wie  auch  der  Titel  sagt  —  eine  solche  in 
ihren  Beziehungen  zu  Juden-  und  Christen- 
tum. So  wollte  es  der  theologische  Haupt- 
zweck des  Buches;  aber  auch  ohne  das  war 
es  des  Verfassers  gutes  Recht,  seiner  Auf- 
gabe die  Schranken  zu  stellen,  innerhalb 
derer  sie  ihm  bezwingbar  erschien.  Durch 
diese  Beziehungen  war  ein  Hauptgebiet 
der  Kultur  von  selber  eliminieii;,  das  der 
bildenden  Kunst.  Mag  sie  für  die  übri- 
gen orientalischen  Religionen,  die  sie  hat 
hellenisieren  helfen,  von  weittragender  Be- 
deutung gewesen  sein:  den  bilderlosen  Ju- 
daismus und  auch  das  angehende  Christen- 
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tnm  ging  sie  unmittelbar  nichts  an.  Und 
doch:  ist  es  ein  Zufall,  daß  das  Empor- 
blühen des  Christentums  mit  dem  Nieder- 
gang der  Eimst  parallel  ging?  und  wenn 
nicht  —  wäre  diese  Vertretung  der  ver- 
siegenden künstlerischen  Offenbarung  durch 
die  religiöse  nicht  eine  kurze  Betrachtung 
wert?  —  Ein  zweites  Gebiet,  das  wir  ver- 
missen, ist  die  Sitte;  wenn  wir  bei  den  Apo- 
logeten, und  zwar  von  Anfang  an,  die  be- 
geisterten Worte  lesen,  in  denen  sie  dem 
Heidentum  gegenüber  ihre  bessere  Sitte 
preisen  —  es  ist  das  anerkanntermaßen 
die  stärkste  imd  erfreulichste  Seite  der 
Apologetik  — ,  so  möchten  wir  annehmen, 
das  hier  in  der  Tat  das  Einbruchstor  für 
die  christliche  Invasion  gelegen  habe.  .  .  . 
Doch  ist  es  ebenso  müßig  wie  ungerecht, 
Desiderien  zu  häufen.  Seien  wir  für  das 
Gebotene  dankbar;  und  dies  führt  uns, 
nach  dem  vom  Verfasser  streng  festgehal- 
tenen Plane,  von  der  Politik  durch  die 
Philosophie  zur  Religion.  Letztere  steht 
durchaus  im  Zentrum  des  Blickfeldes:  ihr 
sind  fast  drei  Viertel  des  Buches  gewidmet. 
Die  Politik  —  das  ist  die  Ersetzung 
der  hellenischen  Polis  durch  die  helle- 
nistisch-römische Ökumene  mit  ihrem  un- 
vermeidlichen Bückschlag  auf  den  Men- 
schen als  solchen  —  Kosmopolitismus  und 
Individualismus — und  seine  Bildungsideale. 
Hier  ist  die  Psychomachie  zwischen  Rhe- 
torik und  Philosophie  von  überragendem 
Interesse;  ihr  geht  indessen  der  Kampf 
des  Attizismus  mit  dem  Asianismus  pa- 
rallel. Wohin  gehört  nun  die  schöne  \md 
taube  Treibhausblüte  des  römischen  Helle- 
nismus, die  zweite  Sophistik?  Ihr  hatte 
einst  E.  Rohde  mit  dem  ihm  eigenen  kla- 
ren Blick  ihren  Platz  in  der  literarischen 
Entwicklung  angewiesen;  das  wollte  man 
nicht  gelten  lassen,  weil  der  grammatische 
Attizismus  den  rhetorischen  zu  bedingen 
schien  —  und  so  erscheint  auch  bei  Wend- 
land die  zweite  Sophistik  in  schiefer  und 
unklarer  Stellung.  Es  hat  leider  auch 
ihm  das  leere  Schlagwort  ^  attizistische 
Reaktion'  den  Blick  getrübt.  Es  ist  hohe 
Zeit,  daß  die  Philologen  sich  endlich  ge- 
wöhnen, den  granmiatischen  Attizismus  als 
das  aufzufassen,  was  er  war  —  als  das 
Hochgriechisch,  die  lingua  toscana  des  rö- 
mischen Hellenismus,  das  aiis  seinem  öku- 


menischen Charakter  mit  zwingender  Not- 
wendigkeit hervorgehen  mußte. 

Doch  das  nur  nebenbei  Zur  Philo- 
sophie fortschreitend  läßt  der  Verfasser 
mit  Recht  die  oft  dargestellte  wissenschaft- 
liche gegenüber  der  Popularphilosophie 
zurücktreten.  War  es  doch  in  der  Tat  die 
letztere,  die  in  dem  großen  Gärungsprozeß 
der  niedergehenden  Antike  als  Ferment 
mitwirkte.  Mit  Genugtuung  wird  der  Kun- 
dige auf  diesem  schwierigen  Gebiet  die 
Resultate  der  heutigen  Forschung  verständ- 
nisvoll herausgehoben  und  verwertet  sehen. 
Poseidonios'  überragende  Persönlichkeit 
wird  ins  gebührende  helle  Licht  gestellt . . . 
ein  so  helles,  daß  dem  Leser  bereits  vor 
einer  künftigen  Reaktion  bange  wird.  Sehr 
viel  tiefer  kommt  Philon  zu  stehen  —  aber 
wer  wird  hier  mit  seinem  besten  Kenner 
streiten  wollen?  Überhaupt  soU  niemand 
glauben,  hier  nur  etwa  eine  kundige  Zu- 
sammenstellung vor  sich  zu  haben;  es  ist 
individuelles  wissenschaftliches  Leben,  das 
sich  aber  nicht  jedem  Leser  und  nicht  so- 
fort als  solches  offenbart. 

Wir  eilen  zur  Hauptsache,  zur  Reli- 
gion. Heidentum,  Judentiim,  Christentum 
—  so  hieß  es  einst.  Die  moderne  For- 
schung hat  uns  den  ersteren  Begriff  ge- 
spalten —  wir  haben  hellenisches  und 
orientalisches  Heidentum,  letzteres  mehr 
oder  minder  hellenisiert  und  sonach  als 
^  hellenistische  Religion '  verschiedener 
Schattierung  auftretend.  Und  weil  dies 
das  Neue  ist,  so  drängt  es  sich  vor;  am 
Ende  läßt  man  den  Orient  Hellas  in  seiner 
Umarmung  erdrücken,  um  dann  über  seine 
Leiche  weg  den  Kampf  mit  dem  Christen- 
tum mit  andrem  .  .  .  oder  auch  mit  dem 
gleichen  Erfolge  aufzunehmen.  Und  wer 
wird  schon  jetzt,  wo  noch  alles  in  (järung 
ist,  sich  einer  festen  Meinimg  berühmen 
wollen?  Unser  Verfasser  wägt  alles  vor- 
sichtig ab  und  dürfte  in  der  Hauptsache 
das  Richtige  getroffen  haben.  Der  Einfluß 
des  Hellenismus  wird  für  die  jüdische 
Diaspora  anerkannt,  für  das  palästinen- 
sische Judentum  so  gut  wie  abgelehnt. 
Das  palästinensische;  sollte  hier  aber  nicht 
eine  Scheidung  am  Platze  sein  zwischen 
Judäa  auf  der  einen  Seite  imd  Samarien 
und  .  .  .  Galiläa  auf  der  anderen?  Kurz 
gesagt:    ich    vermisse   hier   die    Verwer- 
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tong  der  von  Tiele  aufgestellten,  äußerst 
fruchtbaren  Scheidung  der  Religionen  in 
theokratische  und  theanthropische,  derzu- 
folge  das  Judentum  jener  Gruppe,  das  hel- 
lenische Heidentum  dagegen  mit  dem 
Christentum  dieser  zufEdlen  mufi.  Man 
braucht  frühere  Irrtümer  nicht  aufzuwär- 
men; aber  die  zentrale  Idee  der  Gottes- 
sohnschaft verbindet  das  Christentum  un- 
löslich mit  dem  Hellenismus.  Nun  pflegt 
man  sich  allerdings  ein  Yorevangelisches 
Christentum  nach  Belieben  zusammenzu- 
stellen und  also  auch  so,  dafi  aus  ihm  die 
Gottessohnschafb  eliminiert  wird;  wenn 
man  nur  wüßte,  wofür  Christus  dann  am 
Kreuz  gestorben  istl 

Dies  ein  prinzipieller  Vorbehalt;  daß 
im  übrigen  der  Verfasser  auch  hier  vor- 
sichtig abwägt,  und  daß  er  vor  allem  jedes 
Urteil  im  Vollbesitz  des  einschlägigen  Ma- 
terials fällt,  versteht  sich  von  selbst.  Es 
wäre  darum  aussichtslos  zu  versuchen,  ob 
bei  einer  anderen  Auswahl  und  Gruppie- 
rung der  Zeugnisse  nicht  ein  etwas  anderes 
Bild  sich  ergeben  würde:  das  dürfte  nur 
tun,  wer  eine  Paralleldarstellung  liefern 
wollte.  Aber  —  ist  es  eine  Illusion,  wenn 
es  mir  vorkommt,  als  ob  sich  im  weiteren 
Verlauf  der  Darstellung  dem  Verfasser  das 
Thema  unter  der  Hand  verwandelt  hätte? 
Die  hellenistisch-römische  Kultur  wollte  er 
schildern  in  ihren  Beziehungen  zu  Juden- 
und  Christentum;  alsbald  hat  sich  ihm  das 
Schwergewicht  auf  letzteres  verschoben. 
Wir  schreiten  vom  Urchristentum  zu  Pau- 
lus, von  diesem  zur  Apologetik  und  Gnose 
fort,  wohl  unter  stetem  Hinblick  auf  das 
Heidentum.  Doch  hat  dieses  seine  früher 
zentrale  Stellung  immer  mehr  mit  der  peri- 
pherischen vertauscht.  Es  ist  der  Zug  der 
Schwere,  der  gewirkt  hat;  immerhin  hat 
die  zweite  Hälfte  des  Buches  weit  mehr 
Anspruch  darauf,  als  ^Kulturgeschichte  des 
Christentums  in  ihren  Beziehungen  zum 
hellenistisch -römischen  Heidentum'  be- 
trachtet zu  werden.  Als  solche  ist  sie 
trefflich,  wer  wollte  es  leugnen?  Und  doch 
ist  es  dort,  wo  die  schwierigsten  und 
interessantesten  Probleme  liegen.  Und  nur 
wer  sie  dort  anpackt,  wird  die  vornehmste 
Aufgabe  der  antiken  Religionsgeschichte 
lösen  können:  zu  zeigen,  wie  das  Christen- 
tum, dem  Judentum  prinzipiell  abgewandt, 

Nene  jAhrbfloher.    1908.    I 


eine  Krönimg  des  antiken  religiösen  Stre- 
bens  gewesen  ist. 

Zum  Schluß  eine  quaesUo  quoäUbetaria. 
Es  gibt  ja  —  wer  wollte  es  leugnen?  — 
in  der  deutschen  Philologie  gewisse  Centra, 
wo  neben  vielem  Vortrefflichem  auch  ge- 
wisse fdbles  convmues  geprägt  werden,  die 
dann  zumeist  von  Schülern  als  bequeme 
Schibboleths  kolportiert  werden.  Dazu  ge- 
hört auch  das  Anmienmärchen,  als  habe 
die  Welt  (etwa  von  Goethe  bis  Ernst 
Curtius,  Namen  pflegt  man  nicht  zu  nen- 
nen) im  Banne  des  ^Klassizismus'  gestan- 
den, der  sich  ein  ^griechisches  Idealvolk' 
genau  bis  338  konstruiert  habe;  was  mit 
337  beginnt,  sei  als  ^Hellenismus'  per- 
horresziert  worden.  Darauf  sei  die  ^histo- 
rische  Forschung'  gekommen,  habe  das 
Idealvolk  ^für  immer  vernichtet'  und  allen 
Zeiten  ihr  Recht  gegeben.  —  Dagegen  ist 
zunächst  zu  erinnern,  daß  unter  ^Klassi- 
zismus' die  französische  Poesie  des  XVIL 
Jahrh.  und  ihre  Ausläufer  verstanden  wer- 
den; Lessing  hat  ihn  bekämpft  und  eine 
Zeit  inauguriert,  die  wir  ^Neuhnmanismus' 
nennen.  Die  Termini  gehören  der  Kultur- 
geschichte an  und  stehen  fest;  sie  durch- 
einander zu  werfen,  ist  ebenso  geistreich 
und  aussichtsvoll,  wie  wenn  ich  zu  meinem 
Strohhut  ^Stiefel'  sagen  wollte  und  umge- 
kehrt. Zweitens,  daß  die  Zurücksetzung 
des  Hellenismus  gegenüber  der  ^klassischen 
Periode'  ihren  Grund  darin  hatte,  daß  man 
für  diese  eine  kompakte  Historie  von  He- 
rodot  bis  Demosthenes,  für  jenen  nur  Trüm- 
mer hatte.  Daß  es  so  ist,  sieht  man  an 
der  Literatur;  hat  es  der  ^honiglallende' 
Theokrit  je  zu  spüren  bekonunen,  daß  er 
im  HL  Jahrh.  und  nicht  im  V.  gelebt  hat? 
Und  was  drittens  die  vielbelobte  *  histo- 
rische Forschung'  anbelangt,  wiesiehier 
verstanden  wird,  so  ist  es  überhaupt 
nicht  ihres  Amtes,  Werte  zu  schaffen  und 
zu  vernichten;  sie  soll  uns  sagen,  wann  die 
Schlacht  am  Eurymedon  gewesen  ist,  und 
wenn  sie  das  getan  hat,  soll  sie  mit  Dank 
entlassen  werden.  Das  Werteschaff^en  aber 
^ist  Sache  der  Männer':  des  Philosophen, 
des  Dichters,  des  Monumentalhistorikers. 

Nichts  für  ungut;  aber  wenn  die 
Drinnenstehenden  es  fCb:  ihr  Recht  halten, 
solche  Fabeleien  herumzutragen,  so  müssen 
sie  auch  den  Draußenstehenden  das  Recht 
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gönnen,  sich  darüber  zu  ärgern.  DaB 
dieser  Arger  im  übrigen  der  Hochschfttzung 
des  Wendlandschen  Buches  in  keiner  Weise 
Eintrag  tut,  versteht  sich  von  selbst. 

ThADDÄUS  ZiEIilNSKI. 

Alfred  Vierkandt,  Die  Stetigkeit  im 
EüLTUBWANDEL.  Leipzig,  Duncker  &  Humblot 
1908.  XIV,  208  S. 

^Übrigens',  schloß  der  berühmte  Ana- 
tom Hjrtl  seine  Darstellung  des  Zeugungs- 
apparats, ^bleibt  es  unerklärlich,  dafi  un- 
sere Frauen  nicht  fortwährend  guter  Hoff- 
nung sind'.  Die  laszive  Bemerkung  des 
geistreichen  Gelehrten  möchte  man  auf 
den  Prozeß  der  geistigen  Greneration  an- 
wenden: wie  ist  es  eigentlich  möglich,  daß 
wir  nicht  unaufhörlich  ^fortschreiten'?  So 
viel  starke  Energien,  mächtige  Intelligenzen, 
lebhafte  Sympathien  arbeiten  ohne  unterlaß 
an  der  Verbesserung  aller  Lebensbedingun- 
gen und  Lebensäußerungen;  wie  kommfs, 
daß  das  Tempo  der  Fortentwicklung  trotz- 
dem ein  recht  gemäßigtes  ist? 

Dies  ist  die  Frage,  die  mit  ruhiger  Sach- 
lichkeit Vierkandts  Buch  zu  beantworten 
sucht.  Pur  Ursprung  und  Technik  der 
'Erfindung'  haben  wir  in  den  letzten  Jahren 
eine  ganze  Reihe  wertvoller  Untersuchungen 
bekommen  (freilich  fast  alle  zu  allgemein 
gehalten)  —  Vierkandt  ergänzt  sie  nun 
durch  eine  Nachgeschichte  der  Erfindung, 
das  Wort  im  weitesten  Sinn  gefaßt:  als 
kulturhistorische  Anregung^  Er  zeigt,  wie 
schwer  die  'Beharrungstendenz'  vor  allem 
dann  zu  überwinden  ist,  wenn  die  An- 
regung in  Handlung  umgesetzt  werden  soll 
(S.  87).  Dann  erschöpft  sich  der  Geist 
der  Gesellschaft  sozusagen  in  Ausreden,  um 
beim  alten  Schlendrian  bleiben  zu  dürfen. 
Die  Wertbildung  durch  Überlieferung  wie 
die  durch  Verdichtung  und  Symbolbildung 
(S.  84  f )  häufen  auf  das  überkommene 
immer  neue  Werte.  Ganz  langsam  wird 
durch  manche  Stufe  hindurch  'der  Seh  wellen- 
wert der  Entwicklung'  (S.  163)  erreicht. 
Der  zeitliche  Verlauf  ist  mannigfaltig: 
nicht  immer  vollzieht  er  sich  (wie  Otto- 
kar Lorenz  annahm)  generationsweise. 
Greographische  Bedingungen  spielen  eine 
große  Bolle.  Freilich  kann  ich  die  aus- 
schlaggebende Bedeutung  der  Isolierung 
(S.  177)  und  der  Weiträumigkeit  (S.  178) 


nur  annehmen,  wenn  diese  Begriffe  sehr 
relativ  genommen  werden:  hat  das  enge 
Athen  uns  nicht  Kulturgüter  geschoikt, 
die  heute  die  Welt  erfüllen?  und  macht 
z.  B.  die  Entstehung  des  Monotheismus 
nicht  ähnliches  für  noch  frühere  Kultur- 
perioden wahrscheinlich? 

Vortrefflich  nimmt  der  Verf.  indivi- 
dualisierend Stellung  zu  der  berühmten 
Streitfrage:  Entlehnung  oder  Wiederholung 
(S.  182)  und  bietet  dann  aus  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Einzelfälle  (S.  189) 
den  irrationalen  Charakter  der  Kultur  ab 
—  sie  ist  eben  inkommensurabel  wie  jedes 
Kunstwerk!  Aber  eben  deshalb  finden  wir 
(S.  207)  die  Bedeutung  des  Trivialen,  des 
Kleinen  doch  überschätzt:  aus  dem  Kleinen 
setzt  sich  wohl  das  Breite  zusammen,  aber 
nicht  das  Große;  die  Kultur  besteht  aus 
ihren  Bausteinen  allein  so  wenig  wie  die 
Peterskirche,  und  das  Große,  die  Grundlage 
ihrer  Stetigkeit,  ist  schließlich  doch  jene 
nur  den  Menschen  eigne  Tugend,  die  Her- 
der zur  Grundlage  der  Humanität  nahm 
und  ^Besonnenheit'  nannte! 

Richard  M.  Meyer. 

Wilhelm  Büchhbs/Fauststddibn.  Weimar, 
H.  Böhlani  Nachf.  1908.    VU,  82  8. 

Wer  mit  der  Faustdichtung  ebenso  wie 
mit  ihrem  Schöpfer  vertraut  ist,  fühlt  den 
Strom  warmen  Lebens,  der  von  ihm  zu  ihr 
hinüberfließt,  und  erkennt  immer  deut- 
licher, daß  Goethe,  dessen  Werke  Bruch- 
stücke einer  großen  Konfession  sind,  am 
unmittelbarsten  in  der  Person  des  Faust 
sich  selbst  wiedergibt  Herman  Grimm 
geht  so  weit  auszusprechen:  'Wir  trauten 
Faust  zu,  alle  Gedichte  Goethes,  all  seine 
wissenschaftlichen  Werke  geschrieben  zu 
haben.'  Schlagend  erklärt  Volkelt,  die 
Faustdichtung  stehe  unter  drei  Werturteilen, 
die  der  Reihe  nach  den  Wandlungen  von 
Goethes  persönlicher  Entwicklung  ent- 
sprechen: das  erste  bezeichne  rauschartiges 
Erleben,  Genießen  in  Sturm  imd  Drang 
als  das  Höchste,  das  zweite  umfasse  die 
Aufnahme  des  antiken  Schönheitsideals  in 
die  Persönlichkeit,  das  dritte  erhebe  so- 
ziales Handeln  zur  höchsten  Stufe  des 
Menschlichen  (s.  diese  Ztschr.  1903  XI 521). 
Büchner  in  seinen  ^ Fauststudien'  zieht  die 
Parallele  noch  weiter  und  führt  im  ein- 
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seinen  aus,  inwiefern  wichtige  Episoden 
der  Handlung  in  der  Tragödie  zweitem 
Teil  oft  außer  ihrer  dramatischen  Bedeu* 
tang  noch  einen  geheimen  symbolischen 
Ndbensinn  haben  imd  für  den  Eingeweihten 
ein  bedeutsames  inneres  Erlebnis  Goethes 
darstellen.  Da  der  Dichter  —  wie  er  in 
seinem  Tagebuch  bemerkt  —  bei  der  Aus- 
fOhrung  die  Hauptmotive,  um  fertig  zu 
werden,  allzu  lakonisch  behandelt  hatte, 
bleibt  diese  tiefe  Symbolik  oft  dunkel  und 
unbemerkt.  Büchners  Bestreben  geht  dahin, 
sowohl  aus  den  erhaltenen  Paralipomena, 
Entwürfen  und  Schemata  zum  Faust,  als 
auch  aus  Briefen  und  Qesprftchen  Goethes, 
die  so  manchen  Wink  zum  Yerst&ndnis 
seines  Lebenswerkes  enthalten,  die  ur- 
sprünglichen Absichten  des  Dichters  zu 
entrWseln.  Es  ist  ihm  gelungen  manches, 
was  in  dem  ausgeführten  Drama  nur  an- 
gedeutet ist,  glaubwürdig  zu  ergänzen. 

Fausts  Auftreten  am  Kaiserhof  erscheint 
in  einem  neuen  Licht,  wenn  wir  den  Sinn, 
den  Goethe  ursprünglich  hineinlegen  wollte 
und  von  dem  nur  noch  eine  leise  Spur  zu 
entdecken  ist,  zwischen  den  Zeilen  lesen: 
Faust  will  sich  in  edler  Weise  als  Helfer 
nützlich  machen,  will  dem  verarmten  Lande 
neuen  Wohlstand  schaffen,  aber  nicht  durch 
Zauberei,  sondern  durch  vernünftige  För- 
derung erfolgreicher  Tätigkeit  Er  wird 
nicht  verstanden  und  muß  den  Künsten 
Mephistos,  der  dem  betörten  Kaiser  fal- 
schen Reichtum  in  die  Hände  spielt,  weichen. 
Eine  zweite  Enttäuschung  erlebt  er  beim 
Erscheinen  der  Helena.  Ihm  ist  es  die  er- 
habene Offenbarung  höchster  Schönheit, 
die  ihn  aus  sich  selbst  entrückt,  dem  ober- 
flächlichen Herrscher  und  seinem  schalen 
Hofgesinde  nur  ein  Zauberkunststück,  gut 
genug,  es  in  platter  Weise  zu  kritisieren. 
Fausts  mißlungenes  Streben,  die  anderen  zu 
seiner  idealen  Anschauung  emporzuziehen, 
gehört  zu  den  Irrtümern,  durch  die  sich 
der  Faust  des  zweiten  Teiles  nach  Goethes 
Ausspruch  ^edler,  würdiger,  höher  als  es 
im  ersten  gemeinen  Teile  geschieht  durch- 
würgen muß'.  Fausts  Erfahrungen  am 
Kaiserhof  sind  für  tausend  ähnliche  Fälle 
typisch  und  insofern  von  symbolischer  Be- 
deutung: der  Einzelne,  Hochgesinnte  wird 
durch  den  Widerstand  der  stumpfen  Welt 
besiegt. 


Der  Gang  zu  den  Müttern  ist  im  Drama 
das  Mittel,  um  die  Schemen  von  Paris  und 
Helena  heraufzubeschwören;  auf  (Goethes 
Entwicklung  übertragen,  stellt  er  dar  sein 
Eindringen  in  das  Prinzip  der  Natur,  das 
ihm  zur  Grundlage  seiner  Naturanschauung 
wurde:  allem  Lebendigen  auf  Erden  liegt 
von  vornherein  eine  Urgestalt  zugrunde, 
die  sich  nach  ewigen  Gesetzen  immer 
wieder  neu  erzeugt.  Die  *Mütter',  die  er 
aus  Plutarch  kannte,  sind  ihm  die  ge- 
heimnisvoll waltenden  Hüterinnen  jener 
ewigen  Urformen,  ihr  Tun  ist  ^Gestaltung, 
Umgestaltung,  des  ewigen  Sinnes  ewige 
Unterhaltung*.  Fausts  begeisterte  Worte 
beim  Erscheinen  der  Helena  zeigen  einen 
völligen  Umschwung  seines  Wesens: 

Mein     Schreckensgang     bringt     seligsten 

Gewinn, 
Wie  .war  die  Welt  mir  nichtig,  unerschlossen  1 
Was  ist  sie  nun  seit  meiner  Priesterschaft? 
Erst  wünschenswert,  gegründet,  dauerhaft! 

Ähnlich  war  der  Seelenzustand  Goethes, 
als  ihm  die  Erkenntnis  zu  teil  wurde,  um 
die  er  viele  Jahre  gerungen,  wie  er  an 
Frau  V.  Stein  schreibt,  'das  Gewahrwerden 
der  wesentlichen  Form,  mit  der  die  Natur 
gleichsam  immer  nur  spielt  und  spielend 
das  mannigfaltige  Leben  hervorbringt'.  In 
Fausts  Seele  ruft  der  Gang  zu  den  Müttern 
eine  zweifache  Wandlung  hervor:  er  be- 
wirkt einen  höheren,  reineren  Begriff  von 
der  Harmonie  des  Alls  imd  —  wie  es  schon 
in  der  Skizze  der  Urgestalt  heißt  —  un- 
endliche Sehnsucht  nach  der  einmal  er- 
kannten höchsten  Schönheit. 

Nach  Goethes  ästhetischen  Grund- 
begriffen ist  Schönheit  und  Gesetzmäßig- 
keit eins.  ^Wem  die  Natur  ihr  offenbar 
(jeheinmis  zu  enthüllen  anfängt^  der  emp- 
findet eine  unwiderstehliche  Sehnsucht  nach 
ihrer  würdigsten  Auslegerin,  der  Kunst.' 
Vor  allem  fand  er  die  von  ihm  unbegrenzt 
bewunderte  Kunst  der  Griechen  durch  ihren 
ausgeprägten  Sinn  für  das  typisch  Voll- 
kommene geeignet,  die  Intentionen  der 
Natur  zu  verkörpern.  Faust  wird  also 
durch  den  Gang  zu  den  Müttern  und  durch 
die  klassische  Walpurgisnacht,  wo  ihn  die 
Sehnsucht  nach  Helena  vorwärtstreibt, 
würdig  auf  die  Griechen  vorbereitet  Was 
er  bei  seiner  Wanderung  über  die  Ebene 
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Thessaliens  innerHch  durchlebt,  die  Art, 
wie  er  die  Wnndergestalten  antiker  Kunst 
und  Sage  auf  sein  verlangendes  (Jemüt 
wirken  l&ftt  und  selbst  *im  Widerwärtigen 
große,  tüchtige  Zfige'  findet,  entspricht 
durchaus  Ooethes  eigener  Anschauung  von 
der  griechischen  Mythologie.  ^  Vom  frischen 
Geiste  f&hl'  ich  mich  durchdrungen,  Ge- 
stalten grofi,  grofi  die  Erinnerungen!'  Es 
ist  bekannt,  daß  manche  Yerse,  die  Goethe 
den  phantastischen  Fabelwesen  in  den 
Mund  gelegt  hat,  polemischer  Art  sind 
und  Anspielungen  auf  seine  und  seiner 
Gegner  wissenschaftliche  Meinungen  ent- 
halten. Vor  allem  wird  in  der  poetisch 
höchst  wirkungsvollen  Kontroverse  zwi- 
schen Thaies  und  Anaxagoras  die  mecha- 
nische Weltanschauung,  die  Goethes  natur- 
wissenschaftlichen Grundsätzen  zuwider 
war,  mit  feiner  Ironie  verspottet.  Auch 
die  Worte  der  Greifen  und  Kabiren,  beson- 
ders aber  der  künstlich  erschaffene  Ho- 
munculus  und  sein  herrisches  Sehnen,  im 
Ozean  auf  organischem  Wege  zu  entstehen, 
sind  aufzufassen  als  Satire  auf  gelehrte 
Theorien  und  Vorurteile  von  Zeitgenossen. 

Über  Mephistopheles  als  Phorkjas  er- 
halten wir  neue,  eigenartige  Aufschlüsse, 
ursprünglich  war  ihm  in  dieser  grotesken 
Gestalt  schon  in  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht eine  wichtige  Mission  zugedacht, 
während  er  sich  jetzt  ihrer  nur  bedient, 
um  nach  Helenas  Ankunft  'wüsten  Geistes- 
zwang' auszuüben:  wie  bekannt,  das  Blend- 
werk von  Fausts  Burg  und  Ritterherrlich- 
keit und  die  Suggestion,  in  deren  Bann 
Helena  nach  seinem  Willen  gelenkt  wird. 

Daß  durch  die  Vermählung  Fausts  mit 
Helena  die  Sehnsucht  des  modernen  Dichters 
nach  griechischer  Kunst  imd  Schönheit  sym- 
bolisch ausgedrückt  ist,  das  haben  schon 
Goethes  Zeitgenossen  erraten.  In  seinem 
Leben  entspricht  sie  dem  Seelenzustand 
seit  seinem  Aufenthalt  in  Bom;  von  da 
an  beherrscht  ihn  strenger  Klassizismus  des 
Stils  und  Vorliebe  für  antike  Stoffe.  Dieses 
neue  Wirken,  aus  seiner  Hingabe  an  das 
Schönheitsideal  der  Griechen  hervorge- 
gangen, ist  allegorisch  in  dem  Sohne 
Fausts  und  Helenas  dargestellt.  Euphorion 
ist  der  Genius  einer  Kunst,  die  antike 
Schönheit  mit  modemer  Gesinnung  zu  ver- 
einigen sucht.   Als  die  Euphorionszene  ent- 


stand, hatte  sich  der  greise  Dichter  zu  der 
Einsicht  bekehrt,  daß  die  Nachahmung 
griechischer  Knnstweise  uns  im  Grunde 
widerstrebt,  denn  sie  ist  an  Schranken  ge 
bunden,  denen  sieh  der  moderne  Dichter 
mit  den  Ideen,  die  sein  Werk  erfüllen,  nickt 
fügen  kann.  Darum  warnt  Helena  den 
stürmischen  Knaben:  ^Aber  hüte  diA  zu 
fliegen,  freier  Flug  ist  dir  versagt',  und 
Faust  mahnt:  'In  der  Erde  liegt  die  Schnell- 
kraft, Die  dich  aufwärts  treibt;  berühre  mit 
der  Zehe  nur  den  Boden,  Wie  der  Erdes- 
sohn  Antäus  bist  du  alsobald  gestärkt' 
Damit  ist  deutlich  ausgesprochen,  daß  echt« 
Kunst  nur  im  Heimatboden  wurzelt.  Eupho- 
rions  Sturz  bedeutet  Goethes  schmerzlichen 
Verzicht,  die  antike  Poesie  neu  zu  beleben. 
Daß  der  Chor  an  der  Leiche  des  Knaben 
einen  Trauergesang  zu  Ehren  Byrons  an- 
stimmt, wirkt  unvermittelt  Man  fühlt,  da0 
die  mächtig  eingreifenden  Worte  unmittel- 
bar aus  Goethes  Herzen  strömten,  um  den 
von  ihm  bewunderten  englischen  Dichter 
nach  seinem  frühen  Heldentode  zu  ehren. 
Somit  stellt  Euphorions  Tod  in  doppelter 
Art  ein  inneres  Erlebnis  Goethes  dar. 

Am  Schluß  der  Dichtung  geht  der  hun- 
dertjährige Faust,  noch  immer  schaffen»- 
freudig  und  zuversichtlich  in  die  Zukunft 
blickend,  aus  allem  Irren  und  Streben  ab 
geläuterter  Mensch  hervor.  Er  hat  gelernt 
in  den  Schranken  des  allgemeinen  Menschen- 
loses Freude  am  Leben  und  Wirken  xn 
finden  und  stirbt,  versöhnt  mit  sich  nnd 
der  Welt  durch  einen  festgegründeten 
Optimismus,  wie  ihn  Goethe  selbst  ab 
Mann  sich  errungen  hatte. 

Büchners  Methode,  den  Dichter  seihst 
zur  Deutung  seines  Werkes  heranzuziehen, 
zeigt  sich  hier,  wo  es  gilt,  in  den  Haupt- 
motiven der  Faustdichtung  den  Impuls  de« 
Selbsterlebten  nachzuweisen ,  besonders 
wirksam.  Oft  mußte  er  ins  Tiefste  schürfen, 
tun  aus  kurzen,  geheimnisvollen  Andeu- 
tungen Goethes  Gredanken  und  Absichten 
zu  enträtseln.  Das  kleine  Buch  ¥rirkt  mehr 
als  so  mancher  umfangreiche  Kommentar, 
denn  seine  einfach  deutliche  Darlegung 
schwerer  Probleme  hat  überzeugende  Kraft 
und  vermag  alle,  die  sich  bemühen  den 
Gedankenreichtum  der  Faustdichtung  ^ 
erfassen,  aus  der  Verworrenheit  empor«- 
fahren  in  die  Klarheit.    Johanna  Ilbebg. 
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^^'  urst  recht  lebhaft;  an  Homer  erinnert 
iTersiÄndnis  des  Historikers  gekommen, 
rtsetzty  wird  er  eine  zwischen  beiden 
drkennen  und  die  Zauber,  die  in  der 
e  Kunst  des  epischen  Genius  ansprechen, 
T  allemal  im  Homer  niedergelegt  sind; 
BS  Genie  bewähren  soll,  an  Homer  ge- 
ll Forschung  überall  an  eine  gegebene 
^schichten  gesammelt,  kritisch  gesichtet 
ihterkünste  dui'chaus  sich  in  dem  engeren 
lern  mit  der  Phantasie  reproduzierenden 
fester  an  die  Überlieferung  gebunden,  je 
seiner  eigenen  Zeit  lagen  und  mit  yielen 
er  sah  wohl  auch  die  örtlichkeiten,  an 
Denkmäler,  woran  noch  Erinnerung  haftete, 
icke  und  war  schon  durch  die  Fülle  des 
ausgerüstet.  Aber  mit  derselben  Anschau- 
1  aus  ferneren  Zeiten  und  Ländern,  die  er 
3  den  übrigen,  besser  bekannten  so  assimi- 
liert, ^daß  sein  Buch  im  ganzen  aus  einem  Stil  und  Guß  erscheint  und  einen 
lebendigen  Körper  bildet,  dessen  Teile  organisch  miteinander  in  Übereinstim- 
mung stehen'.  Gleichwohl  hat  er  sich  auch  bei  den  alten  Geschichten  getreu 
an  die  Tradition  gehalten,  die  er  für  wahr  erkannt  hatte,  aber  er  hat  durch 
lebhafteres  Spiel  der  Phantasie  ihr  Dunkel  erhellt  und  ihre  Zusammenhänge 
wieder  hergestellt.  Dafür  stehen  seine  Geschichten  selbst  als  Zeugnisse  da,  so 
deutlich  und  klar  aus  weiter  Vergangenheit  hervorgeholt,  so  gleichmäßig  fort- 
schreitend, so  lebenswahr  und  greifbar  wie  jüngste  Gegenwart,  daß  Herodot, 
der  Forscher,  unmöglich  so  genau  darüber  Bescheid  wissen  konnte,  wie  er  doch 
tut,  wenn  nicht  der  in  ihm  steckende  epische  Dichter  an  ihrer  Ausgestaltung 
geholfen  hätte  und  sie  mit  der  ihm  eigenen  'gemütlichen  Umsicht  in  ihrer 
ganzen  Sinnlichkeif  erblickt'  und  ergriffen  hätte.  Was  wäre  sonst  daraus  ge- 
worden als  chronologisches  Gerüst  und  magere  Chronik?  'Sein  meistes  Altes' 
sagt  Dahlmann,  'hätte  er  gar  nicht  erzählen  müssen,  oder  so  wie  er  tat.'  'In- 
dem er  vom  Zweckmäßigen  ausgehend  um  die  Wahrheit  warb,  fiel  iho^jui  ihr 
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eine  Schönheit  zu,  welche  unerreichbar  scheint,  weil  sie  nnerstrebt  und  eigen- 
tümlich ist/  Diese  problematischen  Partien,  deren  Wahrheit  eine  historische 
und  dichterische  zugleich  ist,  kündigen  sich  schon  für  die  Anschauung  oder 
das  Gefühl  durch  eine  ganz  eigene  Weise  und  reizYoUen  Ton  des  Vortrages  an. 
Wenn  dir  lebhafter  als  sonst  die  Einbildungskraft  erregt  wird,  so  sehr,  daß  du 
selbstvergessen  in  der  Erzählung  aufgehst,  dann  glaube,  daß  da  eine  dichte- 
rische Kraft  erhebend  waltet;  du  spürst  den  freieren  Flug  der  Phantasie  des 
Erzählers  und  empfindest,  daß  er  recht  eigentlich  in  seinem  Elemente  lebt. 
Daher  sind  solche  Geschichten  für  unsere  Betrachtung,  die  dem  Dichter  nach- 
gehen möchte,  die  ergiebigsten.  Wir  erkennen  aber  ihre  poetischen  Elemente 
durch  Vergleichung  mit  Homer,  welche,  wie  gesagt,  für  die  ästhetische  Wür- 
digung des  Herodot  wesentlich  ist,  insofern  aber  auch  ein  wenig  der  histori- 
schen Kritik  dient,  als  sie  zur  Beantwortung  der  Frage  beitragt,  ob  die  von 
Herodot  vollzogene  Anwendung  der  epischen  Darstellungsweise  auf  historische 
Stoffe  nicht  auch  auf  das  Materielle  der  Tradition  umgestaltend  eingewirkt  hat. 
Es  wäre  wünschenswert,  wenn  man  sich  wenigstens  an  dem  einen  oder  anderen 
Beispiele  veranschaulichen  könnte,  wie  tief  Herodot  im  einzelnen  in  die  Tra- 
dition eingegriffen  hatte,  wonach  man  sich  durch  Verallgemeinerung  ein  an- 
nähernd richtiges  Urteil  über  seine  Verläßlichkeit  bilden  dürfte,  £eüls  eben  in 
jenem  Falle  die  Treue  gegen  die  Überlieferung  gewahrt  worden  wäre.  Aber 
solche  Beispiele  sind  selten.  Herodots  Berichte  sind  in  der  von  ihm  gewählten 
Version  der  Überlieferung  nur  einmal  und  bei  ihm  selbst  vorhanden  und  daher 
nicht  durch  Gegenübei-stellung  von  Wiederholungen  bei  anderen  Schriftstellern 
zu  kontrollieren.  Man  ist  auf  die  innere  Kritik,  auf  Schlüsse  aus  Herodot 
selbst  angewiesen,  und  dabei  ist  wieder  der  Umstand  hinderlich,  daß  von  Herodot 
nicht  bloß  historischer  Rohstoff  verarbeitet  ist,  sondern  auch  solche  Geschichten, 
die  sich  nie  und  nirgends  begeben  haben,  die  schon  durch  die  Hand  der  Dich- 
tung gegangen  sind,  aus  der  sie  Herodot  empfing  und  für  wahr  nahm,  durch 
ihre  poetische  Wahrscheinlichkeit  bestochen.  ^Diese  Geschichten  haben  ihr 
eigenes  poetisches  Verdienst,  immerhin  siud  sie  in  dem  Gewände,  in  das  sie 
Herodot  gekleidet  hat,  sein  vollkonunenes  Eigentum  geworden.'  Man  muß  sich 
aber  hier  genügen  lassen,  den  epischen  Charakter  solcher  Geschichten  über- 
haupt sich  zum  Bewußtsein  zu  bringen.  Doch  mag  es  mehrere  Erzählungen 
geben,  bei  denen  man  sagen  kann:  dieser  Kunstgriff  und  jener  Zug  rührt  von 
Herodot  her;  er  ist  zwar  freie  Erfindung,  führt  aber  nur  die  Überlieferung 
aus,  rührt  nicht  an  ihr  Inneres;  der  Historiker  hat  auch  hier  Treue  und  Red- 
lichkeit geübt. 

Von  dieser  Art  scheint  die  pathetische  Szene  zwischen  Cyrus  und  Krösus 
zu  sein,  die  nach  der  wunderbaren,  göttlichen  Rettung  des  Krösus  vom  Tode 
auf  dem  Scheiterhaufen,  vor  Sardes,  seiner  eroberten  Hauptstadt  spielt  Herodot 
erzählt  sie  so:  Cyrus  aber  löste  ihn  von  seinen  Fesseln,  ließ  ihn  in  seine  Nähe 
setzen  und  benahm  sich  gegen  ihn  mit  vieler  Rücksicht,  er  sah  ihn  voll  Be- 
wunderung an,  und  alle,  die  um  Cyrus  waren.  Jener  aber  war  in  sich  gekehrt 
und  stilL     Nach  einer  Weile  aber  wandte  er  sich,  und  als  er  wahrnahm,  wie 
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die  Perser  die  Stadt  d^  Lydier  plündern,  sprach  er:  ^Mein  König,  soll  ich  dir 
sagen,  was  ich  eben  denke,  oder  schweigen  in  diesem  Augenblicke?'  und 
Gyrus  hieß  ihn  getrost  sagen,  was  er  wollte.  Der  aber  fragte  ihn  und  sprach: 
^Dort  diese  Menge  Volkes,  was  haben  sie  denn  da  so  eifrig  zu  schaffen?'  und 
Gyrus  sprach:  ^Deine  Stadt  plündern  sie  aus,  und  deine  Schätze  tragen  sie 
fort/  Krösus  aber  antwortete:  ^Nicht  meine  Stadt  noch  meine  Schätze  plün* 
dem  sie,  denn  ich  habe  keinen  Teil  mehr  daran,  sondern  das  Deinige  machen 
sie  zur  guten  Beute.'  Den  Gyrus  aber  beschäftigte  in  Gedanken,  was  Krösus 
sprach,  er  ließ  die  anderen  abtreten  und  fragte  Krösus,  was  er  denn  Bedenk- 
liches in  diesen  Vorgängen  fände.  Der  aber  sprach:  *Da  mich  einmal  die 
Götter  dii-  zum  Knecht  gegeben  haben,  so  achte  ich  es  für  meine  Schuldigkeit, 
wenn  ich  in  etwas  weiter  sehe,  dir's  zu  bedeuten.'  Er  rät  ihm  also,  den  Leuten 
die  Beute  wieder  abzunehmen,  denn  es  sei  zu  befürchten,  daß  derjenige,  welcher 
zu  größtem  Besitze  dabei  gekommen  sei,  einen  Aufstand  gegen  ihn  erregen 
werde.  Damit  er  sich  aber  nicht  ihren  Unwillen  zuzöge,  solle  er  Wachen  an 
alle  Tore  stellen,  die  die  Beute  in  Empfang  nehmen  mit  dem  Bedeuten,  daß 
sie  notwendig  dem  Zeus  yerzehntet  werden  müsse;  die  Leute  würden  einsehen, 
daß  er  recht  handle,  und  willig  hergeben. 

Dies  wäre  denn  der  höchst  reale  Schluß  einer  idealen  Geschichte,  deren 
poetischer  Stimmungsgehalt  unmittelbar  empfunden  wird.  Fragen  wir  nun,  auf 
welchem  Wege  die  Poesie  hineingekommen  ist,  so  bietet  sich  als  eine  der  mög- 
lichen Antworten  zunächst  an:  aus  dem  Leben  selbst.  Denn  allerdings  liegt 
die  Poesie  im  Leben,  und  wer  sie  herauszuholen  weiß,  hat  sie.  Aber  auf 
diesem  Wege  würden  wir  in  Schwierigkeiten  kommen.  Wie  wollten  wir  dem 
Einwurf  begegnen,  v^ber  man  denn  Wort  für  Wort  erfahren  habe,  was  zwi- 
schen den  beiden  Königen  gesprochen  wurde,  als  alle  Zeugen  auf  das  (}eheiß 
des  Gyrus  entfernt  waren?  wer  es  hernach  kundgegeben  habe,  Krösus  oder 
Gyrus?  Wenn  wir  darauf  antworteten,  daß  es  abgeschmackt  sei  so  zu  fragen, 
würde  man  uns  entgegnen,  man  habe  nur  die  Konsequenzen  unserer  Annahme 
gezogen. 

Um  aber  den  richtigen  Standpunkt  zu  gewinnen,  ist  hier  der  Ort  an 
folgendes  zu  erinnern.  Frei  erfundene  Reden  gehören  zum  Stil  der  griechischen 
Geschichtschreiber;  sie  schicken  wohl  auch  als  Einführung  ausdrücklich  die  Be- 
merkung Yoraus,  daß  dieser  und  jener  etwa  folgendermaßen  gesprochen  habe. 
Ein  Beispiel  von  Herodot  aus  der  Geschichte  des  Dejokes  werden  wir  später 
beibringen.  Diese  Gewohnheit  behält  für  unsere  Auffassung  immer  etwas -Selt- 
sames, weil  jene  Historiker  sich  dabei  eben  nicht  mehr  historisch  yerhalten, 
sondern  dichterisch.  Es  ist  doch  aber  ein  herrliches  Mittel,  die  aus  dem  Ge- 
denken der  Menschen  verloren  gegangenen  Reden  zu  ersetzen,  die  Bedeutung 
der  tatsächlichen  Situationen  und  Verhältnisse  auszuschöpfen,  die  Triebfedern 
der  Handlungen  bloßzulegen.  Handelnde  wie  Redende  nach  ihrer  ^bleibenden 
Gemütsart  und  ihrer  gegenwärtigen  Stimmung  und  Empfindung'  zu  charakteri- 
sieren, überhaupt  anschaulich  zu  sein.  Aus  diesem  ganz  subjektiven  Verfahren 
entspringt  auch  wieder  eine  objektive  Wahrheit,  nur  eine,  die  in  höherem  Sinne 
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80  genannt  werden  kann,  weil  sie  den  Geist  aus  dem  wirklichen  Geschehen 
zieht,  d.  h.,  sie  ist  eine  dichterische.  Der  Vater  der  Geschichte  hat  den  An- 
fang gemacht  und  ein  Vorbild  gegeben.  Den  Erosus  z.  B.  führt  er  oft;  und 
bei  verschiedenen  Anlassen  redend  ein,  stets  ist  der  Ton  der  Bede  der  Situation 
angemessen  gestimmt.  Wieder  einen  anderen  Ton  vemehmen  wir,  wenn  Solon 
Yor  Krösus  steht;  es  spricht  der  erfahrene,  durch  keinen  Schein  beirrte  Welt- 
weise, ruhig,  bedächtig  und  klar.  Gfanz  anders,  wahrhaft;  schrecklich  klingt  es^ 
wenn  die  in  ihrer  Ehre  beleidigte  Frau  des  Kandaules  den  Gyges  zu  sich  be- 
scheidet und  sogleich  ohne  Umschweife  beginnt:  ^EUer  sind  zwei  Wege,  Gyges, 
und  ich  lasse  dir  die  Wahl,  welchen  du  gehen  willst.  Entweder  du  tötest  den 
Kandaules  und  besitzest  mich  imd  das  Königreich  der  Lydier,  oder  du  selbst 
sollst  sogleich  auf  der  Stelle  des  Todes  sein.'  Die  Historiker  aber  haben  sich 
durch  das  Beispiel  Homers  leiten  lassen.  *Es  gehört  mit  zur  Lebendigkeit  der 
epischen  Erzählung,  statt  die  gehaltenen  Gespräche  ihrem  Inhalte  nach  zu 
melden,  die  handelnden  Personen  redend  einzuführen.'  Herodot  steht  dem  Epos 
insofern  noch  i^her,  als  er  neben  den  langen  Beden  und  Gegenreden  auch 
häufig  die  schnellen  Wechselreden  des  Gespräches  wiedergibt.  Aber  'auch  die 
Beden  bei  Herodot  erinnern  mehr  an  Homer,  als  an  Thukydides,  yon  dessen 
Staatsreden  sie  in  weiter  Entfernung  erscheinen'.^) 

Es  ist  aber  die  Eigentümlichkeit  des  Herodot,  daß  er  nicht  bloß  bei  den 
Beden  nach  jener  freieren,  poetischen  Art  verfährt,  sondern  auch  bei  der  Er- 
zählung und  mit  Vorliebe  bei  seinen  ältesten  Geschichten,  'deren  unyollkom- 
mene  Überlieferung  seine  Phantasie  erregte'.  Wir  können  es  an  der  Geschichte 
Yon  Krösus  und  Cyrus  sehen.  Das  Gefühl  der  Abhängigkeit,  das  Herodot  den 
Krösus  in  Worten  unumwunden  eingestehen  läßt,  äußert  sich  vorher  in  der 
Zaghaftigkeit,  mit  der  er  sich  die  Erlaubnis  zu  sprechen  erbittet,  und  allererst 
in  stiller  Besignation.  Die  ganze  Szene  zeigt  Einheit  der  Auffassung  und  Kom- 
position, sie  ist  nach  einem  aus  der  Situation  geschöpften,  von  Herodot  selbst 
gefundenen  Grundgedanken  zurechtgelegt,  der  nun  nicht  in  abstrakten  Begriffen 
ausgesprochen  wird,  sondern  anschaulich  in  konkreteii  Handlungen  vergegen- 
wärtigt, und  zwar  entwickeln  sich  die  Vorgänge  recht  aus  dem  Innersten  heraus 
Zug  um  Zug.  Er  dichtet  der  Historie  nichts  Fremdes  an,  holt  aber  heraus, 
was  darin  liegt,  und  läßt  Charakter  und  Stimmung  der  darin  auftretenden  Person 
durch  ruhige  Erzählung  ihrer  fortschreitenden  Handinngen  erkennen.  *Man 
halte  die  erschöpfendste  Charakteristik  gegen  diesen  ruhig  entfaltenden  Bericht^ 
und  frage  sich,  ob  sie  mehr  geben  könne,  als  einen  vollständigen  Begriff,  wäh- 
rend wir  hier  von  diesem  überwundenen  und  gedemütigten  König  eine  indivi- 
duelle Anschauung  erhalten.  Diese  rein  erzählende  Methode  fängt  nicht  mit 
der  geschehenen  Handlung  an,  sondern  faßt  dieselbe  in  ihrem  einfachsten  Ele- 
mente auf  und  läßt  sie  in  ihrer  ganzen  Sinnlichkeit  erst  geschehen,  sie  be- 
schäftigt weniger  das  Gedächtnis  durch  Aufbewahren  überlieferter  Fakten,  als 
sie  die  Phantasie  in  eine  ruhige  Tätigkeit  versetzt  und  in  einer  gleichmäßigen 
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Beschäftigang  erhält/  *Wie  aber  das  lebendige  Bild  eher  Herodots  Sinne  an- 
regte^ als  die  Idee  seinen  Verstand  beschäftigte,  so  erschien  es  auch  in  seiner 
Erzählung  wieder.'^)  Das  ist  ^epische  Ansicht  der  Begebenheiten'  und  heißt  in 
Bezug  auf  die  Darstellung  epische  Breite. 

Hierin  ist  Herodot  dem  Homer  kongenial  und  unter  den  griechischen 
Historikern  nur  sich  selbst  gleich,  und  manchen  gibt  es  unter  ihnen,  der  am 
blofien  Stoffe  hängt  und  oft  auch  so  gleichgültig  darüber  hinTährt.  Herodot 
hat  Freude  am  Erzählen  und  hegt  seine  Geschichten  mit  alles  umfassender 
Liebe.  Die  Liebe  ist  seine  schönste  Tugend  und  beste  Kraft.  Sie  treibt  und 
stärkt  seinen  Forschersinn,  schärft  sein  Auge  für  die  Beobachtung  des  Gegen* 
wärtigen,  belebt  ihm  die  Phantasie  in  der  Anschauung  des  Vergangenen,  und 
aus  der  innigen  Hingabe  und  tiefen  Versenkung  in  die  alten  Geschichten  ge- 
winnt er  die  Herrschaft  über  den  Stoff,  welche  der  Er^hlung  Sicherheit  und 
Ausdrucksfähigkeit  yerleiht  und  jene  halKVoni^che  Ruhe  des  Gemütes,  die  in 
die  Erzählung  hinüberfiieBend  auch  uns  sich  mitteilt  und  uns  mit  Behagen  er- 
füllt. Er  hat  seine  ganze  Kunst  eingesetzt,  über  alles  aber  die  Anmut  seines 
Wesens  gebreitet,  ^unbefangene  Natürlichkeit'  und  beredte  Schlichtheit,  so  wirkt 
er  befreiend  und  erhebend,  wie  es  nur  der  echte  Dichter  vermag. 

Auch  er  ist  Homeride.  Wir  können  es  uns  ja  gar  nicht  anders  vorstellen, 
als  daß  er  sich  an  Homer  gebildet  hat.  ^Nicht  nur  die  Fülle  des  Ausdrucks 
und  die  gemütliche  Breite  des  Stils,  sondern  auch  die  mannigfachen  Wieder- 
holungen der  Gedanken,  Sätze  und  formelhafter  Wendungen  erinnern  an  das 
Epos,  gar  manche  B.edeweise  ist  geradezu  aus  Homer  entlehnt.'  Doch  hat 
Herodot  ihn  nicht  nachgeahmt  nach  der  Weise  unselbständiger  Erzähler,  son- 
dern er  ist  in  Wetteifer  mit  ihm  getreten  als  gleichbegünstigtes  Erzählertalent 
Vieles,  was  als  Reminiszenzen  angefahrt  wird,  mag  ihm  unbewußt  überkommen 
sein  oder  beruht  auf  der  Einheit  der  Sprache,  des  Glaubens  und  nationaler 
Denkungsart  oder  liegt  im  Wesen  der  epischen  Kunst  begründet. 

Es  gibt  doch  auch  Unterschiede.  Herodot  hat  sich  der  gebundenen  Rede 
und  ihrer  poetischen  Kräfte  begeben.  Auch  enthält  sein  Wortschatz  wenig 
poetische  Ausdrücke.  Das  poetische  Element  liegt  bei  ihm  mehr  in  seiner 
ganzen  Vorstellungsart,  welche  wir  als  die  epische  bezeichnet  haben.  Da  der 
Grundton  seiner  Darstellung  höchst  einfach  ist,  kommt  er  mit  gelinden  Mitteln 
aus,  wenn  er  stärkere  Wirkungen  erzielen  will.  ^Seine  Sprache  steht  der 
mündlichen  Erzählung  am  nächsten.'^)  Daher  handhabt  er  die  Syntax  so  be- 
quem und  läßlich;  er  liebt  lockere  Anreihung  der  Sätze;  periodisch  angelegte 
Bildungen  werden  gern  zu  anakoluthi sehen  Konstruktionen  aufgelöst,  wodurch 
neu  hinzutretende  Umstände  in  ihrer  Bedeutsamkeit  lebhaft  hervorgehoben 
werden.  Ebenso  beweglich  und  ausdrucksvoll  ist  die  Wortstellung.  Man  wird 
durchweg  die  Beobachtung  bestätigt  finden,   daß  jedesmal  die  Form  dem  Ge- 


')  Entsprechend  abgeänderte  Worte  Grenzers  8.  168,  der  diese  Beobachtung  an  eme 
andere  Geschiebte  anknüpft;  unsere  beweist  aber  besser 
*)  K.  0.  Müller,  Griech.  Litt.-Gesch.  !•  466. 
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danken  angemessen  ist,  und  daran  ersehen,  daß  sein  Stil  ^nicht  ohne  Konst  und 
Reflexion'  zu  stände  gekommen  ist. 

Als  episches  Ingrediens  bei  Herodot  wird  wohl  anch  das  Eingreifen  der 
Gottheit  in  verschiedener  Gestalt  als  'austeilende  Gerechtigkeit'  und  ^Verwalterin 
sittlichen   Maßes'   angesehen.     Allein   für   die   epische   Handlung  ist  die  Teil- 
nahme stets  gegenwärtiger  göttlicher  Machte  an  und  fär  sich  nicht  notwendig, 
kann  aber  episch  nur  so  dargestellt  werden,  wie  bei  Homer  geschehen  ist.    Es 
gibt  eine  Vielheit  verschieden  gestalteter  Götter  von  menschenähnlichem  Wesen, 
selbst   der  Traum  wird  Person;   sie  treten  auch  nicht  immer  geschlossen  und 
einig  auf,  sondern  geraten  auch  untereinander  in  Streit    Diese  Welt  der  Gatter 
aber  vereinigt  sich  noch  mit  der  Menschenwelt  zu  einem  sinnlich  begreiflichen 
Zusammenleben;  auch  die  Ahnung  übermenschlicher  Gegenwart  verwandelt  sich 
in  deutliche  Bilder  und  Visionen.     Die  Götter  lassen  ihre  Weisungen  an  die 
Menschen   durch  Boten  ergehen  oder  sie  steigen  in  eigener  Gestalt  oder  un- 
kenntlich unter  täuschender  Hülle  auf  die  Erde  herab,  mischen  sich  unter  die 
Menschen,  sprechen  mit  ihnen  und  führen  sie,  hilfreich  gesinnt  oder  in  feind- 
licher Absicht.     Im   Glauben   des  Herodot   steht   die   übersinnliche  Welt   fem 
abgerückt   von  der  sinnlichen,  unzugänglicher  und  unbegreiflicher;  sie  ist  in 
einer  Gottheit  beschlossen,  welche  *der  Größe  der  Welt  gegenüber,   lediglich 
als  die  größere  Macht,  im  bloß  menschlichen  Sinne  des  Wortes  vorschwebt.'^) 
Sie  wirkt  als  einheitlicher  Wille,  von  dem  alles  unmittelbar  abhängt.    Zu  den 
Menschen    spricht    sie    nur    durch    zweideutige,    auch    absichtlich    täuschende 
Orakel,  durch  Träume  und  Vorzeichen  und  läßt  erst  durch  vollendete  Tatsachen 
ihre  Absichten   deutlich   erkennen.      Inzwischen  geht  der  verblendete  Mensdi, 
der   die   Orakel   mißversteht   und   die  Warnungen    überhört,  seinem   Schicksal 
entgegen,  und  selbst  wenn  er  es  kennt  und  zu  vermeiden  sucht,  schHLgt  doch 
alles,  was  er  dagegen  tut,  zu  seinem  Unglück  aus.     Die  Gottheit  ist  von  Neid 
gegen  den  Menschen  erfüllt,  außerdem  aber  wird  ihr  nichts  Menschliches,  nichts 
Persönliches  beigelegt  in  bewußtem  Gegensatze  zu  der  von  homerischen  Vor- 
stellungen beherrschten  Volksreligion.     Diese  Glaubenssätze  werden  erschlossen 
aus  der  vor  der  Betrachtung  liegenden  Geschichte  und  immer  von  neuem  be- 
stätigt.    Dagegen  ist  im  Homer  über  alles  Göttliche  die  sicherste   Gewißheit 
verbreitet,  und  wie  auch  die  Götter  beschließen,  was  sie  auch  tun  und  treiben, 
alles  vollzieht  sich  vor  unseren  Augen.     Zwar  sind  die  homerischen  Götter  an 
Schicksalssprüche  gebunden,  die  sie  ausführen  müssen,  als  Mittler  des  Schick- 
sals, sie  vollenden  es  manchmal  schweren  Herzens,  doch  mit  freiem  Gehorsam 
und    wählen    nach   eigner  Machtvollkommenheit   die   Mittel   und    Wege.      Bei 
Herodot  tritt  das  Schicksal  auf  geheimnisvolle  Weise  unter  die  Menschen;  jeder 
Zwang  zum  Handeln  aber,  der  von  einer  unpersönlichen  Macht  ausgeht,  einer 
prästabilierten  Harmonie  oder  einem  bestehenden  Gesetz  und  Herkommen  oder 
einer  politischen  Gemeinschaft  von  Menschen,  ist  als  Motiv  verwendet  unepisch. 
Denn  das  Epos  ist  auf  fortschreitende  Vorführung  geschehender  Begebenheiten 
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l^wiesen  and  stellt  daher  auch  die  Handlangen  in  ibrem  Entstehen  aas  frischem 
selbsteigenem  Wollen  seiner  Helden  dar.  Weil  nnn  Herodot  alle  Veränderungen 
des  Weltlanfes  der  Gottheit  zuschreibt  und  sich  bei  solcher  Erklärung  beruhigt, 
^läBt  er  manchmal  die  Einsicht  in  das  was  menschenmöglich  ist  und  die  ein- 
dringende Beurteilung  der  politischen  Staatsyerhältnisse  vermissen'.  *Er  hebt 
auch  bei  den  Ereignissen,  die  aus  der  Lage  und  dem  Interesse  der  Staaten  her- 
Yorgehen,  mehr  die  Neigungen  und  Leidenschaften  einzelner  Individuen  hervor 
und  legt  auch  wohl  griechischen  Staatsmännern  wie  den  beiden  Eleisthenes, 
von  Sikyon  und  Athen,  bei  ihren  neuen  Einteilungen  der  Yolksstämme  ganz 
andere  Motive  unter,  als  die  in  der  Natur  der  Sache  liegen.  Er  teilt  Anek- 
doten und  Märchen  mit,  durch  die  der  gemeine  Mann  sich  solche  Staatssachen 
erklärte  (und  auch  heutzutage  noch  zu  erklären  pflegt),  wo  Politiker  wie  Thu- 
kydides  und  Aristoteles  den  inneren  Zusammenhang  der  Sache  mit  sicherer 
Hand  aufdecken.'^)  ^Dieser  Mangel  macht  ihn  häufig  zum  Erzähler  oder,  wenn 
man  will,  stimmt  ihn  in  den  Ton  der  Epiker,  da  wo  man  eher  den  Beurteiler 
erwarten  sollte.*')  Nach  seiner  Weise  aber  verwendet  er  auf  die  Motivierung 
der  Handlungen  die  größte  Sorgfalt,  denn  im  Grunde  bestimmen  die  Menschen 
ihr  Tun  und  Treiben  selbst  und  handeln  unbe&ngen,  wenn  sie  auch  zuletzt  in 
ihr  Schicksal  renneii.  Herodot  leidet  nichts  Sprunghaftes  in  seinen  Erzählungen, 
vor  dem  dunklen  Hintergrund  einer  übersinnlichen  Welt  stellt  er  den  Ablauf 
^es  Lebens  mit  dem  Wirklichkeitssinn  und  der  Anschaulichkeit  des  epischen 
Dichters  dar. 

Wir  wollen  auf  einzelnes  hinweisen  und  mit  Beispielen  belegen,  die  unsere 
Oeschichte  von  Krösus  imd  Cyrus  bietet.     Herodot  erzählt:   nach  einer  Weile 
wandte  sich  Krösus,  und  als  er  wahrnahm  usw.,  Homer  (II.  XXII  372): 
Also  redete  mancher,  gewandt  zimi  anderen  Nachbar; 

Herodot  bedient  sich  der  Wendung:  der  aber  fragte  ihn  und  sprach,  bei  Homer 
kehrt  formelhaft  wieder: 

und  er  begann  zu  jener  und  sprach  die  geflügelten  Worte. 

Der  Erklärer  des  Herodot  erinnert  an  eine  ähnliche  Szene  bei  Homer.  Priamus 
«itzt  im  Zelte  des  Achilles  an  seinem  Tisch  —  Achilles  hat  die  Auslieferung 
des  toten  Hektor  zugesagt  — ,  beide  messen  einander  mit  Blicken  und  finden 
jeder  seine  Lust  in  der  Betrachtung  des  anderen.  Triamus  bewunderte  den 
Achilles,  wie  groß  er  war  tmd  wie  schön,  denn  er  glich  vollkommen  den 
Gtöttem,  der  aber,  Achilles,  bewunderte  den  Priamus,  wenn  er  ihm  in  das  gute 
Oesicht  blickte  und  seine  gute  Rede  hörte.'  Auch  hier  ist  eben  erst  nach 
feindlichen  und  heftigen  Auftritten  ein  Friede  zwischen  den  beiden  gestiftet, 
•ebenso  wie  Krösus  ist  Priamus  ein  mit  Unglück  beladener  Mann  und  zeigt 
sich  vFürdig  und  geMt,  Achilles  gleich  edel  wie  Cyrus;  die  Seelengröße  des 
Priamus  und  die  Herrlichkeit  des  Achilles  hier,  die  erhöhte  Würde  des  Krösus, 
der   durch   das   Wunder   seiner   Rettimg   vom  Feuertode  ab  ein  gottgeliebter 
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Mann  gezeichnet  ist^  werden  in  ihrer  ethischen  Bedeutsamkeit  durch  den  Ein. 
druck  vor  die  Anschauung  gebracht^  den  diese  Eigenschaften  auf  die  Beteiligten 
machten^  also  nicht  durch  moralische  Betrachtung  oder  Rhetorik  des  Dichters^ 
sondern  episch  und  objektiv.  Kein  Beispiel  dieses  dem  Epos  natürlichen  Eunsi- 
griffes  ist  berühmter  als  der  Auftritt  der  Helena  vor  Priamus  und  den  Oreisen 
auf  der  Mauer  von  Ilion.  Doch  ist  er  auch  dem  Drama  nicht  zuwider,  daher 
wir  ihn  oft  bei  Shakespeare  bemerken.  Wir  fügen  noch  ein  Beispiel  aus 
Herodot  hinzu:  'Als  Cyrus  den  Rat  des  Krösus  horte  (nämlich  die  Anempfeh- 
lung des  frommen  Betruges,  von  der  wir  schon  wissen),  da  freute  er  sich  über 
die  Maßen,  denn  er  schien  ihm  gut  zu  raten.  Er  lobte  ihn  sehr  und  gebot 
den  Lanzentragem,  was  Krösus  geraten  hatte,  auszuführen.'  Halten  wir  diese 
Aristeia  nur  immer  getrost  neben  die  berühmten  Verse  Homers  (IL  VI  234 
—236): 

Doch  den  Glaukos  erregete  Zeus,  daß  er  ohne  Besinnung 
(regen  den  Held  Diomedes  die  Rüstungen,  goldne  mit  ehrnen, 
Wechselte,  hxmdert  Farren  sie  wert,  neun  Farren  die  andern, 

Verse,  die  immer  wieder  gelobt  werden,  weil  die  naive  Denkweise  des  Dichters 
so  reizend  aus  epischer  Verhüllung  zum  Vorschein  koumit. 

Faßt  man  Herodots  Erzählungen  im  ganzen  auf,  so  trifft  darauf  zu,  was 
auch  für  Homer  gilt.  Sie  &llen  wegen  ihrer  Anschaulichkeit  leicht  in  den 
Sinn  und  haften  im  Gedächtnis;  sie  unterhalten  durch  Abwechslung,  aber  sie 
verwirren  nicht,  dank  der  Übersichtlichkeit  der  Szenen  und  der  Beschränkung 
der  handelnden  Personen  auf  wenige  hervorragende  Charaktere,  welche  im 
Mittelpunkte  der  Erzählung  stehen.  Manchmal  erreicht  das  Bildnismäßige  der 
vorgestellten  Szenen  die  Abrundung  eines  komponierten  Gemäldes,  so  die  Szene 
zwischen  Krösus  und  Cyrus  vor  dem  Hintergrunde  der  eroberten,  von  plün- 
dernden Truppen  angefüllten  Stadt,  welche  den  Gegenstand  ihres  Gespräches 
bildet.  Ahnlich  hat  Velazquez  die  Eroberung  von  Breda  gemalt,  vorn  im  An- 
gesicht der  Stadt  begegnen  sich  die  feindlichen  Heerführer,  auch  die  humane 
Gesinnung,  die  ritterliche  Art^  mit  der  der  Sieger  die  Unterwerfung  des  anderen 
entgegennimmt,  wird  gerühmt.  Die  Auftritte  zusammenwirkender  Massen 
scheint  Herodot  gern  in  beschleunigter  Erzählung  abzutun,  wie  die  Feldzüge 
und  Schlachten;  wenigstens  haben  wir  diesen  Eindruck  aus  dem  ersten  Buche. 
Die  Schlacht  zwischen  den  Heeren  des  Cyrus  und  der  Tomyris,  Königin  der 
Massageten,  war  nach  Herodots  Meinung  der  größte  Zusammenstoß,  der  je  zwi- 
schen barbarischen  Völkern  sich  ereignet  hat.  Doch  ist  sein  Bericht  darüber 
immer  noch  summarisch.  *Wie  ich  erfahre,  soll  der  Hergang  folgender  ge- 
wesen sein.  Zuerst  sollen  sie  aus  der  Entfernung  aufeinander  mit  Bogen  ge- 
schossen haben,  hernach,  als  sie  die  Pfeile  verschossen  hatten,  wurden  sie 
handgemein  und  setzten  sich  mit  Lanzen  und  Dolchen  zu.  So  fochten  sie  eine 
lange  Zeit  und  hielten  einander  stand,  ohne  daß  ein  Teil  fliehen  mochte,  end- 
lich aber  gewannen  die  Massageten  die  Oberhand.  Und  der  größte  Teil  des 
persischen  Heeres  kam  an  Ort  und  Stelle  auf  diese  Weise  um,  und  so  findet  auch 
Cyrus  selbst  sein  Ende.'     Zwar  mochte,  wie  in  diesem  Falle  Herodot  selbst 
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andeutet^  genaaere  Kunde  nicht  zn  erlangen  gewesen  sein,  aber  tatsäcUieh  ist 
ein  großer  Unterschied  zwischen  den  Schlachtenberichten  Herodots  und  späterer 
Historiker  aus  Zeiten  einer  weiter  entwickelten  Kriegskunst,  beispielsweise  des 
Diodor,  der  über  Aufstellung  und  Zahl  einer  jeden  Truppengattung  genaueste 
Angaben  macht  und  hierbei  also  auf  das  technische  Interesse  des  Lesers  rechnet. 
Herodot  dagegen  gibt  nicht  einmal  Zahlen  wieder,  aber  mit  sichtlicher  Erzähler- 
freude besonders  merkwürdige  Vorgänge,  wie  die  Verwendung  der  Kamele 
gegen  die  Reiterei  in  der  Schlacht  des  Cyrus  gegen  Krösus  oder  die  wackere 
Tat  eines  einzelnen,  z.  B.  die  Ersteigung  des  Bargfelsens  von  Sardes  durch 
einen  mardischen  Mann,  namens  Hyroiades  —  selbst  der  Name  ist  hier  nicht 
vergessen  — ,  dem  andere  auf  seinem  Pfade  nachfolgen,  und  so  wird  Sardes  er- 
obert. Wo  Massen  bei  Herodot  wirken,  läßt  er  auch  wohl  einen  bestimmten 
Teil  davon  besonders  hervortreten.  Als  Cyrus  den  Aufstand  gegen  die  Meder 
betieibt,  ^berief  er  eine  Versammlung  der  Perser'.  Dieser  allgemeine  Ausdruck 
wird  weiterhin  eingeschnlnkt  und  so  erläutert:  'Es  zerfallen  aber  die  Perser  in 
zahlreiche  Oenossenschaften,  und  einige  von  ihnen  versammelte  Cyrus  und  über- 
redete sie,  von  den  Modem  abzufallen;  es  sind  aber  folgende,  von  denen  alle 
anderen  Perser  abhängen:  Pasargaden,  Maraphier,  Maspier.'  Mit  dieser  kleineren 
Schar  läßt  sich  nun  die  Probe  anstellen,  die  Cyrus  mit  ihnen  vornahm.  An 
einem  festgesetzten  Tage  heißt  er  sie  mit  Sicheln  kommen  und  ein  Stück  Land 
von  Domgesträuch  säubem,  am  zweiten  Tage  bewirtet  er  sie  reichlich  und 
fragt,  was  ihnen  am  besten  gefallen  hätte.  Dies  könnten  sie  immer  so  haben, 
fallt  also  vom  Mederkönig  Astyages  ab.  'Die  Perser'  fährt  Herodot  fort, 
indem  er  gleich  wieder  vom  ganzen  Volke  spricht,  'bekamen  nun  einen  An- 
führer und  machten  sich  gerne  frei,  da  ihnen  schon  längst  die  Herrschaft  der 
Meder  zu  arg  geworden  war.'  Das  Bedürfnis  Herodots  nach  Individualisierung 
zeigt  sich  in  einer  persönlichen  Bemerkung,  die  er  in  der  Erzählung  von  De- 
jokes'  Erhebung  zum  Mederkönig  macht.  'Als  nun  Raub  und  Oesetzlosigkeii 
noch  viel  mehr  in  den  Dörfern  als  früher  herrschte,  kamen  die  Meder  in  einer 
Versammlung  zusammen  und  berieten  sich  miteinander  und  besprachen  die 
Lage.  Wie  ich  aber  glaube,  sprachen  vornehmlich  die  Freunde  des  Dejokes: 
Wohlan,  stellen  wir  über  uns  einen. König  usw.  Dieses  etwa  sagten  sie  und 
wurden  sich  einig,  daß  sie  einen  König  haben  wollen.' 

Bei  Herodot  ist  der  einzelne  Mann  noch  was  wert,  freilich  wohl  auch 
durch  seine  politische  Macht;  denn  zu  den  Handelnden  gehören  die  Könige 
und  Großen  der  östlichen  Reiche,  nach  deren  Willen  alles  geschieht.  Doch  er- 
hält mancher  Mann,  der  sonst  nichts  zu  bedeuten  hätte  und  vergessen  bliebe,, 
einen  natürlichen  Wert  durch  seine  dichterische  Bestimmung  zum  Helden.  Man 
bedenke  doch  folgendes.  Im  Staate  der  Meder  und  Perser  hat  das  Volk  keine 
Geltung,  die  Perser  meinen,  daß  in  der  Masse  die  Stärke  liegt,  und  haben  darum 
Preise  auf  Kinderreichtum  ausgesetzt.  Der  Mederkönig  Dejokes  entzieht  seine 
Person  dem  Anblicke  des  Volkes  und  sogar  der  früheren  Jugendgenossen,  aua 
deren  Mitte  er  zum  Throne  gelangt  ist,  und  führt  ein  strenges  Zeremoniell  ein^ 
nach   dem  personlicher  Zutritt  zum  Könige  keinem  gestattet  ist,  sondern^ 
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durch  Yermittelang  von  Boten  mit  ihm  yerhandelt  werden  darf.  Dies  ervahlt 
Herodot,  offenbar  als  etwas  Seltsames,  verstößt  aber  selbst  dagegen  bei  der 
Oeschichte  des  Astyages  kraft  der  dem  epischen  Erzähler  zustehenden  Freiheit^ 
dem  an  solchen  formlichen  Boten^uigen  nichts  gelegen  sein  kann,  and  laßt 
den  Artembares,  den  ersten  Mann  beim  Eonig,  dessen  Sohn  von  dem  Dorf- 
Jungen  Cyrus  —  denn  dafür  galt  er  damals  noch  —  beim  Spielen  geprügelt 
worden  war  und  sich  beim  Vater  beklagt  hatte  —  diesen  Artembares  laßt 
Herodot  in  der  ersten  Hitze  des  Zornes  mit  seinem  Knaben  schnurstracks  zum 
Konige  gehen  und  sich  über  die  erlittene  Krankung  beschweren.  Aber  selbst 
aus  der  Mitte  des  Volkes,  den  niedrigsten  Sklaven  jener  Könige,  erstehen 
Helden  der  Dichtung,  wie  der  Rinderhirt  Mitradates  und  seine  Mitsklavin  und 
Frau  Spako  —  auch  ihre  Namen  leben  fort  — ,  durch  deren  Klugheit  der 
kleine  Cyi'us  vor  der  Aussetzung  ins  wilde  Oebirge  bewahrt  bleibt.  In  die 
friedliche  Existenz  dieses  Paares  greift  die  Politik  beunruhigend  ein,  der  Mann 
wird  in  die  Stadt  von  Harpagos,  dem  Verwalter  des  königlichen  Hauses  be- 
schieden, ganz  gegen  alle  frühere  (Gewohnheit,  darum  macht  sich  unterdessen 
die  Frau  schwere  Gedanken  um  den  abwesenden  Mann,  und  auch  er  bangt  sich 
um  die  zurückgelassene  Frau,  die  ihre  Niederkunft  erwartet,  beiden  schlägt  ein 
menschlich  fühlendes  Herz  in  der  Brust  und  macht  im  Bunde  mit  dem  Zu£all 
alle  Berechnung  einer  grausamen  Politik  zu  schänden.  Der  Treffliche  erinnert 
uns  an  den  göttlichen  Sauhirten  Eumäus.  Auch  Harpagos,  dem  die  Tötung 
des  Cyrus  zunächst  übertragen  war,  fühlt  ein  menschliches  Rühren  und  mag 
den  Befehl  nicht  ausführen,  aber  auch  das  ist  menschlich,  daß  er  auf  seine 
«igene  Sicherheit  gegenüber  dem  jetzigen  König  und  später  einmal  vor  der 
Mutter  des  Kindes,  des  Königs  Tochter  ängstlich  bedacht  ist  und  daher  den 
Mord  einem  der  Leute  des  Königs,  jenem  Rinderhirten  zuschiebt.  Auch  dies 
darf  man  fragen:  wie  kommt  der  Sohn  des  vornehmen  Artembares  in  die  un- 
ebenbürtige Gesellschaft  des  Cyrus  und  der  übrigen  Spielgefährten  in  dem  Ge- 
birgsdorfe,  in  dem  der  Rinderhirt  seine  Hütte  hat,  wo  denn  aus  dem  Spiele 
Ernst  wird  und  der  Knabe  Artembares  sich  auf  seine  hohe  Abkunft  besinnt? 
Doch  nur  nach  dem  Plane  der  Dichtung,  welche  die  unterschiede  des  Standes 
übersehend  individuellen  Regungen  und  Antrieben  des  Herzens  nachgeht,  dann 
wiederum  jene  vorkehrt,  wenn  sie  sie  braucht,  stets  alles  Konventionelle  aus- 
schließt und  nach  ihrem  eigenen  Rechte  adelt.  Freilich  haben  wir  hier  eine 
Sage  vor  uns,  Herodot  hat  sie  von  persischen  Gewährsmännern,  allein  er 
kannte  außerdem  noch  drei  verschiedene  Berichte  über  die  Jugend  des  Cyrus, 
entschied  sich  aber  für  diesen,  weil  er  ihm  nicht  wie  die  anderen  auf  die  Ver- 
herrlichung des  Cyrus  angelegt  zu  sein  schien  und  den  wirklichen  Hergang  zu 
verbürgen.  Er  wählte  gerade  eine  Tradition,  die  durch  die  Hand  der  Dichtung 
gegangen  war,  bestochen  von  der  Natürlichkeit  der  Erzählung  und  ihren 
epischen  Eigenschaften. 

Wir  versetzen  uns  noch  einmal  in  die  Szene  zwischen  Cyrus  und  Krösus. 
Über  die  Naivität  der  Frage,  die  Krösus  tut:  Dort  diese  Menge  Volkes,  was 
haben  sie  denn  da  so  eifrig  zu  schaffen?  wundem  wir  uns,  um  so  mehr,  als  er 
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gemäß  der  Erzählung  den  Vorgang  begriffen  hat.  Wir  möchten  wohl  anf  den 
Gedanken  kommen^  als  habe  Herodot  sich  eine  Oelegenheit  gemacht^  um  das 
Gesprach  der  beiden  Konige  einzuleiten.  Doch  geben  wir  einer  anderen  Er- 
klärung den  Vorzug.  Herodot  berichtet:  'Als  die  Perser  in  Sardes  eindrangen, 
kam  einer,  der  den  Krösus  für  einen  anderen  nahm,  auf  ihn  zugeschritten,  um 
ihn  zu  töten.  Ejtösus  sah  ihn  nun  wohl  näher  kommen,  aber  infolge  des  gegen- 
wärtigen Unglückes  war  er  gleichgültig  geworden,  es  machte  ihm  so  gar  nichts 
aus,  erschlagen  zu  werden  und  zu  sterben.'  Dann  auf  dem  Scheiterhaufen 
stehend  bedenkt  er  sein  Geschick,  Solons  weise  Beden  yon  den  glücklichsten 
Menschen  kamen  ihm  ins  Gedächtnis,  und  da  stöhnte  er  aufatmend  aus  tiefer 
Stille  auf  und  rief  dreimal  den  Namen  Solon;  erst  nach  yielen  Fragen  und 
lästigem  Drängen  ist  er  zu  bewegen,  sich  deutlich  zu  erklären.  Erlöst  vom 
Feuertode  sitzt  er  nachdenklich  da  und  ist  still.  Ein  träumerisches  und  in  sich 
gekehrtes  Wesen  hat  sich  in  den  Charakter  des  einst  so  eiteln  Königs  gelegt, 
seit  ihn  das  Unglück  zur  Selbstbesinnung  gebracht  hat,  und  nachdem  er  Herr- 
schaft, Reichtum,  Glück  und  alles,  was  ihm  so  real  erschienen  war,  was  er  so 
fest  zu  halten  glaubte,  dennoch  yerloren  hat,  ist  er  der  Wirklichkeit  gegenüber 
von  einem  Gefühl  der  Unsicherheit  befangen,  als  traue  er  seinen  Augen  nicht. 
Als  er  auf  jene  seltsame  Frage  hin  die  Bestätigung  seiner  Wahrnehmungen  aus 
dem  Munde  des  Gyrus  erhalten  hat,  gibt  er  eine  geheinmisvoUe  Antwort,  durch 
die  er  Gyrus  aufmerksam  nuicht.  Er  hält  im  Interesse  des  Cyrus  seinen  Ge- 
danken noch  zurück,  solange  sie  nicht  allein  sind;  dann  erst  offenbart  er  ihn 
und  zeigt  zugleich,  daß  er  sich  selbst  überwimden  und  in  sein  Los  gefügt  hat 
und  willig  die  ihm  auferlegte  Pflicht  erfüllt,  seinem  Herrn  ein  uneigennütziger 
Berater  zu  sein.  Er  erhebt  sich  geläutert  und  yeredelt  über  sein  Unglück.  In 
der  Schilderung  dieses  Lebensschicksales  bewährt  sich  Herodot  als  Kenner  und 
Kündiger  des  menschlichen  Herzens,  der  selbst  menschlich  Anteil  nimmt  und 
auch  unsere  Sympathie  erweckt.  Er  drängt  uns  aber  sein  Urteil  nicht  auf, 
sondern  bleibt  in  der  Rolle  des  objektiyen  Erzählers  und  läßt  seinen  Helden 
sich  selber  durch  Handlungen,  Gebärden  und  Reden  darstellen.  Höchstens 
nimmt  er  einmal  zu  einer  Zwischenbemerkung  das  Wort,  um  den  Sinn  einer 
Handlung  zu  erläutern,  und  auch  seine  allgemeinen  Ideen  über  den  Ablauf  des 
Lebens  der  Menschen  und  Völker  legt  er  mit  Vorliebe  einer  seiner  geschicht- 
lichen Personen  in  den  Mund. 

Aus  der  Fülle  des  Trefflichen  wählen  wir  noch  zwei  Geschichten  zu  kurzer 
Besprechung  aus,  die  eine,  weil  sie  uns  zugleich  als  Probe  zuständlicher  Schil- 
derung dienen  kann,  die  andere,  um  daran  einige  Bemerkungen  über  die  Kom- 
position des  ganzen  Werkes  zu  knüpfen. 

König  Kandaules  will  durchaus  dem  Gyges  seine  Frau  zeigen  und  gibt 
ihm  die  Gelegenheit  dazu  an.  *Ich  werde  dich',  sagt  er,  ^in  das  Gemach  stellen, 
in  dem  wir  schlafen,  so  daß  du,  wenn  die  Türe  aufgeht,  hinter  sie  zu  stehen 
kommst.  Wenn  ich  eingetreten  bin,  wird  gleich  hinter  mir  auch  meine  Frau 
zum  Schlafen  kommen.  Es  steht  aber  nahe  am  Eingang  ein  Sessel,  auf  diesen 
wird  sie  die  Kleider  legen,  eins  nach  dem  anderen,  so  wie  sie  sich  auszieht, 
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und  da  kannst  du  sie  dir  recht  in  aller  Ruhe  ansehen.  Wenn  sie  aber  Tom 
Sessel  nach  dem  Lager  zu  geht  und  du  ihr  im  Rücken  zu  stehen  kommst, 
dann  mußt  du  machen,  daß  du  aus  der  Türe  kommst^  ohne  daß  sie  deiner  ge- 
wahr wird.'  Dieser  kleine  Ausschnitt  der  Geschichte,  welcher  den  Terabredeten 
Plan  völlig  wiedergibt,  ist  wunderbar  anschaulich,  auf  den  Sessel  nahe  der 
Ti'i  wird  die  Phantasie  geradezu  gebannt,  in  Nebendingen  bleibt  ihr  doch  auch 
wieder  genug  Freiheit,  die  beschriebene  Örtlichkeit  sich  auszumalen.  Dann  ist 
darauf  zu  merken,  daß  ein  etwa  dem  Gyges  aufsteigendes  Bedenken,  der  Plan 
möchte  mißlingen,  wenn  einmal  die  Frau  ihre  tagliche  Gewohnheit  in  etwas 
ändere,  gleich  von  Tomherein  durch  die  Form  des  Ausdrucks  abgeschnitteiL 
wird;  darum  heißt  es  nicht:  sie  pflegt  dies  zu  tan,  denn  das  wäre  zu  ungewift 
und  könnte  eine  Ausnahme  erleiden,  sondern  sinnreich:  sie  wird  es  tun. 

Unser  zweites  Beispiel  ist  die  Eroberung  tou  Sardes,  Ton  der  wir  schon 
einmal  sprachen.  ^Als  es  bereits  der  yierzehnte  Tag  war,  daß  Krösus  belagert 
wurde,  schickte  Cyrus  Reiter  in  seinem  EriegSTolk  herum  und  ließ  verkünden, 
daß  er  demjenigen,  der  als  erster  die  Mauer  ersteige,  Geschenke  geben  werde. 
Darauf  versuchte  es  das  Kriegsvolk;  als  es  aber  nicht  gelingen  wollte,  standen 
sie  davon  ab,  nur  ein  mardischer  Mann,  der  Hyroiades  hieß,  machte  den  Ver- 
such, an  einer  Stelle  des  Burgfelsens  heranzukommen,  wo  keine  Wache  auf- 
gestellt war;  denn  man  hatte  kein  Arg,  daß  er  an  dieser  Stelle  je  bezwungen 
werden  würde;  so  abschüssig  ist  da  der  Burgfelsen  und  unangreifbar.'  Nach 
einer  kleinen  Episode  fährt  Herodot  fort:  ^ Jener  Hyroiades  also,  der  Marder,, 
hatte  tags  zuvor  gesehen,  wie  ein  Lydier  an  dieser  Stelle  des  Burgfelsens 
herunterkletterte  nach  seinem  Helm,  der  von  oben  heruntergerollt  war,  und  ihn 
aufhob;  da  war  er  aufmerksam  geworden  und  führte  es  sich  zu  Gemüte.  Jetzt 
aber  (d.  h.  nach  der  Aussetzung  einer  Belohnung)  war  er  denn  selbst  hinauf- 
gestiegen und  ihm  nach  stiegen  noch  mehr  Perser  hinauf.  Als  aber  eine  Menge 
herangekommen  waren,  wurde  nun  auf  diese  Weise  Sardes  erobert'  Daß  der 
dem  Lydier  entfallene  Helm  nicht  bloß  herunterrollte,  sondern  auch  von  oben 
herunter,  ist  den  Umständen  nach  eine  überflüssige  ELäufuug  desselben  Be- 
griffes, es  stellt  aber  den  Hergang  recht  deutlich  und  vollstimdig  vor  und  ist 
ebenso  zu  beurteilen  wie  die  homerische  Wendung  von  den  abgeschiedenen 
Toten.  Auch  hat  Herodot  nicht  zu  sagen  versäumt,  daß  der  Lydier  wirklich 
seinen  Helm  erreichte  und  aufhob,  da  dieses  Gelingen  auch  den  Erfolg  der 
geplanten  Besteigung  verbürgt,  sie  also  motiviert  und  die  Erzählung  glaubhaft 
macht.  Doch  hat  vielleicht  Herodot  diesen  Zug  schon  in  seiner  Quelle  vor- 
gefunden, der  wir  auch  den  Bericht  zuschreiben,  daß  Hyroiades  tags  zuvor  jene 
Wahrnehmung  machte.  Es  ist  aber  Zutat  des  Erzählers,  wenn  er  seinen  Mann 
sich  auch  der  Wahrnehmung  bewußt  werden  und  sie  sich,  zunächst  ohne  Absicht, 
merken  läßt  und  dann  nach  eingetretenem  Motiv  auf  Grund  der  gemachten, 
jetzt  neu  belebten  Erfahrung  handeln.  Eine  richtige  Beobachtung  ist  hier  glück- 
lich verwendet;  die  geistigen  Operationen,  die  wir  gewöhnlich  nur  unbewußt 
vollziehen,  sind  nach  ihrer  natürlichen  Reihenfolge  in  die  einzelnen  Momente 
für  die  Anschauung  auseinander  gezogen,  nach  dem  Gesetz  der  epischen  Breite. 
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Episodisch  ist  an  der  schon  bezeichneten  Stelle  die  Bemerkung  eingeflochten, 
daß  längs  des  Hanges,  wo  Hyroiades  die  Besteigung  unternimmt,  dort  aUein 
Meles,  der  in  früheren  Zeiten  König  von  Sardes  war,  den  Löwen,  den  ihm 
seine  Kebse  geboren,  nicht  herumgetragen  hatte.  ^Die  Telmesser  hatten  näm- 
lich den  Spruch  getan,  würde  der  Löwe  rings  auf  der  Mauer  herumgetragen, 
so  könnte  Sardes  niemals  erobert  werden.  Und  Meles  trug  ihn  auf  der  ganzen 
Mauer  herum,  überall  wo  die  Burg  etwa  angegriffen  werden  konnte,  jedoch 
diese  Stelle  yemachlässigte  er,  als  welche  unzugänglich  war  und  jäh  abstürzend. 
Es  ist  aber  die  dem  Tmolos  zugekehrte  Gegend  der  Stadt.'  Wir  erfahren  also 
nebenbei  etwas  Neues  und  Interessantes  über  die  Burg,  mit  der  es  solcher- 
gestalt von  altersher  eine  besondere  Bewandtnis  hatte;  zugleich  ist  mit  der 
Erwähnung  dieses  Umstandes  eine  Rückwirkung  auf  die  Hauptgeschichte  ver- 
bunden, denn  nun  erscheint  uns  einerseits  die  Tat  jenes  Hyroiades,  der  das 
Unerwartete  leistet,  noch  staunenswürdiger,  doch  auch  wieder  nicht  unglaublich, 
insofern  sie  eigentlich  die  Erfüllung  eines  Orakels  ist,  das  früher  oder  später 
eintreffen  mußte.  Das  Geschichtchen  war  unter  den  ältesten  lydischen  Erzäh- 
lungen, wohin  es  der  Zeit  nach  gehört,  nicht  wohl  unterzubringen,  weil  es  nicht 
in  ihre  einmal  gewählte,  durch  den  Gesamtplan  des  Werkes  bestimmte  Anord- 
nung gepaßt  haben  würde.  Es  hätte  auch  einer  ausführlicheren  Behandlung 
bedurft,  um  selbständig  zu  werden,  diese  aber  ließ  wiederum  der  beschränkte 
Gegenstand  nicht  zu.  Dagegen  hier  beim  Falle  der  Burg  als  Episode  ver- 
wendet und  in  sachlichen  Zusammenhang  gestellt,  schließt  es  sich  bequem  und 
zweckmäßig  an.  Auch  im  kleinen  zeigt  sich  die  Geschicklichkeit  und  be- 
sonnene Kunst,  welche  von  jeher  den  Episoden  Herodots  nachgerühmt  worden 
ist.  Sie  sind  so  verschieden  nach  ihrem  Verhältnis  zum  Ganzen,  nach  Inhalt 
und  Umfang  und  so  reichlich  eingewebt,  daß  man  allerdings  daran  denken 
kann,  die  ganze  Folge  in  Erlassen  zu  ordnen.  Aber  eigentlich  ist  es  schade 
darum,  so  verständig  zu  experimentieren,  wo  uns  die  anziehendsten  und  leben- 
digsten Bilder  zu  beschaulicher  Betrachtung  auffordern.  Gewiß  waren  unter 
ihnen  Herodots  eigene  Lieblingsgeschichten,  darum  erzählt  er  auch  so  innig 
und  warm;  es  liegt  nicht  bloß  an  den  Stoffen,  sondern  auch  am  Reiz  des  Vor- 
trags, daß  einige  dieser  Episoden  wiederum  Dichter  angeregt  haben,  mit  Herodot 
zu  wetteifern.  Dieselbe  Liebhaberei  hat  die  homerische  Dichtung,  und  sie 
kommt  gleichfalls  ganz  natürlich  dazu.  Denn  unser  Interesse  an  einer  Person 
oder  einem  Ort  oder  einer  Sache  wie  z.  B.  einem  schönen  Becher,  die  gerade 
in  der  Erzählung  vorkommen,  wird  erhöht,  wenn  wir  von  ihnen  hören,  daß  sie 
auch  eine  Vergangenheit  haben  oder  späterhin  Merkwürdiges  erlebt  und  ge- 
sehen haben.  Erst  recht  vortrefflich  und  reizend  wird  aber  die  episodische 
Kunst,  wenn  sie  sich  auf  einen  dazu  angelegten  Charakter  der  Dichtung  selbst 
stützen  kann,  wie  ihn  die  Uias  in  ihrem  redneligen  Nestor  hat,  der  so  gern  von 
seinen  Erlebnissen  etwas  zum  besten  gibt,  oder  Herodot  in  seinem  Solon,  der 
dem  Krösus  die  Geschichte  von  Kleobis  und  Biton  erzählt.  Schließlich  mag 
auch  der  mitteilsame  Dichter,  der  vieles  weiß  und  immer  neu  und  unterhaltend 
zu   sein    gedrängt  ist,   die  ihm  zufließenden  Erinnerungen  nicht  zurückhalten. 
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So  erging  es  auch  Herodot;  er  schrieb  sein  Werk  im  Alter,  wof&r  es  sonst 
nicht  an  Beweisen  fehlt ,  aber  auch  ein  inneres,  zur  unmittelbaren  Anschauung 
sprechendes  Zeugnis  Torhanden  ist,  das  ist,  mit  Dahlmanns  Worten,  der  un- 
verkennbare Grundton  des  Vortrages,  jene  friedliche  Gesprächigkeit  eines  heiter 
erfahrenen,  duldsamen,  geistreichen  Greises.  Auch  Wyttenbach  hatte  denselben 
Eindruck;  er  stellte  sich  ihn  als  Alterchen  vor,  wie  er,  im  Lehnstuhl  sitzend, 
behaglich  seine  Geschichten  erzahlt. 

Durch  Anknüpfung  von  Episoden  hat  er  mancherlei  untergebracht,  was 
sonst  verloren  gewesen  oder  zerstreut  worden  wäre.  Aber  auch  der  Grundstock 
seines  Werkes  ist  nach  einem  sachlichen  Gesichtspunkt  angeordnet,  so  daß  die 
zeitliche  Folge  vielfach  durchkreuzt  wird.  Es  ist  schon  öfter  ausgeführt,  daß 
der  Plan  des  ganzen  Buches  auf  eine  Idee  gerundet  ist,  auf  die  Annahme  einer 
alten  Feindseligkeit  zwischen  den  Hellenen  und  den  Völkern  Asiens,  welche 
nach  manchem  Hin  und  Wider  in  den  Perserkriegen  zum  Austrag  kam.  Daher 
stellt  Herodot  die  Frage  nach  dem  Anlasse  zu  diesem  Antagonismus  gleich  zu 
Beginn  als  Thema  selbständig  und  in  positiver  Form  neben  das  Bekenntnis,  er 
habe  in  der  Absicht  geschrieben,  zu  verhindern,  daß  die  Taten  der  Menschen 
mit  der  Zeit  aus  der  Erinnerung  verschwinden  und  daß  große,  bewunderungs- 
würdige Werke  und  Denkmäler  ihres  Ruhmes  verlustig  gehen,  welche  von  den 
Hellenen  und  Barbaren  errichtet  wurden,  nun  aber  zum  Teil  schon  verfallen 
und  zerstört  sind.  Er  wirft  zuerst  einen  kurzen  Blick  auf  die  sagenhafte  Vor- 
zeit, in  der  jener  Streit  schon  begonnen  haben  soll,  läßt  aber  diese  alten  Ge- 
schichten auf  sich  beruhen  und  wendet  sich  dem  Krösus  zu,  der  nach  seiner 
Meinung  zuerst  sich  ins  Unrecht  gesetzt  hat.  Jedesmal,  wenn  die  weiter- 
glimmende Feindschaft  von  neuem  auflodert  und  kriegerische  Zusammenstöße 
hervorruft,  äußert  sich  Herodot  über  die  Schuldfrage,  vermeidet  es  aber  in 
seiner  humanen  Weise,  sich  zum  Richter  au£&u werfen,  als  über  die  persische 
Macht  die  Katastrophe  hereingebrochen  ist.  Wie  ihm  diese  Entwicklung  ge- 
wissermaßen als  Resultat  der  Weli^eschichte  erscheint,  so  bilden  die  Erzäh- 
lungen davon  den  Grundstock  und  die  Hauptmasse  seines  Werkes,  worin  die 
Berichte  von  den  übrigen  Taten  der  Menschen,  die  nur  vorbereitende  Bedeutung 
haben,  als  Digressionen  in  gruppierender  Anordnung  eingelegt  sind.  Wie  näm- 
lich die  Perser  allmählich  die  Vorherrschaft  über  Asien  erlangen,  dann  nach 
Afrika  und  Europa  übergreifen,  so  begleitet  Herodot  jeden  ihrer  Fortschritte 
mit  zusammenhängenden  Darstellungen  der  Zustände  und  Geschichte  der  be- 
troffenen Völker  bis  zum  Eintritt  der  persischen  Macht  in  ihre  Länder  oder 
bis  zu  dem  Zeitpunkt,  an  dem  sie  noch  von  ferne  durch  die  persische  Erobe- 
rungslust in  Mitleidenschaft  gezogen  und  zur  Stellungnahme  genötigt  werden. 
*Seine  Absicht',  sagt  K.  0.  Müller,  ^geht  augenscheinlich  darauf,  mit  der  Ge- 
schichte des  Kampfes  zwischen  Orient  und  Okzident  ein  anschauliches  Bild  der 
einander  gegenüberstehenden  Völkermassen  zu  verbinden;  er  weiß  mit  dem 
größten  Umfang  der  Darstellung,  welche  sich  fast  über  alle  damals  bekannten 
Völker  der  Erde  verbreitet,  einen  stetigen  Fortschritt  der  Erzählung  zu  ver- 
binden.'    Am   Schlüsse   seines  Buches   hat  er  auch  seinen  Plan  zu  Ende  ge- 
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bracht.  Das  Vorhandensein  eines  solchen  Planes,  das  dadurch  bedingte  Hervor- 
treten eines  Ausschnittes  aus  einem  größeren  Drama,  der  durch  alle  Verwick- 
lungen hindurch  bis  zum  Ausgang  dargestellt  wird,  sodann  die  episodische 
Angliederung  des  übrigen  Stoffes  im  Verein  mit  ^läßlicher  Behandlung  von 
Zeit  und  Baum'  unterscheiden  Herodot  von  anderen  Historikern  und  stellen 
ihn  in  die  Reihe  der  epischen  Dichter  und  neben  Homer,  der  auch  f&r  Herodot 
vorbildlich  gewesen  ist.  Gewiß  läßt  sich  der  Gegenstand  seines  Geschichts- 
werkes mit  dem  der  Ilias  vergleichen,  die  auch  von  einem  Streite  erzahlt,  dem 
Streite  des  Achilles  und  Agamemnon,  auch  Homer  fragt  zuerst  nach  dem  Ur- 
heber des  beklagenswerten  Zwistes,  aber  diese  Ähnlichkeit  beruht  nicht,  wie  be- 
hauptet wird,  auf  Nachahmung  Herodots,  sondern  auf  seiner  besonderen  Auf-^ 
fässung  der  Weltgeschichte;  es  ist  vielmehr  die  künstlerische  Komposition, 
worin  er  den  homerischen  Gedichten  gleicht.  Man  weiß,  daß  die  Ilias  im 
zehnten  Jahre  des  Troischen  Krieges  spielt  und  die  Odyssee  die  letzten  Aben- 
teuer aas  der  zehnjährigen  Irrfahrt  ihres  Helden  und  seine  Heimkehr  nach 
Ithaka  besingt,  daß  beide  Gedichte  die  Ereignisse  weniger  Tage  und  Wochen 
enthalten,  höchst  bedeutungsvoll  gestalten  und  auf  viel  verschlungenen,  abwechs- 
lungsreichen Wegen  planmäßig  zum  erwünschten  Ende  führen,  aber  vieles  und 
mancherlei  aus  früheren  Jahren  und  dem  ganzen  Bereiche  ihres  Stoffgebietes 
episodisch  einflechten  und  verschwenderisch  noch  weiter  abliegende  Gegenstände 
hereinziehen.  Besonders  kunstvoll  ist  der  Bau  der  Odyssee.  Sie  ergreift  ihren 
Helden  erst  auf  der  Insel  der  Kalypso,  führt  ihn  von  hier  zu  den  Phäaken  und 
läßt  ihn  nun  vom  sicheren  Port  aus  seine  Erlebnisse  der  Reihe  nach  erzählen. 
Herodot  hat  diesen  Kunstgriff  dem  Dichter  wohl  abgesehen  und  reichlich  davon 
Gebrauch  gemacht.  Sehen  wir  uns  sein  erstes  Buch  darauf  hin  an,  das  uns 
nun  einmal  von  allen  das  liebste  ist.  Er  geht  seiner  Absicht  gemäß,  die  Feind- 
seligkeit zwischen  Barbaren  und  Hellenen  von  Anfang  an  zu  verfolgen,  gerade- 
wegs und  sogar  abrupt  auf  seinen  Vorwurf  los  und  ein  Stück  vorwärts  in 
seinen  Stoff;  so  kommt  er  auf  Krösus,  den  letzten  König  der  Lydier  aus  dem 
Hause  der  Mermnaden  zu  sprechen,  holt  nun  die  ältere  Geschichte  dieses  Volkea 
nach  vom  letzten  Heraklidenkönig  an  durch  die  Zeit  der  Mermnaden  bis  auf 
Krösus  und  setzt  sie  bis  zum  Sturze  desselben  durch  Cyrus  fort,  doch  nicht  in 
einem  Zuge.  Denn  da  Krösus  den  Ej-ieg  unternommen  hatte,  um  das  ihm 
durch  Verwandtschaft  befreundete  Königsgeschlecht  der  Meder  an  Cyrus  zu 
rächen,  schaltet  Herodot  bei  dieser  Gelegenheit  die  ältere  medische  Geschichte 
ein.  Nachdem  Sardes  erobert  und  Krösus  unterworfen  ist,  wendet  sich  die  Er- 
zählung wieder  rückwärts  zu  Jung-Cyrus  und  wie  er  die  Meder  besiegt  und 
erreicht  von  neuem  ihren  letzten  Ausgangspunkt,  die  Eroberung  von  Sardes. 

Dies  ist  ganz  allgemein  der  Gang  der  Darstellung,  ohne  Rücksicht  auf  die 
vielen  Abwege,  die  sie  in  bester  Ordnung  zur  Unterhaltung  des  Lesers  noch 
außerdem  einschUlgt.  Freilich  kommt  dabei  der  Synchronismus  zu  kurz,  aber 
auch  die  Mängel  sind  vermieden,  welche  der  synchronistischen  Erzählungsweise 
wegen  des  häufigen  Wechsels  des  Schauplatzes  anzuhaften  pflegen,  und  Ruhe- 
und  Behaglichkeit  sind  eingekehrt,  unter  der  Sonne  Homers. 


ASKLEPIADES  AUS  BITHTNIEN 
VON  EINEM  HERRSCHENDEN  VORURTEIL  BEFREIT 

Vortrag,  gehalten  auf  der  80.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte 
in  Cöln  a.  Bh.  am  22.  September  1908 

Von  Max  WEiiLMANN 

Es  ist  noch  nicht  allzulange  her^  daB  die  moderne  Medizin  trotz  der  Ter- 
IwLngnisvollen  Wirkung,  die  einst  die  Willkürherrschaft  der  Schellingschen  Natur- 
philosophie auf  sie  ausgeübt  hat,  durch  Vermittlung  der  experimentellen  Psycho- 
logie aus  ihrer  Reserve  gegenüber  der  Philosophie  herausgetreten  ist.  Der 
Freundschaftsbund,  der  zwischen  beiden  Disziplinen  von  neuem  geschlossen 
worden  ist,  hat  im  Altertum  seit  jener  Zeit  bestanden,  wo  der  groBe  Eoer  die 
Medizin  als  Wissenschaft  begründete.  Die  bewuBte  Anlehnung  der  antiken 
Medizin  an  die  gleichzeitigen  philosophischen  Systeme  entsprang  der  richtigen 
Erkenntnis,  daB  die  Natur  des  Menschen  nicht  erkannt  werden  könne  ohne 
eine  genügende  Gesamtauffassung  des  Weltganzen.  Bald  sind  es  die  funda- 
mentalen physiologischen  Entdeckungen  des  Erotoniaten  Alkmaion,  an  die 
namentlich  die  koische  Schule  anknüpft,  bald  die  mehr  physikalischen  Lehr- 
satze des  groBen  Akn^antiners,  welche  EinfluB  gewinnen  auf  die  Lehren  der 
knidischen  Schule.  Die  groBe  Schriftensammlung,  welche  den  Namen  des 
Hippokrates  an  der  Stirn  trägt,  steht  zum  groBen  Teil  unter  dem  Banne  der 
Lehren  der  altgriechischen  Naturphilosophen,  des  Heraklit,  Anaxagoras,  Arche- 
laos, Empedokles,  Diogenes  von  Apollonia;  ich  erinnere  an  die  Schriften  IlsQi 
diaCxrig^  IIsqI  (pvöiog  ivd^Qfonov ^  IleQl  (pv6&v^  für  die  dieser  Einfluß  im  ein- 
zelnen nachgewiesen  worden  ist.  Um  die  Wende  des  IH.  Jahrh.  v.  Chr.  ist 
aus  dem  von  Pyrrhon  von  Elis  begründeten  Skeptizismus  die  empirische 
Schule  hervorgegangen,  und  die  pneumatische  Schule  der  ersten  Kaiserzeit 
knüpft  mit  bewuBter  Absicht  an  die  physiologischen  Lehrsätze  der  Stoiker  an, 
vor  allem  des  Chrysippos  und  Poseidonios.  ^)  Bei  dieser  Wechselwirkung  zwi- 
schen Philosophie  und  Medizin,  die  sich  durch  das  ganze  Altertum  hindurch- 
zieht, ist  die  Frage  berechtigt^  ob  die  Lehrsätze  des  atomistischen  Systems, 
das  wie  kein  zweites  geeignet  war  einen  befruchtenden  Strom  neuer  Erkenntnis 
in  das  groBe  Sammelbecken  medizinischer  Doktrin  zu  leiten,  ohne  tiefere  Ein- 
wirkung auf  die  antike  Medizin  geblieben  ist.     Nach  unserer  Überlieferung  ist 

*)  Vgl.  Gal.  De  cauBis  contiii.  S«  8  (ed.  Kalbfleisch).  Das  conversatus  cum  Poeidonio 
entspricht  dem  griechischen  totg  IIoöBtifatvlov  X6yoig  ivmiuXrixAg  (vgl.  Plnt.  Qaaest.  conv. 
ni  6  S.  653  C),    Damit  fällt  der  Anstoß  Kalbfleischs. 
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Asklepiades  aus  Prasa  in  Bithynien,  der  letzte  groBe  Arzt  des  Altertums,  der 
erste  Vertreter  des  atomistischen  Materialismus.  Wie  ich  glaube,  mit  Unrecht. 
In  meinem  Aufsatz  über  Erasistratos^)  habe  ich  darauf  hingewiesen,  daß  dieser 
herrorragende  alexandrinische  Arzt  seine  Physiologie  aufgebaut  hat  auf  ato- 
mistischer  Grundlage.  Seine  Lehre,  daß  der  menschliche  Leib  aus  einem  Ge- 
flecht von  sinnlich  nicht  wahrnehmbaren  Venen,  Arterien  und  Nerven  bestehe, 
dazu  seine  Theorie  vom  diskontinuierlichen  Vacuum  zwingen  zu  dieser  An- 
nahme. Wenn  er  anderseits  nicht  müde  wird,  die  Natur  zu  feiern  als  die 
große  Künstlerin,  die  alles  schafft  und  wirkt*),  so  sehe  ich  darin  mit  H.  Diels^) 
den  Versuch  einer  Ausgleichnng  der  Gegensätze  des  demokritischen  Materia- 
lismus und  des  aristotelischen  Idealismus. 

Wir  können  aber  meines  Erachtens  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und 
mit  voller  Zuversicht  behaupten,  daß  es  schon  vor  Erasistratos  einen  Arzt  ge- 
geben hat,  der  die  atomistische  Lehre  vertrat.  Bekanntlich  hatte  Asklepiades 
über  die  Absonderung  des  Harns  eine  scheinbar  neue  Theorie  aufgestellt,  die 
Galen  willkommenen  Anlaß  gab,  ihm  den  unberechtigten  Vorwurf  völliger  Un- 
kenntnis der  Anatomie^)  zu  machen.  Er  lehrte  nämlich,  daß  die  Flüssigkeit 
des  Magens  nicht  von  den  Nieren,  sondern  in  Dampfform  von  unsichtbaren 
Poren  aufgenommen  und  in  die  Blase  geleitet  werde,  wo  der  Dampf  sich  wieder 
zur  Flüssigkeit  verdichte.^)    So  befremdlich  diese  Theorie  auf  den  ersten  Blick 

')  Pauly-Wissowa  s.  v.  Erasistratos. 

*)  Gal.  De  facnlt.  nat.  II  2  (157  H.) :  &JJ,\  m  aotpmtatot^  ^rpovoijrix^v  rov  ^tpov  xal  tex^i'' 
Mfiv  ccdtbg  6  ' EQCcclötQatog  indd'ato  xi}v  gwtfiv.     Vgl.  11  4  (166  H.)  u.  öfter. 

*)  Über  das  physikalische  System  des  Straton,  Sitzimgsber.  der  Berl.  Akad.  d.  W.  1898 
S.  106. 

*)  Daß  er  Leichen  seziert  hat,  beweist  Gal.  De  fac.  nat.  m  7  (220  H.):  %ocl  yslolog  ftkv 
'Ac%X7ini<xSr\g  oiJr*  iv  tatg  iQvyatg  liymv  ifupaivtö^al  noxB  xriv  noi6rriva  t&v  nsfpQ'ivxmv  aitlmv 
oW  iv  totg  iiiiroig  aiJr'  iv  tatg  Scvatonatg  (=  Gal.  XV  247  K.).  Seine  Voreingenommen- 
heit gegen  die  großen  Entdeckungen  des  Erasistratos  beweist  die  Tatsache,  daß  er  die 
Existenz  der  Herzklappen  bestritt  mit  Berufung  auf  Herophilos,  der  viele  Leichen  seziert 
und  nichts  dergleichen  gesehen  habe:  Gal.  De  opt.  secta  ad  Thras.  2  (I  109  E.).  Irrig  ist 
seine  Annahme,  daß  das  Bauchfell  eine  solidere  Haut  sei  als  der  häutige  Sack  der  Harn- 
blase: Gal.  De  fac.  nat.  I  13  (124  H.)  Daß  Lungenvenen  und  -arterien  eine  Ausnahme 
bilden  von  dem  Unterschied  zwischen  Venen  und  Arterien  ist  ihm  bekannt:  Gal.  De  usu 
part.  VI  18,  840  H. 

^)  Gal.  De  fac.  nat.  I  13  (128  H.):  ßo^Xstoci  yccg  (sc.  koTtlrpfidSrig)  elg  &t(iohg  dcvccXv6iLtvov 
xb  %iv6it8VOV  ^YQÖv  tlg  xr\v  nvativ  dioc9ldo6^oci  x&nsit'  i^  ixslvtov  a^tg  &XXijXoLg  avvüvrfov 
ovxfag  &noXaiißdvsiv  aifth  tiiv  icQxcdav  I8iav  xal  yiyvBC&ai  ndXtv  i)yQbv  i^  ätfubv  irexv&g 
mg  nsQi  onoyyi&g  xivog  ij  iqiov  [ji^qI]  Hig  %vcxB(og  dtavoovfi^vog.  Vgl.  Gal.  De  fac.  nat. 
I  18,  129  H.;  De  loc.  aflf.  I  1  (VIII  19  K.).  Es  ist  auff&llig,  daß  in  den  Ausführungen  des 
Anonymus  Londinensis  (XXIX  49  ff.  S.  54)  bei  Besprechung  der  Bildung  des  Urins  die 
Nieren  gleichfalls  völlig  ausgeschaltet  sind.  Offenbar  stehen  sie,  wie  schon  ßeckh-Spät 
S.  y^I  vermutet  haben,  unter  dem  Einflüsse  dieser  Theorie  des  Bithyniers,  die  sich  bis  ins 
II.  Jahrh.  gehalten  hat  (Gal.  De  fac.  nat.  I  18,  126  ff.).  Sicher  geht  auf  ihn  die  Lehre 
zurück,  daß  die  Arterien  ebenso  wie  die  Venen  Blut  und  Pneuma  enthalten  (XXVIII 87  f.  S.  53 ; 
für  Asklepiades  vgl.  Gal.  De  usu  part.  IV  13,  840  H.;  Cael.  Aur.  A.  M.  1 15,  124.  II  34,  180. 
M.  Chr.  n  13, 185),  die  Erkl&xung  des  Arterienpulses  als  avaxoXij  und  diccatoX^  (XXIX  19  f.  54; 
Gal.  Vin  757),  die  Auffassung,  daß  die  Darmausscheidungen  nicht  von  fremdartiger  Be- 
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erscheinen  mag;  ihre  Erklämng  findet  sie  in  dem  bekannten  Streben  des  Bithy- 
nierS;  jede  Zweckbestimmung  der  Organe  zn  leugnen^)  und  alle  physiologischen 
Vorgänge  auf  rein  mechanischem  Wege  zu  erklären.  Ein  glücklicher  ZoMl 
hat  es  nun  gefügt,  daß  wir  eine  Notiz  des  Gfalen  besitzen*),  die  lehrt,  daß  schon 
in  Yoralexandrinischer  Zeit  von  eiuem  Arzte  dieselbe  Erklärung  gegeben  worden 
ist:  ovx  &xvri6€  (sc.  ^EQaöCötQaxog)  S*  (yvd\  xoig  itiiosid&g  alg  tiiv  xvöxiv  liviu 
rä  ovQa  vofiiiovövv  ävrsixetv  iyddi  zolg  slg  thv  xvev^ova  fpi(fB6d'(u  th  xox6v,^y 
Wer  war  dieser  Arzt,  den  Erasistratos  zur  Zielscheibe  seiner  Angriffe  gemacht 
hat?  Die  richtige  Auffassung  von  der  Tätigkeit  der  Nieren  ist  seit  dem 
V.  Jahrh.  Gemeingut  der  hippokratischen  und  dogmatischen  Ärzte*):  der  Ver- 
fasser von  UeqX  dötitov  q>v6iog  4  hat  ihr  zuerst  schriftlichen  Ausdruck  ver- 
liehen.    Wenn   demnach   unser  Arzt   sich   zu   dieser  Auffassung   in   bewußten 


Bchaffenheit  seien,  da  auch  sie  znm^  Köiperauf bau  beitragen  (XXYI  1^17^^  Cael.  Aur. 
A.  M.  I  14,  114;  6al.  I  600  K.),  daß  ein  Teil  der  Nahrung  auch  in  den  8amen  fibergehe 
(XXV  41,  46  :-=  Vindic.  c.  8,  213  W.).  Ich  glaube,  dafi  sich  die  Sekte  des  Arztes,  dessen 
Ausführangen  uns  im  Anonymus  Londinensis  vorliegen,  bestimmen  läßt.  Auszugehen  hat 
man  dabei  von  der  schon  von  H.  Diels  ausgesprochenen  Vermutang,  daß  wir  es  mit  der 
Niederschrift  eines  Jfingers  des  Asklepios  zu  tun  haben.  Dann  darf  füglich  nicht  bezweifelt 
werden,  daß  diese  Niederschrift;  in  Alezandreia  entstanden  imd  die  Nachschrift  nach  den 
Vorträgen  eines  der  alexandrinischen  Professoren  der  Medizin  ist.  (Über  solche  Nach- 
schriften vgl  H.  V.  Arnim,  Leben  und  Wirken  des  Dio  von  Pnisa  S.  174.)  Nun  hat  Diels 
bereits  mit  Recht  betont,  daß  die  Manier  der  Behandlung  den  Eindruck  einer  El^ceyatfii 
macht  und  hat  ihre  Entstehung  aus  technischen  und  stilistischen  Gründen  der  Zeit  des 
Domitian  oder  Trajan  zugewiesen.  Zu  dieser  Zeit  hat  aber  in  Alexandreia  eine  Zweig- 
schule der  Methodik  geblüht,  auf  deren  Vertreter  alle  charakteristischen  Eigentümlichkeiten 
des  Anon.  Lond.  passen.  Die  Begründer  dieser  methodischen  Zweigschule  waren  Olym- 
pikoB  aus  Milet  und  sein  Schüler  Apollonides  aus  Cypem  (Gal.  X  63.  64.  XIV  684),  und  aus 
der  Schule  dieser  Männer  ist  dann  Julianos  aus  Alexandreia  hervorgegangen,  den  Galen 
(um  das  Jahr  166)  in  Alexandreia  gehört  und  gegen  dessen  methodische  Widerlegung 
von  Hippokrates'  Aphorismen  er  eine  uns  noch  erhaltene  Schrift  hat  erscheinen  lassen.  Von 
dieser  Schule  berichtet  der  Verfasser  des  Ps.-galenischen  'IaTQ6g  (XIV  684),  daß  sie  von  den 
starren  Grundsätzen  ihres  Begründers  Themison  abgewichen  sei:  nach  Galen  bestand  diese 
Abweichung  darin,  daß  sie  (Julianos)  die  methodischen  Fundamentalsätze  von  der  (v6i£  und 
ctiyvaacig^  %v6t,9  und  c%)vay(oyifi  mit  den  Lehren  der  Stoa  und  des  Aristoteles  zu  verknüpfen 
suchte,  ja  soweit  ging,  aus  den  Lehren  des  Zenon,  Aristoteles  und  Piaton  in  der  Weise  des 
Anonymus  ihre  Theorien  teilweise  herzuleiten  (Gal.  XVIII A  256.  267  £f.  264.  268.  296.  299). 
Weiter  wissen  wir  durch  Chilen,  daß  Julianos  wirklich  eine  Elcayrnyi^  verfaßt  hat  (X  53), 
und  dürfen  für  seine  Lehren  wohl  dasselbe  in  Anspruch  nehmen,  zumal  wir  von  dem  Be- 
gründer dieser  Schule  Olympikos  von  Milet  bei  Galen  (X  64.  67)  lesen,  daß  er  sich  in  ähn- 
licher Weise  wie  der  Anon.  Lond.  mit  der  Definition  von  %ci/&os^  {pysla  und  6v^nx(o\ut  ab- 
gequält hat.  Nach  alledem  wird  es  nicht  zu  kühn  sein,  wenn  ich  behaupte,  daß  die  Aus- 
fuhrungen des  Anonymus  auf  den  Lehren  dieser  Schule  beruhen,  und  einem  Anhänger  der 
methodischen  Schule  steht  der  teilweise  Anschluß  an  die  Lehren  des  Asklepiades  sowie 
deren  teilweise  Ablehnung  am  besten  zu  Gesichte. 

>)  Gal.  Vn  614.  646.  XVIII A  279.  VUI  766;  De  fac.  nat.  I  18,  129  H. 

«)  Gal.  De  fac.  nat.  U  8,  182  H.    Vgl.  Vindic.  c.  9  (214,  6W.). 

•)  Philistion  und  Dexippos  sind  Vertreter  dieser  Theorie  (vgl.  M,  Wellmann,  Die  Frag- 
mente der  sik.  Ärzte  S.  100),  also  die  Ärzte,  gegen  die  sich  hier  Erasistratos  wendet. 

')  Gal.  De  faculi  nat  I  18,  128  H. 
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Gegensatz  stellt,  so  kann  der  Grund  kein  anderer  gewesen  sein  als  bei  Askle- 
piades:  er  lag  wie  dieser  in  den  Fesseln  einer  mechanischen  Anschannngsweise 
in  der  Medizin.  Eine  schwache  Spur  scheint  auf  den  Namen  zu  fOhren.  Unter 
den  im  Anonymus  Londinensis  aufgeführten  Autoren  figuriert  ein  Arzt,  der 
mit  Asklepiades  die  Lehre  von  der  Plethora^),  von  der  Resorption  der  Nahrung 
in  unverdautem  Zustande')  und  von  dem  auf  imsichtbarem  Wege  stattfindenden 
StofiFverluBf)  teilt:  Aigimios  von  Elis.  Zwar  ist  er  Diätetiker  wie  die  An- 
hänger der  knidischen  Schule,  aber  seine  Zugehörigkeit  zu  dieser  Schule  ist 
deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  Humoralpathologie  bei  ihm  völlig  fehlt.  Dieser 
sein  Verzicht  auf  die  Säftelehre  in  Verbindung  mit  der  im  voranfgehenden 
konstatierten  Übereinstimmung  mit  den  Theorien  des  Bithyniers  veranlaßt  mich, 
ihn  mit  der  atomistischen  Schule  in  Zusammenhang  zu  bringen.-  Eine  gewisse 
Bestätigung  dieser  Annahme  sehe  ich  darin,  daß  er  seine  Schrift;  über  den  Puls  im 
Gegensatz  zu  dem  damaligen  Brauch  nicht  IIsqI  öqyvyii^v,  sondern  Ilegl  ^aXfiäbv 
betitelt  hat,  worin  er,  wie  ich  glaube,  dem  Demokrit  gefolgt  ist,  für  den  der 
Ausdruck  q>X€ßoxaXia  bezeugt  isi^)  Nach  all  dem  vermute  ich,  daß  Aigimios 
von  Elis  der  Autor  ist,  gegen  dessen  Lehre  von  der  Hamabsonderung  Erasi- 
Stratos  polemisiert  hat,  daß  er  also  als  der  erste  Vertreter  der  atomistischen 
Lehre  in  der  antiken  Medizin  anzusehen  ist. 

Der  letzte  Vertreter  ist  der  Bithynier.^)  Das  Bild  dieses  großen  Arztes 
ist  in  der  allgemeinen  Vorstellung  sowohl  des  Altertums  wie  der  modernen 
Zeit  stark  verzerrt.  Leicht  erschien  oder  erscheint  er  als  der  marktschreie- 
rische Quacksalber,  als  der  gewissenlose  Charlatan^  der  ohne  medizinische  Vor- 
bildung die  große  Masse  durch  den  Zauber  seiner  Persönlichkeit  und  seine 
Rednergabe  zu  faszinieren  und  durch  geschickte  Spekulation  auf  die  Neigungen 
der  urteilslosen  Massen  die  Medizin  ihres  wissenschaftlichen  Gewandes  zu  ent- 
kleiden  verstand.     Noch  J.  Uberg   hat   sich   kürzlich^   in   diesem    Sinne   ge- 


')  Anon.  Lond.  XTTT  81,  19  D.:  Aly^iuog  dk  6  'HUlog  oHetai,  ylvsc^ai,  ticg  vdöovg  rj  dicc 
nXfjd'og  t&v  TftQiöömiukav  ^  diä  r^o^i^y.  Asklepiades  hatte  bekanntlich  die  Plethoralehre 
von  Erasistratos  übernommen:  Gal.  XVmA  276  (ans  Jolianos)  877.  I  499. 

*)  Anon.  Lond.  XIll  40,  20  D.:  tpfi0lv  dk  tgitpec^ai  tä  tfdbfMera  ^6  ri};  vBag&g  x«l 
äxitp^hw  tQotpfjg,  Ffir  Asklepiades  vgl.  Anon.  Lond.  XXIV  27  (44  D.)  XXV  23  (45  D.);  [QaL] 
Def.  XIX  878;  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  118;  GaL  XV  247;  Gels.  I  piaef.  4;  Gal.  De  fac.  nat 
III  7,  220  H. 

')  Er  nnterscheidet  eine  änotpcffcc  luetic  tb  X6fm  d-emifrtt6v  nnd  xatcc  tb  alö^r^tSv  wie 
Asklepiades.  Vgl.  An.  Lond.  a.  a.  0.  20  D.  Fflr  Asklepiades  vgl  Sext  Emp.  Adv.  matb. 
m  6  (698)  und  Anon.  Lond.  XXX  40  (67)  S.    Genaueres  später. 

*)  H.  Diels,  Flg.  der  Vorsokratiker  I  407;  Fredrich,  Hippokr.  Untersnchungen  S.  76  A.  l. 

^)  Über  ihn  vgl.  Gnmpert,  Asclepiadis  Bithyni  fragmenta,  Vinariae  1794;  Ant.  Cocchi,. 
Discorsi  e  lettere,  Milano  1824,  S.  267  ff.;  Brons,  Qoaestiones  Asclepiadeae,  Rost.  Diss.  1884,, 
S.  40  f.;  Baenmker,  Problem  der  Materie  S.  826  f.;  Zeller,  Gesch.  d.  gr.  PhiL  Ill'a  6491; 
Wellmann  bei  Susemihl,  Alex.  Litt.  11  428  f.  nnd  bei  Panlj-Wissowa;  Diels,  Elementnm 
8.  42;  Hecker,  Gesch.  der  Heilkunde  I  869;  Fritesche,  Der  Magnet  und  die  Atmung  in 
antiken  Theorien,  Rh.  Mus.  LVII  872  ff.  (sehr  verständig).  Über  Neuburgers  Gesch.  d^ 
Med.  I  urteile  ich  ebenso  wie  Ilberg,  Neue  Jahrb.  1907  XIX  409. 

•)  A.  a.  0.  S.  898. 
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äußert:  er  nennt  ihn  einen  ^Beklamehelden'  und  wirft  ihm,  auf  Celsus  (II  14) 
fußend;  ^unberechtigten  Anspruch  auf  Originalität'  vor:  ich  selbst  habe  früher 
derselben  Ansicht  gehuldigt.  Die  letzte  Monographie  Aber  ihn  von  Dr.  Hans 
Ton  Vilas^)  urteilt  gerechter,  beruht  aber  auf  unzureichender  wissenschaftlicher 
Ghrundlage.  Bekanntlich  gründet  sich  das  ungünstige  Urteil  über  ihn  einzig 
und  allein  auf  den  Bericht  den  Plinius  in  seiner  ^Naturalis  historia*;  denn  die 
zahlreichen  Mitteilungen  der  Ärzte  über  ihn,  des  Pneumatikers  Athenaios'),  des 
Archigenes'),  des  Empirikers  Menodot^),  des  Alexander  Philalethes^),  des  Me- 
thodikers Julianos  von  Alexandreia*),  des  Soran^),  des  Anonymus  Londinensis 
und  des  Gkden^)  sind  zwar  zum  Teil  durchtränkt  von  scharfer  Polemik ,  die 
darin  ihre  Erklärung  findet ,  daß  jeder  dieser  Arzte  von  seinem  eigenen  medi- 
zinischen Standpunkte  aus  an  die  Beurteilung  des  Bithyniers  herangegangen 
ist  und  nach  dieser  Norm  mit  vorgefaßter  Meinung  das  Urteil  zu  seinen  Un- 
gunsten gefällt  hat,  an  dem  sittlichen  Ernst^)  dieses  Mannes  aber  hat  keiner 
von  ihnen  zu  zweifeln  gewagt. 

Ehe  ich  auf  den  Bericht  des  Plinius  näher  eingehe,  gilt  es  die  Fessel  zu 
sprengen,  welche  bisher  die  richtige  Beurteilung  desselben  unmöglich  gemacht 
hat.  Auf  Grund  seines  Berichtes  war  man  bisher  geneigt  zu  glauben,  daß  sich 
Asklepiades  erst  in  Rom  der  Medizin  zugewandt,  nachdem  er  dort  vorher  als 
Lehrer  der  Beredsamkeit  tätig  gewesen,  und  daß  er  sich  dabei  dem  damals  in 
Rom  salonfähig  gewordenen  Epikoreismus  in  die  Arme  geworfen  habe.  Diese 
Meinung  ist  irrig.    Durch  unanfechtbare  Zeugnisse  ^^)  steht  es  fest,  daß  er  spä- 


*)  Der  Arzt  und  Philosoph  Asklepiades  von  Bithjnien,  Wien  und  Leipzig  1908. 

*)  Gal.  I  486.  Vn  615.         •)  Gal.  VUI  90. 

<)  Gal.  De  facnlt.  nat.  I  U  (189  H.);  Snbfig.  emp.  11,  64  B. 

«)  Vindic.  c.  8  (218  W.).        «)  Gal.  Adv.  Jul.  (XVniA  287.  277). 

^)  Caelins  Anrelianus  beweist  es  auf  jeder  Seite.  Wenn  Tert.  De  anima  c.  15  seine 
Seelenlehre  lächerlich  zn  machen  sucht,  so  geht  das  auf  Soranische  Quelle  zurück. 

")  Galen  hat  zwei  leider  verloren  gegangene  Schriften  diesem  Arzte  gewidmet:  IUqI 
TÄv  köxXriTtiddov  ^oyfukoy  in  8  Büchern  (Gal.  De  libr.  propr.  8  in  den  Scr.  min.  11  115; 
im  5.  und  6.  Buche  hatte  er  die  Elementarlehre  des  Asklepiades  widerlegt;  vgl.  Gal.  XI  257. 
X  858);  dasselbe  Thema  behandelte  die  gleichfalls  verloren  gegangene  Schrift  IIsqI  t^g 
änodslisrng  Gal.  XI  257. 

•)  Vgl.  Geis.  IV  9  (182,  7  D.);  Scrib.  Larg.  praef.  8,  18;  Apul.  Florida  19  S.  82,  14  Krug.: 
ÄBclepuides  ille  inier  praecipuoa  medicorum,  ai  unum  Hippocratem  excipias,  ceteris  princeps 
primus  etiam  vino  repperü  aegria  opitulari^  aed  dando  scilicet  in  tempore, 

'^)  Gic.  De  orat.  I  14,  62.  Damach  war  er  befreundet  mit  dem  bekannten  Redner 
L.  Licinius  Crassns  (f  91  v.  Chr.).  Die  Bedenken  Uillschers,  Hom.  litt.  gr.  bist  crit.  (Fleck- 
eisens Jahrb.  Suppl.  1891  S.  889)  gegen  die  Identität  des  Bithyniers  mit  dem  Arzte  des 
Crassus  sind  mit  Recht  von  H«  Diels  (Über  das  phys.  Syst.  d.  Straten,  Sitzungsb.  d.  Berl. 
Ak.  1893  S.  101  A.  1)  Zurückgewiesen.  Der  Akademiker  Antiochos  von  Askalon  (f  67) 
kennt  bereits  seine  Lehren  (Sext.  Emp.  Adv.  Math.  VII  201  f.:  fotx«  yicQ  dtä  roikoM^  6 
*Avtio%og  .  .  .  'Aö%Xrinucdriv  tbv  IcttQbv  alvitxBC^cti^  ävaiQoihta  {ihv  tb  ijysfiovixdvy  %€ctit  dh 
xbv  aijxbv  %q6vov  ccirrm  yBv6\Leifov.  Der  Verfasser  der  Vetusta  placita  philosophorom  (um 
60  V.  Chr.)  hat  ihn  gleichfalls  benützt.  Vgl.  Diels  a.  a.  0.  Übrigens  ist  der  Adressat  seiner 
'Tfuiva  ii€ifftxyyil\utxcc  ('Salutaria  praecepta'  bei  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  112),  die  in  den 
Plntarchischen  ^Tyiuva  naQayyiX\Laxci  deutliche  Spuren  hinterlassen  haben,  Geminius  (Cael. 
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testens  seit  91  v.  Chr.  in  Rom  eine  glänzende  Tätigkeit  als  Philosoph  und 
Arzt  entfaltet  hat  und  daß  er  sich  nicht  entschließen  konnte ,  selbst  als  der 
verlockende  Rnf  an  den  Hof  des  großen  Mithridates  Eupator  (120 — 68)  an  ihn 
ergingt),  seine  liebgewonnene  Tätigkeit  in  der  geistigen  Kapitale  anfengeben. 
Mit  diesen  unantastbaren  Angaben  läßt  sich  die  gleichfalls  gut  beglaubigte 
Tatsache y  daß  er  am  Hellespont^  in  Parion  und  in  Athen')  ebenfalls  den  ärzir 
liehen  Beruf  ausgeübt  hat^  nur  unter  der  Voraussetzung  in  Einklang  bringen, 
daß  diese  Tätigkeit  vor  seinen  Aufenthalt  in  Rom  fällt.  Der  Name  schon 
stempelt  ihn,  wie  micb  bedünken  will,  zum  Arzt:  vermutlich  gehörte  er  jener 
Ärztefamilie  an,  der  wir  in  Prusa  in  Bithynien  noch  im  L  Jahrb.  n.  Chr.  be- 
gegnen.^) Einen  Asdqpiades  Andreae  ßius  lernen  wir  aus  dem  von  mir 
edierten  Florentiner  Ärzteverzeichnis  kennen.^)  Es  ist  nicht  unmöglich,  ja 
sogar  im  hohen  Grade  wahrscheinlich,  daß  mit  diesem  Asklepiades  unser  Arzt 
gemeint  ist:  denn  von  einem  Arzte  Andreas  bezeugt  Tertullian  (Soran)^),  daß 
er  dieselbe  Lehre  wie  Asklepiades  vertreten  hat,  daß  die  Seele  in  keinem  Organ 
des  Körpers  ihren  Sitz  habe,  sondern  mit  den  Sinnen  identisch  sei.  Diese 
Lehre,  die  uns  sonst  bei  keinem  Arzte  des  Altertums  begegnet,  ist  es,  die  den 
Herophileer  Andreas  von  der  Anwartschaft  auf  das  Zitat  des  Tertullian  aus- 
schließt, da  Herophilos  und  seine  Schule  bekanntlich  die  Denkseele  in  die  Him- 
höhlen  verlegten.')  Anderseits  bringt  die  Übereinstimmung  der  Seelenlehre 
dieses  Andreas  mit  Asklepiades  die  Vermutung  zur  Evidenz,  daß  er  der  Vater 
unseres  Bithyniers  gewesen  ist.  Wenn  diese  Identifizierung  Stand  hält,  dann 
hat  Asklepiades  seine  Ausbildung  in  der  atomistisch-epikureischen  Lehre  nicht 
erst  in  Etom  erhalten,  wie  Plinius  behauptet,  sondern  muß  sie  schon  aus  seiner 
Heimat  mitgebracht  haben.  Ebenso  sicher  ist  es  aber  auch,  daß  er  während 
seines  Aufenthalts  in  Athen  in  Beziehung  getreten  ist  zur  epikureischen  Schule. 
Charakteristisch  für  den  Epikureismus  des  ausgehenden  ü.  Jahrb.  ist  das 
Streben,  die  Lehren  des  als  unfehlbar  vei^ötterten  Meisters  zu  berichtigen  und 
zu  verbessern,  charakteristisch  für  ihn  ist  femer  der  Versuch,  die  Medizin  in 
den  Bereich  seiner  Studien  zu  ziehen.  Apollodoros  von  Athen  ^  und  Demetrios 
der  Lakone^),  von  dem  wir  lexikalische  Arbeiten  zu  dem  Corpus  hippokrati* 
scher  Schriften  kennen,  sind  die  typischen  Vertreter.    Zu  der  freieren  Richtung 


Aut.  M.  Chr.  n  7,  110)  wohl  identisch  mit  dem  Freunde  des  Pompeios  resp.  Antonius  (Plut» 
Vit.  Pomp.  2.  16;  Vit.  Ant.  69). 

»)  Plin.  N.  h.  Vn  124. 

*)  Cael.  Aur.  A.  M.  11  22,  129:  Aaclepiadea  .  .  .  pletiritieos  pMebotamat,  praedicens  primo 
locia  ubi  cansisiMnt  vel  commoraniur,  utrum  regio  adiutarium  pMehototniae  permittat  adhiberi: 
se  enim  vidisae  testatur  apud  Athenas  atque  urbem  Bomam  phlebotomia  vexcUos  vel  peius 
acceptos  esse  pleuriticoa,  in  Pario  vero  atque  ffeHesponto  resumptos  ac  relevaios  (=  Gal. 
XVII A  788).  Orib.  IV  244:  nigininvatna  dk  %&ym  dvölv,  kvl  lUv  iv  Tlccgltp,  hg  o^s  nlriyslg 
o^rt  mcmv  .  .  .  ii4ß<»Xs  f^v  toü  ftfjpoD  nstpaXiiv  als  tb  i^m. 

»)  Priedländer,  Sittengesch.  11  628.        *)  Herrn.  XXXV  870. 

^)  Tert  De  anima  16:  Ex  tnedicis  autem  Andreas  et  Asclepiades  üa  dbsMerunt  pnn- 
cipale,  dum  in  animo  ipso  volunt  esse  aensus,  quorum  vindicatur  principak, 

•)  Snsemihl,  Literatorgesch.  d.  AI.  I  788.        ')  Ebd.  11  269.        ")  Ebd.  8.  260. 
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dieser  Männer  paßt  Tortreflflich  der  atomistisch-epilnireiscbe  Eklektizismas,  dem 
unser  Arzt  zeitlebens  gehaldigt  hat.     Aber  auch  in  seiner  Schriftstellerei  zeigt 
sich  ein  Zug,  der  ihn  aufs  engste   mit  beiden  yerknüpft.     ApoUodor  war  der 
erste  zu  historischen  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  sich  hin- 
neigende Epikureer,  der  in  seiner  Schrift  JleQl  x&v  fpUoööipcov  cdifdöemv  die 
Lehren  anderer  Philosophenschalen ,  wenn  auch  mehr  in  polemisch-kritischem 
Sinne,  behandelte.     Dasselbe  Streben  zeigt  sich  bei  unserem  Arzt.     Es  ist  ge- 
radezu erstaunlich,  wie  belesen  er  in  der  Fachliteratur  gewesen  ist,  besonders 
wenn  man  dabei  seine  ausgedehnte  Praxis  in  Rom  in  Rechnung  zieht;  der  ihm 
kongeniale  alexandrinische  Arzt  Erasistratos,  mit  dem  ihn  im  übrigen  so  manche 
für  sein  System  charakteristische  Lehre  verbindet,  so  die  völlige  Ausschaltung 
der  sogenannten  hippokratischen  Humoralpathologie,  die  Lehre  von  der  Plethora^ 
vom  Pneuma,  die  Verwerfung  aller  drastischen  Purgantien,  die  streng  durch- 
geführte diätetisch- physikalische  Therapie,  er  ist  es  vornehmlich,  zu  dessen  Dogmen 
der  Bithynier  z.  T.  in  scharfer  Polemik  Stellung  nimmt:  gegen  ihn  waren  seine 
jivxLkoyixd  {libri  oontradictorii  bei  CaeL  Aur.)^)  gerichtet,  in  seiner^  Schrift  IIa- 
Quöxevai  hat  er  ihn  gleichfalls  bekämpft.')     In  seinem  pathologisch-therapeuti- 
schen  Hauptwerk   IIbqI    t&v    6iia)v    na^&v   hat   er   bei  jeder  Krankheit  die 
Ansichten  seiner  Vorgänger  besprochen  und  kritisiert*);  zitiert  werden  Hippo- 
krates*),  Herodikos,  Euryphon*),  Diokles*),  EHeophantos^,  Erasistratos*),  Hero- 
philos'),  die  Empiriker  ^^),  ein  Famulus  des  Prazagoras.^^)    Das  doxographische 
Interesse  hat  ohne  Zweifel  die  methodische  Schule,  d.  h.  Soran  und  vor  ihm 
Alexander  Philalethes  von  ihm  übernommen;  ich  vermute  sogar,  daß  der  Sammler 
der   um  50  v.  Chr.  entstandenen  Vetusta  Placita   der  Philosophen")    ihm  die 
sämtlichen  medizinischen  Dogmen  verdankt.    Mit  Demetrios  dem  Lakonen  teilt 
er   das   Interesse   für   die   Erklärung   der   hippokratischen   Schriften:   die  Epi- 
demien"), die  Aphorismen"),  die  Schriften  Kar   iritQslov^^)  und  IIbqI  ^vfiöv**) 

>)  Cael.  Aar.  A.  M.  11  88,  178.    Vgl.  Gal.  IX  786;  Cael.  Aur.  M.  Chr.  11  1,  66.  11  18,  1S6. 

V  2,  51. 

*)  CaeL  Aar.  M.  Chr.  II  18,  186;  vgl.  V  2,  61.  Scrib.  Larg.  praef.  3.  Obereinstimmangen 
mit  Erasistratos  bei  Cael.  Aar.  A.  M.  11  16,  96.  II  84,  180;  M.  Chr.  II  10,  121. 

')  CaeL  Aar.  A.  M.  I  16,  116.  Übrigens  ist  an  dieser  Stelle  das  primo-ieeundO'ieriio 
nicht  aaf  die  Bochzahl  za  beziehen,  sondern  als  Aafz&hlang  aufzufassen ;  vgl.  A.  M.  I  17,  178. 
n  84,  180.  n  89,  226. 

*)  Orib.  rV  248     Zitiert  wird  * Inno%Qcitfig  iv  tots  Hsgi  &Q9Qmv.    Vgl.  Gkil.  De  usu  part. 

VI  18,  841 H. 

»)  CaeL  Aar.  M.  Chr.  III  7,  189.        •)  Gal.  XVI  197. 
')  CaeL  Aur.  A.  M.  n  89,  281;  Cels.  m  24;  Plin.  N.  h.  XXVI  14. 
^  CaeL  Aur.  M.  Chr.  11  13,  186  u.  oft;  Gal.  I  109;  De  usu  part  VI  18^ 
^  GaL  I  109;  De  usu  part  VI  18,  841 H.;  Cass.  latr.  probl.  1.    Seine  Atmungstheorie 
war  ihm  bekannt;  vgl.  Fritzsche  a.  a.  0.  S*  881. 

*«)  Gal.  De  sectis  6  (S.  9  H.  I  76  K.).     ")  Cael.  Aar.  M.  Chr.  Ol  2,  20. 
")  Diels,  Doxogr.  8.  201.        ")  GaL  XVIIB  246  —  Hipp.  V  814  U 
")  CaeL  Aar.  A.  M.  III  1,  6. 

^')  Erot  s.  V.  exiitccQvog.  Lesarten  aus  diesem  Kommentar  fOhrt  Gal.  an  XVHIB  810 
r=  Hipp,  m  810  L.;  GaL  a.  a.  0.  716  »  Hipp.  HI  286  L.;  ein  wöHliches  Zitat  steht  bei 
GaL  a.  a.  0.  S.  806.        »«)  GaL  XVI  197  =-  Hipp.  V  480L.;  Erot  66. 
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liat  er  kommentiert.  Iq  schönstem  Einklang  mit  diesem  Resultat  stehen  die 
-shronologischen  Angaben,  die  wir  über  seine  Lebenszeit  besitzen.  Das  Jahr 
«iner  Geburt  ist  zwar  nicht  direkt  überliefert,  ergibt  sich  aber  daraus  an- 
nähernd mit  Sicherheit,  daß  er  ein  Freund  des  91  v.  Chr.  verstorbenen  Redners 
Licinius  Crassus  gewesen  ist  und  daß  sein  Zeitgenosse,  der  Akademiker  An- 
^iochos  von  Askalon^),  seine  Lehren  vermutlich  im  Jahre  88  v.  Chr.  bei  seinem 
Aufenthalte  in  Rom  kennen  gelernt  hat.  Damals  also  stand  er  im  Zenit  seines 
Ruhmes:  seine  Geburt  mag  also  um  130  v.  Chr.  fallen,  d.  h.  ein  Menschenalter 
früher,  als  jener  Adept  des  Epikureismus,  dessen  Name  in  aller  Munde  ist, 
Lucretius  Carus  der  Welt  geschenkt  wurde. 

Mit  diesem  Bilde,  das  wir  auf  Grund  von  unverbrüchlichen  Zeugnissen 
von  der  Zeit,  Persönlickeit  und  Tätigkeit  des  Bithyniers  gewonnen  haben,  steht 
^er  Plinianische  Bericht  (XXVI  12flF.)  in  unlösbarem  Widerspruch.  Schon 
Hecker  in  seiner  verdienstvollen  Geschichte  der  Heilkunde^  und  nach  ihm 
Fritzsche*)  haben  auf  die  tendenziöse  Färbung  desselben  aufmerksam  gemacht. 
Li  ihm  ist  zunächst  zweierlei  streng  zu  scheiden:  die  Angaben  über  seine  Lehre 
tmd  über  sein  Leben.  An  der  Richtigkeit  der  ersteren  haftet  meines  Erachtens 
kein  Zweifel;  dafür  bürgt  uns  die  Person  des  Gewährsmannes:  es  ist  kein  ge- 
ringerer als  der  jüngere  Zeitgenosse  des  Bithyniers,  M.  Terentius  Varro.  Es 
folgt  dies  mit  Notwendigkeit  aus  dem  Varrozitat  in  diesem  Bericht  (§  14),  der 
als  Zeuge  dafür  angerufen  wird,  daß  Asklepiades  den  Namen  *  Wasserdoktor' 
geführt  habe.  Der  einzige  Vorwurf,  den  man  gegen  diese  Darstellung  der  diä- 
tetisch-therapeutischen Lehren  des  Bithyniers  erheben  könnte,  ist  der  der  Ein- 
seitigkeit. Auf  jeden  Fall  wollen  wir  dem  gelehrten  Polyhistor  Dank  wissen^ 
daß  er  uns  diese,  wenn  auch  nur  summarische  Kenntnis  seiner  wichtigsten 
therapeutischen  Grundsätze  übermittelt  hat:  strenge  Regelung  der  Diät,  Massage, 
«ktive  und  passive  Bewegung,  Weingenuß,  Genuß  kalten  Wassers,  Bäder,  Ge- 
brauch von  ELängematten,  von  Schaukelbädem,  Beschränkung  der  drastischen 
Purgantien,  des  Vomierens  und  der  Abführmittel,  Schweißerregung  auf  trockenem 
Wege  durch  Sonne,  heiße  Luft  und  Kleidung.  Die  Frage,  wo  Varro  die  Lehren 
•des  Bithyniers  besprochen  hat,  läßt  sich  mit  Sicherheit  nicht  beantworten:  das 
nächstliegende  ist,  die  Einleitung  des  über  Medizin  handelnden  Abschnittes 
seiner  Enzyklopädie  dafür  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  dem  sei,  wie  ihm 
wolle,  für  sicher  halte  ich  es,  daß  der  Reatiner  auch  sonst,  vor  allem  in  einzelnen 
seiner  Satiren,  die  bekanntlich  von  scharfer  Polemik  erfüllt  waren  gegen 
die  Erbfeinde  des  alten  Römertums,  gegen  die  Griechen,  und  in  seiner  philo- 
sophisch-historischen Abhandlung  ^Messala  de  valitudine',  sich  mit  den  Neue- 
rungen des  großen  griechischen  Arztes  eingehender  beschäftigt  hat.  Ich  zweifle 
nicht  daran,  daß  in  seiner  Satire  'TdQoxvtov  ^Der  Wasserhund',  welche  die  Frage 
behandelt^),  ob  nicht  Wasser  das  natürlichste  Getränk  sei,  unser  Wasserdoktor 
zu  Wort  gekommen  ist.     Die  mit  einem  Zitat  aus  Mnesitheos  verbrämte  Ver- 


1)  Sezt.  Emp.  a.  a.  0.  S.  236,  8.        *)  I  868.        ')  A.  a.  0.  S.  878  A. 
^  Ribbeck,  Qesch.  der  röm.  Dichtung  I  S88;  Hinel,  Dialog  I  451. 
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herrlichung  des  edlen  Rebensaftes^)  schmeckt  gar  sehr  nach  der  Gelehrsamkeit 
unseres  Arztes,  der  seit  dem  Erscheinen  seiner  Schrift  iZepl  0^1^01;  dö^eag*)  al» 
unbestrittene  Autorität  in  Weinangelegenheiten  galt.  Und  wenn  Varro  in  seinen 
^Quinquatrus'*)  mit  den  Ärzten  abrechnet,  die  weiter  nichts  könnten  als  dem 
Kranken  bittre  Arzneien  und  Abführmittel  verabreichen,  anstatt  sie  zar  Ein- 
fachheit anzuhalten  und  ihnen  einen  Trunk  klaren  Wassers  und  einen  Tropfen 
guten  Weines  zu  geben,  so  klingt  das  wie  eine  Verherrlichung  der  diätetischen 
Grundsätze*)  des  Bithyniers.  Ob  er  ihm  freilich  immer  gerecht  geworden  ist,. 
steht  dahin;  mir  will  es  nicht  recht  glaublich  erscheinen,  einmal  wegen  des 
Gegensatzes  der  beiden  Charaktere  —  der  eine  ein  ehrsamer,  biederer,  etwas 
pedantischer  Gelehrter,  der  andere  eine  geistreiche,  feingebildete,  ja  geniale 
Natur  —  und  dann  weil  Varro  als  Philosoph  ein  abgesagter  Feind  des  epi- 
kureischen Systems  war^)  und  als  medizinischer  Schriftsteller  sich  zu  den 
Theorien  der  empirischen  Schule  bekannte^),  die  von  Asklepiades  aufis  leiden- 
schaftlichste bekämpft  worden  sind."^ 

Was  Plinius  weiter  über  den  Bithjnier  zu  berichten  weiß,  daß  er  zur  Zeit 
des  Pompeius  in  Rom  anfänglich  ein  armseliger  Mi^ster  der  Beredsamkeit  ge- 
wesen, dann,  als  er  in  dieser  Kunst  keine  hinreichende  Subsistenz  fand,  sich 
plötzlich  ohne  jede  Vorbildung  der  Medizin  zugewandt  habe  und  wie  ein  Ab- 
gesandter des  Himmels  verehrt  worden  sei,  daß  er  sich  nicht  entblödet  habe^ 
niedrige  Kunstgriffe  in  Anwendung  zu  bringen,  um  sich  ein  unverdientes  An- 
sehen bei  der  großen  Masse  zu  verschaffen,  ja  daß  seine  Gharlatanerie  noch 
über  die  Schwindeleien  der  von  Plinius  so  gründlich  verachteten  Magie  ge- 
gangen sei  —  dieser  ganze  Bericht  kommt  ohne  Zweifel  auf  Plinius'  eigenes 
Konto.  Dafür  spricht,  abgesehen  von  der  Verwechselung  unseres  Arztes  mit 
dem  gleichnamigen  bithjnischen  Grammatiker,  der  tatsächlich  zur  2^it  des 
Pompeius  in  Rom  als  Lehrer  der  Beredsamkeit  wirkte^),  eine  Verwechselung, 
die  wir  schwerlich  einem  jüngeren  Zeitgenossen  des  Bithyniers  zur  Last  legen 
werden  —  dafür  spricht  außerdem  die  für  Plinius  charakteristische  tiefe  Abneigung 
und  gehässige  Gesinnung  gegen  die  Vertreter  der  griechischen  Medizin,  die  be- 
kanntlich auch  sonst  in  seinem  Werke  zum  Ausdruck  kommt,  am  krassesten 


*)  Vgl.  Prg.  676  ß».    Ii'rg.  111. 

*)  M.  Welhnann  bei  Snsemihl,  Lit.  d.  AI.  II  440;  Anon.  Lond.  XXIY  80,  44  D.;  H.  Brona 
a.  a.  0.  In  den  Vorschriften,  die  Plutarch  De  tuenda  sanitate  17  S.  182  B  (801  H.)  über  den 
Gennß  des  Weines  gibt,  klingt  vielerlei  an  die  Lehren  des  Bithyniers  an;  doch  darüber  bei 
anderer  Gelegenheit. 

»)  Ribbeck  a.  a.  0.  S.  260;  Hirzel  a.  a.  0.  S.  449. 

*)  Plin.  N.  h.  XXVI  13.  14.  17;  Geis.  I  8,  18  D.;  Scrib.  Larg.  praef.  8;  Gels.  Ul  4,  78  D. 
Vgl.  Plut.  a.  a.  0.  20  8.  184  A  (306  H.). 

*)  Hirzel  a.  a.  G.  S.  441. 

^)  Ich  schließe  dies  aus  der  Tatsache,  daß  die  Einwirkung  dieser  Schale  sogar  in 
seinem  landwirtschaftlichen  Werke  deutlich  zutage  tritt.  Vgl.  Ilberg,  A.  Gomelius  Gelsua 
und  die  Medizin  in  Born,  N.  Jahrb.  1907  XIX  884. 

0  Gal.  De  sect.  V  9H. 

^  Suid.  s.  y.;  vgl.  Müller,  De  Asclepiade  Myrleano,  Leipz.  Diss.  1908,  S.  6  ff. 
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in  seiner  Daistellung  der  zeitgenössischen  Gescbiclite  der  Medizin  (B.  XXIX  Einl.)^ 
die  man  mit  Recht  als  ein  Tamphlet  gegen  die  medizinische  Wissenschaft'  be- 
zeichnet hai^)     Diese  tiefe  Erbitterung  über  die  Znstande  der  Medizin  seiner 
Zeit  bietet  uns  den   Schlüssel  zum  Verständnis  der  sonst  schwer  glaubhaften 
Tatsache^    daß    er   seinen   Bericht   über  den   Bithynier   nicht   nur   willkürlich 
gefärbt,   sondern   geradezu   gefälscht   hat.     Für  eine  bewußte  Fälschung  halte 
ich  den  schweren  Vorwurf,  den  er  gegen  Askiepiades  erhebt,  daß  er  sich  von 
niedrigen  Beweggründen  in  seiner  Berufstätigkeit  habe  leiten  lassen.   Schon  die 
Art,  wie  sein  Zeitgenosse,  der  Akademiker  Antiochos  von  Askalon,  auf  dessen 
Urteil  wir  das  allergrößte  Gewicht  zu  legen  verpflichtet  sind,  seiner  Persönlich- 
keit gedenkt:  iv  latQvx^  [uv  ovösvog  devxeQog^  axtöfuvog  dh  xal  (pcXo6oq>iaSj 
beweist  klar  und  deutlich,  daß  ihm  diese  als  eine  über  jeden  Zweifel  erhabene 
gegolten  hat.     Noch  deutlicher  spricht  es   Scribonius  Largus  in  seiner  Dedi- 
kationsepistel  aus  da,  wo  er  dem  Einwand  begegnet,  daß  ein  so    bedeutender 
Arzt  (maanmns  auäor  medicinae)  wie  Askiepiades  den  Kranken  Arzneimittel  zu 
geben  verboten  habe:  Poieram  tarnen,  si  verum  id  essä,  dicere:  Viderit  Asdepi- 
ades,  quid  senserit;  forsan  non  omnino  in  hanc  paHefn  animum  intendü.    Homo 
fuit,  parum  fdiciter  se  in  hoc  negotio  gessit     Non  deterreor  persona,  cum  rem 
tam  manifeste  prodesse  videam.    Nunc  vero  cum  tarn  inpudenter  comminiscantur 
de  eo,  quid  possum  ultra  dicere  nisi  gener e  guodam  parricidium  ac  sacrüegium 
eos  committerCy  qui  haec  dicunt?  .  .  .  Ceterum  in  lihro,  qui  üaQaöxsvGiv^  id  est 
Praeparationum  inscribiiur,  contendit  uUimae  sortis  esse  medicum,  qui  non  ad  sin- 
gula  quaeque  vitia  Mnas  temasve  conpositiones  expertas  et  protinus  paratas  habeat. 
Es  ist  beachtenswert,  was  diese  Worte  lehren,  daß  schon  eine  Generation  vor 
Plinius  allerlei  Lügen  über  die  Lehren  des  Bithjniers  im  Umlauf  waren.  Aber  den 
Angriff  auf  die  sittliche  Litegrität  des  Mannes  lesen  wir  erst  bei  Plinius.   Ich  per- 
sönlich zweifle  nicht  daran,  daß  er  die  Züge  des  durch  sein  charlatanähnliches 
Auftreten  bekannten  Arztes  seiner  Zeit,  des  Thessalos  aus  Tralles,  bewußt  oder 
unbewußt  in  seinem  Haß  auf  Askiepiades  übertragen  hat.     Von  ihm  ist  es  be- 
kannt'), daß  er  niederer  Herkunft  war  und  ohne  genügende  ärztliche  Vorbildung 
in  Rom  praktizierte  —  behauptete  er  doch,  man  könne  sich  in  sechs  Monaten 
zu   einem    tüchtigen    Arzte    ausbilden   —  und    daß    er   sich   durch   kriechende 
Schmeichelei   und   niedrige   Kunstgriffe    die   Achtung    des  Volkes    und    große 
Reichtümer  erworben  hat.    Auf  diesen  Arzt  und,  wie  ich  mit  allem  Nachdruck 
betone,  auf  ihn  allein  passen  die  Worte  des  Plinius  §  15:   Id  solum  possumus 
indignarif  unum  homineni  e  levissima  gente  sine  opibus  uUis  orsum  vectigälis  sui 
causa  repente  leges  salutis  humano  generi  dedisse,   quas  tarnen  postea   ahroga- 
vere  multi. 

Die  bedeutendsten  Leistungen  des  Bithyniers  beziehen  sich  auf  das  Gebiet 
der  Pathologie  und  Therapie.  Die  Psychiatrie,  die  sich  erst  gegen  Ende  des 
XVUL  Jahrh.  in  Frankreich  zu  einer  selbständigen  Disziplin  entwickelte,  hat 
in   ihm  bereits  ihren  ersten  Vertreter:   er  befaßte  sich  mit  der  Ätiologie  der 


')  Ilberg  a.  a.  0.  S.  406.  407.        *)  Hecker,  Gesch.  d.  Heilkunde  I  418  ff. 
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Oeistesstorungen  nnd  gelangte  wie  der  moderne  Begründer  dieser  Disziplin, 
Philippe  Pinely  zn  der  richtigen  Erkenntnis,  daß  jeder  Geisteskrankheit  ein 
anormaler  Zustand  des  Gehirns  entspricht.  Die  aiienatio  {^aga^Qoöiivri^  «agd- 
voia)  ist  ihm  das^Allgemeinleiden^),  das  hervorgerufen  wird  durch  Verstopfung 
<ler  Poren  der  Sinnesorgane,  an  die  nach  seiner  Theorie  die  Geistestatigkeit  ge- 
bunden ist.  Sie  begreift  unter  sich  die  Phrenitis  und  die  Mania  (furor,  msaniti)^ 
von  denen  die  erstere  akut  auftritt  und  mit  Fieber  verbunden  ist,  nährend  die 
letztere  eine  chronische  Gehimerkrankung  ohne  Fieber  ist.*)  Beide  Leiden 
leitete  er  von  Strukturveranderungen  der  Gehirnhäute  her,  die  durch  Ver- 
stopfungen ihrer  feineren  S^^xo^  hervorgerufen  werden.*)  Er  unterschied  sie 
scharf  von  jener  Form  der  Geistesstörung,  die  im  Gefolge  von  andern  Krank- 
heiten z.  B.  der  Pleuritis  oder  Peripneumonie  entsteht^),  sowie  von  jenen  (Geistes- 
krankheiten, deren  Entstehung  durch  Gelegenheitsursachen  teils  psychischer 
{heftige  Gemütsbewegung),  teils  physischer  Art  (Genuß  von  Mohn,  Alraunwurzel 
und  Bilsenkraut)  bedingt  ist.^)  Zu  den  seelischen  Erkrankungen  rechnete  er 
außerdem  die  Lethargie'),  die  er  als  eine  mit  Niedergeschlagenheit  und  Schlaf- 
sucht verbundene  Erkrankung  der  Gehirnhäute  charakterisierte,  und  die  Epi- 
lepsie'), bei  der  es  sich  um  eine  Verstopfung  der  gröberen  Atome  infolge  von 
Erschütterungen  oder  Verletzungen  der  Gehirnhäute  handelt.  Weiter  darf  er 
als  der  eigentliche  Begründer  der  Hydrotherapie,  Balneotherapie,  Übungstherapie, 
kurz  des  Naturheilverfahrens  bezeichnet  werden,  das  in  Deutschland  erst  wieder 
im  XVUI.  Jahrh.  durch  die  Gebrüder  Hahn  und  Fr.  Hoffinann  in  Aufnahme 
gebracht  und  wissenschaftlich  begründet  worden  ist.  Seine  große  Selbsi»ndig- 
keit  aber,  die  Eonsequenz  und  Folgerichtigkeit  seines  Denkens  läßt  sich  am 
besten  zur  Darstellung  bringen  durch  ein  kurzes  Eingehen  auf  seine  Physio- 
logie, die  in  überraschender  Weise  weit  engere  Berührung  mit  dem  großen  Ab- 
•deriten  aufweist  als  mit  Epikur. 

Schon  Epikur  hatte,  wie  jüngst  H.  von  Arnim®)  nachgewiesen  hat,  zu  der 
^Grundlage  des  atomistischen  Systems  insofern  Stellung  genommen,  als  er  an 
die  Stelle  der  an  Größe  und  Gestalt  verschiedenen  unteilbaren  Atome  die  ma- 


>)  Cael.  Aar.  A   M.  I  praef.  16. 

*)  Ebd.  14.  16.    Vgl.  Lucr.  IH  828;  Cass.  latr.  probl.  79  (S.  166  Id.). 

•)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  praef.  6:  Asdepiades  primo  libro  de  celeribus  seribens  pasgumibus 
^phrenitis*,  inquH,  ^est  corpusculorum  (sc.  parvontm;  vgl.  I  16,  119)  sUUio  sive  obtrusio  in 
i^erebri  metnbranis,  frequenter  sine  canaensu  {sensu  ed.)  cum  alienaiione  et  febribus*.  GaeL 
Aar.  A.  M.  I  praef.  17:  in  his  enim  (sc.  insanientibus)  ipse  ait  obtntsionem  in  membronis 
-cerebri  frequenter  sine  febribus  atque  cum  aliencUione  effici. 

*)  Cael.  Aar.  A.  M.  I  praef.  6. 

*)  Cael.  Aar.  A.  M.  a.  a.  0.:  Htxne  ipse  explorans  diffinitionem  (so.  phrenitidis)  ^cum 
febribus*  dixisse  inquit,  si  quidem  sine  his  etiam  mente  cdienantur,  qui  papaver  aut  man» 
dragoram  aut  altercum  biberint  aut  immensa  ira  aut  nimio  timore  commoti  vd  moestitia  etiam 
4iampressi  aut  epileptica  sunt  agitoH  passione, 

«)  Cael.  Aar.  A.  M.  I  praef.  17.  A.  M.  II  1,  6.    Vgl.  Lacr.  HI  466. 

0  Ebd.  20.  M.  Chr.  I  4,  61.    Vgl  Lacr.  IH  487  ff. 

^)  Epikors  Lehre  vom  Minimam,  Vortrag  in  der  Wiener  Akad.  d.  Wiss.    Wien  1907. 
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teriellen  Minima  oder  Unteilbaren  (&iu(ffj\  d.  h.  materielle  Punkte  setzte.  Auch 
unser  Arzt  suchte  dadurch  über  die  atomistische  Erklärung  des  Stofiproblems 
hinauszukommen,  daß  er  in  seiner  Gorpusculartheorie  an  die  Atomenlehre  des 
Herakleides  aus  dem  pon tischen  Herakleia^)  anknüpfte.  Wie  die  moderne 
Ohemie  ging  er  von  den  Molekeln  aus,  die  ihm  als  verbindungslos  und  ins 
Unendliche  teilbar  galten  (SyxoL  Kvagfioi^y)]  die  Molekeln  und  das  Leere ^),  so 
lehrte  er,  sind  die  Urformen  des  Wirklichen.  Diese  SvaQiwc  üyxot^  die  wegen 
ihrer  Kleinheit  unter  der  Grenze  des  Wahrnehmbaren  bleiben  (löyo)  %-am^xoC^ 
ifUdledu  sensaY),  stoßen,  da  sie  von  Ewigkeit  her  in  unaufhörlicher  Bewegung 
flind  (ßv  aläivog  ivrjQifirjtoi,  aetemmn  se  moventiay),  fortwährend  aufeinander 
und  zersplittern*)  in  unzählige  Bruchstücke  (Sjocot,  carpusada) ,  die  sich 
voneinander  nur  durch  ihre  Größe  und  Gestalt  und  ihre  Fähigkeit  unter- 
acheiden,  durch  Druck  {jUaga,  xatä  nkriyifjy).  Stoß  (jpercussio,  Tcatä  staXfiöv) 
und  Reibung  {adfricatio,  xatä  nocQdtQvilfcv)  aufeinander  zu  wirken.'^)  Aus  diesen 
zersplitterten  Molekeln  (d'Qavötol  Syxoi)  entstehen  alle  zusammengesetzten 
Körper,  also  auch  unser  Leib  (övyxQ^ö^gy),  indem  sie  sich  infolge  ihrer  unend- 
lich großen  Formverschiedenheit  miteinander  verflechten  (övfmldxs^Vj  X6qi^ 
nksTULv^  övfixloxil^  complexio  corpusculorumy)  und  ein  bald  mehr  lockeres,  bald 
mehr  festes  Gewebe  bilden.  Die  Voraussetzung  dieser  Lehre  bildet  die  demo- 
kriteische  Annahme,  daß  die  Leibesatome  mit  Vorrichtungen  versehen  sind 
(Haken,   Ösen,  Krümmungen  usw.)*®),  welche   ihre  Verflechtung   ermöglichen. 


*)  0.  Voß,  De  Heradidis  Pontici  vita  et  Bcripfcis,  Rost.  Dias.  1896,  S.  66. 

")  CaeL  Aar.  M.  A.  I  14:  Primordia  namque  corporis  primo  constituerat  atomoa  (^/xovg), 
corpusctüa  inteUectu  sensa,  sine  üUa  qualitate  soHita  atqtte  ex  initio  incomp<MCta  {ävagiioi; 
coneitata  coni.  Yoß:  comitata  ed.)  aetemum  se  moventia.  Bezeichnete  AsklepiadeB  wirklich 
die  Molekeln  ebenso  wie  die  Atome  der  Molekeln?  Nach  Gkilen  (I  499.  XYIIA.  606.  De 
fac.  nat.  II  6,  172.  I  13,  129  H.)  könnte  es  scheinen,  als  ob  er  sie  atoix^tcc  benannt  habe. 
Seine  physikalische  Hanptschrift  war  Ilegl  övoix^Uop  betitelt  (Gal.  I  487.  489).  Übrigens 
war  diese  Schrift  sehr  umfangreich:  ich  beziehe  auf  sie  das  Zitat  bei  Cael.  Aur.  A.  M.  I 
piaef.  11:  Ät  quae  staHo  corpusculorum  sive  ohtrusio  in  qualibus  vel  ex  qudlibus  corpHSculis 
fiai  .  .  .  in  his  quae  decimo  libro  scripsimus  (sc.  Ä.)  enodavirnas. 

•)  Gal.  XIV  260.  XVIIB  162.  Vgl.  Baeumker,  Das  Problem  der  Materie  8.  826  A.;  Laß- 
wits,  Vierteljahrsschx.  f.  wiss.  Philos.  III  1879  8.  426  ff. 

^  Die  Hanptstelle  bei  Cael.  Aar.  A.  M.  I  14,  106.   Vgl.  Sor.  Gyn.  11  praef.  8  (301,  8  B.). 

^  Sext.  Emp.  Adv.  math.  III  6  (698):  ovrca  yoi^v  r^ttflv  ino^icBCi  %BXQfla^ccl  tpa^uif 
thv  *Ac%kri'Xiddriv  slg  luctceaxBvriv  tijg  tbv  ^VQitbv  i^noio^ötis  ivatdesongj  iiiä  ii^v  Bti  vorivol 
tivig  slow  iv  intiv  ^d^ot,  {tsfi^si  dut<p4ifOvteg  icXXifXmv,  dsvtiifcc  dh  3t»  ndvtof^sv  {>YQoa  fiigri 
xal  nvs^iicetog  i%  Xdya>  d'saQrjv&v  öyxonv  avvriQcivunai  di    aUbvog  ävTigsiLi^mp  xrZ. 

^  Cael.  Aar.  A.  M.  a.  a.  0.;  Gal.  X  862;  De  fac.  nat.  I  13,  129  H.  Sie  sind  also  im 
Gegensatz  za  den  epikarischen  Atomen  na^ritoii  Sext  Emp.  Adv.  math.  X  318. 

^  Cael.  Aur.  A.  M.  I  praef.  20:  Siquidem  maiora  corpt^scula  maioribus  mixta  cum  ioio 
maiores  fwiant  piagas  sive  percussiones  et  (tdfricationes. 

")  Dieser  demokriteische  Terminus  ist  für  ihn  bezeugt  darch  Anon.  Lond.  XXXIV  9 
<63  D.).    Vgl.  Sor.  Gyn.  11  praef.  8  (801,  6  B.). 

•)  Cael.  Aar.  A.  M.  I  14,  107;  Gal.  XIV  263.  X  267  f.  De  usa  part.  VI  18,  842  H.  VgL 
Diels,  Herm.  XL  806  f. 

^^  Frg.  37  D.;  Zeller  I'- 698  ff.;  Gomperz,  Gr.  Denker  I  268. 
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Die  Behauptung  der  Alten,  daß  die  6y7toi  dem  Asklepiades  als  ävagfiot  galten, 
entspricht  also  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  dem  Tatbestand:  verbindungslos 
sind  nach  seiner  Lehre  die  Moleküle  und  von  den  Atomen  nur  die  Seelen- 
atome, d.  h.  die  feinsten  byxoc  des  Pneuma,  die  er  ja  ausdrücklich  für  glatt 
und  i*und^)  ausgegeben  hat  und  die  demnach  im  Gegensatz  zu  den  Leibes- 
atomen  in  unserm  Organismus  kein  Gewebe,  sondern  ein  Gemenge  bilden.^ 
Die  Gesamtheit  der  Hyxot  betrachtete  er  als  die  echte  Wirklichkeit:  den  soge- 
nannten sekundären  Eigenschaften  der  Dinge  hatte  er  wie  Demokrit  die  gegen- 
standliche Realität  abgesprochen,  indem  er  sie  von  der  Lage,  Anordnung  und 
Gestalt  der  Atome  abhängig  machte.  Begründet  hatte  er  diese  Ansicht  mit 
der  demokriteischen  Beobachtung,  daß  viele  Dinge  in  Pulverform  eine  andere 
Beschaffenheit  zeigen,  als  wenn  sie  nicht  pulverisiert  sind,  z.  B.  das  Gold  und 
das  Hom.')  Innerhalb  der  organischen  Körper  und  der  gesamten  stofflichen 
Substanz  befinden  sich  zwischen  den  rastlos  oszillierenden  Atomen  Zwischen- 
räume oder  Poren  (nÖQoij  igai^iiata^  viaeY),  die  gleichfalls  nur  durch  die  Ver- 
nunft erfaßbar  sind  und  sich  nur  durch  ihre  Gestalt  und  Weite  voneinander 
unterscheiden.  In  diesen  Poren  und  zwischen  ihnen^)  bewegen  sich  ohne  Auf- 
hören die  Atome  (byxoi)  der  Flüssigkeiten  und  des  Pneuma.  Was  diese  Be- 
wegung veranlaßt,  ist  aber  keine  wirkende  Naturkraft,  die  er  völlig  aus  seinem 
System  ausgeschaltet  hat,  sondern  Gesetz  und  Notwendigkeit.*)  Nichts  ist  ver- 
kehrter, so  lehrte  er,  als  von  einer  Zielstrebigkeit  der  Natur  zu  reden:  die 
Energie  unserer  Sehnen  und  Muskeln  erklärt  sich  nicht  aus  ihrer  Dicke,  sondern 
ihre  Dicke  ist  eine  Folge  der  durch  stete  Übung  vermittelten  energischen  Be- 
wegung ihrer  Atome."^  Die  Natur  ist  für  ihn  nichts  anderes  als  der  Körper 
selbst  oder  seine  mechanische  Bewegung:  sie  schadet  und  nützt  in  gleicher 
Weise.  ^)  In  allen  Hohlräumen  unseres  Leibes  tummeln  sich  die  Atome, 
die  von  der  mannigfaltigsten  Gestalt  und  Größe  sind;  die  kleinsten  und  feinsten^ 


')  Chalc.  Comm.  in  Tim.  215,  252  Wr. :  Äut  entm  moles  quaed<im  sunt  leves  et  globosae 
eaedemque  admodum  delicatae,  ex  quibus  anima  sttbsisHt:  guod  tatum  spirüus  est,  ut  Ascle* 
piades  jputat,  aut  ignitae  atomi  iuxta  Democritum. 

*)  Vgl.  Brieger,  Die  Urbewegung  der  Atome  bei  Leucipp  imd  Demokrit,  Hall.  Progr. 
1884,  S.  16;  EpikurB  Lehre  von  der  Seele,  Hall.  Progr.  1893,  S.  9  f. 

")  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  106:  Nee,  inquit,  ratione  earere  videatur,  quod  ntiUiw  faciant 
quiüitatis  corpora.  Aliud  enim  partes,  aliud  universitatem  sequitur;  argentum  denique  aUbum 
est,  sed  eius  adfricatio  nigra,  caprinum  comu  nigrum,  sed  eitts  aiba  serrago. 

*)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  107 :  Fieri  etiam  vi€is  ex  complexiane  corpusculorum  {xBQiitXo%i 
xwv  öyxfop)  intellectu  sensas  {Xdytp  0'£<oQij;toi)  magnitudine  atque  schemate  differentes  (jiuyi^si 
dtatpigovtsg  &XXi/iXmv  nal  axriiucvi)  per  qttos  succorum  ductus  solito  mecUu  perciirrens,  si  nuUa 
fuerit  impedimento  räentus,  sanitas  mafieat.   Vgl.  Sext.  Emp.  Adv.  math.  HI  6;  GaL  XIV  258. 

^)  Cael.  Aar.  M.  Chr.  IQ  8,  130:  Asclepiades  vero  repenUnam  effusionem  (bc.  aquae  bei 
Wassersacht)  atque  coadcervcUam  cum  perictUo  fieri  testa^r.     Siqmdem  viae,  quas  Oraeci 
porös  appeUatU,  interiecta  mora  (i.  e.  liquore)  hlando  se  tadu  contingant  etc. 
,       •)  CaeL  Aur.  A.  M.  I  14,  115. 

»)  Gal.  De  usu  pari.  I  21,  54  H.    Vgl.  VI  18,  340  H. 

8)  Cael.  Aar.  A.  M.  I  14,  115;  Gal.  De  fac.  nat.  I  14,  135  H. 
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die  sich  in  den  feinsten  Hohlräumen  bewegen*),  sind  naturgemäß  die  beweg- 
lichsten. Aus  ihrer  gröberen  oder  feineren  Struktur  oder  mit  anderen  Worten 
aus  ihrer  geringeren  oder  größeren  Bewegungsfähigkeit  erklärte  er,  wie  es 
scheint,  Kälte  und  Wärme  unseres  Leibes.*)  Der  Schlaf  kommt  durch  Ver- 
gröberung (crossi/fco^io»«)*)  des  die  Empfindung  vermittelnden  Pneuma  zustande. 
Die  feinteiligsten  Atome  nannte  er  wie  Demokrit  und  Epikur  IsTttofisgis,  le- 
ntoiieQBca^)  und  unterschied  sie  von  dem  xccxvfiegss^) ,  den  Atomen  der  atmo- 
sphärischen Luft.  Das  na%viuQig  wird  bei  der  Atmung,  so  lehrte  er,  wie 
Fritzsche  erwiesen  hat,  durch  den  Luftdruck  in  den  Lungentrichter  und  von 
da  in  den  Thorax  getrieben,  in  dem  es  sich  mit  dem  dort  eingesessenen  Xb- 
^tofiSQBs  verbindet.  Dabei  nimmt  das  naxvfisgdg  die  Struktur  des  innerorgani- 
schen Pneuma  an,  und  in  dem  Augenblick,  wo  Überfüllung  des  Thorax  ein- 
tritt, wird  die  überschüssige  Lufbmasse  nach  außen  abgestoßen.*)  Unserm  Leibe 
wird  immer  wieder  neues  Pneuma  durch  die  Respiration^,  Perspiration®)  und 


*)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  113:  et  neque  ullam  digestionetn  in  nobis  esse,  sed  soltUionem 
cibarum  in  venire  fieri  andam  et  per  singulas  particitkis  corporis  ire,  ut  per  omnes  tenuea 
vias  {fenuis  visa  ed.:  corr.  Amman)  penetrare  videatur,  quod  appellavit  Xsmo^gigy  sed  nos 
inteüegimus  spiritt^m. 

*)  Nach  Gal.  YII  614  bestritt  er,  daß  die  Körperwärme  iii,(pvtov  sei;  gegen  ihn  und 
seine  Schule  ist  die  Polemik  Gal.  VII  616  gerichtet:  7CQOx6}f>si  d*  6  X6Yog  iitl  talg  '/tttto- 
nQihovg  &QX^^S  ^'^^  Byxovg  xal  Tcögovg  ini&v  aroixeta  ti^sfiivmv  rot)  tfco/ticero;,  oidh  mvijasag 
^  noLQcttQl^stog  ij  xivog  &XXr\g  alxiccg  hiyovov  r6  d^BQiibv  &7to(poci.v6vt(ov^  älXcc  r6  i^kv  ZXov 
c&iia  cbfJLnvQVv  xb  xal  ovqqovv  iiyov^ivoiVy  xb  d'SQubv  d*  o^x  inUxrixov  .  .  .  &XX*  a{)xb 
nq&ix&p  xs  xal  &qx^7^^^^  ^^^  ^^(pvxov.  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  113;  Cass.  latr.  probl.  70 
(nach  A.  resp.  seiner  Schule). 

")  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  116:  Somnum  enim  etiam  fieri  Spiritus  sensibilis  crassificaUone 
{jrvxvöxfixi)  asseverat.  Eine  abweichende  Erklärung  gibt  Lucr.  IV  907  f.  Dagegen  kehrt 
die  Ansicht  des  A.  wieder  bei  Cass.  latr.  probl.  24,  der  sie  zur  Erklärung  des  Kopfschmerzes 
infolge  von  Schlafsucht  verwendet:  (rixiov  olv  ort  ^x  nhv  xfjg  noXwnvlag  xoino  (sc.  xb 
ßagslv  xi\v  xeqpaXi^i/)  aviißcclvsi  xfjg  ävaiceiMOnivrig  slg  x^v  %B(pccXifiv  ZXr^g  firi  Svvcc^iivrig  öia- 
npstad-cci  duc  X7}v  nvxv6xrixcc  xijv  ix  xoH  vnvov.  In  diesen  Problemen  steckt  mancherlei  Gut 
des  Bithjniers.  Ihre  Quelle  sind  wohl  Sorans  Problemata,  die  bei  Cael.  Aur.  M.  Chr. 
m  8,  46  erwähnt  werden. 

*)  Gal.  Vin  714.  748;  Aet.  Plac.  IV  22,  2  (412,  19  D.);  Cael.  Aur.  M.  Chr.  HI  4,  66: 
Aliqui  AscUpiadis  sectatores  getftationes  .  .  .  excluserunt  in  iecorosis,  suspicantes  tenuissi- 
morum  corpusciUorum  fore  consensum,  hoc  est  spiritus  quem  Xtnxoii^igstocv  eorum  princeps 
appeUavit.  Das  XsTtxoiLsgig  wurde  von  ihm  mit  dem  fervor  (fi-BQ^^v)  geradezu  identifiziert: 
Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  119.  124. 

*)  Aet.  Plac.  rV  22,  2  (412,  28).        •)  Aet.  Plac.  a.  a.  0.;  Fritzsche  a.  a.  0.  880  f. 

^  Nach  seiner  Theorie  diente  die  Atmung  ganz  folgerichtig  zur  Erzeugung  der  Seele, 
die  ja  an  das  im  ganzen  Körper  verbreitete  XBnxo^legig  gebunden  ist:  Gal.  XVII  B  820. 
IV  471.  492. 

^  Die  Lehre  von  der  Hautatmung  spielt  in  der  atomistisch- epikureischen  Schule  eine 
wichtige  Rolle.  Für  Asklepiades  kommen  fünf  Stellen  in  Betracht.  Sext.  Emp.  Adv.  math. 
m  6  (698  B.) :  ovxm  yovv  xgiölv  ^noQ'iaBöi  xB^gf^c^ai  tpafiBv  xbv  'AöxXriituxdriv  slg  xaxaaxBviiv 
xijg  xbv  nvgBxbv  i^iTtoiovarig  iv<rxdcBmg  .  .  .  xglx^  d'  ort  icSidXBiTtxoi  xivBg  slg  xb  ixxbg  i^ 
ilfi&v  &7to(pogal  yivovxcii^  noxh  fi>kv  nXslovg  noxh  dh  iXdxxovg  ngbg  xiiv  ivBOxrixvlav  nsgitnaaiv, 
Cass.   latr.   probl.  1    (145,101.);    Gal.  XVII  B  820;    Sor.    Gyn.  I  9,  36;   Anon.  Lond.  80,40 


IV 


Digitized  by 


Google 


698  M.  Wellmann:  Asklepiades  aus  Biihynien 

die  aufgenommene  Nahrung^)  zugeführt  und  vom  Herzen  aus  zusammen  mit- 
dem  Blut  im  ganzen  Leibe  verbreitet!):  Venen  und  Arterien  enthalten  also 
Pneuma  und  Blut.*)  Je  feiner  das  Pneuma  ist,  um  so  mehr  nähert  es  sich  der 
Struktur  des  Feuers^);  die  feinsten ,  glatten  und  runden  Atome  des  Pneuma^ 
die  er  aber  nicht  wie  Demokrit  mit  denen  des  Feuers  identifizierte,  sind  die 
eigentlichen  Träger  der  seelischen  Verrichtungen.^) 

Epikur  hatte  das  Wesen  der  Seele  als  Prinzip  des  Lebens  in  der  Verbin- 
dung von  Luffc  (iiiQ)f  Pneuma,  Wärme  und  einem  von  ihm  nicht  benannten 
vierten  Stoff  zu  finden  gemeint  *),  dergestalt,  daß  er  als  Funktion  der  Luft  die 
Ruhe,  des  Pneuma  die  Beweglichkeit,  der  Wärme  die  Lebenswärme  und  de» 
vierten  Stoffes  das  Empfindungsvermögen  betrachtete.  Demgegenüber  war  As- 
klepiades  zu  der  ursprünglichen  Lehre  des  Abderiten  zurückgekehrt,  wenn  er 
das  Wesen  der  Seele  in  der  Bewegung  der  im  ganzen  Leibe  verbreiteten  Seelen- 
atome erkannt  zu  haben  glaubte.^  Auch  darin  ging  er  im  Gegensatz  zu  Epikur 
mit  Demokrit  zusammen,  daß  er  zwischen  Wahrnehmen  und  Denken,  da  beide 
gleichen  Ursprungs  sind,  nur  einen  graduellen  Unterschied  machte®)  und  die 
Scheidung  der  Seele  in  einen  vemunfklosen  Teil  (äXo'yov)  und  einen  vernünftigen. 
(koyLöxLxöv)  nicht  anerkannte.*)  Die  Frage  nach  dem  Sitze  der  Seele  hat  er 
daher  ganz  abgewiesen  ^^),  und  auf  Grund  der  Beobachtung,  daß  manche  Tiere 
(Fliegen,  Wespen,  Heuschrecken  —  Ziegen,  Schildkröten,  Aale),  wenn   ihnen 

(67)— 86,  39  (66).  Die  Beobachtungen,  die  im  Anon.  Lond.  (SO,  40  —  88,  61)  zugunsten  dieser 
Lehre  von  ihren  Vertretern  angeführt  werden,  klingen  an  Lucr.  lY  673  ff.  an,  wo  die  Frage 
nach  der  Entstehung  des  Geruchsinnes  behandelt  wird.  Das  Beispiel  des  Wohlgeruches  und 
der  Jagdhunde,  welche  auf  Grund  der  Witterung  der  Fährte  des  Wildes  folgen,  ist  beiden^ 
gemeinsam.  Demnach  scheint  Asklepiades,  resp.  seine  Schule  (pl  mgl  'jitmXrinuidriv,  ygl.  Anon^ 
Lond.  36,  21)  der  Gegner  zu  sein,  der  hinter  dem  mehrfachen  Plural  dieses  Abschnittes  steckt. 
Eine  gewisse  Bestätigung  sehe  ich  darin,  daß  tatsächlich  gegen  Ende  des  Abschnittes  ol 
Ttsgl  'AaxXrimddri  %al  'AXi^avdffov  xbv  ^ikaXiffir^  (86,  21  S.  66)  namhaft  gemacht  werden. 
Damit  soll  keineswegs  in  Abrede  gestellt  werden,  daß  diese  oder  jene  Beobachtung  auf 
Erasistratos  zurückgeht,  wie  ja  E.  ausdrücklich  für  ein  Experiment  als  Gewährsmann  zitiert 
wird  (38,  44). 

»)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  118. 

*)  Cael.  Aur.  A.  M.  II  34,  180  (in  der  Begründung  der  These  des  Erasistratos -Askle- 
piades,  daß  die  xa^dtax^  dtad-cais  im  Herzen  ihren  Sitz  habe,  die,  wie  die  Vergleichung 
mit  Cael.  Aur.  A.  M.  II  86,  184  lehrt,  aus  A.  stammt):  Est  autem  cor  praestans  atque  salu- 
taris  corporis  particula,  praeministrans  onmibus  sanguinem  membria  cUque  spiritum, 

')  Vgl.  Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  124:  Sed  non  solum  (sc.  crassiorem  aanguinem)  deträhit 
pMebotomia  verum  etiam  spiritum  et  fervorem,  ^^^te»  ^  dicit  (sc.  Ä.),  pttrvorum  sunt  corpm- 
culorum  mcUeriae. 

*)  Vgl.  S.  697  A.  4.         »)  Chalc.  Comm.  in  Tim.  216,  262  Wr. 

^)  Brieger,  Epikurs  Lehre  von  der  Seele,  Hall.  Progr.  1898,  S.  10  ffl;  Heinze,  Lucr.  Canis^ 
De  rerum  nat.  B.  III  34  ff. 

^  Ps.-GaL  Hist.  philos.  24  (613,  7D.):  i>vxfiv  xoLwv  oi  ^hp  xvb^iuc  navxl  %&  <t&(L€ctt 
nsQiTiBiiLSvov  Zitov  li^v  fi^iUov,  07COV  dh  fttxov  vofiiiovitiv  ilvcu  (o^toi  dk  oi  nsQl  %bp  k<ncZi]- 
niadr\v  slalv). 

^  Gal.  De  fac.  nat.  I  12  (120  H.  H  27  JL);  Sext,  Emp.  Adv.  math.  YH  201  (236). 

•)  Sext  Emp.  Adv.  math.  VH  201  (236);  Gal.  XVIU  B  660. 
»<0  Sext.  Emp.  Adv.  math.  VIT  380  (278);  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  116;  Tert.  De  anima  c.  16. 
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jene  Teile,  die  gemeiniglich  als  Sitz  der  Seele  galten,  d.  h.  Kopf  oder  Herz  ge- 
nommen sind,  noch  eine  gewisse  Zeit  weiterleben,  die  landläufige  Ansicht 
widerlegt.^)  Nach  ihm  ist  die  Seele  nichts  anderes,  als  die  Summe  der  Funk- 
tionen der  Sinne  (övyyvfivaöia  töv  al6di^6B(ov)^  oder,  wie  der  moderne  Sen- 
sualismus sich  ausdrückt,  ^ein  Produkt  der  physischen  Sensibilität'.  Trotzdent 
muß  er  einen  gewissen  Zusammenhang  von  Gehirn  und  seelischen  Vorgängen 
angenommen  haben:  es  folgt  das  aus  seiner  Lehre,  daß  jede  Geisteskrankheit 
Gehimkrankheit  ist.  Wie  aber  die  Seelenatome  infolge  ihrer  rastlos  schnellen 
Bewegung  in  steter  Umwandlung  begriffen  sind  und  sich  fortwährend  neu  er- 
zeugen, so  ist  auch  die  Seele  des  Menschen  in  keinem  Augenblick  sich  gleich,, 
sondern  bald  von  dieser,  bald  von  jener  Beschaffenheit,  je  nachdem  ihre  Atome 
sich  in  ihrer  Ursprünglichkeit  erhalten  oder  sie  einbüßen.*)  Folgerichtig  konnte 
er  daher  den  Empirikern  darin  nicht  beistimmen,  daß  es  möglich  sei,  dieselbe- 
Beobachtung  unter  denselben  Verhältnissen  zum  zweitenmal  und  sogar  dea 
öfteren  anzustellen^);  ebenso  folgerichtig  konnte  er  in  den  Worten  der  Hippo- 
kratischen  Epidemien:  ivd'Q(onov  irvx'^  iel  (pvBxai  &XQ^  d^avcitav  das  (pvcta^ 
nicht  anders  auffassen  als  in  dem  Sinne  von  yBwätcu})  Seine  Erkenntnis- 
theorie ist  rein  sensualistisch  wie  bei  Demokrit  und  Epikur.  Die  Sinneswahr- 
nehmungen*) galten  ihm  als  unbedingt  wahr,  auf  die  Vernunft  können  wir  uns 
nicht  stützen,  weil  sie  von  den  Sinnen  abhängig  ist.  Die  Sinneswahmehmungen 
sind  aber  beschränkt  auf  die  Erscheinungen  der  Dinge  (ipcuvö^va);  ihre  Grund- 
bestandteile (Sdrika)  können  unsere  Sinne  nicht  erkennen.  Mische  ich  z.  B. 
Weißes  mit  Schwarzem,  so  kann  ich  mit  Hilfe  der  Sinne  nicht  unterscheiden,, 
ob  ich  es  mit  einer  einfachen  oder  einer  Mischfarbe  zu  tun  habe.^  Zu  ihrer 
Erkenntnis  vermögen  wir  nur  durch  Schlüsse  aus  der  Sinneswahmehmung,  d.  h. 
durch  unser  Denken  zu  gelangen.^ 


»)  Tert.  De  anima  c.  16;  Chalc.  in  Tim.  216  (262  Wr.). 

^  Cael.  Aar.  A.  M.  I  14,115;  Pa.-Gal.  ffisi  phü.  24  (618,  7  D.);  Ps.-Gal.  Def.  HS 
(XIK  879  E.);  Aet.  Plac.  lY  2,  8  (887,  7D.);  Maerob.  0>inin.  in  somn.  Scip.  I  14,  10. 

•)  Gal.  IV  488:  ' kmXriXKiSfis  dh  oifdh  %a<^a  ft^pop^  iXlä  %a\  tä  di*  Mganf  ii(Uv  U^- 
{Upa  ^qbg  %ahg  nsgl  ifvxfjs  a^oi)  i6Yovg  yM%etat,  Sünwxai  yicff  ip  imlvoig^  &g  ^  tfjg  ifvxflg^ 
o^tf/a,  luStv  firi  fila  f,  Suc  ^avtbg  toü  ßlov  ft^^t  xif6vov  cv%vo^  SiafiivH'  %a%k  dk  tbv  'Ac%hi' 
niadr^  oifSh  i[Qt^iLfjaai.  dvpcct6v^  oitag  ix8i.  %al  ri  (notp  ed.)  nhv  yaq  dXlyop  nQ6ö^tv  0I9» 
v^  ot%ttui  tsXimgj  &Xlri  d'  i<mv  ij  v^p  oitta^  {unifbiß  S'  ^öxsqop  ol%i/fi9tcu  fikv  cc^hri^ 
y^viffirtai  d*  Mga,  Vgl.  Sext  Emp.  Adv.  math.  ViU  7.  Diese  ganze  Lehre  weist  Anschlnft 
an  Hezaklit  auf;  doch  kommt  diese  Verquickung  der  Atomistik  mit  herakliteischer  Lehre^ 
schwerlich  anf  Bechnong  des  Bithyniers.    Vgl.  Baeumker  a.  a.  0. 

«)  Gal.  De  sect  V  9  H.  I  76K.;  Sabf.  emp.  67  B. 

^  Hipp.  Epid.  VI  5,  2  (V  814  L.);  dazu  Gh*l.  XVU  ß  246. 

^  Sext.  Emp.  Ad?,  math.  VII  201  (285):  ^&llog  di  xtg^  h  UttQi%fl  iikp  oMtvbg  divtifog^ 
am6ii$9og  Sh  md  ipiXoöwplag,  i%ti»no  titg  iihp  alö^ösig  bmmg  %al  AXrfiAg  iimtlift^Hg  tUat^ 
I6yw  Sk  ii/ridhp  oiag  inUtg  %ataXaiißdp8iv*  (aus  Antiochot  fon  Askalon). 
'  ^  Sext  Emp.  Adr.  math.  VH  91  (208). 

^  (^ael.  Aar.  A.  M.  I  14, 116:  InUtUeUtm  autem  occuUarum  vd  UUetUmm  rerum  per 
ioMnlem  fieri  mahim  Metmmrn,  qm  ah  aeeidefUibui  aentibiUbuB  atque  antecedentü  penpcctiane 
perfieitHT, 
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In  unserm  Leibe  vollzieht  sich  in  allen  (Jeweben  und  Organen,  den  größten 
wie  den  kleinsten,  unaufhörliche  Bewegung  der  Atome  in  der  drangvollen  'Enge 
der  unsichtbaren  Poren.     Diese  Bewegung^)  ist  verschieden  je  nach   der   Be- 
schaffenheit der  Atome,  d.  h.  je  nachdem  sie  den  festen,  flüssigen  oder  pneu- 
matischen Bestandteilen  des  Leibes  angehören.    Am  beweglichsten  sind,  wie  wir 
oben   gesehen   haben,  die  feinsten  Atome  des  Pneuma  (tb  lexrofiegdg).     Nun 
lehrte  Asklepiades  auf  Gh-und  von  Beobachtungen  am  Wasser  und  Feuer'),  daß 
der  stärkste  Ghrad  jeder  Bewegung  in  dem  Anfang  der  Bewegung  zu  suchen 
sei,  und  daß  der  Anfang  jeder  Bewegung  mit  der  Mitte  des  Bewegten  identisch 
sei.    So  kam  er  zu  der  Hypothese,  daß  innerhalb  unseres  Organismus  die  Mitte 
desselben,  d.  h.  die  Tiefe  der  Brusthöhle  die  Statte  sei,  wo  bei  normalem  Zu- 
stande des  Leibes  das  XexTOjxeQig  als  der  beweglichste  Stoff  eingesessen  sei'), 
und  weiter  auf  Grund  des  von  Demokrit  aus  der  Wirbelbewegung  hergeleiteten 
Gesetzes,   daß  sich  bei  der  Bewegung  Gleiches  zu  Gleichem  geselle^),  zu  der 
Lehre  von  der  ^ogä  TtQÖg  xi^v  XextoiiBQHav^),  die  nach  dem  Zeugnis  des  Galen 
^u  den  Grundlagen  seiner  Physik  gehörte. 

Die  normale,  d.  h.  ungehinderte  Bewegung  der  Atome  in  den  Poren  wird 
gestört  durch  Krankheit^)  oder  durch  falsche  Behandlung.   Bekanntlich  wandte 


')  Die  Bewegung  {nipriaig)  entsteht  nach  ihm  Byiuov  tiv&v  q>vaiii&g  (psQOtiivmv  ini  xa 
l£<o  diu  xöiv  7c6q{ov.  Vgl.  Lucr.  lY  892  f.  Die  unsichtbare  Bewegung  der  Atome  nannte  er 
tpogd  oder  (vaig,  die  sinnlich  wahrnehmbare,  z.  B.  die  der  Arterien,  %lvriaig.  Vgl.  Aet.  I  23,  8 
(820, 14):  'AcxXriniddrig  rc&öav  %ivri6tv  alady];rri9  &7tt(pi^vccto  (gegen  HerophiloB  ygl.  Aet.  1 28, 6). 

*)  CasB.  latr.  1  (144  Id.) :  g^rjtfl  yap  (sc.  6  UtfxX.),  ort  M  navtbg  ngäyiwctog,  &  avfi<pvt6v 
iöti  tb  xtvstc^cci,  ii  atpoSgoriga  xlvr^ig  yivstai  i%  tätv  wxv'  aiftijv  {airta  ed.)  icgxätv,  &gxag 
4k  Xiy£(  tä  yAcct  x&v  mvoviiivav.  inodsiYnati  dh  zgfjtcei  ngbg  cccqu/jvBuxv  t^  ts  t&v  xorafLAv 
niviföBi  xal  tf  toi)  nvg6g.  Bei  Cass.  Probl.  7  wird  die  Erkaltung  der  äußeren  Enden  der 
Qlieder  (rc^  &iiga)  bei  FieberanfäUen  (die  nach  A.  auf  Verstopfung  der  Poren  beruhen: 
Gal.  Vn  616;  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  108.  I  15,  124;  Sext.  Emp.  Adv.  math.  Vm  219)  damit 
erklärt,  daß  die  vXri  (die  natürlich  infolge  der  Verstopfung  der  Poren  und  mangelnder  Per- 
spiration immer  feiner  wird  und  die  Struktur  des  lenroiisgig  annimmt:  Cael.  Aur.  A.  M. 
n  38,  174)  aus  allen  Teilen  des  Leibes  nach  der  Tiefe  der  Mitte  strebt,  wobei  das  Streben 
in  derselben  Weise  begründet  wie  bei  Askl.:  8ti,  i<p'  &v  ii  iigxri  rfjg  xim/jcMig  yivBtaiy  ix* 
ixilva  avvtgi%ov<siv  al  vXcii>.  i]  dl  &g%ri  xf^g  mv/^Cktog  iv  ta  ßd^-ei  t&v  {Ucmv.  slxbg  oir 
inl  tovro  tb  lUgog  avvtgsxovörig  tfjg  Zlf^g  in  ^ocvtbg  lUgovg  to^  cAficctog  dnoüvXäö9ai  [xal] 
tä  &%ga  ti)g  XBgtsxo^iivrig  iv  aiftolg  vXrig  xal  ipigsa0'at  (^uirtiivy  inl  tb  {Ucov,    Vgl.  Probl.  72. 

")  Aet.  IV  22,  2  (412*  19):  'A.  thv  yikv  nvsviiova  x^^9  dljtfiv  avvictriffiv,  altUtv  dl  tf^g 
^punvofjg  ti\v  iv  reo  9iiga%t  iB^etoii^igstocv  {moti^stcei^  ngbg  fjv  tbv  i^cnd'sv  &iga  (stv  tb  xcrl 
€pigBa^ut.  7caxv\LBgfi  bvttx.    Vgl  Gral.  De  usu  part.  VI  13,  840  f.  846  fi. 

*)  Brieger,  Die  Urbewegung  der  Atome  bei  Leucipp  und  Demokrit,  Hall.  Progr.  1884,  S.  18. 

*)  (Jal.  XVII  A  Ö06 :  a  \uxXicta  ixg^iv  inia%oitBic^ai,  tbv  i^riyovii^Bvov  ^ InnoxgdtBiov  ßißUop^ 
maitBg  bI  'A<ntXr\nidSBiov  i^riyslto,  7t6govg  xal  Sy^^^^S  ävag^id  tB  <rtoix^ta  %ocl  t^v  icgbg  tb  X«rro- 
HBglg  fpogdv  iativ  ainm  (ritiov  Big  tavtccg  yag  ras  ägx^g  ixBtvog  &vdyBt  xdvta,  Oal. 
vm  714.  748;  Gal.  De  fac.  nat.  I  14,  142.  I  16,  149  H.;  Aet.  a.  a.  0.  Nach  Gal.  X  878 
sprach  er  von  einer  ^vaig  t&v  ;i;t;fuov  inl  tb  ^sgiucivöfiBvov.  Vgl.  dagegen  Gal.  De  pla«. 
Hipp,  et  Plat.  S.  640  M. 

•)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  14,  107;  Gal.  X  267;  Ps.-Gal.  'Iatg6g  13  (XIV  728);  Roae,  Anecd. 
II  184.  197. 
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Asklepiades  den  Aderlaß^)  nur  bei  den  mit  Schmerzen  verbundenen  Krankheiten 
an,  weil  Schmerzen  zumeist  auftreten  infolge  von  Stockung  der  gröberen  Atome, 
aus  denen  das  ki*ankhafte,  d.  h.  das  dicke  und  schwarze  Blut  besteht.^)  Dem- 
nach verwarf  er  ihn  bei  Phrenitis,  die  nach  seiner  Theorie  die  Folge  einer 
Stockung  der  feineren  Atome  in  den  Oehimhäuten'),  also  schmerzlos  ist,  mit 
folgender  Begründung^):  durch  Anwendung  des  Aderlasses  werden  die  feineren 
Atome,  d.  h.  die  Bestandteile  des  gesunden  Blutes,  entfernt,  das  im  Körper  ver- 
bleibende Blut  wird  dick  und  ruft  Schüttelfrost  hervor.  Die  weitere  Folge  der 
Wärmeentziehung  ist,  daß  das  XBXtofisQis  {spirüiAS  vd  fervor)  zu  den  Gehirn- 
häuten emporsteigt  und  dort  Verstopfung  veranlaßt:  dadurch  wird  aber,  da  die 
Krankheitsursache  nicht  behoben  ist,  das  Leiden  verdoppelt 

Wie  Demokrit  einen  Drang  der  Atome  (vXrj)  ins  Leere  annahm,  so  sprach 
er  von  einer  tpogä  xflg  vkrig  ngbg  tb  xenovd'bg  (ligog.  Es  folgt  dies  aus  Cassius, 
Probl.  40.  Danach  gab  er  in  seiner  Schrift  Ilegl  ikx&v  für  das  Phänomen, 
daß  bei  einer  Verwundung  entfernt  liegende  Teile,  wie  die  Leistendrüsen,  in 
Mitleidenschaft^)  gezogen  werden,  folgende  Erklärung:  Wenn  infolge  eines 
Stoßes  eine  Wunde  am  Bein  entsteht,  so  wird  die  Bildung  eines  luftleeren 
Raumes  an  jener  Stelle  dadurch  verhindert,  daß  die  Atome  (üAi;)  in  das  ent- 
standene Vacuum  {xä  nenovd'öta  fiigi^)  eindringen.  Ist  nach  Füllung  desselben 
für  den  nachdrängenden  StoflF  kein  Raum  mehr,  so  steigt  er  wieder  infolge 
seiner  Wärme  nach  oben,  wobei  er  in  alle  Höhlungen  des  Körpers  eindringt 
und  sich  daselbst  ansammelt  wie  das  Wasser,  das  sich  über  einen  ebenen  Raum 
gleichmäßig  fortbewegt,  aber  in  jeder  Vertiefung  festsetzt.  Da  nun  die  Leisten- 
drüsen sehr  lockere  Poren  haben,  so  dringt  naturgemäß  die  vktj  dort  leicht 
ein  und  ruft  Anschwellungen  hervor.  Wie  Asklepiades  diese  Lehre •)  be- 
gründet, ob  er  etwa  den  Druck  der  atmosphärischen  Luft  zur  Erklärung  dieses 
Phänomens  herangezogen  hat,  auf  diese  Frage  geben  unsere  Quellen  keine  bün- 
dige Antwort 

Das  größte  Verdienst  des  Bithyniers  besteht  meiner  Meinung  nach  darin, 
daß  er  von  neuem  die  mechanische  Naturbegreifung  zum  Ausgangspunkt  eines 
großzügig  angelegten  Lehrgebäudes  der  Medizin  gemacht  und  mit  seiner  Solidar- 
pathologie  der  Humoralpathologie  der  voraufgehenden  Jahrhunderte  den  Todesstoß 
versetzt  hat.  Seine  hohe  wissenschaftliche  Kapazität  spricht  sich  klar  und  deutlich 
in  der  steten  Berücksichtigung  der  damals  schon  bis  ins  Endlose  angeschwollenen 

')  Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  119:  Nam  dolor  maiorum  corpusculorum  statione  fit,  quae  sola 
phlebotoniia  exanüari  posse  noscuntur  (aus  A.).  Vgl.  A.  M.  I  14,  111.  I  16,  119.  11  20,  166. 
M.  Chr.  n  1,  66;  Ceh.  11  10. 

*)  Cael.  Aur.  A.  M.  II  29,  166:  Asdepiadea  vero  aecundo  Itbro  celerum  vel  acutarum  pas- 
sionum  phUbotomiam  recusavit  (d.  h.  bei  Lungenentzündung),  si^idem  ntdlo  dolore  aegro- 
tantea  afficiantur  et  propterea  si  fuerit  adhibita  ex  iniiio,  sanguis  ienuie  atgue  subtüia  exire 
videaiur. 

»)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  119.  I  praef.  6.         *)  Ebd.  I  16,  119.         »)  Vgl.  Gal.  X  881. 

^  Man  vergleiche  aufieidem  Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  188  (Cels.  II  18).  A.  M.  I  16,  116  f. 
(Cels.  I  4).  Auf  ihn  gehen  vermutlich  bei  Cassius  folgende  Probleme  zurfick:  84.  86.  87. 
42.  69.  70.  71.  76—77. 

NM«  Jahrbücher.    1908.    I  48 
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Fachliteratur  und  in  der  experimentellen^)  Methode  seiner  Forschung  aus.    Aller- 
dings, ein  eigentlich  schöpferischer  (Jeist  war  er  nicht,  aber  einer  der  klarsten  nnd 
konsequentesten  Denker  des  Altertums,    und  was  ihn  weit  emporhebt  über  die 
Arzte  seiner  Zeit,  das  ist,  abgesehen  von  seinem  scharfen,  durchdringenden  Ver- 
stände  (sagcuv  ingenium),   seine   meisterhafte  Beherrschung   des   Wortes  *),   die 
künstlerische  Gabe  seine  Gedanken  mit  größter  Anschaulichkeit  und  packender 
Wahrheit  zu  gestalten,  das  geniale  Vermögen,  überall  da  ein  treffendes  Bild  zu 
finden,    wo    es   galt   einen    abstrakten  Gedanken   dem  Leser  nahe  zu  bringen. 
Man  höre  ihn  seine  Vorschrift  begründen,  bei  Phrenesie  das  Krankenzimmer 
nicht   zu    verdunkeln'):    *Bei  Licht   sind   die  Wahnvorstellungen   des  Kranken 
schwach   und   unbedeutend,   weil   sie   durch   das  Zeugnis   der  Sinne  widerlegt 
werden  und  vor  ihnen  verblassen,  wie  das  Licht  einer  Lampe  oder  Fackel  am 
lichten  Tage  unscheinbar  wird  vor  den  Strahlen  der  Sonne:  im  Dunkeln  da- 
gegen werden  sie  starker,  weil  die  Sinne  den  Trug  des  Geistes  nicht  enthüllen 
können.     Daher  sind  die  Wahngebilde  in  diesem  FaUe  gleichsam  gegenwärtig 
und  wahr  wie  die  Traumbilder,  bei  denen  die  Sinne  im  Schlafe  begraben  liegen 
und  den  Bildern  der  Phantasie  freien  Spielraum  gewahren.'*)    Man  höre  femer 
Plutarch,  De  tranquillitate  animi  17  S.476  A:  i^  dl  rot)  (pQovifMyv  dtdd'cöts  rotg  n 
ömiiattxots  7taqi%H  yaXilvrjVj  istl  nXelötov  ixkvovöa  tag  töv  vööwv  xcctaöxsvitg 
iyxQccrsio:  xal  diaivij  ödxpQOVL  xal  ^LBxqioig  növoig'  x&v  tig  l^md'sv  aQ^fj  xd^ovg 
&67t£Q  öiadgoiiii  ydvrjrai  (f^Uddogj  evötakel  xal  xovgya  xsqaCa  TtaQijveyxev^  &g 
fpri6iv  jiöxkrjTtLddr^g'  xaQaXöyav  di  xvvog  xal  ^sydXov  TcataXaßövrog  xal  x^arij- 
öavTog^  iyyi)g  6  hiiijv  Tcal  TtdQEöxvv  ixovtj^aöd-at  tav  öm^axog  &67tBQ  itpoXxiov 
fti)  ötdyovrog.^) 

Es  ist  leicht  begreiflich,  daß  die  Lehren  eines  solchen  Mannes  seinerzeit 
einen  tiefen  Eindruck  auf  die  Menschheit  machten:  Antiochos  von  Askalon,  Scri- 
bonius  Largus,  Celsus,  Apuleius  sind  dafür  Zeugen.  Aber  leider  pflegen  Denker, 
die  mit  solcher  Schärfe  und  Energie  an  allem  Bestehenden  zu  rütteln  wagen, 
keine  dauerhafte  Wirkung  auf  ihre  Zeit  zu  üben:  so  erklärt  es  sich,  daß  schon 
ein  Menschenalter  später  die  Fackel  der  Zwietracht  in  seine  Schule  fiel  Einer 
seiner  geschicktesten  Schüler,  Themison  von  Laodikeia,  entkleidete  die  Lehre 
seines  Meisters  aller  philosophischen  Spekulation  und  wurde  der  Begründer  einer 
einseitigen,  vom  Geiste  eines  genialen  Denkers  zehrenden  Schule,  der  methodi- 
schen. Asklepiadeer  gab  es  noch  im  11.  Jahrh.  n.  Chr.,  aber  seit  dem  Ende 
des  IV.  Jahrh.  schwindet  der  Name  des  Asklepiades  aus  der  medizinischen 
Literatur:  Oreibasios  ist  der  letzte  Arzt,  der  ein  umfänglicheres  Bruchstück  über 
Luxation  des  Oberschenkels  von  ihm  gerettet  hai^)  Bei  Aetios,  der  ihn  einmal^ 
zitiert,  birgt  sich  möglicherweise  unter  dem  Namen  des  Philosophen  (6  0iX6- 
öoq)og)y  dem  wir  mehrmals  im  XVL  Buch  seiner  Kompilation  begegnen, 
unser  Arzt,  dem  Galen  zur  Unterscheidung  von  seinen  Namensvettern  den  Bei- 

»)  Scrib.  Larg.  84  (36  H.);  Cael.  Aur.  A.  M.  II  89,  229.         •)  Cicero,  De  orat.  I  14,  62. 
»)  Cael.  Aur.  A.  M.  I  16,  118;  vgl.  I  16,  162.         *)  Vgl.  Lucr.  IV  767  ff. 
*)  Vgl.  Pohlenz,  Plutarchs  Schrift  TIbqI  «*^vft/aff,  Herrn.  XL  288. 
•)  Orib.  IV  248.        »)  Aet.  X  28. 
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namen  6  0tXo(pv6tx6g  gegeben  hatte.  ^)  Während  des  ganzen  Mittelalters  blieb 
seine  Lehre  verschollen:  die  Medizin  lag  in  den  Fesseln  des  Pergameners.  Erst 
Daniel  Sennert^  dem  Erneuerer  der  Atomistik  in  Deutschland  (1572 — 1637) 
blieb  es  vorbehalten,  in  seinen  Thysica  hypomnemata'  die  Lehre  des  Bithyniers 
aus  jahrhundertelangem  Schlummer  zu  neuem  Leben  zu  erwecken  ^^  und  gegen 
Ende  des  XYUI.  Jahrh.  hat  der  englische  Arzt  John  Brown,  der  Begründer 
der  Erregungstheorie,  in  seinen  ^Elementa  medicinae'  auf  ihn  und  die  Lehrsätze 
der  methodischen  Schule  zurfickgegriffen. 

Wir  stehen  am  Ende.  Asklepiades  gehört  zu  jenen  glänzenden  Gestalten 
des  ausgehenden  Altertums,  die  auf  dem  Gebiet  der  Geistes-  und  der  exakten 
Wissenschaften  gleich  Großes  geleistet  haben.  Das  Band  zwischen  diesen  beiden 
großen  Zweigen  der  einen  Wissenschaft  hat  sich  naturgemäß  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte gelockert  und  ist  dann  gauz  zerrissen;  beide  haben  sich  selbständig 
entwickelt.  Aber  ich  wollte  an  einem  Beispiele  zeigen,  daß  es  auch  heutzutage 
noch  möglich  ist,  auf  dem  gemeinsamen  Boden  der  geschichtlichen  Erkenntnis 
der  Wissenschaften  miteinander  friedlich  und  schiedlich  zu  arbeiten.  Dem 
heißen  Bemühen  zweier  Männer,  Joh.  L.  Heiberg  und  Hermann  Diels,  haben 
wir  es  zu  danken,  daß  das  großartige  unternehmen  der  assoziierten  Akademien, 
die  Edition  der  gesamten  griechischen  Medizin  von  Hippokrates  bis  auf  Paulus 
von  Agina  in  Angriff  genommen  ist.  Die  Philologie  ist  am  Werke,  Ihnen  die 
Schriften  der  griechischen  Ärzte  in  wissenschaftlich  benutzbarer,  von  den 
Flecken  der  Überlieferung  gereinigter  Gestalt  zu  schenken.  Euklid  und  Archi- 
medes  —  sie  liegen  jetzt  in  wissenschaftlich  festgestellten  Texten  vor  und 
laden  zur  Lösung  von  Problemen  ein,  die  nicht  am  wenigsten  von  philologischer 
Seite,  ich  will  nur  Heiberg  und  Fr.  Hultsch  nennen,  auch  bereits  in  Angriff 
genommen  sind.  So  erweitert  sich  die  soviel  gescholtene,  soviel  geschmähte 
Philologie  zu  der  umfassenderen  Wissenschaft  des  antiken  Geistes  in  allen 
seinen  reichen  Formen  und  Gestalten.  Und  wenn  ich  als  Philologe  zum  Schluß 
einen  Wunsch  aussprechen  darf,  so  ist  es  der,  daß  die  hochverdienten  Männer 
unter  Ihnen,  die  seit  Jahren  ihre  ganze  Kraft  in  den  Dienst  der  gemeinsamen 
Sache  gestellt  haben,  uns  auch  fürderhin  ihre  wertvolle  Hilfe  nicht  versagen 
mögen.  Ich  bin  der  festen  Überzeugung,  daß  es  der  gemeinsamen  Arbeit  des 
Arztes  und  Philologen,  wenn  sie  aufgebaut  ist  auf  dem  festen  und  unerschütter- 
lichen Boden  einer  streng  durchgeführten  Methode,  ohne  die  nun  einmal  die 
historischen  Disziplinen  nicht  auskommen  können,  gelingen  wird,  manche 
noch  dunklen  Punkte  der  Medizingeschichte  im  Altertum  aufzuklären  und  za 
erhellen.  Schließlich  streben  ja  beide  Wissenschaften  nach  dem  einen  höchsten 
Ziele,  wenn  auch  auf  getrennten  Wegen;  denn  auch  hier  gilt  das  schöne  und 
tiefe  Wort  des  großen  Denkers  des  Altertums:  iv  ßvd"^  yäg  fi  äkij^eia. 

»)  Qal.  Xffl  102.  179. 

^  Laßwitz,  Die  Emeaenuig  der  AtomiBtik  in  Deutschland,  Yierte^ahrsschr.   f.  wies. 
Philos.  m  1879  S.  408  ff. 
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DIE  VORTEAGSKUNST  DER  RÖMISCHEN  SCHAUSPIELER 

Von  Boris  Warneckb 

Das  römische  Publikum  verlangte  yon  den  Schauspielern  eine  vollkommene 
Reinheit  der  Stimme.  Ein  so  feiner  und  kundiger  Kenner  des  Theaterwesens, 
wie  Cicero*),  sagt  darüber:  Nos  (=  oratores)  raucos  saq^  oMentissime  audiri 
Video:  tenet  enim  res  ipsa  atque  c<msa:  at  Aesopum,  $i  patdum  irrauserü,  explodi. 
A  quibus  enim  nihü  praeter  voluptcUem  aurium  guaeritur,  in  iis  offendüur,  simtd 
atque  imminuitur  aliquid  de  voluptateJ)  Also  waren  dem  Redner  gegenüber  die 
Zuhörer  nicht  so  streng,  wie  gegenüber  den  Bühnenkünstlern,  was  von  Cicero 
an  mehreren  Stellen  seiner  rhetorischen  Schriften  bezeugt  wird.*)  Jene  Schau- 
spieler aber,  welche  unter  dem  Publikum  eifrige  Gönner  hatten,  wurden  nicht 
so  streng  behandelt,  weil  man  sagte,  daß  einiges  ihnen  nur  ihrer  schlechten 
Laune  wegen  mißlungen  sei.^) 

So  große  und  so  strenge  Anforderungen  verursachten,  daß  die  Stimme  der 
Schauspieler  für  etwas  ganz  Musterhaftes  galt^),  und  darum  sagt  auch  Cicero 
an  der  Stelle  De  oratore  (I  128),  wo  er  einen  idealen  Redner  und  seine  Eigen- 
schaften beschreibt:  In  oratore  .  .  .  acumen  dialedicorwn,  sententiae  phUosopho- 
rum,  verba  prope  poetarum,  memoria  iurisconsuUorum,  vox  tragoedorum,  gestus 
paene  summorum  actorum  est  requirendus.^)  Es  ist  ganz  begreiflich,  daß  die 
Stimme  am  meisten  gerade  bei  den  tragischen  Schauspielern  gepriesen  wurde: 
die  ausgearbeitete  Mimik  und  überhaupt  Gebärdenkunst  war  ebenso  für  die 
komischen,  wie  für  die  tragischen  Darsteller  unentbehrlich.  Es  ist  auch  be- 
achtenswert, daß  an  der  oben  angeführten  Stelle  aus  der  Schrift  De  oratore 
(I  259)  Cicero  gerade  den  Aesopus,  den  berühmtesten  Tragöden  seiner  Zeit  nennt 

Bei  Alkiphron^  lesen  wir,  daß  der  komische  Dichter  Lexiphanes  den 
Philaporos   in   die  Truppe   aufgenommen   hat,   nachdem   er   die  Stärke  seiner 


*)  E.  Bertrand,  Cic^ron  au  th^&tre.  Annales  d'universit^  de  Grenoble  IX,  1897,  S.  88—208. 

*)  De  orat.  I  259.        »)  Ebd.  I  268;  Orat.  173;  Paradoxa  m  26. 

*)  Ebd.  I  124.         *)  Ebd.  I  130.  251;  Aristoteles,  An  rhet.  1408b. 

*)  Schon  Roscins  hat  eine  besondere  Schrift  nachgelassen,  worin  die  Schaospielerktmst 
mit  der  rednerischen  verglichen  wurde  (Macrob.  III  14.  12).  Es  ist  sehr  möglich,  dafi  Cicero, 
welchem  Boscius  als  hervorragendster  Vertreter  der  Schauspielerkunst  gilt  (De  orat.  I  258, 
n  283),  diese  Schrift,  in  der  Roscius  von  der  Technik  des  Bühnenwesens  handelte,  benutst 
hat;  vgl.  De  orat.  I  60,  254.  Wenn  auch  Quintilian  (XI  71)  schreibt:  sccieniei  doctores 
odiosum  putavenmt  (also  nicht  seine  Zeitgenossen),  so  kann  auch  hier  derselbe  Roscius  ge- 
meint sein. 

0  Epist.  m  71,  1. 
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Stimme  bewiesen.  Also  wurde  bei  dem  künftigen  Scbanspieler  die  Stimme  am 
meisten  untersucht. 

Frühere  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  antiken  Bühnenaltertümer  dachten  ^\ 
daß  die  Masken  von  den  Schauspielern  dazu  gebraucht  wurden,  um  die  Stimme 
zu  yersiarken.  Diese  Meinung  beruhte  auf  der  berühmten  Nachricht  des  Gellius 
über  die  persona  (Noct.  Att.  V  1.  2):  Caput  et  os  coperimetito  personae  teäum 
undigue  unaque  tantam  vocis  emütendae  via  pervium,  quaniam  nan  vaga  neque 
diffusa  est,  in  unum  taniummodo  exOum  ooüectam  coactamque  vocem  ciet,  magis 
ciaras  canorosque  sonitus  facU.  Quoniam  igitur  indumenium  iliud  oris  darescere 
et  resonare  vocem  facit,  oh  eam  causam  ^persona^  dicta  est,  o  littera  propter  voca- 
buli  formam  productiore.  Jetzt  ist  diese  Etymologie  von  vielen  Seiten  an- 
gefochten worden.*)  Über  den  Zweck  der  Theatermasken  handelte  in  seinem 
ausführlichen  Aufsatze:  *Haben  die  Theatermasken  der  Alten  die  Stimme  ver- 
stärkt?' Otto  Dingeldein.^)  Er  betont,  daB  nirgends  außer  Gellius  von  den 
Alten  eine  solche  Verstärkung  der  Stimme  durch  die  Maske  bezeugt  wird; 
wenn  Cassiodor  sagt:  Tragoedia  ex  vocis  vastitate  nominatt^,  quae  concavis  reper- 
cussionibus  roborata  talem  sonum  videtur  efficere,  ut  paene  ab  homine  non  cre- 
datur  exire^),  so  bleibt  es  fraglich,  ob  der  späte  Schriftsteller  von  einem  Re- 
sonator der  Maske,  und  nicht  von  der  '/ix^la  des  Vitruvius  (I  1,  9;  vgl.  V6,  4)^) 
handelt.  Eine  neue  Deutung  gab  0.  Dingeldein  auch  folgender  Nachricht  des 
Plinius:  Chdlcophonos  nigra  est,  sed  ifdisa  aeris  tinnitum  reddü,  tragoedis,  ut 
suadentj  gestanda,^  0.  Ribbeck  erklarte  diese  Stelle  so,  als  ob  den  Tragöden 
besonders  empfohlen  wurde,  eine  gewisse  Muschel,  welche  dem  Ton  Metall 
verlieh,  in  das  Mundstück  einzusetzen.^)  0.  Dingeldein  aber  meint,  daß  diese 
Chalcophonos  nur  ein  Amulett  sei  und  gamichts  mit  der  Maske  zu  tun  habe. 
Diese  Deutung  wird  am  besten  durch  folgende  Bemerkung  des  Solinus  (C.  r.  m. 
37,  22)  unterstützt:  Chdlcophonos  resonat,  ut  pulsata  aera;  pudice  habitus  servat 
vocis  daritatem.  Pudice  habitus  paßt  am  besten  zum  Amulett,  welches  nur  dann 
seine  magische  Kraft  bewahrt,  wenn  es  den  Blicken  der  Neugierigen  ver- 
borgen ist. 

0.  Dingeldein  hat  noch  betont,  daß  die  von  ihm  untersuchten  Arten  der 
Theatermasken  schon  nach  ihren  konstruktiven  Eigentümlichkeiten  in  keinem 
Falle  der  Verstärkung  der  Stimme  dienen  konnten.®)  Also  wurde  die  Stimme 
der  römischen  Schauspieler  ebenso  wie  die  der  jetzigen  Bühnenkünstler  nicht 
durch  mechanische  Vorrichtungen,  sondern  nur  durch  methodische  Schulung 
verstärkt,  und  wir  haben  viele  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller  über  diese 
Übungen  der  römischen  Schauspieler.     Cicero  sagt:    (tragoedi)  et  annos   com- 

')  Alb.  Müller,  Griech.  Bühnenaltertflmer  S.  282;  0.  Ribbeck,  Die  römische  Tragödie 
im  Zeitalter  der  Republik,  Leipzig  1876,  S.  661. 

*)  I.  M.  Stowasser,  Wien.  Stad.  XII  1890  S.  156.  Neulich  hat  I.  Wageningen  (Mnemos. 
XXXY,  1907,  S.  114 — 118)  eine  ganz  neue  Etymologie  Torgeschlagen.  Vgl.  F.  Skutsch, 
Arch.  f.  lat.  Lexikogr.  1906  S.  145. 

»)  Berl.  Studien  f.  klass.  Philologie  XI,  1890.        *)  Var.  IV  51. 

^  0.  Puchftein,  Die  gr.  Bflhne,  Berlin  1901,  8.  43.        •)  N.  H.  XXXVII  66,  164. 

')  A.  a.  0.  8.  661.        «0  A.  a.  0.  8.  81  f. 
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plures  sedmtes  dedamüani  ei  quotidiey  cmteqwim  prammtienty  vooem  eubcmtes 
seimm  excitant  eandefnque,  cum  egerunt,  sedetUes  ab  acuHssimo  sono  usque  ctd 
gravissimum  sonum  recipkmt  et  quasi  quodam  modo  cdUgunt.^)  Hier  liegt  die 
Hauptstarke  dieser  Nachricht  in  den  Worten:  sedentes,  eubanteSy  weil  diese 
Lage  alle  Stimmübungen  schwerer  macht^  und  nicht  jeder  sitzend  oder  liegend 
singen  kann;  darum  wird  sie  auch  für  die  sich  Übenden  empfohlen. 

Suetonius  erzahlt  in  Neros  Vita  von  Übungen,  durch  welche  der  kaiser- 
liche Tragöde  seine  Stimme  zu  verstärken  suchte:  PaükUim  et  ipse  medücuri 
exercerique  coepit  neque  eorum  quicquam  omittere,  quae  generis  eius  artifices  vd 
conservandae  vocis  causa  vd  augendae  factäarent:  sed  et  plwnbeam  dhartam  su- 
pinus  pectore  sustinere  et  dystere  vomüuque  purgari  d  ahstinere  pomis  cibisque 
offtdentüms^)  Die  Bleiplatte  wurde  augenscheinlich  auf  die  Brust  gelegt,  um 
durch  ihr  Vibrieren  festzustellen,  daß  das  Atmen  durch  das  Diaphragma  herror- 
gebracht  wurde.  Wenn  Suetonius  berichtet,  daß  die  Bühnenkünstler  sich  von 
einigen  Getränken  und  Speisen  enthalten  haben,  so  bekommen  wir  eine  ganz 
genügende  Erklärung,  warum  die  berühmten  griechischen  Schauspieler  Leonteios 
und  Mynniskos  nach  Athenaeus')  Vegetarianer  waren.  Ebenso  mußten  die 
Schauspieler  ihrer  Stimme  wegen  auch  in  Geschlechtsgenüssen  mäßig  sein,  was 
aus  einem  Juvenalscholion  folgt.  Zu  Juvenal  VI  73  f.:  Sohitur  his  magno 
comoedi  fibulay  sunt  quae  Chrysogonum  cantare  vetent  bemerkt  der  Scholiast:  ut 
cum  comoedis  concumbant,  nam  omnes  pueri  vocales  fibulas  in  naturis  habeni, 
ne  coeant^)  Auch  Quintilian  sagt,  daß  die  Verstärkung  der  Stimme  durch 
anibulatio,  unctio,  veneris  abstinentia,  facüis  ciborum  digestio  id  est  frugaUtas  er- 
zielt wird.*)  Wir  sehen  also,  daß  die  Stimme  der  Schauspieler  durch  eine 
Reihe  Übungen  und  hygienische  Regeln  verstärkt  wurde,  und  daß  von  diesen 
Mitteln  viele  auch  bis  jetzt  von  den  Kundigen  gelobt  und  angewendet  werden. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  solche  Übungen  von  speziellen  Lehrern  ge- 
leitet wurden.  So  sagt  Sueton  von  Augustus*):  Prommtiabat  dvici  d  proprio 
quodam  oris  sono  dahatque  assidue  phonasco  operam.  Aus  Quintilians  Be- 
merkungen über  die  Eigenschaften  dieser  phonasci  erfahren  wir,  daß  von  ihnen 
eine  außerordentliche  Vollkommenheit  und  Biegsamkeit  der  Stimme  verlangt 
wurde*),  und  sie  darum  auch  viel  mehr  als  die  Redner  ihre  Stimme  exer- 
zieren^ sollten. 


»)  De  orat.  I  261.        •)  Suet.  Nero  20. 

')  Vgl.  Priap.  77,  18:  N%mc  vitam  perago,  .  .  .  ut  clums  citharoedus  abttinenUm,  Mait. 
YII  82 :  Menophüi  penem  tarn  grandis  fibula  vesHt,  ut  sit  comoedis  omnibus  una  satis.  Hunc 
ego  credideram  .  .  .  soUicitum  voci  parcere  .  .  .  suae.  X[  76:  Theca  tectus  ahenea  lavatur 
tecum,  Cadia,  servus;  ut  quid,  oro,  non  sit  cum  citharoedus  aut  d^raules  .  .  .  Servo^  Caelia, 
fibulam  remitte,  XIV  214:  Die  mihi  simpliciter,  comoedis  ei  citharoedis,  fibuia,  quid  praestas? 
Carius  ut  futuant. 

*)  Quint  XI  8,  19.        »)  Suet.  Aug.  84. 

^  Quint.  n  8,  16:  Quanto  id  magis  oratoris  futuri  magistro  providendum  erü?  Non 
enim  satis  est  dicere  presse  tantum  aut  subtiliter  aut  aspere,  non  magis  quam  phontuoo  acutis 
tantum  aut  mediis  aut  gravibus  sonis  aut  herum  eiiam  particulis  exedlere, 

^  Quint.  XI  8.  19:  Cura  (vocis)  non  eadem  oratoribus,  quae  phonascis  convenit. 
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Es  ist  ganz  begreiflich,  daß  der  Schauspieler  die  Bühne  yerlassen  mußte, 
i^enn  seine  Stimme  die  frühere  Kraft  und  Schönheit  verloren  hatte;  das  sehen 
wir  aus  Ciceros  Brief  an  Marius*):  Ddiciae  tuae,  noster  Aesopus  eittöinodi  fuit, 
ut  ei  desinere  per  omnes  homines  liceret.  Is  iurare  cum  coepissd,  vox  eum  defecU 
in  iUo  loco:  Si  sciens  fcUlo. 

Diese  Anstrengungen  der  Stimme  verursachten  bei  den  Schauspielern  Hals- 
krankheiten, am  meisten  das  Blutspeien,  und  sie  mußten  Erholungsreisen  unter- 
nehmen. So  war  es  mit  dem  Freigelassenen  des  jüngeren  Plinius,  von  welchem 
<lieser  in  seinem  Briefe  an  Paulinus  schreibt:  Ante  aliquot  anno8j  dum  intente 
instanierque  pronunUai,  sanguinem  reiecU  atque  ob  hoc  in  Äegyptum  mi$9us  a  me 
post  longam  peregrinationem  confirmatus  rediü  nuper:  deinde  dum  per  continuos 
dies  nimis  imperat  voci,  veteris  infirmikUis  tussicula  admoniius  mrsus  sanguinem 
reddidü.^) 

Dieser  Zosimus  war  ein  hervorragender  Eomödiendarsteller.    In  demselben 
Briefe  beschreibt  Plinius  seine  Talente  so:  Homo  probus  officiosus  liUeratus;  et 
ars  quidem  eius  et  quasi  inscriptio  comoedus,  in  qua  plurimum  facit.    Nam  pro- 
nuntiat  acriter  sapienter  apte,  decenter  etiam;  utüur  et  cithara  perite,  ultra  quam 
comoedo  necesse  est.^) 

Hier  betont  Plinius  ganz  richtig,  daß  der  Erfolg  des  komischen  Schau- 
spielers am-  meisten  von  seiner  Yortragskunst  bedingt  wird,  hinsichtlich  des 
Gesanges  aber  unterscheidet  Plinius  scharf  den  komischen  von  dem  tragischen 
Künstler:  dem  ersteren  ist  die  Musik  nicht  so  notwendig,  weil  seine  Vortragsart 
sich  nur  wenig  von  dem  gewöhnlichen  Sprechen  unterscheidet,  was  schon  von 
Lucian  bemerkt  ist^),  obgleich  auch  die  Eomöden  auf  der  Bühne  nicht  die 
Sprache  des  alltaglichen  Lebens  reden  sollten,  wie  das  von  Quintilian  unter- 
strichen wird:  Actores  comici  .  .  .  neque  ita  prorsus,  ut  nos  vulgo  loquimur,  pro- 
nuntiant,  quod  esset  sine  arte,  neque  procul  tamen  a  natura  recedunt,  quo  vüio 
periret  imitaiio:  sed  morem  communis  huius  sermonis  decore  quodam  scaenico 
exomant.^)  Die  tragische  Vortragsweise  aber  war  vom  gewöhnlichen  Reden  weit 
entfernt,  weshalb  9er  unbekannte  Verfasser  der  Rhetorik  ad  Herennium  auch 
sagt:  Sermo  cum  est  in  dignitate  plenis  faucibus  quam  sedcUissima  et  depressis- 
suma  voce  uti  conveniet;  ita  tamen ,  ut  ne  ab  oratoria  consuetudine  ad  iragicam 
iranseamus.^) 

Unter  den  vielen  Vorzügen  des  Zosimus  wird  auch  der  erwähnt,  daß  er 
alle  Vortragsarten  mit  demselben  Erfolge  sich  zu  eigen  gemacht  habe.  Plinius 
sagt  von  ihm:  Tarn  commode  oraiiones  et  historias  et  carmina  legü,  tU  hoc  solum 
didicisse  videatur.'')    Plinius  aber  selbst  war  nur  des  Prosavortrags  mächtig,  für 


»)  Cic.  Ad  fam.  VU  1,  2.        •)  Plin.  Epist.  V  19,  6.        »)  Ebd.  IV  19,  8. 

*)  Lacian,  Anach.  28:  ol  dh  ntofLmdol  ßQax^tegoi  i^hv  ixsiviop  (der  Tragöden)  xal  ns^ol 

ft)  Qaint.  11 10,  13.  Vgl.  G.  H.  Lewes,  Ober  Schauspieler  und  Schauspielkonst.   Deutsche 
Übers.,  Leipzig  1878,  S.  126. 

•)  Ad  Herenn.  IH  14,  24.        »)  Ebd. 
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die  Deklamation  der  metrischen  Stücke  hatte  er  wem'g  Begabung  ^)y  und  wenn 
er  einige  Verse  deklamieren  mußte,  so  übertrug  er  dies  einem  von  seinen  Frei- 
gelassenen. 

Am  besten  werden  wir  über  die  Vortragsweise  der  altromischen  Schau- 
spieler durch  das  elfte  Buch  Quintilians  De  institutione  oratoria  unterrichtet^ 
wo  de  prima  pr<munti€Uianis  et  gestus  institutione  gehandelt  wird.  Er  rat  dem 
künftigen  Redner  einen  Kursus  bei  dem  komischen  Schauspieler  durchzumachen.^) 
Nach  dem,  was  oben  von  den  Eigenschaften  gerade  des  komischen  Schau- 
spielers gesagt  ist;  ist  es  leicht  zu  begreifen,  warum  Quintilian  dem  Eomöden 
Vorzüge  gibt. 

Aus  Plutarch  wissen  wir*),  daß  Demosthenes  seine  Vortragskunst  unter 
der  Leitung  des  Schauspielers  Satyros  verbessert  hai  R.  Helm^)  yermutet,  daß 
dieser  Satyros  nicht  der  berühmte  Eomöde  sei,  von  welchem  wir  bei  Athenaeus*) 
und  bei  Demosthenes*)  lesen.  Diese  Unterscheidung  war  schon  ^ngst  von 
Fr.  Völker^  vorgeschlagen  worden.  Hier  ist  nicht  der  Ort  diese  Frage  wieder 
zu  untersuchen,  aber  der  Grund,  auf  welchen  gestützt  R.  Helm  die  beiden  Sa- 
tyros unterscheidet,  scheint  mir  ganz  ungenügend  zu  sein.  Er  betont  mlmlich^ 
daß  Satyros  nach  Plutarch  für  Übungen  mit  Demosthenes  einige  Stücke  des 
Euripides  und  Sophokles  wählte.  Das  soll  für  einen  Eomöden  ganz  unpassend 
sein,  weil  zu  jener  Zeit  Tragödie  und  Eomödie  von  besonderen  Schauspielern 
dargestellt  wurden.  Aber  bei  Plutarch  lesen  wir  von  Satyros  nur  als  von 
dem  Vortragslehrer  und  nicht  von  seiner  Tätigkeit  auf  der  Bühne.  Darum 
hat  die  Tatsache,  daß  die  Tragödie  und  Eomödie  besondere  Darsteller  hatten^ 
damit  nichts  zu  tun.  Im  Gegenteil,  wenn  wir  uns  erinnern,  daß  Quintilian 
den  Eomöden  dem  Tragöden  als  Lehrer  vorzieht,  so  können  wir  mit  vollem 
Rechte  den  Satyros  bei  Plutarch  für  den  berühmten  Eomöden  ansehen.  Dieser 
komische  Schauspieler  hatte  dann  nur  für  seine  Übungen  mit  Demosthenes 
einige  Stellen  der  Tragödie  gewählt,  was  wir  auch  jetzt  bei  den  Lehrern  der 
Vortragskunst  sehen.  Aus  den  Anforderungen,  welche  QuintiUan  an  einen 
solchen  Lehrer  stellt,  erfahren  wir  von  einigen  Eigenschaften  und  Bedingungen 
der  altrömischen  Deklamation.  Erstens  wurde  von  dem  Vortragenden  absolute 
Reinheit  und  Elarheit  des  Vortrags  verlangt^),  welche  von  physischen  Mängeln 
verhindert  werden  konnten.  Wer  solche  Mängel  hatte,  konnte  dem  öffentlichen 
Vortrage  nicht  eher  sich  widmen,  als  er  sich  von  ihnen  freigemacht  hatte. 
Der  Reinheit  des  Vortrags  wegen  wurde  es  streng  vermieden,  einen  Laut  mit 


*)  Plin.  Ep.  IX  84,  1 :  Audio  me  male  legere^  dumtaxat  versus:  orationes  enim  commodiua, 
sed  tanto  minus  versus.    Cogito  ergo  recitaturus  famüiaribus  amicis  experiri  Itbertum  meum. 

*)  Quini  I  11,  1:  Ikmdum  aliquid  comoedo  guoque,  dum  eatenus,  qua  pronuntiandi 
scientiam  futurus  orator  desiderat, 

»)  Plutarch,  Demosth.  7;  Cicer.  6.    K  E.  Weston,  Harvard  Studies  XIV,  1908,  S.  48. 

*)  R.  Helm,  Lucian  und  Menipp,  Leipzig  1906,  S.  68. 

^)  Athen.  Xm  591  e.        ^  Demoeth.  De  falsa  legat.  198. 

^  Fr.  Völker,  Berühmte  Schauspieler  im  griechischen  Altertum,  Hamburg  1899,  S.  29  ff. 

^  Quint.  I  11,  4. 
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einem  anderen  zu  vertauschen:  Imprimis  vitia  si  qua  sunt  orisy  emendet,  ut  ex-- 
pressa  sint  verha^  ut  suis  quaeque  litterae  sonis  enuntientur.  Das  kam  am  häu- 
figsten vor  bei  den  Konsonanten  r,  c,  g.^) 

Die  Alten  haben  noch  eine  besondere  Art  von  Redemangel  beobachtet, 
welche  xccrcatenkaöfiivov  genannt  wurde  und  streng  vermieden  werden  sollte.*) 
Mit  besonderer  Sorgfalt  mußte  der  Vortragende  die  Endsilben  bei  jedem  Worte 
aussprechen'),  und  der  ganze  Vortrag  mußte  einen  streng  durchgeführten  Be- 
ziehungston erhalten^)  und  als  etwas  Abgerundetes  erscheinen. 

Die  Starke  der  Stimme  sollte  durch  Anstrengungen  der  Brust,  und  nicht 
des  Kopfes,  welcher  bei  den  schlechten  Vorlesern  am  meisten  bewegt  wird,  er- 
zielt werden^);  auch  andere  Grimassen  und  ungeschickte  Oesten  sollten  ver- 
mieden werden.^  Alle  diese  Eigenschaften  der  Rede  mußte,  nach  Quintilians 
Meinung,  der  Redner  ebenso  wie  der  Schauspieler  beherrschen.  Es  gab  aber 
im  Vortrage  des  letzteren  auch  solches,  was  dem  Redner  ganz  unnötig  war. 
So  konnten  die  Schauspieler  ganz  fein  die  Schwäche  der  weiblichen  Rede  und 
das  Zittern  der  Greisenstimme  nachahmen.^)  Im  römischen  Drama  sind  Fälle 
vorhanden,  wo  der  Schauspieler  die  Frauenstimme  nachahmen  muß.  So  wan- 
deln bei  Plautus  im  Rudens  Palaestra  und  Ampelisca  in  einer  unbekannten 
Gegend  und  Palaestra  sagt  erst:  Cerio  vox  müHeris  cmris  tetigit  meas  (233), 
dann  ruft  auch  Ampelisca:  Midier  est,  muliebris  vox  mi  ad  auris  vemt  (234). 
Diese  ganze  Szene  wäre  für  das  Publikum  unbegreiflich  geblieben,  wären 
die  Schauspieler,  welche  beide  Frauen  vorstellten,  nicht  im  stände  gewesen 
solcher  Forderung  des  Dichters  zu  entsprechen. 

Von  der  Atellana  des  Pomponius  *Kalendae  Martiae'  hat  Macrobius  (VI  4,  13) 
ein  solches  Fragment  erhalten: 

Vocem  deducas  opofiet^  ut  videantur  mulieris 

Verba.  —  luhe  modo  adferatur  munus,  vocem  reddam  ego 

Tenuem  et  tinnulam  .  .  . 

Etiam  nunc  vocem  deducam?^) 

Der  letzte  Vers,  welchem  0.  Ribbeck  ganz  richtig  eine  interrogative  Form  ge- 
geben hat,  scheint  ausgesprochen  zu  werden,  nachdem  der  zweite  Schauspieler 
schon  etwas  mit  der  nach  dem  Befehl  des  ersten  veränderten  Stimme  gesprochen 


*)  Quint.  I  11,  4.    R.  Benedix,  Katechismus  der  Redekunst,  Leipzig  1908*,  S.  88. 

»)  Ebd.  I  11,  6:  Nee  (magister  patietur)  quod  minime  sermoni  puro  conveniat,  simplicem 
vocis  naturam  plentere  qtu>dam  sono  circumlinire,  quod  Graeci  xcetaxBTrXaeiiivov  dicunt.  Sic 
appeüatur  sonus  tibiarum,  quae  praeclusis  quibus  elarescunt  foraminibus,  recto  modo  exitu 
graviorem  apiritum  reddunt.    Vgl.  Aristot.  Ars  rhetor.  1404  b. 

*)  Quint.  I  11,  8:  ne  eoctremae  syllabae  intereidant. 

*)  Ebd.  I  11,  §:  ut  par  sibi  sermo  ait. 

*)  Ebd.:  ut  quotiens  exclamandum  erit,  lateris  cotiatus  iUe  8it  non  capitis. 

^  Ebd.  I  11,9  — 11.^  Dasselbe  verlangt  von  den  Vorlesern  atich  jetzt  R.  Benedix 
a.  a.  0.  S.  4  f. 

»)  Ebd.  I  11,  1.        •)  0.  Ribbeck  CRP»  S.  280  V.  67—60. 
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liat.^)  Es  waren  im  Altertum  Schauspieler,  welche  speziell  nur  Frauenrollen 
•darstellten.'  Solche  waren  z.  B.  Haemus  und  Carpophorus,  von  welchen  Juyenal 
sagt:  Ut  tarnen  omnes  subsidant  pinnae,  dicas  haec  moUius  Haemo  qucnnguam  et 
Carpophoro,^)  Denselben  Haemus  nennt  Juyenal  in  der  dritten  Satire  neben 
dem  Demetrius^),  von  welchem  uns  Quintilian  erzählt,  daß  sein  Fach  Frauen- 
rollen waren,  was  gerade  von  den  Eigenschaften  seiner  Stimme  abhing.  ^) 

Der  Schauspieler  mußte  seiner  Rolle  entsprechend  auch  die  Eigenschaften 
der  ftede  der  Niedrigstehenden  nachahmen,  so  z.  B.  der  Dienstleute  ^),  ebenso 
wie  auch  der  Besoffenen.^) 

Die  Tonfarbe  des  Vortrags  mußte  so  bestimmt  und  ausdrucksvoll  sein, 
daß  man  schon  aus  ihr  allein  entnehmen  könnte,  von  welcher  Empfindung  der 
Sprechende  beseelt  sei,  wenn  auch  seine  Worte  nicht  verstanden  würden,^ 

Wenn  die  Rollen  unter  den  Schauspielern  nach  ihrer  Stimmart  verteilt 
vnirden,  was  von  Quintilian  bezeugt  wird®),  so  wurde  hier  auch  die  Starke  der 
Stimme  berücksichtigt.^) 

Was  fQr  ein  tiefer  Eindruck  auf  das  Publikum  durch  solche  kunstmäßige 
Schattierungen  der  Tonfarbe  nach  den  wechselnden  Stimmungen  der  Rolle 
hervorgebracht  wurde,  erfahren  wir  aus  folgendem  Berichte  des  Cicero^): 
ßaq^  ipse  vidi,  cum  ex  persona  mihi  ordere  ocuU  hominis  histrionis  viderenhir, 
fspondaulia  iUa  dicenHs: 

Segregare  äbs  te  ausus  aut  sine  iUo  Saktmina  mgredi? 
Neque  patemum  aspectum  es  veritus? 

Numguah  iHum  adspectwm  dicebat,  quin  mihi  Tdamon  iraius  furere  luctu  ßii 
videretur.     Ut  idem  inflexa  ad  miserabHem  sonum  voce: 

Quem  aetate  exada,  indigem 
Liberum  lacerasti,  orbasU^  exsHnsti,  neque  frairis  necis, 
Neque  gnaU  eitM  parvi,  qui  tibi  in  tutelam  est  traditus  — 

flens  ac  lugens  dicere  vid^atu/r. 


^)  Unter  den  Scholien  des  Dionysios  Thrax  lesen  wir:  dar  ovv  %^  r^v  xmiupdlav  imth- 
%Qivoiiivai  iura  yiXcutog  xa2  noXXfjg  &atei6TT);tog  «al  IXagoü  rot)  XQoeSytov  ngoegtigsc^ai*  ^ 
ptmtixms  xora  ninriöiv  tov  ßlov  tva,  ^v  iihv  ^6%sitai,  yigoiv,  funrieiinud'a  cj^  qtayviiP  ro^ 
yigovtog,  el  9h  yvvij,  {u\i,r\66niLB^a  ti^p  (pmi^v  tijg  ywai,%6g.    G.  Eaibel  GGF  I  1  S.  11. 

*)  Juven.  VI  197  «.         »)  Ebd.  HI  98  f.        *)  Quint.  XI  3,  178.        *)  Ebd.  I  11,  2. 

')  Ebd.  I  11,  2.  Der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  daß  hier  nur  von  der  Bede  ge- 
handelt wird. 

')  Quint.  I  11,  2:  Nee  amoris,  avaritiae,  metw  discat  affectum;  quae  neque  oratori  «tm^ 
necesaaria;  vgl.  12:  Debet  enim  docere  comoedus,  quomodo  narrandum,  qua  sit  auctoritate 
suadendum^  qua  concitatione  consurgat  ira,  qui  flexus  deeeat  tniseraHonem.  YgL  Cic  De 
erat.  III  26,  96.  Also  wurde  die  tonfarbegebende  Biegsamkeit  der  Bede  von  dem  Bedner 
ebenso  wie  vom  Schauspieler  verlangt,  nnr  mußte  der  letztere  in  seiner  Vortragsart  alle 
Affekte  darzustellen  verstehen,  der  Bedner  nur  diejenigen,  welche  in  seiner  Praxis  am 
meisten  vorkamen. 

»)  Ebd.  XI  8,  178. 

^  Lncian,  Nigr.  11;  Piseat  81.    Vgl.  J.  Sommerbrodt,  Scaenita,  Berl.  1876,  S.  69. 
^'O  Cic.  De  erat.  II  46,  198. 
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Unter  den  griechischen  Schauspielern  besaß  dieses  Talent  der  berühmte 
Theodoros,  welchen  Aristoteles^)  hinsichtlich  seiner  Stimme  mit  den  anderen 
Bühnenkünstlern  seiner  Zeit  vergleicht  und  sagt:  *Wenn  Theodoros  spielte, 
glaubte  man  die  betreffende  Person  selbst  sprechen  zu  hören,  bei  den  andern 
war  das  nicht  der  FalL'  Aristoteles  aber  war  sehr  gut  mit  den  Bedingungen 
der  Redekunst  (Xi^tg)  bekannt,  von  welcher  er  sehr  ausführlich  in  dem  ersten 
Kapitel  des  dritten  Buches  seiner  Ars  rhetorica  handelt.  Von  den  mehreren 
von  ihm  hervorgehobenen  Regeln  sei  nur  eine  angeführt^):  ivayxvi  81  fietaßdkXevv 
xb  airb  Xdyovrag^  3  xsq  &6%bq  bSonoial  xm  ixoxQCvsöd'ai.  So  hat  der  be- 
rühmte Schauspieler  Philemon  besondere  Wirkung  durch  Modulation  und 
Wechsel  der  Stimme  bei  der  Aufeinanderfolge  gleichlautender  Wörter  oder 
Satzteile  erzielt,  wie  'Pccddfiavdvg  xal  TLaka^i/if^difig  in  der  FcQovxoiiavCa  und 
^Ey6  im  Prolog  zu  den  Eiöeßeig.^)  Solches  Hervorheben  einzelner  Wörter  des 
Satzes  durch  den  Akzent  wird  auch  jetzt  von  den  Vorlesern  verlangt.*)  Nach 
Quintilian  sollte  aber  diese  kunstmäßige  Vortragsweise  auf  die  Zuhörer  einen 
solchen  Eindruck  machen,  als  ob  sie  ohne  jede  Kunst,  also  ganz  natürlich  er- 
zielt würde,  und  die  Kunst  sollte  nicht  als  Kunst  erscheinen/)  Diese  Vorschrift 
war  schon  von  Aristoteles  gegeben  worden.*) 

Eine  sehr  feine  Beobachtung  über  die  Eigenschaften  der  dramatischen  Vor- 
tragsart hat  Quintilian  gemacht:  Mihi  comoedi  qtwque  pessime  facere  videntwr^ 
gut  etiamsi  mvenem  agant,  cum  tarnen  in  ea^süione  aut  senis  sermo,  ut  in 
Hydriae  prologo^  cmt  mtUieriSf  ut  in  Oeorgo'^)  incidü,  tremula  vd  effemincUa  voce 
praminticmt.^)  Also  meint  Quintilian,  daß,  wenn  der  Schauspieler  etwas  nicht 
von  sich  selbst  aus  sagt,  sondern  nur  fremde  Worte  wiederholt,  er  in  keinem 
Falle  dieselbe  Tonmalerei  anwenden  soll,  mit  welcher  die  von  ihm  kopierte 
Person  selbst  sie  ausgesprochen  hat.  So  z.  B.  hätte  eine  jetzige  Schauspielerin 
von  Quintilian  einen  Vorwurf  erhalten,  hätte  sie  als  Lady  Macbeth  im  5.  Auf- 
tritt des  ersten  Aktes  die  Stelle  des  Briefes:  Hau  Jcing  ihat  shaU  be  in  der- 
selben Tonfarbe  ausgesprochen,  wie  die  dritte  Hexe  im  dritten  Auftritt:  AU  hau 
Macbeth,  thai  shaU  be  hing  hereafter. 

Donatus  sagt  in  seinem  Aufsatz  De  comoedia:  Diverbia  histrianes  pronun- 
iiaba/nt;  cantica  vero  tenyperabanhir  tnodis  non  a  poeta,  sed  a  perüo  artis  musicae 
factis.^)  Also  wurden  auch  in  der  Komödie  einige  Teile  bloß  deklamatorisch 
vorgetragen,   andere  aber  rezitativisch  gesungen. ^^)     Eben  darum  mußte  auch 


»)  Aristot  Ai8  rhet.  1404  b.         •)  Ebd.  1413  b.         »)  Ebd. 

^  B.  Benedix  IX  a.  a.  0.  S.  69.        «)  I  11,  8.        «)  Arist.  Ars  rhet.  1404b. 

*)  Vgl.  A.  Eretechmar,  De  Menandri  reliquiis  nuper  repertis,  Leipzig  1906,  S.  81. 

«)  Quint.  XI  8,  91. 

^  6.  Kaibel  GGF  I  1  S.  71.    Vgl.  Donat,  Praefatio  za  Adelph.  I  7:  Item  diverbia  ab 
histrianibm  crehro  prontmtiata  sunt, 

^^  Näheres  über  Yerteilniig  der  Deklamation,  des  Gesanges  und  Rezitativs  in  der 
Komödie  bei  F.  Bitschi,  Parerga  8.  40;  M.  G.  A.  B.  Wolf,  De  canticis  in  Bomanorum  fabolis 
scaenicis,  Halle  1826;  C.  Gonradt,  Die  metrische  Komposition  der  Komödien  des  Terenz, 
Berlin  1876,  S.  1—12;  Fr.  Bücheier,  N.  Jahrb.  f.  Phil.  CXLI,  1871,  8.  278  f.;  K.  Dziatzko, 
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der  Eomode  im  stände  sein  za  singen.  Was  fQr  eine  Stellung  die  Musik  im 
römischen  Drama  hatte^  erfahren  wir  aus  der  Stelle  der  Academica  Priora  des 
Cicero,  wo  er  sagt,  daß  das  Publikum  schon  an  den  ersten  Tonen  der  Musik- 
begleitung erkennen  konnte,  was  für  ein  Drama  dargestellt  werde.  ^)  Das  konnte 
nur  in  dem  Falle  stattfinden,  wenn  zu  jedem  Drama  eine  besondere  Begleitung 
komponiert  wurde.  Leider  ist  das  einzige  Bruchstück  der  Musik  zur  alt- 
römischen Komödie,  welches  erhalten  ist^),  so  gering  und  unbedeutend,  daß  wir 
fast  nichts  von  dieser  Musik  aussagen  können.') 

Sehr  viele  Vorschriften  über  die  Vortragsart  der  einzigen  Stellen  finden 
wir  in  den  Scholien  zu  den  Lustspielen  des  Terenz.  Wenn  hier  von  der  Vor- 
tragsweise viel  mehr  gehandelt  wird,  als  von  den  Gebärden  und  Bewegungen,, 
mit  welchen  die  Schauspieler  die  einzelnen  Teile  ihrer  Rolle  illustrieren  mußten, 
so  erklärt  es  sich  daraus,  daß  solche  Binweisungen  auf  die  Gebärden  nur  zum 
Verständnis  einzelner  Stellen  des  Lustspiels  beitragen  konnten,  alle  Vorschriften 
über  die  Vortragsart  aber  konnten  außerdem  noch  einem  anderen  Zwecke 
dienen,  nämlich  jenen  Übungen  in  der  Deklamation,  für  welche  Quintilian^) 
gerade  die  Komödien  für  am  besten  geeignet  hält.  Der  Scholiast  gibt  An- 
weisungen über  die  Stimmstärke,  welche  von  einzelnen  Versen  verlangt  wird, 
von  welchen  einige  leiser*),  andere  lauter  klingen  mußten.*)  Ebenso  gibt  er 
auch  Hinweise  auf  das  Tempo,  welches  für  einzelne  Verse  nötig  ist,  und  da- 
rüber, wo  man  schneller')  und  wo  man  langsamer®)  lesen  muß,  und  wo  jede» 
Wort  betont  werden  muß.*)  Nicht  selten  zeigt  er  an,  wo  man  eine  Pause 
machen  soU.^**) 

Der  Scholiast  redet  auch  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Schattierung 
der  Tonfarbe  nach  der  Stimmung  des  Redenden;  so  bemerkt  er,  welche 
Worte  ironisch^^),  welche  mit  Empörung**),  Ermattung**),  Erstaunen**),  Mit- 
gefühl**), und  welche  mit  Bedauern**)  gesprochen  werden  sollen.  Es  gibt 
aber  auch  solche  Fälle,  wo  der  Scholiast  nicht  im  stände  ist  zu  entscheiden, 
welche  Tonfarbe  im  einzelnen  angewendet  werden  muß.*^  Bei  der  bekannten 
Nach^sigkeit  der  alten  Schreiber  in  der  Interpunktion*^)  mußte  der  Scholiast 

Rhein.  Mus.  XXVI,  1871,  S.  97—110;  A.  Spengel,  Sitzungeber.  d.  Bayer.  Akad.  d.  Wisa.  1888 
8.  267—298;  Fr.  Leo,  Die  Plautinischen  Cantica  und  hellenistiBche  Lyrik,  Berlin  1897,  S.  84. 

0  Cic.  Acad.  Prior,  n  7,  20.        *)  Zu  Terent.  Hec.  861. 

^  L.  Havet  et  Th.  Reinach,  Revue  des  ätud.  grecq.  VIT,  1894,  8.  196—208. 

*)  Quint.  I  11,  12. 

^  Donat  zu  Andr.  752;  Eun.  288;  Hec.  76;  Adelph.  481.  686  f. 

^  Zu  Andr.  827.  860.  447.  499.  783.  817;  Eun.  854.  1063;  Phorm.  61.  164.  163;  Hec.  668. 
Vgl.  seinen  Terminus  vuUuose,  Phorm.  49. 

^  Zu  Andr.  28;  Eun.  385;  Adelph.  689.        ")  Zu  Eun.  828. 

^  Zu  Andr.  968;  Eun.  879;  Phorm.  761;  Hec.  628.  668.         »*)  Zu  Phorm.  298.  447. 
")  Zu  Andr.  505;  Eun.  224.  288.  403.  436;  Adelph.  187.  896. 
*^  Zu  Andr.  184.  801;  Eun.  467.  986;  Hec.  98.  489.  640;  Adelph.  101. 
*^  Zu  Eun.  1055.         ")  Zu  Andr.  668;  Eun.  288.  461;  Hec.  68;  Adelph.  259. 
>»)  Zu  Phorm.  146.         *«)  Zu  Adelph.  200. 
1^  Zu  Andr.  848;  Phorm.  57.  162;  Hec.  648;  Adelph.  26. 
»•)  W.  Wattenbach,  Anleitung  zur  lat.  Paläogr.*  8.  87  f. 
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angeben  y  welche  Verse  als  eine  Frage  ^)  ausgesprochen  werden  sollen.  Ebenso 
machte  er  Bemerkungen  in  jenen  I^en^  wo  die  &iioiotilsvxa  stärker  betont 
werden  mußten.')  Überhaupt  bemerkt  der  Scholiast  an  vielen  Stellen^  daß  der 
Sinn  des  Verses  nicht  durch  Worte,  sondern  durch  die  Art  des  Vortrags  und 
durch  den  angewendeten  Beziehungston  bestimmt  wird.')  Die  jetzige  Theorie 
der  Vortragskunst  stellt  die  Regel  fest,  daß  jede  Gattung  der  Poesie  für  sich 
eine  eigene  Vortragsart  hat.^)  Folgende  Bemerkung  des  Scholiasten  zu  621 
der  Hecyra  des  Terenz  läßt  vermuten,  daß  schon  bei  den  Alten  diese  Regel  be- 
obachtet wurde:  PronunHa  ^senex  cUque  antis*  giMsi  inüium  fabulae. 

Zum  Schlüsse  seien  ein  paar  Stellen  angeführt,  welche  am  besten  zeigen, 
wie  feine  Bemerkungen  über  die  Art  des  Vortrags  der  einzelnen  Verse  von  Donat 
gemacht  werden.  Eun.  187:  Phaedria  geht  von  der  Thais  fort  und  sagt:  *Ich 
werde  mich  nach  dem  Dorfe  entfernen  und  dort  mich  zwei  Tage  quälen/  Donat 
bemerkt  dazu:  *Zwei  Tage  muß  man  so  aussprechen,  als  ob  zwei  Jahre  ge- 
schrieben wäre/  V.  986:  Der  Alte  erfährt,  daß  sein  Sohn  sich  verliebt  hat, 
und  sagt:  ^Was  sagst  du?  verliebt?'  Das  sollte  nach  Donat  so  ausgesprochen 
werden,  als  ob  der  Alte  vor  Empörung  ganz  erstarrt  wäre. 

1)  Zu  Enn.  171.  668.  783;  Phorm.  182.  169;  Hec.  810.  670.         ")  Zu  Eun.  166. 
^  Andr.  196.  388.  469;  Eun.  89.  827.  418.  467.  709.  766.  769;  Phorm.  46.  168;  Hec.  108. 
186.  671.  746.  749. 

<)  R.  Benedix  a.  a.  0.  S.  104. 
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DIE  HULDIGUNG  DER  KÜNSTE 

Von  Philipp  Simon 

Am  13.  Januar  1804,  am  Neujahrstag  russischen  Kalenders,  hatte  sich 
der  Erbprinz  Karl  Friedrich  von  Sachsen- Weimar  mit  der  Großfürstin  Maria 
Paulowna  feierlich  verlobt.  Im  Februar  fand  bereits  die  Veimählung  statt.  Im 
Juni  1803  war  der  Erbprinz  nach  Rußland  gereist  mit  Schillers  Schwager, 
dem  Geheimen  Rat  von  Wolzogen,  der  als  Diplomat  die  Verbindung  zustande 
bringen  sollte  und  wirklich  schon  im  September  zustande  brachte.  Mit  den  Nach- 
richten vom  günstigen  Fortgang  des  schwierigen  Geschäfts  erfuhr  Schiller  bald 
von  dem  Interesse,  das  die  regierende  Kaiserin  an  seinen  Dichtungen  nahm.  Sie 
wollte  die  Braut  von  Messina  lesen,  und  Schiller  ließ  ihr  durch  den  Schwager 
einige  Exemplare  präsentieren  nebst  einem  Don  Carlos  in  der  neuen  schönen 
Ausgabe.  Es  konnte  nicht  fehlen,  daß  er  auch  bei  der  Großfürstin  dasselbe  Inter- 
esse voraussetzte,  und  so  spornte  ihn  bei  der  Arbeit  am  Teil  der  Gedanke,  daß 
er  ihn  in  Gegenwart  des  jungen  Paares  zum  erstenmal  produzieren  könnte. 

Förderung  und  neuen  Lebensmut  erwartete  er  von  ihr  für  die  Kunst  und 
insonderheit  für  das  Weimarer  Kunstleben,  das  nach  seiner  Meinung  völlig 
stockte.  Schon  am  17.  März  1803  hatte  er  Wilhelm  von  Humboldt  sein  Herz 
ausgeschüttet  über  den  kläglichen  Zustand  in  der  ganzen  Poesie.  Er  mußte 
alle  Liebe  und  allen  Glauben  aufbieten,  um  noch  an  ein  Weiterstreben  zu 
denken  und  auf  eine  bessere  Zeit  zu  hoffen.  Um  sich  herum  sah  er  nur  Er- 
schlaffung und  Stockung.  ^Es  ist  zu  beklagen,  daß  Goethe  sein  Hinschlendem 
so  überhand  nehmen  läßt  und,  weil  er  abwechselnd  alles  treibt,  sich  auf  nichts 
energisch  konzentriert.  Er  ist  jetzt  ordentlich  zu  einem  Mönch  geworden  und 
lebt  in  einer  bloßen  Beschaulichkeit,  die  zwar  keine  abgezogene  ist,  aber  doch 
nicht  nach  außen  produktiv  wirkt.  Seit  einem  Vierteljahr  hat  er,  ohne  krank  zu 
sein,  nicht  das  Haus,  ja  nicht  einmal  die  Stube  verlassen.  Wenn  Goethe  noch 
einen  Glauben  an  die  Möglichkeit  von  etwas  Gutem  und  eine  Konsequenz  in 
seinem  Tun  hätte,  so  könnte  hier  in  Weimar  noch  manches  realisiert  werden, 
in  der  Kunst  überhaupt  und  besonders  im  Dramatischen.  Es  entstünde  doch 
etwas,  und  die  unselige  Stockung  würde  sich  geben.  Allein  kann  ich's  nicht 
machen,  und  oft  treibt  es  mich,  mich  in  der  Welt  nach  einem  anderen  Wohn- 
ort und  Wirkungskreis  umzusehen;  wenn  es  nur  irgendwo  leidlich  wäre,  ich 
ginge  fort.'  Ein  Jahr  später,  im  März  1804,  hat  sich  seine  Stimmung  noch 
weiter  umdüstert;  er  verliert  alle  Geduld,  es  gefällt  ihm  jeden  Tag  schlechter 
in  Weimar,  wie  er  am  20.  nach  Petersburg  berichtet.     *Ich  bin  nicht  willen» 
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in  Weimar  zo  sterben.  Nur  in  der  Wahl  des  Ortes,  wo  ich  mich  hinbegeben 
will,  kann  ich  mit  mir  noch  nicht  einig  werden.  Es  ist  überall  besser  als 
hier,  und  wenn  es  meine  Gesundheit  erlaubte,  so  würde  ich  mit  Freude  nach 
dem  Norden  ziehen.'  Den  gewaltig  schaffenden  Dichter,  der  jedes  Jahr  ein 
neues  Drama  hervorbrachte,  mit  dem  er  auf  die  große  Welt  wirken  wollte, 
mußte  die  Enge  der  Verhältnisse  drücken.  Ihm  schien  es  ein  Wunder,  nur 
einigermaßen  etwas  für  die  größere  Welt  leisten  zu  können.  Der  Sprung^ 
nach  Berlin,  den  er  im  Mai  machte  und  der  ihn  mit  Iffland  zusammenführte,, 
erregte  ihm   den  lebhaften  Wunsch,  einige  Monate  im  Jahr  dort  zuzubringen. 

So  mochte  er  mit  gespannter  Erwartung  ausschauen  nach  dem  neuen 
Stern  aus  Morgenland,  der  Eaisertochter  aus  dem  zweiten  Rom  an  der 
Newa,  dem  Paradies  der  Herrlichkeit  und  Größe.  Sie  brachte  die  große  Welt 
ins  enge  Weimar,  sie  konnte  und  mußte  etwas  tun  fQr  die  Künste  und  die 
Künstler.  Jede  Gelegenheit  wird  daher  benutzt,  in  Briefen  an  den  diplomati- 
schen Schwager  auf  ein  persönliches  Verhältnis  der  russischen  Kaiserfamilie  zu 
Schiller  hinzuwirken.  Er  will  der  Großfürstin  nicht  als  ein  völlig  Fremder 
gegenübertreten,  um  sich  mit  desto  mehr  Erfolg  um  ihre  Gnade  zu  bewerben. 
*Suche  mich  in  einigem  Andenken  zu  erhalten,  du  kannst  es  gewiß'  (24.  November 
1803).  Wirklich  kann  auch  Wolzogen  berichten  von  Äußerungen  des  Anteils,, 
den  Kaiserin  und  Großfürstin  an  Schillers  Krankheit  im  Sommer  1804  nehmen. 
*So  darf  ich  hoffen',  antwortet  dieser  erfreut  und  getröstet  am  6.  September 
1804,  Maß  ich  für  unsere  künftige  Fürstin  doch  keine  ganz  unbekannte  Person 
mehr  bin.  Möchte  ich  die  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  auch  künftig  ver- 
dienen und  erhalten.' 

Diese  Hoffnungen  und  die  eintretende  Genesung  machten  den  Dichter 
wieder  zufrieden  mit  dem  Dasein  in  Weimar.  Der  Herzog  setzte  ihn  in  die 
Umstände,  *mit  Aisance*  da  zu  bleiben;  die  Pläne  auf  Berlin  zerschlugen  sich,, 
weil  er  auf  die  Fortdauer  seiner  Weimarer  Verhältnisse  bestand.  Wie  ganz 
anders  als  jene  Jeremiaden  klingt  jetzt,  am  11.  Oktober,  sein  Brief  an  Kömer: 
*Ich  kann  mit  meinen  gegenwärtigen  hiesigen  Verhältnissen  recht  wohl  zu- 
frieden sein,  und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  sie  sich  noch  weiter  verbessern, 
da  unsere  Erbprinzessin,  wie  ich  höre,  gute  Gesinnungen  für  mich  mitbringt.' 
So  mochte  denn  das  fürstliche  Paar  freudig  erwartet  bei  seinen  Hausgöttern  in 
Weimar  anlangen. 

Alle  Welt  war  auf  den  Beinen,  um  sich  zum  Tage  des  Einzugs,  zum 
9.  November,  zu  rüsten.  Eine  sehr  schöne  Ehrenpforte  in  edlem  Stil  wurde 
erbaut,  Bälle,  Feuerwerk,  Illumination,  Musik  und  Komödie  sollten  da» 
stille  Weimar  zehn  Tage  lang  aus  dem  *  gewöhnlichen  Philisterleben*  auf- 
rütteln. Allgemein  wurde  schon  lange,  sogar  im  Ausland,  ein  Festspiel  auf  der 
Bühne  vom  Publikum  erwartet.  Am  6.  Oktober  empfing  Schiller  einen  Brief 
aus  Stuti^rt  von  Cotta,  der  erfahren  haben  wollte,  daß  er  die  Erbprinzessin 
mit  einem  lyrischen  Bewillkommnungsgedicht  begrüßen  werde.  Man  vermochte 
dem  ahnungslosen  Dichter  auch  schon  den  Titel  seines  Gedichts  zu  verraten^ 
^Der  Zug  des  Bacchus  aus  Indien'  sollte  es  heißen.     Daran  hatte  nun  Schiller 
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freilich  nie  gedacht,  und  er  mußte  erstaunen,  wie  man  eine  solche  Lüge  ohne 
alle  Veranlassung  erfinden  konnte.  *Denn  einen  Zug  des  Bacchus  aus  Indien 
zu  dichten  ist  mir  weder  bei  dieser  Gelegenheit  noch  sonst  jemals  in  den  Sinn 
gekommen',  schreibt  er  am  16.  Oktober  zurück.  ^Überhaupt  möchte  ich  mich 
bei  dieser  Veranlassung,  wo  sich  so  viele  schlechte  Federn  in  Bewegung  setzen, 
am  allerwenigsten  lühren.  Der  Wunsch  und  mit  ihm  das  Gerücht  waren  aber 
nun  einmal  da  und  versetzten  Goethe  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Einzug 
in  Angst,  daß  er  allein  sich  auf  nichts  versehen  habe,  wo  doch  die  ganze  Welt 
etwas  erwartete.  In  dieser  Not  setzte  man  mir  zu,  noch  etwas  Dramatisches 
zu  erfinden,  und  da  Goethe  seine  Erfindungskraft  umsonst  anstrengte,  so  mußte 
ich  endlich  mit  der  meinigen  noch  aushelfen.  Ich  arbeitete  also  in  wenigen 
Tagen  ein  kleines  Vorspiel  aus,  welches  frischweg  eingelernt  und  am  12.  No- 
vember gegeben  wurde.  Es  reüssierte  über  alle  meine  Hoffiiung,  und  ich  hätte 
vielleicht  Monate  lang  mich  anstrengen  können,  ohne  es  dem  ganzen  Publikum 
so  zu  Dank  zu  machen,  als  es  mir  durch  diese  flüchtige  Arbeit  gelungen  ist'; 
so  lautet  der  wohlbekannte  Bericht  an  Freund  Kömer  vom  22.  November,  die 
ausführlichste  Äußerung  des  Dichters  über  seine  ^Huldigung  der  Künste'.  Aus 
dem  Zug  des  Bacchus  aus  Indien^)  —  jenem  berühmten  Zug,  wie  Herder  sagt, 
da  Bacchus  Indien  besiegt,  um  Gesetze  und  Ackerbau  und  Gottesdienst  und 
Wein  den  barbarischen  Völkern  zu  geben,  jenem  Feldzug,  der  voll  von  dichte- 
rischen Taten  in  dem  ganzen  Altertum  vom  Ganges  bis  nach  Europa  auch  da- 
durch berühmt  ist,  daß  er  Gelegenheit  zum  ersten  Triumph  gegeben,  den  nachher 
die  Eroberer  Alexander,  Antonin  u.  a.  nachgeahmt  haben  —  war  in  den 
Tagen  vom  4.  bis  8.  November  der  Zug  der  Künste  aus  dem  Norden  ge- 
worden: 

Ich  bin  der  schaffende  Genius  des  Schönen, 

und  die  mir  folget,  ist  der  Künste  Schar, 

Wir  sind's,  die  alle  Menschenwerke  krönen, 

Wir  schmücken  den  Palast  tmd  den  Altar. 

Längst  wohnten  wii*  bei  deinem  Kaiserstamme, 

und  sie,  die  Herrliche,  die  dich  gebar, 

Sie  nährt  uns  selbst  die  heil'ge  Opferflamme 

Mit  reiner  Hand  auf  ihrem  Hausaltar. 

Wir  sind  Dir  nachgefolgt,  von  ihr  gesendet. 

Denn  alles  Glück  wird  nur  durch  uns  vollendet. 

Es  mußte  nach  allem  Bisherigen  für  Schiller  ganz  selbstverständlich  sein,  was 
der  Genius  und  die  sieben  Göttinnen  der  jungen  Fürstin  vorzutragen  hatten. 
Da  er  wirklich  etwas  auf  dem  Herzen  hatte,  da  es  ihm  Ernst  war,  was  zu 
sagen,  konnte  es  ihn  im  Grunde  nur  freuen,  daß  diese  Aufgabe  ihm  in  letzter 
Stunde  zugefallen  war;   denn  er  war  aus  inneren  Gründen  der  berufene  Mann 


')  Lucian,  der  diesem  Zug  des  Bacchus  in  seinen  Gröttergesprächen  ein  eigenes  Stück 
widmet,  war  Schiller  aus  Wielands  Übersetzung  wohlbekannt.  Durch  ^ Wielands  Galanterie' 
besaß  er  ihn  selbst  und  hatte  ihm  schon  manche  angenehme  Stunde  zu  danken  (an  Körner, 
26.  April  1788). 
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zur  Begrüßung  der  Erbprinzessin ;  wenn  auch  Goethe  nach  Körners  Meinung 
als  älterer  Bürger  von  Weimar  und  als  bekannter  Freund  des  Herzogs  den 
Vortritt  zu  haben  schien.  *6ebe  der  Himmel^  daß  sie  etwas  für  die  Künste 
tun  möge,  die  sich  hier  gar  schlecht  befinden',  diese  echt  Schillersche  Mahnung 
zu  erweckendem  und  beglückendem  Handeln  aus  dem  Brief  an  Kömer  bildete 
notwendigerweise  das  Thema  des  Hauptteils. 

Die  Künste  haben  hienieden  keine  bleibende  Statt: 

Wir  kommen  von  fernher, 

Wir  wandern  und  schreiten 

Von  Völkern  zu  Völkern, 

Von  Zeiten  zu  Zeiten  — 

Wir  suchen  auf  Erden  ein  bleibendes  Haus. 

Um  ewig  zu  wohnen 

Auf  ruhigen  Thronen, 

In  schafifender  Stille, 

In  wirkender  Fülle  — 

Wir  wandern  und  suchen  und  finden's  nicht  aus. 

Der  Anblick  kindlicher  Sitten  und  reiner  Liebe  hemmt  ihre  Schritte.  Hier 
wollen  sie  Hütten  bauen.  Die  junge  Fürstin  soll  sie  in  ihrer  neuen  Heimat  in 
ihre  Dienste  nehmen,  und  auf  ihr  Geheiß  soll  eine  Welt  des  Schönen  auf- 
erstehen. Am  Strahl  der  Fürstengunst  wollen  die  Künste  hier  ihre  Blume  ent- 
falten, und  für  die  hohe  Gönnerin  wird  der  Lohn  nicht  ausbleiben.  Auch  ihr 
soll  dadurch  diese  neue  Welt  zur  Heimat  und  das  bloße  Dasein  zum  wahren 

Leben  werden: 

Denn  aus  der  Kräfte  schön  vereintem  Streben 
Erhebt  sich,  wirkend,  erst  das  wahre  Leben. 

So  ergeben  sich  ohne  Zwang  aus  jener  ersten  abgelehnten  Anregung, 
dem  Versuchsballon,  den  Gotta  vor  vier  Wochen  steigen  ließ,  und  den  innersten 
Angelegenheiten  des  Dichters  Form  und  Inhalt  des  Hauptteils,  der  zweiten  Szene. 

Auch  zum  ersten  Teil,  jenem  idyllischen  Bild  in  der  freien  ländlichen 
Gegend,  wo  der  b'ändergeschmückte  Orangenbaum  unter  Segenswünschen  von 
Landleuten  gepflanzt  wird,  sei  es  erlaubt  eine  Vermutung  auszusprechen.  Iff- 
land  hatte  am  20.  November  1785  zum  Prolog  auf  das  Namensfest  der  Kur- 
fürstin zu  Pfalzbayem  und  die  Vermählungsfeier  des  Pfalzgrafen  Maximilian 
mit  der  Prinzessin  Auguste  von  Darmstadt  ein  ländliches  Schauspiel  in  einem 
Au&uge:  ^Liebe  um  Liebe'  in  Mannheim  aufführen  lassen,  dessen  Höhepunkt 
das  feierliche  Setzen  zweier  Bäume  bildete  und  das  einen  großen  Kührungs- 
und  Traneneffekt  erzielte.  Mit  großer  Genugtuung  spricht  er  von  diesem  Er- 
folg in  seiner  Theatralischen  Laufbahn  im  ersten  Band  der  dramatischen 
Werke.  ^)    ^Da  der  junge  Baum  für  die  neue  Pfalzgra£n  feierlich  gesetzt  wurde, 


')  Auf  die  Möglichkeit  einer  früheren  Anregung  durch  IfiTlanda  Autobiographie  sei  hier 
noch  aufoierksam  gemacht.  Ifflaad  datiert  seine  Schrift:  Berlin,  den  17.  April  179S.  Sie 
erschien  als  der  erste  Band  seiner  ^Dramatischen  Werke'  im  Oktober  1798.  Schiller  schrieb 
seinen  Prolog  zum  Wallenstein  um  die  Wende  der  Monate  September  und  Oktober  und 
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Bchlnchzten  manche  laut  —  alles  wandte  sich  nach  ihr  hin  —  ihre  schönen 
Augen  weinten  unaufhaltsam.  Das  Volk  segnete  sie  in  lauten  Zurufungen  — 
ihre  Großtante  reichte  ihr  die  Hand  hinüber  —  als  wollte  sie  beurkunden: 
Sei  glücklich  einst  an  meiner  Stelle,  du  bist  es  wert!  Die  Baume  wurden  mit 
dem  Bande  der  Liebe  und  Treue  in  Pfälzischer  Hausfarbe  umschlungen.  — 
Das  Stück  endete  im  Jauchzen  des  Volkes,  welches  auf  den  Vorplatzen,  auf 
den  Treppen  des  Hauses  und  auf  dem  Theater  widerhallte.  Die  Fürsten  um- 
armten ihre  Gattinnen  öffentlich  und  herzlich  und  huldigten  ihrer  Großtante,, 
welche  sie  als  Mutter  betrachteten.  Diese  führte  die  Pfalzgrafin  dicht  an  die 
Galerie  der  Loge;  der  schöne  Engel  verneigte  sich  in  Anmut,  Anspruchslosig- 
keit und  Wahrheit  tief  vor  dem  Volke  und  wurde  im  Jubelgeschrei  zur  be- 
glückten Mutter  der  Pfalzgrafen  eingesegnet;  zu  ihrer  Seite  streckte  der  gute 
Maximilian  seine  Arme  herab,  sah  mit  Augen,  die  von  Tränen  schimmerten,, 
über  die  ganze  Versammlung,  als  möchte  er  jede  aufgehobene  Hand  in  die 
seine  fassen,  dem  Volke  danken  und  für  seine  Zukunft  der  Menschheit  huldigen 
zu  ihrem  Dienst  —  schloß  seine  Ghittin  in  die  Arme  und  wurde  nun  von  der 
Familie  umgeben.'  Die  dramatischen  Werke  Ifflands  standen  nun  in  Schillers- 
Bücherschrank  seit  dem  Januar  1801,  wo  sie  seiner  Frau  von  Göschens  Verlag 
als  angenehmes  Geschenk  überreicht  worden  waren.  Schiller  dankt  mit  freund- 
lichen Worten  für  die  Iff landischen  Stücke,  denen  ihr  herzlicher  und  sittlicher 
Geist  und  deutsche  Schlichtheit  einen  bleibenden  Wert  versicherten.  Gfewiß  hat 
der  ehemalige  Mannheimer  Theaterdichter  die  Schilderung  dieses  Ereignisses, 
das  sich  ein  Jahr  nach  seinem  Scheiden  von  Mannheim  dort  abspielte,  mit  be- 
sonderem Interesse  an  dieser  Stelle  gelesen  und  konnte  sich  in  diesen  Tagen 

bekam  ihn  von  Goethe  am  6.  Oktober  mit  Änderungsvorschlägen  zurück.  Die  schriftlich 
ausgesprochene  Absicht  Goethes  bei  seinen  Änderungen  war  nun:  '1.  daß  von  unseren  Schau- 
spielern etwas  mehr,  2.  von  Iffland  etwas  weniger  gesprochen  würde,  3.  daß  irgend  eine 
Stelle  auf  Schrödem  gedeutet  werden  könne.'  Hieraus  folgt,  daß  vorher  in  der  Stelle  über 
die  Kunst  des  Mimen  fast  ausschließlich  von  Iffland  die  Bede  war,  der  vor  fünf  Monaten 
Weimar  durch  ein  längeres  Gastspiel  entzückt  hatte.  Da  nun  Schiller  das  neue  Buch 
Ifflands  wohl  schon  in  den  ersten  Oktobertagen  in  Händen  haben  konnte,  ist  es  leicht 
möglich,  daß  unter  dem  frischen  Eindruck  der  neuen  Lektüre  an  jener  Stelle  im  Prolog^ 
ursprünglich  nichts  als  des  verherrlichten  Mimen  eigene  Gedanken  über  seine  Kunst  zum 
dichterischen  Ausdruck  gekommen  waren.  Auf  S.  172  spricht  Iffland  ausführlich  über  die 
Darstellung  eines  seiner  Schauspiele  und  fürchtet  die  Ungeduld  des  Lesers,  der  eilig  über 
diese  Zeilen  weggleiten  und  sagen  wird:  das  war  und  ist  nicht  mehr.  ^Ach',  fährt  er  fort^ 
*eben  darum  ist  es  mir  Pflicht,  davon  zu  reden.  Der  Baumeister,  der  Bildhauer,  der  Maler 
—  kann  von  seinem  Kunstwerke  sagen:  dies  ist,  und  es  wird  sein!  Nicht  so  der  Schau- 
spieler. Nur  das  Aufgebot  aller  seiner  Kraft  gewährt  seinem  Kunstwerke  Vollendung^ 
Jedes  reißt  ihn  näher  an  das  Grab.  Das  sagt  nach  jeder  kräftigen  Darstellung  die  keuchende 
Brust,  seine  klopfenden  Pulse  und  das  erschütterte  Nervensystem,  ohne  daß  er  sich  rühmen 
könnte:  dies  wird  einst  sein!  Sein  Kunstwerk  geht  dahin  —  wie  das  Lächeln  über  das 
Gesicht  eines  Menschen.  Darum  rede  der  Freund  und  der  Bewunderer  des  seltenen  Talenta 
ein  dankbares  Wort  von  dem,  was  gewesen  isti'  —  So  könnte  wohl  diese  Stelle  zu  den 
schon  bekannten  Äußerungen  von  Garrick,  Lessing  und  Förster  gestellt  werden  und  die 
ergreifende  Schilderung  des  sich  selbst  ohne  Hoffnung  auf  Ewigkeit  aufreibenden  Künstler» 
widerklingen  in  dem  Kemgedanken:  ^Schwer  ist  die  Kunst,  vergänglich  ist  ihr  Preis.' 
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um  so  leichter  daran  erinnern,  als  das  Mannheimer  Nationaltheater  gerade  vor 
Tier  Wochen,  am  7.  Oktober  1804,  wieder  von  sich  reden  gemacht  hatte  durch 
die  Festfeier  seines  25jährigen  Bestehens  mit  Festyorstellung  und  Prolog.  Es 
lag  auch  ohnedies  nahe,  in  der  Not  der  letzten  Tage  sich  zum  ersten  AnÜEUig 
Rat  zu  erholen  bei  Iffland,  dem  bekannten  und  beliebten  Prolog-  und  Festspiel- 
dichter, der  so  häufig  patriotische  Feste  mit  rührenden  Spielen  verherrlicht 
hatte.  ^)  Wenn  nun  Schiller  auf  jene  Anregung  hin  das  Schauspiel  ^Liebe  um 
Liebe'  aufschlug,  so  fand  er  dort  seine  Dekoration,  eine  ländliche  Gegend,  in 
der  Mitte  den  eben  gepflanzten  Baum,  die  Landleute  im  Zirkel  um  ihn  her 
und  ein  Mädchen  beschäftigt,  den  Baum  und  die  Umstehenden  mit  Bändern  zu 
umschlingen.  ^Wir  setzen  dich  mit  Segen  und  Freudentränen  hierher.  Wachse, 
gedeihe  1  —  Verleih  uns  Schatten,  und  kein  Sturm  schade  deiner  Blüte!  — 
Steh  unerschüttert,  den  späten  Nachkommen  ein  Denkmal  unserer  Liebe.'  — 
Man  denkt  an  die  Eingangsverse  der  ^Huldigung  der  Künste': 

Wachse,  wachse,  blühender  Baum, 
Strebend  in  den  Hinunelsrauml 


Und  ihr  freien  Oreaden, 

Daß  ihm  keine  Wetter  schaden, 

Fesselt  alle  Stürme  an. 

Freude,  Freude,  neues  Leben, 
Mögst  du  jedem  Wandrer  geben; 
Denn  die  Freude  pflanzte  dich. 

Möglich  ist  es  immerhin,  daß  Schiller  in  diesen  Tagen,  wo  auch  Goethe 
seine  Erflndungskraft  umsonst  anstrengte,  gern  kurzerhand  diese  hübsche  Szene 
zur  Eingangsdekoration  seines  lyrischen  Spiels  aufgriff. 

Das  wirklich  Lateressante  solcher  Entlehnungen  bleibt  ja  nun  immer  der 
Vergleich  des  Übernommenen  mit  dem,  was  daraus  geworden  ist.  Iffland 
hatte  auf  seiner  Reise  nach  Mannheim  bei  der  Einfahrt  von  Frankenthal  eine 
Gruppe  junger  Bäume  gesehen  und  gleich  den  Wunsch  ausgesprochen,  zum  Ge- 
dächtnis dieser  guten  Ehe  zwei  derselben  zu  pflanzen  und  bei  jeder  erfüllten 
Hoffiiung  des  Landes  ihre  Zahl  zu  vermehren.  Und  nur  das  wird  mit  eben- 
diesen  Bäumchen  auf  der  Bühne  in  rührseliger  Handlung  dargestellt.  Der  alte 
Landmann  wiU  lieber  darben  und  hungern,  als  die  Bäume  für  schlechtes  Geld 
weggeben.     *Möge  der  ganze  Platz  ein  Wald  werden,  ist  sein  kühner  Wunsch, 

^)  1790.  Friedrich  von  Odterreich.  Zur  Erönnngsfeier  Kaiser  Leopolds  IL  Frank- 
furt a.  M.  — -  1790.  Luassan,  Fürst  von  Garisene.  Einaktiger  Prolog  zur  Feier  der  näheren 
Vereinigung  des  Landes  mit  dem  Fürsten  Lndwig  von  Saarhrflcken.  —  1798.  Der  Eichen- 
kranz. Dialog  zur  Eröffnung  der  Frankfurter  Nationalbühne  bei  der  ErGnungsfeier  des 
Kaisers  Franz  IL  —  1798.  Die  Verbrüderung.  Schauspiel  in  einem  Akt  zum  fünfzigjährigen 
Regierungijubilaum  des  Kurfürsten  Karl  Theodor.  —  1793.  Der  Genius.  Festspiel  zu  Ehren 
der  Einnahme  von  Mainz.  In  Gegenwart  König  Friedrich  Wilhelms  11.  —  179S.  Der  Veteran. 
Festspiel  zur  Huldigungsfeier  Friedrich  Wilhelms  m.,  das  ihm  einen  rührend  dankbaren 
Brief  der  Königin  Luise  einbrachte.  —  Die  Liste  ist  keineswegs  vollständig. 
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dicht,  stark  und  mächtig,  dem  kein  Sturm  in  der  Welt  etwas  anhaben  könne! 
Da  rufen  yiele  Stimmen  laut  durcheinander:  Mein  Gott,  o  mein  Gott!  Das 
Parterre  erhebt  sich  von  seinen  Sitzen,  ein  Rufen,  endlich  ein  wildes  Geschrei 
wird  allgemein,  man  sieht  emporgehobene  Arme,  im  Jubel  geschwenkte  Hüte! 
Lebet,  Lebet!  Erhalte  euch  Gott!  Dies  rief  die  Liebe,  die  Treue,  das  Ent- 
zücken der  Familie  entgegen.'  Damit  war  das  Ziel  erreicht,  das  freilich  für 
Schiller  nicht  gelten  konnte.  Gar  bald  wird  vom  Genius  die  einfache  Huldi- 
gung der  Landleute  zum  Sinnbild  der  fessellos  in  die  Feme  greifenden  Liebe 
erhoben,  und  das  Symbol  verschwindet  vor  dem  hohen  Ziel  des  Gedankens. 
Das  alte,  leichte  übt  bene  ibi  patria  hat  in  Wilhelm  Meisters  Wanderjahren 
spät  die  ernste,  männliche  Prägung  erhalten:  Wo  ich  nütze,  ist  mein  Vaterland. 
Der  jungen  Fürstin,  der  schönen  Seele,  die  aus  ihrer  Heimat  kommt,  um  hier 
Liebe,  Glück  und  Vaterland  zu  suchen,  verheißt  der  Genius  des  Schönen  das 
ersehnte  Gut  der  Liebe  um  Liebe,  um  beglückende  Taten: 

Ein  schönes  Herz  hat  bald  sich  heim  gefunden, 
Es  schafft  sich  selbst,  still  wirkend,  seine  Welt. 
Und  wie  der  Baum  sich  in  die  Erde  schlingt 
Mit  seiner  Wurzeln  Ejraft  und  fest  sich  kettet, 
So  rankt  das  Edle  sich,  das  Trefifliche, 
Mit  seinen  Taten  an  das  Leben  an. 
Schnell  knüpfen  sich  der  Liebe  zarte  Bande: 
Wo  man  beglückt,  ist  man  im  Vaterlande. 

'Die  edelste  Rührung  bemächtigte  sich  der  Herzen  aller  Anwesenden',  be- 
richtet der  jüngere  Heinrich  Voß  am  1.  Dezember  1804,  *und  nie  ist  wohl 
einem  Dichter  schöner  geopfei*t  worden  als  durch  den  Ausbruch  der  Empfin- 
dungen, der  jetzt  hörbar  wurde.  Die  liebenswürdige  Erbprinzessin  hat  geweint 
vor  Wehmut  und  Freude.' 

So  hatte  das  kleine  Werk  des  Moments,  die  flüchtige  Arbeit  —  für  uns 
ein  teures  Vermächtnis  des  schaffenden  Genius  des  Schönen  —  den  Erfolg,  den 
sich  Schiller  wünschen  mußte.  Maria  Paulowna  erhielt  das  Manuskript  schon 
am  Morgen  des  12.  November  als  ersten  Gruß  der  deutschen  Musen,  den  sie 
mit  Hilfe  ihrer  Schwägerin  vor  der  Aufführung  studierte.  Sie  hat  es  stets 
dankbar  aufbewahrt.  Nach  ihrem  Tode  fand  man  es  am  13.  August  1860  in 
ihrem  Schreibtisch^),  und  zum  9.  Mai  1905  wurde  es  in  getreuer  Nachbildung 
mit  einer  Einleitung  von  Bernhard  Suphan  den  Mitgliedern  der  Goethe-G^seU- 
schaft  als  eine  in  jeder  Hinsicht  einzige  Gabe  dargereicht.  Eins  der  ersten 
gedruckten  Exemplare  war  dem  Bruder  des  Mannheimer  Intendanten  zugedacht 
Am  12.  April  1805  ging  eine  Sendung  ab:  An  den  Erzkanzler  nebst  Vorspiel 
und  Phädra.    Kurfürst  Karl  Theodor  war  aber  in  Paris  zur  Eaiserkrönung,  und 


*)  Großherzog  Karl  Alexander  verfügte  darüber:  Ve  veux  que  eea  deux  objeU  (die  Hul- 
digung und  eine  Dichtung  Goethes)  restent  dans  la  caitse  dans  laqueüe  je  Ua  renferme  ä  la 
maison  de  Weimar,  passant  tovjowrs  ä  FainS  de  la  famiUe  avec  ordre  de  nejamais  ni  donner 
ni  vendre  ces  pricieux  Souvenirs.^    Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  XX  9. 
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sein  Dank  vom  17.  Mai  fand  nur  noch  den  toten  Freund.  'Ihr  edler  und 
schöner  Geist  blühet  wieder  in  voller  Kraft  auf;  röhrend  und  anmutvoll  emp- 
fingen Genius  und  Musen  Ihre  treffliche  Erbprinzessin/  Goethe  hatte  am 
14.  Januar  ganz  im  Geiste  der  Huldigung  an  den  Dichter  geschrieben:  *Wenn 
unsere  junge  Fürstin  an  dem,  was  wir  mitteilen  können ^  Freude  hat,  so  sind 
alle  unsere  Wünsche  erfüllt.  Unsereiner  kann  ohnehin  nur  immer  mit  dem 
Apostel  sagen:  Gold  und  Silber  habe  ich  nicht;  aber  was  ich  habe,  gebe  ich  im 
Namen  des  Herrn.' 

Am  9.  November  1854,  beim  fünfzigjährigen  Erinneiarngsfest  des  feier- 
lichen Einzugs,  stellte  sich  der  Genius  mit  seinem  Gefolge  nochmals  ein,  um 
der  Siebzigjährigen  die  Huldigung  zu  erneuern.  Die  Aufführung  des  alten 
Spiels  endete  nunmehr  mit  den  letzten  Versen  der  Schauspielkunst,  in  denen 
Schiller  das  Wesen  der  tragischen  Rührung  klar  und  sicher  ausgesprochen  hat 
mit  den  Worten: 

Denn  wer  den  Sinn  aufs  Ganze  hält  gerichtet, 
Dem  ist  der  Streit  in  seiner  Brust  geschlichtet. 

Es  folgte  ein  Epilog.  Jede  der  Künste  hatte  ein  rühmliches  Zeugnis  erfüllter 
Hoffiiungen  abzulegen,  und  vor  dem  Opferfeuer  eines  Altars  durfte  der  Genius 
schließen  mit  preisender  Rede: 

Der  Baum,  vom  Volk  am  ersten  Fest  gepflanzt, 

Als  du  erschienen,  hofifnungsfroh  umtanzt. 

Er  hat  zam  Garten  sich  umher  geweitet. 

Der  Schirm  und  Frucht  vielfältig  niederbreitet. 

Wo  war*  ein  Stand,  ein  Alter,  ein  Beruf, 

Dem  nicht  dein  Walten  Schutz  und  Liebe  schuf? 


Dir  huldigen  die  Künste  nicht  allein  — 
Sie  treten  freudig  in  den  großem  Reihn  — 
Dir  huldigt  rings  emporbewegtes  Leben. 

Bleib  unser  Glück  I    Ein  heiß  Verlangen  schwingt. 
Dank  schwingt  und  Flehn  für  dich  sich  himmelhoch: 
Bleib  unser  Glück!    Von  Lieb  und  Treu  umringt 
Im  Segen  Gottes  lebe,  lebe  hochl 
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Apoloobtbn.  Leipzig  tu  Berlin,  B.G.Teubner 
1907  (Sammlung  wissenschaftlicher  Kom- 
mentare).   888  S. 

^Alles  haben  Homer  und  Hesiod  den 
Göttern  angehängt,  was  nur  bei  den  Men- 
schen Schimpf  und  Schande  ist:  Stehlen 
und  Ehebrechen  und  sich  gegenseitig  Be- 
trügen' (Xenophanes,  Fr.  11  Diels).  *ünd 
sie  beten  auch  zu  jenen  Götterbildern,  wie 
wenn  einer  mit  Gebftuden  Zwiesprache 
halten  wollte'  (Heraklit,  Fr.  5).  Das  sind 
einige  der  ersten  Stimmen  aus  dem  Kampfe 
der  ionischen  Aufklärung  gegen  den  volks- 
tümlichen Glauben.  Von  sehr  verschiedenen 
Standpunkten  aus  hat  dann  die  athenische 
Aufklärung  mit  ihren  radikalen  Theorien 
von  der  Entstehung  der  Beligion,  die  un- 
erbittliche, alles  an  seinem  sittlichen  Ideale 
messende  Strenge  Piatons,  der  gegen  alle 
gültigen  Werte  sich  auflehnende  Eynismus, 
die  ästhetische  Religiosität  Epikurs,  die 
scharfsinnige  und  erschöpfende  Polemik 
eines  Kameades,  um  nur  das  Wichtigste 
zu  nennen,  diesen  Kampf  fortgesetzt.  Die 
Bettungsversuche  der  Allegoristen  im 
y.  Jahrh.  und  die  allegorischen  ümdeu- 
tungen  der  Stoiker  zeigen,  wieviel  von 
allen  diesen  Gedanken  schon  Gemeingut 
der  Gebildeten  geworden  ist,  daß  Kritiker 
und  Apologeten  zum  Teil  doch  von  gleichen 
Voraussetzungen  ausgehen.  Für  das  Be- 
wußtsein der  Gebildeten  des  IV.  Jahrh. 
sind  die  Äußerungen  des  Isokrates  beson- 
ders zu  beachten.  In  hellenistischer  Zeit 
hat  dann  die  philosophische  Propaganda 
die  Aufklärung  und  den  Widerspruch  gegen 
die  herrschenden  religiösen  Vorstellungen 
in  weitere  Kreise  getragen  und  besonders 
in  römischer  Zeit  die  Negation  und  Po- 
lemik ergänzt  durch  positive  Ideen  eines 
vergeistigten  Gottesbegriffes,  einer  Ver- 
innerlichung  der  Beligion  und  ihrer  Zu- 


rückführung  von  den  äußeren  Zeremonien 
in  das  Heiligtum  der  Seele. 

Es  ist  schon  an  und  für  sich  sehr  lehr- 
reich, die  zimi  Teil  konvergierende  israeli« 
tische  Entwicklung  zu  vergleichen.  Bei  den 
Griechen  lehnt  sich  wesentlich  die  verstan- 
desmäßige Kritik  des  erwachenden  Denkens 
und  die  die  Weite,  Einheit,  Harmonie  des 
Kosmos  umspannende  Spekulation  gegen 
Polytheismus  und  Mythologie  auf.  Die  von 
Jeremias  über  Deuterojesaias  zu  den  Psalmen 
führende  Entwicklung  zeigt,  wie  das  ver- 
tiefte religiöse  Bewußtsein  in  beschränkt^ 
Gtöttervorstellungen  kein  Genüge  findet 
und  einem  universalen  Gottesglauben  zu- 
strebt. Aber  die  Vergleichung  gewinnt 
noch  eine  tiefere  Bedeutung  dadurch,  daß 
in  der  jüdischen  Apologetik  beide  Staröme 
in  ein  gemeinsames  Bett  zusammenfließen 
und  daß  die  christliche  Apologetik  an  die 
jüdische  wie  an  die  in  ununterbrochener 
Kontinuität  sich  fortsetzende  heidnische 
Aufklärung  als  an  ihre  Vorläufer  anknüpft. 
Geffcken  hat  sich  ein  großes  Verdienst  er- 
worben, indem  er  diese  weiten  Zusammen- 
hänge, die  in  der  Zersplitterung  der  Einzel- 
forschung oft  übersehen  werden,  klar  dar- 
gelegt hat.  Ich  habe  denselben  Gegenstand, 
in  allem  Wesentlichen  mit  Geffcken  zu- 
sammentreffend, in  meiner  Hellenistisch- 
römischen Kultur  S.  57ff.*114,  150ff.  be- 
handelt und  verdanke  dem  Werke  Geffckens, 
das  ich  für  die  christliche  Apologetik  noch 
benutzen  konnte,  die  wertvollsten  An- 
regungen. 

Seit  Jesus  Sirach,  auf  dessen  antihelle- 
nistische Haltung  jüngst  Smends  For- 
schungen neues  Licht  geworfen  haben, 
fließen  die  Quellen  der  jüdischen  Apologetik, 
wenn  uns  auch  nur  einiges  von  vielem  er- 
halten ist,  immer  reicher:  jüdische  Sibyllen- 
diohtungen  und  andere  Fälschungen,  Ari- 
steas.  Buch  der  Weisheit,  Brief  des  Jere- 
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mias,  Psendo-Phokylides,  dann  Philon  und 
Josephus,  um  nur  besonders  Wichtiges  zu 
nennen.  Den  letzten  Ursprung  der  Ge- 
danken im  Alten  Testament  oder  in  der 
griechischen  Philosophie  gelingt  es  6.  meist 
sicher  festzustellen,  so  sehr  sich  z.  B.  im 
Buch  der  Weisheit  Jüdisches  und  Griechi- 
sches durchdringt.  Die  direkten  Quellen 
und  die  Kanäle  der  Vermittlung  entziehen 
sich  bei  der  weiten  Verbreitung  der  Ge- 
danken nMist  unserer  Kenntnis.  Aber  wir 
sehen,  wie  das  Judentum  in  planmäßiger 
Auseinandersetzung  mit  dem  Hellenismus, 
die  durch  die  Propaganda  und  durch  die 
antisemitische  Literatur  geboten  ist,  eine 
feste  Topik,  stehende  Formen  und  be- 
stimmte Gedankengruppen  der  Apologetik 
entwickelt.^)  Häuüg  ist  z.  B.  folgendes 
^  Schema  der  Polemik  gegen  den  Polytheis- 
mus: 1.  Vergötterung  der  Elemente  und 
Gestirne,  die  durch  die  Philosophie  geadelt, 
dann  durch  das  Vordringen  der  Astrologie 
und  der  orientalischen  Religionen  gefördert 
war.  2.  Bilderdienst.  Oft  werden  tote 
Bilder  und  Götter  gleichgesetzt,  wie  es 
auch  z.  T.  die  Propheten  und  die  griechi- 
schen Aufklärer  tun,  dem  volkstümlichen 
Glauben  aller  Zeiten  entsprechend;  die  ver- 
feinerte Vorstellung,  die  das  Bild  als  Sym- 
bol schätzt  und  von  der  hinter  ihm  stehen- 
den Gottheit  scheidet  (z.  B.  Dio  Ghrysosto- 
mus,  Maximus,  Neuplatoniker)  wird  dann 
ignoriert.  Daneben,  oft  bei  denselben 
Apologeten,  die  Vorstellung  von  Göttern 
als  Dämonen  imd  realen,  den  Menschen 
bedrohenden  Mächten.  3.  Tierdienst.  Ihn 
hatte  auch  die  heidnische  Polemik  als  die 
niedrigste  Form  betrachtet,  bis  die  spätere 
Philosophie  mit  ihrer  Anlehnung  an  alle 
Volksreligionen  in  seiner  Symbolik  die 
Offenbarung  tiefer  ürweisheit  zu  sehen  sich 
gewöhnt 

Hellenisierende  Bearbeitung  jüdischer 
(beschichte  mit  panegyrischer  Hervorkeh- 
rung der  Kulturbedeutung  des  jüdischen 
Volkes  und  der  Altersbeweis  wollen  die 
Achtung,  die  man  damals  vor  den  alten 
orientalischen  Kulturen  empfand,  auch  auf 
das  Judentum  übertragen.     Katechismen 


der  Gesetzgebung  mit  Betonung  der  Sitten- 
gebote und  Ausscheidung  des  Ritualen 
suchen  eine  Annäherung  an  den  sittlichen 
Ertrag  griechischer  Geistesarbeit  Gelegent- 
liche Bibelkritik  der  Gegner  findet  schon 
jetzt  eine  Zurückweisung. 

Die  christliche  Mission  löste  die  Pro- 
paganda imd  die  universalen  Tendenzen 
des  Judentums  ab,  denen  der  große  jü- 
dische Krieg  und  die  Unterwerfung 
des  hellenistischen  Judentums  unter  die 
Herrschaft  des  palästinensischen  Babbi- 
nates^)  ein  Ende  bereiteten.  Zu  dem 
reichen  Erbe,  das  das  Christentum  vom 
Judentum  übemonmien  hat,  gehört  auch 
die  Apologetik.  Es  ist  begreiflich,  daß  die 
christliche  Propaganda  die  Waffen,  mit 
denen  sie  den  Kampf  mit  dem  Hellenismus 
führte,  zunächst  vom  Judentum  übernahm. 
Aber  schon  in  Paulus'  Beurteilung  des  Hei- 
dentums scheinen  sich  jüdische  und  stoische 
Einflüsse  zu  kreuzen.*)  Die  Geschichte  der 
christlichen  Apologetik  hat  sich  immer 
breiter  und  reicher  entfaltet,  indem  die 
Polemik  in  zunehmendem  Maße  wahlver- 
wandte Gedanken,  Gesichtspunkte  und 
Formen  aus  den  geistigen  Strömungen  des 
gleichzeitigen  Heidentums  sich  aneignete. 
Der  theologische  Streit  der  Philosophen- 
schulen hat  sich  ja  durch  die  Jahrhunderte 
bis  zum  Untergänge  des  Heidentums  fort- 
gepflanzt und  sich  immer  wieder  in  zeit- 
gemäßen Formen  erneuert  Die  Entlarvung 
des  Schwindlers  Apollon  durch  den  Kyniker 
Oinomaos,  Lucians  Göttersatiren  und  die 
Erneuerung  der  kameadeischen  Kritik  durch 
Sextus  Empiricus,  der  theologische  Streit 
der  Philosophenschulen,  populäre  Schriften, 
die  der  Bekämpfung  des  Aberglaubens  oder 
der  Stärkung  des  Glaubens  und  Wider- 
legung des  Unglaubens  dienen,  das  Inter- 
esse, das  Dichtung  und  Unterhaltnngslite- 
ratur  den  Problemen  entgegenbringt,  be- 
weisen, wie  lebhaft  auch  in  der  heidnischen 
Gesellschaft  die  religiösen  Fragen  in  Wort 


^)  Vgl.  meine  AuafÜhrungen,  Jahib.  Suppl. 
XXn  und  Bousset,  Religion  des  Judentums' 
8.  849  ff. 


*)  Sie  läßt  sich  zum  Teil  auch  auflassen 
als  ein  Symptom  der  allgemeinen  wachsen- 
den Stärkung  der  fremden  Nationalitäten, 
die  eine  der  Bedingungen  der  Auflösung  des 
römischen  Reiches  ist. 

■)  S.  meine  Hell.-römi8che  Kultur  S.  141. 
142. 
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und  Schrift  erörtert  wurden.  Es  ist  ja  die 
Zeit  einer  tiefen  religiösen  Krisis,  eines 
Aufkommens  ganz  neuer  Stimmungen,  des 
Suchens  und  Sehnend  nach  Neuschöpfiing 
und  Wiedergeburt,  die  Zeit,  da  beim  Ban- 
kerott der  römischen  Staatsreligion  und 
bei  der  allgemeinen  Zersetzung  der  natio- 
nalen Beligionen  die  siegreich  vordringen- 
den orientalischen  Kulte  tiefere  Bedürf- 
nisse individueller  Frönunigkeit  befriedigen, 
aber  auch  die  rohesten  Biten  und  den  ab- 
surdesten Aberglauben  verbreiten,  da  die 
Philosophie  immer  engeren  Anschluß  an 
die  Beligionen  sucht  und  scheinbar  ihren 
Offenbarungsgehalt  enthtlllend  sie  mit  ihren 
Ideen  durchdringt  und  vergeistigt,  die 
Götterhierarchie  studiert  und  neue  Beli- 
gionssysteme  schafft,  da  Staat,  Philosophie, 
Konventikel  in  Experimenten  religiöser 
Neubildungen  sich  überbieten.  Die  Christen 
sind  nicht  unbeteiligte  Zuschauer  dieses 
lebhaft  hin-  und  herwogenden  Kampfes 
gewesen,  sie  haben  an  ihm  innerlich  teil- 
genommen und  ihren  geistigen  Besitz  dar- 
aus bereichert.  Der  vom  Judentum  über- 
nommene apologetische  Bestand  wird  be- 
ständig vermehrt  durch  Zuflüsse,  die  von 
derselben  philosophischen  Tradition  aus- 
gingen, die  einst  den  jüdischen  Hellenismus 
angeregt  hatte. 

Diese  Entwicklung  führt  G.s  Buch  an- 
schaulich vor  Augen.  Die  Einleitung  be- 
handelt den  Anschluß  der  jüdischen  Apolo- 
getik an  heidnische  Vorgänger,  besonders 
auch  den  Einfluß  des  Hekataios  von  Teos, 
dann  die  Anfllnge  christlicher  Apologetik. 
Fortschreitende  Stadien  ihrer  Entwicklung 
lassen  sich  aus  paulinischen  Aussagen,  ans 
der  Areopagrede  der  Apostelgeschichte,  ans 
dem  Kerygma  des  Petrus  erschließen,  bis 
uns  zuerst  bei  Aristides  die  fertige  litera- 
rische Form  einer  recht  ungeschickten,  sehr 
schematisch  disponierten  und  altüberUefer- 
ten  Stoff  mit  argen  Mißverstftndnissen  wie- 
dergebenden Apologie  entgegentritt.  Auf 
eine  die  Schwierigkeiten  der  dreisprachigen 
Tradition  meist  glücklich  bewältigende 
Ausgabe  und  gründliche  Erklärung  der 
Apologie  des  iiistides  folgt  eine  Würdi- 
gung des  Justin  und  Tatian,  die  trotz  aller 
Schwächen  und  Einseitigkeiten,  der  Halb- 
bildung und  literarischen  Unreife  sich  doch 
schon  etwas  freier  und  individueller  dar- 


stellen. Einen  erheblichen  Fortschritt  be- 
zeichnet Athenagoras,  dessen  Apologie  eben- 
falls neu  herausgegeben  und  mit  einem 
reichen  Konomentar  ausgestattet  wird.  Der 
überlieferte  Text  wird  vielfach  mit  Glück 
gegen  Konjekturen  in  Schutz  genommen. 
Das  letzte  Kapitel  verfolgt  dann  die  ge- 
samte weitere  Entwicklung  bis  zu  der  Höhe^ 
die  sie  in  Eusebius  und  Angustin  erreicht, 
und  bis  in  ihre  letzten  Ausläufer. 

Der  überreiche  Stoff  der  christlichen 
Literatur  läßt  es  begreifen,  daß  die  Theo- 
logen genug  zu  tun  gehabt  haben  mit  einer 
wesentlich  den  christlichen  Gehalt  ab- 
schätzenden Bearbeitung;  und  es  ist  etwas 
Großes,  daß  man,  wesentlich  durch  Har- 
nacks  Arbeiten  imd  die  von  ihm  gegebenen 
Anregungen,  den  gesamten  Nachlaß  der 
älteren  christlichen  Literatur  über  die  tren- 
nenden Völkergrenzen  hinaus  als  ein  Ganzes 
überschauen  kann.  Aber  um  so  dringender 
erhebt  sich  jetzt  die  Forderung,  die  inner- 
christliche  Betrachtung  zu  einer  geschicht- 
lichen Auffassung  zu  erweitem,  die  die 
wachsende  Abhängigkeit  der  christlichen 
Literatur  von  den  geistigen  Strömungen 
und  Literaturformen  der  hellenistisch-rö- 
mischen Kultur  uns  begreifen  lehrt.  Die 
theologische  Forschung  hat  uns  die  christ- 
liche Lehrentwicklung  als  einen  Prozeß 
der  Ausgleichung  des  christlichen  Bewußt- 
seins mit  Gesichtspunkten,  Fragstellungen, 
Formen  des  antiken  Denkens  kennen  ge- 
lehrt. Die  christliche  Literatur  fordert  eine 
analoge  Behandlung,  und  schon  in  der  ur- 
christlichen erheben  sich  die  Probleme,  die 
ohne  Bücksicht  auf  heidnische  Literatur- 
formen nicht  gelöst  werden  können:  Wie 
entstehen  unter  starker  Einwirkung  pau- 
linischer  Briefsammlimgen  literarische 
Briefe?  Einfluß  attizistischer  Strömungen 
und  Motive  heidnischer  Literatur  sind  schon 
für  Lukas  nachgewiesen.  Für  das  Ein- 
strömen von  Bildern  antiker  Jenseitsdich- 
tungen in  christlichen  Apokalypsen  hat  zu- 
letzt Nordens  Konmientar  zum  VI.  Buche 
der  Äneis  die  wertvollsten  Beobachtungen 
gegeben.  Ich  nenne  noch  einige  Fragen, 
die  durch  den  ganzen  Verlauf  der  altchrist- 
lichen Literatur  zu  verfolgen  sind:  Wie 
entwickelt  sich  die  ursprünglich  aus  dem 
Sjnagogenvortrage  hervorgegangene  christ- 
liche Predigt  unter  dem  Einfluß  der  Dia- 
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tribe  und  der  Kunstformen  der  griechischen 
Bhetorikbiszu  der  Höhe  der  epideiktischen 
Beredsamkeit  im  lY.  Jahrh.?  Welche  Mo- 
tiye  der  hellenistischen  Eoman-  und  No- 
yellenliteratur  leben  in  den  jipokryphen 
Apostelakten  und  der  sonstigen  christlichen 
ünterhaltungsliteratur  fort  (vgl.  Reitzen- 
stein,  Hellenistische  Wundererzfthlungen)? 
Wie  haben  Technik  und  Anlage,  Methoden 
und  Formen  der  antiken  Kommentare  die 
Creschichte  der  christlichen  Exegese  be- 
stimmt? 

In  diesem  weiten  Zusammenhange  ist 
nun  von  0.  eine  christliche  Literaturgat- 
tung bebandelt;  die  durch  manche  Vor- 
arbeiten angebahnte  historische  Betrach- 
tung ist  hier  einmal  konsequent  durchge- 
ftüirt.  Der  Gewinn,  der  sich  daraus  ergibt, 
ist  ein  reidier.  Zunächst  ergibt  sich  aus 
der  geschichtlichen  Entwicklung  ein  sicherer 
Maßstab  fftr  die  Schätzung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten,  der  sich  von  einseitiger 
Verherrlichung,  wie  sie  noch  Bardenhewer 
liebt,  und  von  yorschneller  Aburteilung 
fem  hält.  Wir  lernen  die  Abhängigkeit  des 
einzelnen  von  den  Traditionsmassen  kennen, 
wir  verfolgen  das  stufenweise  Fortschreiten 
yon  Formlosigkeit  zu  eigenem  Können,  von 
den  ersten  schüchternen  imd  unselbständi- 
gen Schritten  bis  zu  der  Fähigkeit,  sich 
über  das  konventionelle  Schema  und  die 
Gebundenheit  an  das  überlieferte  Material 
zu  erheben  und  sich  mit  größerer  individu- 
eller Freiheit  zu  bewegen.  Wir  sehen  die- 
selben Menschen,  die  rührend  und  ergrei- 
fend zu  reden  wissen,  wenn  sie  von  ihrer 
christlichen  Erfahrung  und  der  Bewährung 
christlicher  Sittlichkeit  und  christlichen 
Gemeinschaftslebens  zeugen,  befangen  in 
den  geistigen  Strömungen  und  der  Durch- 
schnittsbildung ihres  Zeitalters.  Sie  sind 
Söhne  einer  Zeit,  die  eine  eigene  kräftige 
Kultur  nicht  mehr  hat,  die  ihre  Ideale  in 
der  Vergangenheit  sucht,  die  alle  geistige 
Arbeit  schon  getan  glaubt,  die  eklektische 
Auswahl  aus  dem  Kulturbesitz  der  Vorzeit 
imd  Nachsprechen  fremder  Gedanken  an 
Stelle  eigener  Denkarbeit  setzt  Sie  ver- 
binden die  skeptischen  Anwandlungen  ihrer 
Zeit,  die  so  gern  den  Bankerott  der  Philo- 
sophie aus  den  widersprechenden  Antworten 
der  Philosophen  auf  die  alten  Rätselfragen 
erschließt,  mit  dem  Autoritätsglauben  der- 


selben Zeit.  Sie  beziehen  ihre  Kenntnis  der 
Geschichte  der  Philosophie  aus  der  in  Anek- 
dotenklatsch ausgearteten  biographischen 
Literatur  und  aus  dürftigen  Doxographien, 
wo  sie  freilich  oft  als  ein  Spiel  mit  Fragen 
und  Antworten  erscheint.  Sie  schöpfen  ihr 
mythologisches  Wissen  aus  den  allmählich 
zu  kahlen  Katalogen  zusanunenschrumpfen- 
den  mythologischen  Handbüchern.  Aus  der 
von  Popularphüosophie  imd  Rhetorik  er- 
füllten Luft  ist  ihnen  manches  angeflogen. 
Sie  sind  so  widerspruchsvoll,  wie  es  ihr 
Zeitalter  überhaupt  ist.  Aber  wir  sehen 
doch  seit  Athenagoras  und  vollends  seit 
Clemens  erh'euliche  Fortschritte.  Man  sucht 
gute  ältere  Quellen,  man  dringt  vom  vul- 
gären Piatonismus  zum  Studium  der  Dia- 
loge Piatons  vor,  man  bemächtigt  sich  der 
Mittel  und  Methoden  der  heidnischen  Wis- 
senschaft. An  eigener  Geistesarbeit  und 
umfassender  Gelehrsamkeit  sind  Origenes 
und  Eusebius  den  besten  ihrer  heidnischen 
Zeitgenossen  durchaus  gewachsen,  ja  über- 
legen. Und  wenn  das  Bildungsniveau  der 
Römer  geringer  ist,  wie  wir  das  im  allge- 
meinen auf  allen  Gebieten  beobachten,  so 
bewundem  wir  doch  in  ihren  ersten  An- 
fängen selbständiger  christlicher  Schrift- 
stellerei  ein  hohes  künstlerisches  Vermögen. 
Die  Gewalt  der  Rede  und  die  sichere  Be- 
herrschung der  literarischen  Formen,  die 
uns  in  Minucius  Felix  und  Tertullian  ent- 
gegentritt, stellt  die  zeitgenössische  heid- 
nische Literatur  in  den  Schatten.  Für  den 
Mangel  des  Wissens  entschädigt  uns  die 
Kraft  der  Individualitäten,  in  der  wir  jene 
Vertiefung  des  Innenlebens  sich  vorbereiten 
sehen,  die  den  Augustin  der  modernen 
Menschheit  so  nahe  rückt.  Nehmen  wir 
endlich  unser  Augenmaß  an  dem  letzten 
Ziel,  was  diese  Entwicklung  erreicht  hat, 
machen  wir  uns  klar,  was  die  verständnis- 
volle Aneignung  eines  wesentlichen  Er- 
trages antiker  Kulturarbeit,  zu  der  man 
schließlich  doch  gelangt  ist,  für  die  Mensch- 
heit zu  bedeuten  hat,  dann  versenken  wir 
uns  liebevoll  auch  in  die  ungeschickten 
und  unglücklichen  Versuche  der  ersten 
Apologeten,  eine  Aufgabe  zu  lösen,  die 
ihnen  aufgedrungen  ist,  der  sie  aber  nicht 
gewachsen  sind.  Wir  brauchen  ihre  Ein- 
seitigkeiten und  Schwächen,  ihre  kleinen 
Bosheiten  imd  Gehässigkeiten  nicht  zu  ver- 
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tuschen  und  zu  beschönigen,  aber  wir  ge- 
wahren dabei  doch  auch  hoffhnngsvolle 
Keime  und  Ansätze  zu  etwas  Neuem  und 
Großem. 

Was  die  Darlegung  der  historischen 
Zusammenhänge,  die  Beobachtung  des  Fort- 
wirkens alter  Motive  und  Ausdrucksformen 
fOr  die  Interpretation  und  auch  für  die 
Textkritik,  für  die  oft  die  Parallelen  von 
entscheidender  Bedeutung  sind,  geleistet 
hat,  soll  hier  nicht  dargelegt  werden.  Ich 
gehe  nur  noch  auf  einige  Punkte  ein.  S.  X 
ist  übersehen,  daß  Schwartz  in  Pauly- 
Wissowas  R.-E.  V  (Diodoros)  einen  größeren 
Abschnitt  aus  Diodors  I.  Buch  mit  über- 
zeugenden Gründen  dem  Hekataios  abge- 
sprochen hat  —  Für  das  8. 32*  angeführte 
urteil  Galens  über  die  Christen  verweise 
ich  auf  Kalbfleisch,  Festschrift  für  Gom- 
perz,  Wien  1902,  8.  96  ff.  Ob  Aristides  an 
der  ebenda  (vgl.  8. 259)  angeftlhrten  8telle 
sich  auf  die  Christen  bezieht,  ist  zweifel- 
haft; s.  meine  'Kultur'  8.  52.  —  8.  95: 
Zum  Vergleiche  mit  den  Trunkenen  ver- 
weise ich  auf  die  Xoyuc  'iT^crotf,  in  Preuschens 
Antilegomena  '  8.  22.  —  Im  Texte  des 
Athenagoras  8. 124,15  schreibt  Diels,  Vor- 
Bokratiker'  8.  250  Haxlaro)  (piniy  avroül. 


—  8.  124, 27  ist  im  Zitat  aus  Platons 
Tim.  41 A  aXvra  (nicht  a  alvia)  statt 
advvara  zu  schreiben;  s.  Bawack,  De  Pia- 
tonis Timaeo,  Berlin  1888,  8. 15  ff.  57,  der 
den  echten  Piatontext  aus  der  indirekten 
Überlieferung  hergestellt  hat.  —  8. 131,2 
inl  statt  insl.  Zu  c.  8  ist  die  8chrift  De 
Melisso  etc.  c.  3.  4  zu  vergleichen. 

Das  Werk  ist  die  Zusammenfassung 
und  Fortsetzung  früherer  Arbeiten,  die  G. 
schon  demselben  8toffe  gewidmet  hat,  die 
Ausführung  des  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XV 
von  ihm  entwickelten  Programms.  Da 
sich  diese  Anzeige  durch  meine  8chuld  ver- 
zögert hat,  so  sei  jetzt  darauf  hingewiesen, 
daß  G.  inzwischen  in  Bd.  XXI 161  ff.  dieser 
Zeitschrift  die  Entwicklung  der  heidnischen 
Polemik  gegen  das  Christentum  und  Ju- 
lians 8tellimg  in  diesem  Kampfe  weiter 
verfolgt  hai  Er  hat  femer  in  seinem  Vor- 
trage ^Sokrates  und  das  alte  Christentum' 
(Heidelberg  1908)  gezeigt,  daß  die  christ- 
lichen Urteile  über  8okrates  gar  nicht  aus 
christlicher  Eigenart  zu  verstehen  sind,  daß 
sie  vielmehr  die  Gegensätze  der  Beurtei- 
lung widerspiegeln,  die  uns  schon  in  der 
profanen  Literatur  entgegentreten. 

Paul  Wendlamd. 
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20:  96;  I  24:  82;  I  80:   90; 
138:   95;    H  20:   98;  HI  9: 
83;    m  14:  94.  97.  866;   HI 
22:  87;   IH  26:  91;    DI  28: 
97;  IV  8:  401;  Ars  poetica 
in  der  Renaissance  201 
Horoskope  114 
Humanismus,  medizinischeStu- 

dien  der  Humanisten  687 
Humanität  und  Sklaverei  im 
Altertum  386  ff. 

Jahr,    babylonisches    447  f.; 

hebräisches  445 
Jamblichos  und  Julian  167 
Jansenismus  in  Frankreich  299 
Ibsen,  Henrik,  tragischer  Kon- 
flikt 549 
Idealismus,  erkenntnistheore- 
tischer 154  ff. 
Jean  Paul,  Gleichnisse  64 
Jesuiten,  Erziehungswesen  290 ; 
Maria  Stuart  im  Jesuiten- 
drama 872 
Jesus,  Stellung  zur  Sklaverei 

840  ff. 
Iffland,  Festspiel   'Liebe  um 

Liebe'  717  ff. 
Infinitiv  fehlt  im  Neugriechi- 
schen 600 
Inkubation,  christliche  192 
Inschriften,    in    Korinth   426; 


in  Pergamon  870;  Vorge- 
schichte von  Buechelers 
Carm.  l(U,  epigr,  570  ff. 

Johannes  Chrysostomos  186  ff. 

ionische  Kunst  in  archaischer 
Zeit  80 

Ionischer  Bund  237 

Irrealis  im  Neugriechischen  602 

Isis  98 

Italien,  Erdbeben  im  Altertum 
621  ff. 

italienische  und  lateinische 
Sprache  in  der  Renaissance 
199.  202 

Judentum  und  Hellenismus 
663  ff.;  Juden  in  Polen  296 

Julianos,  Arzt  686 

Julianus,  Kaiser,  Schriftstel- 
lerei  161  ff.;  Galiläerschrift 
168  ff. ;  Quellen  166. 170;  Ver- 
hältnis zum  Christentum  und 
Judentum  168  f. ;  Gegner  J.s 
174  ff.;  Julianepos  Eichen- 
dorffs 634  ff. 

Justinus  über  Sklaverei  348 

Kaiserchronik ,  Quelle  für 
EichendorffiB  Julian  646 

Kaiserkultus,  römischer,  in  Ka- 
lendern 115 

Kallimachos,  epische  Theorie 
520;  K.  und  Horaz  85 

KalHsthenes,  Schüler  des  Ari- 
stoteles, Theorie  des  Erd- 
bebens 616 

Kasusgebrauch  und  -System 
im  Neugriechischen   503  ff. 

katholische  Kirche  und  die 
Sklaverei  248 

xii^,  Bedeutung  581 

KeraYten,  mongolischer  Stamm 
535 

Kind,  Freischütz  imd  Eichen- 
dorffs Julian  651 

Kleinasien,  Erdbeben  im  Alter- 
tum 627 

V.  Kleist»  H.  804;  der  tragische 
Konflikt  bei  K.  546  f. 

Kleisthenea,  Reformen  243 

Klopstock  im  Urteil  Wielands 
272 

Kolonisation,  griechische  237 

Komödie,  neue  attische  84  ff.; 
Komödienreste  auf  Papyri 
34  f.;  Metrisches  68;  rö- 
mische K.  58 

Konjunktiv  imNeugriechischen 
502 

Korinth,  amerikanische  Aus- 
grabungen 415  ff.;  Keramik 
418;  Terrakotten  422;  Me- 
tallfunde 424;  Skulptur  424; 
Inschriften  426;  Architektur 
428;  Peirene  und  Glauke 
429  f.;  Theater  481;  Tempel 
488;  Topographie  484 
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EreU,  Palftste  821;   Babylon 
unter     kretischem    Einfloß 
121 ;    vorhistorische    Bezie- 
hungen zu  Delphi  24 
kretische  Schrift  121  ff.  126 
Kultorwandel ,  Stetigkeit  666 
Kybissos,  Fabelerzähler  896 
Kyrillos,  Bischof  188 

La  Badessa,  Paolo  202 

Lakedaimon,  Staatsform  238  ff. 

lateinische  und  italienische 
Sprache  in  der  Renaissance 
199.  202 

Lavater  in  Wielands  Beurtei- 
lung 272.  282 

Leibniz  642.  693;  Einfluß  auf 
Wieland  226  f. 

Lenau,  Vorbilder  für  Eichen- 
dorffs  Julian  bei  L.  661 

Lenz,  J.  M.  K.,  über  den  tra- 
gischen Konflikt  644 

Leonidas,  Epigramme  88 

Lessing  66.  304;  der  tragische 
Konflikt  bei  L.  648;  L.  über 
Wieland  266;  Stellung  zu 
Wieland  277 

Lexikographie,  griechische  13 

Libanios  und  Julian  168  ff. 

Lichtenberg,  G.  Chr.  608 

Littr^,  Ausgabe  des  Hippo- 
krates  689 

Ludwig  XrV.  299 

Ludwig,  Otto  304;  der  tra- 
ffische Konflikt  bei  L.  648 

Luldanos,  nQoXahal  486 ;  'Über 
den  Parasiten'  490 

Luther  und  die  Zwickauer  Pro- 
pheten 440 

Lyrik,  hellenistische  81  ff. ;  Ver- 
hältnis zur  lesbischen  86 

Lysippos,  Name  auf  einer  In- 
schrift in  Korinth  427 

Märchen  und  Fabel  896  ff. 

Märchendichtung  bei  Wieland 
274;  bei  Novalis  276 

Magnetismus,  Wieland  über 
M.  282 

Makedonien ,  Erdbeben  im 
Altertum  626;  M.  und  Grie- 
chenland 246 

Malatesta,  Ohismondo,  von  Ri- 
mini  198 

Mandschu,  Angriff  auf  China 
634 

Manilius  107 

Marbod,  Herrschersitz  307 

Maria  Paulowna,  Qemahlin 
Karl  Friedrichs  von  Sachsen- 
Weimar  714  ff. 

Maria  Stuart  im  Drama  der 
Weltliteratur  871  ff. 

Marsuppini,  Homerübersetzer 
197.  199 

Marx,  Karl  662 


Mausoilos  von  Halikamaß  246 

Maximus  Tyrius  487 

Medici,  Lorenzo,  als  Dichter  199 

Medizin,  antike,  Verhältnis  zur 
Philosophie  684  f.;  Erfor- 
schung^ der  a.  M.  686  ff.; 
Überlieferung  der  a.  Medi- 
ziner 694  ff.  600;  moderne 
Aufgaben  686  ff.;  Anonymus 
Londinensis  686  f. 

Melanchthon  u.  die  Zwickauer 
Propheten  440 

uilad'Qov,  Bedeutung  677 

Menandros  34  ff.  Papyrus  von 
Kairo  36  ff.;  Epitrepontes 
48  ff.  62;  Heros  89  ff.;  Peri- 
keiromene  41  ff.;  Samierin 
46  ff.;  Prologe  40;  Chor  67; 
Akte  60  ;  Lokalitäten  60; 
Schauspielerzahl  60;  Sen- 
tenzen 64 ;  Sprache  38 ;  Welt- 
anschauung 64;  Metrisches 
67;  Aufführung  in  Lauch- 
stedt  611  f. 

Metapher  und  Gleichnis  67  ff. 

Metrodoros  von  Chios,  Theorie 
des  Erdbebens  614 

V.  Miltitz,  Freund  Fouqu^  300 

Mintumo,  Antonio,  Poetik  203 

Moliäre  300 

Monmisen,  Th.  268.  312.  692 

Mongolen,  historische  Bedeu- 
tung 682  ff. 

Monti,  Vincenzo,  Homerüber- 
setzimg 207 

Münzer,  Thomas,  in  Zwickau 
440 

Muscio,  Hebammenbuch  696 

my kenische  Kultur,  Götter  26 ; 
Paläste  321 

Nachahmung  in  der  Rhetorik 
484 

Naiman,  mongolischer  Stanmi 
636.  688 

Naturalismus  bei  Zola  663; 
im  deutschen  Drama  664 

Natnrbeobachtung  in  der  Fabel 
391  f. 

Naturwissenschaft,  Stellung 
zur  antiken  Heilkunde  687 

Nechepso-Petosiris  106  f. 

neolithische  Ornamentik,  Her- 
kunft 806 

neoterische  Dichter  in  Rom  621 

Neues  Testament  und  klass. 
Philologie  7  ff. ;  Textkritik  8 ; 
Sprache  12. 106;  Lexikogni- 
phie  12;  Syntax  16;  Stilistik 
17;  religionsgeschichtliche 
Wertung  17;  Erdbeben  im 
N.  T.  681 

neugriechische  Syntax  498  ff. 

Neuplatonismus  166 

Nietzsche,  Fr.  666 

pöiiog,  Begriff  681 


Novalis,  Hymnen  an  die  Nacht 
220;  Ofterdingen  266;  N. 
und  Wieland  210;  Nänie  von 
Luise  Brachmann  auf  N. 
361  ff. 

Null  in  der  orientalischen 
Zahlenlehre  449 

Olympia,  ursprünglicher  Her- 
renhof 314;  Alter  der  An- 
siedlung  23 

Olympikos  aus  Milet,  Arzt  686 

Optativ  fehlt  im  Neug^riechi- 
schen  601 

Origenes  198 

Orioxgahr  in  Ägypten  114 

Ornamentik,  griechische  und 
alteuropäische  306 

Ovidius,  Verhältnis  zuHoras  410 

pagus  =  Bergfeste,  Bargver- 
band, Gau  312.  318 
Palästina,  Erdbeben  im  Alter- 
tum 629 
Papyrus,  Gießener,  über   die 
Feier  von  Hadrians  Thion- 
besteigung     366;      astrolo- 
gische P.  110  ff.;  Papyrus- 
briefe 169 
Parataxe  im  Neugriechischen 

600 
Paulos  Ton  Aigina,  Überliefe- 
rung seiner  Schriften  694 
Paulus,  Apostel,  Sprache  104; 
Stellung  zur  Sklaverei  347 
Pausanias  über  Delphi  26  ff. 
Peirene,  Quelle  in  Korinth  429 
Peloponnesischer  Bund  242 
Pergamon ,     Entstehung    von 
Stadt  und  Burg  821;  Staats- 
ordnung 247;  Ausgrabungen 
1904/6  867  ff. 
Perikles,  Politik  244 
Periöken,  Herkunft  240 
persima,  Elymologie  706 
Pessimismus  in  der  deutschen 
Dichtung   des   XEL  Jahrh. 
668  ff. 
Petrarca,  Homerstudien  196 
Phädrus,  Appendix  30 
Philemon,  Schaaspieler  711 
Philetairos  von  Pergamon  247 
Philolaos,  Pythagoreer  119 
Philodemos,  Epigramm  des  Ph. 

88.  96 
Philologie,  klassische,  (be- 
schichte der  kl.  Ph.  297  f.; 
Stellung  zur  Erforschung 
der  antiken  Medizin  688  ff. ; 
kl.  Ph.  und  N.  T.  7  ff: 
Philon  von  Alexandreia  664; 

über  Sklaverei  888 
Philosophie,  antike,  Stellung 
zur  Sklaverei  386  ff. ;  Stellung 
der  antiken  Heilkande  zur 
Ph.  684 
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Philumenos,  Arzt  693 

Pietismus  bei  Wieland  216. 220 

Pilato,  Leonzio»  Homerfiber- 
setzer  196  f. 

Pindar,  Sing,  und  Plur.  bei 
P.  680;  F?gm.  107:  119 

Planetenkonde,  babylonische 
und  griechische  116 

Piaton,  Epinomis  490;  Ein- 
leitungsgespiUch  zum  'Staat' 
486;  philosophische  Ent- 
wicklung 73  fr.;  Ethik  76;  P. 
von  Babylon  beeinflußt  449 ; 
Sing,  und  Plur.  bei  P.  680; 
Einfluß  auf  Wieland  226; 
Pl.s  Symposion  bei  W.  265 

Plautus  67  f. 

Plinius  d.  Ä.,  über  Erdbeben 
626 ff.;  über  Asklepiades  aus 
Bithynien  691  f. 

Plural  und  Singular  in  der 
griechischen  Poesie  676  ff. 

Plntarchos,  Schrift  über  Homer 
in  der  Renaissance  197.  199 

Poesie,  Anfänge  228;  baby- 
lonische P.  466 

Poetik,  alexandrinische  620; 
in  der  Renaissance  200  ff. 

Polen,  Zust&nde  im  XVm. 
Jahrh.  295;  Polen  in  der 
Armee  Friedrichs  des  Großen 
292;  Einführung  der  deut- 
schen Sprache  nach  Goethes 
Vorschlag  289  ff. 

x6Ug  »  Burg,  Staat,  Stadt 
308.  818;  Bedeutung  des 
Wortes  bei  Homer  308 

Poliziano,  Angelo,  Homerüber- 
Setzung  und  Prälektionen 
199 

Porphyrios  und  Julian  168 

Poseidippos,  Epigranmiatiker 
90 

Poseidon,  Gott  des  Erdbebens 
609  f.;  Wesen  des  P.  611 

Poseidonios  664;  über  Erd- 
beben 612. 616  f.  682  f.;  Stel- 
lung zur  Astrologie  106  ff. 
111 

Prolog  in  der  attischen  Ko- 
mödie 40 

Protestantismus  in  Frankreich 
unter  Ludwig  XIV.  299 

Psychologie  der  Volksdichtung 
228  ff. 

Ptolemaios,  Astronom  111 ;  der 
echte  und  der  falsche  Pt.  ebd. 

Pulci,  Renaissancedichter  199 

Pythagoras,  von  Babylon  be- 
einflußt 449;  pythagoreische 
Astrologie  119 

Quedlinburg,  Entwicklung  der 

Stadt  807 
Quintilianus  über  rhetorische 

Suasorien  266 


Rahel,  spätere  Frau  Vam- 
ha^ens,  über  Wieland  218 

Realismus,  erkenntnistheoreti- 
scher 160  ff. 

Recht,  griechisches  681 

Religion,  römische,  unter  dem 
Einfluß  der  Erdbeben  624  f. 

Religionsgeschichte  19;  R.  und 
Astrologie  111  f. 

Rhetorik  bei  Virgil  624;  in 
der  Eaiserzeit  484;  Edikt 
Julians  178.  181.  187 

Ritsohl,  Friedrich  869;  Brief 
an  Fr.  Dübner  670  ff. 

Rom,  älteste  Siedelung  Sil. 
319;  Verhältnis  der  Stadt 
zu  Italien  und  den  Provinzen 
249  ff. ;  Stellung  der  Sklaven 
in  der  Eaiserzeit  342  ff. ;  rö- 
misches Recht  und  Skla- 
verei 344;  Stellung  der  Stadt 
nach  der  Gründung  Kon- 
stantinopels 262 

Romantik  300 ff.;  Anfänge  der 
R.  208  ff.;  Stellung  der  Ro- 
mantiker zu  Wieland  218; 
das  Wort  'romantisch'  bei 
Wieland  216  ff.;  Stellung 
Grillparzers  zur  R.  .H03 

Romanze,  Theorie  des  R.  in 
der  Renaissance  200 

Roscius ,  römischer  Schau- 
spieler 704 

Rowe,  Elisabeth,  Einfluß  auf 
Wieland  221 

Royal  Society  692 

Sallustius  479 

Sannazaro,    Jacopo,    Renais- 

sancedichter  202 
Sappho,  Hochzeitslieder  83 
Satyros,    Lehrer    des    Demo- 

sthenes  im  Vortrag  708 
SchamanismuB,     mongolische 

Volksreligion  636.  537 
Schauspieler,     Vortragskunst 

der  römischen  Seh.  704  ff.; 

der  griechischen  Seh.  711 
Schrifb,  kretische  121  ff.  126 
V.  Schelling  und  die  medizi- 
nische Wissenschaft  689. 684 
Schicksalstragödie,     deutsche 

646 
Schiller,  Huldigung  der  Künste 

714  ff.;    Maria  Stuart  374; 

Nänie   361  ff.;    Wallenstein 

363;    Theorie    des    Trauer- 

fesangs  367;  der  tragische 
ionflikt  bei  Seh.  643  f.;  Ho- 
merlektüre 863;  Vorbilder 
für  Eichendorffs  Julian  bei 
Seh.  648  ff. 
V.  Schlegel,  A.  W.  308;  Stel- 
lung zu  Wieland  214 
V.  Schlegel,  Fr.  300.  308;  De- 
finition der  Romantik  210; 


über  Wieland  213;  über 
Wielands  Peregrinus  Pro- 
teus 280 

Schleiermacher,  Stellung  zu 
Wieland  214 

Schmetterling  als  Seelenvogel 
386 

Scholl,  Rudolf  160 

Schopenhauer,  Erkenn  tnis> 
theorie  164 

Schreyvogel,  Einfluß  auf  Grill- 
parzer  803 

schwäbische  Sprache  bei  Wie- 
land 268 

Seebeben  im  Altertum  604  ff. ; 
Theorie  des  S.  bei  den  Grie- 
chen 618 

Segni,  Bemardo  202 

Seitionen ,  anatomische  im 
Altertum  697.  686 

Seneca  über  Sklaverei  337; 
über  Erdbeben  612.  622. 
625;  bei  S.  erhaltene  Erd- 
bebenhypothesen 617 

Sennert,  Daniel,  Physica  Äy- 
pomnemata  703 

Septuaginta,  Sprache  104 

Servius  TulÜus,  Tribuseintei- 
lung  811 

Shakespeare,  Hamlet  und  daa 
Maria  Stuart-Drama  373 

Siedlungsformen,  älteste,  in 
Deutsch!  and ,  Griechenland,. 
Italien  807  ff. 

Singular  und  Plural  in  der 
griechischen  Poesie  676  ff. 

Siphnos,  Burganlajge  313 

Sklavenaufstände  im  Altertum 
341 

Sklaverei,  Stellung  der  Antike 
und  des  Christentums  zur 
S.  336  ff. 

Sophistik,  zweite  664 

Soranos  von  Ephesos  689; 
Schrifbstellerei  696  f.;  Über- 
lieferung 696  f.  600 

Sprachstatistik  bei  Homer 
679 

Sprichwörter,  epUogisohe,  al» 
Fabelelement  387  ff. 

Staatenbildungen  im  Altertum 
233  ff. 

Staatsrecht,  babylonisches  467 

Stadtbildungen,  älteste  307  ff: 

Stadtstaat  und  Fiächenstaat 
im  Altertum  283  ff*. 

Sternbilder,  Geschichte  118  f. 
123  f.;  St.  des  schlangen- 
fressenden Hirsches  113;  des 
Ophiuchos  120;  des  fliegen- 
den Fisches  121 

Stemgötter  118 

Stil  und  Literaturgattung  inr 
Altertum  479 

Stoa,  Stellung  zur  Sklaverei 
336  ff. 
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Storni,  Th.  608  f. 
Strafirecht,  babylonisches  und 

hebräisches  468 
Strauß,  D.  Fr.  552 
Straten,  Peripatetiker,  Theorie 

des  Erdbebens  616 
Suasorien  256 
Sueß,  Eduard  592 
Sumerer  454.  462 
Swinbume,      Maria      Stuart- 
Drama  376 
Sydenham,  Thomas,  englischer 

Arzt,  Stellung  zur  antiken 

Medizin  588 
Sympathie,     Bedeutung     des 

Wortes  bei  Wieland  222  ff. 
Synoikismos  286;  des  Theseus 

818 
Syrien,  Erdbeben  im  Altertum 

628 
Syros,  Burgaidage  813 

Tacitus,    Didlogm    de    orat. 

474  ff.;  Abfassungszeit  474; 

Zeit    des    Gesprächs    476; 

Disposition  485ff. ;  Stil  479  ff. ; 

Einleitungsgespiäch       485; 

Verhältnis  zu  Ciceros  Hor- 

tensius   488  ff. ;    historische 

Schriften  480  ff. 
Taine,  H.  552 

Tantalusburg  am  Sipylos  312 
Tasso,  Discorn  204;  Befreites 

Jerusalem  205;  Eichendorffs 

Julian  und  das  Befreite  Jeru- 

sidem  652 
Tassoni,  Torquato  206 
Tataren  535  ff. 
Temudschin,8päterT8chinghiz- 

chan  532  ff. 
Terentius  58,  Vorschriften  über 

Vortragsart  in  den  Terenz- 

scholien  712  f. 
Tertullianus    über    Sklaverei 

348.  850 
Teukros  vonBabylonien,  Astro- 

log  109.  117  ff. 
Thaies,  Theorie  des  Erdbebens 

612 
Theater,    in    Athen    369;    in 

Eorinth  431;   in  Pemtmon 

369;  Bedeutung  des  Th.  für 

Germanisierung  Polens  289ff. 
Theatermasken,     Zweck     im 

Altertum  705 
S^i^ug,  Begriff  und  Etymologie 

581 
Themison  von  Laodikeia,  Arzt 

702 
Themistokles  244 
Theodoretos  188 
Theodoros,  Schauspieler  711 
Theokritos,  Hirtenwettkämpfe 

83;  Th.  und  Virgil  515 
Theophilos  von  Edessa,  Astro- 

log  109  f. 


Theophrastos,  über  Erdbeben 
612.  616 

Theseus,  Bedeutung  des  Na- 
mens 581;  Synoikismos  des 
Th.  818 

'^etffu^ff,  Begriff  581 

Thessalos  aus  Tralles,  Arzt  698 

Thukydides,  Simr.  und  Plur. 
bei  Th.  580;  Th.  über  das 
älteste  Athen  815 

Tibullus  84 

Tieck,  Stellung  zu  Wieland 
213;  Vorbilder  für  Eichen- 
dorffs Julian  bei  T.  650 

Tierfabel  in  der  Literatur  381 

TiergespriUsh  379  ff. 

Tierlaute,  Deutung  der  T.  als 
Fabelelement  390  f. 

Toten^laube  78  ff. 

Tonleiter,  Erfindung  455 

Tragödie,  griechische,  Einfluß 
auf  die  deutsche  582 ff.; 
deutsche  des  XIX.  Jahrh. 
542  ff. 

V.  Treitschke,  Heinr.,  über  Ur- 
sprung der  Humanität  350 

Trissino,  Dichter  202 

Tschamucha,  Freund  Tschin- 
ghiz-chans  536 

Tschinghiz  -  chan ,  Staatsbil- 
dung und  Persönlichkeit 
582  ff. 

ühland,  Vorbilder  für  Eichen- 
dorffs Julian  651 

üiguren,  Einfluß  auf  die  Mon- 
golen 586 

Universalgeschichte,  Anfänge 
470  f. 

Unsterblichkeitsglaube,  Wie- 
land über  U.  285 

Usener,  Hermann  103.  859. 591 

Yalerius  Messala,  M.,  CtUa- 
lepton  Vergüii  IX  (XI)  530 

Valla,  Laurentius,  Homerüber- 
setzung 197 

Virgil,  Äneis  516  ff.;  Entsteh- 
ungszeit der  Ä.522;  Wider- 
sprüche in  derÄ.  518;  Chro- 
nologie der  Irrfahrten  des 
Äneas  518;  Eklogen  und 
Georgika  514;  Catalepton 
IX  (XI)  528;  Rhetorik  V.s 
524 ;  V.  und  seine  Vorbilder 
515 ff.;  Schätzung  im  Mittel- 
alter 513;  Gegner  518;  V. 
in  der  Renaissance  200 

Vettius  Valens  104f.  112.  122 

Vida,  Epos  Ohristias  201 

Vitruvius  über  Fresko  128  ff. 

Volksbücher,  deutsche,  als 
Quelle  für  EichendorÄ  Ju- 
lian 646 

Volksdichtung,  Psychologie  der 
V.  228  ff: 


Volkslied,  Sprache  230 
Volkstribunat,  römisches  250 
van  denVondel  373 
Vulg^rgriechisch  12 

Wachs,  punisches  133  ff. 

Wachsmuth,  Gurt  316  ff. 

Wagenlenker  der  Sola  deüa 
btga  des  Vatikan  596 

Wagner,  Rieh.,  und  Grillparzer 
303;  das  Tragische  in  W.s 
Dramen  547 

Wandmalerei,  pompejanische 
127  ff. 

Wasser,  Ausdrücke  für  W.  im 
Griechischen  576 

Weltanschauung,  der  Baby- 
lonier465;  astrolo^sche  W. 
107  f.;  materialistische  im 
XIX.  Jahrh.  550  ff. 

Wieland,  Briefe  von  Verstor- 
benen 220;  Die  Natur  der 
Dinge  218;  Sympathien 
221  ff.;  Agathen  264.  271; 
Peregrinus  Proteus  265.  279 ; 
Don  Silvio  266;  Der  goldene 
Spiegel  270;  Idris  274;  Der 
neue  Anrndis  274;  Gespräche 
über  einige  neueste  Welt- 
begebenheiten 278;  A^tho- 
dämon  283;  Euthanasia  287. 
— W.s  Leben  216  ff. ;  Aufklä- 
rung 216.  265;  Stellung  zur 
Romantik  218  ff.;  264  ff.; 
über  Goethe  276;  über  Elop- 
stock  272 ;  über  Lavater  282 ; 
über  Apollonios  von  Tyana 
283;  Stellung  zu  Lessing 
277;  über  Märchendichtung 
278  ff.;  über  Wunder  und 
Zauberei  281;  über  Schwär- 
merei imd  Enthusiasmus 
276.  269;  über  Mönchsorden 
278.  285;  sprachliche  Cha- 
rakterisierung in  seinen  Ro- 
manen 272;  Milieuschilde- 
rung 271;  Sprachgebrauch 
267;  Bedeutung  der  blauen 
Farbe  bei  W.  267  ff.;  Ein- 
fluß Piatons  265 

Woche,  fünf-  und  siebentägige 
116;  babylonische  und  h^ 
bräische  452;  Uomennung 
der  Wochentage  109 

Young,  Einfluß  auf  Wieland 
und  Novalis  220 

Zahlen,  runde,   im  Altertum 

449 
Zahlenlehre,  babylonische  448 
Zodiacus  108.  118.  117 
Zola,  Naturalismus  662 
Zosimus,  Komüde  707 
Zwiokauer  Propheten  440 
ZwölQahrzyklus  118 
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VERLAG  VON  B.G.TEUBNER  IN  LEIPZIG  UND  BERLIN 

HIMMEL  UND  ERDE 

ILLUSTRIERTE   NATURWISSENSCHAFTLICHE   MONATSCHRIFT 
=====  HERAUSGEBER:  GESELLSCHAFT  „URANIA"  = 

Unter  ständiger  Mitarbeiterschaft  von  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Aron- 
Berlin,  Prof.  Dr.  DoNATH-Berlin,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Foerster- 
Berlin,  Prof.Dr.FRANZ-Breslau,  Prof.  Dr.  HECK-Berlin,  Geh.  Reg.-Rat 
Prof.  Dr.  Hellmann -Berlin,  Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  Neesen- Berlin, 
Geh.  Reg.-Rat  Prof.  Dr.  NERNST-Berlin,  Prof.  Dr.  PLATE-Berlin,  Prof. 
Dr.  RiSTENPART-Santiago,  Prof.  Dr.  SCHEINER-Potsdam,  Prof.Dr.  Spies- 
Posen,  Prof.  Dr.  Soring- Berlin,  Dr.  THESINO-Leipzig,  Geh.  Bergrat 
Prof.  Dr.WAHNSCHAFFE-Berlin,  Prof.  Dr.WALTHER-Halle,  redigiert  von 
Dr.  P.  SCHWAHN 

Direktor  der  Urania 

XXL  Jahrg.  1909.   Jährlich  12  reich  illustrierte  Hefte.   Preis  vierteljährL  Jl  3.60 

EINLADUNG  ZUM  ABONNEMENT 

Die  von  der  „Urania"  in  Berlin  im  Jahre  1888  gegründete  natur- 
wissenschaftliche Monatschrift  „Himmel  und  Erde"  geht  mit  dem  Beginn 
des  21.  Jahrganges  im  Oktober  dieses  Jahres  in  den  Verlag  der  Firma 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  über. 

Aus  Anlaß  dieser  Veränderung  planen  Redaktion  und  Verlagsbuchhand- 
lung eine  weitere  Vervollkommnung  und  Ausgestaltung  des  Programms 
der  Zeitschrift  unter  Wahrung  ihres  bisherigen  populärwissenschaftlichen 
Charakters. 

Jede  Nummer 
wird  aus  der  Feder 
namhafter  Fachge- 
lehrter eine  Anzahl 
reich  illustrierter 
größerer  Aufsätze 
bringen,  die  entwe- 
der fundamentale 
Fragen  der  Natur- 
wissenschaft und 
Technik  behandeln 
oder  biographi- 
sche Würdigungen 
der  schöpferischen 
GeisteraufdemGe- 

bietedermOdemen  von  Asche  bedeckte  Fladenlava  am  Cookschen  Fahrweg 

Durch  jede  Buchhandlung  zu  beziehen. 
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Naturerkenntnis  enthalten.    Die  Form  der  Darstellung  wird  auch  den  nicht 
fachmännisch  vorgebildeten  Lesern  verständlich  sein. 

Um  die  Reichhaltigkeit  des  Inhalts  vor  Augen  zu  führen  genügt  es, 
wenn  wir  nur  auf  einige  der  wichtigeren,  aus  der  Feder  unserer  ersten 
Autoritäten  stammenden  Arbeiten  hinweisen,  die  in  den  ersten  Nummern 
des  neuen  Jahrganges  zur  Veröffentlichung  gelangen  werden.  Gleich  das 
erste  Heft  enthält  eine 
bedeutsame  Arbeit  des 
bekannten  Bakteriologen 
Prof.  Dr.  Elias  Mbtschni- 
KOFF  -  Paris  über:  „Die 
natürlichen  Heilkräfte  des 
Organismus  gegen  Infek- 
tionskrankheiten", in  der 
Metschnikoff  in  fesseln- 
derDarstellung  die  Resul- 
tate einer  fast  25 jährigen 
Forscherarbeit  nieder- 
legt. Prof.  Dr.HABERLANDT- 
Graz  berichtet  von  seinen 

...  ,  ..         p..        Durch  weiße  Blulkörper  abgetötete  Sporen.  Unten:  Aaskeimung  einer  Spore 

Sinnesorgane  der  Pflanzen",  durch  die  eine  neue  verbindende  Brücke 
zwischen  dem  Reiche  der  Tiere  und  den  Pflanzen  geschlagen  wurde. 

ZurFeierdeslOO.Ge- 
burtstages  von  Char- 
les   Darwin    wird 
„Himmel  und  Erde" 
eine  Würdigung  der 
Lebensarbeit  des 
großen  Briten  aus 
Prof.Dr.PLATES  be- 
rufener Feder  brin- 
gen.   Von  anderen 
größeren  Aufsätzen 
seien   ferner  noch 
genannt:   Prof.  Dr. 
SCHEINER-Potsdam: 
„Sonnenphänomene 
und  Sonnentheorien";  Dipl.-Ing.DiETZius-Berlin:  „Der  Motorballon  und  seine 
praktische  Bedeutung";  Dr.  Nippoldt- Potsdam:  „Ober  den  Magnetismus 
des  Erdkörpers";  Ing.  Steudel- Berlin:  „Die  Gewinnung  des  Roheisens"; 
Privatdozent  Dr.  Solger -Berlin:  „Was  wissen  wir  von  den  Ursachen  der 
Eiszeiten?";  Dr.  iKLß-Berlin:  „Ober  einige  weniger  bekannte  einfache  und 
bequeme  Hilfsmittel  für  das  physikalische  Laboratorium";  Prof.Dr.C.MoLLER- 
Potsdam:  „Alter  und  Höhe  der  Bäume";  Dr. GRAFF-Hamburg:  „Der  Halleysche 


Pilzfelsen  im  Monumenlenpark  (Colorado) 
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Komet";  Prof.  Dr.  Walther- Halle:  „Das  unterirdische  Magma";  Prof.  Dr. 
MARBE-Frankfurt  a.  M.:  „Ober  die  Registrierung  der  menschlichen  Herz- 
töne"; Dr.  DiRR-München:  „Ein  Ausflug  nach  Albanien";  Fr.  BENDT-Berlin: 
„Ein  Vierteljahrhundert  aus  der  Geschichte  eines  modernen  Elektrizitäts- 
werkes"; Prof.  Dr.  SORINQ  in  Berlin:  „Elektrische  Zündungen". 

Aus  dem  Inhalt  der  beiden  letzten  Jahrgänge  nennen  wir  folgende 
größere  Arbeiten: 
Geographie  usw.: 
Carrara.  Von  W.  HöR- 

STEL  in  Genua. 
Bilder    aus    den   Ab- 

ruzzen.     Von     Dr. 

Alexander  Rumpelt 

in  Langenbrück. 
Die   Bezwingung   der 
nordwestlichen 

Durchfahrt  Von  Dr. 

R.  Hennig  in  Beriin. 
Eine    Fahrt    zu    den 

Lappen.     Von    Dr. 

0.  Stützer  in  Frei- 
berg i.  Sa. 
Reiseeindrücke  aus 

Smyma.     Von   Dr. 

Alexander  Rumpelt 

in  Langenbrück. 
Die    Forschungstätig- 
keit   von    S.  M.  S. 

„Planet".    Von   Dr. 

L.  Meckinq  in  Beriin. 
Weitere  Beiträge  zum 

Klima  derRiviera.Von 

Prof.  Dr.  C.  Koppe  in 

Königstein  (Taunus). 
Der  neue  Bemer  Alpen- 
Durchstich  und  die 

Lötschbergbahn.Von  ^^^"^  ^"*"^'"" 

Prof.  Dr.  C.  Koppe  in  Königstein  (Taunus). 
Der  Pic  de  Teyde  auf  Teneriffe    Von  C.  Gagel  in  Berlin. 
Samarkand.    Reiseerinnerungen  aus  der  alten  Timuridenhauptstadt   Von 

Dr.  K.  Graff  in  Hamburg. 
Astronomie  usw.: 
Betrachtungen  über  Bewegungsgeschwindigkeiten.   Von  Geh.-Rat  Prof.  Dr. 

Wilhelm  Foerster  in  Chariottenburg-Westend. 
Meteorologie  und  Vogelflug.   Von  Dr.  Friedrich  Knauer  in  Klausen. 
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Witterung  und  Weltgeschichte.   Von  Dr.  R.  Hbnnig  in  Berlin. 
Betrachtungen   über  die  Mondregion  Copemikus.    Von  Wilh.  Fauth  in 

Landstuhl. 
Die  Sonnenparallaxe.   Von  Prof.  Dr.  F.  Ristenpart  in  Berlin. 
Die  Bestimmungen  der  Entfernungen  der  Sonne  und  des  Mondes  von  der 

Erde  und  deren  Parallaxen  einst  und  jetzt   Von  Ludwig  Günther  in 

Fflrstenwalde. 


Kalziumbild  der  Sonnenscheibe.    1903,  August  12 

Die  Meeresströmungen  in  ihrer  klimatischen  Bedeutung.  Von  Dr.  L.  Mecking 

in  Berlin. 
Das  periodische  System  der  Elemente  und  seine  Beziehungen  zu  den 

Spektren.   Von  Professor  Dr.  J.  Scheiner  in  Potsdam. 
Physik  usw.: 

Heinrich  Rudolf  Hertz.   Von  Dr.  Max  iKLfi  in  Wilmersdorf  bei  Berlin. 
Die  Funkspruchstation  in  Nauen.   Von  Ingenieur  R.  Hoffmann  in  Berlin. 
Flüssige  Kristalle  und  scheinbare  Obergänge  zu  niedrigsten  Lebewesen. 

Von  Prof.  Dr.  O.  Lehmann  in  Karlsruhe. 
Mikroskopische   Untersuchungen   photographischer   Schichten.    Von  Dr. 

W.  Scheffer  in  Berlin. 


Digitized  by 


Google 


HIMMEL  UND  ERDE 


Ein  Fortschritt  der  Farbenphotographie.     Von  Kurt  JoßL  in  Haiensee. 

Mechanische  oder  elektrische  Naturauffassung?   Mit  einer  Darstellung  der 
modernen  Elektronentheorie.   Von  Prof.  Dr.  Ernst  Lecher  in  Prag. 

Die  Anfänge  des  Dampfschiffs.   Von  Dr.  R.  Hennig  in  Berlin. 

Elektrische  Kraftübertragungen  auf  große  Entfernungen.  Von  Prof.  H.  Görqes 
in  Dresden. 

Neuere  Leistungen  der  Dampf lokomobilen.   Von  Dipl.-Ing.  Karl  Steurer 
in  Ansbach. 

Geologie  usw.: 

DnMeydenbauers  Theorien 
zur  Entwicklungsge- 
schichte der  Erde.  Von 
Oberleutnant  W.  Krantz 
in  Straßburg. 

Erscheinungen  und  Wesen 
der  Erderschütterungen. 
Von  Prof.  Dr.  Wahn- 
schaffe in  Berlin. 

Das  Innere  der  Erde.  Von 
Felix  Jentzsch  in  Char- 
lottenburg. 

Die  sizilische  Erdbeben- 
katastrophe vom  10. 
und  11.  Januar  1893. 
Von  Wilhelm  Krebs  in 
Groß-Flottbeck. 

Eine  Studie  des  Goldes. 
Von  Prof.  Paul  Lange 
in  Danzig. 

Die  Entwicklung  des  Kali- 
bergbaues. Von  Prof.  Dr. 
L.  Häpke  in  Bremen 

Albert  BrunS  UnterSUChun-         Entwickelter  Blumengarten  mit  Aechmea  spicata  und  Codonanthe 
•  «,  ,         .  Uleanea  auf  einem  Strauch  bei  Manäos 

gen    auf   vulkanchemi- 
schem Gebiet    Von  Paul  Grosser  in  Mehlen  am  Rhein. 

Biologie  usw.: 

Wetterpropheten  der  Tierwelt.   Von  Dr.  Friedrich  Knauer  in  Klausen. 

Leuchtende  Pflanzen.   Von  Prof.  Dr.  C.  Moller  in  Potsdam. 

Die  Perlenbänke  bei  Ceylon  und  die  perlenerzeugende  Krankheit   Von 
Wilhelm  Krebs  in  Groß-Flottbek. 

Aus  der  Pflanzenwelt  Mexikos:  Epiphyten  oder  Oberpflanzen.    Von  Dr. 
Hermann  Ross  in  München. 

Die  Veränderung  der  Erdoberfläche  durch  die  heutige  Tierwelt  und  den 
Menschen.   Von  Dr.  P.  Dahms  in  Danzig. 

Die  Herkunft  unserer  Zierpflanzen.   Von  Prof.  Dr.  C.  Müller  in  Potsdam. 
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Altes  und  Neues  aus  der  Ameisenbiologie.   Von  Dr.  C.  Thesinq  in  Leipzig. 
Urtierchen  als  Parasiten  und  Krankheitserreger.  Von  Dr.  C.  Thesing  in  Leipzig. 
Auge  und  Sehen  im  Tierreiche  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Wirbeltiere.   Von  Dr.  V.  Franz  in  Helgoland. 

ZerstreuteVerbrei- 
tungsgebiete. 

V.Dr.TH.ARLDT 

in  Radeberg. 

Konvergenz  bei 
Tieren.  Von  Dr. 
O.  Rabes  in 
Magdeburg. 

Blatt-  und  Blüten- 
farbstoffe. Von 
Prof.  Dr.C.  Mül- 
ler in  Potsdam. 

Gesellige  Vereini- 
gungen bei  Ur- 
tierchen.VonDr. 
C.  Thesing    in 

30.pferdigcs  Dampfrad  Leipzig. 

An  die  größeren  Aufsätze   schließen  sich  zusammenfassende  Mit- 
teilungen über  wichtige  Entdeckungen  und  Erfindungen,  über  naturwissen- 
schaftliche u.  tech- 
nische Kongresse, 
über  die  jeweiligen 
Himmels-Erschei- 
nungen, außerdem 
Besprechungen 
derhervorragend- 
sten  neuen  Werke 
auf    naturwissen- 
schaftlichem Fach- 
gebiet 

Als  eine  we- 
sentliche Neue- 
rung sind  perio- 
dische Sammel- 
referate über  die 

VerSChiedenenDiS-  ^''  Pcryardamm  in  Indien,  vollendet  1897 

ziplinen  der  Naturwissenschaft  und  Technik  geplant.  Dieselben  sollen 
bei  dem  unaufhaltsamen  Fortschritt  der  Wissenschaft  und  der  stetig 
wachsenden  Zahl  der  Fachzeitschriften  es  dem  Leser  ermöglichen, 
daß  er  den  Oberblick  nicht  verliert  und  einerlei,  ob  er  selbst 
forschend   tätig  ist   oder   mitten  im  praktischen  Leben  steht,   Fühlung 
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mit    den    Errungenschaften    unseres    naturwissenschaftlichen    Zeitalters 
behalt 

»»Himmel  und  Erde^  kann  mit  Genugtuung  auf  eine  Leistung  zurflck- 
blicken,  die  ihren  sichtbaren  Ausdruck  in  20  abgeschlossenen  Jahrgängen 
findet.  Darin  bekundet  sich  eine  Lebensfähigkeit,  wie  sie  bisher  kaum 
einer  anderen  populären  naturwissenschaftlichen  Zeitschrift  zuteil  geworden 
ist    Daß  trotz  ihres  gemeinverständlichen  Charakters  der  Wissenschaft- 


>:5. 


Schweifloser  Komet  von  684  (Halley?)  in  den  Plejaden.    (Nach  Lubienieclü,  Theatnun  Coraeticum.) 

liehe  Geist  der  Zeitschrift  im  höchsten  Sinne  gewahrt  bleibt,  daffir  bieten 
die  Namen  der  Mitherausgeber  sicherste  Gewähr. 

Redaktion  und  Verlagsbuchhandlung  bitten  die  Abonnenten,  der  Zeit- 
schrift das  bisherige  Vertrauen  auch  unter  dem  neuen  Verlage  zu 
schenken;  sie  fordern  hiermit  alle  diejenigen,  die  Interesse  für  die  Er- 
forschung der  Natur  und  den  Fortschritt  der  Kultur  haben,  zum  Beitritt 
in  den  Kreis  der  Abonnenten  auf. 

Ältere  Jahrgänge  werden  zu  ermäßigten  Preisen  abgegeben.  Probe- 
hefte auf  Verlangen  umsonst  und  postfrei  vom  Verlag. 


Die  Redaktion 

DR.P.SCHWAHN 

Direktor  der  „URANIA"  in  Berlin 

BERLIN  W.8,  Taubenstraße  48/49. 


Die  Verlagsbuchhandlung 

B.G.TEUBNER 
LEIPZIG,  Poststraße  3. 
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B.  G.  Teubners  Schülerausgaben 

griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller 

erfreuen  sich  einer  stets  wachsenden  Verbreitung,  wie  die  immer  wieder 
notwendig  werdenden  neuen  Auflagen  beweisen. 

Ziel  und  Zweck  der  Ausgaben  sind,  sowohl  den  Fortschritt  der 
Lektüre  durch  Wegräumung  der  zeitraubenden  und  nutzlosen  Ifindemisse 
zu  erleichtern,  als  die  Erreichung  des  Endzieles  durch  Einheitlich- 
keit der  Methode  und  planmäßige  Verwertung  der  Ergebnisse  zu  sichern. 

§/^  Texte,  Kommentare  imd  Hilfshefke  sind  gesondert  zu  t>ezMien, 
Kommentare  und  Hilfshelte  aber  als  >  Erklärungen  <  audi  zusammengdninden 
käuflich.  Alle  AbteUungen  werden  dauerhaft  und  geschmackvcdl  gd>Qnden  ab* 
gegeben.    Auf  die  Ausstattung  ist  die- denkbar  grOfite  Sorgfalt  verwandt 

Erschienen  sind: 
Caesar«  Bürgerkrieg.  GalL  Krieg  (Fügner).  —  Ciceros  R«  üb.  d  Oberbe£  d. 
Pompeius  u.  die  Catilinar.  fL  (Stegmann).  R.f.Roscius  u.  f,  Archias  (Hansel). 
R.  f.  QiL  Ligarius  u.  f.  d.  Konig  Deiotarus  (Stegmann).  Veninen  (Bardt). 
Cato  maior.  Philosoph.  Schriften  (Weißenfels).  Briefe  (Bardt).  —  Horaa 
(Schimmelpfeng).  —  Liviua,  i.  Dekade.  3.  Dekade.  Verkürzte  Ausw.  a.  d. 
I.  u.  3.  Dek.  (Fügner).  — -Nepos  (Fügner).  —  Ovids  Metamorphosen  (Fickel- 
scherer).  —  Sallusts  Catilinar.  Verschw.  Jugurth.  Krieg  (Stegmann).  — 
Tacttus'  Annalen  (Stegmann).  Germania.  Agricola  (Altenburg).  —  Vergils 
Äneide  (Fickelscherer).  

Demosüienes  (Reich),  —  Herodot  (Abicht).  —  Homer»  Odyssee.  Ilias  (Henke). 
—  Philosophen.  Auswahl  aus  den  griech.  Philosophen  (Weifienfelsjl  LTeil: 
Auswahl  aus  Plato.  IL  Teil:  Ausw^  aus  Aristoteles  und  den  nachtolgenden 
Philosophen.  —  PUtona  Apologie  und  Kriton  (Rosiger).  —  Sophokles,  An- 
tigone.  Konig  ödipus.  Aias  (Conradt).  —  Thulydides  (Lange).  —  Xenophooa 
Anabasis.    Hellenika  (Sorof).    Memorabilien  (Rosiger). 

Aus  den  Urteilen: 


Dto  M«u«n  JalirbacbM>  f.  4.  kUM.  Alt«rt  usw.  ab«r: 
W«iB«ofttlt,  Auswahl  «.  d.  gri«eh.  Philosophsn. 
,»Darch  WeüaaCBlt«  Aonrahl  aus  PUloa  ist  mm  mach 
deataches  SchUcni  die  tieCiinaif»  ond  geistvolle  Panllele, 
die  der  Theitet  «wischen  dem  PhOosophea  oad  dem  nttch« 
teroea  Praktiker  sieht,  sagla(lich  femacht.  Diese  fiir  aas 
Deutsche  aeoe  Unteraehmong  ist  höchst  daalceaswert  oad 
finichthar.  Nach  einem  Versoch.  den  ich  soebea  ia  der 
PrioM  mit  den  StScken  aas  Aristoteles*  Politik  gemacht 
habe,  kaoa  ich  die  Lektüre  den  Aratsgenossen  nor  warm 
empfehlen:  sie  begegnete  bei  den  SchOlem  dem  angelegeot- 
lichstea  Interesse;  nnd  doch  die  dort  behandelten  Fragen 
die  Elemente  polMscher  nnd  socialer  Wissenscliaft*' 

Dim  Monatsschrift  für  höh.  Schulen  über :  WeiSenfels, 
Auswahl  aus  CIcaros  philosoph.  Schriftan. 
,,Das  HÜCiboch  mit  seiner  DarsteUnag  and  Erörterang 
der  philosophischen  Schriftea  Ciceros  and  der  Philosophie 
bei  den  Griechen  von  der  vorsokratischen  an  bis  sam 
Skeptisismas  nnd  Elüektisismas  ist  als  ein  wesenüicher  Be« 
standtetl  des  Kommentars  mit  seiner  vortrefflichen  Sach- 
ond  Worterkl&mng  gedacht  Es  bietet  Ar  die  Lektfire 
Platos  sowie  des  Horax,  des  philosophischen  Dichters, 
eine  erwünschte  Unterstütsong.  Diese  Ausgabe  eines 
Weifienfels  bedarf  keiner  Empfehlung.  Alles, 
was  Von  seiner  Hand  kommt  und  seinem  Geiste 
entspringt,,  kann  man  als  gediegen  hinnehmen.** 

Die  Monatsschrift  für  böhara  Schulen  über: 

^PUgners  Livlus-Ausgabe. 
„Mit  diesem  Kommentar  nnd  dieser  KQstkammer  an- 
regender sprachlicher  Belehrung  wird    die  Vorbereitung 


anf  des  Test  dem  SohOler  Freude  und  lateceste  bereitea; 
solch  Kommentar  reist  geiadesa  sam  SCadlum  der  Phü^ 
logie  aa. 

Das  Hilfshech  bildet  eiae  wertvolle  ErglasuBg 
der  Liviuslektfire  oad  verdieat  seiaes  ebenso  learreJchea 
wie  ansiehendea  bihalta  wegen  den  SchBlera  ser 
fieiftigen  LektOre  empfohlen  su  werdeo.^ 

Die  Monatsschrift  fttr  höhara  Sebulaa  Übar: 
Röslgars  ,Plato*Ausgaba. 

M ...  Ich  stehe  nicht  an,  dies  HUfihef  t  ab  elae  der 
trefflichsten  Arbeiten  so  beseichnea,  die  mir  bei  der  Be- 
arbeicang  aller  der  mir  vorfiegendea  Ausgabea  oad  Sdiriftea 
begegnet  siad. . . .  Wenn  jeder  Primaner  dea  Inhalt  dieses 
Buches  sich  aneignete,  so  wSrde  er  damit  eia  wectvoDes 
Besitstum  erwerbe«.  Die  DarsteHoag  der  vorsohralisfhe« 
Philosophie  ist  vortrefflich,  nicht  nur  in  der  Art.  wie  sie 
aa  das  Religißse  aageknttpft  ist  und  mit  BeispieleB  aot 
Goethe  und  unserer  Anschauungsweise  erUkrteit  wird, 
sondern  b  ihrer  ganxen  Verwertmig  als  ficrnfff^tttiMif  §if 
^liooo^r.  In  der  Weise  in  die  dem  Schwer  ans  Hemer 
vertraute  Gedankenwelt  eingereiht,  wie  Rosiger  es  sucht, 
gewinnen  die  Lehren  der  Vorsokratiker,  wie  ich  es  oft  im 
Unterricht  erfahren  habe,  f&r  die  Schüler  ein  höchst  be- 
deutsames Leben.  Dabei  ist  die  Darstellung  eine  so  eis* 
fache  uad  klare,  daA  selbst  die  Lehre  der  Eleaten  voa 
ihrer  rätselhaften  Eigenart  so  viel  verlieit,  dal  sie  begtiffisa 
werden  kann« 


Vollständiges  „Ausgaben-Verzeichnis*'  umsonst  und  postfirei  vom  Verlag 
B.  G.  Teubner  in  Leipzig  und  Beriin. 
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Soeben  erschien  VoL  X  1,  i: 

PHILVMENI 

DE  VENEN  ATIS  ANIMALIBVS  EOßVMQVB  REMEDIIS 

BZ  OOJDIGB  TATIGÄNO  TBSXVU  EDIDIT 

HAXUnLIANVS  WELLMANN 

fm  n.  71  S.]    gr.  8.    1908.    geh.  JC  2.80. 


In  dem  Godex  Yatia  gr.  S84  £u»d  dar  Hersnsgtber  bei  eelnem  letsten  Aufesthelt  in  Born  die  bisher  iin> 
le  Sehzill  des  Philnmenoi  J7«^  lo^61to9  (i^coy  ttal  t6ip  h  abtoJg ßotif^fifi&ttafw,  Obgleioh  sie  nur  im  Exserpt 
erhellen  iat,  gibt  ele  doch  wlehtige  AnflsohlttsM  tlber  die  ZeU  nnd  die  UtenuriuriMhe  Stellong  dieeee  Arstee.  Sie  be- 
etittgt,  WM  aar  Hereoegeber  in  seiner  Pnenmetlscben  Scbnle  ans  den  BmohstOeken  des  Fhilomenos  ersehlossen  liette, 
d*B  unser  Ars!  dem  Ansgang  des  fl.  resp.  S.  Jehrh.  n.  Ghr.  angehört,  daft  er  ein  Kompilator  grOBeren  Stils  gewesen, 
der  hanptsftehlioh  die  reiche  Literator  der  pneomatlsohen  nnd  methodisdien  Schale  ezserpisurt  hat,  nnd  da6  er  als 
Vermittler  dieser  Literatur  hir  die  späteren  Kompilatoren  (Oreibaeios,  too  dem  wieder  Aetios  nnd  Paolos  Aegineta 
abhingig  lind)  an  gelten  hat  Sodann  flUlt  dnroh  diese  Schrift  auf  die  Sntstehnng  der  Ps.  Diosknrideisohen  Schrift 
Utffk  loddXmv  ein  gana  nenee  Licht:  es  ist  kein  Zweifel  mehr,  daA  dieses  kümmerUohe  Vachwerh  unserer  Schrift 
seine  Bntatehnng  Terdankt.  Endlich  ist  sie  fCür  die  AufheUung  des  Yerh&ltnisses  der  'p«"^^*g'***'itr?  lologischen 
literator  des  Altertums,  deren  Fftden  In  dem  epochemachenden  Werke  des  ApoUodor  (um  SOO  t.  Chr.)  susammen- 
laaflsn,  von  unschAtsbarem  Werte.  (Am  dar  VorMi«lge.) 


Verlag  von  B.G.Teubner  in  Leipzig  und  Berlin. 


Die  altklassischen  Realien  im  Gymnasium. 

Von  Oek  Studienrat  Professor  Dr.  Martin  Woh'lrab. 

7.,  verbesserte  nnd  venuehrte  AnfUgd.  Mit  2  Plänen.  [Vm  u.  104  S.]  gr.  8.  1907.  Geb.  JCI.%0. 

Ilfcalt    Erster  Teil:  Die  Orieebaa.  —  Die  Literatur.  —  Die  Philosophie.  —  Zu  Homer:  Haus,  Hausgerftt  und  Kleidung. 

Dae  Verkehrswesen.    Das  Kriegswesen.    Die  Götter.  —  Zu  den  Traglkem;  Das  athenische  Theaterwesen.  —  Zu 

Xenophon:  Das  Krlsgswesen.  —  Zu  den  Bednem:  Das  athenische  Qezichtsweeen.    Die  athenische  VolksTenamm- 

lung.  —  Die  Stadt  Athen. 
Iwalttr  Teil:  Die  Maar.  —  Die  Literatur.  —  Zu  Cisar:  Das  Kriegswesen.    Der  Julianlache  Kalender.  —  Zu  Cicero: 

Die  hikheren  Magistrate.    Senat  und  Volksrersammlung.    Das   Oeriehtsweeen.  —  Die  Stadt  Born.  —  Anhang: 

Helrologischee. 

Das  Buch  fiUurt  den  Stoff  in  dem  ümfhnge  Tor,  In  dem  er  in  den  mittleren  und  oberen  Klnttfn  sur  Ver- 
wendung SU  kommen  pflegt.  'Ba  sieht  Ton  einer  systematiachen  Bearbeitung  ab,  wAhlt  Tielmehr  aus  dem  weiten 
Umkreise  der  Altertamtwissensohaft  nur  das  für  die  allgemeine  Bildung  Bedeutsaase,  das  mit  der  LektOre  im  engsten 
Zu  " '"    ^ 


Die  altklassisclien  Realien  im  Realgymnasium 

Von  Oberlehrer  Carl  SchnobeL 

Mit  8  K&rtohen  nnd  1  Abbildonff  im  Text,  8  Tafeln  mit  Abbildungen  nnd  1  Plan  des  alten 
Born.    [Vni  n.  104  8.]   gr.  8.   1907.    Geb.  JC1.60. 


Das  silberne  Zeitalter.  —  Die  spfttere  ] 


lafcalt    Eratar  Tall:   Dia  Utarmtar  iwr  Rtaar  (mit  Berttckslchtigung  der  griechischen  Vorbilder):  Vorgeeohiehte.  ~ 

_  ■■        "  "    *  ~        *"  -  -    -  Kniserselt  -  ' 

ffieatfloba  aad  arivata  Lafeaa  iar  RBarar:  Die  Btaatseinrlehtnngen  im  Ausgang« 
—  Daa  Bellrionsweeen.  —  Dae  PrlTatleben.  —  Die  Stadt  Born.  —  KOnsei 
Zeitrechnung. 


Das  archaische  Zeltalter.  —  Dae  goldene  Zeitalter. 
snr  Literatur. 


laraltar  Tall:  Daa  Mfieatfloba  aad  arivata  Lafeaa  iar  RBarar:  Die  Staatseinrlehtnngen  im  Ausgange  der  BepubUk  und  in 
der  Kalaerseit  —  Dae  Belltfonsweeen.  —  Dae  PrlTatleben.  —  Die  Stadt  Born.  —  KOnsen,  Male,  Gewichte  und 


Dleee  Ausgabe  Ist  eine  Bearbeitung  des  schon  mit  gutem  Brfblge  erprobten  Wohir abseien  Buehee  fOr  die 
Bedfirfkilsse  dee  Bealgymnaaliuns.  Sie  enthUt  im  ersten  Teil  einen  AbzlA  der  rOndschen  lateratnrseeehlehte  mit 
nAheivn  Angaben  aber  Leben  und  Werke  der  Schulschrlflsteller  und  Berttokslchtlgung  der  griechischen  Vorbilder. 
Den  homerftichen  Spen,  der  griechischen  Tragödie  und  Philosophie  sind  anhangsweise  besondere  Abschnitte  eln- 
gaviuml  Der  »weite  Teü  behandelt  das  öffentliche  und  private  Leben  der  BOmer  in  systematischer  Gliederung, 
soweit  ee  fOr  das  sachliche  Verstindnis  der  Schulschrlflsteller  notwendig  erscheint.  Zur  Erhöhung  des  VerstAndnisses 
dienen  die  beigegebenen  BÜdertafeln  und  Kartenskiaaen. 
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